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JGeoethe und Suleifa. 
Zur Erinnerung as. Marianne: von Willemer. 


ne Die Epochen in. Goethe's Leben theilen fih am natürlichſten nad 
fesn-Hauptcorrefponvenzen. Fir die Zeit vor Weimar Ift die mit Potte 
Keiner tie wichtigfte. Bis zur 'italienifchen Reife der Briefwechfel mit 
Fran von Stein. Von da bis in die erften Jahre des neuen Jahrhunderts 
empfängt Schiller bie beften Briefe. Von deſſen Tode bis zum Ende der 
Freiheitskriege ftand Knebel Goethe am nächften. Für die folgenden Fahre 
tritt Sulpiz Boifferee ein. Für das leßte Jahrzehnt, neben ihm, Ecker⸗ 
mann's Tagebuch. Yotte und Frau von Etein gegenüber zeigte (Goethe 
die glühende Jugendlichkeit, die Alles nur foweit ficht, al8 ihr eigenes Feuer 
es anſtrahlt. Echiller gegenüber gebt Goethe aus fich heraus und fucht 
die Welt an fich zu umfaffen. Knebel der Alter&genoffe empfängt ſchon 
nur Berichte, weil er offenbar der zuverläffigfte Vertraute iſt. Boifferee, 
nach ihm, ift der jüngere Mann, dem der ältere ſich niemals liber eine 
gewiffe Linie hinaus anffchließt, aber deſſen Meinung Gewicht hat. Ecker⸗ 
mann, envlich, empfängt nur, ohne geben zu dürfen. Neben der Eorrefpon- 
benz mit Voifferee aber wird in Zukunft vielleicht die mit Marianne von 
Willemier als gleich wichtig herlaufen, von der einftweilen nur fehr wenig 
betannt ift. Aus Boifferee's Briefen an Andere lernen wir diefe Frau 
jet allein in ihren jungen Jahren kennen: was ich hier folgen laffe, 
find Erinnerungen an fie aus ihren legten Zeiten. — 

Eulpiz Beifferee gehörte keineswegs zu Goethe's glühenden Verehrern, 
im Gegentbeil, ein gewiſſes Fundamentalgeſetz feiner Natur bricht immer 
wieder durch, das ihn auf ganz anderem Boten ftehend erjcheinen läßt, 
als auf tem, ter bis dahin diejenigen zu erzeugen und zu nähren pflegte, 
weiche Goethe näher traten und nahe ftanden. Sulpiz Boifferee mar Ro- 
mantifer: deutſch, veligid®, im bewußten Gegenfage zur alten claffifchen 
Anfchauung fich verhaltend und von Anfang an nicht geneigt, auch im 
Geringften Goethe nachzugeben. Aber auch diefer täufchte fich nicht über 
das, was den jüngeren Wann diesmal an ihn feileltee Goethe war im 
beutfchen Yeben damals eine allgemein wirtende Macht geworden, welche 
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bie Brüder Boifferee für ihre Zwecke zu gewinnen trachteten. Diefe ba- 
gegen, mit ihrer reichen Bekanntſchaft in ganz Deutfchland, ihren Kunft- 
fhäßen, Kenntniffen und durchgreifenden Abfichten bildeten ein Element, 
das Goethe fich nicht entgehen laffen durfte. Dan wußte gegenfeitig was 
man aneinander befaß. Dazu trat etwas Großes fir Goethe: die Boiffe- 
rée's waren gutfituirte unabhängige Männer, mit Fenereifer für ihre Sache 
(ihre Doppelbildfäule gehört einmal vor den Kölner Dom, wein er vollendet 
fein wird, denn ihnen allein verbanft der Dom, daß die Arbeiten an ihm 
überhaupt wieder aufgenommen worden find), Feine Litteraten, feine zünf- 
tigen Gelehrten, wohl aber im Stande, Goethe in feiner großartigen Un— 
abhängigfeit zu verftehen und fich ihm unterzuorbnen, ohne einen Echritt 
von ihrem Standpunfte zu weichen. Goethe hatte das bald heraus. So 
werthvoll war ihm dies Verbältniß, daß er an ihm unter allen Umftänden 
feſthielt. 

Gerade deshalb weil ſie, aus ſo manchen Gründen, eine complicirte 
war, iſt dieſe Verbindung ſo werthvoll für die Nachwelt. Man blieb ſich 
immer fremd bis auf einen gewiſſen Punkt. Die Boiſſerée's ſtanden bei 
aller Verehrung für Goethe doch auch mit Friedrich Schlegel in Conner, 
der in feinen Briefen an fie von dem „alten abgetafelten Herrgott“ reden 
darf. Alle Litteratur, die nicht Kunftgefchichte war, hatte geringeren Werth 
für die Brüder. Sie haben ftets einen Anflug von Gefhäftsmäßigfeit in 
ihrem Auftreten, fie find die Diplomaten für zwei große Sachen: Voll 
enbung bes Kölner Domes und würdige Unterbringung der von ihnen 
gefammelten Galerie. Beides Zwede, die groß genug erfcheinen, um ein 
paar Menfchenleben voll in Anfpruch zu nehmen. 

Boiſſerée's Lebensnachrichten find auch deshalb fo werthvoll für die 
Kenntniß Goethe's, weil fie ihn als Süddeutſchen zeigen. Boifferees waren 
Kölner. Köln aber will fagen „der Rhein,” und der Rhein ift der Fluß, 
welcher Süddeutſchland mit tem Meere in Verbindung ſetzt. Um Rhein 
ift das Leben mehr auf ven Sommer und das Leben außer dem Haufe 
zugefchnitten, im Gegenfage zum Norden, in deffen gefchloffener Stubenluft 
Goethe doch niemals ein Gefühl leifer Gefangenfchaft ganz Io8 ward. Die 
freie Luft war fein eigentlihes Clement. Das Leben der Leute in den 
Straßen, wo fie figen und arbeiten und fochen und wohnen, entzüdt ihn 
am meiften beim erften Eintritt in Italien. Immer ſucht er fih un- 
abhängig von feinem Wohnplage zu fühlen und wechfelt oft und gern 
die Behaufung. Auf Reifen, die nach den Üheingegenven gerichtet find, 
trifft er mit Boifferee zufammen, bald bier bald am andern Orte, fich 
begegnend, fich wieder verlierend. Er giebt ſich anders unter dem füd- 
beutfchen Himmel, voller, unbelümmerter, al8 in Weimar, Jena ober 
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Carlsbad. Welch eine Generation ven Männern und Familien aber anch, 
welche damals in jenen Gegenden den Ton angaben. Nichts von Dampf. 
fchiffen auf dem Rheine und Fabriken in den Städten daran. Selbſt in 
Frankfurt ordnet fih der Hantel gefellfchaftlic der wiffenfchaftlihen Bil⸗ 
dung unter. Allüberall in großen, Heineren und Heinften Städten Kunſt⸗ 
und Piteraturfenner, feien es ihrer anch noch fo wenige; überall zu- 
gleih landſchaftliche Eigenheit ver Bildung; altes feftes familienhaftes 
Drinfigen in den Verhältniffen, an denen fogar bie franzöfifchen Zeiten 
nur ſtark gerüttelt hatten ohne fie zu zerftören. Fremde, Die heute wie 
ein großer Etrom biefe Theile Dentſchlands überfluthen, nur tropfenweife 
zufliefend. Und zu alledem ja: Frankfurt war Goethes Vaterſtadt. 

Es war im Herbfte 1849, als ich auf einer in die Echweiz gerichteten 
Etudentenerpedition dur Frankfurt kam. Faſt alle die Yente find tobt, 
welche ber Stadt Ihr damaliges Ansfehn gaben. Frankfurt hatte etwas 
fonntägliches. „Frankfurt war, wie vordem, die Vereinigung einer großen 
Anzahl alter, felider Familien mit bergebrachter Yebensweife und geiftiger 
Zrabition. Reichthum, Etolz auf die unabhängige eigene Regierung, Nähe 
des Rheines und Frankreichs, Zufammenfluß von Tiplomaten aus allen 
Theilen Europas: lauter Elemente, vie fichtbar zur Geltung kamen. Frank⸗ 
furt war noch immer ein Reich für fi, unantaftbar, im fehönften Theile 
Deutfchlands mitten drinliegent. Heute liegt e8, in 12 Stunden zu er- 
reihen, vor den Thoren von Berlin fo gut wie die Schweiz oder Paris 
und Ponton. Dan fteigt ein in's Coupé, aus ver Galle des Berliner 
Bahnhofs, fchläft ein und wacht nach Belieben am Rhein, over Mayn oder 
mitten in Bayern und Vefterreich wieder auf. Es giebt feine Reize mehr, 
bie in der Entfernung liegen und feine Geheimniffe mehr im andersgeftafte 
ten Peben anderer Städte und Reiche. 

Freilich, wenn man bedenkt, daß Goethe ſchon in den neunziger Fahren 
in feinen Reifebriefen an Schiller Frankfurt als einen für ihn ganz ver- 
änderten, zur Weltftapt gewordenen Platz befchreibt, von deſſen athemloſer 
Vebenshaft er redet wie ein dentſcher Torffchulmeifter, der plöglich auf 
tem Boulevard fteht, von Paris, und wenn man dies Frankfurt mit dem 
von 1815 wieder vergleicht, fo muß es feltfam Mingen, wenn für 1849 
nech foriel als zurlidgebliebener Reſt alten Yebens genannt wird, der bie 
Stadt um dieſe Zeit als Heimath Goethe's verſtändlicher erfcheinen läßt. 
1849 aber lebten noch Viele, welche Goethe dort, oder in Weimar wenig⸗ 
ftens kannten. Goethe war damals kaum 20 Jahre todt, jetzt iſt bie 
doppelte Zeit ſeit ſeinem Fortgehn verſtrichen. Wie wenige, vie heute noch 
in ihrem Bildungsgange auf ihm beruhen, während die vergangene Gene— 
ration imprägnirt war von feinem Geifte und feinen Gedanken. In Frank⸗ 
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furt fhien jedes Haus an ihn zu erinnern. Ueber jede Schwelle fchien 
er gegangen zu fein. Yu andern Städten ftanden Statuen von Fürften 
und Feldherren, hier die Goethe's, damals noch feine einzige in Deutfch- 
land, thronend in Mitten einer Republik, die feinem Soldatenthum ihren 
Ruhm verdantte. 

Da nun fand Goethe im Jahre 1814 Marianne von Willemer ale 
reizende junge Frau in der Mitte eines Ktreifes, den fie beliebte und ent- 
züdte. Auf der Gerbermühle, in der Nähe der Stadt, oder In Frankfurt 
jelber bilvete ihr Haus bie Mitte, zu der Alles fich Hingezogen fühlte, was 
an gebildeten Elementen nach Frankfurt fam. Doch in Boifferee’8 Lebens- 
nachrichten fteht davon zu lefen. Als ich 1849 Marianne fennen lernte, 
war fie eine alte Frau und von den Freunden jener Zeit nur wenige noch 
erhalten. 

Ich erinnere mich nicht mehr, in welchem Hanfe ich fie zuerſt fah. 
Defto lebendiger ftcht vor mir, wie ich fie zum erftenmale befuchte. Sie 
wohnte ganz allein in der alten Mainzer Gaſſe. Durch ein hohes Gitter 
trat man in einen bofartigen Gang zwifchen fteilaufitehenden Häufern, ge= 
langte durch eine etwas verjtedte Hausthür fofort auf die braune, blant- 
gebohnte Treppe und klomm zwei Stiegen hinauf. Hier eine Yenfterthür 
mit fchneeweißen, feingefältelten Vorhängen dahinter, in ver Ede des Vor: 
plaßes lag eine Kate von Papiernahe in natürlicher Größe. Sie fohien 
zum Haufe zu gehören und Jedermann kannte fie, weil Jedermann fie 
fo lange anfehn mußte bis auf Anziehen der Glode die Magd erfchien. 
Nun gelangte man in die beiden allerliebften Zimmer, wo durch lichte Fen— 
fter der Blid auf den Mayn und Sachjenhaufen und das volle weite Land 
babinter ging. 

Tas erfte Zimmer fehien größer als e8 war, weil ber alterthiimliche 
fauber glänzende Hausrath Stück für Stüd fo durchaus an jeiner Stelle 
ftand, daß das Gefühl von Behaglichkeit feine Kritik, wie eng und niedrig 
biefer Raum doch fei, auffommen ließ. Da jtand das äußerſt fehmale 
Clavier, faft nur Spinett zu nennen, an dem von Zeit zu Zeit junge 
Mädchen fungen, denen das Großmütterchen, diefen Namen führte Ma- 
rianne überall, freiwilligen Mufifunterricht gab. Eie hatte felbft niemals 
Kinder, ftand aber an der Spike der ausgebreiteten Familie des verjtor- 
benen Geheimraths. Da erblidte man, offenbar und doch geheimnißvoll 
und unnahbar, in einem expreß dafür gearbeiteten Kaften mit gläfernen 
Wänden, den Schaß der Goethefchen Briefe, alle auseinandergefaltet und 
loje ein Blatt auf das andere gelegt. Da hing, dicht neben der Eingange- 
thüre, groß eingerahmt ein prachtvolle® Blatt: ein Gedicht von Goethe's 
Hand in forgfältiger Inteinifcher Schrift, ein voller Rand aus bunt und 
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golbgemalten Arabesfen darum. Ich weiß nicht was baraud geworben 
if. Goethe fchrieb in der zweiten Hälfte feines Yebens nur im Notbfalle. 
Er ging im Zimmer umber und biltirte, er Hatte nicht einmal einen 
Schreibtiſch darin. Dagegen find eine Anzahl eigenhändiger Blätter von 
ihm vorhanten, welche mit größter Eorgfalt, langfaın und groß gefchrie- 
ben, meift Abfchriften eigner Verſe, Zeugniß dafür ablegen, daß fich das 
eigenthümliche Gefühl finnlihen Wohlgefallens nicht bei ihm verloren hatte, 
mit dem wir Männer, welche ſchöne und große Gedanken haben, dieſe in 
fhönen und großen Zügen gern nieberfchreiben fehn. 

Im anderen Zimmer, der eigentlichen Wohnſtube, ftand am Fenſter 
das Meine Contörchen, daneben Tas Heine Kanapee, mit farirtem licher- 
zuge, der an den Beinen mit jih Freuzenden Bändern angebunten war, 
eben groß genug für zwei Menſchen nebeneinander. In ter Tiefe die 
breite Thüre zum Alfoven und taneben, das einzige Große im Zimmer, 
die Uhr mit Meffingbefchlägen, die alle Sonnabend ein nralter Uhrmacher 
aufzuziehn fam. Die Wände aber waren bevedt mit Zeichnungen zumeift 
von Stcinle, alten Radirungen, Ausfihten aus allerlei Fenſtern von Di—⸗ 
lettanten gezeichnet oder gemalt. Hier nun, im Ed des Kanapees habe 
ih oft, damals und in den folgenten Jahren bei ihr gefeffen, während 
fie vor dem aufgeflappten Contörchen faß und mir erzählte, oder mich 
erzählen ließ. 

Niemals fam ih, ohne daß fie mir Died oder das von Goethe ge- 
fchentt hätte. Einmal von feiner Handfchrift, auf grünem glänzenden Pa⸗ 
pier, ein Gedicht, das in den Werfen fteht unter dem Titel: Mit einem 
Blatt Bryophylium calcynum. 

Was erfi fill geleimt in Sachſen 

Soll am Meyne freudig wachſen x. 
Aus Boifferee’8 Briefen wiffen wir, wie viel damals von der wunter- 
lichen Pflanze die Rete war und wie Goethe fi Mühe geben mußte, 
ehe er fie erreichte. Linterzeichnet ift das in beutfcher Schrift von Goethe 
fetbft gefchriebene Blatt mit G. Dazu: 12. N. 1826. 

Ein anderes Mat empfing ich eine im Durchmeffer einen halben Fuß 
meflente Pappſchachtel, lila mit weißen aufgepreßten Verzierungen, innen 
auf ven oben ein von Goethe eingeflebtes Papier, das in lateinifcher 
Schrift folgente Zeilen trägt. 

Eine Schachtel Mirabellen 
Kam von Süden zog nach Norden 
Als die Frucht gespeist geworden 


Eilt sich wieder einzustellen 
Das (Gehauss woher es kommen 
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Bringet keine süssen Früchte 
Bringt vielmehr ein ernst Gesichte 
Das im Weiten und im Fernen 
Nimmer will Entbehrung lernen. 
Und als fung des Räthſels diefer Morte empfing ich zugleich, als ba- 
zugehörig, ein in Wachs boffirtes Medaillon Goethe's, in ſchwarzem Rah⸗ 
men mit rundem Glaſe varüber. Unter dem Gedichte fteht April 1819. 
Noch ein drittes Geſchenk fei erwähnt: ein koklikorother Band mit 
goldenen Verzierungen, grünem Schnitt und Titel, Goethes Wanderjahre 
enthaltend, und auf dem erften Blatte die Inſchrift: 
Fräulein 
Adele Schopenhauer 
Erinnerung 
des 12. Jun. 1821. 
Weimar. Goethe. 
Eingeftebt aber, diefer Schrift gegenüber, auf dem inneren ‘Dedel bes 
Buches ein grünes Blättchen mit Folgenden: 
Wer hat’s gewollt, wer hat’s gethan ? 
So liebliches erzielt? 
Das ist doch wohl der rechte Roman 


Der selbst Romane spielt! 


Weimar 
am 12. Juni am 12. Juli. 
1821. 


In dem Buche Tiegen jett noch zwei Briefe. Der erite von Marianne 
feibft, ver die Erklärung der beiden Inſchriften giebt. 
„Frankfurt d. 17. Yuni 1852. 

Hierbey, I. H. das verfprochene Buch, dem ich einen Kommentar zu 
befferem Verſtändniſſe in behfolgendem Briefe mitgegeben, ich habe nur 
noch die Feine Gefchichte zu erläutern; wie die erfte Ausgabe der Wander— 
jahre erfchien, die Du vielleicht in diefer Zufammenftellung gar nicht kennſt, 
fchiefte Goethe 1 Exemplar an mich und eins an Ir. Schopenhauer, durch 
den wunberlichiten Zufall wurden die Addreſſen verwechfelt, aber auf eis 
nen Zaufch, den ich vorgefchlagen Hatte, wollte Fr. Echopenhauer nicht 
eingehn, und ftatt deffen ſandte mir Goethe die Heine Strophe auf grün 
Papier, die ich fpäter in das Buch klebte; das übrige fteht in feinem 
Briefe.” 

Diefer Brief, einer der wenigen, die aus Mariannen’8 Correſpondenz 
befannt geworven find, ift bis auf die Anrede, welche Goethe in den vom 
Schreiber leer gelaffenen Raum eigenhändig eingefügt hat, von frember 
Schrift, und lautet: 

„ Diegmal — allerliebfte Marianne, — hat fich die moralifche 
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Weltorbnung, ihrer göttliden Natur gemäß, zugleich höchſt gerecht und 
anmuthig erwiefen: Sie follten erfahren, wie das funftreihe Mädchen 
bieße, welche Turban, Shaw und Zubehör fo niedlich zu- und ausge⸗ 
ſchnitten; Ihnen felbft follte der Fingerzeig werben, der Geburtstag falle 
auf den 12. Juni, ob Sie vielleicht nicht, bei deſſen glüdticher Wieder- 
tehr, an demfelben nicht auch freundlichen Theil nehmen wollten? Und 
fo ift denn Alles, durch Krenz- und Quergang, am fchönften Ziele, des 
Einpadenden Irrthum offenbar durch höheren Einfluß veranlaßt. 

Damit Sie denn ferner diefem guten Kinde noch mehr geneigt wer- 
ben, fende eine aubere Heine Arbeit und muntere Sie zugleich auf, wenn 
Difried und Yifena auf der Mühle noch nicht gefannt wären, das an« 
mutbige Paar dorthin einzuladen, eine Unterhaltung an manchen, nächſt 
zu boffenden trodnen und beiteren Sonmerabeuden. 

Ihre Frömmigkeit in Bezug auf Mufit weiß ich zu ehren und gebe 
gerne zu, daß die Compofitionen von Liedern und fonft, genau befehen 
oft nur ein qui pro quo geben; felten ift der Dichter durchbrungen und 
man lernt babey nur etwa ten Kunftcharafter und die Stimmung bee 
Componiften kennen. Doch hab ih auch da manches Schäßenswerthe ge- 
funden, in dem man fich vielmal abgejpiegelt fieht, zufammengezogen, er- 
weitert, felten ganz rein. Bethoven bat darin Wunder gethan, und es 
war ein glüdtidher Einfall die Muſik zu Egmont durch kurze Zwijchen- 
reden bergeftalt zu erponiren, daß fie als Oratorium aufgeführt werben 
fann, wie Sie ſolche wahrfcheinlich gehört haben. 

Eigenhändig angefügt: 

indem ich fchreibe ftatt zu kommen, nach Böhmen gehe ftatt an den 
Mayn, ift mir wunderlich zu Muthe, und ich darf eine mitempfindende 
Freundin boffen. 

Herzlichit 

Weimar, den 12. July 1821. G.“ 

Einen zweiten Brief Goethe's, der jedoch nur wenig Zeilen enthielt, 
babe ich einem Sammler geſchenkt. Von den Briefen aber, welche aus 
den früheren Jahren ſtammen und die eigentliche Blüthe der Freund— 
{haft zeigen müffen, hat fie mir niemals etwas weder zeigen noch lefen 
wollen. 

Bon diefer Zeit an bis zu Mariannen's Tode blieb ich in Correſpon⸗ 
denz mit ihr und ihre Briefe bilden ein ziemliche® Paquet. Es ift mir 
beinahe unbegreiflich, wenn ich diefe Blätter durchfehe, mit welcher con- 
ftanten Piebenswürbdigfeit und Geduld fie einem jungen Wenfchen, der im 
unbehaglichen Wauferzuftande, den die Jahre um das zwanzigfte mit fich 
bringen, tie Weit vorſchnell confiruirt, aburtheilt und abftößt, immer 
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wieber den Kopf zurecht fett. Ich ließ mir pas eben gefallen und nahm 
die Pfirfiche oft hin, ohne dem Baum, der fie getragen, ein Compliment zu 
machen: Mariannen’s Theilnahme und Freundlichkeit blieben fich immer 
gleich. Die gejellfchaftliche Stimmung unferer Zeit ift eine fo verfchiedene 
von der damaligen, daß fich die Liebenswürbigfeit und der Reiz einer fol- 
hen Frau wohl andeuten, nicht aber das deutlich machen läßt, was ihrer 
Erfcheinung foldhe Bedeutung beilegte. Seit 1848 ift ſoviel Weltgefchichte 
gemacht worden, daß die heutige Jugend faum begreifen wird, wie vor 
dieſem Jahre Des Umſchwunges die Welt angefehn ward. Die franzd- 
fifchen Zeiten und die Freiheitöfriege ftanden und um das doppelte näher 
als heute und trugen heroifcheren Glanz. Die Leute, die das miterlebt, 
und die Menfchen gefannt hatten, welche ba die erjten waren, fehienen das 
ungeheure Vorrecht zu befigen, überhaupt etwas erlebt zu haben. Tür 
das eigene Leben gab man vie Möglichkeit, Aehnliches durch machen zu 
bürfen, von vornherein auf. Man glaubte, die Welt werde fich in frieb- 
licher Eivilifation langfam aufzehren. Man blidte rückwärts auf jene 
Tage der Erhebung und auf die Männer, welche damals Pulver gerochen. 
Man lebte in den Werten und in den Reliquien von Männern, die tobt 
waren, die man, wäre man ein wenig früher gekommen, wielleicht noch 
hätte ſehn können, deren Verluſt man bebauerte, die feinen ihren würdi⸗ 
ge n Nachwuchs produeirt hatten. Der Wald war gefchlagen, es wuchs 
nur noch Gebüfch aus den alten Wurzeln auf. 

Diefe Zeiten des Ruhmes und der Noth waren die der Jugend für 
Marianne gemwefen. Sie hatte Reiche zerfallen und fich wieder erheben 
gefehn. Sie war eine rau, um bie feit dieſer Jugend bedeutende Män- 
ner fich bemühten, die die Strömungen tes deutfchen Bildungsganges 
verfolgt, Alles gelefen Hatte und immer noch die neuen Ereigniſſe und 
Dienfchen friſch aufnahm, verftand md richtig tarirte, und die babei fo 
unjcheinbar einfach mit ihren Aeußerungen kam, als habe fich nie ein Menfch 
um das viel gefümmert, was fie fagen würde. Ich Fannte damals Boif- 
ferees Briefe natürlich nicht. Wie veizend tritt und die Erfcheinung Ma- 
riannen’s, als fie noch jung und ſchön war, aus biefen Blättern entgegen. 
Ihr Lebenslauf war ein höchſt feltfamer geweſen. Blutjung hatte fie 
von der Bühne des Frankfurter Stabttheaters die Welt kennen lernen. 
Entzüdend foll fie gewejen fein, wenn fie in einer Pantomime, deren Na» 
men ich vergeffen habe, als Pierrot ans einem großen Ei hervorfam. Ge⸗ 
heimrath Willemer lernte fie da kennen, nahm fie fort und in fein Haus, 
das durch die Grazie ihrer Erfcheinung, durch ihren Gefang und ihre Gabe 
die Mitte eines gefellichaftlichen Kreifes zu fein, der Sammelplag einbei- 
mifcher und freinder Freunde war. Ihren Mann, den fie um ein bebeu- 
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tendes überlebte, hat ſie Jahre lang in einer ihn langſam hinnehmenden 
Krankheit zu Tede gepflegt. 
Von all dem wußte ich natürlich nichts, als ich ſie kennen lernte. 
Es trat mir in ihr nichts entgegen als das alte Großmütterchen, das mit 
Goethe eine geheimnißvolle Correſpondenz geführt, und das, wie ich von 
Andern hörte und bald an mir felbft erfuhr, die wunderbare Gabe befaß, 
Menſchen anzuziehen und feftzubalten. Was mir Marianne befonders 
hochftellte, war ihr Freimuth. Sie präparirte nichts in usum Delphini, 
fontern fprach fich flottweg aus. Tas Gegengewicht gegen tiefe Unab- 
bängigfeit bildete dann wieder eine eigenthlimliche Gabe, fich Reſpekt zu 
erzwingen. Es war manchmal als hätte ein junges liebenswürdiges Mäd- 
hen fih zum Epaß bie Maske einer Fran in Jahren vorgebunden. 
Hhrer ganzen Erfcheinung war ein Element von Grazie und Zier- 

lichteit beigemifcht, Tas überall fich geltend machte. Wie fie ſtand und 
ging, fich bewegte, fich ausſprach, immer viefelbe Präcifion und Feſtigkeit. 
Kine eigenthümliche Kunſt befaß fie, aus forgfältig getrodneten Blumen 
der Meinften Art farbige Kränze zufammenzufteben, vie auf dem SKurton 
faft den Eindruck einer Malerei machten. Ich befike ein ſolches Kunſt⸗ 
werk ihrer Hand, dem fie folgende Verſe beifügte: 

Zarter Blumen leicht Gewinde 

Flecht ich bir zum Angebinbe, 

Unvergängliches zu bieten 

HM mir leider nicht befchieben. 

In den leichten Blüthenranten 

Laufchen liebende Gebanten 

Die in leifen Tönen klingen 

Und dir fromme Wünfche bringen. 

Werte aus bes Herzens Fülle 

Sind in Duft und Blumenhülle, 


Doc der Blumen Glanz und Leben 
Muß dem Worte Deutung geben. 


Unt fo bringt vom fernen Orte 
Diejes Blatt dir Blumenworte, 
Mögen fie vor deinen Blicken 

Sich mit friihen Karben ſchmücken. 


Ich darf mir leider nicht fagen, daß Ich felbft Mariannen zu diefen 
Verſen begeiftert hätte, fie haben früher fchen einmal, ihren Weg von Frank⸗ 
furt nebment, einen Ähnlichen Kranz begleitet. In Goethe's Merten, 
Nachlaß VI, 138, finden wir fie nebſt der Veberfchrift: Mit einem 
jiertichft -aufgetrodneten Blumenfranze, darunter, als zweite 
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Ueberfohrift: Sie. Gegenüber, Seite 139, fehen wir Goethe’ Ermwie- 
berung, mit ber zweiten Ueberſchrift: Er. Ä 


Bunte Blumen in dem Garten 
Leuchten von der Morgenfonne, 
Aber leuchten keine Wonne, 

Liebchen darf ich nicht erwarten. 


Senbeft nur in zarten Sreifen 

Die von dir gepflüdten Sterne, 
Zärtlich willſt bu mir beweifen: 
Du empfindeft in der Ferne 

Was ich in der Fern’ empfinde 

So als wär kein Raum dazwiſchen; 
Und fo blühen auch gefchwinde 

Die getrodneten mit frifchen. 


Dies das erftemal, daß ich Verſe von ihr in Goethes Werfen fand. 
In den nächſten Jahren, nachdem ich Marianne kennen gelernt, brachte ich 
einige Wochen auf dem Lande in der Nähe von Frankfurt zu. Ich benukte 
bie erfte Gelegenheit un in die Stadt zu fahren und Frau von Willemer 
hinaus zu perſuadiren. Bier nun lernte man ſich aus größerer Nähe 
fennen, ein folches Zufammenfein erſt Täßt die Menfchen anf natürliche 
Weiſe fich finden. Marianne zeigte fich auch hier als Meifterin. Sie war 
unglaublich gewandt in der Unterhaltung, von jener Gewandtheit, bie 
wiederum das Erbtheil einer verfloffenen Generation war, einer Generation, 
bie ich ausgeftorben nennen würde, wüßte ich nicht eine einzige Frau noch, 
die für mich allein noch eine Ausnahme bildet (und bie. vielleicht lachen 
wird, wenn fie dies lieſt). Es handelt fich dabei weniger um Geiſt und 
Bildung, ald um den Genuß am Austaufche der Gedanken, zu der heute 
Niemand mehr die Ruhe befigt. Wir geben, da wir auf anderen Ge- 
bieten foviel gewonnen haben, auf dem der gefelligen Poefie oder ver 
poetiſchen Gefelligfeit einem Zuftande von NRohheit entgegen, der freilich 
ein Zeichen berberer Geſundheit des öffentlichen Lebens fein mag, aber den 
zu erleben, wenn man ihn anders gefannt bat, für den Einzelnen etwas 
Melancholifches hat. Die Zukunft liegt uns zufehr in den ©liedern, um 
biefen für den Genuß ter Gegenwart die rechte Leichtigkeit zu gewähren. 
Die Zeit ift fein unendliches Capital mehr, wir leben mit der Uhr in ber 
Hand. Wir wiffen zu genau was jede Stunde werth ift, die wir benußen 
oder unbenugt gelafien haben. 

Diefer Pandaufenthalt brachte durch einen Zufall dasjenige zu Tage, 
was Marianne in ihrem Verhältniffe zu Goethe nicht nur den allgemeinen 
Rang einer Freundin anweiſt, mit der Goethe eine gewifje Verbindung 
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aufrecht erhielt, fondern ihr eine fefte Stellung giebt, zu ihm perfönlich 
ſowohl als zum wejtöftlichen Divan. 

An das Landhaus, in dem wir wohnten, ftiek ein abgezäunter Garten, 
deſſen ganze Yänge nach der einen Leite ein ungeheures Reſedabeet bildete, 
dahinter eine cbenfo ausgedehnte Wand mit Pfirfichfpalieren, deren wunder⸗ 
volle reichliche Früchte in größerer Anzahl uns zu Gebote ftanden als wir 
ihnen gerecht zu werden im Etante waren. Dan überblidte von da aus 
das fruchtbare Yantı, das in weiter Ebene fanft abfiel, fo daß ter ab- 
fhließende gebirgige Horizont fih nm fo kräftiger wiever erhob. Wir 
gingen da eines Abends und hatten über Goethe gefprochen. Ich erinnere 
mich deutlich, wie über den Himmel von Weften ber allerlei Gemwölf 308, 
welches fchlechtes Wetter für die nächſten Tage ankündigte, und ein feuf- 
zender Wind Über die Felder ging. ch weiß nicht, wie mir Goethe's 
Verſe da in ven Sinn famen „Ad, um deine feuchten Schwingen, Weft 
wie fehr ich dich bencide.” Ich ſprach fie halblant vor mich hin im Wei- 
terfchreiten. 

Marianne machte Halt, fah mich eine Weile mit ihren graublanen, 
glänzenden und beweglichen Augen an und fügte „Höre, wie fomnift du 
dazu, dies Gedicht zu jagen.“ 

„O, es fiel mir gerate fo lebhaft ein, antwortete ih. Es ift eine 
von Goethe’ ſchönſten.“ 

Marianne jah mich immer an, als wolle fie etwas fagen und befänne 
fih, ob fie es thun follte. 

„Ich will dir etwas fagen, rief ich plöglich aus und weiß felbft nicht 
wie ich daranf fam: das Gedicht ift von dir? du haft es gemacht! “ 

Diefe Bermuthung lag doch nicht fo fern. Der Divan ift da, wo es 
fih findet, fajt wie ein Duett gehalten. Ich wußte außerdem, welden An⸗ 
theil Marianne im Allgemeinen an ver Entſtehnng Liefer Dichtungen hatte. 

„Du darfſt ed Niemand wicderfagen, begann fie nach einer Weile und 
ftredte mir die Hand bin: Sa, ich habe die Verſe gemacht.” 

Dies fam mir doch unerwartet. Sie brach dann aber dies Gefpräch 
ab. Der nächte Morgen fchon war der Tag der Abreife. Marianne 
wurte auf dem Stift Neuburg bei Heitelberg längft erwartet. Das Etift 
Neuburg war der eigentliche Mittelpunft der Gefeltfchaft, in der Marianne 
in ihren fpäteren Jahren ſich wohl fühlte Kine alljährliche Reife dahin 
veritand ſich von felbit. Der fpecififch katholiſche Ton, der dort geherrfcht 
haben muß, war dennoch, wie fehr fie ſich tert auch zu Haufe fühlte, 
nur ein modus vivendi für fie, der feine Verpflichtungen anflegte. Cie 
ihrieb mir oftmal® von dort, aus ihrem Etübchen, „wo der Himmel und 
ein Stückchen Berg ihr fo freundlich in's Fenſter ſchauen.“ In einem 
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Briefe, der vom Stift Neuburg datirt iſt, ſprach fie ſich nun zum erften- 
male näher über ihr Verhältniß zu Goethe aus. 

„Frau von Stein, fehrieb fie, habe ich nie gefannt; ich war nie in 
Weimar und habe Goethe im Jahr 14 in Frankfurt zuerft gefehn, ihn 
bei feinem Aufenthalte vom 12. Auguft bie 6. Dftober 1815 bei uns auf 
dem Lande fennen und lieben lernen und war bis zulegt, 4 Wochen vor 
feinem Tode, in ununterbrocdenem Briefwechjel mit ihm; doch find dieſe 
Briefe von ganz anderer Art als jene an Frau von Stein und ich finde 
e8 eine heillofe Indiskretion daß man fie druden läßt. Ungefähr 6 oder 
8 Wochen vor Goethe's Tote fchidte er mir ein wohlgepadtes Päckchen 
und jchrieb mir babei mit liebenswürbiger Empfindung, er ſchickte mir 
hiermit meine Bricfe, ich möge aber das Paquet uneröffnet laffen bis zur 
unbeftimmten Stunde, die leiter nur zu bald ſchlagen ſollte. In 
berfelben Stunde, als man mir feinen QTod meldete, erbrach ich das Siegel 
und fand obenauf einige Strophen von feiner Hand; fie find In der neuen 
Ausgabe aufgenommen und ich will's dir zur Aufgabe machen, fie zu finven.“ 

Zu finden war dies Gedicht nicht fchwer, es fteht unter denen des 
Nachlaffes (VIL 219). 
Ä Bor die Augen meiner Xieben, 

Zu ben Fingern bies gefchrieben, 
Einft mit heißeſtem Berlangen 
So erwartet wie empfangen, 
Zu der Bruft, ber fte entquollen, 
Diefe Blätter wandern follen, 
Immer liebevoll bereit 
Zeugen allerfcyönfter Zeit. 
Weimar, 3. März 1831. 

Auffallender Weife (Marianne machte mich erjt wieder darauf auf- 
merkfam) find dieſe Verfe nach dem Tode ber Frau von Stein gejchrieben 
worten. „Du wirft dich recht wundern, fehreibt fie mir fpäter (18. Febr. 52) 
daß ich den Edermann gar nicht beſitze und lange nicht gelefen habe, aber 
eben im dritten Theil von Goethe's Briefen an die Stein bin. Du findeft 
am Schluſſe auf dem legten Blatte, vorlette Seite, den Anfang jener 
Strophen die mir Goethe mit meinen Briefen ſandte und die gewiß am 
3. März 1831, alfo nach tem Tode der Stein gefchrieben wurden. Doch) 
bie bleibt, wie immer, unter ung.” 

Daß e8 jegt nicht mehr bloß unter uns bleibt, würde Marianne ge- 
wiß gebilligt haben. 

Sie hatte die Abficht, mir ihren Briefmechfel mit Göthe zu Hinter- 
laffen, trotzdem ich fie von Anfang an gebeten hatte, dies nicht zu thun. 
Ich hatte ein Gefühl von Verantwortlichfeit, das mir aus diefem Beſitz 
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erwüchfe. Auch hat fie fchlieflich anders darüber verfügt. Sie follen bie 
zum zwanzigſten Jahre nach ihrem Tote auf der Frankfurter Etadtbiblio- 
thel deponirt bleiben. 

In der folge fam fie dann auch brieflih auf jenes Geſpräch im Gars 
ten zurüd. „Im Divan (Schreibt fie d. 5. Apr. 56) haft du nichts auszuſchei⸗ 
den; aufer dem Oft- und Weftwinde habe ich nichts auf meinem Gewiſſen, 
als allenfalls noch „Hochbeglüdt in deiner Yiebe,“ und „Sag du haft wohl 
viel gedichtet. Toch habe ich manches angeregt, veranlapt und erlebt! 
Ich glaube dir das Orginal vom Wejtwind verfprochen zu haben, es ijt 
zwar nur fchr weniges verjchieven vom Abdruck, aber doc bezeichnend. 
Nun mag denn diefes Blatt dir ein „Frühlingsblatt fcheinen, und dic 
ftürmifch begrüßen, denn bier weht ein Sturm wie lange nicht.” 

Ganz genau fchreibt fie endlich am 21. Yan. 57: „Es war meine 
Abfiht, Tir dieſes Briefhen durch —'s Vermittlung zu ſenden, aber 
ich brachte es nicht zur Ausführung, weil ich noch unbeweglich war und 
fie nicht mehr zu mir lommen fonnte; fo jende ich es denn auf feine eig- 
nen Füße geftellt und zugleih jene Strophen Die Du von mir verlangt 
haft, es iſt Doch nur eine einzige die ©. verändert hat, und ich weiß wirk⸗ 
lich nicht warum, ich finde die meine wirklich jchöner, und um deine Er— 
wartung nicht allzu fehr getäufcht zu haben, ſchicke ich Dir noch einige 
Blättchen mit, die Damals den Hauptreiz unſeres Briefwechfels bildeten, 
wo das Geheimnis, ein wefentliher Beſtiandtheil, nicht fehlen durfte. 
Die bezeichneten Stellen find aus dem Divan von Hafid, den Du ent- 
weter felbjt baft over leicht anfchaffen fannit. Die Nummer, das heipt 
die bezeichneten Seiten die ich dagegen ſandte, müffen verloren gegangen 
fein, ich habe fie mit einigen Briefen nicht erhalten, doch ein ſchönes Ge- 
dicht aus jenen einzelnen Strophen verbunden und was anfängt: Dir zu 
eröffnen mein Herz verlangt mich zc., und weiter: ch babe feine Kraft 
als die, im Stillen ihn zu lichen, habe ich zwar ſpäter erhalten, aber un— 
begreifliher Weiſe verloren, es jteht auch nicht unter den gedrudten Sachen, 
vielleicht entbedft Du c8 irgentwo. Wenn Du nun im Tivan das jchöne 
Gedicht: Geheimſchrift, Yakt Euch o Diplomaten — — fo ijt es für 
Dich feine Geheimfchrift mehr, und ich habe Dir wieder cinige® aus ter 
glüdlichjten Zeit meines Lebens mitgetbeilt, warum ich es aber juft heute 
Abend thun muß, wo ich ſchon feit einer Stunde mit fohlechter Feder und 
noch jchledhterer Dinte fümpfe, das kommt daher ic. — Dies hat mich fo 
aufgeregt, Laß ih mir vornahm Dir fogleich zu fchreiben, und die Ein» 
lage, vie ich jchon einige Tage früher gefucht, mitzufchiden, ich weiß nicht 
es treibt mich ein Gefühl, daß ich nicht mehr lange an Dich fchreiben 
lann, das Verjäumte nachzubolen, und, jo möge einftweilen dies Blatt 
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ben Anfang machen. — — Bleibe mir tren und verfchwiegen und ges 
benfe des Großmütterchens 
M. W.“ 
„Da doch ungewiß iſt ob Du den Hafis beſitzeſt, ſo ſende ih Dir 
das Blättchen mit, das jene von mir bezeichneten Stellen enthält, und 
auch einige von G. Es ift eine Spielerei, ich weiß e8 wohl, und Du 
wirft e8 nachfehn, daß ih Dich damit langweile. | 
Guten Morgen.” 
Es ſcheint mir feine Untreue, biefe unfchuldigen Dinge, jet faft 
10 Jahre nach Marianren’d Tod, zu veröffentlichen. Sie felbft will ja, 
daß ihre Briefe an Goethe, die fie Niemand zeigte, in ber doppelten Zeit 
berausfonmen ſollen. Ich weiß nicht, ob ich felbft ſpäter dazu kommen 
würde, diefe Dinge niederzufchreiben. Auch bezieht fich ihre Bitte um 
Geheimniß zumeift auf Urtheile fiber lebende Perfonen, welche in ihren 
Briefen enthalten waren, welche weiter gegeben Unheil hätten anrichten 
tönnen und die heute Fein Intereſſe mehr haben. | 
Als Beilage dieſes Briefes zuerſt ein Blättchen, auf deſſen einer 
Seite: Oſtwind Wiederſehn d. 6. 8ber 15. 
| Was bedeutet Die Bewegung? 
Bringt der Oftwind frohe Kunde? 
Seiner Schwingen frifche Regung 
Kühlt des Herzens tiefe Wunde, 
Kofend Spielt er mit dem Staube, 
Jagt ihn auf in leichten Wölkchen, 
Treibt zur fihern Rebenlaube 
Der Inſekten frohes Völlchen. 
Lindert fanft der Sonne Glühen, 
Kühlt auch mir bie heißen Wangen, 
Küßt die Reben no im fliehen 
Die auf Feld und Hügel prangen. 
Und mich foll jein leiſes Flüftern 
Bon dem Freunde lieblih grüßen, 
Eh noch diefe Hügel piftern 
Sit ih Hl zu feinen Füßen. 
Und du magft nun weiter ziehen, 
Diene Frohen und Betrübten, 
Dort wo hohe Mauern glühen 
Finde ich den Bielgeliebten. 
Ach die wahre Herzenslunde, 
Liebeshauch, erfrifchtes Leben 
Wird mir nur aus feinem Munde, 
Kann mir nur fein Athem geben. 


Goethe unb Suleila. 15 


Gteht unter ter Ueberſchrift Suleika im weftöftlihen Divan, ©. 161 
der Originalausgabe. Goethe hat die vierte Strophe in's Yeidenfchaftliche 
verändert und nicht zu ihrem Vortheile, fcheint mir. 

Auf der anderen Seite des Blätthens: Weftwind Rücktehr von 
Deidelberg Oftober 1815. 

Ah um beine feuchten Echwingen 
Weſt wie ſehr ich dich beneibe, 

Denn du kannſt ihm Kunde bringen 
Was ich durch bie Trennung leide. 
Die Bewegung beiner Flügel 

Weckt im Buſen ſtilles Sehnen, 
Blumen, Augen, Wald und Hügel 
Ctehn bei deinem Hauch in Thränen. 
Doch bein mildes fanftes Wehen 
Kühlt bie wunden Augenlieder, 

Ach, für Leid müßt ich vergehen, 
Hofft ich nicht, wir fehn une wieber. 
Eeh denn bin zu meinem Lieben, 
Spreche fanft zu feinem Herzen, 

Doch vermeid ihn zu betrüben 

Und verfchweig ihm meine Echmerzen. 
Eag ihm nur, doch ſag's beicheiden, 
Seine Liebe fei mein Leben, 
Freudiges Gefühl von beiden 

Bird mir feine Nähe geben. 

Goethe's Aenderungen find bier unbebeutender Art. Das Gericht 
„Dir zu eröffnen,” da6 Marianne nirgends gefunden haben wollte, fteht 
im Divan ©. 395, und eine Einleitung davor, welche zur Veftätigung 
deffen dienen Tann, was fie mir ſchrieb. Goethe ſendet dies Gedicht den 
4. März 1816 an Zelter, mit der Variante: 

Die Morgenterzen 

Ward mir mein Vorſatz 
in ber zweiten Strophe, während im Divan, „wie Eonnenaufgang” fteht. 
Boas hat dies Gedicht gleichfalls für ein ungedrudtes gehalten und in 
den Nachträgen S. 25 wieder abgedrudt. 

„Sochbeglüdt in Deiner Liebe,“ wozu fih Marianne ferner bekennt, 
ift ©. 125 des Divand unter dem Titel Suleila, und „Sag du haft wohl 
viel gedichte” S. 132 unter dem gleihen Titel zn finden. Diefe De 
tails find wichtig, weil fie zeigen, wie wenig ihr, die an dem Tivan fo 
großen Antheil hatte, das Werk als gedrudtes Buch befannt war. Ma- 
zianne hatte einmal das ihr von Goethe gefchenfte Exemplar beinahe ſchon in 
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meine Hänbe gelegt, nahm es dann aber zurüd, weil es ihr unmöglich 
fei, fih davon zu trennen. 

Da fie außerdem manches Andere barin angeregt haben will (viel- 
leicht auch vergeffen bat), fo dürfen wir wohl einige weitere unter ber 
Ueberfchrift Sufeifa gegebenen Gedichte ihr zurechnen. So das: „ALS 
ih auf dem Euphrat fchiffte" deſſen legte Strophe ohne Zweifel urfprüng- 
lich anders lautete: 

" Alfo träumt ich, Morgenröthe 
Bligt in's Auge burdy ben Baum, 
Sag Poete, fage Goethe, 
Was bebeutet diefer Traum. 

Auf die hier nothwendige Veränderung von Hatem in Goethe hat 
zuerit Simrod aufmerkfam gemacht, die in dem Gedichte Hatem, ©. 149 
ebenfo natürlich erfcheint: 

Du befhämft wie Morgenröthe 
Jener Gipfel ernfte Wand, 

Und noch einmal fühlet Goethe 
Frühlingshbauh und Sommerbrand. 

Das Gedicht Geheimfchrift folgt S. 173. Und gleich darauf, als 
Antwort auf den Abglanz ©. 175, das Suleila überfchriebene Gedicht 
©. 177: 

Wie mit innigftem Behagen, 
Lied, empfind ich deinen Sinn, 
Liebevoll, du ſcheinſt zu jagen, 
Daß ih ibm zur Seite bin. 

Indeſſen, Marianne fagt nichts davon. Faft will mir fcheinen, als 
habe fie mit einer gewiffen Klugheit den vollen Umfang ihres Antheile 
am Divan nicht verratben wollen, der fich übrigens aus ihren Briefen einft 
in feinem wirklichen Maße ergeben wird. Daß aber auch ihr Gedächtniß 
fie zuweilen im Stiche ließ, ift Har. Ste fohrieb mir doch, daß fie das 
Gericht Goethe's, beftehend aus ten Anfängen ihrer Chiffreantworten 
weter im Divan noch ſonſt habe auffinden können, und auf dem Blatte, . 
das ich jett folgen laffe, weift fie felbft auf die Ceite bin wo es fteht: 
393—3%. Wir dürfen nicht vergeffen, daß Marianne über die ‚Siebzig 
heraus war, als fie mir ihre Mittheilungen machte. 

Bon den in Ehiffren gefchriebenen Briefen Goethe's trägt der eine 
Datum und Addreffe, und hat folgendes Ausfehn. 

L | u. 
3l3 — 3.4. 121 n. 122. 
3l4 — 7T—18 
315 — 11. 12. 
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316 — 17 — 20 
. 317 — 19 — 22 
329 — 9 1 
335 — 15 —18 
336 — 1— 4 


10. O0. 1815. 
Auf der Rüdjeite Mariannen. 


Der zweite Brief befteht in einer Vifitenfarte mit Goldfchnitt, trägt 


als Veberfehrift einige arabifche Buchftaben, ohne Zweifel von Goethe's 
Hand gefchrieben, und barımter: 


1. 34. 
2. 13—16 
3. .9—-12 
4. 3—14 
9. V. 

10. 11. 

16. 1—4. 

19. 1—8. 


Als Auflöſung dazu ein Zettel von Mariannen's Hand, auf dem ſie 
die aufgeſuchten und gefundenen Sprüche zuſammengeſtellt hat. 


Die Einſamkeit iſt ſchön 
Sobald die Frenudin meine Freundin iſt. 


Aus meinem Kopfe gehet 

Die Sehnſucht deines Aufenthaltes nicht 

Weil dort das irre Herz 

Des armen Fremdlings wie zu Hanfe if. u. |. w. 


Ich laſſe die gefammte Reihe nicht folgen, ba diefe Sprüche heute 
nicht mehr das Intereſſe haben, das ihnen vor HU Jahren Reiz verlieh. 

Man nehme nach dem Vlitgetheilten nun Goethe's Divan und lefe 
das, fehr wenig unfangreihe, Bud Suleika Durch. Gleich die einleiten« 
den Gerichte fcheinen auf Marianne zu gehn, wie denn diefes Buch ein 
am wenigften Ungleichmäßiges iſt. Goethe's Divan lit aus fehr betero- 
genen Elementen zuſammengeſetzt. Cr ſcheint eine Maſſe von Gerichten 
die ſich aus den verſchiedenſten Epochen vielleicht angefamınelt hatten, ans 
geregt durch Hammers Haſis, mit dem ftarfen einheitlichen Parfüm perjiicher 
Anfchauungen verjegt und Dadurch, mit etwas Gewalt, zu einen Ganzen 
pereinigt zu haben. Man bringe eine beliebige Anzahl Dinge mit Rofendt 
in Berührung: fie werben, obgleih ganz unzuſammengehörig, durch cine 
finnliche jtarfe Berwandtichaft verbunden erſcheinen, und dadurch etwas 

Breupifce Jahrbuchet. Br. XXiV. Heit 1. 2 
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penetrant Eigenthümliches empfangen, das früher gar nicht in ihnen lag. 
Was Goethe im Buche Suleifa von Mariannen's eigener Hand empfing, 
wird erft die Zukunft lehren. Cinftweilen dürfen wir ihr wohl direkt 
oder indirekt zufchreiben was die Ueberſchrift Suleika trägt. Diefe Verſe 
haben etwas Verwandtes. Es waltet in den Vorftellungen ein eigenthüm— 
licher Zon, ven ich dem Moll ver Volkslieder vergleichen möchte und der 
Goethe nur in feltenen Fällen eigen if. Im Divan haben ihn faft 
ausschließlich die Suleifalieder. Nebenbei bemerkt, e8 wäre intereffant, 
die Sprache Goethe’8 darauf hin zu unterfuchen, und die aus ihm fich 
ergebenden Reihen der Vokale mit denen anderer Dichter zu vergleichen. 
Hier liegen Forderungen und Geſetze verborgen, welche ver Aufmerkſamkeit 
der Forſchung noch zu fehr bisher entgangen find. 

Wie ich um Goethe's Briefe gefommen bin, fo bin ich es auch um 
Mariannen’8 Portrait and jener Zeit ihres Glanzes. Ich bat fie ein- 
mal um ihr Bild. Sie fuchte und fam zulett mit einer Miniatur zum 
Vorfchein, die fie als blühende junge Frau zeigte. Sie hielt fie mir bin 
mit den Worten „danke Gott, daß du mich nicht kennen lernteft, wie 
ih fo ausſah“ und lachte. Ich wollte das Portrait nicht, weil es ihr 
wirklich nicht mehr ähnlich fah, oder vielmehr fie ihm nicht mehr. Sie 
betrachtete das Bild eine Weile aufmerkſam, jchüttelte mit dem Kopfe und 
fchloß es fort. Später verlangte ich es ihr ab, allein fie behauptet es 
mitlerweile verfchenft zu haben. 

Ich fehe fie noch daftehn, wie fie mit ihren feinen, aber Fräftigen 
Händen unter allerlei glänzendem Kram herumwühlte, um das Bildchen 
zu finden. Sie gab mir aus diefer Sammlung ein Betfchaft: Goethe’s 
Profil in einem Glasfluß, mit Perlmutterſtiel, dazu eine andere Glas⸗ 
pafte mit Knebel's Kopf. Ich verzehrte, während fie nach diefen Dingen 
in einer Schublade herumrappelte, eine föftlihe Traube, die der Haus- 
wirth zum Präfent gemacht. Die ganze Seite ihres Hanfes nämlich, die 
auf den Maynquay ging, war dicht mit Wein berantt, der bei Marianen 
mit feinen zarten Trieben durch die Fenfterrigen in die Stube hinein- 
wircherte. So pflegten, wenn das Jahr gut war, Trauben al8 Tribut 
zu erfcheinen. Vor diefem Genuffe war ein anderer vorandgegangen: fie 
batte mir in ihrer Keinen filbernen Maſchine felber Kaffee gemacht, gerade 
eine einzige Taſſe, weil fie fonft von vorn hätte anfangen müfjen. Und 
holte während dem allerlei Sarrifaturen heraus, eine darunter mir befon- 
ders erinnerlich, Goethe darjtellend, der mit einer Sterze in der Hand zu 
einem offenen Fenſter herausfieht, um, wie die Unterfchrijt befagte, jo auf 
der Gerbermühle den Mond beifer fehen zu können. Ach war niemals 
auf der Gerbermühle, obgleih Dearianne immer davon ſprach, mit mir 
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hinaus zu wollen. Es ſchien ihr unmöglich, daß Jemand der ſie kannte 
und liebte, nicht die Gerbermühle kannte, wie ich ſelber Marianne heute 
nicht von ihrer kleinen Wohnung zu trennen vermöchte. Man blickte 
gar zu behaglich von ihren Fenſtern auf das glänzende Waſſer und die 
Brücke mit dem Gewimmel ter Menſchen. Durch dieſe Fenſter ſah 
Marianne fo viele Jahre hindurch den Winter zum Frühling, den Herbſt 
zum Winter werben. Ihre Briefe enthalten immer etwas davon. Noch 
jegt wenn ich auf ten alten Blättern leſe, daß die Wälder, die man 
nach rechts hin mit einem Blicke weit überflog, fich zu färben begannen, 
daß der Wind Wollen vorüber treibe, daß ver Fluß gefroren fei oder 
daß er auftbaue, meine ich es vor mir zu ſehen. Sie ließ mich einmal 
in ihrer Wohnftube allein warten, während fie nebenan, bei nicht ganz 
gefchloffener Zwifchenthür, mit einem jungen Mädchen unterhantelte, das 
zur Singeftunde fich eingeftellt hatte, wieder fortgefhidt werden follte 
meinetwegen, vorher aber Spohr's letzte Rofe fingen follte, was dann 
auch geſchah. Ich ſaß im Kanapeeek und hörte zu. Die Eonne ftach mit 
einem ſchmalen Strahle quer durchs Zimmer, in ben hatboffenen Alfoven 
binein, über dem ein Crucifir an der Wand hing. Ich mußte denken, 
wie biefer ganze wohlgeorpnete Hausrath bald zeritrent jein würde. Neu⸗ 
lich fandte mir ein Frankfurter Antiquar feinen Katalog. E6 fielen mir 
einige Sachen darin auf, ih fuchte andere und fand dieſe ebenfalls: 
offenbar Mariannen's Bibliothek, die auf diefem Wege wieder ein Unter» 
kommen fuchte, anch wohl Goethe's Divan, den ich fo gern gehabt hätte, 
Indeſſen mir erfcheint ein ſolches Echidfal irdifher Dinge immer noch 
beiterer und würdiger, als wenn fie eingejchloffen und unbenutzt in falten 
dunkeln Stuben als ein todtes Denkmal daftehen, das Niemanden Nupen 
oder Frende bringt. Goethe's verfchloffene Zimmer, in die niemals ein 
Menſch und ein Sonnenftrahl einbringt, haben etwas das mehr Schauder 
ale Ehrfurcht erweckt. Mariaune fprach von ihrem Tode ohne' jede Sen» 
timentalität, wie von einem in nmächfter Zeit nothwendigen Ereigniffe Und 
fo ift fie fchlieglih auch, ale die ungewiſſe Stunde fi in eine gewiffe 
verwandelte, raſch und ohne viel Umftänte aus der Welt gegangen, der 
fie bis zulegt herzlich gut war. 

Tiefe Liebe zum Veben und zum Yebentigen,- die ftets in ihr wach 
blieb und fie immer neu verjüngte, war der eigentliche Grundton ihres 
Weſens. Was hat Goethe an ihr und in ihr geliebt? Kine reizende 
junge Frau, deren Yebentigkeit und Friſche, deren Geſang, deren poetifche 
Bewegung und deren treue Zuneigung ihn anzog. ie verlangte nicht® 
mehr, als ganz in der Etille fi bewußt zu fein, daß Goethe ſie fchäße 
und liebe. Welches Gefühl für Marianne, von ihren eigenen Verfen im 
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Divan zu wiffen, und zwar eins der Gedichte, Die man zu Goethe's fchön- 
ften gerechnet bat, ihr eigenes! Ich weiß nicht ob fie Jemand davon ge⸗ 
fprochen hat ehe fie mir das Geheimniß vertraute, jedenfalls ift e8 gut 
bewahrt worden. Mir fcheint dies als einer der höchſten Züge in Ma— 
riannen’8 Charakter: dies gänzliche VBerzichten darauf, ihren Namen öffent» 
lich mit dem Goethe's genannt zu hören. Sie ſprach auch mir nie von 
Goethe, ohne daß ich fie mit leifer Nöthigung dazu getrieben hätte. Es 
war als fürchtete fie durch ſolche Mittheilungen den Vorrath des eigenen 
Erinnerten, von dem jie zehrte, Kleiner zu machen. 

Sie dagegen wußte Goethe wohl zu erfaffen, es war nicht nur fein 
Ruhm der fie anzog. „Goethe! — fehreibt fie mir den 12. Mai 52 — Ya, 
wer ihn kannte! Wärft du mir gegenüber, ich könnte Dir wohl von ihm 
erzählen was nicht alle wiffen. Wenn jich die Strahlen feines Geiſtes in 
feinem Herzen concentrirten, das war eine Beleuchtung, die einen eigenen 
Blick verlangte, es war wie ein Mondlicht und Sonnenlicht, eins nach 
dem andern, over auch wohl zugleich, und daraus erklärte fich auch jenes 
Wundervolle feines Weſens, fein Gewahrwerven, fih klarmachen, und 
für Andere zur wahren, aber verflärten Erfcheinung bringen. Genug! — " 

Und endlih In einem Briefe vom 3. Juni 55. „Es ijt mir immer 
einleuchtender geworden, daß man fich nicht zu rechter Zeit findet; aber 
glaube mir, mein Freund, unter den taufend Menfchen, die Du mir zu 
fennen aufbürbeft, find mir die meiften unbefannt, und wenn id) fie auf 
befannte reducire, bleiben vielleicht etwa funfzig, und dieſe auf Freunde 
bleibt etwa die Hälfte, masculinum und femininum, und wenn ich bie 
zähle, die mir fo nahe ftanden daß ich fie mir deutlich machen konnte 
und mein Herz oder mein Verſtand fie mir eigen machte, wiewohl nicht 
immer mit Erwiedrung, jo bleiben wenige die das Eine nicht auf Stoften 
des Andern befriebigten, entweder Litt ich won Herzen mit Schmerzen, ober 
Hein wenig, ober gar nicht. Diefe wenigen nun kann ich zählen, über 
Allen jteht Goethe und grade an der Stelle, wo ich bie vollite Ueberein- 
ſtimmung aller Anfprüce fand. Etwas näher dem Schmerzenreich fteht 
Clemens Brentano, dem ich als cin Mädchen von 16 Yahren zum erften 
Male fah, ven ich freilich Lieben mußte ohne zu wiffen, daß er fehon 
lange vorher mich Lichte. Er hat es mich nie wiſſen lafjen, bis nad 
Jahren als ich Schon verheirathet war, ich mußte erfahren, daß wir ung . 
unbewußt fo nahe jtanden und feheinbar fo ferne. Sulpiz Boifferee darf 
ih noch zu meinen Freunden rechnen, und noch Einen, und noch Einen, 
und Dih? Nicht wahr? Bon Frauen fpreche ich nicht, es ift etwas an- 
dereg. —“ 

Die Brüder Boiſſerée lernte ich im Jahre 48 al8 Student zu Bonn 
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fennen. Cie bewohnten ihr eigened Haus in ber Poppelsterfer Allee, 
Melchior im Erpgefcheß, wo die Glasgemälde in einer Reihe Stuben auf 
eine der ganzen Einrichtung entjprechende Weife aufgejtellt waren. Ein— 
mal wurde ich zu deren Vefichtigung befonders eingeladen. Gr führte mich 
von Stück zu Stück, provocirte und ertrug das höchſt unbefangene Urtheil 
eines jungen Menſchen von geringer Erfahrung mit ſtets gleicher Freund— 
lichleit und merkte mit der ihm eigenen Feinheit an, wo ich das Richtige 
in feinem inne getroffen hatte, während er über das ihm nicht zufagende 
mit wohlwollendem Stillſchweigen hinüberging. ebenfalls haben Beiſſerée's 
Mariannen näher geftanden al® ihr gedruckter Briefwechſel erfennen läßt. 

Ueber fie felbft noch eine legte Bemerkung. 

Tas Peben rüftet eine Natur oft mit den ſchönſten Mitteln aus ohne 
ihr Gelegenheit zu bieten dieſe Mittel voll zu gebrauchen. Marianne 
begann in früheſter Jugend mit der bewegteften Exiſtenz, welche für eine 
Frau irgend gefchaffen werten fann. Cine Stellung auf dem Theater 
macht ein Kind von 17 Jahren frei und felbftändig, nöthigt es meralijch 
und bürgerlich für ſich zu forgen, bringt c8 in ewig wechſelnde aufregende 
Yagen und Hält alle Fähigkeiten des Körpers und ter Seele in ſtets fich 
erneuender Spannung. Ohne Zweifel beſaß Marianne Alles um die fo 
begonnene Yaufbahn glänzend durchzuführen. Plötzlich wird fie ihr ent- 
riffen und an die Eeite eines Älteren Mannes, in eine ganz andere Le— 
beneweife, in die Mitte von Anfprüchen völlig veränderter Natur verfekt. 
Ich weiß nicht wie dieſer Umſchwung fich vollzog, jedenfalls wurte ihrem 
eigentlichen Wefen die Epige abgebrochen, die Entwidelung zu dem ver- 
fagt, wozu fie urfprünglih angelegt war. So mufte was fie von nun 
an erlebte doch immer nur für ihr geheimjtes Gefühl ein Surrogat fir 
Berlorenes, nie Genofjenes fein. Die alten Mittel aber blieben ihr. Es 
drängte fie umabläffig, dem Veben neue ideale Seiten abzugewinnen; bis 
in's fpätejte Alter bewahrt fie die Put am Nenen, an dem was Erwar- 
tungen erwedt, tie Friſche Des Gefühls durch die fie den Menſchen ent— 
gegengeträngt wird. Solche Serzen geben immer mehr als fie empfan—⸗ 
gen. Daher wohl ſtammte ihre befondere Zuneigung zu mir, daß fie wirt 
tiher Anhänglichleit zu begegnen glaubte. Vielleicht auch wirkte mit, daß 
fie in ihrer Natur und ihrem Schickſal ſtillſchweigend fich begriffen oder 
doch empfunden fühlte. Und wer im Leben fteht uns jo nah, als der, 
von dem wir, ſei e8 auch nur ahnen dürfen, dak ihm das arme Nüthfel 
unferes irdiſchen Dafeins, fei es anch nur bier und ta eine Stunde liebe- 
vollen Nachtentens werth fei? 

9. ©. 
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Staatliche und Kirchliche Zuftände im Großherzog- 
thum Heffen von 1850 — 1869. 


Das Großherzogthum Heffen ift nach dem Verfchwinden des ftanım« 
verwandten Kurfürſtenthums gewiß der wunderbarſte Kleinſtaat des euro» 
päifchen Continents, die beiden Mecklenburg natürlich immer ausgenom- 
men. Es verdankt diefen Ruhm einem Manne, ber in Gemeinfchaft mit 
dem Bifchofe Ketteler feine Geſchicke ſchon feit 19 Jahren lenkt, der allein 
von allen beutfchen Miniftern der Reactions- und Concordatszeit ſich im 
Amt zu erhalten wußte, und — wie man aus dem Klabberadatich weiß 
— Alles eher unterjchreibt als feine Abvanfung Wer kennt ihn nicht 
in und außer Deutfchland, den ritterlichden Freiherrn von Dalwigf? Sein 
Champagner-Gelage oben auf tem Thurme der evangelifchen Stadtkirche 
zu Darmftabt über dem Stopfe feines allergnäbigften Landesherrn; feine 
Beftrede bei der Einweihung der Mainzer Rhein: Brüde, wonach nicht 
Blut und Eifen, fondern Waffer und Eifen Deutfchland einigen folle; 
endlich fein bdienfteifriges Kinfchlüpfen in die napoleonifche Congreffalle, 
in welche außer Dalwigk nur noch Iſabella von Spanien einging — Alles 
dies hat ihm bereits eine europäifche Berühmtheit verfchafft. 

In ein wenn auch nicht neues, fo doch beſonders helles Licht werden 
die Gewanbtheit und Unerjchrodenheit des Herrn von Dalwigk gefett durch . 
Enthüllungen über feine Concorbatspolitif, mit welchen die legten Wochen 
das Publikum überrafcht haben. Zum richtigen Verſtändniß derfelben er- 
ſcheint es nothwendig, die gefammte innere und Äußere Verwaltung des 
.Minifteriums Dalwigk während der lekten 19 Jahre einigermaßen zu fen- 
nen, und wir wollen daher verfuchen, ven Yefern biefer Zeitfchrift bag 
Wichtigfte davon in Erinnerung zu bringen. 

Heffifhe Dinge find freilich ein noli me tangere. Als im vorigen 
Jahr ein Zeitungsfchreiber zur Kennzeichnung des wohlbedachten ruhigen 
Ganges der Yuftiz an einem Yandgerichte meldete, daß dort die Prozeffe 
einen „Schnedengang” gingen, wurde er ohne Önade zu 3 Monaten — 
nicht einfachen Gefängniffes, fondern zu 3 Monaten Correctionshaus ver: 
urtheilt, obwohl fich bis zu dieſem Urtheilfpruche jeder Heſſe zur Eides— 
hilfe erboten hätte, daß jene Meldung vom Schnedengang der heffifchen 
Zuftiz wirklich wahr fei. „Recht haft de, awwer ſchwein mußt de“ (!) ift 
ein dem heffifchen Volksbewußtſein fo tief eingeprägtes® Sprichwort, daß 
fih entfernte Nachklänge davon nicht blos in der heffifchen Gefeßgebung, 
namentlich derjenigen über die Prefje und über die Verlegung der Amts- 
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und Dienftehre, fondern auch bei der Geſetzanwendung antreffen laſſen. 
Ja es giebt Leute, welche in allem Ernfte glauben, daß es ſchwer fei, bei 
der VBeurtheilung der öffentlichen Zuftände Heflens der Wahrheit noch 
nahe zu bleiben ohne die Belanntfchaft von Befängnigwänten zu machen, 
bantelte es fi auch nur um eine „wohlverdiente” Unterfuchungehaft. 
Doch wir hoffen uns mit den heſſiſchen Staatsanwälten in Güte abzu- 
finden. 

Bis zum 21. Mai 1850 wußte man vom Freiberen Reinhard von 
Dalwigk nicht viel mehr, al® daß er Dichter der Piltoriade, einer Nachah⸗ 
mung der Jobſiade, ſodann Kammerberr und oberfter Verwaltungsbeamter 
in der Etadt Mainz fei, terfelben Etadt, wo im Frühjahr 1850 ein 
anderer Freiherr, von Ketteler, den Stuhl des heiligen Bonifacius be- 
ftiegen hatte. Am genannten 21. Mai aber wurde es befannt, daß Rein- 
hard von Dalwigk als Geſandter an ten von Defterreich angeftifteten 
Ater- Bundestag in Frankfurt gegangen fei (die Ueberreichung förmlicher 
Vollmacht erfolgte allerrings erft am 6. Juni), und von bdiefer Stunde 
an begann fein Glanz am Sternenhimmel deutſcher politifcher Größen. 
Am 30. Juni trat er an die Spite des heffifchen Winifteriums, bewirkte 
den Rüdtritt Heſſens von der preußifchen Union, half die Nietertretung 
des Lurbeffiihen Verfaſſungsrechts durch den Bundestag befchließen, und 
rüftete gegen Preußen, dem das Großherzogthum feine Errettung von der 
bapdifchen Revolution allein verbantte. 

Als getreuer Schildknappe der äfterreichifchen Bolitil hat er ſich von 
biefer Stunde an in allen Tragen, auch in Zollvereinsfachen, wo Heflen 
ehemals ganz anderen Impulſen folgte, erwiefen, und nicht mit Unrecht 
wurde von den antipreußifchen Mittelftaaten Tarmftapt zum Mittelpunkt 
der „Darmftärter Coalition“ auserfehen, die ven Zollverein an Defterreich 
ansliefern follte. 

Noch lebhafter und erfolgreiher als auf tem Gebiete der äußeren 
Politit war des „darmbeififhen“ Haſſenpflug Thätigkeit in inneren An- 
gelegenheiten; und hier weiß man nicht, ob man mehr die fehöpferifche 
Erfindungstraft in der Umformung dieſes beffiihen Staatewefens, oder 
die Srünplichleit der „rettenden Thaten,“ oder die Kunſt anftaunen foll, 
mit der der Miniſter ſich genügend gefchmeidige Werkzeuge für dies Alles 
zu fchaffen verfiant. Tas Tichterwert: 

„Zur Sklaverei gereähnt der Menfch fich gut, 
wenn man der Freiheit ihn nur ganz beraubt“ 
ift freilich auch Alter ala der Amtsantritt Reinhard's von Dalwigk. 

Ten Anfang machte die Octroyrung eine® Wahlgefepes für einen „au⸗ 

Perordentlichen" Yandtag, nachgebildet dem manteuffelfchen Dreittaffenfpftem, 
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fowie die Wiederberufung der erften Kammer (Kammer der Standesheren) 
nach den älteren Beitimmungen, welche 1849 mit Zuftimmung der Stantes- 
berrn aufgehoben worden waren. Der oft bereute Fehler der demokra⸗ 
tifchen Partei, fih an ven illegalen Wahlen nicht zu betheiligen, verfchaffte 
dem Miniſterium eine getreue Mehrheit in der zweiten Stammer, die beis= 
nahe ganz aus Beamten bejtand, und in welcher auch ein Reſt von „go⸗ 
thaiſcher“ Partei fich in den Augen ihrer Mitbürger fchließlich moralifch 
todt machte. Mit diefer Beamten-Kammer ging es num frifh an's Werf. 
ALS erſtes Dpfer fiel die Gemeindeordnung — nicht etwa eine aus beim 
Jahre 1848, fondern die bejcheidene alte Gemeindeorpnung von 1821, 
welche aber freilich ven Gemeinden das Recht gab, der Regierung in um« 
mittelbarer Wahl drei Candidaten für die Stelle des Bürgermeifterd vor- 
zuſchlagen. Das war zuviel Freiheit. Jetzt wurde verorbnet, daß der 
Gemeinderath nach dem Dreiklaſſenſyſtem gewählt werben und e8 im Be⸗ 
lieben der Regierung ftehen folle, aus der Gefammtzahl der Gemeinde- 
räthe aller Klaſſen den Bilrgermeifter zu ernennen, entweder auf 3 
oder auf 9 Jahre, je nach tem Ermeffen des Minifteriums und ber ge 
ringeren oder größeren Zuverläffigfeit der zu Gebot ſtehenden BPerfönlich- 
feiten. Die größten Grundbefiter erhielten dann nachträglich noch ihre 
Ertra-Bertretung im Gemeinde-Colleginm (Gefeg v. 3. Mai 1858). Auch 
für die Möglichkeit einer Auflöfung mißliebiger Gemeinveräthe wurbe ge— 
forgt (Gefeß vom 8. Januar 1852). Damit war es nicht genug. Kine 
Verordnung, nach dem Vorbilde der römifchen Imperatoren „Edict“ ges 
nannt, half ohne Zuthun des „anßerordentlichen” Yandtags weiter nad. 
Die Geſchäfte der freiwilligen Gerichtsbarkeit fowie die Hülfeleiftung bei 
Vollſtreckung richterlicher Verfügungen wurten den Gemeinderäthen und 
Bürgermeiftern als ſolchen entzogen, und an neugejchaffene „Ortsgerichte“ 
übertragen. Diefe beftehen aus dem Bürgermeifter, „infofern nicht die 
Staatsregierung für diefes Amt in einzelnen Gemeinden einen befonderen 
Beamten auf Widerruf ernennt,” und 3—4 GerichtSmännern, welche 
nicht von der Gemeinde gewählt, jondern von dem Landrichter nach einer 
Sorrefpondenz mit dem Verwaltungsbeamten tem Yujtizminifterium zur 
Beftätigung vorgefchlagen werden. Ans fämmtlichen eintaufend Gemein- 
den des Landes liefen daher nun die „unterthänigen” Berichte bei dem 
Referenten des Yuftizminifteriums in Darmſtadt, Minifterialrath Frank, 
dem PVertrauten des Biſchofs Ketteler, ein, und ex beftellte zu Gericht®- 
männern und nöthigenfall® zu Ortsgerichtsvorſtehern, wen er für genit- 
gend empfohlen hielt, während das Minifterium des Innern ſich feine 
Bürgermeifter nah den Berichten der Bezirfspolizeibeamten (Kreisräthe ) 
oder nach anderen Informationen ausſuchte. Es "wurde durch fette Ge- 


im Großberjogthbum Heſſen won 1850 — 1869. 9 


bühren dafür geforgt, daß die Serichtsmänner bald ihr Amt liebgewannen. 
Die einen mifliebigen Bürgermeifter drohende Strafe der Entziehung ber 
Ortsgerichtsvorſteherſtelle ſammt ihren Gebühren war ein nicht zu veradh- 
tendes Mitt I, die Disciplin unter ben Bürgermeiſtern aufrecht zu erbuls 
ten. Den folchergeftalt in der Probirftätte ver Reſidenz approbirten Orts— 
richtern wurde auch die Ausftellung von Leumundsézeugniſſen (!) und Die 
Begutachtung von Gnadengeſuchen übertragen und ben gewählten Gemeinde: 
räthen entzogen. (!) 

Vor 1848 war die Gemeindeordnung einer der Beltandtbeile ber 
beffifchen Geſetzgebung gewefen, anf welche fih die Regierung gern Etwas 
zu Gute that. Der chemalige Minifter Freiherr von Hofmann ünßerte 
fih in feiner 1832 veröffentlihen Echilterung ver heilifchen Staatsver⸗— 
waltıng über die Stellung ter Gemeinbevorftcher mit folgenden Worten: 
„Tem Bürgermeifter ift — da die Regierung bieher von dem Recht, be- 
fontere Ortspolizeis:Beamten anzustellen, feinen Gebranch gemacht hat — 
zugleich die Pecalpolizeigewalt übertragen, und das Ehrenamt eines Bür—⸗ 
germeifters bat hierdurch und durch feine chrenvelle unabhängige Stel» 
lung, einen Grad von Achtbarfeit und MWichtigfeit gewonnen, der von dem 
Volk täglich mehr erfannt wird, täglich würdigere Männer zu dieſer Stelle 
beruft, und ten lobenswürtigen Wetteifer dieſer Beamten für das wahre 
Wohl ihrer Gemeinden zu wirfen, täglich mehr belebt." Wir kennen kei— 
nen unabhängigen Schriftjteltev, der auch über die gegenwärtigen Ge— 
meindevorſteher im Ganzen genommen ein je günftige® Urtheil gefältt 
hätte, mit Ausnahme ter eigenen Regiernngéfedern; und auch tiefe tha- 
ten dies nur vor dem Jahre 1866. Denn im Herbſte des Jahres 1866 
ereignete ſich das Curioſum, daß eine große Anzahl der heſſiſchen Bür— 
germeiſter mit ihrer Unterſchrift beim Großherzog um Entlaſſung des 
Miniſteriums Dalwigf petitionirten, weil daſſelbe den Friedens— 
ſchluß mit Preußen von Moche zu Woche verzögerte. Die Abgeordneten— 
fanımer war nicht verfammelt, ihre Stimme war auch nicht gern achärt 
an ven Pforten des Reſidenzſchloſſes; es febien weit wirffamer, wenn 
Er. Königl. Hoheit treugehorſamſte Bürgermeifter ihre Stimme Namens 
des heſſiſchen Volkes erhöben. Es bat Tiefer in der conftitutionellen Ge— 
ſchichte einzig daſtehende Schritt freilich Nichts weiter gefruchtet, als daß 
das Miniſterium ganz genau erfuhr, daß noch nicht alle characterfeſten 
Pente aus den Gemeindeämtern verdrängt ſeien, und einige hundert Na— 
men mehr in's „ſchwarze Buch“ kamen. 

Mit der Vernichtung einer wirklichen Volksvertretung und mit der 
Vernichtung einer wirklichen Gemeindevertretung waren dem conſtitutio— 
nellen Staatsbau des Großherzogthums die beiden Hauptlebensnerve durch⸗ 
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fhnitten; Die Bedeutung der Veränderung der Gemeindeordnung insbeſon⸗ 
dere kann gar nicht hoch genng angefchlagen werden, auch wegen ber ftillen 
Rückwirkung auf andere Gebiete des öffentlichen Lebens. Die Gemeindes 
verfaffung fteht nämlich feit langer Zeit im engften Zuſammenhange mit 
der Kirchen- und Schulverfaffung. Der Biirgermeifter, eventuell der Bei- 
geordnete, ift von Amtswegen Mitglied des evangelifchen oder katholifchen 
Kirchenvorftandes und wählt in Gemeinfchaft mit einem Ausfchuß des Ge- 
meinderaths und mit den Geiftlihen 3—5 unftändige Mitglieder des Kir- 
henvorftande. Seit 1852 ift alfo die Klaffenwahl und die Abhängigkeit 
auch in die evangelifchen und Fatholifchen Kirchenvorftände weiter verpflangt. 
Jeder fieht leicht ein, was dies bei einer ultramontanen Berwaltung und 
bei der durch die Mainzer Convention bewirkten Ueberlieferung des niede- 
ven Fatholifchen Klerns in die Willkür des Biſchofs bedeuten will, und wie 
e8 mit der Wahrung der Gemeinde- Jutereffen bei der Verwaltung des 
fatholifchen Kirchen- und Stiftungsvermögens ausfieht. Der Bürgermei- 
jter ift ferner ftändiges Mitglied des Ortsſchulvorſtandes und ernennt in 
Gemeinfchaft mit den Geijtlichen die unftändigen Mitglieder defjelben. Der 
Bolfsjchullehrer verlor fomit, namentlich in katholiſchen Gemeinden, den 
legten Rüdhalt, feit ber Bürgermeijter nach dem VBorfchlag eines ultra- 
miontangefinnten Kreisraths ausgejucht werten fonnte. Nach dem Schul- 
edict von 1832, — ein „Schulgefeß" kennt Heffen nämlich nicht, — hängt 
die Verwandlung von Confeffionsfchnlen in Gemeindefchuten ( Simultan- 
ſchulen) und umgekehrt die Verwandlung legterer in Confeffionsfchulen, 
von den Befchlüffen des Gemeinderaths, der beiverfeitigen Kirchenvorjtände 
und etlicher außerdem zugezogenen Höchftbejtenerten fowie von der Ge— 
nehmigung des Minifteriums ab. Daß ter erjtere Fall feit 1852 fo gut 
wie unmöglich) geworden ift, liegt auf der Hand. 

Auch die einigen wenigen Stabt-Gemeinden noch verbliebenen Praͤ⸗ 
ſentationsrechte zu Kirchen- und Schulſtellen wurden durch die veränderte 
Zuſammenſetzung der Gemeinderäthe in ihrer Bedeutung alterirt. 

Mit dem Bürgermeiſter geriethen mittelbar die von dieſem ernannten 
niederen Gemeinbebeamten in Abhängigkeit von der Regierung, die Pos 
lizeidiener und Schreiber, deren Einfluß auf das Volk Häufig größer ift 
als man glauben follte. Hinfichtlich anderer Gemeindebeamten bejtand bie 
Abhängigkeit ſchon früher. Die Feldſchützen (Felvhüter) werden vom Bür⸗ 
germeifter auf Vorfchlag des Gemeinderaths, bei Meinungsverfchiebenheit 
zwifchen denfelben aber von Kreisamt (Bezirkspolizeibenmten ) ernannt. 
Letzterem wurde durch Verordnung von 8. Januar 1853 ferner das Recht 
zugefprochen, die Feldſchützen jederzeit zu entlaffen (!). ‘Die Gemeinde—⸗ 
Einnehmer werden nach Aubörung bed Gemeinderath6 durch den Bezirks⸗ 
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polizelbeamten ernannt, auf den biefes Necht nach übereilter Aufgebung 
der collegialifhen Provinzial-Regierungen übergegangen iſt. Derſelbe führt 
anch die Ueberwachung. Mit dieſer Bevormundung hängen die zahlreichen 
Kaſſenrezeſſe ſolcher Gemeinde-Einnehmer zufammen, die den Haushalt der 
betroffenen Gemeinden auf Jahrzehnte zerrütteten. 

Entfprechend diefer Verftümmelung der Gemeindeverfaffung wurde 
auch tie vom Miniſterium Gagern im Fahre 1848 gefchaffene Bezirks⸗ 
verfaffung umgeftoßen und ein bereutungslofer Bezirksrath gefchaffen, der 
aus 12 von den Gemeinderäthen und 3 von den Höchftbeiteuerten Gewählten 
befteht und fich des Empfange von Diäten erfrent. Endlich find die von 
den Bezirken errichteten Eparlaffen gänzlih in die Hände der Bezirks— 
beamten und ver auf ihren Vorfchlag ernannten Yürgermeijter gelangt, 
was tenn ähnliche Früchte getragen hat, wie bei ven Gemeindekaſſen, und 
außerdem alle Schuldner ter Sparkaſſe in gewiffen Betracht von dem 
Bezirksbeamten abhängig macht. 

Nachdem an dieſen Fundamenten tüchtig aufgeräumt war, ging es an 
diejenigen Beruföflaffen, welche durch ihre Unabhängigkeit und ihren Ein⸗ 
fluß auf das Voll einem Miniſterium, wie dem bier betrachteten, ein Dorn 
im Auge find: an bie Advokaten, die Apotheker und die praftifchen Aerzte. 
Bei der Ernennung der Arvofaten, bie ganzli von Gnade abhängt, wurde 
der neue Vorbehalt gemacht, dag der Ernannte ſich Innerhalb ter erften 
5 Jahre jeden Augenblid die Entlafjung durch den Yuftizminifter müſſe 
gefallen laffen. Kine gefeglihe Grundlage hatte dieſe Neuerung nicht, 
was ihrer Durchführung jedoch feine Schwierigfeiten bereitete. Die Ge⸗ 
richte, und zwar jeder einzelne niederjte Landgerichts-Aſſeſſor, erhielten 
ferner das Recht, die Gebühren ( Teeferviten) der Advokaten zu mioteriren, 
obne daß hiergegen bei ven höheren Gerichten Hülfe gejucht werden kann. 
Es war dies fehr geeignet, das amtliche Selbitgefühl jugentlicher Richter 
gegenüber Anwälten, denen fie Doch häufig auch in politifcher Ueberzeugung 
fchroff gegenüber ftanden, zu beben. 

Die Apotheler-Conceffion wirkte eines ſchönen Tage, wenn wir nicht 
irren, durch cinfacdhes „Wiinifteriat» Refeript” zu einem höchſtperſönlichen 
Rechte erflärt, Das nicht durch jeden geprüften Apotbefer füuflid vom Bes 
figer erworben werten fünne Da nun der «all vorkam, Daß, als eine 
verpfändete Apothele zum gerichtlichen Verkanf gebracht worden war, der 
banferotte Apotbeler fern Geſchäft (als höchſtperſönliches Hecht) in neuen 
Lokal gemüthlich weiterbetrieb, während Die Glänbiger fich auf die gering: 
wertbigen Gebäude, Töpfe und Yatwergen verwiefen fahen und rathlos da 
und dorthin um Hülfe ausfchauten — fo erfchien als rettender Engel ein 
zweites Winifterlal-Refcript, welchee das erjte zurücknahm. Die Apotheler 
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abhängig zu machen, mar bemmach doch ſchwerer als es anfangs fchien; 
man ließ die Hände davon ab. 

Dafür mußten aber die Aerzte büßen, welche fich von jeher in gro- 
Ber Zahl durch politifhen Freimuth ausgezeichnet hatten; freilich nicht 
die 125 vom Staat befoldeten und in Uniform mit Degen zu den Kran 
fen tretenden Bezirksärzte (Kreisärzte), wohl aber die 200 freien praftis 
jhen Aerzte. Dieſe wurden im Jahre 1861 auf dem Verordnungsweg 
der Disciplinargewalt der Kreisämter entzogen und unter diejenige ber 
Bezirksärzte (ihrer Concurrenten!) geitellt, e8 wurde ihnen das Impfen 
in gewiffen Monaten unterfagt und ten Gerichten befohlen, nur die vom 
Staat angeftellten und uniformirten Kreisärzte mit Yeichen-Sectionen und 
anderen gerichtlichen Beurkundungen zu beauftragen. Auch die Praris der 
von den Gemeinden angeftellten Hebammen wurde zum Nachtheil der Con⸗ 
currenz befchränft. — Eine Verordnung vom 27. September 1854 machte 
das Gewerbe des Fruchthantels von einer „Conceſſion“ des Minifteriums 
abhängig, deren Ertheilung jevoch nur Bewerbern mit „gutem politifchen 
Rufe” in Ausficht geftellt wurde. 

Gefeßentwürfe gelangten an die Kammern, welche die garantirte Uns 
abhängigfeit der Offiziere und ber Etaatsbeamten überhaupt, wie fie durch 
bie Berfaffungsurfunte und die Dienitpragmatif von 1820 gewährleiftet 
war, zu äntern bezwedten; allein die ans faft lauter Staatöbeamten bes 
ftehende Abgeordnetenfammer empfand das Doch als eine zu ftarfe Zumus 
tbung, den Spieß gegen fich felber fehren zu fellen, und Iehnte die Ges 
fege ab. Die Regierung wußte fich einigermaßen anf anderem Wege zu 
helfen und zwar in folgender Weife: Junge Beamte, felbjt Richter, find 
nämlich laut eines Landtagsabſchieds von 1836 fünf Jahre lang blos pros 
viforifch angeftellt, was In ihrem Dekret bemerkt wird. Wenn nun ein 
folcher junger Mann einer politifh anrücigen Familie angehörte oder 
ſonſt politifch nicht correct minifteriell erjchien, fo erlaubte jich das Mi— 
niſterinm, feiner Probezeit, feinem „Quinquennium,“ neue 5 Jahrlein 
„anzuſchuhen,“ und ſich von ihm unter Androhung fofortiger Entlaffung 
einen Revers ausftellen zu laſſen, daß er auf jede gerichtliche Klage wegen 
ungerechtfertigter Entfernung vom Amt für die nächſten 5 fahre verzichte, 
Viele derſelben beobachteten natürlich im eigenen Intereſſe hierüber Stilfs 
fhweigen, andere dankten lieber ab und wandten fich einer anderen Paufe 
bahn zu. Die Comduitenliften oder „ſchwarzen Bücher” fehlten jo wenig, 
wie in andern Yäntern; liber jeden Staatsdienſt-Aſpiranten, jeden bie 
Advokatur oder ein Schul: oder Pfarranıt erftrebenvden Yüngling mußte — 
und muß wohl noch jet — halbjährlich von feinem Vorgeſetzten berichtet 
werben, wie fein „politifches Verhalten" gewefen fei, und welche „politifchen 
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Befinnungen” er bege.(!) Wie manchem Borgejehten mag vor Scham 
die Ferer zittern ob ſolchen Inguifitiond: Auftrags; dem Epeichelleder ift 
er tie ehrenvolle Gelegenheit, durch Denunciation fich gut anzufchreiben, 
während ter Angefhwärzte feine Gelegenheit erhält fich zu rechtfertigen, 
ja meift gar Nichts von den Berichten erführt. Aber Herr von Dalwigk 
Hält, wenn auch nicht das eigentliche Epioniren, fo Loch die „Eutgegennahme 
von Denunciationen“ für unentbehrlih für einen großen Etaatsmann, 
wie er fhon im Jahre 1850 in der berüchtigten Affaire mit dem Ab- 
geordneten Müller» Melchior vor ber zweiten Kammer offen befannt hat. 

Angeficht diefer Umſtände fühlte fih die Abgeorpnnetenlammer vers 
pflichtet in ihrer Abrefje an den Großherzog im Dezember 1865 zu äußern: 
„Wir fehen mit wahrem Bebauern, wie bei Berufungen in den Staatsdienſt 
nicht die Tüchtigfeit und Würbdigfeit bed Mannes entfcheidet, wie vielmehr, 
neben Geburt und Familie, vorzugsweife die wirkliche oder zur Schau 
getragene religiöfe und politifhe Gefinnung Berüdfichtigung findet.” In 
der That, Glück machte die Regierung bei ihren Ernennungen ſehr häufig 
nicht; es gab Fälle, daß tie Ernennungen zu den oberften Collegien im 
Lande Heiterkeit erregten, bie man fich endlich genöthigt ſah, zuweilen auf 
die Wünfche der Sachverftäntigen und des Volkes wenigftens einige Nüde 
ſicht zu nehmen. 

Es ift natürlich unmöglich, die geſammten gefekgeberifchen und Ber: 
waltungsleiftungen des Miniſteriums Dalwigk hier zu charafterifiren; Vieles 
davon war oder ift in anderen Yäntern ebenſo. Im Allgemeinen darf 
man fagen: dieſes Minijterium bat nach feiner Richtung ein eigentliches 
Verdienſt aufzuweijen, wie es noch den confervativen Winifterien ber 
1830er und 1840er Jahre nachzurühmen ijt; die Privatrechtögefehge- 
bung bat nur wenige leibliche sortfchritte gemacht, die Prozeßgeſetzgebung 
ift faſt ganz entlehnt und auf Lie feltfamfte Art ver Welt in Kraft geiegt 
worten; das Yanbwirtbichaftsrccht erfuhr nur geringe Fördernng; ein 
Minifterium, weldes bie aufgehoben geweſenen Jagdrechte auf fremtem 
Grund und Boten dem Are und Fiskus wieder in die Hände fpielt und 
die Gemeinden der Gefahr ausfett, durch Sorgloſigkeit ihrer Klaſſenwahl⸗ 
Gemeinteräthe den Fluch des Wildſtandes wieber aufleben zu ſehen, dieſes 
fann tie Yantwirtbfchaft nicht in die Höhe bringen, mag auch Herr Rein: 
hart von Dalwigk noch fo oft auf landwirthſchaftlichen Verſammlungen 
unter feinen Kreisrätben und Bürgermeiftern — die allerwärts die offi« 
ziellen Verſtände des landwirthſchaftlichen Vereins find — erjcheinen, 
diniren und Reden halten.“) Ob er ſich, wie es fein College der Juſtiz⸗ 
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*, Sich populär zu machen bat v. Dalwigl allezeit angeftrebt. Als ihm vor einigen 
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minifter Herr von Lindelef für ten VBeſuch tes Imiſtentags that, Dilnes 
für vie Gnade seiner Anweſenbeit zablen läft, wiffen wir nit. Day 
giebt es ja ienit (Gelegenbeit aenug. Die Gewerbegeſetzgebung bfieb anf 
dem nämlichen Fleck iteben, we jie vor 30 Jahren bereits ftand; Freiheit 
und Zunitzwang blühten brüderlich nebencinanter, und bie Cinmifchung 
ber Regierung nahm nicht ab, ſondern zu. Cbenfo blieb es im Bergrecht 
bei ter alten Willkür. Die Niederlajfung und Verebelihung wurden nod 
mebr erfchwert als bisher, und mit polizeilichen Ausweifungen frei gefchaltet. 
Tagegen ergeß ſich über ten Arel ein ganzes Füllbern von Gaben, natär- 
lih auf Koften ter Staatékaſſe und der Bewohner ber ftanbesherrlichen 
Bezirke, denen zugleich durch Gejeg tie Ermweijung einer befonberen Ehr⸗ 
erbietung” für viefe Unterthanen Er. Königl. Hobeit zur Rechtspflicht gemacht 
wurde (Geſetz v. 13. Sept. 1858), eine Beftimmung, die eine ftärfere 
Wirkung auf Die Galle jedes freien Manned ausüben müßte, wenn fie 
nicht zu ſinnlos und ſpaßhaft wäre und fich nicht längft al® undurchführbar 
erwiejen hätte. 

Ein künftiger Thukydides wird fich ganz beſonders auch bei ber Bes 
trachtung der heſſiſchen Rechtspflege aufzuhalten haben; wenn e8 andh da⸗ 
bei feine Peſt zu fchiltern giebt, fo find doch fehleichende aber um fo 
ſchlimmere Uebel daran wahrzunehinen, die nur theilweife mit der Mans 
gelhaftigfeit der Rechtsquellen zufammenhängen. Die zweite Kammer hat 
bisher noch nie ftatijtifche WUeberjichten über vie in ven legten 20 Jahren 
ausgefprochenen Begnadigungen, Niederfchlagungen von Unterfuchungen unb 
ertheilten Moratorien erhalten, fie freilich auch nicht verlangt; wir behanp⸗ 
ten, Daß ſchon die Ziffern üÜberrajchend fein würten. Eheſcheidung auf 
dem Prozeßwege wird immer ungewöhnlicher, weil die „Scheidung aus 
lanbesherrlihen Gnaden“ weniger foftfplelig und fchwierig if. Es ger 
hört dies nicht zu ter im Artifel 32 der Verfaſſungsurkunde verbotenen 
„Kabinetsjuftiz," fondern wahrfcheinlich zu der „biſchöflichen Jurisdiction,“ 
welche Philipp der Großmüthige im Jahre 1526 dem Bifchofe von Mainz 
im Feldlager zu Dipfirchen abzwang. Der Zuftand der Gefängniffe — be 
kanntlich in vielen deutſchen Yündern ein Jammer — ift nur wenig beffer 
als wo er am fchlechteften ift; Epidemieen in denfelben, namentlich in ben 
Yandgerichtögefängniffen, denen c8 an Sonne und frifcher Luft fehr fehlt, 
fehren alle Paar Jahre wieder; und doch befinden fich gerade hier alle 
bloß wegen leichter Vergehen Beftraften fowie die Unterfuichungsgefangenen. 


Jabren in zweiter Ehe ber erſte Sohn geboren wurde, verfehlte er nicht, ſämmtliche 
Ringermaſter ſeines eheualigen Verwaltungsebezirks in Rbeinheſſen zu Gevatter zu 
bitten. Da fie ja alle von dem Miniſter ernannt find, jo mußten fie fih durch 

dieſe Ebre natürlich ſehr geſchmeichelt fühlen. 
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Zur Ueberfüllung diefer Gefänguiffe trugen bie brafonifchen Beſtimmun⸗ 
gen des Torftftrafgefepe® von 1837 bei, wonach ein wegen Forftfrevel® zu 
Echadenerjag und Geldſtrafe Verurtbeilter im Fall ber Uneinbringlichkeit 
die Eumme abvertienen oter im Gefängniß abfigen muß; im lebteren 
Fall geben durch jeren Tag Einfperrung 20 Kreuzer ab (!). Cine ſolche 
Einfperrung kann in tiefem Gefängniß, wo die Eträflinge zu feinerlei 
VBeichäftigung angehalten werden, bie zu einem vollen Jahre anfteis 
gen, und es bedarf dazu nur einer Verurtheilung zu 122 Gulden Scha⸗ 
denerfag und Geldſtrafe. Die Gleichheit nor dem Geſetze befteht alfo 
darin, daß der Reiche 122 Gulden zahlt, der Arme ein Fahr lang einge- 
fperrt bleibt, während feine Frau und feine Kinder zu Haufe hungern (!). 
In diefes barbarifhe Etraffyitem bat das norddeutſche Bundesgeſetz von 
29. Mai 1868 über die Aufhebung ter Schulphaft allerdings ein Kleines 
Loch geriffen, intem die Abbüßung von Echadenerfagfummen nach dem⸗ 
felben fernerhin unftatthaft ift; einjährige Gefängnißſtrafe für uneinbring- 
tiche Forſibußgelder lann aber immer noch wie früher vorfeminen, und es 
wird ohne Zweifel babei bleiben, bis die Strafgefekgebung des norddeut⸗ 
fhen Bundes die Art an die fanlen Bäume bed Partikular- Strafrechts 
legen wirt. 

Die Anffiht über die Gefängniffe wurde in den erjten Jahren der 
Aera Dalwigk durch rescriptum ministeriale den Gerichten entzogen und 
den Verwaltungebehörben unterftellt, bis nach Abfluß der politifchen Hoch- 
wufjer ein zweites rescriptum ministeriale die Gerichte wieder in ihr 
früheres Recht einfekte. Da e8 cine Vollsvertretung bie zum Jahre 1862 
nit gab — die zweite Kammer zählte noch im Jahre 1860 unter 50 
Mitgliedern 42 Staatsdiener, Offiziere und „Örofberzogliche“ Bürger: 
meijter, da nah dem Wahlgefeß im Grund nur Staatstiener wählbar 
find — fo war in Heffen Niemand, ver die VBerfaffungsmäßigfeit aller 
diefer Neferipte zu unterfuchen Beruf fühlte. Die Gerichte find belehrt, 
daß am wenigften ihnen dies zulomuie. 

Tas Schulweſen blieb in allen feinen Zweigen hinter der Entiwidelung 
in anderen vändern zurüd; vie höhere Gewerbeſchule gerieth in Verfall, 
die Univerſität und das Predigerfeminar zu Friedberg franften an nicht 
wenigen Stellen; an ven Bildungsanftalten fir Echullehrer ſah es fchlechter 
aus als je zuver. Wer fah, in weſſen Händen die oberjte Yeitung des 
Unterrichtsweſens lag, konnte das nicht ander6 erwarten. In welchen 
Geiſte Tas Wiinifterium in dieſem Zweige der Staatsverwaltung fchaltet, 
beweift die Start Offenbach. Dem Fürften von Ffenburg:Birftein fteht hier 
als ehemaligem Yandesherren das Präfentatiensrecht zu verfchietenen Schul: 
ftellen zu. Offenbach ijt num feit der Mediatiſirung dieſes Heinen Heren 
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minifter Herr von Lindelof für den Beſuch des Yuriftentags that, Diäten 
für die Gnade feiner Anwefenheit zahlen läßt, wiffen wir nicht. Dazu 
giebt es ja fonft Gelegenheit, genug. Die Gewerbegefetgebung blieb auf 
dem nämlichen Fleck ftehen, wo fie vor 30 Jahren bereits ftand; Freiheit 
und Zunftzwang blühten brüderlic) nebeneinander, und die Cinmifchung 
ber Regierung nahm nicht ab, fondern zu. Ebenſo blieb es im Bergrecht 
bei der alten Willfür. Die Niederlaffung und Verehelihung wurten noch 
mehr erfchwert als bisher, und mit polizeilichen Ausweifungen frei gefehaltet. 
Dagegen ergoß fich über den Adel ein ganzes Füllhorn von Gaben, natür« 
lich auf Koften der Stautsfaffe und der Bewohner ber ftandesherrlichen 
Bezirke, denen zugleich durch Geſetz die Erweijung einer befonderen „Chr. 
erbietung” für diefe Unterthanen Sr. Königl. Hoheit zur Nechtöpflicht gemacht 
wurde (Geſetz v. 13. Sept. 1858), eine Beſtimmung, bie eine ftärfere 
Wirkung auf die Galle jedes freien Mannes ansüben müßte, wenn fie 
nicht zu ſinnlos und ſpaßhaft wäre und fich nicht Längft als undurdyführbar 
erwiefen hätte. 

Ein künftiger Thukydides wird fich ganz beſonders auch bei der Ber 
trachtung der Heflifchen Nechtspflege aufzuhalten haben; wenn e8 auch da⸗ 
bei feine Peſt zu fchildern giebt, fo find doch fchleichenpe aber um fo 
fchlimmere Uebel daran wahrzunehinen, die nur theilweife mit der Mans 
gelhaftigfeit ver Rechtsquellen zufammenhängen. Die zweite Kammer hat 
bisher noch nie ftatiftifche Weberfichten über die in den letten 20 Jahren 
ausgefprochenen Begnadigungen, Niederfchlagungen von Unterfuchungen und 
ertheilten Moratorien erhalten, fie freilich auch nicht verlangt; wir behanp- 
ten, daß fchon die Ziffern überrafchend fein würten. Eheſcheidung auf 
dem Prozeßwege wird immer ungewöhnlicher, weil die „Scheidung aus 
- Iandesherrlichen Gnaden“ weniger Eoftjpielig und ſchwierig if. Es ges 
hört dies nicht zu der im Artifel 32 der Verfaffungsurfunde verbotenen 
„Cabinetsjuſtiz,“ ſondern wahrfcheinlich zu der „bifchöflichen Jurisdiction,“ 
welche Philipp der Großmüthige im Jahre 1526 dem Bifchofe von Dlainz 
im Feldlager zu Hitzkirchen abzwang. Der Zuftand der Gefüngniffe — be- 
fanntlich in vielen deutſchen Ländern ein Sammer — ift nur wenig beffer 
als wo er am fchlechteften ift; Epidemieen in denfelben, namentlich in den 
Landgerichtögefängniffen, denen e8 an Sonne und frifcher Luft ſehr fehlt, 
fehren alle Paar Jahre wieder; und doch befinden ſich gerade hier alle 
bloß wegen leichter Vergehen Beitraften fowie die Unterfuchungsgefangenen. 


Jahren in zweiter Ehe der erſte Sohn geboren wurde, verfehlte er nicht, ſämmtliche 
Biürgermeifter feines ehemaligen Verwaltungsbezirls in Ryeinheffen zu Gevatter zu 
bitten. Da fie ja’alle von dem Minifter ernannt find, fo mußten fie fi) durch 

diefe Ehre natürlich ſehr geſchmeichelt fühlen. 
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Zur Ueberfüllung diefer Gefänguiffe trugen bie brafonifchen Beftimmun- 
gen des Forftftrafgefeges von 1837 bei, wonach ein wegen Forſtfrevels zu 
Schadenerjag und Geldſtrafe Verurtheilter im Fall der Uneinbringlichkeit 
die Eumme abvertienen oter im Gefängniß abfigen muß; im legteren 
Fall gehen durch jeden Tag Cinfperrung 20 Kreuzer ab (!). Cine felche 
Einfperrung fann in dieſem Gefängniß, wo die Cträflinge zu feinerlei 
Beichäftigung angehalten werten, bis zu einem vollen Jahre anfteis 
gen, und es bedarf dazu nur einer Verurtheilung zu 122 Gulden Scha— 
denerfag und Geldſtrafe. Die Gleichheit vor dem Geſetze beiteht alfo 
darin, daß der Reihe 122 Gulden zahlt, ver Arme ein Jahr lang einge- 
fperrt bleibt, während feine Frau und feine Kinder zu Haufe hungern (!). 
In diefes barbarifche Etraffyftem hat das norddeutſche Bundesgeſetz vom 
29. Mai 1868 über die Aufhebung ver Schuldhaft allerdings ein Feines 
Loch geriffen, indem die Abbügung von Echarenerfagfummen nach dem⸗ 
ſelben fernerhin unftatthaft ift; einjührige Gefängnißſtrafe für uneinbring- 
tihe Forſtbußgelder lann aber immer noch wie früher vorfommen, und es 
wird ohne Zweifel tabei bleiben, bis die Strafgejfekgebung des norddeut⸗ 
fhen Bundes die Art an die fanlen Bäume bed Partikular: Etrafrechts 
legen wird. 

Die Aufſicht über die Gefängniffe wurde in den erjten Jahren der 
Hera Dalwigk durch resceriptum ministeriale ven Gerichten entzogen und 
den Berwaltungsbehörden unterjtellt, bis nach Abflug der politifchen Hoch⸗ 
waſſer ein zweites rescriptum ministeriale tie Gerichte wieder in ihr 
frübere® Recht einfeßte. Da e8 eine Volfövertretung bie zum Jahre 1862 
nicht gab — die zweite Kummer zählte noch im Fahre 1860 unter 50 
Mitgliedern 42 Staatsdiener, Offiziere und „Großherzogliche“ Bürger: 
meijter, da nad tem Wahlgejep im Grund nur Staatstiener wählbar 
find — fo war in Heffen Niemand, der die Berfaffungsmäfigfeit aller 
dieſer Reſcripte zu unterfuchen Beruf fühlte. Die Gerichte find belehrt, 
daß am wenigiten ihnen dies zukomme. 

Tas Schulmwejen blieb in allen feinen Zweigen hinter ter Entwidelung 
in anderen Yändern zurüd; die höhere Gewerbeſchule gerieth in Verfall, 
die Univerſität und das Predigerfeminar zu Friedberg krankten an nicht 
wenigen Stellen ; an den Bildungsanftalten fiir Schullehrer ſah e8 fchlechter 
aus als je zuver. Wer fah, in weſſen Händen die cberjte Yeitung des 
Unterrichtswefens lag, fonnte das nicht anders erwarten. In welchen 
Geiſte Tas Minifterium in dieſem Zweige der Staatsverwaltung fchaltet, 
beweift die Start Offenbach. Dem Fürften von Iſenburg Birſtein fteht hier 
als ehemaligem Yantesherrn das Präfentationsrecht zu verſchiedenen Schul: 
ftellen zu. Offenbach ift num ſeit der Mediatiſirung dieſes Heinen Herren 
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ans einem Stäbtchen von 3000 Seelen eine Stadt von 20,000 Seelen 
geworden, braucht mehr Schulen und namentlich” auch höhere Schulen, 
beren Errichtung ven dem eifrigen Gemeinderath befchloffen wurte. Der 
Fürſt von Iſenburg fpricht nun auch an diefen aus Stadmitteln neu zu 
errichtenden Schulen das Präfentationsrecht an. Vor dem Jahr 1861 
erflärte das Minifterium ebenfo wie die Stadt den Anfpruch für unbe— 
gründet, eine definitive Entfcheidung blieb aber ausgefett. Nun trat im 
Jahr 1861 ein wichtiger Zwilchenfall ein. Der jugendliche Stanbesherr, 
deſſen Fatholifche Mutter fich der befonteren feelforgerlichen Berückſichtigung 
des Bifchofs Ketteler erfvent, wurde durch diefe feine Mutter und ven 
Biſchof zur alleinſeligmachenden Kirche zurückgeführt, und bei der befannten 
Unfelbftändigfeit und Gläubigfeit dieſes jungen Convertiten fagte fich die 
faft ganz proteftantiihe Stadt Offenbach), daß die ftandesherrlichen Schul- 
präfentationen wohl weniger in Birſtein als im bifchöflihen Palaft zu 
Mainz zum Austrag gebracht werden würden. Allein was gejchah nun! 
Zur allgemeinen Ueberrafhung traf im nämlichen Jahr 1861 ein Miniſte— 
rialrefeript ein, welches erklärte, daß die Vereinbarungen von 1834 „auch 
die Auslegung zuließen," daß dem Standesherrn das Präfentationsrecht 
zu allen künftig zu errichtenden Schulen zufomme und das Minijterium 
daher dem Anjpruch des Stanvesheren „nicht ferner entgegentveten wolle." 
Allein beim Gemeinderath der Stadt Offenbach hört der Einfluß des 
Biſchofs auf, und er verweigerte tie definitive Einrichtung der höheren 
Töchterſchule, renionftrirte beim Minifterium, fpäter bei der Kammer der 
Abgeorpueten, welche denn kürzlich trog ihrer minifteriellen Majorität mit 
allen gegen 4 Stimmen die Entſcheidung des Miniſteriums für ungerecht- 
fertigt erftärte. Co ſchaltet ein Minifterium mit ber drittgrößten Stadt 
des Landes, dafjelbe Miniſterium, welches jede Echmälerung der landes- 
fürjtlichen Souveränetät zu Gunften der deutſchen Einheit mit Yudignation 
zurüdweift und dem Zollparlament ihr Veto eutgegenfchleudert. 

Die Befeldungsanfbefferungen für die Volksſchullehrer, welche die 
frühere liberale zweite Kammer der Regierung anbot, wurden von biefer 
jahrelang zurückgewieſen, „weil fein Bedürfniß dafür vorliege.” 

Die Behandlung des Poftwefens bildete jeit Zahrzehnten einen Ge— 
genftand der Beſchwerde In ber zweiten Kammer. Yu der von berfelben 
im December 1865 an den Großherzog gerichteten Adreſſe hieß es: „Auf 
volfswirthfchaftlichem Gebiete finden unfere Anträge und Beſchwerden, das 
Poſtweſen betreffend, Feine Beachtung. wort und fort werben die In⸗ 
tereſſen des Staats und der Bevölkerung denen des Fürſten von Thurn 
und Taxis hintaugeſetzt und das Yand hierdurch unverantwortlicherweiſe 
um Hnnterttanfende befchädigt, während Nichts gejchieht zur Beſeitigung 
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des verberblichen, ganz allgemein verurtheilten Poftlehnvertrages." Yu 
diefem Punkte ift glüdticherweife die Dalwigl'ſche Verwaltung verdienter- 
maßen von der Nemefis erreicht worden. Der preußifche Adler hebt feine 
Flügel über allen heifiihen Poftämtern, bis hinauf gen Wimpffen am 
Rear; neben ihm Hält der in glänzenden Farben gemalte beffifche Löwe 
Wache, als Rüderinncrung an eine foftbare Poftfouveränetät, die man ehe 
mals befaß ohne fie zu üben. 

Die ungebührlichen Vorrechte des Fürften von Thurn und Taxis wa- 
ven einige der wenigen Dinge, welche unter ter Verwaltung Dalwigk's 
nnangetaftet blieben; jonft ift faum ein Zweig der Staatsverwaltung zu 
nennen, wo nicht Vieles anders oder völlig neu geworden wäre. Wer 
zwanzig Fahre lang von Heffen abweſend gewefen ift, und es num wie- 
derfieht, wird fich lange nicht zurecht finden können. Die Eintheilung der 
Landgerichte, der Verwaltungsbezirke, Steuerbezirfe, Forſtämter, Medici» 
nalbezirke zc. ift von Grund aus geändert, und zwar Alles auf dem Ver—⸗ 
ordnungsweg. Sogar die Rechtichreibung der Ortsnamen wurde aus bem 
Eabinet neu regulirt, namentlich die Trennung von zufammengefegten Na- 
men durch Bindeſtrich befohlen. Beim Namen Darm-Stabt unterblieb 
dieſe Trennung aus äfthetiichen Rüdfichten. Zahlreihe Beamtenitellen er- 
bielten neue Namen: anftatt Revierförfter gab es nun Dberförfter, an 
Stelle von Phnfilatsärzten Kreisärzte, von Freipredigern Mitprediger u. f. f. 
Die fänmtlichen Einzelbeamten wurden angewiefen, bei ihren Verfügungen 
ftets das „Amt” reden zu laffen: Das Forftamt, Kreismedicinat-Amt, die 
Steucreinnehmerei, die Bürgermeifterei u. f. w., ganz im Gegenfag zu bem, 
was in England gebräuchlich ift, und was vor Kurzem das öſterreichiſche 
Minifterium angeordnet hat. Aber man hielt es allerdings für rathſam, 
manchen der allmählich in die Aemter einrüdenten Perfönlichleiten durch 
diefes Mittel einen Zuwachs an Anjehn in ten Augen der Menge zu ver- 
fhaffen. Den gleichen Zwed verfolgte eine andere Maßregel, die neue 
Uniformirung aller Beamten⸗Kategorien, vom oberften bis zum unterften, 
mit einziger Ausnahme ter Univerſität. Die liebliche graue, oder nach 
Kladrerararfch „irenlihe” Farbe mit verfchievenfarbigen Aufſchlägen ift 
für den ordinären langen Dientrod beftimmt; ein blauer kurzer Waffen- 
rod, weiße Hofen, Dreimafter und Degen, alle® je nach dem Rang mit 
Gold verziert, ift die Gala-Uniform, vorzugsweife an ten allerhöchiten 
Geburtötagen zu tragen, forann wenn fi der Beamte in die Refidenz 
begiebt, um fich bei Sereniffimo für eine Ernennung, Gehaltözulage oder 
dergleichen zu bevanlten — was unfehlbar erwartet wird, und jeden Beam- 
ten, der nicht mit Gehaltözulagen zu feiner Beflerung verfchont wird, von 
Zeit zu Zeit vor das allerhoͤchſte Antlig führt, wobei die richtige Beob⸗ 
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achtung der Uniformirungsvorfchriiten gelegentlich controlirt werben Tann. 
Iſt man einmal in Darmftadt, fo macht man auch den einflußreichen Leu⸗ 
ten des Minifteriums die Aufwartung, was oft mehr werth ift al8 bie 
beften Berichte ver Vorgefegten oder Collegien. Damit fich die evange- 
liſchen Pfarrer nicht zurückgeſetzt fühlen, ift auch ihnen eine Uniform ge- 
währt worden, beftehend in langem fehwarzem Rod — nicht ganz fo lang 
wie die Jeſuitenröcke — mit einer Reihe Knöpfe, ftehentem Kragen und 
Eohlfhwarzem „Dreimajfter”(!). Der Degen fehlt wegen bes frieb- 
lichen Berufs. Auch die „Großherzoglichen“ Bürgermeifter, wie fie mit 
Necht heigen, erhielten als Amtszeichen eine voth-jeivene Schnur mit daran 
hängenver Bronze- Medaille, vorn an der Bruft zu tragen. 

Dur dieſe Uniformirung wird auch zugleich der Vortheil erreicht, 
dem In⸗- und Ausländer begreiflich zu machen, über welch enorme Beamten⸗ 
zahl der Staut Hefjen-Darmftadt gebietet. Nur ein Nachtheil trat dabei 
zu Tage. Die öffentlich tagenden Gerichtshöfe fahen in ihrer Friegerifchen 
Uniform mit Degen etwas martialifeh aus, und es ließ fich auch beforgen, 
daß mancher Schulfnabe vor dem mit dem Degen an ber Seite Dociten« 
den Real» und Gymnaſiallehrer bange werden möchte. Es wurde daher 
auf Milverung diefer Eindrücke bedacht genommen, und eine Cabinetsorbre 
vom 22. März 1852, eingefchärft unterm 19. Yuli 1853, verfügte daher, 
daß ſich alle Staatsbeamten des Tragend von Schnurrbärten und flinn- 
bärten bis zu einer gewiljen Entfernung vom Mundwinfel zu enthalten 
hätten. Dies in Heffen fogenannte Edietum quarum barbarum, 
welches im fünftigen Corpus juris Germanici gewiß mit goldenen Lettern 
abgedrudt werden wird, dehnte die Praris auch auf die Advofaten aus, bie 
man in dieſem Etüd, wie beim Quinquennium und binfichtli der Disci- 
plinar= Beitrafung, zu den Staatsdienern zu rechnen beliebte Auch für 
die vorſchriftsmäßige Ermittlung der politifchen Gefinnungen war die Ent- 
fernung der Bärte dienlich; Niemand konnte nun Angeſichts der heimath- 
lihen Zuſtände hinter dem ſchützenden Barte die Zähne knirſchen oder 
das Lachen verbeißen; und wer nicht ſchnell genng Verftellung lernte, 
ward erfannt. 

Im Großherzogthum wurde nach den mitgetheilten Thatfachen in den 
legten 19 Jahren mit unabläfjiger Gejchäftigfeit regiert. Die Regierungs- 
blätter ermüdeten nicht, ferner auch zu zeigen, daß „Liberal” vegiert werde, 
daß die Freiheit blühe, wenn auch bie Preffe und das Verfammlungsrecht 
nur nach octropirten Verordnungen zu beurtheilen feien. Die Verfolgung 
des Nationalvereins, der Antrag auf feine Unterdrüdung von Bundes 
wegen, rechtfertigten fich aus ver Sträflichleit des Programms dieſes 
Vereins, das auf wefentliche Schmälerung der Souveränetät des Groß- 
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herzogs hinauslaufe. Daß die Regierung felber zur Anftrebung eines be 
vechtigten Maßes von Einheit bereit fei, wurde in den lebhafteften Aus- 
drüden als etwas längft Anerkanntes bethenert. Wie konnte das auch 
anders fein bei einer Regierung, vor welcher einen einträglichen Dienft 
anzunehmen fogar ein Heinrich von Gagern nicht verſchmähte. 

Für diefe Belundung nationaler Gefinnung war Herrn von Dalwigf 
die Schleswig. Holfteinfhe Srage eine wahre Fundgrube; Keiner Tonnte 
ihn hierin übertreffen, Keiner hat am Bundestag muthigere Anträge ge 
ftellt als er. Als es ſodann im Jahr 1866 in ven Krieg gegen Preußen 
ging, gab er mit Ermächtigung des Großherzogse die Erflärung in den 
Kammern ab, daß der Großherzog „Alles, was in feinen Kräften ftehe, 
tbun werde, um gemeinfam mit den ihm näher befreunveten beutjchen 
Regierungen dahin zu wirken, daß nicht die umveränderte Aufrechterhaltung 
der Yuntesverfaffung, wie ſolche dermalen beftehe, fontern die Einigung 
des ganzen deutfchen Volls in einem frei gewählten Parlamente als Ziel (!) 
des drohenden Kampfes erfirebt und errungen werbe, in einem Parlamente, 
das mit der Fülle conftitutioneller Befugniffe ausgeſtattet fei.” Zwei 
Jahre nad tiefen feierliden Zuficherungen, in denen ſich Herr v. Dalwigk 
fhon im Jahre 1850 und 1851 Uebung erwarb, machte es fich der Ver: 
treter des Minifteriums zur Aufgabe, dem Zollparlament von feinen farg 
genug zugemefjenen Zuſtändigkeiten abzuzgwaden, in ber befannten heffi- 
fhen Weinftenerfrage. Dazu paßt eine andere Thatſache. Am näntlichen 
11. Juni 1866, wo die Einigung de6 ganzen beutichen Volke als Ziel des 
Kriege® gegen Preußen proflamirt wurte, hatte die angebliche Aeußerung 
des württembergiſchen Miniſters v. Varnbüler: „lieber unter dem Teufel 
als unter Preußen, lieber franzöfifch als preußiſch“ eine Erörterung ber- 
vorgerufen; ihre Nichtigkeit jchien, da ein Gewährsmann dafür genannt 
wurde, nur geringen Zweifeln mehr unterworfen. Da erhob fich v. Dal⸗ 
wigk und fegte auseinander, daß die Aeußerung fo verfänglich nicht fei; in 
ganz ähnlicher Weife habe ein Schleswig-Holfteiner, ein guter Batriot (11), 
erttärt: lieber däniſch ale preußiſch (1) (Vgl. Protokoll über die Sigung 
v. 11. Zuni 1866 ©. 34 und 36). Es war wohl in Folge tiefer Aeuße⸗ 
rung, daß der Abgeordnete Dumont, der Führer ter Heinen demolratifchen 
Partei, die ihm von Reinhard v. Dalwigf gefpenteten Streichelworte ge- 
bobenen Herzens in Empfang nahm. Von Stunte an war das Bündniß 
der Regierung mit der Demokratie befiegelt. Die Frage: „ob lieber groß- 
berzoglich-heififh ale preußiſch“? wurde von ter preufifchen Regierung 
im Jahre 1866 ter ehemals kurhejfiihen Gemeinte Wolferborn am 
Fuße des Vogelbergs vorgelegt, da fie fait ganz von heifiichem Gebiet 
umfchloffen, alfo in der üblen Lage einer Euclave if. Die Gemeinde 
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ftimmte ab, und die 300 Ortsbürger erklärten einftimmig: „Lieber preußifch - 
als heſſendarmſtädtiſch.“ (!) 

Die evangelifche Kirche bes Großherzogthums Hefien, welche in ber 
Provinz Rheinheſſen überall, in den übrigen Gemeinden faft durchgängig 
unirt ift, auch in Gonfiftorium, theologifcher Fakultät, Prebigerfeminar 
u. f. w. bie Union verwirklicht, ift unter der Verwaltung des Minifteriume 
Dalwigt aus ihrer früheren glüclichen Ruhe in eine traurige Verwirrung 
gebracht und in zahlreiche Gemeinden der Apfel ber Zwietracht geworfen 
worden. Die Ergänzung bed Berfonals des Oberconfiftorium® durch or» 
thodor⸗ hierarchiſche oder fonft zweideutige Kräfte, ſodann die theils un- 
proteftantifche theils gleichgültige Gefinnung des Herrn v. Dalwigk felbft, 
trugen daran bie Hauptſchuld. Die feierliche Zuſage einer Shnobalver- 
faffung blieb unerfüllt; dagegen begannen Dctropirungen in Glaubend- 
fahen, die an die Grundfäge des fiebzehnten Jahrhunderts anknüpfen. 
Mit fachter Schlauheit wurde die Verpflichtung der Geiftlichen auf bie 
Belenntniffe wieder eingeführt, ein Anhang zum Landesgeſangbuch octropirt, 
der badiſche (unirte) Katechismus abgefchafft und die Einführung bes 
Iutherifchen fammt einem neuen Beichtformulare befohlen, die Octroyirung 
eines befonteren Unions-Katechismus in Ausficht geftellt, und etliche länd⸗ 
liche Baftoren mit der Ausarbeitung deſſelben beauftragt — Alles ohne 
Befragen der evangelifchen Gemeinden, ohne Berufung einer Synode, 
unter dem Scheine, als wenn nur geltendes Recht aufgefrifcht werde; — 
Alles unter forgjamfter Förderung Reinhard's v. Dalwigk, des ausge- 
lafjenen Champagner-Spenders auf den Zinnen des Kirchthurms zu Darm⸗ 
ftadt! Wenn man folche Gott wohlgefällige Dinge verrichtet hat, kann man 
ſich freitich auch ſchon einmal eine Freude erlauben. Ein tröftliches Zeichen 
ber Zeit ift es, daß trog alledem bie große Mehrheit der evangelifchen 
Geiftlihen nicht bloß eine zeitgemäße kirchliche Gemeinde» und Synodal⸗ 
verfaffung wiünfcht, fondern auch mit Namensunterfchrift beim Fürften 
darum gebeten bat. Die bierarchiiche Richtung konnte nur in denjenigen 
Gebieten ftärfer um fich greifen, wo tem Adel das Präfentationsrecht 
zufteht. Hier ift Vieles auf lange Zeit, vielleicht unwiterbringlich, verloren. 

Doch wenden wir und zur vömijch-Fatholifchen Kirchenangelegenheit. 

Am 18. Auguft 1855 fchloß der Kaifer von Oefterreich mit dem päpft- 
lichen Stuhl das berühmte Concorbat, das mit den Principien des mo— 
dernen Staats und ber Gleichberechtigung der Neligionsparteien im grell- 
ften Widerfpruch ſtand. Württemberg folgte am 8. April 1857, Baden 
am 28. Juni 1859 mit mäÄßigeren Cinräumungen. Diefe Soncortate wur⸗ 
den in den MNegierungsblättern verkündet, unter ausprüdtichem Vorbehalt 
der ftändifchen Zuftimmung zu den berfelben bevürfenden Punkten. Die 
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ewig denkwürdige Volksbewegung gegen dieſe Rüdfchritte hatten den Rüde 
tritt des badiſchen Minifterium® und des württembergifchen Sultusminiftere 
fowie die Regelung der Stellung der katholifchen Kirche im Staat durch 
Staatsgeſetz zur Folge. (Badiſches Geſetz v. 9. October 1860 unt württem- 
bergifche Geſetze v. 31. December 1861, 23. Januar und 30. Januar 1862.) 
Welch anderes Bild gewährt dem gegenüber das Großherzogthum Heffen! 
Das Regierungsblatt verkündete feine Sylbe eines Concordats, die offiziöfe 
Breffe beobachtete Stillfehweigen oder ſprach von irrigen Gerichten. Aber 
vor aller Augen lag, daß der Biſchof Ketteler zu Mainz dem weltlichen 
Arme in der Stille mehr Rechte abgewonnen hatte als jene Concorbate 
mit Rom den Bifchöfen gewährten. Die katholiſch⸗theologiſche Fakultät 
zu Gießen kündigte ein Fahr nach dem andern in alter Weife ihre Vor⸗ 
lefungen an, v. Dalwigk ließ die Anzeige fogar im Negierungeblatt offi⸗ 
ziel abdruden; aber bie Zuhörer verfehwanden raſch, und endlich unter- 
blieb die Ankündigung „belannter Verhättniffe wegen.” Aufgehoben ift 
die Fakultät unfere® Wiſſens bis anf den heutigen Tag nicht, aber fie ift 
abgeftorben. In Mainz dagegen fammelten ſich unter den Augen des 
Biſchofe die für den Priefterftand beftimmten Banernföhne und man hörte 
von Brofefforen verfchiedener Fächer und von Lenten, in denen man Je⸗ 
fuiten witterte. Die Prüfungen für die Erlangung geiftlicher Aemter wa- 
ren geändert; der Randesherr übte keinerlei erkennbaren Einfluß mehr auf 
die Befegung der vielen hunderte von Pfarreien, die früher von ihm allein, 
auf Gutachten des Bifchofe, vergeben worden waren; bie älteren fatho> 
liſchen Priefter fanden fi) auf den Ruf des Biſchofs zu vielmächentlichen 
geiftlichen Erercitien ein, fahen ſich auch wohl unfanft geftraft, entlaffen 
— nah anderen Regeln als fonft. Alle Welt wußte, daß das befte Ein- 
vernehmen zwifchen tem Bifchof und der Regierung beftehe, daß feine 
Wünfche und Empfehlungen bei Befegung von Staatsämtern in katholi⸗ 
ſchen Bezirten ſchwer in's Gewicht fielen, feine Ungnade ſchwer zu em- 
pfinden fei. Wer ten Mann von Angeficht oder auch nur fein in der 
Semäldegaflerie zu Darmftadt einft ansgeftellte® Porträt gefehen hatte, 
ahnte wohl, mit welchem Hildebrand man e& bier zu thun habe; und theil® 
Verehrung theild Furcht bemächtigte ſich eines bedeutenden Theils der fa» 
tholifhen Bevöllerung und des Klerus, vie ſich in den außerordentlichen 
Ehrenbezeugungen kund that, mit denen ber Biſchof alferwärts bei feinen 
Rundreiſen empfangen wurde. 

Nachdem der Sturz ter Concordate in Baten und Württemberg ent- 
ſchiedene Sache war, wagte es ein Mitglied der zweiten heſſiſchen Kam⸗ 
mer, das Minifterium wegen ter Verhältniſſe der Eatholifhen Kirche zu 
interpelliren (im Mai 1860). v. Dalwigt erklärte, ed hätten mit dem bi⸗ 
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fchöflihen Stuhl nur „vorläufige" Verftändigungen über „einzelne" Punkte 
ftattgefunden, und dieſe unterlägen der ftändifchen Zuftimmung nicht. In⸗ 
dem er dabei die Convention mit dem Bifchof in ver Hand hielt, fragte er 
feine treugehorfamfte Beamten Sammer, ob. diefelbe die Vorlegung der 
Convention wünſche? Xiefe Stille und blaffe Furcht, es möge ein Mit⸗ 
glied Ya! rufen, und bie Kammer in die peinliche Nothwendigleit geſetzt 
werben, fi) am Ende ihrer Wahlperiode mit dem liebgewonnenen Minifter 
zu entzweien, Allein feine Stimme erhob fih. Dalwigk ftedte die Eon- 
vention wieder in die Taſche, die Kammer aber bejchloß muthig die Re- 
gierung zu erjitchen: 
„Die Unterhandlungen mit dem päpftlihen (!) Stuhl zu feinem Abſchluß 
zu bringen, fondern das ganze Nechtöverhältnig des Staats zur Tatho- 
liſchen Kirche und ihren Organen auf gejetlihem Wege zu ordnen und 
ber Stündeverfammlung foweit erforderlich und ſobald als möglich dazu 
die geeigneten Vorlagen zu machen.“ 

Als dieſer Beſchluß in der Kammer der Standesherrn zur Verhand⸗ 
lung kam, legte Reinhard v. Dalwigk auf den Tiſch des Hauſes die Con⸗ 
vention unaufgefordert nieder. Man erfuhr nun, daß ſie von ihm vermöge 
Entſchließung des Großherzogs vom 23. Auguſt 1854 zu Darmſtadt und 
von Bifchof Ketteler in loco Mainz eingegangen ſei — alfo früher als 
noch felbft das öjterreichifche Concordat eriftirte. Die erjte Kammer be- 
ſchloß ohne Aufenthalt in derfelben Sigung, ohne auch nur den Inhalt 
der Convention genauer prüfen zu laffen, dem Bejchluß der zweiten Kam⸗ 
mer den Beitritt zu verfagen. Dalwigk rieb fich froh die Hände; alle 
Scwierigfeiten waren für ihn damit befeitigt. Das ablehnente Votum 
der Standesherrn gelangte nunmehr in die zweite Kammer zurüd, welche 
mit abermaliger muthiger Zurüdhaltung befchloß: „auf ihrem Befchluß zu 
bebarren!" Die Brennnefjfel der Convention ließ fie liegen wo fie lag, 
auf dem grünen Tiſch der Kammer der Standesherrn; es wurde fein 
Ausschuß zu ihrer Prüfung ernannt, überhaupt micht über fie debattirt. 
Es war ja auch genug, wenn man nur den Wählern fagen fonnte, daß 
man gefeßliche Regelung verlangt habe. 

Die Neuwahlen im Jahre 1862 veränderten die Geftalt der Ab- 
georpnetenfammer gänzlich; troß des faft unglaublichen Wahlgefeges wurden 
von der Beamtenfammer nur wenige wieder gewählt; eine große liberale 
Mehrheit ftand dem Minifterium gegenüber, das mit befannter Gewandt- 
heit die Miene annahm einlenten zu wollen. An die Kammern gelangte 
ein Gefegentwurf, der in den meiften Artikeln dem badifchen Geſetz vom 
9. Okt. 1860 wörtlich nachgebilvet war, und von ber Minifterbanf mit 
der Bemerkung eingebracht wurde, baß bie Sammer gewiß nicht zögern 
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werde anznnehmen, was ans bem liberalen Baden komme. Es war bie® 
eine der bitter» fügen Dreiftigfeiten, die der Kammer fo häufig von den 
glatten &efichtern der Regierungstommiffare zum Beſten gegeben wurden. 
Wichtige Artikel des batifchen Geſetzes waren nämlich weggelaffen, und 
von ber Herübernahme der mit dem Hauptgefeg in Connerität ftehenden 
bejonteren Beitimmungen (deren Zahl fich inzwifchen bebentend vermehrt 
bat) war nicht die Rede, am Wenigften von Gewährung einer freien evan⸗ 
geliſchen Kirchenverfaffung, die der Freigebung ber katholiſchen Kirche 
einigermaßen entfprochen hätte. Die zweite Kammer verbefierte daher den 
Regierungsentwurf, intem fie fich in der Hauptfache an das Vorbild des 
württembergifhen Geſetzes von 1862 hielt, das nicht fo eilig zu Stande 
gekommen war, wie jenes frühere badiſche. Wegen ver einem Minifterium 
Dalwigf gegenüber nur zu berechtigten Beſorgniß, daß die gefetliche Re⸗ 
gelung mehrerer Fragen unterbleiben werde, fobald das Minifterium feine 
Wünſche im Hauptgefeg erreicht babe, erklärte die Kammer die Erlaffung 
mehrerer Geſetze als „Bedingung“ ihrer Einwilligung in das Hauptgeſetz 
und ſprach dies in einem AJufagartifel des Hauptgeſetzes ausdrücklich aus. 
Ferner erflärte fie mit 35 gegen 4 Stimmen die Mainzer Convention 
von 1854 für ungültig, weil fie Beftimmungen enthalte, welche der Ver⸗ 
faffungeurfunte von 1820, den Gefegen und Verordnungen, wie dem feit« 
berigen Rechtebeftande im Großherzogthum (Gewohnbeitsrecht) wideriprächen ; 
die fernere Anwendung der Convention fei Bruch der Verfaffung In 
der Adelskammer hatte das Geſetz ein ganz anderes Schidfal, obgleich bie- 
felbe überwiegend aus Proteftanten beftehbt. Alle Vorfchläge der zweiten 
Kammer, welche von irgend welcher prinzipiellen Bebeutung waren, wurden 
faft einftimmig verworfen, und im Grunde lediglich der Regierungsentwurf 
angenommen, der nicht einmal tie Aufhebung ver Convention mit dem 
Biſchof ausſprach ('). Schon im Frühjahr 1864 war die Vereinigung 
über das Geſetz definitiv gefcheitert. 

Nun verfloß ein ganzes Jahr, ohne daß die Regierung einen weiteren 
Schritt that. Sie hielt einfach an ter Mainzer Convention feit, und 
fegte fich über tie älteren Geſetze und die dentlichen Beſtimmungen ber 
Verfaſſungsurkunde hinaus, wie bisher auch. Da griff die zweite Kammer 
zum legten ihr offenftehenven Mittel; fie beſchloß eine Adreſſe an den 
Großherzog mit ter Bitte, den Minijterpräfidenten in Anflageftand ver- 
fegen zu wollen, wozu nach dem Geſetz von 1821 nur der Großherzog auf 
übereinftimmenden Antrag beider Kammern befugt ift. Die zweite Kammer 
war ſich der Erfolglofigleit des Schritts wohl bewußt, aber fie bielt fich 
mit Recht für verpflichtet, auch den letzten Behelf zu verfuchen, fei es 
auch nur um dem Lande zu zeigen, wie weit die Garantieen bes heffifchen 
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Eonftitutionalismus reihen. Die erfte Kammer verwarf die Anklage, und 
fo blieb allein durch die Hülfe des ftandesherrlichen Adeld — 
den ſich das Minijterium durch reiche Conceffionen verpflichtet hatte — 
bie Convention beftehen (während die babifche erite Kammer mit allen 
gegen 5, die württembergifche Kammer der Stanbesherrn mit 22 gegen 
14 Stimmen die Befeitigung der Concorbate gutgeheißen hatten). Aber 
freilich die heffifche Adelsfammer that nur, was das Minifterium dringend 
wünfchte und ficher erwartete. Auch ter erangelifche Prälat, ein Unicum, 
der als fogenannter Vertreter der evnangelifchen Kirche in ber erſten Kam⸗ 
mer fitt, hielt zum Minifterium, das ja auch dem Berlangen nach evan- 
gelifcher Synodalverfaſſung fo wader wiberjtand. 

Der Krieg ded Jahres 1866 entführte das Minifterlum Dalwigt 
nah München, wo es aufer einer großen Beſoldung noch 25 Gulden 
Diäten pro Tag zu verzehren galt. Am 3. September Friedensſchluß mit 
Preußen, am 17. Rückkehr des Großherzogs ſammt dem Minifterium 
Dalwigf. Eine Proclamation verfündet den eifrigften Wunfch des Landes⸗ 
herrn, „den Bund, welcher dermalen den Norden Teutfchlands umfaßt, 
auf das ganze (!) große Vaterland ausgedehnt zu ſehen“; am 19. September 
ergeht eine Amneſtie für bie im Jahr 1849 verübten politifhen Ver⸗ 
brechen (17 Jahre nach der That, ein Jahrzehend fpäter als der Gna- 
benact Napoleon’s!) und eine Bekanntmachung im Negierungsblatt vom 
6. October 1866 endlich überrafcht das Yand mit ber Aufhebung der 
Mainzer Convention von 1854 (!). Die Bekanntmachung fpricht ferner 
aus: bis zum Zuftandefommen eines Gefetes über die Etellung der Ta- 
tholifchen Kirche jolle nach den Grundfägen verfahren werden, auf welchen 
der im “Jahr 1862 vorgelegte Gefegentwurf beruhe, „infoweit dieſe Grund⸗ 
fäe durch übereinſtimmende Befchlüffe der beiden Ständelammern Aner- 
fennung gefunden hätten.” Am Tage darauf wurde die Stänbefammer 
aufgeldjt und Neuwahlen verfügt. Mit dem nationalften Programm von 
der Welt (daS die großveutfche Hinterthür freilich nicht undeutlich offen 
läßt), mit Amneftie, mit Befeitigung der Conventien, woran ſich mandyes 
Andere, 3. 2. ein wahrer Regen von Orden, Ernennung antifleritaler 
Beamten ad hoc, d. h. auf die Dauer ver Wahlzeit, VBefeftigung der zarten 
Verbindungen mit der antiprenfifchen Demokratie, anfchloß, trat das Mi⸗ 
nifterinn vor das „treue,“ befantlich auch „blinde“ Heffen- Volt, das 
während des Krieges genügend für ven Partikularismus angefeuert worden 
war, — und — tie Wahlen waren für Dalwigk gewonnen. Die Wahl- 
Manöver hatten durchgefchlagen; das heſſiſche Volk, d. h. derjenige Theil, 
ber bei einem folchen Wahlgefeg überhaupt zur Stimme fommt, hatte ſich 
nit DBefriebigung fagen laffen, bie Regierung nehme zur Richtſchnur ihres 
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Verhaltens bezüglich der fathelifchen Kirche „bie übereinftinmenden Ber 
ſchlüſſe beider Kammern.” Und doch ift alles dies nur eitel Dunft ges 
wefen. Die beiden Kammern hatten in keinem einzigen Bunft lübereinges 
ftimmt, da alle von ber zweiten Kammer gefaßten Befchlüffe an eine, in 
das Gefetz ſelbſt aufgenommene Bedingung gelnüpft waren. Jedes Gefek 
bildet aber auch ein einheitliches Ganzes, und es beſteht feine Ueberein- 
ftimmung zwifchen zwei Faltoren der Gefetgebung, wenn ber eine 16 Artikel 
befchließt, ber antere 10 tavon verwirft oder andere wünfcht. ‘Darüber 
braucht kein Wort verloren zn werden. ‘Der Fall ift genau fo, al® wenn 
3.3. die zweite Kammer einen Gefegentwurf annimmt, deſſen Artikel 1 
lautet: „Das Jagdrecht auf fremdem Grund und Boden ift aufgehoben,” 
die Kammer der Standesherrn dieſen Artilel ebenfalls annimmt, aber 
einen Artitel 2 binzufügt: „Die bisherigen Berechtigten erhalten Ente 
ſchädigung im zwanzigfachen Betrag bes biöherigen Ertrags ter Jagd,“ 
und num die Regierung erflärt: beite Kammern ftimmen über ven Artikel 1 
überein, nach biefem wird binfort regiert, während Artilel 2 wegen mans 
geinder Webereinftimmung außer Betracht bleibt. Wem würden bei einer 
ſolchen Logik nicht die Haare zu Berg ftehen? Sodann find übereinftim- 
mente Beſchlüſſe der Kammern feine Rechtsnormen, die geltendes Geſetzes⸗ 
recht und Beftimmungen ter Verfaſſung äntern könnten, fondern es bedarf 
dazu der landesherrlichen Eanction und ter Publication des Geſetzes im 
Geſetzblatt. 

Das Regieren nach „Grundſätzen,“ die durch Beſchlüſſe der Kammern 
gebilligt find, ift eine neue Erfintung des Reinhard v. Dalwigk, oder auch 
des Biſchofs v. Ketteler, mit deffen Zuftimmung die Mainzer Conven- 
tion außer Wirkſamkeit gefeßt worden ift, und der nicht gewohnt ift, einen 
Schritt rüdwärts zu thun. 

So fteht die Sache bie auf diefen Tag; die Mainzer Convention ift 
außer Wirkjamfeit gefegt, aber thatfächlid wird fie fo treu befolgt wie 
je; ja Bifchof Ketteler verfteht es feine Macht ftetig auszubreiten. Er 
ſprach neuertinge für das bifchöfliche Officialat die Ehegerichtsbarkeit in 
allen Eheſachen an, wo der beffagte Theil Katholik ift, — womit bei ge 
miſchten Ehen auch der proteftantiiche Theil dieſer bifchäflichen Gerichts— 
barkeit unterworfen fein würde. Die Hofgerichte zu Gießen und Darmftadt 
baben dieſe Prätenfion zurüdgewiefen. Dagegen wird der Biſchof allem 
Anſchein nad eine Chegerichtöbarfeit über katholifche Eheleute berausfchla- 
gen, wenigftens über diejenigen, welche in ven ehemals furmainzifchen 
Pandestheilen der Provinz Starfenburg leben und dem cancnijchen Rechte 
nach nie aufgehört haben, „Unterthanen” des Mainzer Stuhls zu fein, da 
die Säcularifationen von 1803 vom Papft niemals anerfannt worben find. 
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Das Minifterium der Juſtiz hat übrigens für weitergehende Prätenfionen 
bes Bifchof8 bereit8 durch einen Erlaß an die Hofgerichte vom 8. Auguft 
1867 Partei genommen, und man fiebt ter ferneren Entwidelung biefer 
Dinge mit Spannung entgegen. 

Die Zeitjchrift für Kirchenrecht von Dove und Friedberg bringt in 
ihrem nenejten Hefte (Bd. 8. ©. 345) weitere wichtige Enthüllungen über 
die Mainzer Convention und das Verhalten Dalwigk's vor der Vertretung 
des heſſiſchen Volkes. Es ift nämlich die Mainzer Convention von 1854 
vom Biſchof Ketteler dem Papjte vorgelegt, von tiefem weitere Forberun« 
gen formulirt, und dieſe Forderungen, dem Anſchein nach alle, am 19. April 
1856 vom Minijterium Dalwigk zugeftanden, namentlic) auch auf die An⸗ 
wendung des Breve „Re sacra,“ wonach feine dem Fürſten minder an⸗ 
genehme Perſon zum Biſchof gewählt werden darf, verzichtet worden. Herr 
v. Dalwigk hat im Jahr 1860 der erften Kammer nur die Con— 
vention von 1854 vorgelegt, die alfo mit gutem Bedacht von ihm 
eine „vorlänfige” genannt wurde, und unterm 6. October 1866 hat er 
auch nur dieje vorläufige Convention außer Wirkſamkeit geſetzt. Die weis 
teren Einräumungen *) blieben vor Yand und Landesvertretung verheim— 
licht, bis ein dem Herrn v. Dalwigk etwas minder angenehmer Zufall 
fie wider feinen Willen an's Licht 309. In der genannten Zeitfchrift 
wird ein authentifcher Abdruck mitgetheilt. Dieje Enthüllung zeigt auf's 
Schönfte, wieviel Achtung Herr von Dalwigk vor den Kammern haben 
zu müffen glaubt, die er jich von tem heſſiſchen Volke wählen lüßt, und 
erflärt ferner, warıım er ſich um feinen Preis zur Abdankung entfchließen 
fann. Eine folgende Verwaltung würde bei ter Aufftöberung folcher Staate- 
geheimniffe in einige Rathlofigfeit verfallen. Denn wo fände fi au in 
confervativen reifen leicht Jemand, der eine Stirne hätte wie Reinharb 
v. Dalmigf! 





*) In der Sigung ber beififhen Kammer vom 14. Juni leugnete Herr von Dalwigt 
zwar, daß die „‚meiteren Verhandlungen‘ mit Rom zu einem „förmlihen Abſchluß“ 
geführt hätten; indeß ift durch biefe Erflärung ein thatfächliches weiteres Abkom⸗ 
men mit dem Biſchof Ketteler nicht ausgeſchloſſen. A. d. Red 

.d. Red. 


Die NRepublif der vereinigten Niederlande. 


I. 


Als Leopold v. Ranke vor fiinfundvierzig Jahren fein reiches Wir⸗ 
fen begann, warf er den Ausſpruch Hin: „ich will blos fagen, wie es ei- 
gentlich gewejen iſt.“ Dies befcheidene und tiefe Wort, Tas jenen Tagen 
des philofophifchen Uebermuths trivial nnd nichtsjagend erichien, zeichnete 
ar und fiher den Meg vor, welchen tie Mehrzahl unferer namhaften 
Hiſtoriker feitvem verfolgt hat. Kine unüberſehbare Schaar von gelehr- 
ten Unterjuchungen fördert aus wohldurchforfehten Quellen neuen bifto- 
rifhen Stoff zu Tage, gemwifjenhafte Erzählungen ordnen und fichten ihn, 
ftellen das Geſchehene dar wie ed geſchah, und die Nation ſchaut mit bes 
rechtigter Frende diefem fruchtbaren Schaffen zu. Aber, froh ihres reichen 
empirifchen Willens, argmöhnifch gegen Allee was ter Philoſophie auch 
nur ähnlich fieht, vergikt die Gegenwart leicht, daß Unterjuchung und Er» 
zählung zwar bie weitaus wichtigften, doch nicht die einzigen Aufgaben des 
Hiftorifers find. Kin befcheitened und doch ein gutes echt bleibt auch 
jener Form der biftorifhen Darftellung, welche — nenne man fie didal⸗ 
tif oder biecuffio oder wie fonft — dem erforfchten Einzelnen feine 
Stelle in dem Zuſammenhange der Gefchichte anweiſt; fie ſchildert nicht 
den Fluß der Ereigniffe, jondern betrachtet die Zuftände, welche aus dem 
unendlichen Ringen ber biftorifchen Kräfte fich beransbilteten, jie verſucht 
die Berechtigung dieſer Yebensformen ver Völker, die Nothwendigkeit ihre® 
Gedeihens und ihres Verfalles zu ergründen. Kine ſolche Daritellung 
läuft Gefahr, von dem Cinzelnen ein nur annähernd richtige® Bild zu 
entwerfen, weil fie lediglich ten Durchichnitt des Gefchehenen geben kann; 
dafür darf fie zuweilen jenen Vorhang lüften, welcher tie unabänderlichen 
Naturgejepe des Völkerlebend tem Auge Des Korjchers verbirgt. Und wie 
fruchtbar fie fein fann, wenn fie befcheiven auf conftruirende Willkür 
verzichtet, Da6 weiß (Feder, der cinft zu Dahlmann's Füßen gefeflen hat. 
Der Alte pflegt in feine Vorlefungen über Politik eine meifterhafte Schil⸗ 
derung ded Staates von Venedig und ähnliche Verfaflungsbilver zu ver- 
weben und bot uns bergejtalt eine reichere politliche Belehrung als ter 
erzählente Geſchichtſchreiber bieten darf, eine weitaus lebentigere hiftorifche 
Anfhauung, als ter doltrinäre Staatsrechtolehrer gewähren fann, ber 
einzelne Inſtitutionen als digjecta membra an ten verfchiedenen Stellen 
feines Syſtems beleuchtet. 
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Das Beifpiel des Bonner Meifters hat wenig Nachahmung gefunden. 
Jahraus, jahrein bringen und die „Actenſtücke zur Gefchichte des großen 
Kurfürften" und andere Werke deutfchen Forſcherfleißes reiche Belehrung 
über die Entwidelung ber Republik der vereinigten Niederlande. Aber 
noch hat Fein deutfcher Hiftorifer dies Wiffen verwerthet für die politifche 
Erfenntniß, feiner die einfache Frage aufgeworfen: wie war biefer felt- 
jame Staatenbund? welchen Inſtitutionen, welchen fittlihen und wirth- 
Ihaftlihen Kräften dankte er feine Größe? — Für uns befteht nicht mehr 
jener Reiz neidifcher Bewunderung, der vor zweihundert Jahren einen 
William Temple antrich, das Räthſel zu ergränten: warum im Schlamme 
des Rheines der reichfte Staat der Erde entitehen konnte? Auch jede An- 
fpielung, jedes Hinüberwinfen nach ber beutfchen Gegenwart bleibe aus⸗ 
geſchloſſen; das geiftreiche Hafchen nach Aehntichkeiten und Unähnlichkeiten 
ift der Tod ber ernften Gefchichtöbetrachtung. Der norbdeutfche Bund, 
das nothiwendige Ergebniß einer wirrenreichen, von jeder Regel nur all⸗ 
zumweit abweichenden Volksgeſchichte, findet feines Gleichen nicht in ber 
Vergangenheit. Die Republik der Niederlande fteht ihm am Nächften um- 
ter allen Staaten der Gefchichte; doch die beiden Gemeinweſen kurzweg 
zu vergleichen ift ſchon beshalb unftatthaft, weil die Kräfte ver Cinbeit, 
welhe am Niederrhein ten Staatenbund in ein Königreich verwandelt 
haben, in unferem Baterlande weit gewaltiger auftreten. Während bie 
Niederlande zwei Jahrhunderte hindurch zwifchen republifanifchen und mo⸗ 
narchifchen Beftrebungen hin- und hergefchleudert wurden, und ihr mäch- 
tigfter Einzelftaat mit dem Führer des Heeres unabläffig haderte, ſteht 
bei uns ber Gedanfe der Monarchie umerfchütterlich feft, der König von 
Preußen ijt, Gott fei Dant, felber der Feloherr der Deutfhen. Darum 
wird, fo fteht zu hoffen, unfer Staat ficherer, einfacher, minder krampf⸗ 
haft ſich fortbilden, al8 weiland der Staatsbau der Utrechter Union. 

Bleibt e8 alfo thöricht, die Regeln für unfer Heute und Morgen in 
der Vorzeit eines fremden Volkes zu fuchen, fo gewährt doch die Ent- 
widelung des einzigen Staatenbundes der neuen Gedichte, der zum Ein- 
heitsftaate warb, manchen überrafchenden Einblid in die Grundgeſetze des 
bündifchen Lebens. Und wie viele andere Probleme treten uns nicht ent. 
gegen in dieſem Etaate voller Widerfprüche, der von jeher das Erftaumen 
der politifchen Denker war. Wie vermwicelt erfcheint hier die Wechfel- 
wirfung der ftaatsbildenden und der volfsbildenden Kräfte Cine Handvoll 
felbftändiger Stämme, Zrümmerftüde des heiligen Reiches, werben zuerft 
durch den großen Völkerbildner, den Krieg, und burch gemeinfame politifche 
Arbeit zufammengefchweißt zu einer neuen Nation; dann wirft dies erſtarkte 
Volksthum auf die Berfaffung zurüd, trachtet barnach den Bund in einen 
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Staat zu verwanteln. Jede Dectrin, vie in Verfaffungeformen das Keil 
der Staaten fucht, gebt in die Brüche vor biefem Gemeinmwefen, teffen 
Schickſal unmwiterleglich beweift, wie wenig die Staateform beventet neben 
den fittlihen Mächten des Völkerlebens. Denn unter einer ungebeuerlichen 
Berfaffung — ja, was allen Theorien bes Föderaliomus in's Geficht 
ſchlägt, als ein Staatenbund ohne einen wirklichen Bundesvertrag — 
ftand die Republik dennoch glorreich aufrecht, der glücklichſte, der fittlichfte 
Staat der proteftantifehen Welt, fo lange die Noth des Krieges jeden 
Muskel des Volkes gewaltfam ſpannte. Erſt im Trieben werten bie 
Gebrechen tes Staatéweſens fühlbar, und als endlich nach Häglicher 
Erichlaffung, nach langem bürgerlichen Hader, nad bem Sammer ver 
Fremdherrſchaft die nationale Monarchie gegründet wirt, da vermag 
die Reinigung ter Verfaffungsorgane doch nicht, tem früh gealterten 
Volle eine neue Jugend zu bringen: das königliche Nieterland erfcheint 
troß des Segens ter Staatdeinheit und wohlgeordneter Staatsformen 
Hein und armfellg neben tem Weltruhm, ver einft den unförmlichen 
Etaatebau ver Republif umftrahlte. Nicht minder erftaunlich ift das 
Barteileben dieſes Staates, ein rechtes Kreuz für die landläufigen Vor⸗ 
urtheile des modernen Radikalismus: die Republilaner vnerfechten den Ge⸗ 
danlen der Herrſchaft, die Monarciften bie Freiheit. Der Gegenfag ber 
beiten Parteien liegt jo nothwendig in tem Weſen des Staates begründet, 
Necht und Unrecht vertheilt ſich fo gleichmäßig zwifchen den Kämpfenten, 
daß jeter Verſuch einfeitiger Beurtheilung fi) auf hantbafter That fofort 
beftraft. Gin ftreng ariftofratifcher Staat verbrandht feine Lebenskraft 
in drei Menfchenaltern wuntervollen Ganzes, während allen anteren 
Ariftokratien ter Gefchichte Tanglebige Zähigfeit nachgerühmt wirt, nnd 
binterläßt, da er untergeht, ein durch und durch demokratiſches Volk, Der 
Zank und Stank lächerlicher Kirchthurmeintereffen begegnet une im wimmeln- 
den Durdeinanber dicht neben tem großen freien Weltblid ter Königin 
der Meere. Ein Etaat des Handels, der erfte, der in der moternen Welt 
die Bedeutung der materiellen Intereſſen mit klarem Bewußtſein gewürdigt 
hat, fämpft beivenhaft für tie höchften Güter des Pebens, rettet ver Welt 
den evangelifchen Glauben, und tie Annalen der Krämerrepublif verberr- 
lihen auf jedem Blatte ten Krieg ale eine Macht des Segens für bie 
dumpfe Trägheit der Menſchen. Echen wir zu, ob fi in den leichten 
Umriffen eines Eſſays eine Antwort finden läßt für fo viele Räthfel. — 

Mit tiefem Echmerze tritt der Deutſche an die Gefchichte dieſer vor- 
mals dentfchen Panve heran, teren glänzende Tage genau zufammenfallen 
mit den Zeiten unferer Ohnmacht und deren Ruhm erft ſank ale das 
große Vaterland wieder eintrat in bie Reihe der Mächte. Der Schmerz 
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laftet um fo ſchwerer, ba redliches Urtheil befennen muß, daß unſere 
landläufigen Klagen und Anklagen wiber die von Holland an uns verübte 
Verrätherei jedes rundes entbehren. Wer hat dies köſtliche Tiefland 
bes Rheines, die ftarfen Arme, die unfer Strom dem Weltmeer offen 
entgegenbreitet, vom Yeibe unferes Neiches abgefchnitten? Wir felbft allein. 

„Deutſchlands trübfte Zeit" — fo lautet der feftftehente Name, den 
unfere Lehrbücher dem Zeitalter Ludwig's XIV. zu ertheifen pflegen; und 
doch giebt uns gerade dieſe traurige Epoche das Recht an die Ewigkeit 
unferes Volkes zu glauben. Händel und Bufendorf, die Pietiften von 
Halle und die Ealirtiner — überall die Spuren einer unvermwäftlichen 
Volkskraft, die and namenloſem Elend zu frifchem Leben fich emporringt. 
Und wer barf ſich denn unterftehen kurzerhand den Stab zu brechen über 
eine Zeit, die uns ben großen Kurfürften gefchenkt und zum zweitenmale 
den Grund gelegt hat für den Staat der Deutfchen — über jene Tage, 
da die Fanfaren der Trompeten von Üehrbellin der Welt verfündeten, 
dies waffengewaltige Dentfchland erdreiſte ſich wieder der Herr zu fein 
im eigenen Haufe? Nein, wollen wir wirklich die fchimpflichfte Epoche 
unferer Vergangenheit finden, bie Zeit, da unfer Volk durch eigene Schuld 
in Zwietraht und Zeigheit verfam, fo müfjen wir um ein Jahrhundert 
weiter zurüdjchanen, auf die Lage des fogenannten Augsburger Religions 
friedens. Damals entftand jene beutfche Keinfürftenpolitif bes Wollens 
und Nichtwollens, die mit ihrer betachtfamen Seelenangft ebenfo einfam 
in der Gefchichte fteht wie die Mißbildung unferer Kleinſtaaterei felber; 
damals ward jene politifhe Sündenfchuld angefammelt, die wir fpäten 
Enkel noch nicht völlig abtragen konnten; damals zuerſt Ienfte der kriege 
rifche Deutfche auf Bahnen ein, die ihn fchlieglich zum Phitiftertbum führen 
mußten. | 

Reiner, herrlicher hat nie eine Umwälzung begonnen als unfere Kir- 
chenrefermation begann. Alles Eigenfte und Höchfte unferes Weſens war 
im Aufruhr, der Eruft deutfchen Forfchermuthes und die Wahrhaftigkeit 
des deutfchen Gewiſſens. Und wie Luther’s Wert aus den Tiefen ber 
deutſchen Volksſeele entfprang, fo war e8 auch die letzte große That, welche 
die Söhne aller unferer Stämme zu gemeinfamem Echaffen vereinigte. 
Deutfchland war proteftantifch. Unter den dentfchen Gauen, welche heute 
ver fatholifchen Kirche gehören, find nur fehr wenige nicht durch Blut 
und Gewalttbat dem alten Glauben zurüderobert worden; aber au — 
fein deutſches Land ift heute evangelifh, das nicht fhon um das Jahr 
1570 zu dem neuen Glauben fich befannte. So ſchnell begann die fchöpfer 
rifhe Kraft des Lutherthums zu verjiegen! Es ſcheint der menfchlichen 
Gebrechlichteit nicht gegeben, eine fo ideale Anſpannung, wie biefe war, 
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in die Fänge zum ertragen; fchon zu ber Zeit, ta ber Neformator ftarb, 
erfennen wir das jugendfriſche Volt ter Hutten und der Dürer kaum 
mebr wieder. Die Nation erweift fich unfähig, in einem keineswegs un⸗ 
gleihen Kampfe vie Eeibftändigfeit ihres Glaubens und ihres Staates 
zu bebaupten; auf ben rubmlojen Feldzug der Schmulfalvener folgt der 
geharnifchte Reichstag, Lie hispanifche Herrſchaft. Dann tritt ein Rück⸗ 
ſchlag ein: die Rebellion tes ſächſiſchen Morig wirft des Reiches alte 
Drdnung über den Haufen, die Yibertät dev Yandesherren trinmphirt über 
bie kaiſerliche Monarchie. 

Endlich gebt aus ter Ermüdung beider Theile der Religionséfriede 
hervor, das Wert der vereinten dynaftiichen Bolitit der Habsburger und ber 
Albertiner, allzulange durch die Schönfärberei kurſächſiſcher Hoftheologen 
und Hofjuriften al® eine That des Segens gepriefen. Wie ftattlich Klingt 
den Gedankeuloſen jene bergebrachte Vergleihung: Deutfchland ruhte aus 
unter dem Schirm kirchlicher Dulpung, derweil in England die blutige Ma⸗ 
ria die Scheiterhaufen flammen ließ. Als ob nicht die Idee der religiöfen 
Duldung dem Jahre 1565 ebenfo unbelannt gewejen wäre wie die Eifen- 
bahnen und die Telegraphen! Nicht die Nation erhielt die Freiheit, ihres 
Glaubens zu leben; nur den Yandesherren warb das Recht fich zu dem 
augsburgifchen oder zu tem alten Bekenntniß zu halten, für ihre Unter⸗ 
tbanen aber galt ter Grundfag: cujus regio eius religio. Nicht ohne 
Grund pflegte Philipp IL fich auf Das Beifpiel Deutfchlande zu berufen: 
was thue er denn anters in feinen burgundiſchen Landen, ale daß er dies 
felbe Gewalt bebanpte, tie jeder Heine teutfche Fürft in feinem Territo— 
rium ausübe? Lind jelbft tiefe zweifelhafte Duldung von des Yandesherrn 
Gnaden fam nur ten Katholifen und den Yıutberanern zum gute — nicht, 
oder doch nicht mit Eicherbeit, ven beften Proteftanten, nicht dem Calvi⸗ 
nismus, ber foeben erſt als eine felbftäntige Kirche fich..geftaltete und 
für lange Zeit alles Heldenthum, alle ftreitbaren Kräfte des Proteftantis- 
mus an fich 309. 

Die große Mehrheit der weltlichen Fürſten ftand längft zu dem 
augsburgifchen Bekenutniß; ließ man ber natürlichen Entwidelung freie 
Bahn, fo fielen unfehlbar auch die uoch übrigen geiftlichen Fürften dem 
Stauben unfered Volles zu und Das amtlihe Deutichland warb evan⸗ 
gelifh. Solcher Gefahr fchoben die Katholilen eigenmächtig einen Nie 
gel vor: den geiftlihen Vorbehalt, ein Verbot, das von den Protes 
ftanten nicht anerfannt ward. Welche fchlechthin rechtlojen, unbaltbaren 
Zuftände für nahezu ein Viertel von Deutſchland hieraus entjprangen, 
Das werden wir erft dann ganz verftehen, wenn uns einft ein tichti- 
ger Hifterifer die Schidjale eines großen preteftantifchen Stift® in dieſer 
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Zeit, etwa bed Magdeburger Landes, ſchildern wird. Kein menfchlicher 
Scharfſinn vermag zu fagen, wer denn von Reichswegen im Nechte war 
unter biefen brandenburgifchen, füchfifchen, öfterreichifchen Prinzen, bie 
fih um das mächtige norddeutſche Erzftift ftritten. Die Frage, ob bie Re- 
formation fich fernerhin auf unferem Boden ausbreiten bürfe, die Frage 
ber beutfchen Zufunft, blieb in Augsburg ungelöft, und von dem Trieben, 
ver alſo nichts entfchieb, fchrieb ein waderer proteftantifcher Theilnehmer 
verzweifelnd: „es geht Alles fo kalt und fchläfrig zu, daß es ein Erbar- 
men ijt." 

Und was bebveutete ber faule Friebe für die deutfche Politif? Der 
unbeilvolle Gang, den die religiöfe Bewegung fehon feit dreißig jahren 
eingefchlagen, ward jett von Reichs wegen anerkannt: die Nation wurde 
mebiatifirt, jeder Landesherr ein Souverän, ein unabhängiger Gebieter 
über bie allerwichtigfte politifche Angelegenheit der Zeit, Über die Kirchen- 
ſachen. Noch mehr, Deutfchland verzichtete auf die auswärtige Politik, trat 
zurüd aus ber Reihe der großen Mächte. Denn da das Reich in Reli- 
gionsfragen nicht mehr einen für beide Theile bindenden Mehrheitsbefchluß 
faffen Fonnte und alle Kriege diefer Epoche, allein die Türkenkämpfe aus⸗ 
genommen, Religiondfriege waren, fo blieb Deutfchland grunbfäglich neu⸗ 
tral in den europäifchen Händeln; nur als Dienende, als Hilfsvöller 
burften die Deutfchen fortan theilnehmen an den welthiftorifchen Kämpfen 
braußen. Nun frage ih: wann ift jemals wieder eine folche freiwillige 
Selbjtverftümmelung einer großen, reichen, wehrhaften Nation erhört wor- 
den? Und war es nicht auch ein Zeichen unferer politifchen Verſunkenheit, 
daß bie deutſchen Hiftorifer die unfägliche Schmach, die in diefem Hergang 
liegt, lange Zeit gar nicht bemerkten? Das follen wir J. ©. Dropjen nicht 
vergeſſen, daß er zuerft unter unferen namhaften Gefchichtfchreibern ven 
männlien Ton des Zorned und ber Verachtung angefchlagen hat, ber 
jener trägen Epoche allein gebührt. Und je freudiger wir heute wieder 
an uns felber und an die Macht des deutfchen Staates glauben, um fo 
gewiffer muß folche Strenge hiftorifcher Selbiterfenntniß in unferer öffent- 
lichen Meinung fi burchfegen; das zwanzigſte Jahrhundert wird nicht 
wie das neunzehnte in gutmüthiger Selbfttäufchung ben Jubeltag bes 
Friedens feiern, ber den breißigjährigen Krieg in feinem Schoofe trug. 

Während alfo das heilige Reich ſich's verfagte noch irgend einen 
Willen zu haben in ben Händeln der Völker, ftand rings umber die Welt 
in Zlammen. In Franfreih, in England, in den Niederlanden warb 
gefämpft um Sein und Nichtfein des Proteftantiönus;. die beiden Re⸗ 
ligionsparteien ftanben weithin durch das Abendland in zwei gefchloffenen 
Feldlagern einander gegenüber, reichten unbebentlich dem freimben Glaubens⸗ 
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genofien die Hand gegen den anbersgläubigen Landsmann. Der große 
Zerfegungsprozeh ver fpanifhen Weltmonarchie begann. Bleibt es ohnehin 
niederfchlagend für den menfchlihden Stolz, daß die Herrfchgier eines 
Fürftenhaufes, deſſen Glieder zumeift mit beifpiellofer Unfähigkeit gefchlagen 
waren, ber Weitgefchichte für ein volles Jahrhundert den Weg vorfchreiben 
fonnte, fo wädhft die Beſchämung noch, ſobald wir erfennen, auf wie 
ſchwachen Füßen die Macht diefer Habsburger ſtand. Ein unnatürliches, 
unfefte® Gemiſch grumdverfchiedener Yänder, und die Vebensfraft Spaniens 
felber längſt fhon im Sinten, feit jener Schladht ven Villalar, die das 
Mark des vandes, die Communen, zerftörte! Wahrlich, wenn in den Eeelen 
unfere® hoben Adels nur ein Funke glühte von dem aufopferuden Mutbe, 
den die Spanier ber großen Idee des katbolifchen Weltreichs winmeten, 
fo war die Herrfchaft des Protejtantismus in Mitteleuropa gegründet. 
Aber in verhängnißvoller Zeit ftand eine verfommene Generation beut- 
ſcher Fürften am Ruder — ein Geſchlecht, da® von ben waderen Vätern 
nur die centaurifchen Sitten, die ftarfen und begehrlichen Leiber, nicht ben 
Schwung der Gedanken geerbt hatte. Das holde Stillleben der Klein- 
ftaaterei hob an. Hausväterlich forgte der Landesherr für die Wohlfahrt 
feines Ländchens; tüchtige Domänenwirtbe, verftändige Verwaltungsmänner 
wie Auguft von Eachfen, Ehriftoph von Württemberg erfcheinen nicht felten. 
Augleich behaupten an den Höfen Hofenteufel, Jagdteufel und Saufteufel, 
verflucht von ben Predigern, ihr altes Regiment; bie Sitten ber Zeit 
zeigen in bochlomifchen Zügen ein wunderliches Gemiſch von finnlicher 
Rohheit und tbeologifher Salbung. „eltern abermalen vell geweit, heute 
das Trinken auf ein Vierteljahr verredet"” — folche Geſtändniſſe und Ge- 
löbniffe begegnen uns feibft in den Tagebüchern des trefflidhen Friedrich III. 
von der Pfalz. Ungeheure Zechgelage, Saujagden, prunkvolle Maskenzüge 
wechjeln ab mit Truppenübungen, wobei weitgereifte Ariegsoberften eine 
fhwerfällige mititärifche Gelehrſamkeit entfalten, auch wohl zum Schiuffe 
ein Bild der großen Hure von Babylon, mit Pulver gefüllt, in die Luft 
geiprengt wird. Auch der Bürger ftebt noch feinen Manı mit Kraut 
und Loth auf den lippigen Schügenfeften; aber ter männliche Ernft des 
Waffenhandwerks geht dem friedensfrohen Gefchlechte langſam abhauden. 
No freilih war die Erinnerung an die alte deutfche Kriegerberrlichkeit 
nicht ganz erftorben, nocd galt die Theilnahme an irgend einem Feldzug 
für eine Etandespflidht des fürftlichen Lebens, noch ftrömten alljährlich 
aus tem unerjchöpflichen Echooße des weiten Reiches Taufende wehrbafter 
Männer hinaus, unwillig daheim den Kehricht zu hüten, und verfprigten 
ihr Blut in ven Hugenottenkriegen, den niederländifhen Kämpfen. Frank⸗ 
reich hieß der Kirchhof des deutſchen Adels. Dec nur felten verräth fich 
Preußiſche Jahrbuchet. Br. XXIV. Heft 1. 4 
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in folder Entladung der nationalen Echlagluft eine edle politifche ober 
religiöfe Yeidenfchaft: deutfche Lansquenets und Reitres kämpfen in beiden 
Lagern ter Franzoſen, der Landsmann wirer den Landsmann, Katholiken 
und Proteftanten gemeinhin bunt durch einander. Was Tümmerte biefe 
Kleinfürſten die Zulunft des Proteftantismus? War doch das Kirchengit 
aufgetheilt zwifchen ihnen und dem Iutherifchen Adel. Ihr Phlegma jchriekt 
zurüd vor den „gefchwinden Händeln“ der großen Bolitil, eine aberglän- 
bifhe Scheu vor dem Erzhaufe lähmt die Thatkraft. Sie betteln bei den 
Habsburgern um das goldene Vließ, bei den Valois um den Et. Michael, 
und Junker Hans Breuning von Buchenbach unternimmt jene Gefandt- 
fchaftsreife über den Canal, die er und mit fo unnachahmlicher Dummheit 
gefchildert hat, um vergeblich bei der jungfräulichen Königin das Hoſen⸗ 
band für feinen ſchwäbiſchen Herzog zu erbitten. 

Die Völker ertragen leichter das Unglüd als das Glück; unfere 
Nation verbarb in der Meppigfeit eine® Friedens, der die Geiſter nicht 
verfühnte. Doch aller deutſchen Leiden fehwerftes war die tbeologifche Ver- 
bildung. Es ift nicht anders, das Lutherthum jener Tage ftand nicht nur 
politifch fondern auch fittlich tief unter dem verjüngten Katholicismus, der 
foeben alle feine Befenner wie ein Heer des Glaubens in ber feften Burg 
feiner alten jegt nen geordneten Hierarchie verfammelt hatte. Die Ver- 
fenfung des gläubigen Gemüths in Gott und bie göttlichen Dinge, worin 
von Anbeginn die Größe und die Schwäche des tieffinnigen lutheriſchen Glau⸗ 
bens lag, führte zur Thatenfchen, zur Abkehr von den Kämpfen des Le— 
bens. Die unfittliche Lehre von leidenten Gehorjam fog dem Lutheraner 
das Mark des Willens ans den Knochen. Die Theologie blühte, die 
Religion verfam; faft allein die herzbewegenden Stlänge des Iutherifchen 
Kirchenliedes befundeten noch, daß der urfprlüngliche Geiſt des Proteftan- 
tismus nicht ganz erftorben fei. Wie fehnte fich der mitte alte Melanchthon 
nach feinem legten Stündlein, „auf daß ich erlöſt werde von dem unge— 
beuren und unverföhnlichen Haffe der Theologen." Mit byzantiniſchem 
Fanatiemus und byzantiniſcher Gedanfenarmuth hadern die Theologen über 
bie wie zum Hohne fogenannten Concordienformeln der Wibertiner, über 
bie dogmatiſchen Schrullen ber erneftinischen „Betefürſten.“ Die Pfaffen 
der neuen Kirche fluchen einanter hinab in die Tiefen der Hölfe um ber 
Frage willen, ob die Erbſünde auch in den Leibern der felig Verjtorbenen 
feſt hafte bi® zum jüngften Tage. Gewiß, das religiöfe Gemüth verlangt 
nach der alferbeitimmteften Öeftaltung feiner Glaubenefäge, und wir Welt- 
finder einer neuen Zeit Überfehen leicht, daß auch die Wildheit diefes dog⸗ 
matifchen Gezänts ein Zeugniß ablegt für ven heiligen Glaubensernſt 
der Reformation. Doch wer darf darum den wahnfinnigen Haß entfchul- 
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digen, womit ber bibelfefte Yutberaner die Echwefterlirchen der Reformirten 
verfolgte? „Der Streit der Feinde ift unfer Triebe” jubelten fchabenfroß 
die Jeſuiten; die Calviniſten Hollants und der Schweiz, zu nüchtern um 
den blinden Haß zu erwidern, Fagten verzweifelnd über „die mehr ale 
viehifebe Dummheit ter Deutſchen,“ denen der Glaube der Eacramentirer 
„ſchlimmer als der türkifche” fchien. Vald fteht das Putherthum der alten 
Kirche näher als den proteftantifchen Genoſſen. Erich von Braunfchweig 
führt feine Reiſigen zn Alba, um die bolläntifchen Sacramentsſchänder 
zu züchtigen; die Barener, bie Rheingrafen, viele andere Iutherifche Fürften 
fämpfen im Heere der Ligue gegen die Hugenotten, und der größte luthe⸗ 
rifche Hof, der Drebdener, vermißt fi, in ſolcher Zeit Deutich und Spaniſch, 
das Evangelium und den Jeſuitismus zu verföhnen. Nicht leicht wird 
ein Oberfachfe den Muth, noch fchwerer ein anderer Deutfcher tie Luft 
finden, in einem fchonungslos ehrlichen Geſchichtswerle ausführlich bie 
vollendete Nichtigkeit diefer albertinifchen Politik zu jchildern, welche fchließ- 
lich fogar den geiftlihen Vorbehalt anerfanute und aljo die Zulunft des 
deutfchen Proteitantiemus preisgab. Als der große dentfche Krieg begann, 
die böhmischen Proteftanten am weißen Berge erlagen, ta frohlodten die 
kurſächſiſchen Prediger: jett endlich fei dem verdammten Calvinismo das 
Haupt zertreten! 

Nicht ganz fo unwürdig erfcheint Die Haltung der weſtdeutſchen Höfe, 
wo tie profaifche, ter Politik und der praftifhen Moral zugewendete Lehre 
der Calviniſten die Herrſchaft behauptete. Heidelberg bleibt für ein Jahr⸗ 
zwanzig die glücliche Heimath freier deutfcher Geiſtesarbeit; hochfliegende 
europäifche Pläne bejchäftigen ven Pfälzer Hof, er zieht Den Hugenotten 
manubaft zu Hilfe, er träumt fogar das katholiſche Frankreich in einen 
evangeliichen Bundesſtaat umzuwandeln. Johann Gafimir dichtet fronme 
Pieter zum Preife ter Nieverlinter; Pfalzgraf Chriftoph, der Eohn Frie⸗ 
drich's III., fällt nie ein Geld des Glauben auf der Mooler Heide. Doch 
fefte Eintracht, große, 35h feitgebattene politifche Getunfen, ausdanernde 
Thatkraſt fuchen wir anch bier vergeblich. Erſchreckt durch das Fortſchreiten 
ter Segenreformation raffen jich tie befferen proteftantifchen Fürſten endlich 
auf zu jenen kläglichen Verhandlungen, Denen Die Todtgeburt der evange- 
tifhen „Union“ entfpringt. Ziellos jchleppt fich das maffenhafte Schreib: 
wert ver Bedenken und Segenberenfen durch viele Sabre. Die Verhan—⸗ 
deinden nennen fich felber mit glücklichem Humor die „correfpondirenden 
Fürſten,“ zuletzt läuft al ihr Thun binand auf die Weisheit tes wohl⸗ 
meinenden Joachim Friedrich von Brandenburg: „alle gütlichen Mittel ver- 
fuden und das Uebrige Gott befehlen!* 

Nichts ungerechter als die wohlfeilen Anklagen, welche die proteftan- 
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tifhen Hiftorifer bei der Schilderung dieſer Epoche wider die Gefellichaft 
Jeſu zu richten pflegen. Die Jeſuiten thaten was die Vorfämpfer der 
jtreitbaren Kirche nicht Lajfen durften, unfere Glaubensgenoſſen unterließen 
was dem Deutſchen, dem Proteftanten die Beiligften der Pflichten geboten. 
Entfchloffen und ficher jchreitet das Werk der Gegenreformation vorwärts 
durch die zerfahrene proteftantifche Welt; Fulda und das Eichöfeld, Wiürz- 
burg und Bamberg, Trier und Salzburg, Köln und Paderborn verfallen 
mitten im Frieden der alten Kirche. Den Proteftanten, der fich in dieſe 
Zeit verjenft, überfommt noch heute eine dumpf beflommene Empfindung; 
wir meinen mit Händen zu greifen, wie das Verderben des dreikigjährigen 
Krieges näher und näher rüdt. Uns wird zu Muthe, wie wenn am ſchwü—⸗ 
len Sommermittag die Schwarze Wolfenwand am Himmel fteht: ſchon zuden 
ferne Donnerfchläge durch die ftille Luft, ver ſorgloſe Bauer läßt die ge- 
mähten Halıne auf dem Felde liegen, dann bricht das raſende Wetter her⸗ 
ein und verſchlingt den Segen der Erute. 

Nur auf einer Scholle des proteſtantiſchen Deutſchlands ſtand den 
Mächten der Gegenreformation eine ebenbürtige Kraft des Gedankens und 
bes Willens gegenüber. In dem ftillen Winkel des Dillthals kreuzten fich, 
wenn der große Schweiger und Johann von Naſſau daheim weilten, die 
Depejchen aus Venedig und Rom, Antwerpen und Paris. Und an den 
Nechnungen diefer ernften Denker hing die Freiheit der Welt. Die nüch- 
terue Realpolitif war bier wie immer die Schügerin der Ideen. Mit 
rührender Treue opferte das tapfere Völfchen des Wefterwaldes Hab’ und 
Leben für die niederläntifche Politik feiner Fürften, und noch in unferen 
Tagen lebt auf deu öden Bergen die Erinnerung an die Hollantsfahrten 
dev Väter. Doch die Mehrzahl der proteftantifchen Fürften blieb taub 
bei der beweglichen Klage des Oraniers; „wenn wir fleinen Leute verdor⸗ 
ben find, dann fommen die deutfchen Fürſten an die Reihe.“ 

Es galt dem katholiſchen Weltreich fein herrlichſtes Befigthum zu ent» 
reißen — denn bier ift dae Indien, bier die Goldquelle des fpanifchen Kö⸗ 
nigs, fagte ein feharjblidender Staliener. Es galt der deutfchen Nation 
den Zugang zum Welthandel zu eröffnen, den burgundifchen Kreis, der nur 
dem Namen nach zu uns gehörte, in Wahrheit dem beutfchen Reiche zurüd- 
zugewinnen. Yängit war dies niederläudifche Sonderleben dem großen Va— 
terlande entfrembet, feine Erhebung darf mit einigem Nechte als dev höchfte 
Triumph des deutſchen Partifularismus bezeichnet werden. Der Keiche- 
adler im Wappenfchild der großen burgundifchen Städte bedeutete wenig; 
ſchon im funfzehnten Jahrhundert hatten fie gefämpft gegen unfere Ojter- 
linge, triumphirend, mit dem Befen hoch am Meaftbaum, die deutfchen 
Meere durchfegelt uud fich Iosgejagt von der Hanſa. Doch jekt, in der 
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Todesnoth Des fpanifchen Krieges, fpähten fie angſtvoll umber nach frem- 
der Hilfe; fie waren bereit, der Königin von England, fegar dem katho⸗ 
tifhen Testen Valois fich zu unterwerfen; nm wie viel ficherer mußten 
fie fi dem deutſchen Reiche wieder einfligen, wenn bei uns eine Macht 
entftanb ihnen zu helfen! Die Binnenlandspolitik des deutfchen Kleinfür- 
fienthums bemerkte nicht, welche Yebensfragen hier auf dem Spiele ftan« 
den; der Intherifchen Rubefeligfeit graute vor der Heldenkraft der Oranier, 
bie fo gar nicht hören mochte auf ben geiftlichen Troft Anguft’® von Sach⸗ 
fen: „gegen Gewalt follt Ihr den ewigen Gott von Herzen bitten und ihm 
die Sach befehlen." Einzelnen fam wohl eine Ahnung von dem großen 
Sinn des Kampfes. „Ihr habt uns erhalten, Ihr allein nächſt Gott," 
ſchrieb Wilhelm von Heffen dem Schweiger, und Chriftian von Anhalt 
verlangte, daß die fieben Provinzen förmlich in des Neiches Schutz anfge- 
nommen würden. Doc bie erfauften deutſchen Söldner, welche zumeift 
das Heer der Niederländer bildeten, fonnten, felber jedes politifchen Ge⸗ 
dankens baar, auch die Politit der Niederlante nicht beftimmen. Zu that- 
kräftiger Hilfe um des Gtanbene willen ermannen fich nur wenige beutfche 
Herren, wie die tapferen Wittgenfteiner. Die Meiften ſchauen zu mit un⸗ 
wantelbarer Gemüthsrunhe, grübelnd über den theologifch »aftrologifchen 
Gründen des wunderbaren Kampfes, wie jener felbe Yantgraf von Heflen, 
der i. %. 1577 den um Hilfe rufenten Oraniern bedachtſam fehreibt: 
„fintemat ver ifo ſtehende ſchreckliche Comet nicht geringe Dinge und ftraff 
Gottes, unſers Beforgen®, portendirt und androhet.“ 

Es war die Zeit, da die Monarchie überall zu ſtolzem Selbſtgefühl 
heranwuchs; hoffärtige Getanfen, dem modernen Yegitimismus verwandt, 
erfüllten die Höfe. Als Tas weiland ftolze Lübeck dem Echwebentönig Erich 
den Frieden auffünbigte, empfing e8 die Antwort: „Bürger und Bauern 
folfen Ihresgleichen abfagen, nicht einem Könige.“ Wallenſtein hafte die 
bofländifchen Rebellen als vie destructores omnium prineipum et regum. 
Aber auch der dentſche Kleinfürft ſchaute mißtranifch anf „Las wüſte Ge- 
findlein“ in den Niederlanden, auf dieſe Bürgermeiſter und Stapträthe, 
die ihrer angeftammten Krone widerftanten, er fürchtete die Auflöſung 
affer ftaatlichen Zucht weithin durch die Welt. Vergeblich klagte Johann 
von Naffau: „Ihr ftellt die Tyrannei auf eine Pinie mit einer chrift- 
lihen Obrigfeit.“ 

Unfere Proteftanten gaben die Rheinmünbungen preis und erlfauf- 
ten ſich doch nicht ten Frieden mit ihrer Friedensſeligkeit. Zerſtö⸗ 
rend fchlugen tie Flammen des ungebenren Brandes weit in Deutſch⸗ 
land hinein. Niederläntifcbe Proteftanten, flüchtig vor ten fpanifchen 
Dentern, zogen tief in's Reich, bis nach Hanau, fie bildeten in manchen 
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Reichsſtädten, wie in Aachen, eine Geufenpartei, fie gründeten in Wefel 
jene glorreiche Gemeinde, welche die Mutter des freien niederrheinifchen 
Kirchenlebend werden follte und der tapferen Stadt das ehrenvolle Lob 
der SYefuiten erwarb: „Genf, Wefel und Rochelle feinnt des Teufels an- 
dre Höll'.“ Holländer und Epanier jperren wetteifernd den Rheinſtrom 
für die deutſche Schifffahrt; jahrelang nehmen tie fpanifchen Regimenter 
auf dem Marfche von Belgien nad Groningen regelmäßig den Weg durch 
das Jülicher Yand. Als Gebieter zieht Mendoza mit fpanifchem Kriegs⸗ 
volk heerend und befebrend mitten im Frieden bis nach Paderborn und 
Münfter, und der weftphätifche Kreis erwehrt fih der fremden Gewaltthat 
durch winfelnde Klagen über „dieſe Hispanifchen Ueberteufel." Ein ver⸗ 
beißender Augenblick erfcheint, als Kurfürft Gebhard Truchfeß von Köln 
zum evangelifchen Glauben Übertritt und alfo den Proteftunten die Ausſicht 
eröffnet auf die Mehrheit im Kurfürftenrath, auf die Erhebung eines 
Proteftanten zur Kaiferwürte. Der Papft ſetzt den deutfehen Fürſten ab, 
des Reiches ungefragt; von fpanifchen und bayrifchen Söldnern vertrieben 
flieht der Unglückliche nach Holland, niederländifches Kriegsvolf vertheidigt 
ihm feinen Govesberg — und ter Schwachſinn der dentfchen Yırtheraner 
nimmt folche Verhöhnung des Reichsrechts thatlos hin, denn Kurfürft 
Gebhard war Calvinift! Als darauf der jülich:clevifche Erbfolgefrieg aus- 
bricht, werfen Holland und Epanien fofort Garnifonen in die Feften der 
ftreitigen Lande, haufen und berrfchen dort durch Jahrzehnte. 

Mas Wunder, dag die Kämpfer beiter Parteien, bie mit eingriffen in 
den Weltkrieg, mit grenzenlofer Verachtung fprechen von einer Nation, die 
Solches ertrug. Die deutfchen Fürften, fpottet Alba, fiihren Adler, Löwen 
und Greife in ihren Wappen, aber den grimmen Thieren find die Klauen . 
verfchnitten, fie beißen nicht. Morik von Oranien vergleicht und mit ben 
Fliegen, vie fi) geduldig auf dem Tiſche todtfchlagen lafien, und der tapfere 
Bublicift der Hugenotten Hubert Yanguet meint achfelzudend: Deutfchland 
bleibt nach feiner Gewohnheit der träge Zufchauer unferer Zranerfpiele. 
Eine Echam wie um felbfterlebte Schmach dringt uns noch hente zum Her- 
zen, wenn wir die mächtige Nede lefen, die Marnir von St. Aldegonde, der 
Freund des Schweigers, im Mai 1578 vor dem Wormſer Reichstag bielt. 
Tua, tua res agitur, ruft der feurige Wallone dem zandernden Deutjch- 
land zu; er fragt, cb wir denn fchlafen auf beiten Ohren, ob wir nicht 
fehen, taß der Hispanier und verachtet wie Die Hunde, wie der Türke 
den Siaur — nnd daß am Nieverrhein gekämpſt wird um Die Herrichaft 
ber Meerel — Wahrlih, nicht uns fteht e8 an den großen Dranier zu 
verflagen. Er kämpfte für une, indem er vom Reiche fich löſte, er rettete 
eine herrliche Welt germanifchen Lebens vor jenem bleiernen Echlummer, 
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ber auf dem hispaniſchen Italien lajtete, er ſchwächte die Macht der Habe» 
burger alfo, daß fie nicht mehr fiegen konnte, als auch über unfer Vater- 
land allzu fpät der Entſcheidungskampf hereinbradd. — 


Nur dieſer Niedergang der deutfchen Reformation erklärt ven Aufgang 
der niederländifchen Republik. Beidlebig nennen fich die Niederländer bei 
Goethe, und ter Ausdruck trifft zu in zweifachem Sinne. Denn zwifchen 
Land und Waſſer lebt das Voll in diejer wunderliden Welt, wo man 
die Aale mit vem Pfluge aus dem ſchlammigen Ader gräbt, wo die Stätter, 
nach ven alten Witzwort des Erasmus, gleich den Krähen auf den Bäumen 
niften: auf dem Roft ver Maftbäume, tie als Fußgeſtell der Häufer in 
den bebenden Boden eingerammt werben. Auch die Gefittung und der 
Staat diefer Trümmerftüde des altlotharingiſchen Reiches fchwanft die 
Jahrhunderte hindurch zwifhen ter germaniichen und der romanifchen 
Welt. Frankreich behauptet die Lehenshoheit über Artois und Flandern, 
Deutichland das Herricherrecht in den nörtlihen Niederlanden. An Frank⸗ 
reichs empfindlichfter Grenze, auf einem jtrategifch hochwichtigen Gebiete, 
das feiner der Nachbarſtaaten dem anderen gönnt, erhält fi) das Sonder- 
leben vielſprachiger Kleinftaaten, ein Verbindungéglied zwifchen deutfchem 
und wälſchem Weſen. Farbenreich und vielgeftaltig gedeiht das Yürger- 
thum auf vdiefer claffifhen Stelle mittelalterlicher Städtefreiheit. Schon 
im breizehnten Jahrhundert ertrogen fich die Bürger ter Hafenftädte, die 
Poorters, von ihren Grafen und Herzögen Kreibriefe, Keuren. Kin himmel- 
bober Thurm, der Belfried, prangt als das Wahrzeichen ber ftädtifchen 
Freiheit, feine Glocken rufen die Genoſſenſchaften der angefehenften Bürger, 
die Broedſchappen, zum Bürgertage; ein Echulze, Echout, wahrt felbftänbig 
mit feinen Echöffen den Frieden der Statt. Die Weltmärfte von Gent 
und Brügge gründen im Berein mit den Heineren Sommunen die vlämifche 
Hanſa. Wie eft find Die trogigen enter und Brüggelinge zufammenge- 
ftrömit auf ihren Freitagsmärkten, um binaussmiehen — wohl 30,000 
reifige Bürger aus einer Statt — mit der dullen Griete und anderem 
riejigen Feldgeſchütz gegen den Edelmann oder den Yandesherrn; dann 
verfündete das Yäuten der Rolandeglode „Bictorie in Vlaanderland.“ 
Seit tem vierzehnten Jahrhundert berufen die Grafen und Herzöge die 
Meinen Herren ihres Yandes — Prälaten, Bitterfchaften, Etädte — zu 
Stäntetagen, Staatenrerfammlungen. Die Staaten bewilligen Beten, ra- 
tben und thaten in allen Yandesnäthen, nehmen oft für den abweſenden ober 
minderjährigen Grafen jelber das Regiment in bie Sand, wahren und 
mehren ihre Privilegien bei der biybe Inkomſte (joyeuse entröe) jedes 
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neu einziehenden Fürſten. Dem Landesherrn bleibt in biefer Epoche 
der bejcheidenen Staatsthätigfeit im Wefentlihen nur die Heerführung, 
eine vorfichtige Oberauffiht und das Necht, die ftäbtiichen Beamten aus 
ben von den Stadträthen vorgelegten Liſten zu ernennen. 

Ein unüberfehbares Gewirr von Kräften und Gegenfräften wuchert 
auf unter diefer handfeſten Selbftverwaltung. Lange Zeit ftehen bie ben 
feftländifchen Händeln zugewandten Oftprovinzen fremd, fait feinpfelig 
neben dem feefahrenden Welten, der durch regen Handelsverkehr — in ber 
Zeit der Weberfönige, der beiden Artevelde, auch durch gemeinfame Bolitif 
— mit dem nahen England verbunden ift. Noch greller tritt der Gegenſatz 
des wälfchen und des deutfchen Wejens, der Flandre gallicante und der 
Flandre flamingante hervor. Damals wie heute geht die Völkerſcheide 
mitten durch den Mauerring der Hauptitadt von Brabant: in ber Berg- 
ftadt Brüffel die gefuchte Zierlichkeit des franzöfifchen Hofes, drunten im 
Thale ter Senne die ftolzen Gildenhäuſer des beutjchen Bürgers. Da- 
mals wie heute jpendet Frankreich den ſtammverwandten Wallonen füße 
Schmeihelworte. Das germanifche Volksthum aber entwidelt bier auf 
dem Außenpoiten des Reiches die Eigenart tes nieberbeutfchen Weſens 
mit einfeitiger Echroffheit, gleichwie in Portugal unter verwandten Vers 
hältniffen der iberifche Volkscharakter feine ganze Härte entfaltete.e Echwer 
und bedachtſam, mit gefammelter Willenskraft geht der Friefe und Hollän- 
der feines Weges; unauslöſchlich gräbt fi der Haß gegen ben alten 
Stammesfeind in dieſe feſten langräden Seelen ein: wat walsch is valsch 
is, sla dood! Dabei jtedt eine unvermwüftliche Luft an gefpaßiger Schel- 
merei hinter der wortlargen Derbheit: Reineke Vos, das Yieblingstind 
nieberbeutfchen Bürgerwiges, kam in den Niederlanden zur Welt. Auch 
ein focialer Gegenfag iſt früh erfennbar: in dem rohen, armen Norden 
gilt ver Abel wenig, im Süden hauft ein reicher übermüthiger Herrenftand. 

Die Ueberfraft ver Heinen Gemeinwefen tobt ſich aus in zahllofen ört⸗ 
lichen Fehden: die Holländer kämpfen wider die Friefen, die Genter wider 
bie Brüggelinge, die Rheinſtädte witer den monopolſüchtigen Stapelplag 
Dordrecht; jahrzehntelang ranfen ſich in Holland zwei große Parteien, die 
Hoecks und die Kabeljauws, in Friesland Schieringer und Vetkooper. In— 
mitten folcher wogenden Unruhe gedeiht ein kernhaftes Volk, gejtählt im 
Kampfe mit den Klementen. Ungeheure Deiche ſchirmen die Städte vor 
dem alten Feinde, dem Norbweftwind, der „bie großen Mannestränfen,” 
die Eturmfluthen landeinwärts treibt. Schon im zwölften Jahrhundert 
wagen die Flandrer kühne Sanalbauten, fchon Dante’8 Hölle verherrlicht 
bie mächtigen Dämme, die der Brüggeling weit in die See hinausführt. 
Die Lage tes Landes au der Grenze zweier Meere zwingt ben Seemann, 
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erft durch die feichte Wattenfee der Küſte fich den Weg zu bahnen, dann 
am Gap der grauen Nafe vorbei, die Felfenfüften des Canals entlang zu 
fegeln; fo wird er wetterfeft, in jeder Art ver Schifffahrt erprobt. Was 
er ans dem Weften beimbringt, wandert auf einem uralten Handelswege 
nach dem Stapelplage des deutſchen Niederrheins: das ift fo alt wie der 
Weg nad Köln, fagt das Sprichwort. Der Gewerbfleiß, ſchon feit vor- 
römifcher Zeit, jeit den Tagen der wollwebenden Atrebaten und Moriner 
anf dieſem Boden beimifch, erreicht in ven letten zwei Jahrhunderten 
des Mittelalters eine glänzende Blüthe, flandrifches Tuch gebt durch alle 
Lande, und die Coutumes der großen nieberländifchen Plätze, noch heute 
eine wichtige Quelle für das Handeldrecht, erzählen, wie gewandt der 
niederrheinifche Kaufherr alle Formen der Inhaberpapiere zı gebrauchen 
und zu mißbrauden wußte. 

In dies Gewirr felbftäntiger Gemeinweſen fchlägt endlich die Poli» 
tit der Gentralifation herein, feit bie burgundifchen Valois die Mehrzahl 
der niederläntifchen Herrfchaften unter ihrem Ecepter vereinigen. Die „ches 
valereufe Monarchie" ter Burgunter fteuert gradeswegs tem Cinheitsftaate 
zu. Der Orden vom goltenen Vließ bindet ben Adel fejter an den Thron 
— denn wer wollte nicht al8 chevalier de l'ordre fein Rappenfchild in 
den Kirchen von Brüffel und Brügge aufhängen? — und verleiht dem 
Herzogehute den reihen Glanz einer königlichen Krone. Um 1437 beruft 
ver Herzog die Staaten feiner Yante zu einem Vereinigten Yandtag. Diefe 
Generalftanten bemilligen die Beten für das gefammte Gebiet, vertheilen 
den Betrag auf tie einzelnen Provinzen; fie werden häufiger, zulegt faft 
alljährlich verfammelt, ta tie Noth der Kriege zu wiederholten Steuer» 
forderungen zwingt. Sehr langfam jedoch wachſen vie Heinen Fürſten⸗ 
thiimer zu einem Etaate zufammen. Der Yantesherr ift kraft befonderer 
Rechtstitel Herzog von Brabant, Markgraf ven Antwerpen, Graf von 
Holland und Zeeland; er tarf feine Auslänter als Beamte anitellen, 
d. h. feinen Hollänter in Brabant, feinen Wallonen in Zeeland. Für 
das Sefammtgebiet kennt das Staatsrecht nicht einmal einen Namen, die 
Plakate reden unbeftimmt von ten Yanden van herwaerts over, den pays 
de par-deca. Auch vie Generalſtaaten gleichen mehr einem Congreß 
von Geſandten felbftäntiger Mächte al8 dem Reichstag einer Monarchie. 
Einzelne Provinzen bleiben nach Belieben taheim, jede Provinz ftimmt als 
ein Ganzes mit Einer Etimme, die Minterheit ver Panpfchaften pflegt 
nah langen Verhandlungen freiwillig der Meinung (bet gevoelen) der 
Mehrheit fih anzufchlieken, auf daß der Friede nicht geitört, die Scuve- 
ränetät der Provinzen nicht gefchmälert werte. 

Der Echwerpunft der burguntifchen Wacht rubte durchaus in ven Süd⸗ 
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provinzen. Hier lag Löwen, die ruhmreiche Hochſchule; hier malten die Ge⸗ 
brüder van Eye die Anbetung des Yanımes; hier erftanden, reicher als bie 
Kirchen, die prächtigen Stadthäuſer, um deren Fenfter der üppige Flam⸗ 
boyantſtyl feine phantaftifhen Ranken ſchlingt. Von dem prablerifchen 
Glanze des Brüffeler Hofes erzählen noch unferen Tagen die Grabmäler 
Karl's des Kühnen und feiner fchönen Tochter; unter den leichtfertigen 
Weltlindern des burgundifchen Hofadel® entitand der Decamerone der Fran- 
zofen, die geiftreich frivole Sammlung ber cent nouvelles. Die Generals 
ſtaaten tagten zumeift in Mecheln oder Brüffel, Brabant führte ven Vor⸗ 
fig und zahlte ein Viertel der Gefammtjtenern, während Holland nur /,, 
Zeeland '/, beitrug. Das Brabanter Land regierte der Yandesherr unmit⸗ 
teilbar. An der Spite der anderen Provinzen ftanden Statthalter, einfluß- 
reiche Große, welche das Heer der Provinz führten, das Anfehen des Yan 
desherrn wahrten und zugleich die Anliegen der Provinz bei ihm vertbei- 
bigten, den Heinen Mann in den Städten nach monardifcher Pflicht gegen 
die Wilffür der Patricier, bie in den Provinzialftaaten nicht vertretenen 
Heinen Städte gegen die berrifchen großen Communen beſchützten. 

Die Habsburger erbten die Macht und die Einheitspolitif der Valois. 
Keizer Karel de Vijfde ift noch heute der Abgott jedes rechten Brüſſelers; 
denn trefflich wußte ter große Staatsmann „diefe harten flanbrijchen 
Köpfe" zur leiten. Er brachte Geldern, Friesland, Groningen, Overhfiel 
zu den burgnundiſchen Landen Hinzu und vollendete alfo das Reich „ber 
fiebenzehn Provinzen.” in Genter Kind, franzdfifch erzogen, warb er 
in den Tagen feiner Größe durchaus zum Caftilianer und verftand ten» 
noch tie räthfelhafte Kunft, in unnahbarer Höhe wie ein Halbgott über 
feinem Weltreiche zu ftehen und feinem ber Völker, die er beherrichte, 
kurzweg als ein Fremder zu erfcheinen. Den Flandrern war und blieb er 
der Landsmann, fie fonnten fi an dem Glanze feiner Macht; ihre Schiffe 
fegelten frei in die hundert Häfen bes Kaiſers. Antwerpen wirb raſch 
ber erfte Hanteleplag von Nordeuropa, holt ane Liffabon und Sevilla 
die köftlichen Waaren beider Indien, vaubt ven Benetianern tie Vorhand 
für ven orientalifchen Hantel. Die großen Geldmächte der Epoche, die Fug⸗ 
ger und die Welſer, fchlugen ihre Contore an der Schelde auf, und wie 
herrlich in diefer Welt des Reichthums die neue Kunft der Italiener ge- 
dieh, das bezeugt ung noch jener edle Renaiffanceban, das Rathhaus von 
Antwerpen, und da und bort in entlegener Gafje ein alter Kaufherrn⸗ 
palaft, der die Schreden ver fpanifchen Furie überbauert Bat. 

Eine fchöpferifche Verwaltungspofitif darf Niemand erwarten von die— 
fem Kaifer, der über die halbe Erde gebot und dennoch in ungezähmter 
Herrichgier das plus ultra! auf feine Banner jchrieb. Er lebte in den welt- 
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umfaffenden Plänen jeiner auswärtigen Politik; Die Frage, was er zu thun 
habe fiir die Wohlfahrt feiner Völker, ift niemals vor feinem Geiſte aufge 
taucht. immerhin hat er in feinem Geburtsland mit berechnender Klugheit 
gefaltet. Er demüthigte das unrubige Gent, erbaute dort und in Utrecht 
eine Citabelle, um die trogigen Bürger zu bäntigen; er bejtimmte, daß 
fortan feine Stadt ihren Bürgern cine Acciſe auflegen bürfe ohne die 
Genehmigung des Kaifers, und jenes anſpruchsvolle „große Privilegium,“ 
das fih die Staaten von Holland einft von der burgnndifchen Maria er- 
trotzt, ward nicht erneuert. Dennoch verfiel der Kaiſer keineswegs einem 
nivellirenden Despotiemus, er fuchte die Staatseinheit der jiehzehn Pro- 
pinzen zm erreichen auf dem ficherften Wege: durch die Verſtärkung der 
Macht der Generaljtnaten. Karl berief die Generalftaaten häufig, um 
die hoben Steuern turchzufegen, und legte ihnen jogar feine Friedens⸗ 
fchlüffe vor, tesgleichen zahlreiche allgemeine Geſetze, tie ber erweiterte 
Kreid ver moternen Staatswirkfamleit verlangte — fo daß treffliche Pla⸗ 
fat über das Bettlerweien. Ein Yandvogt, den Etatthaltern der einzele 
nen Provinzen vorgejegt, vertrat ten Kaiſer, und Karl ehrte das Land, 
indem er zwei bedeutende Frauen aus Föniglihem Blute nach einander 
mit der Oberſtatthalterwürde betrante. Neben dem Landvogt ftand ein 
berathenter Staatérath, gebildet ans den Großen des Landes, die neben- 
bei dur Geſandtſchaften und andere koftfpielige Staatswürden befchäftigt 
und in Schulden geitürzt wurden. Die Kraft der Gentralgewalt lag in zwei, 
mit abhängigen Beamten bejegten, VBerwaltungscollegien, Dem Finanzrath 
und tem Geheimen Kath. Der Hof von Mecheln bildete die höchfte Inſtanz 
für die Gerichte der Yande; in berjelben Etadt ſaß die Rechentammer für 
Die Nieterlande. Kin Feldherr, bekleidet mit dem jpanifchen Titel Generul- 
capitain, befehligte tie Heere der Provinzen, ein Armiral die Flotte; denn 
ra Holland fih weigerte feinem Statthalter die Führung ter holländiſchen 
Flotte zn entziehen, jo eutſchied Karl einlenfend, der Statthalter von Holland 
folle ftet8 der Admiral der Nieterlande fein. Ter Kuifer befreite Flandern 
und Artois von der Yehensheheit ter franzöfifchen Krone, er riß dic Provin- 
zen des Nordoſtens ans dem Verbande des mweitphäliichen Kreiſes und er- 
bob durch ten Augsburger Vertrag (154%) die fiebzchn Provinzen zu einer 
ftaatsrechtlichen Einheit: fie bilteten fertan den burgundiſchen streis, ge 
noffen den Schutz des Reiches, aber nahmen nur durch die Zahlung von 
Keichötriegefteuern an tem deutſchen Etaatsleben Antheil. Ein Jahr dar—⸗ 
auf beitimmte bie pragmatifde Sauction, dag diefe Yünder immer von 
Einem Fürften bejefien und in Einer Maſſe gehalten werden follten. 
Da der unfruchtbaren Etaatölunft ter Habsburger in zwei Fahrhun- 
berten nicht gelang, Catalanen und Gaftilianer zu einer Nation zu verſchmel⸗ 


60 Die Nepublil der vereinigten Nieberlanbe. 


zen, fo durfte vollends hier in dem Sande der nationalen Gegenfäte bie Ein- 
heitöpolitif des Kaiſers nicht auf augenblicliche Erfolge zählen. Zweimal 
ſchlug Karl ven Provinzen vor, eine Union unter fich zu bilden, und zweimal 
widerfprachen die niederdentſchen Pandfchaften, die dem wälfchen Hofe nicht 
trauten. Doch verfolgte man die Farofinifche Politif der Umficht und der 
Schonung weiter, fo blieb wohl möglich, daß anf diefem Boden ein tar: 
kes Mittelreich entftand, das den Franzofen die altburgundifchen Provin- 
zen, den Deutfehen die jülich=clevifchen Landfchaften — zwei alte Ziele 
der fpanifchen Ländergier — entreißen konnte — ein Staat, der freilich 
dem habsburgifchen Weltreiche zuleßt felber gefährlich werben mufte. 

Nur Ein ernſtes Yeiden bedrückte die glücklichen Rande: die Religions» 
verfolgung. Schon an der Getanfenarbeit der Vorreformation hatten die 
Schule von Deventer und die ernften nieberbeutfchen Denker Weffel, 
Agricola, Groote vührigen Antheil genommen; dann trugen der Handels⸗ 
verkehr und die deutfchen Feldprediger der Faiferlichen Negimenter frühe 
bie neue Lehre in das Nheinvelta. Der Kaiſer aber führte das Wormfer 
Edict, das in Dentfchland unmöglich blieb, in feinen Erblanden mit er- 
barmungsloſer Strenge aus. In Belgien fielen die erften Blutzeugen des 
evangelifhen Glanbens (1523), und wie in genialer Ahnung der großen 
Zufunft der Niederlande fang Luther auf die Kunde von dem Flammen⸗ 
tode ter tapferen Antwerpener Auguftinermönche das herrliche fiegesfrohe 
Lied: „Der fommer ift hart für der tür, der winter ift vergangen, bie 
zarten Blümlin gen herfür; der das hat angefangen, der wirt es wohl 
vollenden." Ein graufames Kekerplafat folgte dem anderen, tanfende von 
Proteftanten ließ der Kaiſer hinrichten, fein Regiment ebnete hier wie in 
Spanien ten Weg fir Philipp I. Doch von Gewiffensfreiheit ftand nichts 
in den Freiheitöbriefen der Provinzen; noch war die Theilnahme, welche 
bie neue Lehre im Yande fand, weber tief noch allgemein. Die Verfolgten 
zählten zumeift zu den leidſamen Lutheranern oder zn jenen widertäuferifchen 
Schwarmgeiftern, welche den befigenden Klaſſen unheimlich blieben; bie 
Maffe des Volks, verfenft in Arbeit und Genuß, ertrug den firchlichen 
Drud ohne nachhaltigen Widerftand. — 

Man verfennt den Charakter Philipp's IL, wenn man ihm zutraut, er 
fei in vermefjener Willkür darauf ausgegangen, das öffentliche Recht der 
Niederlande umzuftoßen; er wollte — was jelbft die berühmte Befchwerbe- 
ſchrift des unzufriedenen Adels zugefteht — lediglich das Werk des Vaters, 
die Politif der Staats- und Glanbenseinheit, weiterführen. Woher aber 
die furchtbare Erregung, die fich rafch des Landes bemächtigte? Den wich- 
tigften Grund nennen bie Edelleute felber in jenem Nequeft: la difference 
de l’un temps & l’autre. Die alte Politik war unmöglich in einer neuen 
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Zeit. Der Proteftantismus fand jett erſt den rechten Weg zu den Herzen 
des niederläudifchen Volls, feit hugenottifche Prediger bie ftrenge Yehre 
Calvin's verkündigten. Nun fangen Marot's Lieder, nun hieß es hart 
und unerbittlich: tailler ne te feras image de quelque chose que ce 
soit! Schauet fie an, die Bilder der Helden des Calvinismus in ber 
Genfer Yibliothef, der Ruhmeshalle ter veformirten Kirche. Männer aus 
allerlei Bolt und doch den Söhnen Eines Stammes gleichend: ein fürchter« 
liher Eruſt ſpricht aus den markigen Zügen, alle Kräfte der Ceele er- 
fcheinen beberrfcht, anfgezehrt von ter einen löſtlichſten, dem Willen. 
Solche Menſchen erzog die finftere Yehre von der Gnadenwahl und der 
Unfreiheit res Willens. Während alfo die ftreitbarfte Secte der Broteftanten 
am Niederrhein fich verbreitete, bejtand in Dentfchland bereits die bedingte 
Glaubensfreiheit des Religionsfriedens; die Trage ward laut, warum nicht 
auch den Staaten der fiebzchn Provinzen wie ten Fürſten des Reichs die 
Antonomie in Kirchenfachen zuftehen folle? ‘Der König aber war Caftilianer; 
fein Spanien galt ihm als „Lie heilige Monarchie“, berufen das Ediff- 
lein Petri durch die Sturmfluth der Negerei bindurchzufteuern, für andere 
politiihe Gedanfen war fein Raum in dem engen Kopfe des büfteren 
Möndes. Abweifend, mit tem fteifen Düntel des Gajtilianers ftand er 
jedem fremden Volksthum gegenüber. Er ahnte nichts, gar nichts von den 
großen Tingen, die in den Niederlanden ſich vorbereiteten, ev verließ bie 
Brovinzen in dem Augenblide, ta tie Stimmung dort bedrohlich ward, 
und beleibigte noch zum Abjchied ven Seführlichften vom Adel, den Tranier. 

In der Hand dieſes Königs erjchien die burguntifche Einheitspotitif, 
die jelbjt unter Raifer Karl den Eontergeift der Provinzen noch nicht gebän- 
digt hatte, frhlechthin ale Deſpotismus, als Fremdherrſchaft. Auch wohl⸗ 
thätige Werte ter monarchiſchen Centraliſation erregten Verdacht und Un» 
willen. Alba's Criminalordnung, heute von den Kennern als ein Meifter- 
wert gepriefen, galt als ein Kingriff in die Rechte ver Provinzen; und 
ale der Hof von Mecheln tie Keuren ter Communen einforderte, um das 
Gemeinderecht des Yandes zu cobificiren — wer mochte da trauen? wer 
fürdhtete nicht, das beim Kinfchreiben die Kernſätze ver Freiheitébriefe ver- 
loren geben würden? Durch die Errichtung von 14 neuen Bisthümern 
dachte die Krone zugleich, getren tem Geifte ter burguntiichen Fürsten, 
die Provinzen zu befreien von auswärtigen Sewalten, von dem KCinfluß 
der Erzbifchöfe von Köln und Rheims; tech das aufgefcheuchte Mißtrauen 
des Yantes bemerkte nur den Verſuch vie Deifter zu knechten. Der Rönig 
wollte werer, wie fein Enger Vater getban, auf die Seneralitaaten fich 
ftügen, noch, wie der Uranier Anfangs vorfchlug, ten Staaterath zur 
leitenden Behörde erheben und aljo den hoben Adel für die Monarchie 
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gewinnen: — das hiefe tie Krone in ein Dogenamt verwandeln! Er 
ftieß die popularen wie die ariftofratifchen Kräfte zur Seite und berrichte 
durch perfönliche Vertraute, zuerjt durch den übermüthigen Granvella und 
deſſen Ereaturen, dann durch den biutigen Yandvogt Alba. Den Privie 
legien zuwider lag fremdes Kriegsvolf im Lande — Spaniarden, Sarace- 
nen und andere Heiden, wie man in Holland klagte; Ausländer traten in 
hohe Aemter. Die Maſſe murrte und darbte; fchwere Hungerjahre, bie 
Sturmvögel aller Revolutionen, ftellten auch bier fich ein. Während der 
Kaifer in bedenklichen Tagen den Eifer feiner Glaubensrichter vorfichtig 
gezügelt hatte, wurden jegt in einer neuen Zeit die graufamen Ketzerplakate 
nit unbeugfamer Härte vollftredt, die Bejchlüffe des Tridentiner Concils, 
die felbjt das fatholifche Frankreich nicht anerkennen wollte, als Staats⸗ 
gefege verkündigt. Die Inquiſition, die ſchon unter dem Kaifer in ein- 
zelnen Provinzen beitanden, errichtete jet ihre Tribunale in jeder Biſchofs⸗ 
jtant — und was mußte fie unter dieſem Spanier bedeuten? War denn 
nicht weltbelannt, daß fie in Madrid weit mehr ver Krone als der Kirche 
diente, daß fie der Vollgewalt des abfoluten Königthums die wirffamfte 
Waffe war? 

So ward das Thor geöffnet für die wirrenreichfte der Nevolutionen, 
die mit einer Verſchwörung des wälfchen Tatholifhen Adels begann und 
mit dem Triumphe des deutſchen proteftantifchen Bürgerthums enbigte. 
Die Erhebung trug von Haus aus einen confervativen, nationalen Cha⸗ 
rafter. Man vertheidigte das heimifche Necht gegen unbeimifche Gewalt, 
das hiſtoriſche Eonderleben der Provinzen gegen die monarchifche Gen» 
tralifation; und wenn man mit großen Worten von Freiheit fpradh, fo 
dachte man dabei vorerft nichts Anderes als was der beutfche Buchhändler 
meinte, wenn er auf feine privilegirten Druckwerke fehrieb: „mit Faifer- 
licher Majeftät allergnädigfter Freiheit." Aber mit dieſen confervativen 
Gedanken verbant ſich das revolutionäre Verlangen: Schuß für ten Cal- 
vinismus! Und in dem gereinigten Glauben lag ſchon der Keim einer neuen 
menfchlicheren Staatslehre. Gott hat einen Bund gefchloffen mit feinem 
gläubigen Volke; das Volk unterwirft ſich dem Fürſten, fo lange er felber 
biefem Bunde, dem Gefege, treu bleibt: — mit folhen Sägen begründeten 
die politifchen Denker der Hugenotten das Recht des Widerſtandes, unter 
allen am Kühnften der Freund des Draniers, Hubert Languet. Wider: 
ftrebend griffen auch die Niederländer endlich zu diefem natürlichen Rechte, 
diefer „wet ber naturen,” als zu einem Nothbehelf empor — doch ohne bie 
legten Folgerungen zu ziehen: für ‘ben Gedanken der Volfsfonveränetät 
wear fein Raum in dem ftreng ariftofratifhen Staatsbau, und die ganz 
praftifche, ganz auf das Nächfte gerichtete Bewegung vermied vorſichtig ein 
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gleiches Recht für alle Völker zu verfünden. So fteht tie Erhebung ber 
Niederlande, das Kind einer Uebergangsepoche, mitteninne zwifchen ben 
ftändifhen Kämpfen res Mittelalters, die eine Frage des pofitiven Rechts 
durch einen bewaffneten Civilproceß entfcheiten, und ben modernen er 
volutionen, die ein angeborene® Recht der Völker behaupten und durch 
eine weltbürgerliche Propaganda zu verbreiten fischen. 

Gräaßliches war ſchon geicheben, als der Adel feine Beſchwerdeſchrift 
an die Krone richtete. Die Glaubensrichter verzweifelten ſchier an dem 
verſtockten Volle, man warf die Ketzer gefnebelt auf den Scheiterhaufen, 
damit fie nicht durch Pſalmenſang und gläubige Predigt tie Gaffer auf- 
regten, ſelbſt Kinder fprangen gottbegeiftert in bie Flammen: „wollt ihr 
mit in das neue Serujalem?" Trotzdem blieb noch im Frühjahr 1566 
die Verföhnung möglid. Es war der Fanatismus der Proteftanten 
feiber, der den Streit zum Aeußerſten trieb. Erſt ale tie Tauſende auf 
freiem Felde den glühenden Worten ver Neifeprebiger borchten und baum 
in jenen ſechs fchrediihen Eommertagen der Wahnfinn des Bilverfturme 
durch die Städte rafte — ta erjt ward der Friede undenkbar. Dem 
PBroteftanten ziemt nicht diefe Thatſache zu bemünteln, noch zu leugnen, 
Daß auch fpäter noch unwürdige Demagogen, die Imbize und Ryhove, ihr 
Weſen trieben unter den Evangelifhen. Der Denter erfeunt gerade in 
foihen Gräueln dad Walten der hiſtoriſchen Nothwendigleit: eine große 
Idee fegt ſich nicht Durch im Völferleben, wenn jic nicht auch die Mächte 
der Sünde, der rohen Leidenſchaft für ſich aufzubieten vermag. Ohne jene 
würhenden Rotten, die ins Antwerpen und Gent ihre Etiefeln fchmierten 
mit dem geweibten Del und deu Yeichnam des Herrn mit Füßen traten, 
wäre der Protejtantisınus am Niederrhein Loch nicht gerettet worden, ob» 
fhon dies Toben alle edlen Kalvinijten empörte und für den Augenblid 
der proteftantifhen Sache unzweifelhaft ſchadete. Nur ein Glaubenseifer, 
der in unreinen Seelen zur Wuth entartete, war ftarl genug ber Inqui⸗ 
fition zu widerſtehen. 

Run erſt fam Alba ale der Räder; fein finn- und zwedlofes Wü⸗ 
then zertrat die Blüthe bed Yandes. In Schaaren ftrömten tie Aus. 
wanderer, an bie Hunderttauſend, aus dem gaſifreundlichen Handels⸗ 
ftaate, ter von Altersher gewehnt war tie Arbeitsträfte aller vänder bei 
fih aufzunehmen. Unvergeßlich bleibt das Bild des biutigen Duc tem 
Volle von Holland; wilde Volkslieder ſchwören ihm Rache: „Te uns bit 
befit gefungen, Duc’® galgen is entfprungen!“ Zugleich treten bie legten 
Borderungen des centralijirenten Abfolutisnus far hervor. Der Rath 
der Unruhen, nach tem Muſter der Sternlammer gebildet, entzieht die 
Niederländer ihren gejeglihen Richtern; zudem behält ſich der Laudvogt 
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felber die Entjcheivung vor über folche Verbrechen, bie nicht bewiefen 
werden Fünnen. Im Jahre 1569 jtellt Alba den Staaten das Anfinnen, 
daß fie drei permanente Steuern von unberechenbarem Ertrage bewilligen — 
das will fagen: auf ihr Steuerbewilligungsrecht verzichten follen. Und 
welche Steuern! Den zehnten Pfennig von jedem Waarenverfaufe, jene 
felbe Alcavala, die in Spanien den Handel vernichten half und der früh— 
reifen praftifchen volkswirthſchaftlichen Bildung der Niederländer augen 
blicklich als eine Ungehenerlichfeit erfchien. 

Es war ein europäifcher Krieg; im feften Bunde ftanden die Pro- 
teſtanten Frankreichs und der Niederiande zufanmen — denn wir find 
allzumal, fo ruft ein Hngenott, die Proferibirten des vömifchen Stuhls. 
Der Schlag der Bartholomäusnaht ward am Niederrhein fo fehmerzlich 
empfunden wie au ber Seine. Schauen wir fchärfer in dies Gewirr, fo 
erfennen wir leicht, daß von vorn herein das fiberwiegend fatholifche, von 
dem Glerus und dem Adel beherrſchte Wallonenland andere Wege ging, 
al® der proteftantifche, bürgerliche, germanifche Norden. Den beiden 
Stämmen war im Grunde nichts gemein als der Haß gegen die Spanier, 
fo geftand fpäter Grotius, und ohne die Bluttbaten Alba's, die aber- 
mals den gemeinfamen Haß erwedten, wäre bie Trennung vermuthlich noch 
früher erfolgt. Wieder einmal trat jener räthfelhafte Gegenfag von Sid 
und Nord hervor, der unter den mannichfachften Formen überall gilt, in 
Nordamerika wie in Deutfchland und Stallen, und in den Niederlanden 
ſchon vor Jahrhunderten bei den Aufftande des Claudius Civilis fich of- 
fenbart Hatte Der Süden leicht entflammt, rafch auf dem Plage und 
raſch entmutbigt, ver Norden langfam erwachend doch ausharrend bis zum 
Ende. Im Süden Egmont, der glänzende, liebenswürbige und doch leere 
Menſch, im Norden der Oranier, saevis tranquillus in undis. 

Ernft, Nachdruck, Ordnung fam dem haltloſen Aufftand erft mit 
dein Jahre 1572, jeit die ftreng proteftantifchen Provinzen Holland und 
Zeeland mit gefammelter Kraft in bie Reihen ver Rebellen traten. Zu 
derfelben Zeit, da die Edelleute in Brüffel den phantaftifchen Geufenbund 
ftifteten, hatte in Antwerpen eine andere VBerfammlung, der „Verbond ber 
Sonfiftorien” getagt — minder glänzend, minder beachtet von der Nach» 
welt, doch weit folgenreicher al8 jene Adelsverſchwörung. Damals zuerft 
verfuchte man eine proteftantifche Landeskirche zu gründen, ſeitdem drängten 
fih in rafcher Folge die Kirchentage der Calviniſten, bald in bollänpifchen 
Communen, bald in befreundeten dentjchen Städten, in Emden ober Wefel, 
und durch die rührige Arbeit der Theologen warb bie ungeheure Mehrheit 
des Volkes von Holland und Zeeland gänzlih dem Proteſtantismus ge⸗ 
wonnen. Die beiden Provinzen ftifteten einen engeren Bund, die „nadere 
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Unie” verbet jeden katholiſchen Gotte@bienft in ihrem Gebiete, und — biefe 
particulariftifche Unduldſamkeit von Hollant und Zeeland follte ven tole- 
ranteften Staat der Welt grünten! Hier ftant die Wiege ber. nieber- 
ländiſchen Freiheit. Hier allein trat dem unbeugfamen Willen des Könige 
eine gleich umerbittliche Kraft gegenüber, hier allein erflang auf das Wort 
des Despoten: „lieber feine Unterthanen als ketzeriſche“ die rechte Ant- 
wort: „lieber verborbene® als verlorenes Land“. Und mit bem ficheren 
Inſtinkt der Verzweiflung findet man hier auch fogleich die rechte Waffe 
für den ungleichen Kampf: das ſeekundige Norpnieterland fpielt, auf 
Coligny's Rath, den Krieg auf das Meer hinüber, die Waffergeufen — 
zumeift Seeleute aus Holland und Zeeland —- lauern hinter den Inſeln 
der Rheinmünbungen den fpanifchen Orlogöſchiffen auf, die Flotte erringt 
den erften großen Grfolg des Krieges durch tie Eroberung von Briel. 
Seit diefe calwinifchen Lande fo entfcheidend hervortraten, verfchob fich 
gänzlich ter Schwerpunft des Etreited: die Neligionsfrage, bisher eine 
unter vielen, ward zur entjcheidenten Trage. In allem Anderen fonnte 
KAdnig Philipp nachgeben, wie er tenn wirklich fpäter den zurüdgewonnenen 
Provinzen größere Rechte gewährt hat als fie je vorher befeffen; nur von 
den Grundfaß, der die weite Welt beberrfchte: une foi, une loi, un 
roi — fonnte ver fatholifche König nicht weichen. Es ift ver Ruhm des 
Draniers, daß er biefen entfcheirenten Punft erlannt und darım jeben 
noch fo lockenden Friedensverſuch der Spanier turchfreuzt hat. 

Fünf Fahre hindurch, bis 1576, trugen Holland und Zeeland vie Laft 
des Widerftandes faft allein. Welch ein Auftritt in der Kirche von Leyden, 
ale die „Ichwarze Hungerenoth“ vier Monate lang in der Dulderſtadt des 
Salviniemus, der Magreburg der Niederlande gewitbet hatte, und nun end⸗ 
Lich die Fluth, einbrechend durch die zerftochenen Deiche, die Schiffe ter Waf- 
fergeufen berbeiführte: da ftrömten in ten Tom die hohlwangigen Geftalten 
der Belagerten und vie verwegenen Gefellen von der flotte — „lieber 
tärfifch als päpſtiſch“ ſtand auf ihren Hüten gefchrieben — und das 
Eiegeslied ter Proteftanten braufte Durch tie Hallen, bis plöglicd der Ge⸗ 
fang verftummmte und die harten Menfchen, tibermältigt von der Gnade 
Gottes, in lante® Weinen ausbrachen. Derfelbe Todesmuth lebte in den 
tapferen Bürgern von Naarben und den banpfeften Weibern von Haarlem; 
die fühnften Proteftanten aus dem Süden eilten hinüber in das Heer bes 
Nordens: Treslong und Ya Mark und der Beſte der Wallonen, Marnix 
von St. Aldegonde, der Dichter des Yiedes Wilhelms von Naffanıven. 
Unmenſchliche Wuth entflammt beide Parteien: noch heute verehrt der 
beigifche Katholik feine Märtyrer von Gorlum, die ver hollaändiſche Ketzer 
unter Qualen morbete. Wie Trommelwirbel und XQirompetengefchmetter 
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fingen bie Geuſenlieder: 

Slaet up ben tromele van birre bom does, 

vive le geus! is mu be loes. 
Selbſt auf den Schaubühnen der Meifterfänger der Reberijferfammern pol- 
tert der fampflujtige Glaubenseifer. Der Handwerker pielt jet neben ter 
alten moralifchen Allegorie und dem amoureus liedje auch politifhe Ten— 
benzitüde: Katharina von Medici tritt auf, eine Schlange in der Hand, 
ter „blutgierige Rath” Kardinal Guife ſchürt das Feuer mit einem mäch— 
tigen Blaſebalg, zulegt erfcheint die „Strafe Gottes" und fegt mit Ruthen- 
ftreihen die. Frevler auseinander. — So warb durch namenlofe Leiden 
und wunderbare Siege der Grund gelegt fir ein neues Volksſthum. Das 
ftolze Selbjtgefühl einer jungen Nation redet fhon aus dem Vertrage von 
1576, wodurch die Union zwifchen Holland und Zeeland abermals befeftigt 
wurde: die Staaten rühmen ſich, daß fie den Krieg geführt „ohne einige 
Hilfe von fremten Herren oder Potentaten, zur großen Verwunberung und 
zum ewigen Lob uud Ruhm vor aller Welt.“ 

Dem raſch erjtarfenden nordnieberländiichen Volksthum ftand eine 
unfhägbare politifche Macht zur Seite: das Haus Oranien — dies 
Maccabäergefchlecht des Calvinismus, das in vier Generationen bis zum 
Aussterben des Hauptſtammes feinen Sohn erzeugt hat, der nicht ein Held 
war und ein Proteftant. Nur ein Einziger ging vubmlos zu Grabe: jener 
unglüdliche ältefte Sohn Wilhelm's des Schweigfamen, ben König Philipp 
nah Epanien entführen und dort fittlicd morden ließ; felbft in ven 
Baftarden der Oranier, den Naſſau-Onwekerk, lebt das Talent, die 
Heldenkraft des großen Gejchlechtes. Wer kann ohne Rührung in Amſter⸗ 
dam das alte Bild betrachten, das die vier Brüder Wilhelm's „des Alten“ 
darftellt? Breit und behäbig erjcheint Johann, der bedachſame Diplomat 
der werdenden Republik, ver kernhafte Mann, der mit feinem gefunden 
Verftande alsbald das Weſen proteftantifcher Freiheit durchſchaute, Bücher 
und Volksſchulen als die wirkfamfte Waffe wider das Papſtthum empfahl; 
daneben die brei Jüngſten, weibliche Helden, die aus braunen Augen 
freudig in die Welt fchauen. Schon im Anfang des Krieges fiel Graf 
Adolf bei Heiligerlee, und feine Grabſchrift beftagt nur das Eine, daß er 
babinging von einem unbelannten Krieger erfchlagen, und fein herrlicher 
Feind unfterblihen Ruhm tavonträgt von feinem Tote. Dann fanden 
Ludwig und Heinrid auf der Mooferheide den Heldentod, trauernd faß 
die alte Mutter Yuliana Etolberg daheim auf ver Dillenburg und betete 
für ihren älteften und größten Cohn, ven dereinft auch noch die Kugel 
des jefuitifchen Mörders treffen follte. 

Nach den Irrgängen einer Feineswegs fledenlofen Jugend war Wil- 
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heim jert zum Manne gereift, feit 1573 zum Calvinismus übergetreten, 
der geborene Herricher, ter Einzige, ver obenauf blieb in dieſer bran- 
denden Bewegung, während alle anderen Kämpfer, die Alba, Anjon, 
Matthias von Defterreih, nur wie Echattengeftalten auftanchten und 
wieder verfanfen. Cr war Statthalter von Holland kraft Föniglicher 
Ernennung; tann übertrugen ihm vie beiten vereinigten Provinzen den 
Dberbefehl und die Ausübung der Grafenrechte für die Zeit des Krie- 
ges — eine militärifhe Dietatur, deren befcheitene Befugniffe mehr⸗ 
mals geändert und befchränft wurden und nur in der Hand eines gro- 
Gen Mannes etwas beventeten. Sogleich ward der fefte Bund zwiichen 
der Demofratie und ter oranifchen Tyrannis gefchloffen, der die Gefchichte 
der Niederlante beftimmen ſollte. Was Witheln in feiner Apologie ver« 
fpradh: je serai toute ma vie populaire — das hat er gehalten in 
zwiefachem Einne: er vertheitigte die Yantesfreiheit gegen die Epanier 
und er befchügte, nad der alten Weberlieferung des Statthalteramtes, die 
niederen Klaſſen gegen die Herrichjucht der Stapträthe. Cr fekte durch, 
daß auch die Heinen Städte in der Staatenverfammlung vertreten wurden, 
er wollte jeden neuen Bundesvertrag ten Handwerkegilden und ten 
Schutteryen, den tapferen Schügenbünten der Bürger, zur Genehmigung 
vorlegen. Er ferberte fräftiges Einfchreiten der Staaten gegen jede Etadt, 
weiche der Union Geld oder Truppen weigerte, und wollte die Staaten» 
verfammlung der Union zu einer felbjtindigen Bundesgewalt erheben, 
alfo daß ihre Mitglieder nit an die Inſtructionen der Stadträthe ge- 
bunden feien. Die Maffe, immerdar empfänglich für den Anblid echter 
Heldengröße, hing mit unwandelbarer Treue an dem oranifchen Haufe. 
Aber ſchon jett ließ fich erfennen, daß der Kampf zwifchen der bemofra- 
tifchen Tyrannis und tem ariftofratifchen Particularismus immertar ein 
unentſchiedenes Ringen bleiben werte. Der Oranier vermochte nicht zu 
hindern, daß vie frättifchen Patricier, die Unruhe der Zeit benugenb, ben 
Einfluß ver Bürgerjchaften und res flachen Yandes zurädträngten, und 
niemals gelang ihm, alle tiefe ſelbſtherrlichen Stadträthe unter einen Hut 
zu bringen: Amſterdam vornehmlich blieb durch lange Fahre anf fpani- 
ſcher Seite. 

Noch immer kämpften Holland und Zeeland „im wahren Dienſte Sr. 
Majeſtät als Grafen von Holland,” der Wahlſpruch des Oraniers hieß 
noch: pro lege, rege, grege; und als bie Staaten die Hoheſchule in 
Leyden gründeten zur Belohnung für ten Heldenmuth der Bürger, da 
wurde die Stiftungsurkunde ausgefertigt — im Namen des fatholifchen 
Könige. Von folden wunterlicyen juriſtiſchen Fictionen abzugeben war 
fhon darum unmöglich, weil tie Zufunft der Yante noch in tiefem Duntel 
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lag. Unzweifelhaft hielt fich ber Dranier zwei Wege offen. Er überfah 
bie religiöjen Händel mit dem Blicke des Staatemannes, er hoffte auf eine 
Zeit wahrhafter Duldung, auf das Nebeneinanderleben zweier Belenntniffe 
in einem Staate: — erhabene Gepanfen, die einen Marnir, einen Beza 
begeiftern mochten, doch der Mafje der Zeitgenoffen unverftändlich blieben. 
Darum gab Wilhelm den Plan nicht auf, allen fiebzehn Provinzen bie 
Unabhängigkeit zu erobern. Doch zugleich wollte er die engere Union der 
beiden ftreng proteftantifchen Provinzen bewahren als ein letztes Bollwerk 
gegen die Spanier. Wider Erwarten brachte das Jahr 1576 noch ein- 
mal eine Erhebung des geſammten Gebietes; die Eöldlinge des Königs 
menterten, bie fpanifche Furie braufte über das Land, alle Provinzen 
griffen zu den Waffen, um fich der Wüthenden zu erwehren. Meifterhaft 
verftand der Oranier die nen anffladernde Erregung zu benuken. Die 
Generalftaaten traten zufammen unter feiner Leitung, fie bildeten ein Heer 
und eine Kaſſe; ber Genter Friede und zwei zu Brüſſel abgefchloffene 
Unionsverträge vereinigten für einen Augenblid ven Süden und den Norden, 
verjprahen Schuß und Duldung für beive Bekenntniſſe. Aber Holland 
und Zeeland hielten ihren Bund im Bunde aufrecht, weigerten fich einen 
anderen Glauben neben ihrer calvinischen Landeskirche zu dulden. Und 
fofort ward offenbar, daß auf die Fathelifchen Wallonen fein Verlaß fei; 
der Clerus und ber Übel des Südens, von jeher dem Oranier verfeindet, 
drängten zum Abfall. Am 6. Januar 1579 fchloffen die wallonifchen 
Provinzen den Sonderbund von Artrecht, bald darauf unterwarfen fie fich 
wieder gänzlich der fpanifchen Krone. 

Während dieſer Abfall der Wallonen fich vorbereitete, mußten Holland 
und Zeeland auf ihre Eicherheit bedacht fein. Eliſabeth von England 
hatte längft ihren Glaubendgenofjen geratben, nur ein Bund des gefammten 
Norpniederlands könne fie fchügen. Gelderland beberrfchte die Bormauer 
des Nordens, die vier großen Ströme; auch die anderen Provinzen nörd— 
lih des Rheines, erft durch Kart V. eriworben und ter habsburgiſchen 
Herrſchaft noch nicht gewohnt, liegen fich leicht für einen burchgreifenden 
Entfchluß gewinnen. Withelm überließ diefe Verhandlungen feinem Bruder 
Johann, dem Etatthalter von Gelderland; er felbjt mußte um Alles den 
Schein vermeiden, als ob er den für alle 17 Provinzen geltenden Genter 
Frieden, fein eigenes Werk, untergraben wolle. Insgeheim von dem 
Bruder unterftügt, brachte Graf Johann am 29. Januar 1579 ein Ver- 
theidigungsbündniß dev norbniederländiichen Staaten, die Utrechter Union, 
zu Stande. Seitven beginnt die unerhört verworrene Lage fich zu klären; 
der Krieg wird zum bellum sociale, wie Grotius ihn nennt. Die tapferen 
katholiſchen Wallonen bitden fortan den Kern der fpunijchen Deere, jie 
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ringen mit dem Norden um den Befit der flandrifch« brabantifchen Mittel- 
provinzen. In den vereinigten Norbnieberlanden dagegen erfennen wir 
bereit® die Umriſſe eines neuen Staate®. 


— — — — 


Aber auch nur die Umriſſe. Denn daß die Utrechter Union ſelber 
dereinſt für eine Staatsverfaſſung gelten würde, hat Keiner ihrer Stifter 
geahnt. Sie war ein Kriegsbündniß, geſchloſſen zwiſchen ſouveränen Staa⸗ 
ten, um bie Spanier zu vertreiben und die Freiheiten der Lande zu ver⸗ 
theidigen; ter voͤlkerrechtliche Charakter des Vertrags tritt beſonders im 
Art. 11 hervor, wo ſogar auswärtigen Mächten ter Eintritt in die Union 
offen gehalten wirt. Allerdings verpflichten ficb bie Pante, zu ewigen Ta- 
gen bei einander zu bleiben, als ob fie eine Provinz wären, fie verfprechen 
mit bofläntifcher Grünbdtichfeit, den Vertrag zu halten „fonter bar jegen® 
te doen, doen doen, noch getogen gedaen te worden,“ fie laffen alle Etatt- 
halter, Beamten und ſtädtiſchen Genoffenfchaften vie Union beichwären. Aber 
ob tie heiligen Gelöbniſſe gehalten würten, das lag am letzten Ende in 
dem Belieben ver Provinzen. Die Monarchie war das unentbehrliche und, 
bevor Philipp zu wüthen begann, auch heilfame Band ver Einheit gewefen 
zwifchen ten Landſchaften; jest da man den vLandesherrn befämpfte, fiel 
das wichtigfte Glied der alten Gemeinfchaft hinweg, und mit Eorge be- 
mertten die Demofraten tie meite Yüde, bie alfo geriffen wart. Kine 
Denkſchrift ven unbelanntem Berfaffer, die in ven Archives de la mai- 
son d’Orange uns erhalten ift, fchlug den zu Utrecht Tagenden vor, ein 
Staaterath müſſe erwählt werben durch die Stadträthe und andere, von 
den Gemeinden beroffmächtigte Beamte — alfo mittelbar durch das ſon⸗ 
veräne Bolt — und ſodann die höchfte Gewalt für die Dauer des Krie- 
ges an einen Fürften übertragen. Aber wie mechten diefe teen ber ber 
motratifhen Tyrannis Anklang finden bei dem ſelbſtherrlichen Dünkel des 
Batriciat6? Man einigte fich Über einen naheliegenten Nothbehelf: die 
Generafftantenverfammlung ter Provinzen follte vie Generalität, bie oberfte 
YAuntesgewalt ter Union bilden, und in benfelben Formen verbanteln, 
wie biſher die Generalftaaten ber fiebzehn Provinzen — doch mit dem un- 
geheuren Unterſchiede, daß die monarchiſche Gewalt ausfiel, die biöher 
über den Generalſtaaten geftanden. 

Eo verwandelte fich der Yandtag einer wenn auch lofen Monardie 
plöglich — in den Bundestag einer Föderation. Einſtimmigkeit aller Pro⸗ 
vinzen ward, wie bisher, verlangt für alle wichtigen Befchtüffe über Krieg 
und Frieden und vornehmlich iiber Geltforterungen; nur daß jekt der Pan« 
desherr fehlte, der früherhin die widerſprechende Minderheit zur Beiſtim⸗ 
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mung bewogen hatte. Daher blieben auch einige Beitimmungen des Bundes» 
vertrags unausgeführt, welche, hinausgehend über die Befugniſſe eines völfer- 
rechtlichen Bundes, der Generalität die Selbjtändigfeit einer Staatsgewalt 
gewähren wollten. Die königlichen Domünen ber Union zuzumweifen, indirekte 
Steuern „gleichmäßig und auf einen Fuß“ tm gefammten Unionsgebiete zıt 
erheben, wie Art. 5 vorjchrieb, war unmöglich, da der Sontergeijt der Lands 
haften widerjtrebte, die weit abweichenden volfswirthichaftlichen Zuftänte 
in den Binnenprovinzen und den Küſtenlanden vwerjchiedene Formen der Bes 
jtenerung empfahlen. Man werharrte bei dem alten Herkommen: die Gene- 
ralität vertheilte die Geſammtausgaben nach einer vereinbarten Matrifel auf 
bie Provinzen und überließ diefen geduldig, ob und wie fie das Geforberte 
aufbrächten. Auch die von dem Bundesvertrag angeordnete Zählung aller 
ftreitbaren Männer kam nicht zu Stande. Das innere Staatöleben ber 
Provinzen bleibt ber Generalität fremd. Die wenigen Ausnahmen von 
biefer Regel werten zumeijt duch Rückſichten der auswärtigen Politik be— 
gründet: fo verpflichtet Art. 17 die Provinzen, auf gute Nechtspflege zu 
halten, damit fremden Mächten fein Vorwand zum Striege gegeben werbe. 
Alle alten Privilegien der Städte und Genofjenfchaften bleiben aufrecht; 
bricht um ihretwillen ein Streit aus, fo darf feine dritte Provinz fich ein» 
mifchen, außer um nach Schweizer Art durch eidgenöſſiſchen Zuſpruch zum 
Frieden zu rathen (Art. 1). Streitigfeiten, die alle Provinzen angehen, 
jowie Zweifel über den Sinn des Bundeövertrages entjcheidet im Nothfall 
der Sciedefprich der derzeitigen Statthalter (Art. 16. 21) — wenn ans 
vers die fouveränen Provinzen ſich ihm fügen. 

Der praftiihe Werth des mujterhaft loderen und unſyſtematiſchen 
Vertrages liegt wefentlic im Art. 10, der dem Provinzen verbietet, ein« 
feitig ein Bürdnig mit dem Auslande zu fchließen, und in den Vorfchriften 
über das Kriegsweſen: die Generalität leitet die Vertheidigung des Landes 
und beftimmt die Garnifonen der Truppen (Art. 4, 7). Kein Wort von 
republifanifchen Gedanfen in dem ganzen Bertrage: noch erkannte man bie 
Hoheit des Königs an, ein Staat ohne Yandesherrn galt den Nieberländern 
noch als die Auflöfung aller Ordnung, die Schweizer Eidgenofjenfchaft als 
eine unerhörte Ausnahme, die fein Vorbild werden dürfe Ein Ausſchuß 
der Generaljtaaten follte vor der Hand die laufenden Gefchäfte ver Union 
führen und nach den Umftänden die Staatenverfammlung felbjt einberufen. 
Feſtere Formen ließen ſich vorerft nicht finden, man ſchwankte aus einem 
Provijorium in das andere. Die Union ward angenommen von allen Pro- 
vinzen des Nordens, nach und nach traten auch Flandern, Brabant und 
einige andere Mittelprovinzen bei. Sie begnügte fich den einzelnen Bürgern 
die perfönliche Gewiffensfreiheit zu verſichern und war darum bereit, auch rein 
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tatholifhe Provinzen aufzunehmen, gleichwie fie den Holländern und Zee 
ländern erlaubte, den öffentlichen Gottesdienft der alten Kirche zu verbieten. 
Sie erlannte noch den weiteren Bund an, defjen Generalftaaten in Brüffel 
tagten, und buldigte, dem Namen nach zum Mindeſten, den proviforifchen 
Pantoögten, dic in Brüffel eingefegt wurden. Die Münzen der General. 
ftaaten aus dieſen drangvollen Fahren zeigen beveutfam ein Schiff, das 
anf hoher Eee ohne Ruter und Segel daher treibt, darunter die In⸗ 
fehrift: incertum quo fata ferant; noch blidte aus den Nebeln ter Zur 
kunft nur Eines hervor — der unentliche Krieg gegen Spanien. 

Das alte Sprichwort, das die North die Mutter ter Tugend nennt, 
ift graufam und Gottlob nur halbwahr, wenn es dem einzelnen Manne 
gelten foll, Doch e& trifft in vollem Maße zu auf das Scidjal ganzer 
Böller. Die Noth, die unerbittlihe Sonfequenz des glorreih begonnenen 
Krieget zwang die Verbünteten, unter unklaren Etaatöformen flare Politik 
zu treiben. Die Friedensverhandlungen zerfchlugen fich, ter König ächtete 
den Dranier, Wilhelm antwortete durch feine kühne Apologie, und bie 
Staaten ter Utrechter Union faßten fi endlich das Herz, durch das 
Manifeft vom Haag (26. Juni 1581) ver ſpaniſchen Krone „nach dem 
Recht der Natur” den Gehorfam aufzufagen. Auch in dieſer Urkunde ift 
bie monarchifche Sefinnung noch unverkennbar. Auf die kühnen Vorder- 
füge „da Jedermann fund ift, daß die Unterthanen nicht von Gott ge- 
fchaffen find wegen der Fürjten, fondern die Fürften um ber Unterthanen 
willen“ folgt der befcheidene Schluß: „wenn ein Fürſt jeinen Unterthanen 
ihre alten Freiheiten, Privilegien und Herkommen zu nehmen tradhtet, 
fo muß er gehalten werden nicht als ein Fürſt fondern als ein Tyrann, 
und es mag von Rechtswegen ein Anderer an feine Etelle ald Ober- 
haupt gewählt werten." Immerhin war jeßt turch das Preidgeben einer 
unbaltbaren juriftiichen Fictien die Trennung des Nordens von dem wäl⸗ 
fhen Süden enpgiltig entſchieden. Die von den Brüſſeler Generalftuaten 
berufenen proviforifhen Landvögte gaben Ciner nad dem Unteren das 
undanttare Werl der Einigung aller 17 Provinzen auf. Eotann wurden 
allmählich die flandrifch»brabantifchen Yande durch Alexander Farneſe's 
glückliches Echwert für Spanien zurüderebert; das Gebiet ver Union er: 
bielt endlich feite Grenzen, umfaßte thatfüchlich nur ven Norten, die Yande 
„öftlih der Diaas.” Kin „Landrath“ führte hier jegt die laufende Ver⸗ 
waltung im Namen ter Generalftaaten — ein überaus unförmliche® 
Collegium, deſſen Wohnſitz, Perſonal, Amtebefugnig mehrfach mwechielten ; 
und doch genügte dies unfertige Urgan für die Notb des Kampfes ebenfo 
leidlich, wie fpäterhin ter cbenfo formloſe Congreß ter Nortamerilaner 
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für die Sorgen des Unabhängigfeitötrieges ausreichte.*) Die Thatkraft 
des Oraniers verjtand, glüdlicher noch als dereinft Washington, felbft mit 
fo mungelhaften Werkzeugen die Union zu leiten, und unter dem unheim— 
lichen Eindruck der Siege Farneſe's reifte endlich ter rettende Getanfe — 
ver Plan, dem Haufe Dranien die monardifche Gewalt zu übertragen, 
die althifterifhe Staatsform unter einem volfsthümlichen Fürſtenhauſe 
berzuftellen. Bereit8 war die Urkunde andgefertigt, welche die erbliche 
Grafenwürde von Holland, Zeeland und Utrecht auf Wilhelm übertrug — 
unter harten Beschränkungen freilich, die der Trog der großen Communen 
burchfette. 

Da ftarb Wilhelm durch Mörbershand, kurz vor dem Tage ber Hul⸗ 
bigung (1584) — und mit ihm die nationale Monarchie. Augenblidtich 
erwachten alle die zuchtlofen ftaatsfeindlichen Mächte, die jein Anfehen 
mühſam gebändigt hatte; fehon bei feinem Begräbniß weigerten die Staa- 
ten von Holland den Generalftanten den Vortritt. Die Provinzen zogen 
fofort die Souveränetät wieder an fih; denn wie follte der felbjtherrliche 
Dünfel von Amjterdam, der fehon die Erhebung tes großen Schweiger 
jahrelang durch allerlei Ränke hinausgezögert hatte, fich jet dem unmiün- 
bigen Eohne des Ermordeten beugen? Ohne die Herricherfraft Withelm’s, 
ohne ein eminent Hoofd fehien die Union dem ficheren Untergang ent- 
gegen zu wanfen, fie bot verzweifelnd Heinrich dem Dritten von Franl- 
reich die Krone von Norpniederland an. Abgewiefen von dem Ffatholifchen 
Baloid wandten fih die Generalftanten an Elifabeth von England. Die 
Königin aber, zu vorfichtig und zu ſparſam, um fi in einen Weltfrieg 
zu ftürzen, und doch zu ſtaatsklug, um dies wichtige Nachbarland fremden 
Hänten zu überlaffen, verfiel auf einen jener Mittelmege, welche die 
räthfelhafte Halbheit der Weiber liebt. Cie fehlug die Krone aus und 
fendete dennoch ihren Günſtling Leicefter als oberften Londvogt mit einem 
englijchen Heere hinüber. Während einiger Jahre erſcheint nunmehr das 
Schickſal der Niederlande ebenfo feit an England gebunden wie vordem 
an die Gefchide ver Hugenotten. Dies kurze Regiment Leicefter’8 (1585 — 
87) bat den republifanifchen Charakter der Union entfchieden. Der neue 
Landvogt follte regieren mit Hilfe eines won den Generalftaaten ernannten 
Staatsraths, und fo feſt erhielt ſich der monardifche Inſtinkt in ven 
Maſſen, daß das ftreng calvinifche Volk felbft diefem Fremden zujubelte. 


*), Die Verfaſſungsgeſchichte der Utrechter Union während dieſer Uebergangsiahre ift 
für den ernten Politiler weit Iehrreicher als der bramatifche Reiz ber Anfänge ber 
Revolution. Doch ber tredene Stoff blieb lange vernadläffigt; erft vor Kurzem 
bat P. 2. Muller eine auf genauen Quellenftudien ruhende Darftellung biefer ver- 
widelten Verhältniffe gegeben (Geſchiedenis der regeering in be nader geumieerbe 
provincien tot aan de komſt van Leicefter. Leyden 1867). 
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Der flache englifhe Weltmann ward von begeifterten Predigern nnd von 
den gottfeligen Eiferern, die ans Flandern geflüchtet waren, als ein Strei⸗ 
ter Gottes, ein anderer Giteon gepriefen. Einer feiner Räthe Wilfes 
entwidelte in einer merkwürdigen Dentjchrift die Yehre der demofratijchen 
Tyrannis: die Sonveränetät liegt allein und untheilbar bei dem Wolfe, 
wird von diefem auf die Generalſtaaten und ben Landvogt übertragen. 
Dawider die Generalftaaten: „unfer Auftrag kommt nicht von dem Volle 
und den Gemeinden, fondern von tem Arel und ten Magiſtraten, welche 
durch die VBornehmften in den Stätten (die Broedichappen) bevollmächtigt 
find.“ Und nicht blos der Hochmnth des Patriciate, auch das berechtigte 
Mißtrauen der Niederländer gegen ten fremten Gewalthaber war aufge. 
regt. Die Provinzen Bleiben dabei, daß fie ihre Souveränetät nicht an 
den Landvogt abgetreten haben, fie ſchwächen tie Macht des Staatsrathes, 
fie wollen auch in die Bejchlüffe der Generalſtaaten unmittelbar eingreifen. 
Es wird fortan zur Regel, daß die Mitglierer der Generutftnaten für jeden 
wichtigen Fall eine Vollmacht von ten heimifchen Provinzen einholen 
müſſen. So ging die höchfte Gewalt thatfächlih von tem Ganzen auf 
die Theile über; Leicefter unterlag im Kampfe mit dem ftäbtifchen Pa- 
triclat. 

Als er unter Berwünfchungen nach England heimfehrte, ta ftand ven 
Generafftaaten fofort ver Entichluß feft, die Lücke in ver Berfaffung un- 
ansgefüllt zn laffen und fürderhin ohne einen Vandvogt zu regieren. Der 
Staatsrath follte und mußte eine Ohnmacht bleiben, da noch einige eng- 
liſche Räthe Leiceſter's darin ſaßen. Die Generatftaaten, feit 1593 per» 
manent im Haag verfunmelt, galten wieder als die oberfte Bundes⸗ 
behörte. So war, wie Lie Zeitgenoffen fpotteten, Lie Republik ber 
Bataver durch einen Zufall gegründet — eine conftituirte Anarchie, in ber 
jedes öffentliche Recht controvers fein und bleiben mußte. Die Utrechter 
Union galt fortan als vie Berfaffung der Republik, venn wo war in Dies 
fem Gewirr von Kräften und Gegenträften eine Gewalt übermächtig genug, 
um ein neues Staatögrundgefeß zu jchaffen? And hatte nicht ter Staat 
unter den loſen Formen ber Union wunterbare Erfolge errungen? Seit 
dem Untergange der Armada — dieſem gemeinfamen Triumphe Englands 
und Niederlands — war Spaniens Wacht in's Herz getreffen; bald darauf 
begann Moritz von Oranien die Fülle feiner Heldenkraft und feines mathe 
matiſchen Genius zu entfalten, nach der Eroberung ven Groningen (1594) 
batte die Republik wenig mehr für die Sicherheit ihres Gebietes zu fürdh- 
ten. Die Begeifterung des Meinen Mannes flog tem tapferen Sohne des 
Schweigers entgegen, doch die Patricier waren entfchloffen „eine neue 


Kuechtichaft” nicht zu ertragen. 
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Das unmittelbare Kingreifen ber Theorie in das Staatsleben ift 
ein unterſcheidender Charakterzug der neuen Gefchichte, und die nieder- 
ländifche Repubtif erfcheint auch darum als der erfte moderne Staat, 
weil wir in ihr den praftifchen Einfluß ber Schuflbegriffe zuerft hand» 
greiflich verfolgen. Der Tyrannenhaß des Alterthums, die republilanie 
chen Ideen des Livins und Cicero beherrfchen ven gelehrten Patricier« 
ftand von Amſterdam und Leyden; ber Hunt anf ber Stange prangt 
in unzähligen Wappenbildern, der Löwe von Leyden ſteigt triumphirend 
ans feinem Schanzforb empor: haec libertatis ergo! Die alte Scheu 
ver den Wirren des republifanifchen Lebens ift in der neuen Generation 
gänzlich verflogen, die Monarchie erfcheint als eine Zwingherrfchaft für 
Moskowiter und andere Barbaren. Solche Theorien, dem alten Teſta⸗ 
ment ınd ben Römern entlchnt, durch die Gewalttbaten der fpanifchen 
Krone fcheinbar bewiefen, ftanden nachweislich in Wechjelwirkung mit dem 
unbändigen Selbftgefühl der großen Communen. Schon um 1590 ſah 
ein feiner Beobachter, Buzanval, der Geſandte Heinrich's IV., die Herr⸗ 
fhaft der republifanifchen Ideen als eine vollendete Thatfache an und 
fehrieb: la forme qui se donnerait & cette province sc moulant sur 
le moule de la liberte. 

Seit dem Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts fonnten tie Yand- 
ſchaften, welche ſich des Segens diefer Libertät erfreuten, als ein abge= 
Ichleffenes Staatsgebiet gelten. Mori von Dranien hatte einft voll feder 
Siegeszunerficht einen abgehauenen Stamm, aus tem ein blühender Schöß- 
ling auffprießt, in fein Wappen aufgenommen und darunter gefchrieben: 
tandem fit surculus arbor! Jetzt war durch ein Menfchenalter voll 
wunderbarer Kämpfe der ftolze Sinnfpruch erfüllt, da8 Hans Dranien zu 
nenem Ruhme aufgeftiegen, der Schöfling, der aus dem Stamme bes 
burgundifchen Staates enfprang, felber zum Baum geworben, mächtiger 
als mweiland die fiebzehn Provinzen. Die Staaten der Union verzichteten 
anf neue Eroberungen, weil fie die zerfegende Wirkung: feindfeliger Ele- 
mente in dem Bunde fürchteten, und mehr noch, weil ber Handelsneid 
von Amftertam und Haarlem bie flanbrifchen Häfen nicht in die Union 
aufnehmen wollte. Als Mitglied des Bundes mußte Antwerpen raſch die 
jungen nordiſchen Nebenbuhler wieder überfliigeln; fo lange die Spanier 
dort herrichten, Fonnten ihm Hollands Flotten die Schelde fperren, die 
Lebensarern unterbinden. Sieben Provinzen bildeten die Union: Geldern 
zuerft — denn das alte Herzogthum ließ fich den Vortritt vor den Graf⸗ 
Ichaften und Herrichaften nicht nehmen, — dann Holland, Zeeland, Utrecht, 
Friesland — wenn anters bdiefe beiden fich nicht nach ihrer alten Ge— 
wohnbeit um den Vorrang ftritten — endlich” Operyſſel und Groningen, 
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Herrifch, nach ariftofratifcher Weife, nach dem Vorbild der fehweizer 
Eidgenoſſenſchaft, fchloffen fich die ſieben Buntesitaaten gegen jeden Un- 
genoffen ab. Tas arme Yand Drenthe, das einft felber die Utrechter 
Union mit unterzeichnet hatte und nur in den Wechſelfällen des Krieges 
für kurze Zeit an Spanien zurüdgefallen war, fonnte nach jeiner Wieder- 
befreiung, troß wiederholter Bitten und unzweifelhafter Rechtstitel, den 
Wiedereintritt in die „Unie“ nicht erlangen. Das Yand blieb cin zu— 
gewandter Ort, nur durch Pflichten mit der Union verbinden, unverires 
ten in ten Generalitaaten. Als darauf die Ziege Moritz's und Fried» 
ri Heinrich’8 von Dranien gegen den Wunfch der Amftertamer Kanfherren 
einige Landſchaften weitlich der Maas, Stautsflantern und Staatöbrabant, 
für die Republik erobert hatten, da wurten dieſe „Generalitätslande,“ 
gleich ten gemeinen VBogteien ter alten Schweiz, ald ein Domanium, ein 
nugbares Landgut der Union behandelt. Hugo Grotius freilich, erfüllt von 
dem prahleriſchem Freiheitsdünkel des holländiſchen Patriciats, rief dem 
Bolfe der Bataver preijend zu: 

Gensne ulla reperta est 

quae victos servire vetet? Tu legibus aequas 

quos superas bello regnataqua pectora donas 

Jure sui! 
Und allerdings, jene blutige Willfür, welche die babgierigen Eidgenoſſen 
in ihren ennetbirgiihen Vogteien zu üben pflegten, fand in dem feiner 
gefitteten nieterländifchen Staatsleben feine Stätte, die Generalitätslande 
erfreuten fich eine® ungeitörten Communallebens. Doch die gerühmte 
Gleichheit, das Recht ſich jelber anzugehören blicb ihnen verjagt; fie wa- 
ren untertbänige Yande ter Unwn, ten Generaljtaaten willenlos unter» 
worfen, und jie empjanten ihre rechtlofe Stellung um fo fchwerer, ba 
mindeften® ein Theil von Ztaatsbrabant, Breda, an ver Utrechter Union 
mit theilgenommen hatte und mit temjelben Rechte wie Drenthe feine 
Wiederaufnahme fortern konnte. Der Stel; der holländifben Ratricier 
und jene ungeheure Kraft ter Trägheit, welche in jetem (ofen Staaten- 
bunte vie leitente politiiche Macht zu fein pflegt, beriefen fih auf das 
Kriegsreht und unvordenkliches Herfommen. ALS fpäter das Therguar- 
tier Geltern erwerben wart, Dachte Niemand an ten naheliegenden Bor- 
ſchlag, tiefe Yanrichaft als ein gleichberechtigtes Viertel mit den drei Quar- 
tieren der Provinz Gelterlaud zu vereinigen. Was tag Schwert und die 
diplomatische Kunſt ver Republil erwarb, ward den fieben Provinzen un- 
tertbänig. 

Neben tiefer treifachen Abftufung von Bundesgenoſſen, Echugver- 
wandten und gemeinen Vogteien ift noch ein vierter Beftandtheil des 
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wunderlichen Staatsbanes erfennbar: einige Feine Herrfchaften, zumeift 
dem Haufe Dranien angehörig, die weber zu den Provinzen noch zu ben 
Generalitätelanden gezählt wurden, lagen ta und dort eingefprengt in 
‚ dem Unionegebiete — fo Dffelftein bei Utrecht, Zevenberg in Holland, 
bie Inſel Ameland an der friefifchen Küſte. Der Drang nach gleihmä- 
Biger Gliederung des Staategebiets, der in unferen Tagen faſt übermäch- 
tig waltet, war jener Epoche fremd; eine fchöpferifche, durchgreifende Ver⸗ 
waltung fehlte dem loſen Bunte, Eo btieben diefe Trünmer liegen, gleich 
jo vielen anderen politifchen Zwitterbildungen, die in ber belobten orga- 
nifchen Entwidelung des germanifchen Staatslebens gediehen — unfchät- 
bare Prachtftüce für die ftantsrechtlichen Nußknackerarbeiten ber Leydener 
und Utrechter Profefforen. — Zu Alledem endlich noch die ausländifchen 
Feſtungen, welche die Union durch ihre Garnifonen beherrſchte — und 
das unermeßliche Gebiet der Kolonien, das die glüdhaften Flotten ber 
großen Handelsgeſellſchaften für die Republik erwarben. 

Und welche grundtiefe Gegenfäte zeigten fich nicht ſchon innerhalb 
ber fieben Provinzen, die dies fünf oder ſechsfach abgeftufte Gemeinweſen 
beherrjchten! In Gelverland überwog noch deutfcher Brauch. Kin zahl 
reicher, armer, friegsfuftiger Landadel, der ftreng auf feine Ahnenproben 
bielt, war turch alte Waffengemeinfchaft dem Felpherrengefchlechte der 
Dranier treu verbunden: „hoch von Muth, Hein von Gut, ein Schwert 
in der Hand, das ift dad Wappen von Gelterland.” Je drei Edelleute 
und drei Vertreter der Städte wurden auf den Quartiertagen ber brei 
Quartiere erwählt, um felbachtzehn als gedeputeerte Staaten bie Ge: 
fhäfte der Provinz zu führen. Jedes Quartier hatte eine Stimme; für 
wichtige Fragen, vor Allem für Geldbewilligungen (Belafting) warb Ein- 
ftimmigfeit verlangt. Das liberum veto in Gelpfachen galt als ber bei- 
ligfte Grunbfaß ter niederländifchen Freiheit. — Auch in Overpifel haufte 
eine mächtige Nitterfchaft, mit dem weftphälifchen Adel verbunden und 
verfchiwägert, über einem zum Theil noch hörigen Banernvolle Die 70 
Edlen erfchienen allefammt in den Provinzialjtaaten und verhandelten, 
Macht gegen Macht, mit den drei Hanptftäbten des Landes. Spalteten 
fih die Stimmen, fo ergab fich tie Mehrheit nach einer wunderbar ver- 
zwicten Berechnung, welche ausdrücklich dazu erfunten ſchien, die Herren 
Staaten in ter Negel de tri zu unterrichten: 47 Edle und eine Stabt 
bildeten die Mehrheit u. f. w. — In Utrecht ftand der ahnenftolze Land⸗ 
abel gleichberechtigt neben der Hauptſtadt und ten ihr gehorſam folgenten 
vier Heinen Städten. Doch trat hier noch ein dritter Stand hinzu: bie 
fünf Kapitel des Hochftiftes Utrecht, in fpanifcher Zeit die Beherrſcher 
des Landes; jet mußten die fatholifchen, hifpanifch gefinnten Domherren 
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dulden, daß ihre Vertreter durch tie beiten anteren Etände gewählt 
wurten. Dieſe drei Stände, jeder mit einer Etimme, wurden von den 
geteputeerden Staaten — einem perinanenten Ausſchuſſe, der hier wie in 
den meijten anderen Provinzen die laufenden Gefchäfte führte — von Zeit 
zu Zeit zur Provincialftsatenverfammlung zufanımenberufen. — Konnten 
fhon in tiefen Provinzen häufige Reibungen zwijchen den Ständen nicht 
ausbleiben, fo ward vollends Groningen faft ununterbroden durch bürger- 
lichen Zwift heimgejucht. Der mächtigen Hauptftatt, die lange Fahre hin» 
durch die fefte Burg der fpaniichen Partei im Norden geweien, ftand das 
allezeit eifrig proteftantifche flache Yand, „die Hänptlinge und Edlen“ der 
trei Quartiere der Ommelande, gegenüber. „Stad en Yante," eine Stimme 
gegen eine, blieben in Wahrheit zwei nur änferlich verbundene Staaten, 
getrennt durch uralten Haß und durch die Verfchierenheit der materiellen 
Intereſſen, unabläfjig hadernd und kämpfend, das würbige Gegenftüd von 
Baſelſtadt und Baſelland. 

Dieſen vier armen, blos durch einen ſchmalen Küſtenſaum mit der 
See verbundenen Provinzen brachte die Republik vorerſt nur ſchwerere 
Laſten. Von dem Reichthum der Kolonien kam dem Binnenlande wenig 
zu Gute; die auf den Landlhkrieg gerichtete Politik der Oranier fand bier 
ihre natürlihen Buntesgenofjen. Mitteninne zwifchen den maritimen und 
den binnenlänvifchen Intereſſen ftand Friesland, eine Welt für fich fel- 
ber, eine ferngefunde Demokratie neben den ariftofratifchen Gemeinwefen 
der anderen Buntedgenoffen. Der Frieſe, fo fagt jein altes Yantrecht, 
fol frei fein, fo lange der Wind aus ten Wollen weht. Nicht eine ftän- 
diſche Verſammlung von bevorrechteten Grundherren und Stadtmagijira« 
ten, nein, ein Yandtag, eine Vertretung des fouperänen Volkes tagte zu 
Leuwarten. Die Edelleute und die bäuerlichen Eigenerfden ter 30 Grie⸗ 
teneien des flachen Pandes wählten zuſammen die Abgeordneten für die 
Brovinzialjtasten. Auch in den 11 Siädten waltete ein frijches demolra« 
tiſches eben: die Bürgerſchaft nahm felber Theil am Negimente durch 
gewählte Rathsherren, fie ließ fich nicht, wie überall fonft in ten Nieder- 
lanten, durch die Broedfchappen ber vornehmen Bürgergefchlechter leiten, 
Die Elf von den Städten und die Dreißig vom Yante fprechen in ber 
Stanteuverfammlung durch einfachen Wehrbeitsbefchluß ven Willen tes 
frieſiſchen Volles aus; nur in Sachen der Velafting wird auch bier die 
unvermeidlihe Einjtinmmigfeit verlangt. Martin Echeod, fo recht ein Ver: 
treter des bolläntifchen Bildungshochmuths, weiß gar nichts anzufangen 
mit dieſem derben Bauernſtaate; fein gelehrte® Buch über die Lerfaffung 
der Republif fagt herablaſſend: Das werte Manchem „ſchier wunterbar “ 
erſcheinen, daß bei ten Frieſen auch der rohe Bauer, ter agricola die 
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Comitien befuche. Der Friefe aber, feines Staates froh, pries alles Vor- 
treffliche mit den Worten: „Pas ift wie Elf und Dreißig.“ Und unferent 
Niebuhr regte fich ftolz das Ditmarfcher Blut, fo oft er dies Kleinod deut- 
ſcher Bauernfreiheit betrachtete; er meinte, e8 fei ein Sacrileginum zu rüh— 
ren an eine folche VBerfaffung, die durch anderthalb Jahrtanſende als ein 
Mufter ver Vollkommenheit beftanden. 

Wieder eine andere Welt thut fih uns auf in den beiden „Mutter= 
provinzen der Republik.“ Während in den Übrigen Landfchaften die alte 
Verfaſſung fich wenig veränderte, nur da und dort ein Prälat, oder einige 
fpanifch gejinnte Edelleute — wie die geldrifchen Bannerberren — aus 
der Staatenverfammlung ausfcheiden mußten, ward in Holland und Zee- 
land das gefammte Leben des Staates und der Gefellfchaft durch den 
Befreiungskrieg von Grund aus umgeftaltet: der Landadel verſchwand faft 
gänzlich, in ben jählings aufgeblühten Städten entfaltete der Welthanbel 
all feine Größe und all feine Niedertracht. Uns, die wir die Naturges 
fege des folonialen Lebens kennen, ijt dies den Zeitgenoffen unbegreifliche 
Emporjteigen der holländifchen Seepläge längft fein Räthfel mehr. Die 
Provinz ward eine Kolonie des altniederländifchen Geſammtſtaates; die 
Capitalien, die wohlgefchulten Arbeitskräfte der flandrifchen Städte flüch- 
teten nach Amſterdam und wirkten bier vereinigt mit der kecken Wageluſt 
eines noch jugendlichen Volles. Zu ver Zeit von Xeicefter’6 Herrfchaft 
ftieg die Volfzahl der Stadt am 9) binnen fünf Jahren auf das Tops 
pelte, nach wenigen SYahrzehnten zählte Holland zwei Millionen Einwoh- 
ner, fajt zwei Drittel der Geſammtbevölkerung der Republik, und von 
dem Nationalvermögen fiel ficherlich ein noch größerer Bruchtheil auf 
dieje Provinz. Hier drängten fich die reichen Städte auf engem Raume 
fo dicht zufammen, daß erft anf zwei Bürgerslente ein Yandbewohner fam. 
Wer einige Knoten in das Y hinausfegelte, ver überfah vom Bord das 
weite Halbrund des „weltgleichen Amſterdam,“ gegenüber die lange Reihe 
der Kunftmühlen bes gewerbfleigigen Zaandam, und nahe im Weften ftieg 
die große Kirche von Haarlem iiber dem Waffer empor. Hier fchallt der 
Wogenfchlag der Eee faft in jedes Haus hinein. Das Wappen von Zee- 
land zeigt einen Yöwen, ver aus den Fluthen anffteigend ausruft: luctor 
et emergo; bei Alkmaar ift „Alles Meer;“ bei Wyk aan Zee ift Holland 
op zyn finalft, nur ein mächtiger Dünenwall trennt da die Wogen ber 
Silderfee und der Norpfee. Bilder vom Seeleben, verber Matrofenwik 
fingen uns entgegen aus jedem Alltagsfprichwort. Wenn dem Amiter- 
damer Rheder eine zweijelhafte Firma, ein verbächtiger Mäkler in den 
Wurf kommt, dann fragt de ronde Hollander onbewimpeld: wat voert by 
in zyn vlag? und von einem überreifen Mädchen fagt Mynheer lachend: 
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zy i6 de Linie vorby. Auf diefem Küftenftrich lagen faſt alle tie Kräfte 
verfammelt, welche bein werdenden nordniederländiſchen Volkethum feinen 
Charalter anfprägten: die großen Erinnerungen bed Befreiungsfrieges, die 
Eee und der Handel, die clafjiiche Gelchrjamfeit der Leydener Hochſchule 
und ber ftrenge Calvinismus, jener Dialekt ter zur herrſchenden Sprache 
ward, endlich und vor Allen die bürgerliche Ariftofratie. Mit Recht jprach 
der Volksmund bald von der holläntifchen Nation. 

Ben der Kitterfchaft Hollands hatten während der Kriegsjahre Viele 
zu Spanien gehalten, Andere ihren Beſitz verkauft, zulegt blieben nur 
fieben ftimmberechtigte Erle übrig, tie zujammen eine Stimme führten. 
Das flache Yand war pelitifch rechtlos; Droften, von ver Provinz ober 
auch von einzelnen Stätten ernannt, führten die Verwaltung in den Pant» 
ämtern. Die eine Stimme der Ritterfchaft bedeutete nichts neben den 
18 Stimmen des GCollegiums der Städte. Unvermeidlich mußten in der 
am reichften entwidelten Provinz anch die ftärkiten örtliden und ſocialen 
Gegenfüge hervortreten. Das eigentlihe Hollaud haderte beftindig mit 
der Halbinfel Weftfriesland, die wiederholt werfuchte eine eigene Provinz 
zu bilten. Der rührige Demos in dem wejtfriefiichen Hafen Hoorn ließ 
fih nicht gänzlich vom Stadtregiment ausfchliegen, währen? fait überall 
fonft, am Allerhärteiten in den alten Dordrecht, tie Vroedſchappen der 
Batricier die Bürgerſchaft beberrichten. Gere Stadt ſah feheel zu ter 
Danbelsblüthe der Nachbarin; die Vroedſchap von Leyden ließ ihre neuen 
Mitglieder fchwören, tab fie die Austreduung des Haarlemer Meeres 
niemal® bilden würden. Unerbittlich jchleffen die ſtimmberechtigten Städte 
fih ab, als die Herren der Provinz; die fleinen Orte, welche der Oranier 
in die Staatenverfjammlung eingeführt, wurten batt nah Wilhelm's Tode 
größtentheild wieder hinausgewerfen. Der Haag blieb „Das fchönfte Dorf 
Europa's,“ nachdem er längjt eine blühente Reſidenz gewerten, und ers 
langte Stabtrecht erjt durch König vndwig Napoleon. 

Aber war nicht auch das gleihe Stimmrecht der 18 Städte bei fo 
ungleiher Macht ein Widerſinn, ein Unrecht? Sollte Amjtertam von ben 
Heinen Käſemarkte Purmerent fich überjtimmen lafjen — die herriiche Stadt, 
die wie Neuyorf heutzutage, weder Bundesjig ned Provinciathauptjtadt und 
dennoch Die Metropole der Union war? Kine Kaiſerkrone prangte über ihrem 
Wappen; fie allein zahlte jür die oſtindiſche Compagnie, die Beherrfcherin der 
reichſten Yänder der Welt, Die volle Hälfte Des Anlagecapitals; ihr Vürger⸗ 
meifter bütete Die Schlüfjel zu jenen Nelleen, wo Die erjte Geldmacht ter 
Zeit, tie Bank von Amijterbam, ihre Schätze barg. Das für Macht und 
Dhnmacht gleiche Stimmrecht zwang die großen Stätte zum Partifularismus; 
fie fegten durch, daß das liberum veto in ten Staaten von Holland 
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noch vücdfichtslofer gelibt warb als in ven übrigen Provinzen. Weber alfe 
wichtigen, „den ftat van den lande“ betreffenten Sachen entfchied: nur 
ber einjtimmige Befchluß der Staaten; ihre Mitglieder waren gebunden 
an die Inſtruktionen, Laftbrieven, der Auftraggeber und verpflichtet, In 
jedem zweifelhaften Falle die Weifuug des heimifchen Stadtraths einzu- 
holen, — In Zeeland hatten die Stürme ber Reformation und des 
Krieges den Prälaten von Mibdelburg und den gefammten Adel der Provinz 
hinweg gefegt. Nur ver „erjte Edle" blieb übrig, der Prinz von Oranien, 
mit einer Stimme gegen ſechs Städte; body da drei ber berechtigten Stäbte 
dem Einfluß des oranifchen Haufes unterlagen, fo ſtand hier die bürger- 
liche Ariftofratie nicht ganz fo mächtig da wie in Holland. 

Noch in Leiceſter's Tagen fpottete man oft über den Hand Brouwer 
und Hans Kaaskooper, die fich unterftänden einen Staat zu leiten. Aber 
rafch, wie die Handelsgröße ter Städte felbft ſich hob, erwuchs ans jenen 
fhlihten Bürgern, die um Gottedwillen in der Noth des Krieges die 
Stantögefchäfte als munera necessaria auf ſich nahmen, ein reicher iiber» 
müthiger Patricierftand. Schranfenlos in Wahrheit ward die Macht dieſer 
„NRegentenfamitien." Sie gaben Geſetze durch vie Staaten von Holland; 
fie vegierten durch die ans ihren Vroedſchappen bervorgehenden Bilrger- 
meiſter; fie richteten durch ihre Schöffen nad Strafgefegen, deren Härte 
zeigt, daß das Recht bier durch und für bie beſitzenden Klaſſen beftand; fie 
fonnten durch ihre Stapträthe „ans Gründen,” om redenen, einem Jeden 
befeblen, daß er binnen 24 Stunden die Stadt, binnen fünf Tagen das 
Gebiet der Union verlaffe, bei Strafe ver Vermägendeinziehung. Die 
Bauern waren frei, „wohlgeborene Mannen“ auf freier Hofftatt, der Heine 
Blirger durfte ımgeftört, wie nirgends in der Welt, dem Erwerbe nachgehn 
und feinen Feierabend in den rauſchenden Feſten ver Schüßengefellfchaften 
verbringen. Doc jedes politifche Necht blieb dem „San Hagel” verfagt; 
unwandelbar feftzuhalten an ven beftehenden rechtlihen Schranken war 
die Weisheit tiefer, wie faft jever anteren Xriftofratie. 

Aus ven Büchern von Grotius nnd den anderen Echriftfiellern der 
Regentenfamilien redet ein empörenver Standespünfel, minder ungebildet 
al8 der Ahnenftolz des beutfchen Evelmanns und eben darum häßlicher: eine 
abfprechente Menfchenveradhtung, woran Geldſtolz, Gelehrtenhochmuth und 
das Selbftgefüihl des Eingeweihten, des Staatsmanns etwa gleichen Antheil 
haben. Die Herrichaft eines Mannes tangt fir Sklavenſeelen, die Herr- 
fchaft der Vielen zerrüttet Zucht und Scham, nur die Herrfchaft der proce- 
res ift freier Männer würdig — fo lautet das potitifche Glaubensbekenntniß 
der Negenten. Wer benft bei folchen Worten nicht an jene naiven Tendenz⸗ 
bilder der drei Staatsformen, welche die gleichgefinnten Patricier von Augs⸗ 
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burg fich für ihr Rathhaus malen ließen? Die Ariftolratie — ein wilrbi- 
ger Senat, ehrenfefte Räthe In ftattliher Haltung; die Monarchie — ein 
finfterblidender Despot auf rem Throne, vor ihm fich tief verneigend ein 
reichgeſchmücktes Gefolge, nicht ohne Anftand und feierlibe Pracht; die 
Demokratie endlich — ein trunfener Kleon, der von einem Faſſe herab 
wilde Reden fchreit, umringt von heulenven, tobenten Pöbelhaufen. Die 
Regenten von Holland, wie unfere deutſchen Putricier, priefen ihre repu⸗ 
blitanifche Freiheit mit einer Zuverficht, als ob ein Zweifel gar nicht 
möglich fei, fie fertigten jeden Gegner furzweg als einen Tyrannenfnecht 
ab und ftanden trotzdem dem Wbfolutismus weit näher al8 den Ideen 
der Demokratie. 

Doch fie waren in Wahrheit eine regierende Klaffe, durch und durch 
politifch gebildet. Sorgfältig erzogen, durch tie Kamilientradition, oft auch 
durch einige Lehrjahre in den Gontoren, vertrat mit den großen Inter⸗ 
efien des Handeloſtaates, trat der Patricier früh in die Aemter feiner 
Baterfiadt; bedeutende Talente, ein van Aerſſen, ein Johann de Wit 
wurden durch ten Einfluß der Regentenfamitien ſchon in jugendlichen 
Alter unter die Etaaten von Holland und von da zu deu höchften Würden 
ber Republik emporgehoben. Alſo vom Befonteren zum Allgemeinen aufs 
fteigend, gewürfelt und erprobt in dem unabläffigen Kampfe eigenfinniger 
örtlicher Intereſſen, bildeten fih harte Staatsmänner, ſachkundig, bedacht- 
fam, geübt ten Stüver zu fparen um ben Gulden zu gewinnen, bereit 
Ehren zu fortern und Ehren zu erweifen — ernfthafte Menfchen, vie 
felten ein Wort der Gnade über bie Yippen brachten, das Glück ihres Le- 
bens in der Macht, dem Pflichtgefühl und dem befriedigten Parteihaß fan- 
den — kalte Realiften, die fich unbefangen zu dem Eprichwort befannten: 
es ift beffer beneidet als beflagt. 

Auf die Körperfchaft der Herren Staaten fiel jedes Lob und jeder 
Tadel; die Eitelleit des Einzelnen verfchwand in dem Ruhme des Gan- 
zen, felten erfuhr die Welt, welchem anne ein wichtiger Beſchluß der 
Staaten zu danken fei. Kin farger Belohner ver Lebenden ehrte die 
Republik verſchwenderiſch das Andenfen ihrer großen Todten. Glänzend 
wie die Dogengräber in San Giovanni e Paolo, wie die Reiterftandbils 
der, die Venedig feinen Condottieren errichtete, prangen die Grabmäler 
der Seehelven von Holland in Delft und Amſterdam, fie erzählen in 
elegantem Yatein: hier ruht Ruyter, der Schreden des Ocean, hier Piet 
Hein, der neue Argonaute, der aus der neuen Kolchis der neuen Welt 
das goldene Vließ des Könige von Spanien — die Cilberflotte — ber- 
überholte. Der häusliche Brauch der Regenten blieb lange fchlicht bür- 
gerlih; noch tief im fiebzehnten Jahrhundert ſah man tie edelinögen- 
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den Herren zu Fuß über Land nach dem Haag in die Staatenfigung 
wandern uMb auf der Raft in’6 Gras gelagert ihr Brot mit Käfe effen. 
Mit vem wachjenden Reichthum begann auch ariftofratiiher Prunk nach 
und nach in die Häufer der Regenten einzuziehen; es geſchah häufig, daß 
ein Kaufherrengefchlecht eine altadliche Herrichaft faufte und fich danach 
nannte. Die hoben Ehrenämter der Nepublif warfen keinen oder geringen 
Sold ab; dafür wurde der weitverzweigte fociale Einfluß, der jeder re⸗ 
gierenden Stlaffe zufommt, hier mit der plumpen Dreiitigfeit des Kanf- 
manns ausgebeutet und ein Nepotismus gepflegt, der freilich Damals überall 
in Europa blübte, unter den Herren Ständen Deutfchlands fo gut wie in 
ver fünflihen Magiftratur der Franzofen und bei dem parlamentarifchen 
Adel von England. So bejtand in den beiden Hauptprovinzen ber Union 
eine gefchlofjene bürgerliche Ariftofratie: die Familien der Pauw, Hoofb, 
Fagel, die durch viele Gefchlechter obenauf blieben unter den Regenten, 
die Rhederfirma der Lampfind, auf deren Schiffen Ruyter feine große 
Laufbahn begann, das Helvengefchlecht der Evertſen, das einen Vater, 
zwei Söhne und einen Enkel für den Ruhm der dreifarbigen Flagge fullen 
fa — und Hundert andere große Häufer, allefammt feft verwachfen mit 
ihrem Stante. 

Alle Städte ver proteftantifhen Welt fchauten bewundernd auf bies 
Land der Bürgerherrlichkeit. Wie die Bauern Oberdeutfchlands in ter 
Eidgenoffenfchaft der Echweizer ven Wiufterftaat jahen und ihren Herren 
drohten, fie wollten Schweizer werden, fo tauchte in den Communen ber 
Hugenotten mehrmals der Gedanke auf, einen Städtebund nach den Vor- 
bild der Niederländer, verbrüvert mit ihnen, zu grünten. La Nochelle, 
die weiße Stadt am Ocean, das lebte Bollwerk der Proteftanten Frank. 
reihe, nannte ſich gern das fleine Amjterdam zwiichen den beiden Séèvre⸗ 
Flüſſen. Auch die Hanſa verhandelte oft über den Plan, ihre alternde 
Gemeinſchaft durch einen Bund mit den Niederländern, dur die Schirme 
berrichaft de8 Haufes Dranien zu verjüngen. Solchem Weltruhm ent- 
ſprach, wie billig das Celbftgefühl der Gemeinwefen des Niederrhein. 
Mit ſchier abgöttifcher Verehrung hegte jede Provinz, jede Stadt ‚ihr 
Wappenſchild. Noch heute find einige Wirthshäunfer „zum Wappen von 
Holland, von Friesland” in jever holländiichen Stadt ebenfo unvermeid—⸗ 
lih wie die alten Schütenhöfe, die Doelen; ein ftolzcd senatus populus- 
que ſteht auf unzähligen Stadthäuſern und Denfmätern gejchrieben. Das 
Wappen der Stadt, der Landſchaft prangt über jeder geringfügigen Ver» 
ordnung — heute, wie einft, da die Tuchmacherzunft und Die Spinnhaus⸗ 
voriteber von Amſterdam durch den Pinfel Rembrandt's und du Jardin's 
verberrlicht wurden, Die Bürger vom Haag füttern auf ihrem Fiſchmarkt 
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ehrfurchtsvoll ihr Wappenthier, den Storch. Nur der Milde chriftlicher 
Sitte, der Berachtfamteit des Volfscharafters ift es zu danken, daß in 
diefer Welt von Heinen Welten der Nachbarhaß nicht fo grimmig ausbrach 
wie in Hella und Italien. Nehmen wir zu dem Gewirr von troßigen 
Eommunen noch hinzu eine Fülle von örtlichen Verbänden, welche, wie 
die Deichgrafen und YHochgeheimerathichaften von Rheinland, Delfland, 
Schieland, das Deichweien, den hochwichtigen Waterftat der Lanpfchaften 
verwalteten, desgleihen die Hantelsgefellfchaften und Erwerbsgenoſſen⸗ 
ſchaften jeder Art, die in dem Mittelpunkt des Welthandels gediehen — 
fo lenchtet ein: nur eine nationale Monarchie vermochte dies Durcheinan⸗ 
der centrifugaler Gewalten in ftätiger Ordnung zufammenzubalten. Nur 
im &inbeitöftaate konnte jede Provinz ven gejetlichen Einfluß erlangen, 
der ibr nach dem Maße ihrer Kraft gebührte. Doch da eine liber den 
focialen und örtlichen Gegenfäpen ſtehende legitime Gewalt fehlte, fo mußte 
die Union ein Spielball diejer ftreitenten Kräfte und ihre mächtigfte Pro- 
vinz die Heimath des Rarticularismus werden. 

Holland ftand zu der Union wie Amfterdbam zu Holland: viel zu 
mächtig um fich auf eine Linie zu ftellen mit den armen Moorlanden ber 
Provinz Über ver Yſſel, und doch nicht ftark genug um bie Hegemonie 
des Bundes an ſich zu reißen. Daber ſchob der Einfluß Hollands zunächft 
die einzige Unionsbehörde zur Eeite, welche befühigt war eine felbftändige 
Bundeögewalt zu bilden — jenen Staatsratb, der, einft zur Berathung 
Leicefter’8 errichtet, noch immer forttauerte. Died Collegium beftehend 
aus zwölf Vertretern der Provinzen, wovon Holland drei ernannte, follte 
urjprünglich die laufenden auswärtigen Gefchäfte beforgen, über das Kriegs- 
und Finanzwefen der Union entfcheiden. Da jedoch feine Mitglieder allein 
der Union beeidigt waren und Mehrheitsébeſchlüſſe nach der Kopfzahl faß- 
ten, fo ftanden ihm alle Intereſſen des Particularismus feindlich gegen- 
über, und es gelang, die Macht ver Behörde dergeftalt zu befchränfen, 
daß in auswärtigen Angelegenheiten nur noch gelegentlich ihr unmaßgeb- 
liches Gutachten eingeholt ward. Im Nriegswefen blieb ihr nicht viel 
mehr als die Befugnig die EtabSoffiziere der Union zu ernennen. Der 
Staatsrath entwarf altjährlih ten Voranfchlag fir das Unionsbudget, 
die generaale Petitie, welche ſodann durch die Scneraljtaaten an die Pro- 
vinzen geſchickt wurde; doch felbit dies wichtigfte Recht des Staatsrathe 
biieb zweifelhaft, da die Frage, ob tie Generalſtaaten etwas an der Pe— 
titie ändern dürften, oft aufgeivorfen und nie entjchieden wart. 

Die gefammte Hefchäftsleitung ber Union ging auf ten permanenten 
Bundestag, auf die hochmögenden Herren Generalftaaten über — doch 
feineswegs tie Souveränetät, die höchſte Bundesgewalt. Denn die Negel 
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der Einftimmigfeit, das liberum veto, warb in den Generalftaaten wie 
in den Provinzialftaaten hartnädig feitgehalten, weiter und weiter aud«- 
gebildet. Der Widerſpruch einer einzigen bolländifchen Stadt konnte jeden 
Beſchluß der Union verhindern; im 18. Jahrhundert ward einmal ein 
Vertrag der Union mit Dejterreich fo lange vereitelt, bis endlich die hoch⸗ 
mögenden Herren einen aus der guten Stadt Briel gebürtigen Major zum 
Dberfilieutnant ernannten und alfo den kleinen zeeländifchen Hafenplag 
befhwichtigten. Die Eouveränetät ftand weder den Generalftaaten noch 
den Provinzen zu, ſondern den 56 Städten fowie den Corporationen des 
Landadels und der friefifhen Bauern, welche den Willen der Provinzen 
beftimmten; eine Oligarchie von 2000 Kleinen Souveränen beberrichte 
thatfächlicd die Union fo unumſchränkt, wie die Tauſende des polnifchen 
Adels in ihrer Republik fchalteten. Ich ſage thatfächlid — denn über 
die Nechtöfrage find nur Vermuthungen möglih, da der particulariftifche 
Troß eine neue Bundesverfaffung nicht zu Stande kommen ließ, bie 
Utrechter Union für ein friedliches Staatsleben in feiner Weife ansreichte 
und auch aus den Staatsrechte des alten burguntifchen Gefammtftaats 
unzmweifelhafte Nechtöregeln für die neue Republik nicht abgeleitet wer- 
den konnten. Solche Unficherheit des Rechts kam den Wünfchen Hol—⸗ 
lands entgegen, da fie dem Mächtigen jede willfürliche Interpretation ges 
ftattete. 

Unleugbar ſprach die rechtliche Vermuthung, bier wie fpäterhin im 
deutſchen Bunde, zu Gunften ber politiichen Unvernunft, des fchamlojen 
Particularismus. Daß die Souveränetät ftillfehweigend auf Die General⸗ 
ftaaten übergegangen jei, war mit nichten erweisbar, denn als die Utrech— 
ter Union gefchloffen ward, beftand noch die Yanvesherrlichkeit des Königs, 
Mit ungleich bejjeren Gründen bewies Grotind feinen Satz: summum: 
imperium penes cujusque nationis primores; ein vollfommener Ein» 
heitöjtaat hat bier zu Lande nie beftanden, daher ift nach der Abſchwörung 
von Epanien die Souveränetät an das Herzogthum eltern, die Graf- 
ſchaft Holland zurüdgefallen. Die Provinzen, die fieben Nationen der 
Unie, behalten jedes Hoheltsrecht, worauf fie nicht ausprüdlich verzichtet 
haben. Der Gefandtencongreß der Generaljtaaten, fagt Wicquefort, ift fo 
wenig fouverän wie die Geſandten des Königs von England, von Frant« 
veih. Die Herren Staaten der Provinzen dagegen dürſen mit beiferen 
Nechte als irgend ein Fürft fich ſouverän nennen, denn felbft ver aller- 
hrijtlichite König wird auf die Grundgeſetze der Krone Fraufreich ver« 
eidigt, während tie Staaten feine Regel bindet, denn allein ihr eigner 
Wille. Aus folder Gefinnung der Herren Staaten ergab ſich nothwendig 
die Antwort, welche auf jeve Gelpforderung der Union erflang: Niemand 
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binfet von eine® anderen Mannes Schaden. Klopt den riefen cp be 
Taſch! erwiererte Holland als Morig von Oranien die Mittel verlangte 
für ven Befreinngskrieg den er in Friesland führte. Die Mitglieder der 
Generalftaaten pflegten, wie ſchon Wilhelm von Dranien Hagte, „mehr 
als Advocaten ihre Provinz zu entfchuldigen denn das alfgemeine Wohl 
zu förtern.” Der Union fehlte was fir jeden fräftigen Staatenbund 
der Schlußftein ift — ein oberftes Bundesgericht. Jede Provinz erricdh- 
tete für fih, oder auch im Verein mit der Nachbarlandfchaft, einen Ges 
richtöhof, der in letzter Inſtanz über dem Gewirr der PBatrimonial- und 
Stadtgerichte ftand. Doc ein höchſtes Unionstribunal, das an die Stelle 
des hohen Hofes von Mecheln getreten wäre, kam nicht zu Stante; bie 
Keime der Staatseinheit, weiche die Monarchie gepflanzt, gingen auch auf 
diefem Gebiete verloren. Dan verfuchte fich zu bebelfen, indem man 
Streitigleiten, verſchil, zwifhen den Provinzen zuweilen dem Etaatsrath 
vorlegte; indeß die Competenz diefer Behoörde blieb beftritten. 

Auch das Völkerrecht geftand ten fieben Provinzen die Sonveränetät 
zu, nachdem der Fatholifche König im Frieden von Münfter die Herren 
Generatftaaten et les provinces d’iceux respectivement al& freie und 
fonveräne Staaten anerkannt, und gleichzeitig das heilige Reich auf feine 
Hoheitsrechte verzichtet hatte. Ta die Utrechter Union blos das einfeitige 
Abſchließen von Bündniffen mit dem Ausland unterfagte, fo behaupteten 
die Provinzen und die Stätte, Amſterdam vornehmlich, das Recht felb- 
ftändiger diplomatifcher Vertretung, wenn fie auch als fparfame Nieder- 
länder nur ausnahmöweije von tiefer immertar zweifelhaften Befngniß 
Gebrauch machten. Das Ausland natürlich ließ fich den Vortheil un» 
mittelbaren Verlehres mit ten einzelnen Provinzen nicht entgehen; ber 
große Kurfürft pflegte feine Wünfche bei ber Union ſtets durch tie bes 
freundete Provinz Gelderland vorzubringen, und der Yürgermeifter von 
Amfterdam ward viel umworben von den fremden Gefandten. Die Een- 
tralgewalt ftand in Wahrheit unter ten fouveränen Provinzen. Um jeden 
felbftäntigen Willen in den Generaljtaaten zu erftiden beftimmte Holland 
(1643), daß feine Vertreter unter den Hochmögenden ſich genau an bie 
Snftructionen der Provinz binden nnd in jedem wichtigen Falle eine be» 
ſondere Laſt einholen follten. Selbſt ver befcheirene Wunfch, es möchten 
alle Provinzen ihren Vertretern für vie laufenden Geſchäfte eine gleich- 
lautende Laſt ertheilen, fand feine Gnade vor tem Ligenfinn ter Herren 
Staaten. Alſo ward bier ter Gedanke ber ſiändiſchen Delagution, der 
Vertretung ſelbſtherrlicher juriitiicher Perfonen durch abhängige Beanf- 
tragte, bi® zu den Äußerften, ſtaatefeindlichen Solgerungen durdgeführt — 
ein unreifes ſtaatsrechtliches Syſtem, das freilich in jenen Tagen noch die 
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weite Welt beherrſchte und allein in England ſchon durch die moderne 
Idee der Repräſentation verdrängt war. 

Aus dieſem muſterhaft ſchwerfälligen Unionskörper einen einträchtigen 
Entſchluß hervorzulocken war nur auf Umwegen möglich, durch wunder— 
liche, ja ſpaßhafte Mittel. Wie oft find die Statthalter und die einfluß- 
veihen Mitglieder ver Generaljtaaten über Land gezogen um die wider 
jtrebenden Stabträthe zu überreden; nicht felten fehloffen fich auch fremde 
Geſandte, ein d'Eſtrades oder Jeannin, folder „notablen Bezending” an, 
mit wohlgefüllter Börſe die Mahner unterftügend. In fehwierigen Fällen 
trat man furzweg das unausführbare Bundesrecht mit Füßen. So ward 
der Friede von Münfter abgefchloffen gegen den Widerspruch von Utrecht 
und Zeeland; fo ward im Jahre 1657 der Krieg an Portugal erklärt, 
obgleich Friesland Nein fagte, nach dem Beginn der Feindfeligfeiten be- 
rief ſich ſodann die Mehrheit fcheinheilig auf die Utrechter Union, welche 
den Bundesgenoſſen auferlegte einander zu helfen gegen auswärtige Feinde, 
und nach vier Jahren ſchloß man Frieden gegen den Willen von Zeeland 
und Geldern. Ya, wenn unternehmende Männer in der Generalität faßen, 
dann warb zumeilen eing eutfcheidende That ber auswärtigen Politif ge— 
wagt ohne die Provinzen zu fragen. Ganz auf eigene Fauſt ſchloß Johann 
de Wit im Namen der Union die Tripelalfianz von 1668; und die Flotte, 
welche Wilhelm den Dritten nach England führte, ward von den General. 
Staaten ausgerüftet ohne daß die edelmögenden Herren der Provinzen eine 
Nachricht empfingen. Eigenmächtige Schritte, die der Erfolg rechtfertigte, 
während ein Mißlingen die kühnen Thäter vermuthlich auf das Schaffot 
geführt hätte. 

So verzweifelte Mittel fonnten nur in außerordentlichen Fällen wirken. 
Auf die Dauer wäre die Union eine willenlofe Maſſe geblieben, wenn 
nicht das mächtige Holland im ruhigen Taufe der Dinge ihr feinen eigenen 
Willen auferlegt hätte. Viermal im Jahre verfammelten ji die Staaten 
von Holland im Haag und beriethen forgfältig über ihre eigenen wie über 
alle Unionsangelegenheiten. Traten dann bie Generaljtaaten nebenan im 
Binnenhofe zu einem Befchlufje zufammen, fo fanden fie bereits die Mei» 
nung Hollands fertig, wohl durchgearbeitet vor; auch pflegten die perma« 
nenten Ausfchüffe, die gecommitteerven Raven, von Holland und Zeeland 
ben. Situngen der Generaljtaaten beizumohnen, auf daß nichts zum Nach« 
tbeil ihrer Provinzen befchloffen werde. Daher entjtand unter ven fleinen 
Provinzen jehr bald der Brauch, zunächit die Meinungsäußerung der Hol« 
länder abzuwarten, und in unbedenklichen Fällen wurden die Befchlüffe 
der Staaten von Holland wmeift wörtlich in das Protofoll der Generaje 
ftaaten aufgenommen, overgenomen, obgleih man in den Formen bie 
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Gleichheit der Provinzen Ängftlich wahrte und allwöchentlich reiheım eine 
antere Provinz den Borfit führte. Eo wußten die holländiſchen PBatricier 
den Bortheil, daß ihre Staaten mit den Generalftaaten an einem Orte 
tagten, gewandt zu benugen, und noch nüglicher warb ihnen der Einfluß 
des mächtigften Würdenträgers ter Union, der zugleich ihr eigener Beam⸗ 
ter war. 

Wie unfere Reicheftäpte fich einen Syndicus, die bolländifchen Com⸗ 
munen einen Nathöpenfionär hielten, fo ernannte auch die Provinz Hol- 
land alle fünf Jahre einen Rechtögelehrten — Yandesadvocat, fpäter 
Rathepenfionär von Holland genannt — ter das Recht der Provinz ver- 
treten, in ihrem Namen das Wort führen follte. Befcheiden, unbedeckten 
Hauptes, faß er untenan am Tiſche der Crelmögenven wie der Hoch- 
mögenden Herren, ohne Stimmrecht, und fehrieb die Verhandlungen nie- 
ter. Doch er war ftändiges Piitglied aller Ausfchüffe ver Staaten von 
Holland und ter Generalitauten, daher der kundigſte Geſchäftsmann, ber 
natürliche Vermittler zwifchen der Union und ber mächtigften Provinz. 
Er führte den diplomatifhen Briefwechfel ter Union und galt darum ven 
Mächten als der Miniſter des Auswärtigen der Generalität. Er entwarf 
die Pefchlüffe der Evelmögenden wie der Hochmögenden und war ber Ueber- 
tegenheit ficher, welche der politiiden Sachkenntniß immerdar zukommt. 
Der Einfluß feiner Provinz hob die Würde feines Amtes, wie wiederum 
fein Anfeben die Macht Hellants förderte; deshalb haben die Patricier von 
Holland zweihundert Jahre hindurch, von Oldenbarneveldt bis auf van be 
Spiegel, fait durchweg bedeutende Talente zu Rathöpenfionären ernannt. 
Alſo beftand unter den wunderlichſten Kormen eine Bundeskanzlerwürde — 
tenn hier allerdings läßt fich die Bergleihung mit dem nordbeutfchen 
Bunte nicht abweifen — ein Amt, das in Fräftigen Händen einer Dicta- 
tur nahe fam und gemeinhin ausreichte der führenden Provinz das Ueber- 
gericht zu ſichern. 

Trog alledem blieb tie Generalität ein gebrechliches Wefen, felbft 
mit ihrer täglichen Nothourft auf den guten Willen der Provinzen ange: 
wiefen. Die Union bejaß nur zwei felbftäntige Kinnahmequellen: die 
Steuern der Generalitätelande und Die Schiffsgelder. Den eroberten 
Brovinzen jenfeitd der Piaae wurde, obgleich vie bollänriiche Freiheits⸗ 
heuchelei nur ven den geajlecieerren Yanten ſprach, die Steuerlaft ganz 
nah Willkür ter Hechmögenden auferlegt; und Holland beftand darauf, 
daß fie ebenfo bed — alſo in Wabrheit böber — fein müffe al® in dem 
reichen Helland, tamit nicht Die Unterthanen ter Magıftrate von Amfter- 
dam und Haarlem nah dem Süden auswanderten. — Während des 
fpanijchen Krieges zahlte jever Kauffahrer, ter fi auf hoher See durch 
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Orlogsſchiffe begleiten ließ, eine Convoigebühr, jedes Schiff das mit tem 
Feinde Handel treiben wollte, ein Licentgeld. Die Convoi= und Licent⸗ 
gelver beftanden fort, auch nachdem ihr urfprüngliher Grund verſchwun⸗ 
den war, als ein mäßiger Finanzzoll für alle ſeewärts and» und einge- 
führten Waaren — erhoben im Namen der Generalität und verwendet 
zum Unterhalt der Bundesmarine; daher begünftigten die Stabträthe der 
Hafenpläße wettelfernd den Schmuggel, um den Handel nach ihrer Stadt 
zu loden. — Im Uebrigen blieb die Union angewiefen auf Matrienlar⸗ 
beiträge, wovon Holland gemeinhin 57,1, Overhifel 3,7 %, zahlte Die 
Landprovinzen murrten, nicht ohne Grund, das reiche Holland fei zu 
leicht belaftet; zahlten fie nicht, jo trug die Union den Echaden. Solche 
Anarchie warb nur dadurch erträglih, daß man ziemlich ftreng feſt hielt 
an der Regel: eine einmal für einen beftimmten Zweck bewilligte Leiftung 
darf nicht einfeitig zurücigenommen werden. — Auch in anteren Lebend- 
fragen der Staatswirthichaft behielt ver Particularismus das legte Wort. 
Die Provinzen verboten fich wechfelfeitig ihre Münzen, obgleich eine Münz- 
fammer der Generalität die Oberaufficht führte und die Münzeinheit, un⸗ 
entbehrlich für den Hanbelsftaat, durch die Utrechter Union vorgefchrie- 
ben war; und die gelehrten Holländer führten doch fo gern das Beifpiel 
ber helleniſchen Staatenbünte im Munde, fie wußten jehr wohl, daß ſchon 
bei den Achäern der Zeus Homarios, der Gott ded gleichen Geldes, ge- 
waltet hatte. 

Teierlih, wie einer Ariftofratie in dem formenfeligen fiebzehnten 
Jahrhundert geziemte, fpielten die Verhandlungen der Generalftaaten fich 
ab; in der Regel erfchienen vierzig Bis fünfzig Hochmögende, da jeber 
Provinz nur eine Stimme zukam, mithin die Zahl der Gefandten freige- 
ſtellt blieb. Andächtiglich erzählen uns die Brotofolfe, wie einmal der 
Prinz von Wales bei den Generaljtaaten eintrat um zu Elagen über bas 
meifterlofe Parlament, das feinen Bater Karl I. mißhandle; daneben ftand 
unbedeckt Mr. Boswell, zur linfen Hand des Prinzen, doch een weynigh 
achterwarts gereculeert. Kam ein fremder Gefandter, fo ward er in Rot⸗ 
terdam von einem maitre d’hötel der Generatjtaaten empfangen und ab» 
gefpeift; anderen Tags empfingen ihn au der Brücke vor dem Stabtthore 
vom Haag zwei Mitglieder der Hochinögenden mit dreißig Staatswagen, 
dann hielt er feinen Einzug in der zweiten Kutſche. In der erften na⸗ 
türlich faßen die beiden Hochmögenten; trug doch der niererländifche Löwe 
feit dem Frieden von Münjter eine Königsfrone, dicht hinter den König» 
reichen und der Republif Venedig — der Königin von Cypern — war 
fein Plag in der Staatengefellfchaft. Von folhen anfpruchsvollen For⸗ 
men ftach der dürftige Inhalt der Generalſtaaten⸗Verhandlungen ſeltſam 
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ab; denn da es in ber Hand ber Provinzen lag, jedes Gefchäft hinaus- 
zufchieben — vornehmlich durch dic beliebte Erflärung: wir ftimmen nicht 
bevor Holland, Friesland, Overyſſel fich geäukert haben — fo begann 
die Berathung der Hochmögenvden gemeinhin erjt wenn bie wirkliche Ber- 
handlung fchon beentet war. Nun gar zu wachen, ſich weiter zu ent- 
wideln fiel diefem Körper ebenfo fchwer wie jpäterhin tem veutfchen 
Bundestage. War doch jede Provinz befugt jegar die Beiprechung eines 
nicht in der Utrechter Union begründeten Vorſchlags von ter Hand zu 
weifen; blieb doch felbft das natürlichfte Recht der Generalität, das Recht 
über tie Verbrechen ihrer eigenen Beamten zu urteilen, nicht unbeftritten. 
Wenn dennoch die Macht ver Gefchichte tem Bunde eine neue Aufgabe 
ftellte, dann fette die Union einen proviforifchen Ausſchuß der General« 
ftaaten ein, ber provijorifch bi an das Ente aller Tinge fortlebte. Ten 
Ausfchüffen der Generalſtaaten fiel unausbleiblich die wirkliche Arbeitslaft 
der Union zu, ba tie Geſammtheit ter Hochmögenden zu fchwerfällig war, 
auch das Amtsgeheimniß nicht bewahren konnte. Hier wurden die Finanz. 
fragen, die Marineſachen und vornehmlich (in tem Ausfchuß der secretes 
besoignes) die auswärtigen Angelegenheiten beſchlußreif; hier zeigte der 
Nathepenfionär feine Sachkunde, vesgleichen die beiden anderen Groß—⸗ 
beamten der Union: der Thefaurier nnd der Griffier — der vielerfah- 
rene, auf Yebenszeit angeftellte Archivar, das wandelnte Geſchichtscompen⸗ 
bium der Hochmoͤgenden. 

Wer durfte Angefichts tiefer chactifhen Zuftände fich beruhigen bei 
dem Troftipruch der Regenten von Holland: ein reicher Haushalt fann 
Unordnungen ertragen, die einen armen zu Grunde richten —? Gere 
Buntesverfaflung trägt einen defenfiven Charakter; bier aber beſtand eine 
Union, vie durch unerbörte Triumphe in ten Mittelpunft ter europäifchen 
Häntel bineingejcheben, einer rafch zugreifenten auswärtigen Politik be- 
durfte. Die tumultuarifch: Berwaltung durch Ausſchüſſe und Commiffäre, 
althergebracht und erträglich in manchen der unreifen Staaten jener Epoche, 
reichte nimmermehr aus für dies hochgefittete Gemeinwefen, wo eine zahl« 
reihe Beamtenichaar das verwidelte fociale Yeben großer Welthantelepläge 
beauffichtigen, die höchften Steuerlaften Kuropas verwenden mußte. Darum 
ward die Union „Ler veruneinigten Provinzen” — wie Temple fie jpot« 
tend nannte — von ter Wiege zum Grabe von den Unbeilöweiffagungen 
der fremden Staatémänner begleitet; auch ihr eigener Staatsrath klagte, 
es fcheine ein Wunderwerk ver göttliben Vorſehung, daß diefer Staat 
ohne Fundamente nicht längſt zerberjten fei. Eliſabeth und Heinrich IV., 
alle befreundeten Höfe beftürmten tie Republit mit Ermahnungen, daß 
fie einen Neubau wage; Jeannin, der Geſandte des Bearners entwarf 
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den Plan, den Stantsrath zur leitenden Behörde, zum unabhängigen Trä⸗ 
ger der erecutiven Gewalt zu erheben. Lebhaft regten fich die Reform⸗ 
gebanfen al8 der zwölfjährige Waffenftillftand den fpantfchen Krieg unter- 
brach, noch lauter als der Friede von Münfter den achtzigjährigen Kampf 
beendete und alfo in Wahrheit das Utrechter Seriegsbündniß zu Ende ging. 
Aber jeder Befferungsverfuch fcheiterte, und die Union blieb nur darum 
aufrecht, weil eine unfertige monarchiſche Gewalt einigend und ſchützend 
in den enblofen Intereſſenkampf der Republik eingriff — die oranifche 
Tyrannis. 

Das Uebergewicht Hollands konnte nicht zur vollſtändigen Hegemo⸗ 
nie werden, denn die überlegene Provinz gebot nicht über die Wehrkraft 
der Union — ein unerhörter Fall in der Geſchichte der Staatenbünde. 
Wie ein geſchloſſener Kriegsſtaat ſtand das Heerweſen, von den Oraniern 
geleitet, neben dem Friedensſtaate der Edelmögenden und Hochmögenden 
Herren. Und ſeltſam, die beiden feindlichen Mächte — die Oranier und 
die Regenten von Holland — wirkten wetteifernd zuſammen, die Union 
dem Einheitsſtaate entgegen zu treiben: die Holländer, indem ſie die Gleich⸗ 
heit der Bundesgenoſſen, die Grundlage alles bündiſchen Lebens, unter⸗ 
gruben und durch die Weberlegenheit ihrer Bildung, ihrer Wirthfchaft ein 
einiged Volksthum erzogen — Die Dranier, indem jie die Souveränetät 
“der Provinzen zur zerftören trachteten. 

Morig von Dranien bewahrte noch die faſt vollftänvig vollzogenen 
Urkunden, welche feinem Vater die erbliche Grafenwürte von Holland und 
Zeeland übertrugen. Doch nah Wilhelm’8 Ermordung hatten die beiden 
Provinzen, wie gefagt, die Souveränetät wieder an ſich genommen und bem 
jungen Prinzen nur die Statthalterfchaft übertragen — unter dem Ober- 
befehl des Landvogts Leiceſter. Auch als Leicefter von bannen zog, er» 
langte der Statthalter die Gewalt nicht wieder, die ihm in der königlichen 
Zeit zugeftanden: er war nicht mehr Vertreter bes Yandeöherrn, fondern 
Beamter feiner Provinz, vereidigt den Provinzialftaaten, bie jetzt felber 
bie Landeshoheit in Handen hielten — darum auch nicht im Stande das 
Schiedsrichteramt zwiſchen den Provinzen auszuüben, das die Litrechter 
Union ten Statthaltern als den Stellvertretern des Königs übertragen 
hatte. Weberdied wählte fich Friedland, und zumeift auch Groningen, ſei⸗ 
nen Statthalter regelmäßig aus den Nachkommen Johanu's von Raſſau; 
bie Hauptlinie der Oranier fonnte nur in fünf oder fech® Provinzen, doch 
niemal® während des fiebzehnten Jahrhunderts im der gefammten Union 
das Statthalteramt erlangen. Zrogven blieb das verjtiimmelte Amt eine 
unentbehrliche Klammer des Gemeinweſens, zugleich ein Ueberreſt der al- 
ten und ber Keim einer neuen Monarchie. Die fieben Pfeile, die ber 
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Löwe der Union in feiner Pranfe ſchwang, gehörten nicht nothwentiger 
zu ihm als das Drangebant, das die Pfeile zum Bündel vereinigte. 

Der Statthalter war Generalcapitain feiner Provinz, er übte bie Ober- 
aufficht iiber ven gefanımten Gang des Staatslebens, vornehmlich der Rechts» 
pflege, er ernannte in vielen Städten, wo nicht bie Negenten dies alte 
Grafenrecht ufurpirt hatten, die ftädtifchen Behörden, entwerer kurzweg aus 
der Sefammtheit der Broedfchappen cher aus Gandidatenliften, die ihm die 
Stadt vorlegte; da und dort fohlug er auch felber dem Etabtrath einige 
Namen vor. Wer irgend zu leiden hatte unter dem herrifchen Krämer- 
ftolge ver Rgenten fand bei den Oraniern Schuß und Schirm: der friege- 
riſche Landadel und das Heer, die Bauern und die Heinen Handwerker — 
der gefammte Demos der Union. Jedes Kind im Yande wußte von den 
jungen Helven, vie bei Mook und Heiligerlee gefallen, jever Handwerksburſch 
beſchaute im Prinzenhofe zu Delft Das Poch in der Mauer, wo die Kugel 
einihlug, die Wilhelm ten Alten erlegte; und jegt fam Fahr für Jahr 
die Kunde, daß aber- und aberınals ein Prinz mit wehendem Orangehelm⸗ 
bufch als Sieger, in zegepraal, in eine Feſte der Spanier eingezogen fei. 
Dann flagzten die Drangebanner, die Schützengilden bielten ihren Rund⸗ 
marſch, auf der Bruft ein geöffnetes Herz mit einer Orange darin; der 
Heine Mann ſchmückte feinen Hut mit der geliebten Farbe und rief das 
alte Oranie boven! In ten Yanbprovinzen, wo die demofratifchen und 
militaͤriſchen Kräfte noch etwas galten, fanden die Oranier cine Stüge 
ihrer Macht und ein Gebiet fegensreihen Wirkens. Während in Holland 
jeder Fortſchritt der Vollswirthſchaft die Macht der Regenten befeftigte, 
die altväterifchen Handwerlsgilden verfielen, Etatt und Land dem Klaffen- 
intereffe des Srophandel® und des Großgewerbes gehorchten, blieb in tem 
fhwerfälligeren Yeben der Yantprovinzen noch lange das Zunftwefen nach 
deutſcher Weife aufreht. Dorf und Statt, Kieinbürger und Kaufberr 
bielten bier einander noch die Wage, hier war noch Raum für dic gleich* 
austbeilente Seredhtigfeit der Monarchie, und wirklich gelang den Etatt- 
Haltern, in der Rechtspflege und Verwaltung ter Yantprovinzen beilfame 
Müderungen durchzufegen, welche ter holläntifche Regent tem Jan Hagel 
falt veriagte. 

So entftand den Oraniern eine Macht, die durch neue Arbeit täglich 
neu erobert werden mußte. Es war ein Verhältniß Hächftperfönlicher Art, 
zu anſpruchsvoll für die Beamten einer Republik, zu unſicher für ein 
Fürſtengeſchlecht — vergleihbar allein mit der Stellung, Die einft das 
Strategenhaus ter Yarfiten neben dem Rathe von Karthago behauptete. 
Und ftätig wie in ben Gefchlechte der Hamilfar und Hannibal vererbte 
ſich die Herrſcherklraft und die Familienpolitik des oranifchen Ahnherrn 
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auf die Söhne und die Enkel; fie lebten alle, wie der Wahlfpruch Friedrich 
Heinrich's fagt, patriaeque patrique. Wie ftaunten bie Regenten von 
Holland, als der mißachtete Feine Prinz Moritz einem Spinola und den 
erſten Feldhanptleuten des Jahrhunderts die Spige bot und nun Schlag 
auf Schlag die großen ftrategifchen Pläne fich enthüllten, die unter feiner 
hoben Denkerſtirn langſam gereift waren. Dann wuchs Friedrich Hein- 
rich heran, des Schweigers jüngftes Kind, ber Enfel Coligny’s, dem bie 
leichte galliſche Lebensluſt ans den Augen lachte, und auch er ward ein 
Staatsmann und ein Schlachtendenfer und ſaß des Abends in feinem 
Zelte über Cäſar's Commentarien. Daneben der Friefe Wilhelm Ludwig, 
der gelehrte Grünter der Hochichulen von Franefer und Groningen, ber 
dem jungen Morig die fchwere Weisheit der Mathematifer des Alter- 
thums erflärte, und jener Johann Morig von Naffau, der fiir die weſt⸗ 
inpifche Compagnie das weite Brafilien eroberte, bis die Krämer von 
Amsterdam entvedten, daß fein hoher Gehalt die Uctien drüde. Die Ora- 
nier gaben einer Welt, bie nur Rechte der Fürften kannte, das glorreiche 
Beifpiel fürftlicher Pflichterfüllung, und gleichwie vormals Emanuel Phi—⸗ 
libert von Savoyhen und andere Große des Auslands in dem Staate ber 
fiebzehn Provinzen die Grundſätze verftändiger Wirthfchaftspolitif kennen 
gelernt Hatten, fo ward jegt der oranifche Hof eine Fürftenfchule für pro» 
teftantifehe Prinzen. In dem Feldlager Friedrich Heinrich’8 lernte unfer 
großer Kurfürft, was es heiße zu regieren „für Gott und das Volt,“ 
Wie alle großen Feldherren jenes Jahrhunderts, denen oblag ein Söldner⸗ 
beer zu organifiren, eine foftfpielige verwidelte Heeresverwaltung zu leiten, 
fo verftanden auch bie Oranier von Grund aus bie Kunſt der Wirthichaft, 
fie erwarben ein Tönigliche® Vermögen. Auf dem Friebenscongrefle von 
Münfter verhandelte Friedrich Heinrich für fih und fein Haus, Macht 
gegen Macht, mit der Krone Spanien. Sein Sohn freite die Könige- 
tochter von England, ein firftliher Hofftant prunfte um Seine Hoheit 
im Haag; nad feinem Tode wurden bie Kriegethaten des Erobererd von 
Herzogenbufh in dem Draniefaale des „Haufes im Buſch“ durch pomp⸗ 
hafte Wandgemälde verberrlicht. Kein Wunder wahrhaftig, daß die Edel⸗ 
mögenben die Köpfe fchüttelten: die große Begabung der Dranier bebrobe 
den Frieden der Republik. In dem Glanz und Ruhm dieſes Hanfes, in 
feinen alten unvergeffenen Erbanfprüchen lag eine übermächtige Verfuchung 
auch fir den lauterjten Ehrgeiz. 

Die Familienpolitif der Dranier ergab fih von ſelbſt aus ihrer Feld» 
berrnftellung. Jene wunderliche Halbheit, welche die gefammte Verfaffung 
der Union beberrichte, waltete auch in ihrem Heerweſen. Obwohl bie 
Generalftanten zuweilen ein Schweizerregiment oder eine andere fremde 
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Sölenerfhaar von YBundeswegen in Eid und Dienft nahmen, die Pro- 
vinzen andrerfeitd niemals förmlich verzichteten auf ihr angebliches Recht 
eine felbjtändige Truppenmacht zu halten, fo blieb doch Regel, daß das 
Bundesheer zugleich ven Oeneralftaaten und den einzelnen Provinzen diente. 
Jede Provinz übernahm den Unterhalt eines beftimmten Corps, jedes 
Regiment leiftete einen zweifachen Fahneneid, an feine „Betaalsheeren“ 
und an die Hechmögenten; nahın die Truppe Garnifen in einer anderen 
Brovinz, jo fchwor fie dort zum drittenmale den Regenten des Staates 
und ter Stadt. Ein Glück, daß wenigftens das wichtige Recht der Pas 
tente — das Recht die Garnifonen des Heeres zu beftimmen — der Ge- 
neralität allein vorbehalten blieb. Aus allen Veilitärgefegen der Union 
ſpricht der boffärtig:feige Haß des Krämers gegen die armen Teufel, bie 
nichts zu Markte bringen als ihr Herzblut. Kein Offizier durfte in ben 
Generalſtaaten erfcheinen; in den Feſtungen war der Bürgermeijter Gous 
vernenr, dem militärifhen Commandanten vorgefegt. Zog eine neue Kriege- 
gefahr herauf, fo hieß es troden as der Börfe zu Amſterdam: dann kaufen 
wir und einige deutfchen Fürſten. Jeder Statthalter führte als General. 
capitain die Truppen, die feine Provinz bezahlte, ward einmal, was felten 
gelang, ein Dranier zum Oberbefehlshaber des gefanımten Unionsheeres 
ernannt, fo blieb fein Verhältniß zu dem Oeneralcapitain der Frieſen und 
Groninger rechtlich zweifelhaft. Die Feldherren ftanten, gleich den Con⸗ 
doitieren der VBenetianer, unter der unmittelbaren Anfficht des Kaufmanns 
adels; Mitglieder der Generalſtaaten verweilten als Felddeputirte im Haupts 
quartier, berechtigt, je nach dem Wortlaut ihrer Inftructionen, den Gang 
des Feldzugs im Großen zu überwachen oder auch zu jedem einzelnen 
Unternehmen ihr Nein zu ſprechen. Unaufbörtich zogen die Ordonnanzen 
mit Anfragen nad dem Haag, zuweilen kamen auch die Generaljtaaten 
allefamınt in das Yager hinüber, ‘Deputirte der Provinz, die zum Krieg 
fhauplag diente, verjtärften den bürgerlichen Kriegsrath. Kin tollkühner 
Eifer überfam Tann und wann die militärischen Pfuſcher: jener verwegene 
Einfall in Flandern, der zu dem unfrudtbaren Siege von Nieuport uud 
fchlieglih zum Rüdzug führte, ward unternommen auf Befehl ter Hoch- 
mögenden, gegen ben Willen der Oranier. Oefter noch warfen die Ritter 
von der Feder dem General ihre Krämerbedenfen in ten Weg. 

Nur ein Heer, das jechjig Jahre lang, eine Welt für fich, im Yager 
ftand, vermochte ohne arge Jerrüttung ter Mannszucht ſolchen Uebermuth 
des Bürgerthums zu ertragen; nur dieſe gelaffenen eranijchen Seelen, fo 
glücklich gemifcht aus rechnenter Kälte und feuriger Thatkraft, fanten den 
Weg zum Siege tur fo viel Streit und Aftermweisheit hindurch. ALS 
Friedrich Heinrich fih einmal mit einem verwegenen Plane trug, da bat 


94 De Republil ver vereinigten. Niederlande. 


er nach langem vergeblihen Gezänk befcheiven feine Felddeputirten, fie 
follten noch einmal im Haag perſönlich Rath einholen; fobald die Hoch» 
mögenden davonfuhren blies man Alarm im Lager, und der Tühne Zug 
begann. 

Das Felvherrengefchlecht lebte und webte in den Ideen einer großen 
Kriegspolitit; fein Yebelang hoffte Mori auf eine gemeinfante Erhebung 
der proteftantifhen Welt gegen die fpanifche Monarchie. Wlltäglich geär- 
gert und gehemmt durch den Eigenfinn der fonveränen Betaalsheeren wur« 
den die Oranier ımvermeiblich die Vorfämpfer der Staatseinheit. Sie 
wollten die Oeneralftaaten zur fouveränen Centrafgewalt erheben, burch 
die Stimmenmehrheit der Yandprovinzen den Witerjtand des friedensfeligen 
bolländifchen Patricints brechen. Durften fie doch, da die Ernennung vie 
ler Stabtmagiftrate in ihrer Hand lag, immer auf einen ftarfen Anhang 
unter den Hochmögenden rechnen. Und auch in dieſer Union, wie in allen 
Staatenbünden begegnet uns jene widerſinnige und fo leicht erflärliche 
Erſcheinung: tie Centralgewalt, die ja nur das dienende Drgan der PBro- 
vinzen fein follte, zeigte zumeilen einen felbjtändigen Willen. Wie in dem 
beutfchen Bundestage dem Geifte der Bundesgeſetze zuwider mehrmals 
Parteien entftanden, welche allein aus der perfönlichen Gefinnung einzel- 
ner Bundesgefandten entfprangen, fo bildete fi auch in den General» 
ftanten eine ftarfe unitarifche Richtung. Auf lange Fahre oder auf Le= 
benszeit angeftellt, Im täglichen Verkehr mit dem oranifchen Hofe, gewohnt 
für wichtige Fragen „das hochweife Advies“ Seiner Hoheit einzuholen, 
wurden Viele der Hochmögenden durch ihre Berufsarbeit felber gezwungen, 
das Ganze höher, zu ftellen al® den Theil, das Anfehen der Union gegen« 
über ihren eigenen Auftraggebern zu vertheibigen. Dergeftalt erwuch® 
aus den mannichfachften Gegenfügen ber große Krampf der Staatenpartei 
und der Stutthualterpartei. Vielherrſchaft und Staatseinheit, Regenten⸗ 
allmacht und Demokratie, Welthandel und europäifche Volitit, Wiſſenſchaft 
und Heldenthum, See und Yand, großes und Heined Capital rangen mit 
einander in einem bochtragifchen Kampfe, der das Leben dieſes Staates 
war, der die Nepublif erjchütterte, aber auch fie nährte — ein Quell des 
Hafjes und doch der Einheit. Nicht der Canton ſtand hier feftgefchloffen 
gegen den Canton wie in der Schweiz, der Riß der Parteiung ging durch 
alle Provinzen. Wie der holländifche Demos zu den Oraniern ftand, fo 
hielt auch in den Landprovinzen eine Staatenpartei zu den Negenten von 
Holland; der bürgerliche Kampf jelber befreundete den Holländer mit dem 
Gelversmann, den Friefen mit dem Zeeländer. Die Trage hieß nie: Union 
oder Zerfall? — fie lautete nur: feite oder lofere Einigung? 

Der religiöfe Kampf, die VBerfchiedenheit des Glaubens und der Kir⸗ 
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chenpolitik, griff auch in diefe, wie in alle Parteibildungen des fiebzehnten 
Jahrhunderts beftimmend ein. Die Maſſe des Volks hing treu an dem 
ftrengen calvinifchen Dogma; hier war ein Glaube, zweifellos, rund und 
fertig, ein vemolratifche® Bekenntniß, das auch in Echottland und Amerika 
für den mühjeligen und beladenen Heinen Dann allezeit ein Steden und 
ein Stab geblieben iſt. Die furchtbare Yehre von ter Vorberbeftimmung 
unterfcheidet nicht Hoch und Niedrig, nicht die Starten und die Schwa⸗ 
Ken im Geiſt. Wer auserwählt iſt durch Gottes Guare, fchreitet jicher 
durch das Leben, wie ein Saul, dem die Augen verbunten find, denn 
„welche der Herr berufen bat, die hat er auch gerecht gemacht." Dieſes 
Glaubens voll hatten die Bürger von Haarlem und von Leyden auf ihren 
Wällen gefochten, er empfing auf niederländijchem Boden durch die Dord⸗ 
rechter Synode feine fejte Dogmatifche Gejtaltung, er bewahrte unleugbar 
am treueiten die urjprünglichen Gedanken ter Reformation, jene erhabe- 
nen Lehren tes Augujtin, von denen einjt Luther ausging, und durchdrang 
bier das gejammte Volfsteben fo Üübermüchtig, daß auch die Katholiken 
ſich ihm nicht entziehen konnten, auch Janſenius und die Utrechter „Alte 
römiihe “ Semeinte an Auguſtiniſchen Ideen jich begeifterten. Jener 
altteftamientariiche Zug, der überall den ftrengen Calvinismus bezeichnet, 
war den gottfeligen Domine's ber niederländifhen Gomariſten jo fcharf 
auigeprägt, daß jie oft von der Kanzel herab die Holländer als den neuen 
Stamm Juda's, die Kinder Abraham's als die nächiten Glaubensverwand⸗ 
ten der rechtgläubigen Protejtanten priejen. Solche Gefühle ermwirernd 
bielt die Judenſchaft Mann für Dann zu ter oranijchen Partei. Die 
Oranier jetber wurden alefammt durch ihre demofratijche Politik an den 
Glauben tes Volks gejeffelt, Kinige auch durch ihren Charakter. Mit 
weldyer dämoniſchen Wacht mußte nicht die Präpdeftinationsiehre auf mas» 
thematische Köpfe wirken, auf Männer, die in ftarfer Seele den fütalis 
ftifjhen Glauben des Helden trugen! 

Unter ven Gelehrten der Staatenpartei dagegen berrfchte die eklek⸗ 
tifche Yehre der Arminianer. Duldſam zugleich und ariſtokratiſch lieh Are 
minius tem Denker noch einen Weg offen, durch eigene Kraft den Him— 
mel zu erobern. Leber einzelnen lichten Häuptern dieſes Kreiſes Ttrahlt 
fhon ter belle Zug moderner Humanität. Ich befeune mid zu feiner 
Confeſſion, ſchrieb Coornhert, weit ih in feiner tie Yiebe finde Kine 
Welt von kühnen Ideen, Milton's Yehre von der kirchlichen Freiheit und 
die Anfänge Der evangelifchen Union, fellten dereinjt an die Gedanken der 
Arminianer fih anjchliefen. Doch nur Einzelne unter Den Söhnen des 
Jahrhunderts der Religionokriege vermochten Die Free der Duldung in 
fo vornehmen inne zu fallen. In der Mehrzahl der holländiſchen Re- 
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genten ift ein fleptifcher Zug unverkennbar, jene hoffärtige Herzensfälte, 
bie aus den Worten Divenbarneveldt’8 fpricht: „nichts wiffen ift ber 
ſicherſte Glaube.“ Kein Zufall wahrlich, daß der Dichter Vondel durch 
feinen arıninianifchen Haß gegen ven Glaubensernſt ver Calviniften fchließ« 
lich zur vömifchen Kirche hinübergetrieben ward. Ungleich wichtiger ale 
der dogmatifche Streit war den Wegenten bie Nirchenhoheit; die Epel- 
mögenten wollten auch in Olaubensfachen ihre Staatsfirche beberrichen, 
fie verboten den Prebigern wider bie Arminianer zu eifern, weil die Streit« 
frage „unbedeutend“ fei — während das gläubige Volk in den Nieber- 
landen, in Sranfreih und am Rhein die Berufung einer allgemeinen Sy⸗ 
node verlangte, die kraft firchlicher Autorität den Glaubensſtreit beendige. 
Am legten Ente läuft die Duldſamkeit der Patricier hinaus auf die Be- 
quemlichfeit des Krämers, der Frieden haben will in feinem Gefchäft. . 

Und främerhaft wie ihr Glaube war auch die Staatdgefinnung ber 
Negenten. Mit feltenem Talent und feltenem Cynismus bat dies Man 
cheſterthum des fiebzehnten Jahrhunderts fein eigenes Bild gezeichnet in 
der Schrift „Hollands Intereſſe,“ vie Peter de la Cour unter den Augen 
feines Freundes Johann de Wit um 1662 fehrieb.*) Ein volkswirth⸗ 
ſchaftliches Genie, gefchutt in den grandiofen Verhältniffen des Weltban- 
dels, verkündet hier, hundert Fahre vor Adam Smith, die Lehren ber 
freien Concurrenz: unbedingte Handelsfreiheit, Aufhebung aller Monopole, 
aller Zunft- und Bannrechte wird gefordert, der Haß der Zeitgenoffen 
wider die Wucherer als ein Pöbelwahn verjpottet. Auch die fchrantenlofe 
Freiheit des Glaubens und der Preſſe vertheirigt der Holländer mit einer 
Kühnheit, die dieſen bürgerlichen Herrenftand neben dem monarchiſchen 
Arel anderer Länder faft wie eine Demokratie erjcheinen läßt und fehon 
manchen oberflächlichen Leſer an Miltonifche Gedanken erinnert hat. Wenn 
nur nicht die materialtjtifche Weltanfchanung de la Cour's durch eines 
halben Himmels Weite getrennt wäre von bem Idealismus Milton’s! 
Gerade dieſen Geift hat der Dichter des Verlorenen Paradiefes mit grim⸗ 
migem Haffe gefchildert in dem gemeinften aller Teufel, dem Mammon. 
Die Staatslehre des Grotius, welche — ein rechtmäßiges Sind dieſes Bo⸗ 
dens — den Etaat entjtehen läßt aus dem freien Vertrage, aus der Will 
für der Einzelnen, wird von de la Cour nach den Gefichtspunften des 
Kaufmanns weitergebilvet; unverſehens rüden unter den Händen des Pa- 
tricierd die moralifchen Perfonen der ftäptifchen Regentſchaften an bie 
Stelle der natürlichen Perfonen. Kinftinmigfeit der Herren Staaten in 
Kriegsſachen ift natürlichen Rechtes, denn fein Dritter darf ohne meine 


— — — — — 
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AZuftimmung über mein Peben verfügen. Daß der Yan Hagel fo zu fagen 
auch zu den Menfchen gehörte und doch bei den Kriegäbejchlüffen der 
Epelmögenden nicht gefragt ward, fommt dem freiheitdeifrigen Regenten 
gar nicht in den Einn. Cine gute Regierung beftcht wo ter Vortheil 
der Regenten mit dem Vorteil ihrer Städte zufammenfällt, die befte alfo 
in ftäptifchen Freiſtaaten, wie Tyrus, Narthage, die Hanſa, bevor fie dem 
Joche der Monarchen fich beugte, und jene blühenden Handelsrepubliken, 
die unfer Seemann In den Meeren des DOftens auf Banda und Amboina 
entvedt bat. Nur kaufmännifche Negenten verftehen den Nerv des Ger 
meinwejens, den Handel, zu pflegen und den Banfrottirer, wie ihm ge— 
bührt, al8 ven Gefährlichften der Frevler, ale einen Majeftätsverbrecher 
zu beftrafen. Der Monarch lebt dahin in Saus und Braus, in den eitlen 
Freuden des Kriegsruhms, Offiziere und Müßiggänger umlagern fein Ohr, 
er fürchtet und hemmt ven Reichthum fleißiger Communen; und nun wird 
die lange Tyrannenreihe des Alterthume, Tarquinius uud Phalaris, in's 
Feld geführt. Das Alles mit jener ſchonungsloſen Heftigkeit der Sprache, 
welche der freien Preſſe Hollands immer eigen blieb; wir meinen Johann 
de Wit zu ſchauen, wie er dem ſchreibenden Freunde über die Schultern 
blickt und ſein alltägliches Abendgebet murmelt: de furore monarcharum 
libera nos domine! 

Doch fobald viefer ftolze Republilaner das Gebiet der auswärtigen 
Bolitit betritt, dann füllt er aus allen Himmeln feiner Ideale hernieder 
in bie platt armfeligen Empfindungen einer bütentrehenden Heringsfeele. 
Klagen, nichts als Klagen über das viele, viele Geld, das der Krieg ver: 
ſchlingt: „beffer ein Friede mit Beſchwerlichkeit als ein Krieg mit eitel 
Gerechtigkeit.“ Mas foll, ruft er envlich, ter grimme Yen auf unferem 
Wappen? Eine Kate wahrhaftig ziemte beffer tem frierfertigen Staate 
des Handels. Mit gleicher Naivetät find die Herzensgeheinmiffe des ftill- 
vergnügten Krämerthums wohl mir neh einmal anegeplandert Worten: 
in jenem Briefe Benjamin Franklin'e, ter — in derſelben wigelnden Weife 
wie te la Cour — feinen Yaukees empfichlt, den unnützen, räuberifchen, 
weltbürgerlichen Adler aus ıbrem Wappen zu verdrängen ımd den nüß- 
lichen, friedfertigen, amerifaniichen Truthahn an die Stelle zu fegen. Und 
ift unfer Yıberaliemus etwa berechtigt zu ſpotten über jenen bedeutenden 
Kopf, in dem Geiſt und Therbeit jo Ticht bei einander lagen? Geht nicht 
dieſelbe ſeliſame Verbindung von wirtbicbaftlicher Kinficht und politifcher 
Feigheit wie cine erbliche Krankheit durch alle Parteibildungen des modernen 
DBürgertbums hindurch? Haben wir fchon vergeſſen, daß beim Anbruch des 
deutfchen Krieges ſehr moraliſche, jehr gebittete, ſehr patrictifche deutſche 
Zeitungen unſerem Staate alles Ernſtes riethen, Oberſchleſien und Hohen⸗ 
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genten ift ein ffeptifcher Zug unverfennbar, jene hoffärtige Herzensfälte, 
die aus den Worten Divenbarneveldt’8 fpricht: „nichts wiffen ift ber 
fiherfte Glaube.“ Kein Zufall wahrlih, daß der Dichter Vondel durch 
feinen arıninianifchen Haß gegen den Glaubensernſt ver Calviniſten ſchließ⸗ 
lih zur römischen Kirche hinübergetrieben ward. Ungleich wichtiger ale 
der dogmatifche Streit war ben Regenten die Ktirchenhoheit; die Edel- 
mögenten wollten auch in Glaubensfachen ihre Staatskirche beherrichen, 
fie verboten den Predigern wider die Arminianer zu eifern, weil die Streit- 
frage „unbeveutenn” fei — während das gläubige Volk in den Nieder- 
landen, in Sranfreih und am Rhein die Berufung einer allgemeinen Sy⸗ 
node verlangte, die Fraft firchlicher Autorität den Glaubensſtreit beendige. 
Am legten Ente läuft die Duldſamkeit der Patricier hinaus auf die Be- 
quemlichfeit des Krämers, ver Frieden haben will in feinem Gefchäft. 
Und främerhaft wie ihr Glaube war auch die Staatögefinnung der 
Negenten. Mit feltenem Talent und feltenem Cynismus bat dies Man⸗ 
cheſterthum des fiebzehnten Jahrhunderts fein eigenes Bild gezeichnet in 
der Schrift „Hollands Intereſſe,“ die Peter de la Cour unter den Augen 
feines Freundes Johann de Wit um 1662 fehrieb.*) Ein volkswirth⸗ 
ſchaftliches Genie, gefchult in den grandiofen Verhältniffen des Welthan- 
dels, verkündet hier, hundert Jahre vor Adam Smith, die Lehren ber 
freien Concurrenz: unbedingte Handelsfreiheit, Aufhebung aller Monopole, 
aller Zunft» und Bannrechte wird gefordert, der Haß der Zeitgenoffen 
wider die Wucherer als ein Pöbelwahn verjpottet. Auch die fchrantenlofe 
Treiheit des Glaubens und der Preſſe vertheirigt der Holländer mit einer 
Kühnheit, die dieſen bürgerlichen Herrenftand neben dem monardifchen 
Arel anderer Länder faft wie eine Demokratie ericheinen läßt und ſchon 
manchen oberflächlichen Leſer an Miltonifche Gedanken erinnert hat. Wenn 
nur nicht die materialiftifche Weltanfchauung de la Cour's durch eines 
halben Himmels Weite getrennt wäre von dem Idealismus Milton’s! 
Gerade diefen Geift hat der Dichter des Verlorenen PBaradiefes mit grim- 
migem Haſſe gefchildert in dem gemeinften aller Teufel, dem Mammon. 
Die Staatslehre des Grotius, welhe — ein rechtmäfiges Kind dieſes Bo⸗ 
dens — den Staat entjtchen läßt aus dem freien Vertrage, aus der Will 
für der Einzelnen, wird von de la Cour nach den Gefichtöpunften des 
Kaufmanns weitergebilbet; unverſehens rüden unter den Händen bes Pa⸗ 
tricier8 die moralifchen Perſonen ver ftäptifchen Regentſchaften an bie 
Stelle der natürlichen Perfonen. Einſtimmigkeit der Herren Staaten in 
Kriegsfachen ift natürlichen Rechtes, denn fein Dritter darf ohne meine 
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Zuſtimmung über mein Peben verfügen. Daß der Jan Hagel fo zu fagen 
auch zu den Menfchen gehörte und doch bei den Kriegsbeſchlüſſen der 
Evelmögenden nicht gejragt ward, fommt dem freibeitdeifrigen Regenten 
gar nicht in den Einn. Cine gute Regierung beftcht wo ter Vortheil 
der Regenten mit tem Vortheil ihrer Städte zufammenfällt, die befte alfo 
in ftäptifchen Freiftaaten, wie Tyrus, Karthago, die Hanfa, bevor fie dem 
Joche der Monarchen fich beugte, und jene blühenden Handelsrepubliken, 
die unfer Scemanı in den Meeren des Oftens auf Banda und Amboina 
entdedt hat. Nur kaufmännifche Negenten verftehen den Nerv des Ge- 
meinwefens, den Handel, zu pflegen und den Banfrottirer, wie ihm ges 
bübrt, als ten Gefährlichften der Frevler, als einen Majeftätöverbrecher 
zu beftrafen. Der Monarch lebt dahin in Saus und Braus, in den eitlen 
Freuden des Kriegsruhms, Offiziere und Müßiggänger umlagern fein Ohr, 
er fürchtet und hemmt den Neichthum fleifiger Communen; und nun wird 
die lange Tyrannenreihe des Alterthume, Tarquinius uud Phalaris, in's 
Feld geführt. Das Alles mit jener fhonungslofen Heftigfeit der Sprache, 
weiche der freien Preffe Hollands immer eigen blieb; wir meinen Johann 
de Mit zu fchauen, wie er dem fehreibenten Freunde über die Schultern 
bit und fein alftägliches Abentgebet murmelt: de furore monarcharum 
libera nos domine! 

Doch fobald dieſer ftolze Republikaner das Gebiet der auswärtigen 
Politit betritt, dann fällt er ans allen Himmeln feiner reale hernieder 
in die platt armfeligen Empfindungen einer dütendrehenden Heringsfeele. 
Klagen, nichts als Klagen über das viele, viele Geld, das der Krieg ver- 
fhlingt: „befjer ein Friede mit Beſchwerlichkeit als ein Krieg mit eitel 
Gerechtigkeit.” Was foll, ruft er endlih, ter grimme Pen auf unferem 
Wappen? Cine Kate wahrhaftig ziemte beffer tem friebfertigen Staate 
des Handels. Mit gleicher Naivetät find die Herzensgeheinniffe des ftill- 
vergnügten Krämerthums wohl nur noch einmal ausgeplaudert worden: 
in jenem Briefe Benjamin Franklin's, ter — in derſelben wigelnten Weife 
wie te la Cour — feinen PYankees empfichlt, den unnügen, räuberifchen, 
weltbürgeriichen Arler aus ıhrem Wappen zu verträngen und ben nüßs 
lichen, frienfertigen, amerifanijchen Truthahn an die Stelle zu fegen. Und 
ift unfer Yıberaliemus etwa berechtigt zu fpotten über jenen bedeutenten 
Kopf, in tem Geiſt und Thorbeit jo Licht bei einauder lagen? Geht nicht 
dieſelbe ſeliſame Verbindung von wirthichaftlicher Einficht und politifcher 
Feigheit wie eine erblihe Krankheit durch alle Barteibiltungen des modernen 
Bürgerthums hindurch? Haben wir ſchon vergejfen, daß beim Anbriuch des 
deutſchen Krieges ſehr moraliſche, ſehr gebildete, jchr patrietiſche deutſche 
Zeitungen unſerem Etaate alles Ernſtes riethen, Oberſchleſien und Hohen⸗ 
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zolfern an Defterreich preißzugeben, weil der Krieg mehr Menfchen ver- 
fehlingen werde als in ben beiden Landſchaften mohnen? | 

Einem fo gehaltreichen und fo verwidelten Parteifampfe gegenüber 
mußte das Urtheil von Mit- und Nachwelt oftmals unftät ſchwanken. 
Lange Zeit beherrfchten die Staaten als die literarifch mächtige Partei das 
Urtheil des Auslands. Die Schriften des Grotius, die Tentenzdpramen 
Bondel’8 verherriichten den Bürgermuth der Republifaner; das Lob, das 
Spinoza ben weifen Regenten von Holland fpendete, beftach die Gelehrten. 
Noch beveutfamer ward für die öffentliche Meinung des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts Wagenaar's gelehrtes Geſchichtswerk — eine vechte Augenweide 
für den abftracten Tyrannenhaß der nenen Aufklärung. Oranifche Publi⸗ 
ciften, ein Luzac oder Peftel kamen faum daneben auf. Erſt in unferen 
Tagen, nachdem ter Erfolg für die Statthalter: Partei entjchieden hat, 
herrſcht unter den Holländern die oraniſche Gefchichtsauffaffung ver, von 
Koenen und vielen Anderen mit Mäßigung, ven dem bochverrienten, alten 
Groen van Prinfterer mit calvinifchem Glaubenseifer vertreten. Der 
deutfche Hiftorifer vollends nimmt unmwillfürlih Partei für Die Dranier. 
Denn wie foll ein Preuße falt bleiben bei dem Kriegsruhm, der die Hel- 
den von Hundert Schlachten ziert? wie darf er hart reden von biefem 
Haufe, das allein in den Niederlanden für Macht und Freiheit unferes 
Baterlandes noch ein Verſtändniß hegte? In ver That, wer fich nicht 
durch den großen Namen „Republik“ in den Rauſch einer unbeftimmten 
Begeifterung hineintreiben läßt, der nmınß befennen, Daß das höhere Recht, 
der moderne Staatsgedanfe auf Seiten der Oranier ftanden. Die Re— 
genten behaupteten dem Generaljtaaten gegenüber die Libertät der mittel- 
alterlichen Stände, die Freiheit vom Etaate, ihren Unterthanen gegenüber 
die unbedingte Herrfchaft, während die Oranier in der Union wie in den 
Provinzen die moderne Idee der Freiheit im Staate verfochten. Wunder 
licher bat nie ein großer politifcher Kopf geirrt, al8 Mirabeau, da er in 
feinem flammenten Pamphlete sur le stadhouderat, aus dem Wagennar 
ſchöpfend, den harten Ariftofraten Johann de Wit verherrlichte und bie 
Dranier verdammte, welche doch wie. Viirabeau felber für das Ideal ber 
demokratiſchen Monarchie kümpften. 

EC chauen wir vergfeihend hinüber nach den verwandten Kämpfen 
Englands, fo müffen wir unzweifelhaft die Stuart8 und tie bolländifchen 
Nepublifaner auf die eine, die Dranier und das Parlament auf die andere 
Seite ftellen. Der Glaube an die Unantaftbarfeit der Obrigfeit von 
Gottes Gnaden wurzelte nicht fefter in den Herzen der Stuarts, als in 
der Secle jenes Johann de Wit, der ftreng den Königsmord der Briten 
verdammte und offen gejtand, er würde die Empörung gegen Philipp von 
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fprah auch die Staatskirchentheorie der Edelmögenden durchaus dem 
Wahlſpruch der Stuartd: no bisbop no king. Kin gleicher Anla führt 
in beiten Ländern den erften gewaltjamen Zujammenftoß der Parteien 
herbei: die Souveräne erdreijten fih, gegen den Willen der Nation ein 
ftehenves Heer zu halten — nur daß ſolche Wiltfür in England als Des⸗ 
potiemus, in der Union als Particularismus erfcheint. In beiden Etaa- 
ten führt der erfte Kampf zu dem gleihen Ente — zu ter Hinrichtung 
Didenbarneveldt’$ durch Morig von Oranien, der Verurtheilung Karl's 1. 
durch fein Parlament — und beide Blutthaten erweden in ber unter 
würfigen europäiſchen Welt dieſelbe Empfintung des Abſcheus. Died Jahr- 
hundert, das fir den Gedanfen dir Herrfchaft ſchwärmte wie Die Gegen: 
wart für das Ideal der Freiheit, ſah mit frommem Schauder, wie 
Obrigkeiten tur Unterthanenhand gerichtet wurden. Nur ein zufälliger 
Umſtand, die Familienverbindung der Stuarté und der Oranier, verſchob 
dann für kurze Zeit die natürliche Stellung der Parteien. Hingeriſſen 
von dem Haſſe gegen die jetzt verſchwägerten Fürſtengeſchlechter, erſcheinen 
die Regenten von Holland eine Weile als Bundesgenoſſen der engliſchen 
Republik, ale „Libertins,” bis endlich durch Wilhelm IH. das gefunde 
Verhältniß ſich wieberherftellt, die Dranier abermals für die Nechte des 
englifhen Parlaments eintreten. 

Doch mit Alledem ift ein abſchließendes Urtheil iiber dies Parteileben 
noch nicht gefunden. Innerhalb des bochariftofratifchen Staates konnte 
der Gegenfag von Ariftolratie und Demokratie ſich nicht rein ausbilden; 
beide Rarteien erfcheinen wie Schattirungen derſelben Gruntfarbe, auch 
anf oranifcher Seite ftehen Regenten, die in oligarchiihem Diünfel mit 
ihren Gegnern wetteifern. Und weiter, worin liegt denn der Weltruhm 
biefer Republil begrüntet? Doc ficherlich in ihrem fefjellofen Handel, in 
ihrer freien Wiffenfchaft — und eben diefe modernen Mächte vertrat die 
ſelbe Staatenpartei, die für die ftändifche Yibertät kämpfte. Nur bie 
Schwäche der Gentralgewalt, die anarchiſche Sclbjtäntigfeit der fleinen 
Gemeinwefen vergönnte ven focialen Kräften dieſe freie Bewegung, bie 
eine Monarchie im fiebzehnten Jahrhundert nimmerinehr gewähren konnte. 
Die durch Hollands Weifpiel erhärtete und von allen Nationalöfonomen 
der Epoche, auch von tem Deutſchen Becher fejtgehaltene Behauptung, 
daß nur in Stadtftanten der Handel feine höchſte Blüthe erreiche, war für 
diefe Zeit leineswegs unrichtig. Und find nicht die Tranier erft durch 
ihre vechtlih unklare Stellung gezwungen worden zu einer Aufpannung ber 
Thatfraft, die ein Monarch, im geficherten Befige ter Macht, fich gern 
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eripart? Wie wir auf beiden Seiten tapfere, tief überzeugte Männer, bie 
Beften der Nation, finden, bei den Oraniſchen den Seehelden Tromp, 
bei den Etnatifchen den großen Ruyter, jo darf auch das hiftorifche Ur— 
theil nur fagen: der Kampf ber beiden Parteien entfprang nothwentig aus 
dem Weſen dieſes Staates, die eine wie die andere fonnte nicht vollftändig 
und auf die Dauer fiegen, ohne durch ihren Triumph die Lebensintereffen 
der Republik zu ſchädigen. | 

In der That ward, fo lange die Union blühte, ein dauernder Partei- 
fieg niemals errungen: die Freundſchaft, welche lange den Prinzen Morig 
mit dem Führer der Staaten von Holland, dem ehrenfeſten Oldenbarne⸗ 
veldt, verbunden hatte, begann fich zu Icdern, fobald in Amftertam das 
Verlangen nah einem Waffenftillftand laut wart. Die Oranier wider- 
fprachen mit vollem Nechte: der Kampf war noch nicht ausgefechten, felbft 
der Handel von Holland verbanfte fein Aufblühen den Siegen ver Kriegs- 
flotte. Nach einem mit höchfter Leidenfchaft geführten Feberfriege, der 
das ganze Jahr 1608 erfüllt, dringt die Meinung der Hollänter durch, 
ber zwölfjährige Stillftand wird abgefchloffen. In den Tagen der Waffen- 
ruhe bricht dann der Firchlich- politifhe Hader aus. Die Staaten von 
Holland weigern fi die große Synode der allgemeinen veformirten Kirche 
anzuerkennen, fie begünftigen Traft ihrer Kirchenhoheit die arminianifche 
Richtung und befchliefen endlich, da die Union ihnen entgegentritt, daß ihre 
Truppen allein den Betualsheeren gehorchen, ihre Kommunen durch ſtädti⸗ 
ſches Kriegsvolf, Waardgelders, ſich fehügen follen. Beide Theile befchul« 
digen einander ber Neuerung, beide mit guten Gründen, ta ber traurige 
Unionsvertrag feine klare Entfcheidung giebt. Da fehreitet Morig ein, 
begrüßt von dem Jubel des rechtgläubigen Volks, er entwaffnet die Staats« 
foldaten, verändert die Magiftrate der wiberfeglichen Städte. Ein Gerichte- 
bof, von den Generalſtaaten berufen, verurtbeilt den greifen Oldenbarneveldt 
als einen Rebellen gegen die Union zum Tode — fraft fehr zweifelhafter 
Nechtötitel, doch ebenfo feit von feinen Rechte überzeugt, wie jenes Tribu- 
nal, das dem meineibigen Etnart ten Kopf vor bie Füße legte. Aber felbft 
nach dem blutigen Trauerfpiele von 1618 bleibt die fürftliche Vollgewalt ven 
Draniern unerreichbar, und der Name der Monarchie reizt den nüchternen 
Sinn des Siegerd nicht. Die Arminianer behaupten fich in der Kirche 
von Holland, die alte Unionsverfaffung wird nicht verbefjert, Moritz begnügt 
fih mit einem gefteigerten perjönlichen Einfluß und muß noch am Abend 
feines Lebens oft jehmerzlich erfahren, daß Einfluß nicht Regierung ift. 

Unter der Etatthalterfchaft des milden Friedrich Heinrich fodann er- 
lebt die Repubtif die goldenen Tage der Macht, des Reichthums, des lite« 
rarifhen Ruhmes — in derjelben Zeit, da die Strafe über die Trägheit 
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der deutſchen Proteftanten hereinbriht. Während das alte Deutfchland 
ſich verbiutet in einem verfpäteten Kriege, der wohl den grimmigen Glau⸗ 
benshaß, Doch nicht die itealen Gefühle der Neformationszeit, wieder her- 
aufbefchwöärt, fteht die junge Unien, durch langen Kampf gefrähtt, in ſtol⸗ 
zer Sicherheit aufredht. In allen Schenken flingt das Jubellied: „Piet 
Hein, zyn nam is Hein, zyn bad is groot, hy hefft gewonnen be zylverne 
ploot.” Dann folgt das glückliche Jahr 1629, die glänzenden Landſiege 
des Etatthalters, ein Jahrzehnt darauf verfegt Tromp durch die große 
Seeſchlacht im anal ver fpanifchen Tlotte den letten tödlichen Stoß, 
An der froben, verföhnlihen Stimmung diefer großen Zeit wird ein erjter 
beſcheidener Echritt zur Monardie hinüber gewagt: fünf Provinzen über- 
tragen durch die Acte van Survivance dem Eohne Friedrich Heinrich’e 
die Anwartfchaft auf die Statthalterwürte des Vaters. 

Doch bald bricht ver alte Zwift wieter aus: der Ruf nach Frieden 
erflingt abermals an ter Börfe von Amſterdam. Vergeblich warnt Fried⸗ 
rih Heinri die Union, nicht durch einen treulofen einfeitigen Friedens» 
ſchluß den mächtigen Verbünteten, Frankreich, zu belcidigen. Die Staa- 
tiſchen triumphiren, der Friede von Münſter wird abgejihleffen (1648), 
und fofort beginnt Holland eigenmächtig feine Truppen zu entwaffnen. 
Da fdaaren fi die Übrigen fecb8 Provinzen, auch einige Städte von 
Holland felbft, um die Diesmal unzweifelhaft verlegte Yuntesverfaffung und 
um den neuen Statthalter Wilhelm II., ven feurigften, ftoßzeften Sohn des 
erlauchten Gefchlehte. Wilhelm's Truppen ziehen gen Amiterdam, bie 
Metropole demüthigt fich, der Prinz erklärt feinen „bufonteren goeven Bruns 
den,” den Herren von Amftertam, daß er ihnen einen neuen Magiftrat 
einfegen müffe. Doch auch diesmal, wie 32 Fahre zuvor, ward der Sieg 
ter Oranier nicht ernftlih ausgebeutet, die Bundesverfaffung nicht ver- 
ändert, und welche bochfliegente Pläne immer der junge Fürft in feinem 
ehrgeizigen Haupte begen mochte — er ftarb plötlich dahin im Augenblide 
des Triumphes (1650). „Ta liegt der Ochfe im Salze,“ rief der Dichter 
Vondel; tie Staaten von Holland jubelten, denn ihr Tag brad an. Doc 
tas Geſtirn der Republik neigte ſich zum Niedergange. 

Blicken wir zurüd auf dies Ebben und Fluthen der Parteien, fo 
drängt fich die Frage auf: wie war es möglib, daß unter einer folchen 
Verfaſſung ein glerreiches Gemeinweſen blühte? Kin zweiter Aufſatz foll 
verfuchen diefe Trage zu beantworten. Doch fügen wir jetzt ſchon das 
Cine Entfcheirente: die unfeligfte Wirkung ter Rleinftaaterei, die Verküm⸗ 
merung der Volkeſeele in engen Berbältniffen, fonnte hier nicht auflommen, 
weil und fo lange die Union Die erfte ter proteftantifhen Mächte war. 

30. Juni. Heinrich von Treitſchke. 
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Beide Akte des Wahlfampfes find zn Ende gefpielt; auch über das 
rohe Satyrſpiel, das dem Drama folgte, ift unter allgemeinem Applaus 
der ehrlichen Leute der Vorhang gefallen, und fchon erhalten wir vom 
Auslande Befprechungen und Würdigungen der Ereigniſſe. Sie gerade 
find e8, die mir die Feber in die Hand geben und mich vermögen, Ihnen 
über die unerquidlichen Verhältniffe zu Schreiben, Die ein durchreifender Fremder 
faum verjtehen dürfte, die ein in Barteienfampf und Nationafeitelfeit ver- 
ſtrickter Franzoſe nie nnparteifch wird beurtheilen können. Anders ein 
Deutfcher, der zwanzig Jahre in dem Lande gewohnt, bald in der Provinz, 
bald in Paris, mit Männern aller Parteien und aller Stände in gefchäft- 
licher und gejellichaftlicher Beziehung lebt, äußerlich fogar Franzoje ge« 
worden, aber innerlich, in Gefühl und Anfchauung, deutjch geblieben ift. 
Ihm getrant man wohl ein richtiges Urtheil zu, fo ungeſchickt er auch feine 
Anficht darftellen mag. 

Mit gefpannter Erwartung ſah das Land den diesjährigen Wahlen ent- 
gegen. Die öffentliche Stimmung war unter den Ereigniffen der legten ſechs 
Fahre vollftändig umgewandelt. Unklar, aber mit ficherem Takte, fühlte 
man wohl, taß feit 1789 dem vielgeprüften Volke feine größere Aufgabe 
geftellt worden, und daß man an dem Scheidewege ftehe, wo eine Nation 
auf immer bie Bahn einfchlägt, die aufwärts, ober nnaufhaltſam abwärts 
führt. Man hatte das Bewußtſein, feit fiebzehn Fahren Riefenfortfchritte 
gemacht zur haben an politifcher Einficht; nun follte es fich zeigen, ob das 
Volk auch Charakter genug befiten werte, das ſchnell unt Har Erfannte 
mit Zähigkeit und Willenefraft auszuführen. Es hat die Probe jämmerlich 
beftanten und nie ift mit größerer Evidenz bewiefen worten, daß im öffent» 
lichen Leben die Intelligenz ohne den fittlichen Halt und den bürgerlichen 
Muth nicht viel mehr iſt als ein tönendes Erz und eine Hingende Schelle. 
Worin, werben Sie mich erftaunt fragen, beftand denn jener gerühmte Fort⸗ 
fchritt Der politifchen Bildung in Frankreich, von dein wir uns jenfeit® des 
Rheines nichts haben träumen laffen? Die Antwort wird dem nicht ſchwer 
fallen, ver ven Liberalismus ber 30er Jahre mit dem heutigen vergleicht: 
die Nothwendigfeit einer Reform von unten herauf, perfönlicher Initiative, 
durchgreifenter Decentralifation, wirffamer Beichränfung des Beamtenthums 
und der Vielregiererei, die Nothwendigfeit der GSelbjtverwaltung in Ge- 
meinde und Departement, die Nothwendigfeit einer freien Kirche, — das 
waren lauter wildfremde Begriffe für den Liberalen der alten Schule, der 
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anf feine Schlagwörter, Volksbewaffnung, Preßfreiheit 2c. ſchwur; heute 
ift die Nothwendigkeit diefer inneren Befreiung allen Gebildeten des Yan- 
des zum Bewußtſein gekommen, jene tiefergehenten Forderungen find zu 
Gemeinplägen aller Vefenden geworden; felbft die rarifalen Gläubigen, 
die beim Convent und Robespierre ſchwören, befennen jich zu der Dols 
trin Laboulaye's, der den hohen Geift Tocqueville's in's Demokratiſche 
überfegt; und biefen Fortſchritt kann man nicht hoch genug anjchlagen. 
Was fpeciell die beiden Kragen anlangt, tie bei ven Wahlen zur 
Sprade kamen und um teren definitive Yöfung es jich handelte, die dy⸗ 
naftifche und die fonftitutionelle Frage, war die Erkenntniß nicht minder 
Mar und beftimmt als in der Doftrin. Sie war zugleich allgemeiner: nicht 
nur ber tenfende Theil der Nation, nein Die ganze Nation in allen ihren 
Schichten — natürlich mit Ausnahme der Arbeiterbevölferung von Paris, 
yon, Marfeille und Bordeaux — war zu einem beiljamen Skepticiemus 
fowohl in dynaftifchen, als In Eonftitutionellen Fragen gekommen. Die ſo⸗ 
genannten „alten Parteien” hatten keine Wurzel mehr im Volke und Als 
(e8 wünſchte die Aufrechthaltung der jegigen Dynaſtie, nicht etwa aus Liebe 
und um ihrer felbit willen, fondern weil man ſie brauchte und des ewigen 
Wechſels müde war. Das monardhiiche Gefühl, das und Deutfche, ja felbft 
nne protejtantifche Süddeutſche, an die Nachkommen Friedrich’ des Großen 
bindet, das tie Engländer an bie wenig ſympathiſche Familie fnüpft, bie 
ihnen bie Einheit ihres Vaterland finnlich darſtellt, — wird und fann 
unter franzöjifchen Berbältniffen nimmermehr auflommen und geveiben: 
aber man fühlte das Bedürfniß der Erhaltung, man war bereit, den Ur- 
ſprung ter berrfchenten familie und ihres jegigen Regimes zu vergeffen; 
und ſelbſt die Männer ver äußerſten Yinfen founten nur dann in ben 
Klein- und Wittelitäpten der Provinz auf Popularität rechnen, wenn fie 
die „reibeit mit dem Kaiſer“ auf ihre „sahne ſchrieben, wenn fie 
l’Empire liberal anzujtreben vorgaben. Nicht minder entjchieden war 
die freifinnige Strömung: man wollte um jeden Preis eine geordnete 
Finanzverwaltung, eine wirkſame Theilnahme des gejeßgebenten Körpers 
an ter Landesregierung, freie Wahlen vor Allem: d. h. Unabhängigfeit 
der Teputirten gegenüber den Winifterium, und im Grunte Sturz des 
almächtigen Vice-Kaifere Rouher. Zeibjt Randitaten der äußerjten Rech⸗ 
ten — unter anderen einer der fieben Weijen, die gegen tie faiferlichen 
Augeftändniffe vom 19. Januar gejtimmt — ſahen ſich genöthigt, Ver⸗ 
ſprechungen im Sinne einer freieren Selbjtregierung zu machen, und zu 
erflären, fie bätten die faiferliden Maßregeln nicht freifinnig genug ges 
funden! Tas Programm Ollivier's, das fo entjchieden von der Paurifer 
Vevölferung zurüdgewiefen worden, war im Gegentheil der wahre und 
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naive Ausdrud der öffentlichen Stimmung in der Provinz, von einem 
Ende des Reichs zum andern. 

Ein weiterer Fortfchritt politifcher Einficht befundete fich in der Frage⸗ 
ftellung, wenn ich fo fagen darf. Anftatt, wie e8 feit achtzig Jahren üblich, 
wie es noch heute gefchieht in Paris und Thon, in Marſeille und Bordeaux, 
— „ben Freiftätten politifcher Bildung," wenn man den Radikalen glauben 
wollte — anftatt allgemeine Brogramme über alle erdenklichen Fragen von 
tem Kandidaten zu verlangen und Olaubensbefenntniffe über Heerweſen, 
Schule, Religion, Familie, Moral und omnia scibilia zu erzwingen, 
beſcheidete man fich allgemein mit der Einen Frage: Seid Ihr für oder 
gegen ein perjönliches Regiment? Man fühlte eben, — fein Kleiner Fort⸗ 
fohritt für das Vaterland der politifchen Phrafeologie — daß jeder Tag 
feine Aufgabe hat und dem heutigen nur dieſe und feine andere zu löſen 
aufgegeben ift: man hatte fogar endlich eingejehen, daß die veligiöfe Frage 
politifch eigentlich alle Berentung verloren hat, daß die Abſchaffung der 
ftehenden Armee in einem Lande, wo fich jeder Gebildete dem Kriegebienfte 
entzieht, und die Einführung des unentgeltlihen Unterrichts in einem Volke 
ohne Schulmeifter doch noch gar entfernt find, politifche Wirklichkeiten zu 
werben. 

Freilich gab e8 und giebt e8, neben dieſer Maffe der Gebilpeten und 
ber Unmwiffenden, die, bewußt oder inftinktio, eine Politif der Intereſſen, 
der Wirflichfeitt und der Möglichkeit verfolgen, auch ein Häuflein entſchloſ⸗ 
fener Männer, die noch für bie gefährliche Herrfchaft der Phrafe kämpfen, 
und die durch Leidenfchaft und Energie erjegen, was ihnen an politifcher 
Einfiht und an numerifcher Bedeutung abgeht. In aller Herren Ländern 
eriftirt eine Partei rationatiftifcher Politiker, denen die Welt der wirklichen 
Intereſſen fremd ift, und teren einfache, leichtfaßliche Gemeinpläge ter 
großen Menge der Haldgebilveten in den Großftäbten imponiren. Was 
fie hier gefährlicher als ſonſtwo macht, ift tie Erregbarfeit der Nation, 
ihre Eitelfeit, ihre Freude an Allgemeinheiten, die gefchichtlichen Verhält— 
niffe. Nie wird ein deutfcher oder englifher Tribun bie biergemüthlichen 
Seelen einer Berliner oder Londoner Volksverſammlung zu dem Paroxys⸗ 
mus entflammen fünnen, ven der erfte befte „Vanſen“ hier mit der erften 
beften pomphaften Phrafe entziindet; und auf einen „Schneider Jetter,“ der 
binhorchen wollte, würden fich bei unjern ruhigeren Bevölkerungen zwanzig 
„Zimmerleute” finden ihm den Mund zu ftopfen. Der franzöfifche Arbei- 
ter, der lefen und jchreiben kann, regelmäßig einer geheimen Gefellfchaft ans 
gehört, beranfcht ſich vollftäntig mit ter Phraje, und fein Rauſch ift ge= 
fährlicher al8 ein deutſcher Bierraufch: la republique paternelle et 
mutualiste oder ähnliche Etiketten fteigen ihm ſchon in den Kopf und er 
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giebt fich nicht einmal die Mühe die Flaſche zu öffnen. Unendlich aber ift, 
bei der franzäfifchen Citelfeit, die Zahl ver gefchäftlofen Advokaten, Aerzte, 
verfommenen Yitteraten, die fich wirklich und anfrichtig berufen wähnen das 
millenarium republicanum herbeizuführen, tie redlich an vie Wirkſamkeit 
ihres Rezeptes glauben und es dann überall marftfchreierifch ausbieten. Auch 
der Kleinbürger der großen Städte, zumal in Paris, giebt tiefer gefährlich" 
ften aller Parteien gern feinen Beiftand. Durch und durch rationaliſtiſch 
organijirt empfangen fie leicht und ſchnell die einfachften politifchen, wie Tee 
ligiöfen Begriffe. Altes was komplex, organijch, der Analyfe wideritrebend 
ift, eriftirt nicht für das verftändige Volk: wie ihre Religion in dem nüch⸗ 
terniten Teismus, fo befteht ihre Politit im platteften Demokratismus, 
ter nebenbei durch jeine Gleichheitätheorie tem Erbübel des franzöfifchen 
Nationalcharakters, tem Neide, nicht wenig fehmeichelt. Dazu tie Unter- 
baltungejucht genligfamer, aber forgenfreicr Großſtädter. Novarum rerum 
cupidi, wie zu Caeſar's Zeiten, können fie nicht zehn Jahre lang biefelbe- 
Detoration auf ter Bühne fehen; um das Stüd iſt's ihnen wenig zu 
tun, wenn man ihrer Echanluft nur neue Koſtüme, Ballet? und Couliſ⸗ 
jen bietet; und tiefes berechnetjte aller Völker, das fich bei jedem Schritt 
und Tritt des Privatlebens befinnt, bei dem Heirath, Lebensberuf, Freund» 
Schaft, ja die Austehnung der Familie Sache des berechnenden Verſtandes 
find, wird vom tollſten und frivolften Yeichtfinn ergriffen, ſebald es ſich 
um öffentliche Verhältniſſe handelt und um „Abwechslung.“ freilich iſt 
tann der Katzenjammer bitter, wie man fich’8 and dem Spätſommer 1848 
wehl noch entfinnen wird. Ein Zug der wigigen Schadenfreute, das Be⸗ 
bürfniß des Frondirens, des Belachens ift ihm zudem mit allen Bevöl⸗ 
ferungen ver Großftäpte, felbft mit dem Berliner und dem Pontoner Code 
ney gemein. Das Meifte aber tiefe Etimmung zu ftärfen, tragen bie 
gefchichtlichen Verhättniffe bei. Frankreich leidet noch immer an ten Nach» 
weben ber großen Revolution. Der Berg und feine tribunizifche Bered⸗ 
famteit haben zu feiten Fuß gefaßt, find zu ſehr in's Blut gerrungen, ale 
dag man es fich erlauben dürfte, nicht damit zu zählen. “Der grolfende, 
unverföhnliche VBerrina ift eine ächtfranzöſiſche Geſtalt, voller Yeivenfchaft, 
Energie, Ueberzeugung, Unbeſtechlichkeit, Reblichkeit, Eitelkeit und grenzen« 
Iofer Befchränttbeit. Daneben vente man fich die einflufreichen Intri⸗ 
ganten, die im Jahre 1852 ihren Einfag auf eine feblechte Karte geſetzt, 
nicht an die Dauer des Kaiſerreichs glaubend, fich der foftematifchen Op- 
pofition angeſchleſſen und nur zwijchen dem Umſturz ter Verfaſſung, eis 
nem entehrenten Uebertritt oder dem Privatieben zu wählen haben. Ends 
ich vergeffe man nicht tie Angenzengen des gräßlichen 2. Dezeniber, um 
fo gräßlicher, als cr unndthig und das Kaiferreih fo leicht ohne Blut⸗ 
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vergießen zu begründen war. Tauſende von Menfchen, felbjt noch rela» 
tiv jüngere Lente, haben das Bild jenes furchtbaren, ruchlofen Blutbades 
tief in bie Seele geprägt und feit jenem Tage bittern, unverjöhnlichen 
Haß geichworen. Der jüngeren Generation aber ift durch bie jüngft ges 
währte Preffreiheit erjt jene tüftere Gefchichte des Urfprungs diefes Re- 
gimes befannt geworben und mit der Ganzheit der Jugend, der man feine 
Bolitif der Thatfächlichfeit zumuthen kann, erhebt fie fih, um für das 
„Prinzip“ zu proteftiren. Dies tie Strömungen, welche die großftäbtifchen 
Wahlen hervorgebracht: fie waren vorauszuſehen; ich wenigftens habe nicht 
einen Augenblick an dem Ergebniß gezmweifelt. Aber nicht den Großſtädten, 
dem Lande war die Entfcheitung vorbehalten am 23. und 24. Mai, und 
ich wieberhole e@, feine Stimmung und Anfichten waren grundverfchieden 
von ben eben gefchilderten. Die Provinz ſah Har und entfchieden und, 
laffen Sie mich hinzufügen, politifch, was zu thun war. 

Trotz diefer Flaren Erfenntniß hat die Nation nicht vermocht, ihren 
Willen durchzuſetzen; troß feines zu Tage liegenden Intereſſes hat das 
Haupt der Dynaſtie nicht gewußt, diefer Stimmung Geltung zu verfchaffen. 
Es hat der Nation an der Energie gefehlt, ihr Programm zu verwirklichen; 
e8 bat dem Kaiſer die Einficht gemangelt, den günftigen Augenblid wahr» 
zunehmen und zu nützen. 

Ich will nicht in Abrede ftellen, daß, im Vergleich mit Allem, was 
feit fünfzig Jahren in Frankreich an politifcher Feigheit zu fehen war, bie 
gebildeten Klaffen Muth und Unabhängigkeit gezeigt haben. Ya, das Uns 
erbörte iſt worgefallen: man bat wohlhabente und unabfeßbare Gerichts: 
beamte, man hat Profefforen fogar gefunden, die die Kühnheit Hatten ihre 
Meinung auszufprehen, noch nicht in einer öffentlihen Verfammlung, 
wohlverftanden, aber doch im engeren Kreife. Indeß Died waren Aus—⸗ 
nahmen: im Grunde bat das Beamtenthum — in Franfreich bildet es 
eine zahlloſe Arnıee, die weitaus den größten Theil der Gebildeten umfaßt —- 
noch immer nicht gewagt nach feiner Ueberzeugung zu ftimmen, gejchweige 
denn zu reden, — und in diefer Beziehung wenigftens könnte Frankreich 
bei Deutfchland in die Schule gehen, um Bürgermutb zu lernen. Xei« 
ber geht jene Aengftlichfeit noch über dieſe Sreife hinaus: felbft Ma- 
giftrate, Kaufleute, Gutsbeſitzer haben überall noch ſchoönend gegen bie 
minijteriellen Kandidaten gearbeitet: fo groß ift in Yranfreih noch die 
Macht der Präfektur, die die Mittel befigt, alle Untliebfamen, felbft 
bie Reichften und Unabhängigiten, zu ſchikaniren: ich finde Fein edleres 
Wort fir eine jo unerle Praxis. Daß trog dem die liberale Partei — 
le tiers-parti wie man fie nennt — überall ein Drittel der Stimmen 
erhielt, wo ein Regierungsfandivat gegen fie auftrat, daß fie ungeheure 
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Majoritäten erzielte, wo die Präfektur neutral blieb, ift ein Beweis ber 
Einftimmigteit der öffentlihen Meinung und des relativen Fortſchrittes 
potitifcher Gefinnung. Wit etwas mehr Muth und etwas weniger Kirch⸗ 
thurmehrgeiz wäre der Sieg gewiß gewefen; aber wer hat nicht ein klei⸗ 
nes perfönliches oder verwandtfchaftliches Intereſſe auf's Spiel zu ſetzen? 
Wer verfhmäht Hier zu Lande ein Titelchen oter gar ein Yäntchen? 
Warum aber blieb die Regierung nicht überall neutral, ta fie nur, 
zwar liberale, aber doch der Dynaſtie ganz ergebene Candidaten vor fich 
ſah? a, ta liegt das Unbegreifliche, da® einem Fremden Unbegreifliche 
und doch fo leicht zu Faſſende. Laſſen Sie mich die Sache in ihrer ganzen 
Brutalität jagen: Herr Rouher hat den Kaijer, die Dynaſtie, das Land, 
obne nur einen Augenblid zu zögern, feinem periönlichen Intereſſe gecpfert; 
und der Kaifer war ſchwach genug ihn gewähren zu lafien. Es Tann 
für feinen ruhigen, Beobachter cine Frage fein, daß, wenn die Präfelturen 
und Biürgermeiftereien neutral geblieben wären, die tiynajtifch- liberale 
Bartei In 250 von 300 Wahlbezirken den Eieg davon getragen hätte, daß 
die abfolntiftifche Rechte gar nicht, die radikale Pinke nur, wie jest, mit 
40 bie 50 Stimmen vertreten worten wäre und daß dieſe Stimmen, 
trog ihrer Beredſamkeit und ihrer Peirenfchaft nor der wahren Stimme 
der Nation hätten verſtummen müffen. Die Folge einer folchen freien 
Wahl wäre einfach geweien: ter Kaijer hätte nothwendig Herrn Ronber 
möäffen fallen faffen; — tenn in Frankreich ift’8 doch noch nicht möglich, 
wie in unferm politifch noch fo jungen Deutichlant, ein Minifterium am Ru⸗ 
der zu halten, das in den Kammern die Majerität nicht hätte — er hätte 
ein konſervativ⸗liberales Minifterium mit gemäßigt fatbolijcher Kärbung 
— etwa Buffet-Talhouet — berufen müffen.. Damit war ter Kontraft 
feiner Dynaſtie mit Frankreich auf zwanzig Jahre, auf länger hinaus 
erneuert, feinem Sohne der Thron, dem Yante tie erſehnte Ruhe gefichert 
und zugleich die allgemein verlangte MWinifterverantwortiichleit de facto 
eingeführt, ohne bag es dem Stolze des Souveräns irgend wie gefoftet 
hätte. Denn aufgellärt genug ift die Nation, feinen förmlichen Paragraphen 
zu verlangen, ver jene Verantwortlichkeit in ter Konftitution konſtatirt; 
und es ift ihr ficher nicht darum zu thun, ten Kaifer perfönlich zu des 
mütbigen, indem fie ihm ein förmliche® Dementi feines vielberufenen per. 
fönlihen Principe der Eelbiteerantwertlichleit aufzwänge. Allein es war 
zu Ende mit ber Serrfchaft des maire du palais; er war flug genug, es 
voraus zu fehen, nnt ta man ihn gewähren ließ, fo benugte er feine 
Wacht alle unabhängigen Kandidaten bie auf’8 Aeußerſte zu befümpfen 
unb im Nothfalle Die radikalen Unverföhnlichen gegen Pie dynaſtiſch Libe⸗ 
ralen zu unterftügen — wie in Rouen Deffaulr gegen Ponyer Uuertier. 
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Dank feinen Präfekten, Unterpräfekten, Bilrgermeiftern und Flurſchützen, 
Danf den Einfhüchterungen und ben Verjprechungen, brachte er ed denn 
auch dahin, ſolche Kandidaten in Mehrheit durchzufegen, die ihm überall 
folgen werben, wohin feine Befehle fie fommandiren: 200 Depntirte, die 
zu Allen Ya fagen werden, zum Kriege wie zum Frieden, zum Echußzoll 
wie zum Freihandel, zur Beſetzung wie zur Ränmung Rome, zur Heilig« 
ſprechung wie zur Verurtheilung Haußmann's, erfcheinen den 28. Yuni 
im Palais Bourbon, neben 40 Vertretern des ſonveränen Volks der gro- 
Ben Städte, ebenfo feft entfchloffen Nein zu fagen zu Allem und Jedem 
was von oben kommt. 60 Abgeordnete, die fich die Freiheit ihres Urtheils 
und ihrer Abftimmung bewahrt, die bie beſtehende Ordnung ber Dinge 
aufrecht erhalten wollen, aber Garantien verlangen für wirkfame Kontrole 
und Ueberwachung, 60 Abgeorbnete, die weder Ideal- noch Bebientenpolitif, 
fondern praftifche Mannespolitik treiben wollen, werben allein die wahre 
Meinung des Volfes vertreten, und wir find, Dank ver Feigheit der ge- 
bildeten Klaffe, der unbegreifliden Blindheit de® Kalfers, dem nur zır be- 
greiflichen Egoismus von Herrn Rouher, wieder im verhängnißvollen Wider- 
fpruche des fogenannten pays l&gal mit dem wahren Yante; d. b. in ver 
Lüge, der Fiktion, die Frankreich im Jahr 1847 in's Unglück geftürzt und 
feitdem verfchwunden war: denn, was man auch fagen mag, um die Schuld 
vom Lande ab und auf den Kaiſer zu wälzen, die drei fervilen Majori« 
täten von 1852, 1859 und 1863, waren der wahre Ausdruck der Volls- 
ftimmung; die von 1869 ift eine Unwahrbeit und repräfentirt Nichts als 
Herrn Rouher und fein Beamtenheer. Ein Räthfel wird's immer bleiben, 
ein Räthfel, das ich nicht unternehmen will zu löſen, was bie Motive bes 
Kaifers geweſen, feinem Großweſſir folche Freiheit zu geftatten: War’s 
Indolenz? war's Ueberzeugung von der Unentbebrlichfeit des Mannes! 
hat der Kaiſer wirklich die Witterung der öffentlichen Meinung foweit 
verloren, daß er noch an die Eriftenz der „alten Parteien” im Lande glaubt, 
für das die Orleans und Bourbons mythologifche Namen find? Es wäre 
ein ganzes Kapitel zu fchreiben über des merkwürdigen Mannes Verhält⸗ 
niß zur öffentlichen Meinung: vielleicht ſchreib' ich's Ihnen ein andermal: 
für heute berichte ich nur die Thatfachen. 

Traurige Thatfachen! Denn fo günftig die Dinge lagen vor vier 
Wochen, jo gründlich verfahren find fie jegt. Niemand fieht ab, wie man 
aus diefer Sackgaſſe noch je heransfommen joll, und es bemächtigt fich 
aller Denkenden entweder ein Gefühl patriotifcher Verzweiflung cover bit— 
terer Jronie. Was jetzt? fragt fich ein Sebder; und ein Jeder antivor- 
tet mit dem Worte Montaigne's, des großen Zweiflere: que sgais-je? 
Wie wäre auch umzubiegen? felbjt das äußerſte, undenfbare Mittel, die 
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Kammer fogleih aufzulöfen und neue, freie Wahlen auszufchreiben, fäme 
zu fpät. Verläßt Herr Rouber heute die Geſchäfte, — wie man fagt, 
wie ich es aber nicht glunbe; denn er wird jede Chimäre des Kaiſers zur 
feinigen machen, ehe er fein Palais im Yonpre verläßt —, ruft ter Kai- 
fer ein fonfervativ-liberaled Minifterium an's Ruder, fo ift dieſes eben 
nicht mehr Organ der parlamentarifhen Majorität, fontern einer Mino— 
rität, und mehr als je wird tie Theilnahme des geſetzgebenden Körpers 
eine Fiktion. Yiberale Zugeftändniffe, ohne liberale Männer fie auszufüh- 
ren, werden Niemanten Vertrauen einflögen. Und welche Gonceffionen ? 
Sranfreih hat mehr Verſammlungsrecht als es braucht, verträgt und 
wünſcht: im echt-franzöfifch-vevolutionärer Weiſe hat der Ntaifer cin theo- 
retifches, abjtraftes Geſetz oftroyirt, das feine Volkoſitte nothwendig machte, 
wie in England und Teutfhlant. Die Preßfreiheit ift fo groß mie fie 
fein kann und kaum befchränfter al8 in Belgien oder Stalien; die wirt» 
lich nützliche Preffe, die Pokalprejie, welche die Regierungsbeamten an Ort 
und Stelle fontrelirt, denft das ſranzöſiſche Volk nicht ſich zu geben, ob» 
fhon es feit einem Jahre alle Mittel dazu hat: ihm iſt's nur um die Rhe— 
torif der Parifer Blätter zu thım. Auedehnung der Privilegien des geſetz— 
gebenden Körpers; was hülfe die mit einer Majorität, die fein Intereſſe, 
feine Free, feine Leidenſchaft, die Nichts vertritt al® eine Perfon, Herrn 
Rouher, und Lie von feinem Privileg Gebrauch machen würde? Vielleicht 
gäbe man fo den Schreiern ber Pinken ein wenig mehr Gelegenheit zur 
Phraſe — und fie hat deren ſchon zu viel —; aber dann? Abfchaffung 
des Artikels, der die gerichtliche Verfolgung der Yeamten verbietet? Ge» 
wig eine folhe Gonceffion würte dankbar aufgenommen werten; aber 
würde fie genügen? Wahl der Bürgermeiſter. Schön, aber alles Erin: 
ſtes, entmwaffnet Das eine erkitterte Nation, der man 200 Teputirte von 
oben herab ernannt bat? denn unter ſolchen Umftänten ift von einer 
Wahl nicht mehr die Rede. Bleibt eben die Freiheit ter Wahlen. Ge— 
wiß, gewiß, unfeblbar, aber leiter zu fpät. 

Wenn aber liberale Zugeſtändniſſe unmöglich find, wa® bleibt übrig? 
Krieg orer Revolution. Tiefe halte ich für unausführkar. So entichieten 
auch die Kleinbürger, Studenten und Arbeiter ber großen Etädte gegen 
Das Kaiſerreich geftimmt find, die Gebildeten, ſelbſt in den Großſtädten und 
foviele deren auch durch tie Wahltaktik in die Oppoſition quand même 
geworfen worten find, tie Gebildeten wollen auch jegt noch die Erhaltung 
des Beſtehenden; und Die Reaktion ter Frovinz gegen Paris würde uns 
aufhaltfam fein. Man ift aufgebracht in ganz Frankreich gegen ten Ueber—⸗ 
muth ed Pariſer Mäplers, der fi noch gemäßigt und politifch glaubt, 
weil er nicht gerade feine politiihen Poffen und Schabernads bis zum 
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Wahnfinn getrieben. Intereſſe und Echamgefühl würden das Webrige 
dazu thun, die Bewegung unwiberftehlich zu machen. Jeder Gebilvete in 
Frankreich fühlt, daß eine Revolution nicht allein ein unberechenbares, 
momentanes Unglüd wäre, fondern auch auf immer das Land der Militär- 
reaktion à l’espagnole Preis geben würde. Erneft Renan's traurige 
Prophezeiungen über Franfreichd Zukunft unter Säbel und Krummſtab 
werden von Hunderten der feinften Köpfe nicht nach» ſondern mitgefprochen: 
fie find fo zu fagen in der Luft. Beffer noch der Zwitterzuftand, den die 
Nation in diefem Augenblid ertragen muß, al® die Unvermeidlichfeit jener 
Perſpektive. 

Bleibt der Krieg; und warum nicht? Im Augenblicke iſt die Nation 
ſehr friedfertig geſtimmt; allein es würde ein Monat genügen fie aufzit« 
regen. Dank ver Taktik der Radikalen, welche die Wiedergeburt Deutfch- 
lands als eine Erniedrigung Frankreichs darzuftellen nicht müde geworden 
find, fihlummert der Haß gegen unfer Vaterland nur und es wäre ein 
Leichtes, ihn zu hellen Flammen anzufachen. Und dann? Ya dann; ein 
guter Gott wird uns fehügen, uns und unfer gutes Necht, und 

„e8 werben noch ſtets die entfchloffenen Völker gepriefen, 
bie für Gott und Geſetz, für Eltern, Weiber und Kinder 
ſtritten.“ 
Deutſchland kann aus dem ſchweren Kampfe nur, wenn auch ſpät, kräf⸗ 
tiger und größer hervorgehen; aber für Frankreich, für Europa, das Frank⸗ 
reichs bedarf, wird dieſer Krieg namenlofes Unheil bereiten; und diefer 
Strieg wird fommen, früher oder fpäter. Die Niederlage der Liberalen, 
der Triumph der Abjolutijten und Radikalen kann ihn nur befchleunigen: 
batte ich Recht zu fagen, diefer Augenblick ſei der wichtigfte gewefen für 
Frankreich feit 1789 und daß Frankreich die Probe fchlecht beftanden? — 
Paris, den 14. Juni 1869. 
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Berlin, Anfang Yuli. 

Mit dem 22. Juni find wir endlich in vie ſehnlich herbeigewünſchte par« 
lamentslofe Zeit getreten. Die Abgeordneten find in ihre Heimath geeilt, nach⸗ 
dem ver größere Theil von ihnen faft acht Wonate den Privatgeſchäften und 
der Familie entzogen war. Der Buntesrath feiert uud die preußifhen Mini⸗ 
fterialbeamten haben wieder Zeit in ihren Büreaur zu arbeiten. Die Baufe 
dauert nur wenige Monate, dann wird ter abgeriffene Faden am Dönheföplag 
wieder angelnüpft. Der äußere Umiang unſeres parlamentariihen Lebens droht 
ung zu erdrüden; er fordert einen Berufsſtand von Politikern, eine reihe Zahl 
focial unabhängiger Männer, teren Berhältuiſſe es zulaffen, den größten Theil 
des Jahres in ter Haupiſtadt zu leben. Einen folden Stand haben wir nod 
nicht, tie ölonomijhe Entwidelung unferes Bells it neh zu jung, es fehlt 
allen Barteien an der rechten Auswahl der Kräfte. Selbft unfere grundbefigende 
Ariftofratie trägt die Opfer faum leichter als tie bürgerlihen Kreiſe, weil fie 
perfönlih Landwirthſchaft und Gewerbe treibt und meilt treiben muß, um zu 
egiftiren. Wir bedürfen auf das dringendite einer Abkürzung unferer parlamen⸗ 
tarifhen Eeffionen, die wieder nur durch eine Reform ter preußifchen Verfaſſung, 
dur engere Verbindung von Reihstag nnd Abgeortuetenhaus erzielt werden 
kann. In der heutigen unorgauiſchen Geſtalt kaun tie Schöpfung ven 1866 
nicht bleiben, oder wir enden wirlli in der allgemeinen Ermüdung und Er⸗ 
fhlaffung, die von mißtrauifhen Gemüthern ja längft als ver ftille Zweck die⸗ 
fer Anhäufung vieler Parlamente voransgefagt ift. 

Zu ter unmäßigen Daner der parlamentarifhen Arbeitszeit fonınıt noch 
die Maſſe des Stoffs und tie Haft der Arbeit. Der Reichstag hat, wenn man 
tie Sonntage und tie Pauſen während des Dfter- und Pfingſtfeſtes abrechnet, 
an allen Zagen, mit Ausnahme von zweien, Plenarfigungen gehalten. Nun 
it tie Beſchlußfähigleit des Haufe an die Hälfte der Mitglieder gebunten; 
von jedem nicht beurlaubten Mitglied wird erwartet, daß es in ten Sitzungen 
erſcheine, und fo reicht die dur Tas Plenum, die Commiffions- und Fraktions⸗ 
berarhungen in Anjpruc genommene Kraft faum aus, um fich oberflädylicd mit 
den widtigften Vorlagen vertraut zu mahen. Kin eingehendes Studium ter 
vorliegenden Fragen ift unmönlich; der Abgeortnete verbraudt, was er an Sach⸗ 
kenntniß in ſich bat; an eine Vermehrung feiner Kenntniffe ift nicht zu denken, 
wenn man nicht mißbräudlic die Fähigkeit fo nennen will, raſch tie Haupt⸗ 
gelichtöpunfte einer Frage aufzugreifen und nad der allgemeinen Richtung der 
Partei ein Urtheil zu fermuliien. Unfere Parlamente berürfen einer ſchärferen 
Arbeitstheilung und um dieſe vorzubereiten, einer Derabfegung ter beichluß- 
fähigen Stimmenzahl. Nur fo können ſich für tie einzelnen Zweige des Staate- 
leben® Specialitäten heranbilden. Heute fommen uns tiefe mehr und mehr 
abhanden, und an ihre Stelle tritt eine allgemeine Redefertigleit, die Gefahr 
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Wahnfinn getrieben. Intereſſe und Echamgefühl würden das Webrige 
dazu thun, die Bewegung unwiderftehlich zu machen. Jeder Gebilvete in 
Frankreich fühlt, daß eine Revolution nicht allein ein unberechenbares, 
momentanes Unglüd wäre, fondern auch auf immer das Land der Militär- 
reaftion & l’espagnole Preis geben würde. Erneft Renan's traurige 
Prophezeiungen über Frankreichs Zukunft unter Säbel und Krummſtab 
werden von Hunderten der feinften Köpfe nicht nach» ſondern mitgefprochen: 
fie find fo zu fagen in ver Luft. Beffer noch ter Zwitterzuftand, den die 
Nation in diefem Augenblid ertragen muß, al8 die Unvermeidlichfeit jener 
Perſpektive. 

Bleibt der Krieg; und warum nicht? Im Augenblicke iſt die Nation 
ſehr friedfertig geſtimmt; allein es würde ein Monat genügen fie aufzu—⸗ 
regen. Dank der Taktik der Radikalen, welche die Wiedergeburt Deutſch⸗ 
lands als eine Erniedrigung Frankreichs darzuftellen nicht müde geworden 
find, fihlummert der Haß gegen unfer Vaterland nur und es wäre ein 
Leichtes, ihn zıı hellen Flammen anzufachen. Und dann? Ya dann; ein 
guter Gott wird uns fehügen, uns und unfer gutes Necht, und 

„e8 werben noch ftet8 die entichloffenen Völker gepriefen, 
die für Gott und Geſetz, für Eltern, Weiber und Kinder 
ſtritten.“ 
Deutſchland kann aus dem ſchweren Kampfe nur, wenn auch ſpät, kräf—⸗ 
tiger und größer hervorgehen; aber für Frankreich, für Europa, das Frank⸗ 
reichs bedarf, wird dieſer Krieg namenloſes Unheil bereiten; und dieſer 
Krieg wird kommen, früher oder ſpäter. Die Niederlage der Liberalen, 
der Triumph der Abſolutiſten und Radikalen kaun ihn nur beſchleunigen: 
hatte ich Recht zu ſagen, dieſer Augenblick fei der wichtigſte geweſen für 
Frankreich ſeit 1789 und daß Frankreich die Probe ſchlecht beſtanden? — 
Paris, den 14. Juni 1869. 
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Mit dem 22. Yuni find wir endlih in die ſehnlich herbeigewünfdte par- 
lamentslofe Zeit getreten. Die Abgeordneten find in ihre Heimath geeilt, nach⸗ 
dem der größere Theil von ihnen faft adıt Monate den Bıivatgefhäften und 
der Familie entzogen war. Der Buntesrath feiert und die preußifhen Mini⸗ 
fterialbeamten haben wieder Zeit in ihren Büreaur zu arbeiten. Die Baufe 
dauert nur wenige Monate, dann wird der abgerifjene Faden am Dönbefeplag 
wieder angelnüpft. Der äußere Umiang unſeres parlanentarifchen Lebens droht 
und zu erdrüden; er fordert einen Beruſsſtand von Politikern, eine reihe Zahl 
focial unabhängiger Männer, teren Verhältuiſſe e8 zulaflen, Ten größten Theil 
des Jahres in ter Haupiſtadt zu leben. Einen folden Staud haben wir noch 
nit, tie ölonomijhe Entwidelung unferes Bells ift noch zu jung, es fehlt 
allen Parteien an der rechten Auswahl der Kräite. Selbft unjere grundbefigende 
Ariftokratie trägt die Opfer faum leichter als tie bürgerlihen Kreife, weil fie 
perfönlih Yandwirthihaft und Gewerbe treibt und meiſt treiben muß, um zu 
egiftiren. Wir bebürfen auf Das dringendſte einer Abkürzung unferer parlamene 
tarifhen Eeffionen, die wieder nur durch eine Reforn der preußischen Verfaſſung, 
durch engere Verbindung von Reichſstag und Abgeordnetenhaus erzielt werden 
kann. In der heutigen unorganifchen Geſtalt kann tie Schöpiung ven 1866 
nicht bleiben, oter wir enden wirklih in der allgemeinen Ermütung und Er⸗ 
ſchlaffung, die von mißtrauifhen Gemlirhern ja längft als ver flille Zweck die⸗ 
fer Anhäufung vieler Parlamente voransgefagt ift. 

Zu ter unmäßigen Dauer der parlamentarifhen Arbeitszeit konınıt nod 
die Maſſe des Stoffs und die Haft der Arbeit. Der Reihstag hat, wenn man 
tie Sonntage und tie Pauſen während des Dfier- und Pfingſtfeſtes abrechnet, 
an allen Tagen, mit Ausnahme von zweien, Plenarfigungen gehalten. Nun 
iſt die Beſchlußfähigleit des Haufes an tie Hälfte der Mitglieder gebunten; 
von jedem nidt beurlaubten Mitglied wird erwartet, daß es in ven Sigungen 
ericheine, und fo reiht die dur Tas Plenum, tie Commiſſions⸗ und Fraktions⸗ 
berathungen in Anfpruch genommene Kraft faum aus, um fi oberflächlich mit 
den wichtigſten Vorlagen vertraut zu maden. in eingehende Stutium der 
verliegenven Fragen iſt unmönlich; der Abgeortnete verbraudt, was er an Sach⸗ 
tenntniß in ſich hat; an eine Vermehrung feiner Kenntniffe ift nicht zu denken, 
wenn man nicht mißbräuchlich die Fähigkeit fo nennen will, raſch tie Haupt⸗ 
gefichtepuntte einer Frage aufzugreifen und nad der allgemeinen Richtung der 
Partei ein Urtheil zu formuliien. Unfere Parlamente berürfen einer ſchärferen 
Arbeitstheilung und um dieſe vorzubereiten, einer Berabfegung ver beichluß- 
fähigen Stimmenzahl. Nur fo können fi für die einzelnen Zweige des Staate- 
lebens Specialitäten beranbilden. Beute fommen uns tiefe mehr und mehr 
abhunten, und an ihre Stelle tritt eine allgemeine Redefertigleit, die Gefahr 
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läuft formaliftifh zu werden, weil das Talent keines Einzelnen zur Beurthei⸗ 
lung aller Dinge ausreicht. Diefe Reform liegt nun in der Hand der Barla- 
mente felbft, eine andere aber liegt in ter Hand der Regierung. Die Oefetent- 
würfe, welche zur parlamentarifchen Berathung kommen, folten den Abgeordneten 
ſchon einige Zeit vor ter Eröffnung ter Seffton zugänglich gemacht werben. 
Es ift dann ein Studium, eine Berathung mit Sadjverftändigen möglich, der 
gewillenhafte Abgeordnete kommt feltener in die peinliche Tage, nach oberfläch⸗ 
lihem Urtheil fi entiheiden zu müffen. Im Zolparlament ift jener Wunfch 
von einem bayerſchen Mitglied angeregt worden; dort fol in Fürzefter Frift 
eine Anzahl techniſcher Vorlagen erledigt werden, während doch die Mehrheit 
des Parlaments nicht aus Technikern beſteht. Da die Seffien felbft fehlechter- 
dings feine Zeit zur forgfältigen Prüfung läßt, fo ift das Berlangen nad ei⸗ 
ner vorherigen Kenntniß der Oefegentwürfe hier befonters gerechtfertigt. Aber 
der Zollbundesrath wird diefe Wünfche vorerft kaum erfüllen können, denn auf 
die preußifchen Regierungsbeamten drückt vie Laft dreier jährlicher Seffionen 
nicht minder ftarf, als auf die Abgeordneten. Es fehlen die organiſchen Ein⸗ 
richtungen zur Vorbereitung der Geſetzgebung. Berwaltungsgejchäfte und legis⸗ 
Iative Arbeiten laufen, fib wechſelſeitig ftörend, durdy einanter. Diefem Uebel 
fann nur durch ftändige Commiſſionen, ähnlich der für den Civilprozeß, abge- 
bolfen werden. Die Arbeit folder Commijfionen wird dann am frudtbrin« 
gentften fein, wenn man fidh bei der Wahl nicht auf die Beanıten bejchräntt, 
fondern aus den Streifen ter Abgeorbneten und der Sadverftändigen Kräfte 
herzuzieht. — 

Das viesjährige Zollparlament hat fid ftreng in den Grenzen feiner 
techniſchen Aıbeiten gehalten. Durd den Präfidenten Delbrüd gejhäftsmäßig 
eröffnet, hat e8 drei Wochen ohne eine einzige politiſche Debatte getagt, und iſt dann 
von den Träger der Präfivialgewalt des Zollvereins mit einer Rede geſchloſſen, 
in der die nationale Bedeutung der gemeinfamen Inftitution nur Inapp berührt 
wird. Graf Bismard war feinen Föniglihen Herrn nad Hannover und Bremen 
gefolgt. Er erſchien erft in der legten entſcheidenden Sigung, und zwar um 
die fategorifche Erklärung abzugeben, daß das Präſidium die Larifreform nur 
genen die Petroleumsfteuer gewähren und unter allen Unıftänden von feinem 
Recht des Veto Gebrauch maden werde. 

Die Herren aus Edywaben und Baiern auf dem äußerften rechten Flügel 
der Verſammlung hatten es diesmal leichter al8 im vorigen Jahr. Seine Adreſſe 
beängftigte fie mit der Hindentung auf das einige Deutſchland, Feine heimtückiſche 
heſſiſche Frage bedrohte die Schranken der Barlamentscompetenz, fein Börſen⸗ 
feſt, keine Oſtſeefahrt war angeſtiftet, um ihren unverdorbenen Particularismus 
zu ungarnen und fie in den deutſchen Staat hineinzuſchmeicheln. Sie hatten 
fein einziges Mal nöthig, die Redner durch den Ruf zur Sache von politiſchen 
Ausſchweifungen zurüd zu halten. Die Berfammlung war zwar nicht immer 
bei der Sache, fie löfte fidy oft in plauvernde Gruppen auf, aber die Redner 
ſprachen wirflih nur von Eiſen und Rei, von ter Zuderrlibe und ber Raffi- 
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nade. Der bedeutendfle Vortrag, weldyer während der drei Wochen gehalten 
wurte, war ein ftreng fachlicher, e8 war die Schilderung, welche der Präfident 
Deibrüd von dem glänzenden Aufihwung entwarf, den unfere Montaninpuftrie 
feit ficben Yahren trog ter Eifenzollernäßigungen genommen bat. Im vorigen 
Jahr war das Zollparlament nod eine neue und unergründete Erſcheinung. 
Viele Bolititer hatten vor dem Yahr 1866 ten Gedanken gehabt, daß der Zofl- 
verein, an deſſen Spitze Preußen fand und der Defterreih ausſchloß, Die ge- 
eignete Baſis zur nationalen Entwidelung werten fünne Man vergaß, daß 
diefe Baſis durch die ftraffere Gemeinfchaft des norddeutfhen Buntes über- 
beit war und daß es eine Rücdbildung geweſen jein würde, ten politifchen 
Schwerpunft aus dem engeren in ten lojeren Berband zu legen. Man liber- 
ſah, daß fortan alles nationale Streben fi darauf richten müſſe, ten frifchen 
Bau des norddeutſchen Bundes zu feltigen, in Europa den Glauben an feinen 
unerſchütterlichen Beſtand, in Deutfhland das Vertrauen auf feine innere 
Wohnlichkeit zu erweden. Man machte Anläufe, einen Theil der politifchen 
Aufgaben des Reihstags auf das Zollparlament zu Übertragen. Wären bie 
ſüddeutſchen Barticulariften politiſche Köpfe, jo hätten fie diefe Idee nicht bes 
timpfen fondern uuterftügen müſſen, denn bier war ihnen noch einmal die 
Möglichkeit geboten, tem Sliven gegen Heine Opfer eine große Stellung in 
ter deutfhen Gemeinſchaft zu erobern, die Feſtiglkeit des norddeutſchen Buntes 
zu lodern, da8 Gegengewicht Sachſens, Heſſens und der anderen Kleinſtaaten 
gegen tie preußifhe Hegemonie mächtig zu verftärken. Aber fie waren kurzſichtig 
genug, ſich in der fchroffen Negation zn halten und uns im Norten die Zeit 
zur Ausbildung tes einheitlichen deutſchen Staates zu laſſen. Die Anläufe der 
nationalen ſüddeutſchen Minorität fcheiterten an ihrem Proteit, und jo war es 
entfchieten, daß das Zollparlament vorerft eine großartige Form für einen ziem- 
lid Meinen Inhalt bleiben werde. 

Die diesjährige Seſſion begann mit jener bereits gewonnenen Erfenntniß. 
Die Illuſionen waren verflegen, nan war allfeitig einverftanden, daß das Zoll⸗ 
parlament eine Tirecte politiiche Bedeutung nicht habe. Dagegen war ein an- 
terer Charafterzug der Verfanmlung noch nicht fo ſcharf bervorgetreten, ale 
es leider in dieſer Seſſion geſchehen ift. Wir meinen das Uebergewicht der 
Jutereſſen, und das rlidfihtelefe perſönliche Eintreten für die eigenen Inter 
eſſen. Die Zarifveränderungen des vorigen Jahres lagen wefentlih in dem 
mit Defterreih abgeſchloſſenen Hantelövertiag, an deſſen VBerwerfung night zu 
denlen war; eine Reform der Zolfäge auf dem Wege der inneren Geſctzgebung 
wurde jegt zum erften Male verſucht. Da mlfien wir num geftchen, daß der 
Zerfall ter politiſchen Parteien bei den einzelnen Tariffragen, daß die Manöver 
und Gealitionen der Intereflenten auf uns einen peinlihen Eindruck gemacht 
haben. Mag man für oder gegen den Petroleumszoll flinımen, je nachdem man 
ihn wirthſchaftlich für zuläffig oder für verderblih hält; aber gegen tie eigene 
UÜeberzeugung den Zol mit zu alle bringen helfen, Lerigli weil man weiß, 
daß Die Regierung dann aud die Herabfegung ter Eifenzölle zurlid nimmt und 
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man alfo aus der Tafche der Conſumenten noch ein Jahr länger einen Zufhuß 
für die eigenen Fabrikate erhält, das ift eine widerwärtige Abflimmung. Es 
ift peinlic) zuzubören, wenn unfere Großinduſtriellen in eigener Sade bie 
Scleufen ihrer Beredſamkeit aufziehen, wenn fie mit unerfchütterlicher Nach⸗ 
baltigkeit aber- und abermals auf der Tribüne erfcheinen, um den Untergang 
ihrer Inbuftrie zu prophezeien, um die hundert Vorwände auszuframen, Die 
auch für das blühendſte Gewerbe die alte Höhe des Schußzolle® immer nodh 
nöthig, die Ausgleihung zwiſchen auswärtigen Zoll und innerer Productions- 
fteuer immer noch unmöglich maden follen. Wie ehrwürdig ift dagegen ber 
alte Mohl! Unbeirrt durch den Wantel ver Zeiten, unbelehrt durch die Zahlen 
vom Bundesrathstiſch, kämpft er für feine Theorie, daß es befler jei vou den 
heimiſchen PBroducenten theuer und ſchlecht, al8 von den ausländiſchen gut und 
billig zu kaufen! Aber er kämpft dod nicht fAr feinen Geldbeutel; es ift doch 
nur ein Syſtem, nur ein nationaler, nicht ein perfönlider Egoismus, wofür 
er feine entlofen Reden hält. Wir wünfchen im Unterefle der Sittlichfeit der 
Nation, daß die Verweifung eines Theild der materiellen Fragen an ein be= 
fonderes Parlament nicht allzu lange dauern möge. Eine ſolche Iſolirung läßt 
die Sorge für den eigenen Bortheil fich gar zu ungenirt vordrängen. In einen 
Bollparlament dagegen treten bie Iutereflenfragen vor den allgemeinen Probles 
men der politiihen und der Rechtsentwicklung zurück, fie müſſen fi den idealen 
Sefihtspuntten der politiſchen Parteien und den Bebärfniffen des Staats unter- 
orbnen. 

Das Zollparlament bat bis zum Jahre 1877 oder bis zu bem vielleicht 
früheren Termin eines mitteleuropäifchen Völkerkampfes die Aufgabe, die wirth- 
ſchaftliche Gemeinfhaft zu unterhalten und mit zu verhüten, daß die Süd⸗ 
ftaaten aus dem deutfchen Leben heraus und gleihfan in's Leere fallen. Es ift 
wichtig als ein jührliher Vereinigungspunft aller nationalen Parteien und ale 
ein Aergerniß für die Sonderbündler in Württemberg und Wltbayern, welche 
dadurd gezwungen werden, nad tem Nordoften auszufchauen als nah dem 
politifchen Mittelpunkt, wohin ihre Abgeordneten von Yahr zu Yahr wandern 
müſſen. Aber feine Berhandlungen find auch nicht ohne pofitive Früchte gewefen. 
Die neue Zollortung, welche das Abfertigungsverfahren nad) den Bedürfniſſen des 
modernen Verkehrs regelt, ift al8 Codification deſſen, was ſich bisher praftifch 
geltend gemacht hatte, ein bedeutender Fortſchritt, und das Geſetz liber Die 
BZuderbefteuerung, wenn es auch die Ausgleichung zwiſchen Eolonial- und Rüben⸗ 
zuder noch nicht völlig vollzieht, ift eine erfreuliche wirthſchaftliche Reform, die 
darum nicht fchlechter wird, weil fie zugleid den Staatsfinanzen etwas einbringt. 
Es wird den indifhen Zuder, der ven unſerm Markt faft verdrängt war, wie 
der in größeren Maſſen in das Zollvereinsgebiet führen, und dieſe ſtärkere 
Concurrenz wird wahrfdeinlich zur Folge haben, daß ter Sechſer an höheren 
Steuern nit von dem Bolf getragen wird, fondern den heimiſchen Fabrikanten 
an ber bisherigen Schußzollprämie entgeht. Aber wenn auch die Conſumenten 
den Aufſchlag zu tragen hätten, jo wird diefe höhere Befteuerung eines Genuß- 
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mittels, welches nicht zum nothwendigen Lebensbebarf gehört, tie heilfame Folge 
baten, daß tie Matricularbeiträge ver Einzelftaaten um genau denfelben Be- 
trag vermindert werten fönnen; die Lalten des Volks werten alfo nur zwed» 
mäßiger ungelegt, aber nicht in ſich erhöht. 

Alle tiefe Gründe bewogen die große Mehrheit der natienalliberalen Partei, 
dem Auderfteuergefeg ihre Zuſtimmung zu geben, aud nachdem tie Heffnung 
verfhmwunden war, dadurd die Tarifreform zu erlaufen. Es fprachen ja aller 
dings viele Gründe dafür, beide Dinge zu verfnüpfen. Aber da die Regierung 
anf eine Ermäßigung im Tarif nur gegen das Mequivalent der Petroleumsſteuer 
eingeben wolle, fo wäre bie Folge jener Taktik geweien, daß ter Schutzzoll 
für die Rübeninduftrie zum Schaden tes confumirenden Volls erhalten blieb 
nnd daß überhaupt gar nichts zu Stande kam. Diefe reine Negation fagte 
der Mehrzahl der Abgeordneten nicht zu und fo bantelten fie nad dem Sprich⸗ 
wort: der Klügfte giebt nad. Hätten fie bartnädig Zuder und Tarif verbun- 
den wie Graf Bismard Petroleum und Tarif verband, fo würden fie nur den 
Schler der Regierung ibhrerfeits wiederholt haben. 

Das Scheitern der Tarifreform hat jedenfalls den Vortheil, daß das Zoll- 
parlament im näditen Jahr wieder berufen wird. Es liegt auch im Intereſſe 
der Regierungen, den Tarif dur Streihung der vielen uneinträglichen Artifel 
zu vereinfadhen, die KEifenwaaren, deren Zollerträgnig nur gering ift, zum 
Bortheil der Yandwirtbichaft, des Handwerks und des Arbeiters herabzufegen, 
und felbft für eine Ermäßigung des Reiszolles fpricht der Umftand, daß 
nad) den biöherigen Erfahrungen die Reduction eine außerordentlihe Vermehrung 
der Einfuhr nad ſich ziehen wird. Die Vorlage eines vereinfachten Tariſs wird 
alfo wiederlehren, obwohl wir ten Hebel der Zuderfteuer aus der Hand gegeben 
haben. Möchten die Zollregierungen nur entlih das Petroleum ruhen laſſen 
Man muß eine Frage, in welcher die Mehrheit des Parlaments nun einmal 
engagirt ift, nicht immer wieder aufrühren. Die Petroleumsfteuer ift freilich 
im Volt weit populärer al8 im Parlament, aber fie gehört doch nicht in ein 
Syſtem ver Beſteuerung tes freiwilligen Verbrauchs, nit in die gleiche Neibe 
mit Zuder, Kaffee, Taback; fondern fie belaftet den noihwendigen Bedarf, das 
Mittel zur Arbeit, fie fteht dicht neben der Auflage auf Mehl und Fleifh, und 
fie würde eine Rüdbildung unferes Steuerſyſtems in einer Richtung bedeuten, 
die wir foeben verlaflen wollen. 

Es ift zweifellos, daß unſere Zölle die Erträge nicht liefern, die fie liefern 
jollten. Die Einnahmen haben ſich feit 1864 un 1'/, Sgr. per Kopf vernin- 
dert, und felbit wenn dieſe durd die eingreifenden Handelsverträge der letztem 
Yahre bedingten Ausfälle wieder eingehelt werten, ftehen wir gegenüber andern 
großen Ländern, wie England und Frankreich, noch ganz außerortentlih zuräd. 
Ein gut entwickeltes Finanzzollſyſtem könnte unfere Einkünfte um ein Dritiheil 
ihres heutigen Vetrags fleigern, die Noth unferes Deficits mildern und ung die 
Mittel zur Befeitigung der drückendſten Steuern, ter Mahl» und Schlachtſteuer 
und der Salzſteuer liefern. Aber unfer Steuerweien ift in drei Theile zerrif 
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fen; den einen Xheil, die Zölle und einige Verbrauchsfteuern, überwacht das 
Zollparlament, über einen zweiten Theil der indirecten Steuern entſcheidet ber 
Reichstag, der Reſt derfelben, die directen Steuern fo wie die Einkünfte aus 
der Staatdwirthichaft gehören vor den Landtag. Im jeder diefer Verſammlun⸗ 
gen herrſchen antere Geſichtspunkte, die Sorgen des preußifchen Staats gehen 
das Zollparlament nichts an, und die Süpftaaten, die fi den Ausgaben für 
die Marine entziehen und fllr die Randvertheidigung, mit Ausnahme Badens, 
nur das Mäßigſte leiften, rühmen fid) mit einiger Oftentation ihrer glüdlicyen 
Finanzverhältniffe, wenn Preußen nad den Artikeln ſich umfchaut, die einen 
höheren Zoll tragen können. Wohin fol diefe Zerflüftung unſeres Haushaltes 
führen? Sie war erträglich, jo lange wir im Ueberfluß zu leben ſchienen und 
unfere Einnahmen ftetig wuchſen. Uber diefe Periode ift vorüber. Wir find 
im Rüdgang und bie Urſachen dieſes Rückgangs werden nod eine Reihe von 
Jahren nachwirken. Wir lönnen uns nicht durch einiges Ausfliden an dieſer 
und jener Stelle, fondern nur durch eine umfaſſende Revifion unſeres Finanz- 
ſyſtems helfen; die Zölle find davon ein Theil, und fo zwingt und die dringenbfte 
Nothwendigkeit, nad) dem Ablauf der jegigen VBertragsperiote die wirthfchaftlidye 
Gemeinſchaft nur mit denen fortzufegen, welde die ftaatliche Gemeinſchaft, die 
Ausgaben für die Yandesvertheidigung, mit uns theilen wollen. 

Wir find zu der ernten Trage gelangt, die nur vorläufig für ein Paar 
Monate bei Seite gefhoben ift, zu der Frage bes Deficits. Gie führt uns 
aus dem Zollparlament zurüd in den Reichstag. Die Seffion des Reichstags 
war nicht unfvuchtbarer als die beiden früheren Sejfionen. Vielmehr gab fie 
wiederum Zeugniß von der außerordentlichen gefeßgeberifchen Regſamkeit des 
norddeutichen Bundes. Voran fteht als glänzendftes Werk die Gewerbeordnung, 
neben den Militirconventionen das wirfjamfte Mittel zur Verfhmelzung der 
norbtentfhen Bevölkerung. Dann folgt der oberfte Handelsgerichtshof, eine 
Inftitution, die juriftifch fehr mangelhaft fein mag, die uns aber den einheit⸗ 
lihen Bundesgerichtshof verbürgt und zugleih ein neues Band zwilhen uns 
und dem Süden werben kann. Die Unwandlung der verfchiedenartigen Wechſel⸗ 
ftempel der Einzelftaaten in eine Bundesftempelfteuer iſt eine Wohlthat für ven 
Berkehr und zugleih ein Fortſchritt des Buntes zu dem Biel feiner finanziel- 
len Selbftäntigfeit. Die Aufhebung der Portofreiheiten erhöht die Einnahme 
und befeitigt die Ungleihmäßigkeit in der freien Benugung der Poſt feitene 
der Stuatsbehörden. Das Geſetz Über dic Beichlagnahme der Arbeits- und 
Dienftlöhne ift abermals ein Zeichen der Fürforge des Reichstags für die ar- 
beitenden Klaſſen, es ſchützt die perfünliche Arbeitskraft vor ver Ausbeutung 
durch gewiflenlofe Kreditgeber. Ferner hat der Reichſtag das Wahlgejeß geneh⸗ 
migt und er hat die freude gehabt, feine Zuftimmung zu einem militärifchen 
Bertrage mit Baden zu geben, der den Norddeutſchen geftattet in der badifchen, 
den Badenfern in der norddeutſchen Armee zu dienen, der alfo ruht auf der 
völligen Gleichmäßigleit ver Militäreinrichtungen zwiſchen Preußen und bem 
Großherzogthum und auf der völligen Gewißheit, daß beider Schidjale in jeder 
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Kriegsgefahr verbunden find. Und auch deffen wollen wir noch gedenlen, daß 
Dank den langjührigen Bewilligungen ter preußifchen und nortbeutfhen Volke 
vertretung, in diefen Tagen der erfte deutſche Kriegshafen feine Weihe und den 
Namen des Fürften empfangen hat, den die Geſchichte als ven ruhmvollen Be 
gründer der nationalen Einheit feiern wird. Eo rüden wir allenthulben vorwärts, 
wachſen an einheitlihen Inftitutionen und empfinten wie das Neue fid) befeftigt, 
das Alte in den Hintergrund tritt. Der Empfang, ten König Wilhelm in Han- 
nover und Bremen, in Oltenburg, Oftfriesfand und Denabrüd fand, war kein 
officieller Feftiubel. Es war eine herzliche, aufrichtige Huldigung, die dem deut⸗ 
fhen König targebradyt wurde. Der Mittelftaat Hannover ift bi® auf die wel- 
fifhen Stammlante für tie neue Zeit gewonnen nnd die Wahlen in dem an« 
deren norddeutſchen Mittelftaat, im Königreih Sachſen, bezeugen aud dort dem 
Sieg des nationalen Gedankens. 

Und tod ift diefe Seffion die peinlichfte geweſen, welche wir im norbdeut- 
fhen Bund bisher gehabt haben. Die preußifche Finanzkriſis zog den Reichs⸗ 
tag in Mitleivenfchaft, die ECteuerfragen wurden der Schwerpunkt feiner Ber- 
bantlungen und dieſe endeten mit der vollen Negation, mit ter Berwerfung 
fänmtlicher neuer Stenerprojecte. Es ift taktvoll und Hug, daß die Thronrede 
dieſes Ergebnig mit fo kühler Ruhe aufnimmt und nur die gleihmüthige Fol⸗ 
gerung daraus zieht, daß nunmehr die Tandesvertretungen den Ausfall durch 
Einfhräntung der Staatsausgaben oter durch Bewilligung von Abgaben zu 
deden haben würden. Sie geftcht eine ernftlihe Differenz zwifhen der Bun- 
deserecutive und dem Reichstag nicht zu, weil eine folhe Differenz überhaupt 
nicht ftattfinden darf. Diefe beiden Faltoren müffen fi vertragen, fie müſ⸗ 
fen es, weil ihr Kampf das junge Staatöwefen des Bundes aus den Fu⸗ 
gen treiben würte. Der Jubel des purticulariftifhen Lagers Über den nega- 
tiven Ansgang des Reichstags, die Schatenfrende der ausländiſchen Preſſe, 
weldhe wähnt die Oppofition flanıme aus ben gegen Preußen fi auflchnen« 
den Kleinftaaten, belehren uns über das, was wir auf alle Fälle vermeiden 
müffen. Unfere Gegner hoffen, e8 werde dies Alles der Anfang fein zu einem 
nenen Conflict gleih tem von 1862, zn einem zweiten und wirkfameren An- 
finrm auf unfer Kriegsbudget, zu einer Abſchwächung unferer Wehrkräfte 
welche dann der franzöfifch-äfterreihifchen Coalition um fo leichter erliegen würden 
Sie unterfhäpen das Muß des nortteutfhen Staatsgefühls. Mas nothwendig 
iſt zum Schug der nationalen Eriftenz und zur Pflege ihrer Entwidelung wird 
der Staatsgewalt niemals fehlen. Das preufifhe Deficit darf nicht flörend 
eingreifen in bie Bundesverhältniſſe; es ift eine häusliche Angelegenheit, die 
zwilhen den preußifhen Staatsfaltoren ſchwebt, und die mit einigem guten 
Willen feitens der Regierung bald genug geordnet werten kann. Sobald dies 
gefhicht, wird auch im Reichstag tie Mehrheit für tie erforderlichen Yinanz- 
maßregeln ſich finten. 

Man vergegenwärtige ſich die Lage, in welche der Reichstag in tiefer Seſ⸗ 
ſion verſetzt wurde. Es wird ihm die plötzliche Entdeckung gemacht, daß der 
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Verminderung feines Vermögensſtandes. Wir wollen nur die Gründe anfüh- 
ren, die den Reichſtag berechtigten, Died Durcheinander won übereilten Steuer- 
vorlagen von der Hand zu weiſen und die Unterfuchung ter ganzen, jpecififch 
preußifhen Frage zunächſt dem Landtag zu überlaſſen. Wozu follen wir leug- 
nen, daß hier auch politiſche Gründe mit wirkten? Wenn nun der Friede in 
Europa fi confolitirt, und der wieter aufblühende Berkehr jene 8,6 Millio- 
nen, die uns heute fehlen, in die Staatslaffe fließen läßt, was wird — falle 
inzwifhen die Bunteseinnahmen durd neue Steuern erhöht, die preußifchen 
Matricularbeiträge entſprechend herabgejett find — dann die folge für das 
preußifche Burget fein? Wir werben in eine Lage zurüdfehren, wie fie zwifchen 
1862 —66 war; die Verwaltung wird reiche Ueberſchüſſe haben, ſich bequem 
einrichten und den büreaufratiichen Apparat vermehren. Es wird jeder finan- 
zielle Impuls zur Bejchleunigung einer billigeren Organifation der Yuftiz, zur 
Kreis- und Gemeindereform, zur Verringerung der Beamtenzahl und Begün⸗ 
ftigung ter Seltftverwaliung weggefallen fein. Man wird in dem alten Schlen- 
drian weiter leben und von Zeit zu Zeit eine Sreisreform oder ein Schulgefeß 
vorlegen, in ber fiheren VBorausfiht, daß es im Abgeordnetenhauſe verbeflert 
und im Herrenhaus verworfen wird. Im Innern der preufifhen Monarchie 
wird Die conferpative Partei fo unbekümmert weiter regieren, als hätten wir 
nie ein Jahr 1866 gehabt. Kann die nationale, die liberale Partei die Förde⸗ 
rung eines folhen Zuſtandes verantworten? Sie kann es nicht; fie ift verpflichtet, 
die neuen Yinanzmittel, fei e8 in Abgeordnetenhaus fei e8 im Reichstag, mit 
Sparſamkeit und nur von Jahr zu Jahr zu bewilligen, damit die Regierung 
ein Intereſſe behält, vie Wünfche des Landes zu erfüllen. Wir warten feit 
20 Yahren auf eine Kreisordnung und feit 50 Jahren auf ein Schulgefeß; es 
ift feine Ueberftürzung, wenn wir tiefe Fragen entlich für reif erklären. 

Zur Zeit des Manteuffel’fchen Regimes erblidte man in dem Art. 109 der 
preußifhen Berfaffung, der dem Abgeordnetenhaus das Recht der jährlichen 
Steuerbewilligung entzieht, ein Fundament des Staats und des Throns. Seit. 
dem ift die norddeutſche Bundesverfaffung entftanden und man hat dieſes Fun⸗ 
dament nicht für nöthig gehalten. Das Militärbudget ift auf den Bund über- 
gegangen, die Kämpfe in dem preußiichen Yandtag beſchränken fid) auf die Civil» 
refjort8, auf Reformen der Yuftiz, der Eultus, der inneren und der Finanz⸗ 
verwaltung. Die Bebürfniffe des Staats haben fidh vermehrt, er fucht nad) 
neuen Hlilfsquellen. Wie kann man hoffen, fie zu gewinnen und den Art. 109 
dabei aufrecht zu erhalten? Unfere Einkommenſteuer ift mangelhaft veranlagt, 
ihr Ertrag von 4,9 Millionen fteht in feinem Berhältniß zu dem Reichthum der 
begüterten Klaſſen. Eine fhärfere Anziehung diefer Steuer, die eine Aenderung 
der gefetlihen Beftimmungen Über die Organe und die Art der Einfhäßung 
vorausſetzt, wäre vielleicht ber befte Weg, um das Deficit von 1870 zur einen 
Hälfte zu deden. Aber das Abgeorpnetenhaus wird fi auf einen ſolchen Vor: 
ſchlag nur dann einlaffen, wenn die Geltung des Geſetzes auf ein Jahr ber 
jhränft wird. Die jährliche Bewilligung giebt ihm die Draht, die Ueberſchüſſe, 
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welche in beſſeren Zeiten entſtehen, zu Steuerreformen zu verwerthen. Warum 
will man ſich gegen eine Forderung ſträuben, die in allen civiliſirten Ländern 
erfüllt iſt und deren Erfülung bei und alle Finanzverlegenheiten leicht beſeiti⸗ 
gen würde? Bielleicht überſchätzt man im Volk den Werth des Steuerbewilli⸗ 
gungsrechts; vielleicht bedeutet es in der Theorie mehr, als im Leben. Aber 
es iſt vergeblich zu verſagen, was andere Völker als altes Recht üben. Man 
wird zuletzt doch nachgeben müſſen und durch das Zögern nur die Ordnung 
der Finanzen hinausſchleppen. Die Abneigung gegen eine rationelle Entwicke⸗ 
lung unferer indirecten Steuern wird in dem Augenblid verfhwinten, wo Lie 
Yanteövertretung im Verein mit der Regierung über die Mehrerträge disponirt, 
wo diefe nicht innmer wieter von der Berwaltungsmafcdine verfhludt, fondern 
mitunter au zur Beſeitigung recht ſchlechter Steuern verwandt werten. 

Graf Bismard hat fih von feinem Amt als VBorfigender des preußifchen 
Staatsniinifteriums beurlauben laflen; er behält nur die Geſchäfte als Bundes- 
tanzler und ale Chef der auswärtigen Angelegenheiten des Buntes. Dicfe 
Beurlaubung fällt in die Zeit, wo das preußifhe Minifterium feine Entſchlüſſe 
für den nächſten Yandtag fefiftellen muß. Er wird an benfelben feinen Antheil 
haben und daher aud im Abgeordnetenhaus nicht für fie eintreten fönnen. Die 
Bundesregierung feparirt fih von ter preußifchen Regierung, fie zieht tie Ma⸗ 
tricularbeiträge von ihr ein wie von der Regierung von Neuß, und überläßt 
den Einzelftaat Breußen feinem Schidfal. Das ift eine originelle Wendung, 
aber wir zweifeln, ob fie die preußifchen Miniſter angenehm berührt. Was 
wäre wohl aus dem Minifterium von 1862 ohne den Grafen Biemarck ges 
worden? Es würde kein Jahr gelebt haben und es kann auch heute nicht leben. 
Es find einzelne Reſſortchefs, aber es ift fein Minifterium. Ein einziger von 
ihnen, der Kriegsminiſter, bat fih durch die Tlüichtigfeit in feinem Fady den 
Danf der Nation erworben, die anderen haben an den Verdienſten von 1866 
keinen Antheil. Die Bollövertretung fteht ihnen genau fo gegenüber, wie nach 
dem Sturz der neuen Aera. Das erleihtert die Bofition des Abgeordneten⸗ 
hauſes, aber es ftellt auch den Widerſpruch zwiſchen unferer inneren und uns 
ferer nationalen Politik grell in's Licht. Wenn Graf Biemarck bei dem gefaß- 
ten Entfchlufje beharrt, fo wird tie unausweidhlihe Folge feines Schrittes eine 
Umbildung des preußiſchen Minifteriums jein. 
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Bon Iwan Turgénjew's Werken erfcheint in Mitau bei Behre eine 
Sefammtausyabe, die ver Dichter felbft durchgefehn hat und deren volllommene 
Treue in der Ueberfegung er „auf's nachdrücklichſte“ garantirt: „eine Genug 
thuung,“ fegt er hinzu, „die mir nur felten oder auch wohl gar nicht zu Theil 
geworben ift. Ich verdanke Deutfchland zu viel, um es nicht als mein zweites 
Baterland zu lieben und zu verehren: vor dem aber, was man liebt und ver- 
ehrt, ift der Wunfch, in feiner eigenen Geftalt auftreten zu dürfen, wohl nas 
türlich!“ 

Der erſte Band dieſer Ueberſetzung, der ſoeben herausgegeben iſt, enthält 
„Väter und Söhne;“ ich habe den Roman bereits in meiner früheren Anzeige 
in den preußiſchen Jahrbüchern beſprochen. 

Gleichzeitig erſcheint in der Collection Hetzel von Zurgenjew ein Band 
„Nouvelles moscovites,“ theils von dem Verfaſſer ſelbſt, theils von Prosper 
Merimee in's Franzöſiſche überſetzt. Abgeſehen von den apparitions, die ich 
auch bereit8 charakterifirt habe, enthält der Band drei neue Novellen, „le chien,* 
„ie brigadier* und l’'histoire du lieutenant Yergounoff;“ ferner drei ältere, die 
früher nur in einzelnen pericdifhen Blättern veröffentlicht waren, „Annouchka,* 
„le juif* und „Pe&touchkoff;“ die beiden legteren gehören fogar zu den früh⸗ 
ften Dichtungen Turgénjew's, fie fallen in die Jahre 1846 und 1847. 

Neues liber das Talent des Verfaſſers lernt man aus ihnen nicht, aber 
fie find durchweg erfreuliche Belege für das, was frliher zum Lobe deſſelben ge- 
fagt if. In der Erzählung zeigt fich überall der Meifter. Sie find diesmal 
fämmtlih fpecififh ruſſiſch; fie enthalten Ereigniffe und Charaktere, die nur 
auf ruffifchen Boden aufwadjien Fünnen. Den Vorzug möchte id der Heinen 
Burleste „le chien* geben, einer Gefpenftergefchichte, die an toller übermüthi⸗ 
ger Yaune nichts zu wünſchen übrig läßt. „Pétouchkoff“ und „le brigadier* 
erzählen die Gedichte von zwei braven nicht gerade bedeutenden Leuten, die 
durch die dämonifhe Macht der Liebe elend geworden find. Die zweite Erzäh- 
lung bat einen faft zu bänglihen Charakter, bei der erften überwiegt entſchieden 
der komische Eindrud, fo ernft auch der Berfaffer die Sache zu nehmen fcheint. 
Die Scene, in weldher der arme Teufel, den die Liebe ganz aufgezehrt bat, in 
lautes Schluchzen nusbricht und damit nicht blos feinen Bedienten, fondern auch 
die hartherzige Bädern anftedt, die doch von ihm nichts wiffen wollte, ift von 
einer unwiderſtehlichen Wirkung. Jeder Zug ift wahr und echt, uud durch biefe 
Wahrheit wird man felbft mit ter Atmofphäre verföhnt, die fonft nicht gerade 
wohlthut. Ein ähnliches Thema behandelt „Yergounoff,* nur daß man bier 
mit Frauenzinnmern zu thun hat, weldhe die Ausbeutung von Männern zum 
förnlihen Handwerk maden. „Der Jude” ſchließt faft mit einer zu fchreien- 
den Diffonanz ab, die Charakterzeihnung ift wieder ebenfo neu als tief. Wäh⸗ 
vend alle diefe Gefhichten in der Provinz fpielen und altruffiiche Typen dars 
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ftellen, bewegt fid „Annouchka* in der modernen Geſellſchaft, in der ftrebfamen 
und biltungsbedürftigen Jugend, die aber durch zu weit getriebene Reflexion 
ihre Thatkraft untergräbt. Der Held ter Geſchichte verlieit fein Yebensylüd, 
weil er mit feinem Entſchluß nicht fertig wird, im redbten Augenblid zuzugreifen. 

Turgenjew’s Werke fheinen aud im deutſchen Publicum immer mehr Bei⸗ 
fall zu gewinnen und man Überzengt fi immer mehr davon, daß er ung ein 
ganz neues und bedeutented Gebiet der Poefie aufgeſchloſſen hat. 


Graf Georg Friedrig v. Walded, ein preußifher Staatsmann 
im fiebzehnten Jahrhundert, von B. Erdmannsdörffer. (Derlin, 
1869, bei ©. Reimer.) 


Man hat Preußen zum Vorwurf gemadt, daß es keine nationale Macht, 
fondern nur ein geographifcher Begriff fei. Es läßt fih nicht leugnen: während 
FSrantreih un Baris, England um London, Epanien um Koftilien u. |. w. im⸗ 
mer ftäıfer werten, und um gegebene nationale Kernpunkte ringsun hier ſich 
anſchloß was zu dieſer Bewegung fib geträngt oter gegmungen fühlte, erbliden 
wir Anfangs kein Centrum in Preußen, wir fehen nichts wirkſam als den 
Willen einer Dynaftie, tie kaum mit einem Fuße in Deutichland drinfteht. 
Breußen befaß, als es Mitte tes fiebzehnten Jahrhunderts unter ven Mächten 
zu zählen begann, feine nationale Eigenthümlichkeit. Wo lag denn Das Reich des 
Churfürſten, den der König von Frankreich 1646 ſich herbeilieh, mit „ınon frere“ 
anzureten? Es beitand aus weitzerftreuten Heinen Theilen ter diöparateften Art. 
Alle tie Städte, welche deutſche Cullur repräfentirten, logen außerhalb; auf alle 
die Landſtücke, welche turh Menſchen- und Bodenreichthum glänzten, fiel auch 
nicht der fernfte Schimmer preußifcher Oberberrlichleit. Die Entwidelung der 
deutfchen Litteratur und Gelehrfamleit vollzog ſich ohne Preußen. Preußen war 
geegraphiſch zuſammenhangsélos, eine Armee aus lauter Vorpoften, eine Anzahl 
von Buntten. Innerhalb tiefer Bunkte aber ein mächtiges ideales Centrum, res 
präfentirt Durch eine organiſatoriſche Tynaſlie, teren Wille war, groß und herr⸗ 
chend zu werten; uud ihrem Drange zu diefer Höhe entgegenkemmend, wenn 
auh ohne feiner felbft bewußt zu fein, Tas Gefühl in Norddeutſchland: man 
müſſe jih conceutiiren gegenüber dem ſpaniſchen Oeſterreich, es müſſe eine auf 
ſich berubente proteftantiiche Wacht entſtehen. Beide Elenmiente erbiiden wir 
Anfangs fo weit getrennt, Daß eine Vereinigung undenkbar ſcheint. Und dennoch: 
unabläjfig arbeiten diefe Elemente einanter entgegen, bis dieſe Dynaſtie und 
diefes Norddeutſchlaud endlich ji finten und Eins werden. Zweier Jahrhun⸗ 
derte beturfte e8 um dieſes zu bewirken. Schritt auf Echritt verfolgen wir 
heute tiefe Geneſis. Sie erſcheint uns als cin nethwendiger Procen heute. Aus 
tem biegen Gedanken iſt ein Reich gemorten, aus wenigen Punkten eine ge 
ſchloſſene Peripherie. Die Frage wirft fih auf: wann entjtand biefer Gedanke? 
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Banı ward der erfte Verfud) „gemacht, ihn politifch durchzuführen? Die Schrift, 
auf die wir hinweifen wollen, vermehrt da8 Material zu Beantwortung diefer 
Frage um ein bedeutendes. 

Die Art wie Preußen in der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts feine 
Macht innerhalb Deutfchlands geltend machte, hat etwas durchaus Modernes. 
Die ganze Eriltenz dieſes Staates erſcheint fünftlih und precair. Alle Mittel 
werden darauf verwandt, den Zufanımenhang der zerftreuten Herrichaftsiheile 
berzuftellen und eine Armee zu fchaffen, welche Reſpect einflößt. Preußen allein 
ſcheint damals unter den norddeutſchen Mächten politifche Ziele zu haben, welche 
auch heute noch diefen Namen verdienen. Man ift unabläffig bemüht, ſich bemußt 
zu werden was man wagen, iwieweit man gehen dürfe und wie Berluft und 
Gewinn ſich ftellen könnten. Man bat nichts im Auge als den Staat. Zwei 
Mege gab es zur Größe, oder einfiweilen nur zur Selbftänvigfeit, denn biefe 
war das Nächſte, zu gelangen, und zwei Barteien fehen wir unter ben Beamten, 
auf deren politifcher Thätigkeit der Begriff „Preußen” damals beruhte. Die 
einen möchten wagen und gewinnen, die andern abwarten und erhalten. Der 
fiherfte, vorgefchriebene Weg für die Bolitit des Churfürften, dem die Nachwelt 
den Namen tes Großen und ten Ruhm die preußifhe Macht begrüntet zu 
haben zuertheilte, war, fi in Deutfchland dem Kaifer fo viel als irgend an- 
ging willfährig zu zeigen, um Schweden und Polen gegenüber, außerhalb tes 
dentfchen Reiches, um jo freiere Hand zu haben und dort die Anerkennung ciner 
Souveränetät zu fchaffen, welche fpäter dann auf Deutſchland zurückwirkte. Diefe 
letere Folgerung nehmen wir an, obgleih wir fie nicht ausgeſprochen finden, 
Polen und Schweden vermochten handgreiflih mehr zu gewähren als ſich Kaiſer 
und Reid) jemals abringen ließ. Nah Often hin war möglich, eine auf fi 
berubende abgerundete preußiſche Herrfchaft herzuftellen. Hier auch lagen die 
Berhältniffe einfacher. Es hanvelte fid offener um Geben und Nehmen im 
großen Sinne, e8 hatten weniger Factoren dreinzureden, man konnte fordern und 
brauchte fich nicht zu verftellen. Wie ganz anders, wenn man e8 darauf hätte 
anlegen wollen, fi nach der deutſchen Seite, hin zu confolibiren! 

Diefe weftlihen Aliancen waren unzuverläffig und gefährlich. Aller Fünfte 
ber Politif bevurfte man bier. Kaifer, Frankreich und deutfche Fürſten mußten, 
jeder nad) beflimmter Methode, behandelt, benugt und überliftet werden. Man 
durfte nicht eingeftehen was man wollte. Es galt, günftige Conjuncturen aus- 
zufpioniren oder herbeizuführen. Es brauchte Geift, Kühnheit, Genie nad 
diefer Seite, während man nad jener bin mit Kraft, Ausdauer und Vorſicht 
auskam. 

Kein Wunder, daß dic letztere Politik die meiſten Stimmen unter den Rath⸗ 
gebern des Churfürſten für ſich hatte. Kein Wunder aber auch, daß ſobald ein 
Mann von Genie hier eintrat, dieſen die deutſche Politik bei weitem mehr reizen 
mußte. Dieſer Fall ereignete ſich, als Graf Waldeck auf eine Reihe von Jahren 
das Bertrauen des Churfürften gewann. Die ganze Energie dieſes Mannes ift 
auf die Verfolgung ter deutfchen Bolitit Brandenburgs gerichtet. Er weiß, dem 
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Widerfiande der biöherigen Schule entgegen, den Fürſten immer von neuem 
auf Deutfhland zu lenken. (Er ift unermüdlich, günftige Situationen aufzufine 
den, al8 vertheilhaft darzuftellen und tie größten Hoffnungen auf ihre Ausbeu⸗ 
tung zu erregen. WU tiefe Bemühungen finden dann jered ein Ende durch 
deu ſcwediſch⸗ polniſchen Krieg. So ganz und gar find dieſe erften Verſuche 
Breußens, active antiöfterreihifhe Politik zu treiben, fammt dem Maune von 
dem fie ausgingen, vergeflen worten, daß felbit Friedrich der Große fie nicht 
gelaunt zu haben fcheint. Nicht das Berliner Archiv nämlich gewährte tem 
Berfafler die von ihm benupten Papiere, fondern das Ardiv zu Arolſen war 
die Fundgrube, in deſſen Beſitz tie Papiere Waldes Übergingen und wo 
fie bis zu der vorliegenden Ausnutzung unberührt gelegen haben. Eidmanns⸗ 
törffer hat tur feine Stutien in gewiſſer Beziehung einen neuen Dann in 
die preußiihe Geſchichte eingeführt, tenn was man bisher Über den Grafen 
Waldedck und feine Abſichten wußte, jhrumpft zu faft nichts zufanmen mit ben 
bier gegebenen höchſt intereflanten Details in Vergleich gebracht; und was Wal 
ded wollte, fteht in fo engen Zuſammenhange mit heute Jedermann geläufigen 
Gedanken, taß er uns als Staatsmann und Charakter näher tritt als er in 
mancher Hinſicht fogar vielleicht verdient. Denn das darf bei Allem nicht ver» 
gellen werden (wie denn aud der Berf. tarauf hinweilt), daß tie Motive aus 
denen damals hohe Staatsmänner fi zu diefer oder jener Politik bekannten, 
nicht fo Mar vorliegen als dies heute ter Ball ift. Die complicirteren Ber 
bhältniffe des fiebzehnten Jahrhunderts bildeten complicirtere Charaktere aus. 

Aber nit über Waldeck allein enthält Tas Buch Neues. — Was ter große 
Churfürſt gemollt und ausgeführt hat, pflegte bis jett als der Ausflug einer faft 
mythiſchen Perlönlichleit betrachtet zu werden. Man fah, rückwärtsblickend heute, 
nur die Geftalt des großen Fürften und feine Erfolge, die Gedanken fchienen 
ihm alle fertig aus dem Haupte gefprungen. Dieſe Auffaffung wird einer na» 
türliheren Plag machen dürfen. Wir erbliden den Churfürften inmitten ſich ent 
gegenarbeitenter Männer, denen er je nad ten Umſtänden nachgiebt, deren 
Neen er zu ben feinigen madt. Berliert er fo nach der einen Seite aber, fo 
gewinnt er nad der andern. Iſt er nicht mehr ter Yürft, der mit genialem 
Inftincte ſich ſelbſt beſtimmend fofort die richtigen Wege einfchlägt; fehen wir 
ihn zautern, wählen, ſchwanken, fi dem Zufalle überlaffen: mit um fo größerer 
Vewunterung gewahren wir ihn nun alle tie Einflüffe, tie auf ihm eindringen, 
überkliden und fi zu Nuge machen, und geleitet von einem nicht minter ges 
nialen Yırftincte, der ihn zur vechten Zeit die Leute fefthalten oder loslaſſen 
beißt, immer tie Richtung heraus fühlen, welche für fein Land tie vortheilhaftefte 
war. Wir haben den großen Churfürften menfchliher vor Augen und doch 
nicht Heiner deshalb. 

Was tem Buche Erdmannsdörffer's zum Vortheile gereicht, ift der littera⸗ 
rifhe Tact mit dem der Verfafler die einzelnen Abjchnitte abzurunten und ane 
einander zu reiben verftanten bat. Man fühlt in den Gharalteren und Ver⸗ 
bältniffen den Drang zu einer Krifis und lieſt mit wachſeudem Intereſſe weiter, 
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Zum Borwurf machen ließe fi der Arbeit, daß fie und aus dem vielbewegten 
Leben des Grafen Waldeck nur die auf feine preußiſchen Dienfte bezügliche Thä⸗ 
tigkeit vorführt. Den pſychologiſchen Intereffe wird damit allerdings nicht ge- 
nug gethban; auf der andern Seite wird der Leſer das nicht groß vermiffen, 
was den Plane der Arbeit nach bier aud kaum zugleich) gegeben werden konnte. 
Schließlich: das Bud ift voll von den intereflanteften Details über preußifche 
Beamtenverhältniffe der Zeit, und läßt das oft fehr feltfame Material, mit dem 
der Churfürft arbeiten mußte, in intimfter Deutlichleit vor und auftreten. 





Verantwortlicher Nedacteur: W. MWebrenpfennig. 
Drud und Verlag von Georg Reimer in Berlin. 


Rußlands innere Politif von 1861 bis 1863. 


I. 


Das Emancipationdgefep vom 19. Februar 1861 bezeichnet einen 
neuen Abfchnitt in der Gefchichte der ruffifhen Monarchie. Datirt der 
Umſchwung in den politifchen Anſchauungen der ruſſiſchen Geſellſchaft 
auch bis in bie Tage des Krimmfrieges zurüd, hatte die Regierung fich 
auch ſchon feit der Niederfegung des Hauptcomites für Reorganifation der 
bäuerlichen Verhältniffe zu einem Bruch mit dem alten Eyftem und zu 
einer Neugeftaltung der wichtigiten Verwaltungszweige entfchloffen, fo bes 
gann die eigentlich reformatorijche Thätigkeit derſelben doch erft, als mit 
der Aufhebung der Yeibeigenfchaft die Schiffe des alten Militärabjolutismus 
verbrannt waren. Nachtem 25 Millionen leibeigener Bauern von ber 
Willlühr ihrer Herren befreit waren, lag es nicht mehr in ber Hand 
des Gouvernements, Tempo und Umfang der Reformen, an welche fie 
gedacht hatte, nach der eigenen Bequemlichkeit zu beftimmen; bafjelbe war 
fortan an die Conſequenzen des großen Schrittes gebunten, der am 19. Fe 
bruar 1861 gethan worden, und deſſen Tragweite ſich zunächft noch nicht 
abfehen ließ. 

Aber noch in anderem Einne biltet jene Gefeg einen neuen Abfchnitt 
in der ruffifhen Entwidelung. Seit ten Tagen Peters des Großen war 
die Cinführung Rußlands in das europäiſche Staatenſyſtem ver Grund» 
gedanke, ia faft der einzige Inhalt aller ruſſiſchen Politik geweſen; vie 
Erweiterung der Etaatögrenzen, welche während tes achtzehnten Jahr⸗ 
bunterts angejtrebt werden, Alexander's I. Verfuche die europäifche Ei- 
pilifatien in Rußland einzubürgern waren ausjchließlih in ten Dienft 
dieſes Gedaukens geftelit, bloße Mittel zu diejem Zweck geweſen. Im Ge- 
genfag dazu fah tie Aufhebung ver Yeibeigenfchaft e8 auf die Erfüllung 
eines fpesififch ruffifchen Bedürfniſſes ab, bildete fie den Ausgangspunkt 
einer weitfchichtigen legislativen Arbeit, weiche e8 bloß mit den Intereſſen 
des Volls zu thun hatte, deſſen Kräfte bisher nur ter Stuate- und Re⸗ 
gierungszwede wegen dageweſen zu fein fchienen. Es veriteht fich von 
felbit, dag damit Gedanken an die Erhöhung ruffifchen Sintuffee im Aus⸗ 
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lande und ruffifher Widerſtands- und Wehrkraft feineswegs ausgefchloffen 
waren; fie ftanden aber erft in der zweiten Reihe — „la Russie pour les 
Russes“ war das Motto deſſen, was zunächit gefhah. Dazu kommt noch, 
daß der ländliche oder bäuerliche Charakter des ruffifhen Volkslebens und 
das in diefem wurzelnde Inſtitut des ungetheilten Sommunalbefiges durch 
bie Aufhebung der Peibeigenfchaft jo energifch in den Vordergrund geftelft 
wurden, daß fie fortan alle übrigen focialen und politiichen Gebiete, ja 
alle Intereſſen beherrfchten. Weil das Bauernthum allein von den Ein— 
flüffen weftenropäifcher Civilifation unberührt geblieben war, bebeutete 
feine Freilaffung zugleich eine Kräftigung der nationalen Idee, die von 
ber panflamwijtifchen Richtung fofort in tendenziöfefter Weije geltend gemacht 
und unermiüblich ausgebeutet wurde. Auf allen übrigen Reformgebieten 
ließ man ver Regierung relativ freie Hand, die Neugeftaltung ber länd— 
lichen Verhältniffe war dagegen eine Volföfache, in ber die gebildeten 
Klaffen fih das Recht mitzufprechen nicht nehmen Tiefen — fie bildete, 
namentlich feit dem polnifchen Aufftande, den Mittelpunkt aller Partei- 
beftrebungen, der Hauptinhalt aller politifchen Gedanken in Rußland. Der 
Wunfh, dem Staat mit Hilfe des national gebliebenen und jett frei 
gewordenen Bauerntbums ein fpezififch ruſſiſches Gepräge zu geben, fpielt 
in dem modernen Rußland genau viefelbe Rolle, welche ver Kampf um 
eine bominirende Stellung im europäischen Staatenfyftem unter Peter, 
Catharina II. u. f. w. einnahm. Ihre Wünfche für Begründung eines 
Nechtöftantes, wahre Freiheit der Preffe, Theilnahme des Volks an ber 
Negierung, Verbreitung von Bildung und Unterricht in allen Klaffen ver 
Geſellſchaft u. f. w. haben die Ruſſen nach den erften, ihnen entgegen- 
ftehenden Schwierigkeiten wieder aufgegeben oder vertagt, der Gebanfe, die 
Banernemancipation bis in ihre leßten Conſequenzen durchzuführen, mit 
ihrer Hülfe alle fremden Einflüffe an den Grenzen und im Herzen der 
Monarchie zu brechen und ein ftreng nationales Syſtem zu begründen, ift 
am Yeben geblieben und menigften® zum guten Theil in bie Wirklichkeit 
überfeßt worden. | 

Der Inhalt des Emancipationdgefeges vom 19. Februar 1861 ift in 
biefer Zeitfihrift jo wiederholt und fo eingehend erörtert worden, daß wir 
und mit ihm an diefer Stelle nicht weiter zu befchäftigen haben — von fei- 
nem Entwidelungsgange ift fo gut wie Nichts befannt und dem Zeitgenoffen, 
der ſich an die Gefchichte dieſes Geſetzes wagen wollte, ftehen Schwierigkeiten 
ber verjchiedenften Art, zum Theil unüberwindliche entgegen. Die officiellen 
Berichte über den Gang der betreffenden Arbeiten Halten ſich nur an das 
Formale berfelben, d. h. fie erzählen ung, in welcher Reihenfolge die ver- 
ſchiedenen Comites, Commiffionen und Delegationen zu Rathe gezogen wor 
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den und in welcher Weife ver Etoff von denſelben getheilt wurte. Was 
weiter befannt geworden, beruht auf abgeriffenen, nicht® weniger als zuver⸗ 
läffigen Mittheilungen einzelner betheiligter Perfonen, die Alerander Herzen 
im Rololel veröffentlichte, unt auf Gonjekturen und Sstanzelei : Nlatfchereien 
noch zweifelhafterer Art. Wichtiger und brauchbarer als Tiefe in verfchies 
denen Zeitichriften verftreuten Notizen find tie zu Yonton in ruffifcher 
Sprache herausgegebenen Materialien zur Sefchichte der Arbeiten tes mit 
ter Smancipationsangelegenheit betranten Hauptcomites, welche ziemlich 
allgemein tem Geheimrath Miljutin (dem nachmaligen Staatsſekretär für 
Polen und geiftigen Urheber der Agrargefege für dieſes Königreich, Die 
litthbauifchen und die weißruffifchen Yänter) zugejchrieben werden. Dieſer 
ſchon am Ausgang ber funfziger Jahre fehr einflußreihe Staatsmann 
repräfentirte innerhalb des zur Ausarbeitung ber Polojhenie niederges 
fegten Comites vie Auſchauungen der radikalen Partei, welche unter 
vollfommener Bleichgüttigleit gegen die Intereſſen bes Adels die För—⸗ 
derung des bäuerlichen Vortheils, womöglich bie unentgeldliche Abtretung 
bes Grund und Bodens rüdfichtlos verfolgte. Die erwähnte Londoner 
Publifation enthält der Hauptfache nach die in der Minorität gebliebenen 
Anträge diefer Partei und ijt eine als Parteiichrift anzuſehende Apologie 
berjelben; als Vorzug muß ihr übrigens nachgerühmt werten, daß fie Die ein- 
zelnen Fragen mit vieler Klarheit und logiſcher Schärfe behantelt und aus 
biefem Grunde die officielle Darftellung beträchtlich überragt. Dieſe letztere 
wurde in franzöfifher Sprache durch das Journal te St. Vetersburg 
veröffentliht und ift — wenn wir nicht irren — fpäter in einem Sepa- 
ratabtrud ale Brochüre herausgegeben worven.*) 

Es ift oben bereits angerentet worden, daß ber Kaiſer Nilolaus wies 
erholt an tie Aufhebung ter Yeibeigenjcbaft getacht und worbereitende 
Schritte zum Behnf derjelben gethban hat. Tiefe Maßregel ftand, wie 
die Sotificirung des rufjifhen Rechts, bereits jeit Der Regierung Catha⸗ 
rina's UI. auf der officiellen Tagesordnung; aber weder diefe Monarchin 
noch ihr Enkel Alerander J. hatten im Drang friegerifher Schwierigkeiten 
zu einem entſcheidenden Entſchluß fommen und die Sache auch nur in 


*, Tie einzige deutſche Publikation über das Emancipationegejeg, welche tie Sache 
zufammenbängend und mit gewiſſer Grüntlichleit bebantelt, ift des Freiberrn 
v. Hartbaufen „Läntlide Verfaſſung Rußlands“ ıYapzig bei F. A. Bredhaus 
1866. Dieſes Buch ift aber fe ſchwerfällig, confus und unpraktiſch geichrieben, Daß 
ee nur ſehr ſchwer zu benugen if. Dazu fommt, daß ter Verf. leitenichaftlicher 
Verehrer bes ruffiihen Communalbeſitzes ift, und Laß feine Urtbeile demgemäß 
nur bie Präjumtioen Des Gegentbeils für fi haben. Die in diefem Auch verbeißene 
ansführliche ruifiibe Darftellung ber ruffiihen Agrargeſetzgebung und ibrer Ges 
ſchichte von Dr. Elrebigio, dem Kollaborater Harthauſen's, ıft leiter noch nicht er⸗ 
fhienen und wird, da fie auf fünf Bände angelegt if, wahrſcheinlich noch einige 
Zeit lang auf fi warten laflen. 


y* 
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Angriff nehmen können. Nikolaus fette bereitS wenige Monate nach feis 
ner Thronbefteigung ein geheimes Comite zur Vorbereitung der Eman- 
cipationsangelegenbeit nieder. Die Arbeiten deſſelben rüdten fo langfam 
fort, daß fie im Jahre 1830 noch nicht zum Abſchluß gediehen waren. 
Der Ausbruch der Yulirevolution und des polnifchen Aufftandes bewogen 
ben Kaifer, das Comite auflöfen und teifen Arbeiten für immer reponiren 
zu laffen. Wichtiger war die Niederfegung einer zweiten Commiſſion, die 
im Jahre 1836 zufammentrat und an deren Spike der Domainenminifter 
Kiffelew ſtand; Anfangs zu der Ausarbeitung von Entwüfen für allmälige 
Aufhebung der Leibeigenfchaft beftimmt, ſchränkte diefe Commiffion in der 
Folge ihre Thätigfeit auf Vorfchläge zur Beſſerung der Lage der Domai«- 
nenbauern ein, bie in der Legislation von 1842 ihren Abfchluß fanden und 
nicht ohne Nugen geblieben waren. Und zwar nicht nur für die Domai«- 
nen. Der ruffifhe Staat ift befanntlich der größte Grundbefiger der Mo- 
narchie und (wenn man fich bloß an den Umfang feiner Territorien 
hält) reicher al8 der geſammte grundbefigende Adel: diefen feinen ausge⸗ 
behnten Grunpbefig hat der Staat feit Jahrzehnten dazu benugt, zu Gun«- 
ften des Bauernſtandes auf den Adel einen moralifhden Drud auszuüben 
— ein Zweck, ter durch die Geſetzgebung von 1842 befonders nachdrück⸗ 
lih verfolgt worden war. — Endlich hatte Nikolaus am Ausgang der 
dreißiger Jahre ein drittes Comite niedergefegt, das fich unter Leitung 
des Direktors der Copificationsabtheilung der Kaiferl. Kanzlei Grafen 
D. Bludow mit der Cmancipationsfrage befchäftigen follte: nach ven ofe 
ficiellen Berichten find die Arbeiten dieſes Berathungskörpers im Jahre 
1839 „eingetretener Mißerndten wegen” ausgefegt und 1840 vollftändig 
„Teponirt worden." — Eine weit verbreitete Eage will endlich wiffen, 
der verftorbene Kaifer habe feinem Sohn in ber Sterbeftunde die Aus- 
führung des großen Plans zur Pflicht gemacht, zu deſſen Verwirklichung 
ihm felbft ver Muth des Entſchluſſes gefehlt hatte. 

Zum Gegenftand officieller Verhandlungen unter der Regierung 
Alexander's II. ift die Aufhebung der ruffifchen Leibeigenfchaft zuerft im 
Jahre 1857 geworden. Schon bei Gelegenheit feiner Krönung (Auguft 
1856) hatte der Kaiſer den in Moskau verfammelten Adelsrepräfentan- 
ten über feine bezüglichen Wünfche Andentungen gemacht, die indeſſen 
faum ein Echo fanden. Denn der Adel glaubte durch bie großen Opfer, 
weldhe er dem Staat zur Zeit bes ovientalifshen Krieges gebracht hatte, 
das Recht auf eine ganz befondere Berüdfichtigung feiner Intereſſen er- 
worben zu haben und traute dem jungen Herrfcher nicht den Muth zu 
felbftäntigem, energifchem Vorgehen zu. Der Entfehluß Alerander’s war 
aber fchon früher gefaßt worten und gewann an ber Entfchiedenheit, mit 
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welcher der (damals noch fir eine bebeutente und einflußreiche Capaci⸗ 
tät gehaltene) Großfürft Eonftantin die Abfichten feines Bruders billigte, 
einen mächtigen Nüdhalt; einer ziemlich weit verbreiteten Anſchauung 
nach hatte Sonftantin für einen Freund des ftarren Altruffenthbums und 
feiner ariftofratifchen Tradition gegolten — um fo größer war bie Ueber⸗ 
raſchung, als er nicht nur für bie Sache der Yauernfreiheit eintrat, ſon⸗ 
dern gleichzeitig einen lebhaften Reformeifer in der Verwaltung des ihm 
anvertrauten Marines Diinifteriums entwidelte, das Titerarifche Organ bef- 
felben einer freifinnigen Redaction übertrug, weftenropäifchen Muſtern nach⸗ 
ftrebte, die Anwendung der Körperftrafe für fein Reffort auf dem Ber- 
waltungswege abfchaffte, kurz in jeder Beziehung ben „Liberalen“ fpielte, 
Auf kaiſerlichen Befehl trat 1867 ein Comite zufammen, das die Bor» 
fragen berieth, deſſen Eriftenz aber nicht an tie Deffentlichfeit trat; im 
Herbft teffelben Jahres thaten die Arelsfärperfchaften ber Litthauifchen 
Gonvernements Wilna, Kowno und Grodno der Regierung in einer 
Arrefie ven Wunſch kunt, die Beziehungen zu ihren Peibeigenen in zeit- 
gemäßer Weife zu orbnen und definitiv zu reguliren. Ein taiferliches Res 
feript vom 2. December 1857 fprach fih in anerlennendfter Weife über 
diefe® Erbieten aus und legte dem Adel des gefammten Reiché ven fair 
fertiben Wunfch nahe. Die einzelnen Gouvernementd-Arelsverbänte follten 
in Berathung darüber eintreten, wie die Page der Bauern gegenüber ben 
Eigenthämern ver abligen Güter durch genaue Beitimmung ihrer gegen- 
feitigen Verpflichtungen und Beziehungen zu verbeffern uud zu fichern fei. 
Der moralifde Drud, den biefe Kundgebung der Regierung ausübte, 
machte fich zunächft im Gouvernement Peteröbnrg geltend, deſſen Adel 
wenig fpäter um tie Genchmigung bat, ein Berathungscomite niederzu- 
fepen; diefem Beifpiel folgten dann die Adelöverbänte von Tambow und 
Niſhny⸗Nowgorod. Die Antwort des Kaifers wurde in einem vom 17. De⸗ 
cember 1857 batirten und fofort in den Zeitungen veröffentlichten Refcript 
an ven Petersburger Gouvernements⸗Adelsmarſchall ertheilt, in welchem es 
w. U. bieß: „Zu dieſem Zweck (dem der Reorganifation ber bäuerlichen 
Verhältniffe) befehle ich, vak von heute an in dem Gounernement Peters» 
burg ein vom Adelsmarſchall geleitetes Comite zufammentreten foll, beftes 
hend aus je zwei von ben Grtöhefikern jedes Kreiſes gewählten Neprä- 
fentanten und zwei von Ew. Excellenz gewählten Ditglierern, welche ber 
Zahl der aufgeflärteften Gutebefiter entnommen werten follen. Nach 
Bildung dieſes Comites foll taffelbe zur Anbarbeitung eines Entwurfs 
zu dem Reglement wegen Urganifation und Berbefferung der Yage bes 
Banernftandes fchreiten und dabei folgente Gruntfäge zur Richtſchnur 
nehmen, 1) der Gutébeſitzer behält das Eigenthumsrecht auf fein ganzes 
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Gut, aber die Bauern behalten ihre Haus- und Gartenftüde *) (uffabby) 
und erhalten das Recht, dieſelben durch Zahlungen binnen beftimm- 
ter Frift zum Eigenthum zu erwerben. Die Bauern follen ferner bie 
Benugung desjenigen Aderland = Areal haben, welches nothmwenbig ift, 
um ihren Unterhalt zu fichern und ihnen die Mittel zur Erfüllung 
ber Verpflichtungen gegen den Staat und ben Grunbbefiger zu bieten. 
Für die Benugung diefed Grund und Bodens follen die Bauern ver- 
pflichtet fein, dem Grunpbefiger entwerer eine Geldentfhäbigung zu 
zahlen oder ihm Arbeiten zu leiften. 2) Die Bauern follen in Landge⸗ 
meinben vertheilt werden, tiber welche die Grundbeſitzer die Landpolizei 
führen. 3) Alle anverweitigen Beziehungen zwifchen Grunbbefigern und 
Bauern follen fo georpnet werben, daß dadurch die Negelmäßigfeit der Ab- 
gabenleiftung an ven Staat, fowie der Provinziallaften und Steuern ficher 
geftellt werde.” — Obgleich dieſes Reſcript wie eim Blitz einfchlug, von 
ver eben erwachenden Preſſe mit Begeifterung aufgenommen und als er- 
fter Schritt zur vollftändigen Befeitigung ber Yeibeigenfchaft gedeutet 
wurbe, folgten die übrigen Adelskörperſchaften des Reichs trog allen Ermah- 
nungen und Drohungen der Gouverneure nur langfam und allmälig bem 
in ber Reſidenz gegebenen Beifpiel. Bon den 33 Gouvernements, welche 
im Lauf des Jahres 1858 in Berathung treten zu wollen erklärt hatten, 
brachten e8 nur 19 zur Nieberfegung von Comited und in biefen wurden 
bald Hinterniffe aller Art zur Sprache gebracht und trog der Ermahnun⸗ 
gen, welche der Staifer bei einer Rundreiſe durch Grofrußland an die 
Adelsverbände richtete, dazu benukt, die Sache in die Fänge zu ziehen. 
Der Grundgedanke, von welchem die oppofitionellen Adelskreiſe ausgin- 
gen, war ber Anfpruch an eine Compenfation für Die nom Adel geforber- 
ten Opfer; das Recht zum Leutebefig war das Hauptprivilegium ber Edel⸗ 
leute geweſen und ter Verzicht auf diefes müffe — fo meinte man — 
nicht nur von den Bauergemeinden, welche der Freiheit theilhaft würben, 
fondern zugleih von der Regierung bezahlt werden und zwar burch Die 
Ertheilung neuer politifcher Rechte. Obgleich die in diefer Beziehung ver- 
lautbarten Wünfche nichts weniger als übereinftimmend waren, vielmehr 
bie verſchiedenſten Gebiete berührten, bald auf Umgeftaltung der Juſtiz, 
bald auf Erweiterung der Rechte der Übelsverfammlungen, bald auf Be- 
willigung einer förmlichen Conftitution, mindeſtens einer allgemeinen Adels— 
verfammlung zum Zweck der Berathung der Emancipationsfrage abzielten 


*) Diefe Haus» und Gartenftüde hatten belanntlid mit dem Gemeindelande, dem 
eigentlihen Aderlande abjolut Nichts zu thun und fanden im indivibuellen Beſitz 
ber Einzelnen. 
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und überdieß nirgend Mar ausgefprochen, fontern nur fchlichtern und un⸗ 
flar angebeutet wurden, ließ fich nicht verfennen, daß diefelben von einem 
gemeinfamen Öruntgebanfen ausgingen, deſſen relative Werechtigung nicht 
ganz geleugnet werden kann. Der unbefchräntte Abfolntismus der Zaaren 
hatte an ter Macht und dem Intereſſe des Adels eine Art von Schranfe 
gehabt; obgleich ed dem Kaifer gejeglich zugeftanten hätte, von fich aus 
und chne jede Mitwirkung des Arels tie Veibeigenen zu freien und grunds 
befigenven Bauern zu maden, hatte derfelbe durch den Appell an bie 
Initiative des Adels anerkannt, dab das Recht deſſelben auf Pand und 
Leute noch eine andere Grundlage als bie des kaiferlichen Willens babe, 
Hörte der Adel auf ſich auf feinen Befiß zu ftügen, fo war nicht nur er, 
fontern das gefammte Reich der Willkühr des Soltaten- und Bauern⸗ 
faifer® bedingungslos preißgegeben, die gefammte Cultur und die Stellung 
ihrer Repräfentanten, ber wenigftend dem Namen nad unabhängigen 
Claſſen une Etände, einzig der Gnabe bes Herrſchers, einem Wink feiner 
Augen anheimgegeben. Ein Vergleich mit analogen Zuftänden In anteren 
eurepäifchen Staaten, die gleihfall® ver abfoluten Staatsgewalt gehorch⸗ 
ten und doch freie Bauern befaßen, war vernünftiger Weife nicht wohl 
möglich, jeder Hinweis Darauf, daß ber Abjolutismus in dem größten Theil 
der Welt das nothwendige Durhgangsftadium vom Feudal- zum Nechte- 
ftaat gewefen fel, konnte einfach mit ber Berufung darauf beantiwortet wer- 
den, daß tie Unbefchränftheit der ruffifchen Zaarenmacht ihres Gleichen in 
Europa nicht habe und nur dem Namen nach vom Despotiemus verjchie 
den fei. Die abfoluten Herrſcher des Weftens hatten e8 allentbalben mit 
fertigen Refultaten ter Qulturentwidelung zu thun gehabt, ihrer All 
gemalt hatten fefte politifche Zrabitionen, anerkannte Rechte mintejtene 
einzelner Stände und Individuen gegenüber geftanten; das Vorhanden⸗ 
fein zahlreicher großer Stätte und eines gebildeten, durch Einfluß und 
Reichthum unentbehrlich gewortenen Yürgertbums war zugleich die Stütze 
und tie Schranke des von ter Adelevormundſchaft befreiten Königthums 
gewefen und hatte tafjelbe gebieterifh zur Anerkennung und Achtung ges 
wiffer Intereſſen und Rechte gezwungen, weil fein Beiftand die Vorbe- 
dingung zu einem fiegreihen Kampf mit dem Keudalisnu® gewejen war. 
Bon All’ vem war in Rußland feine Epur zu finden, wo der Wille 
Des Herrſchers feit Jahrhunderten das einzige und hächfte Gefeg auf al 
(en YVebensgebieten bildete: das Vorhantenfein einer Schranke für dieſen 
war an und für fih eine Wohlthat und zwar ganz abgefeben von bem 
Charakter und der Beſchaffenheit derſelben. Gab es in Rußland feinen 
Adel mehr, ver berüdfichtigt werten mußte, fo hörte für die abfolnte 
Etaatögewalt, welche zugleih im Befig der Herrichaft über die Kirche 
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war, jede Rückſicht auf, war die Analogie mit den Zuftänben ber Zür- 
fei eine vollſtändige. 

_ Freilich waren diefe von den oppofitionellen Adelskreiſen zur Gel⸗ 
tung gebrachten Gefichtspunfte fo ſtark mit Beftrebungen und Anſprüchen 
bes nieprigften Egoismus verjett, daß das Recht und die Ausficht auf 
ihre Berücfichtigung von Haufe aus mehr wie fraglich erfcheinen mußte. 
So vollftändig aber auch das gute Necht der Negierung und ihres huma- 
nen Oberhaupt anerkannt werben muß, fo begreiflih e8 war, daß ber 
überwiegende Theil der Nation und felbft der befjeren jüngeren Adels⸗ 
generation auf Eeiten tiefer Regierung ftand und von den felbftifchen 
Wuünſchen des fflavenhaltennen, inhumanen Oppofitionsapels nichts wiſſen 
wollte, — daß der inftinctiven Abneigung der ruffiichen Ariftofratie gegen 
eine einfeitige und bebingungslofe Erhöhung dev Machtiphäre des Abſolutis⸗ 
mus ein richtiger Getanfe zu Grunde lag, ließ fich nicht leugnen. Nur ber 
Unkenntniß vuffifher Zuftände, welche den mefteuropäifchen Liberalismus 
zu allen Zeiten andgezeichnet hat und die, wie man glauben möchte, mit 
der Unfähigfeit gepaart ift, von Zuftänden, für welche die Vorausfegun- 
gen ber romanijch-germanifchen Kulturentwicelung nirgend zutreffen, eine 
Vorftellung zu gewinnen — diefer Unfenntniß ift e8 zuzufchreiben, daß 
bie Freunde der Freiheit im wejtlichen Europa bie ruffifche Emancipations- 
angelegenbeit lediglich von einer Seite angefehen und für ba® Zögern bee 
ruffifchen Adel nur Verbammungsurtheile übrig gehabt haben. Dei der 
vollftändigften Anerkennung des guten Nechtd und der Reinheit der Ab- 
fihten, von denen die Regierung Alexander's II. fih damals leiten lief 
— mußten fich viele Kenner ruffifcher Verhältniffe Schon im Jahre 1859 
fagen, daß die durch die Emancipation veränderte Gewichtvertheilung im 
ruffifhen Staat die Zukunft deſſelben bebingungslofer denn bisher dem 
zaarifchen Abfolutismus frei gebe. 

Die Regierung that, nachdem fie fich fattfam davon überzeugt hatte, 
daß der auf den Abel geübte moralifhe Druck nicht ausreichend fei, um 
eine raſche und entjchiedene Löſung der Bauernfrage burchzufegen, nur 
ihre Pflicht, als fie die Initiative für diefelbe am Ausgang des Jahres 
1858 wieder in bie eigenen Hände nahm. Schon im Februar veffelben 
Jahres hatte ein Faiferlicher Erlaß erklärt, foweit auch der Spielraum fei, 
ben man ben Adelsverſammlungen Taffen wolle, fo müßten doch die im 
Reſcript vom 17. December aufgeftellten Grundfäge als unantaſtbar an- 
gejeben und die vom Adel eingeforterten Gutachten auf die VBorausfegung 
gejtellt fein, daß die definitive Auseinanverfegung zwifchen Herren und 
Bauern binnen zwölf Jahren vollftändig bewerfftelligt fei. 

1859 wurbe bann ein aus zwölf Mitgliedern beftehenbes fog. „gro- 
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fies Peibeigenfchaftecomite“ conftituirt, deſſen erften Sigungen ber Kaifer 
felbft beimehnte, um fetann dem Fürſten Alexis Orlow den Borfig zu 
übergeben; eine befondere vom Großfürften Conftantin geleitete Commiſſion 
nahm fofort die Eichtung aller bie dahin eingelaufenen Projekte und Bor» 
lagen in die Hand. Nach nochmaliger Feftitellung der Fundamentalgrund⸗ 
füge 309 das Hauptcomite bie inzwifchen von einem großen Theil ber 
Gonvernements⸗Adelsverbände ausgearbeiteten Gutachten ein, um biefel- 
ben einem Epecial-Ausfchuk (beſtehend aus dem damaligen Minifter des 
Innern Panetei und ven Grafen Panin, Roſtowzow und Murawjew) zur 
Durchſicht zn übergeben; dieſer Aueſchuß hatte das Recht Glieder ber 
abligen Gonvernements-Comites einzuberufen und von dieſen Ankunft 
einzuziehen. Eine antere vom Geheimrath Lewſchin geleitete Section des 
beim Minifterium des Inneren beftchenten ftatiftifchen Gomites war un⸗ 
terbeffen mit Eichtung des ftatiftifchen Materials über die bäuerlichen 
Verhältniffe befchäftigt, welches gleichzeitig durch Lie Regierungsorgane 
befchafft worden war. Dann traten zwei Rebactionsconmiffionen zuſam⸗ 
men, welche unter Theilnahme von Gouvernements⸗-Delegirten an bie 
Ausarbeitung des neuen Geſetzes gingen; nach wiederholter Eichtung der 
Borlagen zu demfelben, wurde binnen vier Monaten (von October 1860 
bis zum Ente des Januarmonaté 1861) die eigentliche Cotificationsarbeit 
erledigt und tie „Polofhennie” am 19. Februar 1861 publicirt. 

Auf diefe dürftigen, wejentlich die formale Behandlung ver Sache 
betreffenten Notizen beſchraͤnkt ſich das Wefentliche deſſen, was officielf 
über die Gefchichte des wichtigften ruffifchen Geſetzes neuerer Zeit vers 
öffentlicht worden ift. Bekannt ift außerdem nur noch, daß es drei Fra— 
gen waren, um welche es fich im Kampf ber verfchiebenen in tem großen 
Emancipationscomite vertretenen Parteien befonter® gehantelt hatte: bie 
Abgrenzung des Gemeindelandes vom Hof, die Tauer dee Uebergangszu⸗ 
ftantes und die Art und Weife ver Eigenthirmserwerbung der Gemeinden. 
Während die radikale Partei ausfchlieklic das Intereſſe des Bauern⸗ 
ftandes im Ange hatte, den Webergangszuftand auf zwei Jahre befchrän- 
fen und den Gutebefigern ein faum nennenswerthes Aequivalent für bie 
Abtretung der Gemeindeläntereien bieten, auch die Verwandlung des 
Pachtbeſitzes in volles Eigenthum obligatorifceh machen wollte, fegten bie 
mit gewiffen Shoffreifen verbündeten Gonferrativen allen ihren Einfluß 
daran, den llebergangszuftand möglichft auszupehnen, die Abgrenzung im 
Intereſſe des Adels durchgeführt zu fehen und bie Verwandluͤng tes 
Pacht⸗ und Frohnverhältniſſes in das Eigentum von ter Willkühr ber 
Herren abhängig zu machen. Bon befonderem Einfluß war es in biefer 
Beziehung, daß ber Präfes ter Redactionscommiffion Graf Roftowzow im 
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März 1860 ftarb und den als confervativ, ja reaktionär befannten Ju⸗ 
ftizminifter Grafen Victor Panin zum Nachfolger erhielt. Es war über- 
haupt eine eigenthiimliche Höchft charafteriftifche Erfcheinung, daß ein gros 
Ber Theil der mit den Arbeiten für Aufhebung der Leibeigenfchaft betrauten 
Staatsmänner der alten Schule und dem Streife der intimften Freunde 
und Genoffen des verftorbenen Kaifers angehörte. Als ob ein Werf von 
ber Tragweite der Cmancipation ifolirt daſtehen und ohne Weiteres in 
das alte Syſtem eingefügt werben fönne, wurden die Leute, die von Ul« 
ters ber für tie Männer des faiferlichen Vertrauens galten, der libern- 
len Maſſe aber als Incarnationen der ärgften Reaction bekannt waren, 
bie Orlow, Bludow, Panin, Brod, Dolgorufow und Muramjew, mit 
bemfelben betraut; die meijten ihrer Collegen, fowie Die Mehrzahl der in der 
Kanzlei und in den Sektionen befchäftigten Arbeiter zweiten Rangs hul— 
bigten bagegen den Grundſätzen des entfchievenften Radicalismus und lb» 
ten wegen ihrer größeren Nührigfeit und Gewandtheit den eigentlich ent- 
ſcheidenden Einfluß. Nach der Anjchauung des alten Syſtems, die immer 
noch die officielle war, durfte e8 ja in Rußland Feine verfchievenen po« 
litifchen Parteien geben, war Jeder, ven ber Kaiſer in’s Vertrauen 208, 
nur verpflichtet, diefem Vertrauen durch blinde Ergebung in ven faifer- 
lihen Willen zu entfprechen: thatfächlich ftand Alles natürlich ganz an— 
ders. Derjelbe Gegenfat fand fich freilich auf allen anderen Gebieten bes 
öffentlichen Yebens wieder. Während das gefammte ungeheure Neich in 
wilder Gährung fiedete, einzelne Areldverfammlungen den Charafter res 
volutionärer Clubbs anzunehmen drohten, die Deputirten von Twer 5.8. 
offen eine Eonftitution verlangten, die verfchiedenen Organe ber Preffe 
fih als Pevollmächtigte gefchloffener großer Parteien gerirten und alle 
Gebiete des öffentlichen Lebens einer Kritif unterzogen, die von ben Vor- 
ausfegungen der Demokratie und bes Socialismus ausging und in ber 
Nahahmung des von Herzen gegebenen Beifpield ihre höchfte Aufgabe 
fah, wurte in den Hof- und Negierungskreifen die Fiction bed alten 
patriarchalifcehen Zuſtandes aufrechterhalten und in volllommen naiver 
Weife gerade fo gehandelt und raifonnirt, als fer in ber That noch „bes 
Volks Gefchichte des Herrichers Eigenthum." Kin wunderliches Chaos 
fühner Neuerungen und graffer Auswüchfe des alten Militärdespotismus 
verwirrte und ängfligte Das Auge des Zufchauers, zumal wenn biefer mit 
wefteuropäifchen Anfchanungen an die Betradhtung ber Situation ging 
und vor Allem nach einem Syſtem, nach leitenden Grundſätzen der Re— 
gierungspolitif fragte. Die Zeitungen ergingen fih In Unterfuchungen 
über die Vorzüge der verfchievenen focialiftifchen Syſteme — aber fie 
durften nicht wagen, von ten ftürmifchen Auftritten in den Gouverne⸗ 
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ments -Adelsverfammlungen auch nur ein Wort zu fagen; der rabilalfte 
alfer mit der Emancipationsangelegenheit betrafften Heamten, der Geheim⸗ 
rath Nikolaus Miljntin, galt für einen ber einflußreichften Berather des 
Kaifere und Victor Panin, der ErzReaftionär, wurde Präfes der Redac⸗ 
tionscommiffion; zwei Cdelleute aus Twer, Makowski und Curopäus, wur⸗ 
den wegen einer Apreffe, die fie im Namen ihrer Corporation überreichten 
und die das Wort „Konftitutien” entbielt, nach Wjätka verbannt, und bie 
Rothwenpigfeit einer Volfsvertretung anf demofratifcher Baſis war zu 
derſelben Zeit das Hauptgeſpräch aller Clubbe und politifirenden Kreiſe 
der Reſidenz; der Großfürſt Conſtantin (wenig ſpäter wegen einiger ſchar⸗ 
fen Ausdrücke, die er über die reaktionäre Verſtocktheit des Adels gebraucht 
hatte, auf Reifen geſchickt), übte in dem Journal des Marineminiſteriums 
eine ſcharfe und rückſichtoloſe Verurtheilung aller Mißſtände ſeines Ver⸗ 
waltungsreſſorts, und der Miniſter des Innern Lanskoi erließ (October 
1860) ſtrenge Repreſſivmaßregeln gegen publiciſtiſche Angriffe auf unter 
geortnete Polizei» und Verwaltungébeamte. 

Drientiren wir uns zunächft über den Zeitpuntt, in welchem der Eman⸗ 
cipationeula® publicirt wurte. Was die nächlte Wirkung des neuen (Ges 
fees auf die Stimmung der Bevölkerung anlangt, fo zeigte ſich bald, daß 
die gebilteten, zum Theil mit Opfern für das Reformwerk belafteten Klaf- 
fen ihre ısreude und Genugthuung über diefe große Errungenjchaft fehr viel 
rafcher ausfprachen, ale der zunächft betroffene Yauernftant. Der frondi- 
rende und mißvergnügte Theil des ruſſiſchen Adels war und blieb entfchieden 
in der Minorität; namentlich unter dem erften Eiudruck des großen und ents 
fheidenden Schritt8 der gethban wurde, wagte Niemand Berftunmung zu zei⸗ 
gen. Die öffentliche Meinung hatte fich zu entjchieden mit der Regierung 
einverftanden erklärt, als da& irgend (Jemand wagen konnte hinter derſelben 
zurüd zu bleiben. Im Gegentbeil war bie Zahl derer unter Ebelleuten 
und Beamten nicht unbeteutend, welche noch über die Regierungsforderun⸗ 
gen binauegingen und nicht verfchmerzen konnten, daß ihre Wünfche für 
unentgeltliche Uebertragung des von den Gemeinten bejeffenen Grund und 
Bodens in das Eigenthum berjelben unberüdfichtigt geblieben waren. Wur⸗ 
den tiefe Etimmen auch erft in einem fpäteren Zeitabjchnitt deutlich vernehm- 
bar, jo hatten fie to von Hauſe aus Cinfluf, weit fie auf die Eympathien 
bes freigewortenen Theild ter Benölferung rechnen konnten. — Ueberdies 
rechnete damale ein großer Theil des Adels auf eine veichliche Sompenfa- 
tion für die Opfer, bie gebracht worten; man hoffte, die erregte öffentliche 
Meinung für die im Schooße des Adels aufgetauchte Forderung nach Her⸗ 
ftelung einer Conſtitution begeiftern und mit ihrer Hilfe das angeftrebte 
Ziel erreichen zu fönnen. So wurden die unzufriedenen Stimmungen ber 
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bis dahin herrfchenden Klaffen durch Zufunftshoffnungen in Gleichgewicht 
erhalten und verbüllt; höchſtens daß eine Heine Schaar verſtockter An- 
hänger des Nikolaitiſchen Syſtems über ven in Mode gekommenen Liberalis⸗ 
mus murrte, die Einbuße an ihren Einkünften nicht verſchmerzen konnte 
und nach Kräften bemüht war, ihren retrogaden Einfluß in den Hoffreifen 
geltend zu machen. 

Der ruffifche Bauer nahm die wichtige Kunde von ber Löſung feiner 
Feſſeln zumächft mit befangenem Schweigen auf und ließ eine geraume 
Zeit verftreichen, ehe er fich zu einer beftimmten Stellung zu berfelben 
entichloß. Theils war die Gewohnheit der Unfreiheit zu alt und zu tief 
begründet, um fich fogleich abftreifen zu laffen, theils die Aufmerkſamkeit 
des Volks zu lebhaft auf die noch bevorftehende ökonomiſche Auseinander⸗ 
fegüng mit den Herren gerichtet, als daß die Publikation des Emancipa- 
tionsufafes fofort nachweisbaren Eindruck machen konnte. Am ftärkften 
und deutlichiten waren die Wirfungen des Emancipationsaftes in den beis 
den Hauptftäbten des Reichs fühlbar; hier lebten Tauſende von leibeigenen 
Kauflenten, Trödlern, Handwerkern, Fuhrleuten, Dienftboten u. f. w., welche 
das Recht, ihrem Erwerbe nachzugehen, mit hohen Obrokzahlnngen hatten 
erfaufen müffen und ftet® in Gefahr gewefen waren, von der Willführ 
ber Herren nach Haufe gerufen und in die alten Abhängigkeitswerhäftniffe 
zurüdgezwängt zu werden. Für diefe lagen die Vortheile dev neu begründe— 
ten Ordnung ber Dinge auf der flachen Hand, konnten bie Früchte der⸗ 
felben fofort eingeheimft werben; das Emancipationsgeſetz befchränfte vie 
Dauer ihrer Abhängigkeit auf bloße zwei Jahre und fette für dieſe Ueber- 
gangsfrift eine fehr unbedeutende Obroffumme fell. Von Seiten diefer 
ftäptifchen Yeibeigenen erfolgten deun auch die erften Kundgebungen bes 
Danks und ber Freude, die erften Ovationen an den „befreienden Zaaren” 
(Zarj osswobidel). Aber auch hier verleugnete bie weiche, weibliche Na- 
tur des flavifchen Stammes fich nicht: von leidenjchaftlichen Ausbrlichen 
war eigentlich nicht die Rede. Die Petersburger Schilderungen aus jenen 
verbängnißvollen Februartagen berichten höchſt charakteriftifch von ange- 
trunfenen Trupps bärtiger Drofchlenkutfcher und Handarbeiter, welche 
durch die Straßen fchwanften nıd „Woljuschka, Woljuschka“ - (wörtlich 
„Freiheitchen“) vor ſich berträfferten. Bon wirklichem Effett war nur 
der Yubelruf, mit welchem vie Volksmaſſen ven Kaiſer empfingen, als er 
am 19. Februar das Winterpalais verließ, um der Vorlefung des Eman- 
cipationgufafes in der Kafanifchen Kirche beizumohnen, fpäter Die an ben 
Kaifer gerichteten Adreſſen der Teibeigen gewefenen Fuhrlente und Klein— 
bürger in ben beiden Hauptftäbten. 

Dbgleich dieſes Gefeg im gefammten Reich an einem und bemfelben 
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Tage in den Kirchen publicirt worben war und bie Friedensvermittler fo» 
fort an’8 Werk gingen, um bie dconomifchen Fragen zu regeln, erfolgten bie 
erften wichtigeren Kundgebungen auf dem flachen Yante erft zwei Monate 
fpäter, Ende April des Jahres 1861. E86 waren das Kundgebungen ber 
Unzufriedenheit und Enttäuſchung, welche öftlich von der Wolga auftauch- 
ten und bie Gouvernements Kaſan und Nifhni-Nowgorod zu ihrem Haupt. 
centrum hatten. Aller Wahrfcheinlichkeit nach find es rewolutionäre Agitatoren 
aus den höheren, gebilveteren Klaffen geweſen, welche zuerjt den Saamen 
der Unzufriedenheit ausgeftreut hatten. Dem Bolt wurde eingerebet, ber 
wahre Emancipationsulae des Zaaren fei von ben Edelleuten und Beamten 
betrügerifcher Weife unterjchlagen worden; der Wille des Zaaren fei, den 
Bauern die bieher bearbeiteten Grundſtücke ohne Weiter und ohne jebe 
Entfhädigung zum freien Eigenthum zu überlaffen. Diefe Lehren fielen auf 
einen um fo empfänglicheren Boden, als die den Herren geleifteten Dienfte 
nach der Bollsanfchauung rein perfönlicher Natur, nicht Aequivalente für 
die den Gemeinden eingeräumten Grunpftüde waren. „Wir gebören ben 
Herren, aber das Gemeinteland gehört uns” — lautete ver bäuerliche 
Katechismus; damit war zugleich gefagt, daß tie Aufhebung der perfön- 
lichen Unfreiheit mit der Herftellung freien Eigenthumse gleichbedeutend fein 
mäffe. Im Gouvernement Kafan kam es bald zu offenen Gehorfamsver- 
weigerungen und ba bie Behoͤrden einfchritten, zu Auflehnungsverfuchen. 
Die Volldunzufrierenheit Fleidete fich fofort in eine Geſtalt ächt- nationalen 
Gepräges; fie gruppirte fih um einen neuen Pugatfhew, ten Bauern 
Anton Petrow, ver fih für ten aus Petersburg geflüchteten, von 
den Bojaren verfolgten Zaaren auegab und binnen kurzem 10,000 Dann 
nm ſich gefammelt hatte. Nach vergeblichen Verſuchen, die Bethörten auf 
gütlihem Wege zum Gehorfam zurüdzuführen, mußte Waffengewalt ange 
wentet werten. Cinige von Grafen Aprarin geführte Bataillone durch⸗ 
zogen die infurgirte Yantfchaft, nahmen die Närelsführer gefangen, und 
nachtem Petrow in ihre Hände gefallen und fofort erfchoffen worden war, 
war die Ruhe fo vollftändig wieder bergeftellt, taß man im Mai bdiefer 
furzen Epiſode nirgend mehr gebacdhte. Die Bauern kehrten zum Gehorfam 
jurüd und allentbalben wurde den Anordnungen der Friedensvermittler 
Folge geleiftet. Ganz vergeffen war der Gedanke an die getoffte volle 
Greiheit darum noch nicht; die Wolgagegenven blieben noch längere Zeit 
hindurch der Schauplag revolutionärer Erperimente, welche das Volt mit 
der Hoffnung auf eine zu erwartende „neue Freiheit” aufregten und an 
dem alten Gedanken ter unentgeltlichen Bodenvertheilung feftbielten. Unter 
dem Titel „Semljä i woljä“ („Land und Freiheit”) erfchienen von Zeit 
zu Zeit heimtich gedruckte Flugblättern, welche die Agrarfrage im revolu⸗ 
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tionären Sinne auszubenten fuchten und in ben öftlichen Gouvernements 
beſonders zahlreich verbreitet wurden. Dieſen Sundgebungen einer im 
Stillen wühlenden Propaganda werden wir im weiteren Verlauf übrigens 
noch an anderen Orten und unter anderen Formen begegnen. 

Im Allgemeinen nahm die Abwickelung des Auseinanderſetzungsge⸗ 
fchäfts zwifhen Bauern und Herren einen ungebofft rafchen und günftie 
gen Verlauf. So wenig fich behaupten läßt, Daß der vuffifhe Bauer 
von feiner jungen Freiheit hinterher den richtigen Gebrauch machte und 
daß fich irgend ein günftiger Einfluß verfelben auf die wirtbfchaftliche 
Entwidelung äußerte, fo fteht doch feit, daß bie bäuerliche Bevölkerung 
bei dem Auseinanderſetzungsgeſchäft guten Willen, richtigen Einblid in bie 
Sachlage und Gelehrigfeit in reichlihem Make bewies und daß dieſes Ge— 
fhäft auch von den Friedensvermittlern richtig angefaßt und behandelt 
wurte. Die Ausführung des Geſetzes vom 19. Februar 1861 war nicht 
in bie Hände der orbinären Behörden gelegt, fondern Beamten übergeben 
worden, welche ad hoc aus der Zahl ter Gutöbefiger gewählt und mit 
fehr weitgehenden Vollmachten ausgeftattet worden waren. Es war ein glüd- 
licher Griff von entſcheidender und nachhaltiger Bedeutung geweien, daß 
biefe f. g. Friedensvermittler (mirowüje possredniki) nicht im Staate- 
bienft zählten und nicht an bie Vorſchriften der bürcaufratifcdyen Hierarchie 
gebunden waren. Zum erften Mat ftanden Leute der verfchiedenften Be— 
rufsgattung und focialen Stellung in Rußland gleichberechtigt neben ein- 
ander, um fich zur Durchführung eines patriotifchen Werks die Hände zu 
reichen, das weder Titel, noch Orden oder Avancements in Ausficht ftelite. 
Commandirende Generale und bloße Vieutenants, wirkliche Staatsräthe 
und fimple Titularräthe wurden, fobald die Wahl ihrer Mitbürger und 
Standeögenoffen auf fie gefallen, aus dem Dienft beurlaubt, um bie Ub- 
grenzung zwifchen ven berrfchaftlichen Höfen und ben Gemeinbeländereien 
innerhalb bejtimmter Bezirke nach Vorfchrift des Geſetzes vorzunehmen 
und beide Theile zu einer Qerftändigung zu bewegen; erft wo biefe nicht 
erzielt werben fonnte, traten die ftriften Vorſchriften des Neglements in 
Kraft und wurde die Mitwirkung der höheren Inſtanzen angerufen. 

Nachdem die in den Wolga-Gouvernements ausgebrochenen Unruhen 
befchwichtigt und die Arbeiten ver Friedensvermittler in Gang gebracht 
worden waren, wanbte die Aufmerkſamkeit der Regierung fich wieder ven 
Gegenftänden zu, mit denen fie ſchon am Ende des Jahres 1860 be— 
fchäftigt gewefen war: ven Mitteln zur Befchwichtigung der Unruhen in 
Warfehau und andern polnifchen Städten und der längft nothwendig 
geworbenen Umgeftaltung der Univerfitäten. Diefe unter der vorigen Re— 
gierung mit abfichtlicher Mißgunft behandelten Stieffinder des Minifteriums 
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der Voltsaufffärung hatten zu Folge der veränterten Richtung bes Volks⸗ 
geiftes eine ungeahnte Wichtigkeit erhalten und waren Mittelpunfte der 
revolutionären Aufregung geworten, welche längft in allen gebildeten Klaſſen 
der ruffifchen Gefellfchaft gährte. Kaum waren vie Schranken gefallen, 
welche die Zahl der Stutirenden auf 300 befchränft und vie Söhne ges 
wifler Etänte von dem alademiſchen Bürgerrecht ausgefchloffen hatten, 
fo trängten die jungen Leute fich fehaarenmweife zu diefen bisher nur über 
die Achſel angefebenen Stätten der Bildung. Die Mißgunſt des alten 
Regimes gegen diefe Anftalten war nicht der lette Grund ihrer plöglichen 
Popularität; ven Allem, was bisher gegolten, wollte man es jegt mit dem 
Gegentheil verfuchen, Lie alten Autoritäten hatten die Präfumtion gegen, 
die Stieflinder des früheren Syſtems das gute Vorurtbeil für fich. Am 
deutlichjten zeigte Liefer Umſchwung fich natürlich in den beiden Haupt» 
ftädten des Reiche und in den höheren und höchſten Klaffen; hatte fonft 
der Garbe-OÖffizier die erite Stelle eingenommen, der gute Ton jede Ber 
ihäftigung mit ernfthaften Dingen ausgefchloffen und potitifch-liberate An« 
fhauungen ftigmatifirt, fo fam jegt das Studententhum in Mode, galt ber 
vornehme Müßiggang ver Yeibregimenter für ein Verbrechen, mußte jeder 
Mann, ter auf „Pofition” Anfpruch machen wollte, politifiren und war der 
fhlimmfte Vorwurf, ter einem jungen Edelmann gemacht werben fonnte, 
der cin „gant jaune tout-court“ zu fein. 

Co gefhah es, daß bie fonit faum beachteten Profefforen der Peters- 
burger Univerfität plöglich an der Epige der öffentlichen Meinung ftanden, 
alle Welt ftudiren und an wiffenfchaftlihen Beſtrebungen Theil nehmen 
wollte und felbjt tie Frauen Eingang in die acatemifchen Hörſäle ver- 
langten. Die ftubirente Jugend, ter von allen Zeiten zugerufen wurde, 
fie fei beftimmt, die Hauptträgerin der befieren Zukunft des Vaterlandes 
zu fein, verlor volljtändig ven Kopf. Start Etudien zu treiben, trieb fie 
hohe Rotitif, fühlte fie tie Verpflichtung, die äffentlihe Meinung zu leiten, 
an der Zertrümmerung ter alten Zuftände zu arbeiten. Da nichts, was 
fonjt Geltung befeflen, taugen follte, war nicht zu verwundern, baß bie 
jungen Yeute vor Nichts Reſpekt hatten, ven Niemand lernen zu können 
behaupteten und Alles befier mußten. Statt die Borlefungen zu beiuchen, 
bielt man Etutentenverfjammlungen, welche die Umgeftaltung des gefammten 
Unterrichtsiwejen® tisfutirten und pomphafte Refolutionen fahten, ſtatt 
Hefte nachzujchreiben, ſchrieb man Journal⸗Artikel für die neu begrüntete 
Studentenzeitung oder den Ecwremennif und die Leltüre befchränfte fich 
wejentlih anf das Studium des NKolofol, des Polarfierns und anderer 
Herzenfhen Echriften. Zur Charalteriftit des Schwintelgeifte®, ber bie 
ruſſiſche Jugend damals erfaßt hatte, diene eine verbürgte Aneldote aus 
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dem Frühjahr 1861: eines Tages ließ fich ein Gymnaſiaſt bei dem Decan 
ber philofophifchen Fakultät Geheimrath Lenz melden und übergab dem⸗ 
jelben ein Dlanufcript mit der Bitte um Durchficht und eventuelle Publica- 
tion deffelben. Man Tann fi) das Erſtaunen des würdigen Gelehrten 
benfen, als berjelbe den vollftändigen Plan eines neuen, auf vabifale 
Principien begründeten Unterrichtsfgftems fand, zu beffen Ausarbeitung 
der halbwüchfige Burfche fich berufen gefühlt Hatte. 

Daß e8 einer Umgeftaltung der beftehenden Stubienorbriung und bes 
Reglements für die Studirenden bedurfte, war freilich längft und in allen 
Kreiſen der Gefellichaft anerkannt. Die alten Einrichtungen, welche die 
Stubdenten in Uniformen ftedten und zu halbjährlichen Klafjenprüfungen 
zwangen, die Collegienhefte der acavemifchen Lehrer obrigkeitlicher Cenſur 
und Beftätigung unterwarfen und den Gebrauch veralteter, eigentlich nie= 
mals brauchbar gewefener Lehrbiicher vorfchrieben, ſtanden zu dem herr- 
ſchenden Geiſt und ber thatfächlihen Freiheit von al’ dieſen Schranfen 
in zu lächerlidem Gegenfag, un ohne Schaden beibehalten werben zu kön⸗ 
nen. Es galt die Ausarbeitung eines neuen Studien= und Univerfitäts- 
Statuts, welches zugleich den Anfprüchen der Gegenwart Rechnung trug, 
und der eingeriffenen Zuchtlofigfeit und Verwilderung eine Schranke fette, 
und in ber That war der freifinnige, aber ziemlich einflußlofe Unterrichts- 
Minifter Kowalewski mit demjelben jchon feit längerer Zeit befchäftigt. 
Sein Projeft empfahl Lie Adoption der in Deutſchland anerkannten und 
erprobten Principien, d. h. Selbſtbeſtimmungs- und Cooptationsrecht ber 
acabemifchen Senate (Confeils), möglichfte Lehr: und Hörfreiheit und Auf- 
bebung der alten foldatifchen Vorfchriften, welche die Studenten wie Ka— 
betten behandelt hatten. Dieſes Projeft wurde — charafteriftifch für die 
Principien= und Urtheilslofigfeit in der nächften Umgebung des Monarchen — 
einem Comite zur Begutachtung Übergeben, das aus ausgemachten Neactio- 
nären beftand, Männern, die in ven alten Traditionen des Militärabfolutis- 
mus ergrant waren, aber freilich auch an der Emancipation der Leibeigenen 
Theil genommen hatten: dem SYuftizminifter Grafen Victor Pauin (deffen 
Eintritt in das Bauerncomite der Kolofol im März 1860 mit einem fehiwar- 
zen Trauerrande betrauert hatte), dem Chef der geheimen Polizei Fürſten 
Dolgurulow und dem Erzieher des Thronfolgerd Grafen Stroganow. Das 
von diefen Männern gefällte Gutachten über den Kowalewskiſchen Plan 
fam einem Todesurtheil gleich, der liberale Unterrichtsminifter mußte zit- 
rüdtreten und feine Erbſchaft übernahm der vor furzem aus Japan zurüd 
gefehrte Apmiral Graf Putjätin, ein bornirter Fanatifer des Rüdjchritts 
und bigotter Verehrer des byzantinifchen Kirchenthums. Diefe Ernennung, 
bie ohne jede Ahnung von ihrer Tragweite vorgenommen worden war, ſah 
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einer Herausforberung des öffentlihen Geifte nur zu ähnlich und führte 
batd, da Putjätin außerdem furzfichtig, characterlo8 und höchſt ungefchidt 
war, zu einer ebenjo peinlichen wie eclatanten Niederlage der Regierung, 
einem Aufſtande, der allerdings auf Die academiſche Jugend befchränft 
blieb, aber von ten Sympathien des größten Theil ber Gefellfchaft be 
gleitet wurde. 

Während des Winters 1860 — 61 hatte Putjätin ein neues Reglement 
ausgearbeitet, welches die kaiſerliche Beftätigung erhielt und im Mai 
— drei Monat nah dem Emancipationsufas und zur Zeit ber leiden— 
fhaftlichften Erregung — publicirt wurde. Alle den Studenten bisher fac- 
tifch gewährten Freiheiten waren benfelben durch dieſes Reglement genom- 
men worten; um dem Zubrang ber Maffen zu den Hochfchulen zu wehren, 
batte man das Kintrittögeld auf 50 Rbl. S. per Halbjahr erhöht. Den 
Etutenten war verboten, Verfammlungen zu halten, ihre vor Kurzem ges 
ftiftete Unterftügungstaffe für arme Kommilitonen fortzuführen, Deputirte 
zur Verwaltung bderfelben zu wählen u. f.w. Man fchlen e8 abjichtlich 
darauf abgefehen zu haben, die in Fluß gelommene geiftige Bewegung zu 
hemmen und bie Oppofition ver Jugend und ber Freifinnigen unter ihren 
Vehrern zu reizen, denn auch die Vehrfreiheit der Profefforen war auf ein 
Minimum befchräntt. — Da das Semejter zu Ente ging, die Studenten 
mit ihren Eramen und den Vorbereitungen zu den serien befchäftigt waren, 
blieb zunächft Alles ruhig, und Graf Putjätin rühmte fich bereits, ben 
Trog gebrochen zu haben, den die Schwäche feines conniventen Vorgängers 
groß gezogen. 

Kaum aber war die academiſche Jugend im Herbft wieder beifammen, 
fo brad ein Eturm ter Empörung 108 und zwar gleichzeitig in Peters⸗ 
burg, Moskau, Charfow und Kiew, an welchem letteren Ort zahlreiche 
Polen ftudirten. Petersburg ging mit tem Beiſpiel offner Auflehnung 
gegen das neue Reglement voran, und ein unglüdliches Zufammentreffen 
von Umſtänden wollte, daß der Kaifer, von dem tie Jugend Abhilfe hoffte, 
abwefent war und feit längerer Zeit bei feiner Gemahlin in ber Krimm 
weilte. Die Studenten weigerten ſich in Maffe, die ihnen bei der Wieder- 
eröffnung ter Vorleſungen vorgelegten Reverfe zu unterzeichnen, durch 
weiche fie fich zum Gehorfam gegen das neue Reglement verpflichten follten. 
Am 23. September wurde dem ftellvertretenten Reltor Sresnewslki ein 
von mehreren hundert Studirenden unterzeichneter Proteft überreicht, deſſen 
Unterzeichner gegen tie Erhöhung des Studienhonorare, die Aufhebung 
ihrer Unterftügungs- Kaffe nnd das Verbot des ihnen direft vom Kaifer 
geftatteten Studenten⸗Journals Verwahrung einlegten und fofortige Ab⸗ 
bitfe ihren Beſchwerden verlangten. Der Reltor antwortete mit Schließung 
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ber Borlefungen, der Bibliothef und der Laboratorien, und als fih am 
24. September Morgens neunhunvert Studenten auf dem Pla vor bem 
Univerfitätsg bäude verfammelt hatten, fanden fie die Thore befjelben ge- 
ſchloſſen. Der Bortier erklärte, ver Curator Philippfon habe dieſe Maßregel 
angeorbnet. Von einer ungehenren Volksmaſſe begleitet und durch ziemlich 
zahlreiche junge Offiziere und Kadetten verftärft 30g bie verfammelte Stu- 
bentenfchaft vor das Haus des Curators, um Aufflärung zu verlangen — 
ber herbeigeeilte Polizeimeifter der Reſidenz General Patfull und der dem 
Zuge begegnente Großfürſt Konftantin hatten die aufgeregte Jugend ver- 
geblich aufgefordert, fich zu zerftreuen. Vor dem Haufe des Curators 
angelangt ftellten die Studenten ſich in dicht gebrängten Colonnen auf, 
während eine Deputation fich in Philippfon’s Wohnung begab, um mit 
ihm zu verhandeln — eine Anzahl Gensbarmen, welche Widerſtand leiften 
wollte, wurde mit Drohungen und aufgehobenen Stöden vertrieben. Wäh- 
rend die Deputirten mit Philippfon verhandeln und von biefem in das 
Univerfitätsgebäude befchieven werden, wo er ihnen Rebe zu ftehen ver- 
fpricht, erjcheinen der Sektionscef der geheimen Polizei Graf Schuwalow 
und die Generale Patkull und Ignatjew mit einer Anzahl Soldaten, um vie 
auf der Straße harrende Jugend zu umzingeln: aber die jungen Leute, 
welche wohl wiffen, daß das Publicum zu ihnen ftehen werde und daß 
die Gegner von ihren Waffen feinen Gebrauch machen dürfen, durchbrechen 
bie Soldatenreihen und zerſtreuen ſich ungefchäbigt durch die Stabt, hier 
und ba mit Zeichen ber Zuftimmung begrüßt. — Unterbeffen hat der 
Curator Bhitippfon ſich in das Univerfitätögebäude begeben und mit ber 
Deputation unterhandelt; zu einer Verftändigung war es nicht gefommen, 
ba er die Unterfchrift des Reverfe als Vorbedingung aller weiteren Ver— 
handlungen geforbert, die Studenten biefelben verweigert hatten. Aber 
ein Reſultat fchien erreicht: der Eurator und der gleichfalls anweſende 
General-Gouverneur Ignatjew hatten auf ihr Ehrenwort verfprochen, daß 
bie Vorlefungen am 2. Detober, die Wibliothefen und Laboratorien am 
andern Morgen wieder eröffnet werben follten und daß Niemand beftraft 
oder auch nur arretirt werben werde. Die Studenten verfprachen bage- 
gen, die Ruhe der Stadt nicht mehr zu ftören. 

Wer befchreibt die Wuth der Jugend und die Empörung der ganzen 
Stadt, als am nächſten Morgen (25. Sept.) gegen bie getroffene Berein- 
barung die Univerfitätslofalitäten gefchloffen find und die Kunde eintrifft, 
ſämmtliche Deputirte und Sprecher der Stubentenfchaft feien in der Nacht 
von Gensdarmen überfallen und In das Gefängniß geworfen worden. 
Die auf dem Univerfitätsplag verfammelte Stuventenfchaft befchloß, aus⸗ 
einander zu gehen, neue Deputirte zu wählen und durch dieſe Rechenschaft 
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zu fordern. Andern Morgens verfammelt man fich wieder an bemfelben 
Ort, als plöglich der Curator Philippfon erſcheint und feierlich erklärt, die 
Schließung der Univerfität und die Verhaftung ber Deputirten fei gegen 
feinen Wunſch und ohne jede Mitwirkung von ihm gejchehen, er habe fich 
dem Minifter gegenüber im Einne ter Jugend ausgefpredhen, die Erfüllung 
ihrer Wünfche befürwertet und geförtert. Die Studenten befchloffen jett, 
fih in einer Adreſſe an den Minifter zu wenden, der der Hauptfchuldige 
zu fein fchien; während da® in ber Eile aufgejegte Papier auf offener 
Straße circulirte, um unterfchrieben zu werben, erfchlenen von allen Seiten 
Soldaten, um, wie es hieß, dat Univerfitätsgebäute, deſſen Thore die Stu- 
denten inzwifchen befett hatten, mit dem Bajonnet zu nchmen. Das wie 
berum zahlreich verfammelte Publikum wußte aber fo nachdrücklich zu Gun» 
ften der Studenten zu bemonftriren, daß die Truppen fich auch jet wieder 
zurüd;ogen. Wiederum trat eine Deputation aus 5 Perfonen zufammen, 
um, wie früher mit dem Curator, jegt mit dem Minifter zu unterhandeln, 
und fo groß war die Furcht vor dem Unmuth der erregten Studentenfchaft, 
daß diefe Deputirten das Haus des Miniſters nach vergeblicher Unterhand- 
lung ungefährbet verließen. Die Feigheit, welche die Yeiter des Unterrichte- 
weſens indgefammt bei diefer Gelegenheit bewiejen hatten, ging mit einer 
ebriofen Perfivie und entfchiedener Härte gegen bie verblentete Jugend 
Hand in Hand. In der Nacht vom 27. bis 28. September wurden bie 
fünf Deputirten, die im Haufe des Minifterd gewejen waren, und verfchie- 
dene andere Rädeleführer verhaftet und in die Feſtung gefchleppt, das 
Univerfitätsgebäude von einer Abtheilung Garte- Infanterie befekt. 

Noch fehr viel flantalöfer ale dieſe Auftritte waren die von ihren 
Urhebern gemachten fpäteren Verſuche, ihr Verfahren zu rechtfertigen. 
Die betheiligten jungen Leute wurten allerbings ftreng beftraft (jeder 
Stutent, der den erwähnten Revers nicht binnen 48 Stunten unterfchrieb, 
wurde polizeilich ausgewiefen), die Univerfitätsvorlefungen auf viele Monate 
gefchloffen — aber vie fämmtlichen betheiligten höheren Beamten mußten 
wenig fpäter ihre Aemter nieterlegen und hatten Überdies Die Folgenfchwere 
der öffentlichen Mißgunſt und Verachtung zu tragen. Der Kolofol ver- 
Öffentlichte einen ausführlihen Bericht über den gejammten Hergang, 
nannte fämmtliche betheiligte Perfonen mit Namen und ſprach ſich fo ent- 
fhieden zu Gunften der Stutenten aus, daß Niemand, der auf öffentliche 
Geltung Anfpruch machte, es wagen konnte, den Putjätin, Philippfon oder 
Ignatjew das Wort zu reden. Selbſt die unfchulpigen Offiziere, welche 
bei der Befegung der Univerfität und dem wieder aufgegebenen Verſuch, die 
vor Bhilippfon’s Haufe verfammelte Etudentenjchaar zu cerniren, comman⸗ 
dirt hatten, fanden auf ten Bällen des nächjten Wintere feine Zänzerinnen. 

10 * 
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Vielleicht noch ernfter, wenn auch von fürzerer Dauer, waren bie 
Studentenunruhen in Moskau gewejen; hier war e8 aus benfelben DBer- 
anlaffungen wie in Petersburg zu benfelben Demonftrationen und fchließlich 
zu einem Zufammenftoß mit ber bewaffneten Macht gekommen, bei wel- 
chem zahlreiche Stutenten verwundet worden waren. Syn beiden Refi- 
denzen ftanden die Profefjoren auf Seiten der Jugend, namentlich in Pe⸗ 
tereburg, wo das treulofe Verfahren Philippſon's allgemein verurtheilt 
wurde, und verfchievene angefehene afademifche Lehrer (Utin, Kawelin ꝛc.) 
zu Gunften ihrer Schüler zu interveniren fuchten. Putjätin machte das 
vorhandene Uebel noch dadurch jchlimmer, daß er ohne Nüdficht auf bie 
veränderten Zeitläufte ven Pafcha zu fpielen und jene Univerfitätsfehrer 
nichtachtend und grob zu behandeln verfuchte, diefelben auch zur Nieder- 
legung ihrer Aemter zwang. Hinter ihnen aber ftand der gefammte gebil- 
dete Theil der Nation, während ber unglüdliche Minifter von dem aus 
der Krimm zurücgelehrten Kaiſer hart angelaffen, zu fofortigem Verzicht 
auf feine Stellung genöthigt und durch den Staatsſekretär Golownin er- 
ſetzt wurbe. | 

So begann das neue Jahr unter beunrubigenvden Zeichen aller Art. 
Noch immer waren bie ftudentifchen Unruhen in aller Leute Mund und 
von den allgemeinften Sympathien unterftügt. Da die Vorlefungen ber 
Univerfität gefchloffen worden waren, hielten die beliebteften akademiſchen 
Lehrer fowie verfchiedene, natürlich hochliberale Gelehrte und Journaliſten 
Öffentliche Vorträge, an denen das Publikum fich mit beifpiellofem Eifer be- 
theiligte. Die Redner überboten fich bier in radikalen Excentricitäten. Ko— 
ftomaromw, ein bis dahin viel beliebter liberaler Gelehrter, wurde förmlich 
ausgepfiffen, als er fih im Einn der Mäßigung und Vernunft ausge- 
fprochen hatte, und nachdem ber Profeffor Pawlow gradezu zum Auf« 
ftande, minbeften® zum Ungehorfam gegen die Regierung aufgefordert hatte, 
blieb diefer nichts mehr übrig, als die öffentlichen Vorträge zu fchließen. 
Die neugegründeten Sonntagsfchulen, welche gleichfall® zur Verbreitung 
revolutionärer Lehren gebraucht wurden, blieben einftweilen noch fortbefte- 
hend; auch der Schachclub, in welchem die radikalen Führer fich verfan- 
melten und ter, wie alle Welt wußte, den Mittelpunft ber gefammten 
Mgitation bildete, blieb ungeftört. Die Regierung ſchwankte in halt⸗ 
fofer Weife zwifchen den Extremen. Während fie fich nicht entfchließen 
fonnte, ber Agitation durch die Preffe einen Dämpfer aufzufegen und 
bie offiziellen SYournale fortwährend von ben großen liberalen Reformen 
Sprachen, welche in Vorbereitung feien, wurte erwähnter Profeffor Paw⸗ 
low ohne jede Unterfuchung nach Sibirien geſchickt und gegen die verhaf- 
teten Studenten mit unbarınberziger Strenge verfahren. Man ermahnte 
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das Publikum zum Gehorfam und fuchte die Autorität der Beamten, welche 
fi ten öffentlichen Unwillen zugezogen hatten, aufrecht zu erhalten, wähe 
rend man gleichzeitig nicht umhin konnte, einen großen Theil ber höheren 
Aemter durch neue bechliberate Kortfchrittsmänner zu befegen. In den 
eriten Januartagen des Jahres 1862 wurden nicht weniger wie drei neue 
Minifter ernannt. Die Verwaltung ter Tomänen erhielt General Eeleny, 
der für einen entfchiedenen Demokraten galt (fein Vorgänger war der im lit- 
tbauifchen Aufftande befannt gewordene General Muramjew), das Finanz- 
minifterium wurde Herrn dv. Reutern, das Kriegeminifterium dem General 
Miljutin übertragen, einem entfchiedenen Gegner des alten Syſtems, der 
ſich gemeinfchaftlich mit feinem Bruder, dem Staateéſekretär, ale eifriger 
Borlämpfer der Yauernemancipation hervorgethan hatte. Echon ein Jahr 
früher war das Minifterium des Innern dem General Lanskoi abgenom- 
men und dem Geheimrath Walujew übertragen worden, einem Manne, ber 
zu den Ideen bes wefteuropäifchen Liberalismus neigte und als Freund 
beutfher Bildung befannt war. Das wichtige Amt des Petersburger 
General-Gouverneurd war bald nad Beilegung der Etutentenunruben bem 
Fürften Eumworow, bioherigen Generat-Gouverneur der baltifchen Provinzen 
anvertraut worden, ta Ignatjew ſich unmöglich gemacht hatte und ber 
Fürſt für einen zuverläffigen Freund des Kaiſers galt und zugleich wegen 
feiner Humanität und Unbeftechlichleit bei dem Publitum beliebt war. 
Wir haben uns für einen Augenblid den Veränderungen zuzuwenden, 
welche fich feit dem 1. Januar 1862 in ter auf dem Höhepunkte ihres 
Einfluffes ftehenden Preffe vollzogen hatten. Wichtig war vor Allem, daß 
die Regierung die Nothwendigkeit anerfannt hatte, fich ein eigenes Organ 
anzufchaffen, welches ihre Mafregeln nicht nur verküntigen, fondern moti⸗ 
viren und gegen abweichente Meinungen öffentlich vertheibigen follte. Dies 
ſes Organ war die „Nordiſche Boft,“ welche Walujew gegrüntet hatte. 
Gleich die erfte Nummer dieſes Blattes erregte allgemeinfte Aufmerkfam- 
feit, denn fie brachte die Kunde von einer ganzen Reihe nahe bevorftehen- 
ber tief eingreifender Reformen. Obgleich die Banernemancipation noch in 
ihren Anfängen begriffen war und bie fünftige Etellung von noch nicht 
3 Brocent fämmtlicher emancipirter Bauern geregelt war, follten bereit® die 
Hanptübelftände des alten Syſtems befeltigt werten. Tor Allem galt e6 
der Beſeitigung der Branntweinpadht, der Hauptquelle jener furchtbaren 
Sorruption unter ben Beamten der Polizei und Juſtiz, welche namentlich 
in den entfernten Provinzen fämmtlih im Solde der reihen Branntwein- 
pächter geftanden hatten und teren Ausfchreitungen ihre Unterftügung 
zu Theil werden liefen. Als zweiten Reformgegenſiand bezeichnete bie 
Nordiſche Poſt die Neugeftaltung der ftaatsrechtlichen Etellung des Adels 
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und baffelbe Blatt, das die Kunde von dieſen wichtigen Neuerungen brachte, 
enthielt zugleich die Mittheilung, daß noch in demfelben Jahre mit vadi- 
kaler Umgeftaltung des Behördenweſens, der Civil- und Griminalvechts- 
pflege, der Polizei, der Domänen, des Unterrichtswefens und der Stellung 
der Juden vorgegangen werben folle, 

Gleichzeitig mit der Nordifchen Poft war eine Menge anderer Your» 
nale begründet worven, die ihrer Mehrzahl nach auf Seiten des Radika⸗ 
lismus ftanden. Neben den Eomwremnif, der wie wir wiflen, ein bloße 
Filiale Herzen’scher Ideen bildete, eritanden zahlreiche Wochen und Tage⸗ 
blätter verwandter Tendenz: das ruffifhe Wort (Ruskoje Slowo), be= 
gründet von dem fteinreichen jungen Grafen Kuſchelew-Besborodko, der 
durch ungeheure Honorare die namhaften Schriftfteller an fich zog, die Zeit 
(Wremjä), das Jahrhundert (Wjek) u. A. Aber auch die anderen 
Parteien feierten nicht. In Moskau erfchien das von Iwan Akſakow 
begründete Wochenblatt ver „Tag“ (Djen), ein mit vielem Talent ge— 
ſchriebenes Journal, welches zugleich Rückkehr zum Altruſſenthum, Ver— 
ewigung des ſocialiſtiſchen Gemeindebeſitzes, Abſchaffung des Adels, Reform 
der Geiſtlichkeit, erhöhten Einfluß der griechiſchen Kirche, vollſtändige Be— 
freiung der Preſſe u. ſ. w. predigte, und deſſen Begründer von Alex. Herzen 
ſehr cordial als „Nos amis, les ennemis“ begrüßt wurden. Herzen wußte 
jehr wohl, daß die Stamwophilen troß der Begeiſterung für die griechifche 
Kirche und troß ihrer principiellen Feindſchaft gegen den weſt⸗europäiſchen 
Liberalismus zunächſt gegen die beftehenden Autoritäten Sturm laufen und 
dadurch feine eigenen Beitrebungen unterftügen würden. — In Moskau er- 
Ihien außerdem der von Katfow geleitete „vuffifhe Bote," damals ein 
eifriger Vorkämpfer conftitutioneller Ideen und eines ariftofratifchen Self- 
governmentd nach engliſchem Mufter. Faſt alle diefe Blätter fchloffen fich 
zunächft der in Fluß gefommenen revolutionären Bewegung an und machten 
der Regierung mit mehr oder minder Entfchiedenheit Oppofition. Nur 
ein einziges gleichfalls in Moskau erſcheinendes Blatt, die Zeitung „Unfere 
Zeit" (Nasche Wremja), hatte ven Muth, für konfervative, wenn auch 
nicht illiberale Ideen einzutreten, Mäßigung, Reſpekt vor den vorhandenen 
Autoritäten und Aufrechterhaltung einer centralifirten Verwaltung im Sinne 
bes aufgeflärten Abfolutismus zu fordern. 

Ende Januar traten in 14 verfohiedenen Gouvernements die Adels— 
verfammlungen zufammen, um verfchiedene durch Aufhebung der Leibeigen- 
[haft nothwendig gewortene Veränderungen zu berathen. Alle Welt fah 
biefen Berfammlungen mit Spannung und Intereſſe entgegen, denn man 
hoffte von ihnen, fie würden die Snitiative zu zahlreichen Neformen, viel- 
leicht gar zur Herbeiführung einer liberalen Conftitution ergreifen. Die 
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Adels⸗Verſammlungen waren bis zu ben Berathungen über das Emancipa- 
tionsgefeg vollftändig bebeutungslo® geweien, und darum gewöhnlich nur 
bie „Wahlen“ genannt worten. Jetzt, wo ihre Berathungen öffentlich und 
unter der Theilnahme eines auf ten Gallerien verfammelten zahlreichen 
Publikums abgehalten wurten, nahmen fie da® Anfehen von Parlamenten 
an, und die Preffe that ihr Möglichſtes, um fie zum Gegenftand der all- 
gemeinen Aufmerkſamkeit zu machen: jo wurben 3. B. die Verhandlungs⸗ 
gegenftänte ftet einige Tage früher durch die Zeitungen veröffentlicht und 
ziemlich ausführliche Berichte über die gehaltenen Reden gedrudt. Selbft 
die officielle Prefje konnte ſich des Echwinbelgeiftes nicht ganz ermwehren, 
ber die geſammte Nation ergriffen hatte. „Die Wahlen“ fchrieb der Inva⸗ 
lide, das Organ des neuen Kriegsminifters „werben dieſes Mal von be- 
fonterer Wichtigkeit fein; fie trugen früher einen erclufiven Stronscharatter, 
jet find fie zu ihrer ftaatsbürgerlihen Bedeutung zurüdgelehrt.”" Die 
tebhafteften Verſuche, tiefe ftantsblirgerlihe Etellung im Eturmlauf zu 
erringen, wurden in ben beiden Refidenzen Peteröburg und Moskau ge- 
madht. Die Wünfche der Preffe für vollitändige Aufhebung des Adels 
fanden bier zwar feinen Eingang, dafür ſprach man an beiden Orten 
ziemlich lebhafte Wünfche für eine Gonftitution aus. In Petersburg ftan- 
ten fich zwei Parteien gegenüber. Nikolaus Beſobraſow war der Wort- 
führer des unzufriedenen Adels, der bie der Bauernfadhe gebrachten Opfer 
mit Erweiterung der politifchen echte ſeines Standes bezahlt wifjen wollte, 
während ber Kreisadelsmarſchall Platonow im Sinne des vorgefchrittenen 
tiberalismus ſprach und nur mit Wühe dazu gebradht werten fonnte, 
die Entfeheitung über feinen gleich anfang® eingebrachten Vorjchlag um 
ſtändiſche Vertretung zu petitioniren, vertagen zu laffen; Dagegen konnte 
nicht verhindert werten, daß ter Peteröburger Arel in einer an ven Kaifer 
gerichteten Adreſſe um Ueffentlichfeit und Mündlichkeit des Gerichtöverfah- 
tens bat. — Noch bewegter ſah es im Schoße des Moskauer Adeld ans, 
wo Liberale und Ariftolraten fih in ihren Wünfchen für Cinberufung 
einer conftituirenden Verſammlung begegneten und eigentlih nur über 
die Formen und Modalitäten derfelben ftritten. Cin Antrag des Fürften 
Schtſcherbatow, dahin gehend, die Stautsregierung um fofortige Einberufung 
einer Generalcommiffion aller Stände zur Unterfuchung ver Wünfche und 
Bedürfniſſe des Pandes einzuberufen, wurde mit großer Majorität ange⸗ 
nommen, nachtem tie betreffenten Verhandlungen fo leivenfchaftlich ges 
worden waren, daß ter Areldmarfchall fie am 23. Januar für geichloffen 
erflärte. Die Adreſſe des Moslauer Adele fpielte ziemlich deutlich auf 
die Nothwentigteit eines einzuberufenden allgemeinen Reichstags an und bat 
zugleich um Schwurgerichte. Noch radilaler war man in einzelnen Gou⸗ 
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vernementd zu Werke gegangen. Der Smolenstifche Adel befchloß auf 
Antrag des Fürften Gurko, um Aufhebung aller Adelsrechte und um eine 
ftändifche Verfaffung zu bitten, und nur ber fofort befretirte Schluß der VBer- 
fammlung und die Confisfation alfer Akten berfelben konnten die öffentliche 
Berlautbarung diefer Wünſche verhintern. Der Abel Tula's überfprang 
gleichfall® die Grenzen feiner Sompetenz und bat um Trennung ber Yuftiz 
von ter Verwaltung, in Twer wurde mit 126 gegen 27 Stimmen bie 
Erbittung einer Gonftituante und mit 113 gegen 22 Stimmen eine Er- 
Härung befchloffen, welche fofortigen obligatorifchen Verkauf ſämmtlicher 
Bauerländereien an die Gemeinden forberte; gleichzeitig erflärten 13 Frie- 
bensrichter, daß fie fich in Zukunft nicht mehr an die Beitimmungen bes 
Emancipationsufafes halten und hinfort nach eigenem Gutbünfen verfahren 
würden. Während die Regierung die Moskauer Adreſſe mit einem Ver⸗ 
weife beantwortete, die Anträge Tula’8 einfach unbeantwortet ließ, ben 
Depntirten von Smolensk die Erlaubniß zur Abreife nach Petersburg und 
die Annahme ihrer Aoreffe verweigerte, glaubte fie in Twer energifcher 
einfchreiten zu müffen; bier waren fchon vor einigen Jahren Wünſche 
für eine conftitutionelle Berfaffung laut geworben, und e8 fehien geeignet, 
ähnlichen Ausfchreitungen für tie Zukunft eine Grenze zu feßen. Die 
Beichlüffe der Berfammlung wurden für ungiltig erklärt, vie 13 rebellifchen 
Triedensrichter verhaftet und in's Gefängnig abgeführt. Uber auch hier 
hielt man es für geratben, nicht bie zum Meußerften zu gehen; 14 Tage, 
nachdem bie 13 Friebensrichter die Gefängnifftrafe angetreten hatten, zu 
welcher fie verurtbeilt waren, wurden fie durch einen kaiſerlichen Ukas 
ammejtirt. 

Die Wünfche des ruffifchen Adels für Herbeiführung irgend einer 
Art von Berfaffung hatten einmal die Tendenz, der durch Aufhebung ber 
Leibeigenfchaft fchranfenlo8 gewordenen Neglerungsgewalt Grenzen zu fegen, 
fie waren andererfeit aus der Aufregung hervorgewachfen, welche fich 
aller Gefellfehaftsflaffen bemächtigt hatte und vom Kolokol und beffen 
Nachbetern genährt wurde. Seit tem Jahre 1862 erfchienen noch zwei 
andere ruffifche Journale, welche heimlich importirt wurden. Das eine 
erjchien in Brüffel und wurde von dem ziemlich übel berüchtigten Fürften 
Peter Dolgorufi herausgegeben, das andere zu Berlin unter Leitung bes 
Studenten Leonid v. Blümner; beide Blätter wurden nicht müde, eine 
Conftitution nach wefteuropäifhen Muftern zu fordern. Die bezüglichen 
Wünfche des ruffifchen Adels Hatten aber noch eine andere Veranlaffung. 
Abgefehen tavon, daß die Wünfche ter Polen berüdfichtigt und vie Auto- 
nomie des Königreich& troß der in Warfchau fortvauernden Unruhen ge- 
währleiftet und durch den Marquis Wielopolsti in Aueführung gebracht 
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worten war, hatte bie Negierung auch in anderer Weife ihre Geneigtheit 
zu Conceffionen im ftäntifchen inne dargethan. Schon im Frühjahr 1861 
hatte ter Kaifer durch den finnläntifhen Etaatsfelretair Grafen Armfeld 
verfprechen laffen, die feit 50 Jahren filtirte ftändifche Verfaffung des 
Großfürſtenthums Finnland wieder herzuftellen. Finnland war bei feiner 
Unterwerfung unter vie ruffifhe Nrone befanntlih die Aufrechterhaltung 
feiner nach ſchwediſchem Mufter aus vier Etänten beftehenten Konftitution 
verfprechen worden. Nichte deſtoweniger war weber unter Aleranter J. 
noch unter Nilolaus jemals ter finnländifche Yandtag einberufen worden, 
ja die finntäntifhen Stände hatten nicht einmal wagen dürfen, officiell 
um einen folhen zu bitten. Alle Welt nahm an, die conjtitutionellen 
Rechte Finnlands feien verwirft, und die Finnländer könnten froh fein, 
wenn ihre übrigen angeftammten Einrichtungen unverlegt blieben. Und 
ſelbſt die Hoffnung darauf war zu Zeiten ziemlich ſchwach geweſen. In 
Finnland leben bekanntlich zwei Stämme nebeneinander: Adel, Geiſtlichkeit 
und höherer Bürgerſtand find ſchwediſcher Abſtammung nnd haben dem 
Lande einen wefentlich ſchwediſchen Charakter gegeben. Der Bauernftand 
und bie ärmere Bevölkerung der Städte befteht aus Finnen, welche ihre 
eigene Sprache reden und, obgleih ten Schweben politifch gleichberechtigt, 
doch eine ſekundäre Rolle fpielen. Nicht ohne Mitwirkung der Regierung 
und unter geheimer Yegünftigung ruffiicher Beamten und Seiftlichen hatte 
fih ſchon zur Zeit der Unterwerfung dieſes Yandes unter das Ecepter 
Alerander’6 I. eine fpecififch finnifche Partei aufgethan, welche bie Herrfchaft 
ber finnifhen Sprache und Literatur durchfegen und den Einfluß des 
ſchwediſchen Elements brechen wollte Wenigftens einzelne Glieder diefer 
Bartei Hatten die Siftirung der alten ariftofratifchen Verfaſſung nicht un⸗ 
gern gefehen und ziemlich deutlich zu verftehen gegeben, daß fie nicht ab⸗ 
geneigt feien, mit den Ruffen gemeinfchaftliche Sache gegen die Schweden zu 
machen. Die Schweden aber waren Eng genug geweſen, bie ihnen drohende 
Gefahr rechtzeitig zu erkennen; fie ließen die VBerfaffung während ber ge 
fammten Regierung des Kaiſers Nikolaus ruhen und fuchten die finnomane 
Bewegung tur Zuvorfommenheit zu entwaffnen, was ihnen, nachdem fie 
die Gleichberechtigung beiter Sprachen anerkannt, bis zu einem gewiffen 
Grade gelungen war. Als anf dieſe Weife die inneren Gefahren befeitigt 
fhienen, wußte die Ariftofratie durch den Staatéſekretair Armfeld den 
Kaiſer zur Anerkennung der alten Berfaffung und zur Berfprechung ber 
baltigen Einberufung des Yanttags zu bewegen. Da der Kaifer den Augen» 
blid für einen ſolchen noch nicht gefommen glaubte, und vie Finnländer 
felbft anerlannten, dag es nach der 5Ojührigen Stodung ihres parlamen- 
tarifhen Lebens einer Reihe von Vorbereitungen bebürfen werde, um bie 
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Ürbeiten bes beworjtehenden Landtags in das gehörige Bett zu leiten, 
fo hatte man fi darüber geeinigt, zunächſt einen Delegirten-Ausfchup zur 
Durchſicht und Sichtung der zahlreihen Vorlagen zufammentreten zu 
lafjen. Geber ver vier Stände wählte 12 Deputirte, und biefe traten 
am 24. Januar 1862 in Helfingforts zufammen. Diefer Ausfchuß, ber 
ih al8 Vorbereitungscommiffion für den Landtag anfah, hatte eine fo 
ungeheure Arbeit zu überwältigen, daß er Monate lang überbejchäftigt 
war. Da zufolge der Verfaffungsfiftirung die gefammte Legislative Arbeit 
länger als ein halbes Jahrhundert gefeiert hatte, galt e8 unter einer ver, 
worrenen Maſſe veralteter und längft unpraftifch gewordener Einrichtungen 
aufzuränmen. Man beihloß, Strafrecht und Strafprozeß zu vefermiren, 
das Verkehrsweſen und tie Gewerbeordnungen neu zu gejtalten, den Reſt 
ber dem Übel noch zuftehenden Privilegien, namentlich deſſen Güterbefit«- 
recht, aufzuheben, endlich die finnifche Sprache in die Schulen und bie 
Bermwaltungsbehörden einzuführen und dadurch jede Möglichkeit innerer 
Zwifte im Voraus abzufchneiden. Die Protokolle der Delegirtenverfamm- 
lung wurden dem Kaifer im März übergeben und waren von einem Schreiben 
begleitet, in welchem nachdrücklich hervorgehoben wurde, daß der Ausfchuß 
nur vorgearbeitet habe, die Entfcheivung aber dem Landtage vorbehalten 
bleiben müffe So ſcharf hatten Die Finnländer den conftitutionellen Cha— 
rafter ihres Staatsleben® hervorgehoben, das die Nordifche Poſt es für 
geeignet hielt, in einem ausführlichen Artifel darauf hinzumeifen, daß das 
Großfürſtenthum Finnland allerdings eine lanbftändifche Verfaſſung befite, 
daß man fich aber hüten müffe, dieſe mit einer Conftitution im wefteuros 
päifchen Sinne des Worts zu verwechleln. 

Tas ruffifhe Publikum fah die Sache anderd an, war ber Ueber— 
zeugung, daß bie Fiunländer (denen man im Webrigen durchaus nicht 
wohl wollte) eine wirkliche Verfaffung bejäßen, und daß es Sache ber 
Ruſſen fei, fich gleichfalls eine ſolche zu verfchaffen. Nicht unbeträchtlich 
fam für das ruffifche Nationalgefühl dabei in Betracht, daß im Grunde 
auch tie Polen befjer geftelit feien, als die Nation, welche die eigentlich 
berrichente im Reich war. Schon vor Yahresfrift Hatte ein Faiferlicher 
Ulas die Einrichtung von Kreis- und Provinzialverfammlungen im König- 
reich Polen angeordnet, der Autonomie dieſes Landes waren durch bie 
Aufhebung bes polnischen Neicyerathe - Departements und Einrichtung einer 
Warfchauer Negierungscommiffion die fefteften Garantien geboten, und daß 
die Unruhen in Polen dennoch fortdauerten, die Bewohner biefes Landes 
von ihren neuen Rechten feinen Gebrauch machten, fondern in Warfchau 
Demonftrationen über Demonftrationen infcenirten, ſah man als Anzeichen 
bafür an, daß bie im Jahre 1831 aufgehobene polnische Conftitution alle 
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Ausficht auf Wiederherftellung habe. Etatthalter über Statthalter waren im 
die polnifhe Hauptftabt gekommen, feiner hatte die Ruhe wieder heritellen 
tönnen, und doch war feinem Vollmacht ertheilt worden, ernftlich einzufchrei- 
ten. Unter den Augen der Regierung machte bie revolutionäre Propaganda 
tägliche Fortſchritte, verfchiedene litthauiſche Adelsverſammlungen hatten 
bereit8 Anträge auf Vereinigung mit dem Königreich geftellt, und doc 
wurde das Regime nicht geäntert und dad von Marquis Wielopolsfi adop- 
tirte nationale Regierungsſyſtem beibehalten. Das Alles jchien auf weiter 
gehende Pläne der Regierung und auf die Möglichkeit einer Wiederber- 
ftellung der polnifchen Verfaſſung zu deuten. Sollten ta die Rufen ruhig 
bleiben, follten fie mitanfehen, wie den von Fremten bewohnten Grenz« 
provinzen Rechte ertheilt wurden, für welche man die große rechtglänbige 
Nation, das flawifche „Sechzigmillionenvolf," den Träger einer neuen Welt- 
ortnung der Zukunft, für unreif hielt? Der Regierung, welche fich den 
Polen gegenüber fo gebuldig und nachgiebig gezeigt hatte, die ven Wünfchen 
der Finnlänter beinahe zuvor gekommen war — dieſer traute man nicht 
zu, daß fie rufjifchen Volkswünſchen, wenn dieſe nur recht energisch geäußert 
würden, Widerſtand leiften werde. Die Wühler ter Petersburger Clubs, 
bie fritiflofen Anhänger Herzenjcher Doftrinen, die Schüler des Sowrem— 
nit und der übrigen Brantfchriften waren der Meinung, es fomme einfach 
darauf an, weiter zu demonftriren und die Regierung einzufchüchtern. Von 
confequent gewollten Plänen war natürlich nicht die Rebe: viele der bef- 
tigiten Schreier wußten faum, was man fich unter einer Conftitution zu 
benfen habe, Andere hielten nicht diefe, ſondern eine allgemeine Landver⸗ 
tbeilung für die wichtigfte Gonceffion, welche gemacht werten müſſe, wie⸗ 
ber Antere ergingen fich ganz allgemein in Wünfchen für Freiheit und 
Gleichheit, Emancipation ter Frauen u. ſ. w.: die einzige gemeinjame 
Tendenz all’ diefer Yeute, die jich für Politiler hielten, weil jie ein halbes 
Dugend focialiftifcher Phrafen auswendig konnten — war der Wunfch bie 
alten Autoritäten zu ftürzen. Aus dem Chaos — jo glaubte man — werde 
eine neue freifinnige Staatsordnung ſich von felbit erheben. 

Obgleich die aufreizenden öffentlichen Vorträge (zu denen man an 
der Schließung der Univerfität den Vorwand genommen hatte) fchon feit 
einiger Zeit verboten waren, die Genforen ver Petersburger Tageblätter 
wiederholte Anweifungen erhalten hatten, es mit ihrem Amte genauer zu 
nehmen, wuchs feit tem Beginn ber warmen Jahreszeit die Aufregung 
von Tage zu Tage, ohne daß ſich dem Uebel ftenern lief. Niemand 
wußte, wie es zuging, aber in aller Yeute Händen waren die verbotenen 
Journale Herzen’ und Dolgoruki's, währen? gleichzeitig jene revolutiond- 
ren „lugblätter, deren Druder und Herausgeber Niemand kannte, immer 
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häufiger erfchienen, immer frecher zum Umfturz des Thrones und zur Aufe 
löſung aller ftaatlichen Ordnung aufforderten und dem Volk pr.digten, es 
müffe zu ben Beilen greifen und fich mit biefen fein Necht ſchaffen. Diefe 
geheimen Blätter bildeten allmälig eine ganze Literatur, und e8 gefchah nicht 
felten, daß man fie öffentlich an den Etraßeneden angefchlagen fand. Min- 
deſtens ebenfo gefährlih wirkten die Sonntagsſchulen, welche ihre Neke 
über bie ganze Nefidenz verbreitet hatten und felbft in ben FTaiferlichen 
Garderegimentern Tanfende von Schülern zählten, obgleich alle Welt wußte, 
daß fie die Pflanzfchnlen revolutionärer Lehren feien und wenigftens zum 
großen Theil von notorifhen Wühlern geleitet wurden. Kein Stand, 
feine Berufsklaſſe, auf welche mit Sicherheit Seitens der Regierung ge= 
zählt werden fonnte. Zwei Grafen Roftowzow, Söhne bes verftorbenen 
Generalapjutanten, Faiferlihen Vertrauensmannes und BPräfibenten bes 
Emancipationscomite, wurden überwiefen, für den Kolofol correfpondirt 
zu haben, bei mehr wie einem hochgeftellten Beamten fanden fich Papiere, 
welche auf Beziehungen zu dem gefürchteten Londoner Agitator fchließen 
liegen. Ein großer Theil der jungen Offiziere befannte fich offen zu der 
neuen Lehre, zahlreiche befannte Gelehrte und Profefforen waren wegen 
Theilnahme an den Stubentenunruhen bereits ftarf compromittirt, Andere 
hielten im Schachelub wüthende Reden, wieder Untere benugten ihren 
Einfluß und ihre Kenntniſſe, um die Soldaten oder das niedere Volk in 
bie Winfterien des Eocialismus einzuweihen, faum ein Tag verging, an 
bem nicht. Exceffe in den Straßen, tumultuarifche Auftritte in den Schu⸗ 
len oder den zahllofen Lefecnbinetten gemeltet worden wären. Selbſt bie 
in das Heiligthum der faiferlihen Familie hatte die Frechheit der Propa- 
ganbdiften fich gewagt: in der Schlofcapelle waren in der Oſternacht, als 
ber Kaijer und deffen Familie mit den höchiten Würdeträgern zum Gebet 
vereinigt war, Brandbriefe vertbeilt worden, und zwar fo offenkundig, 
baß tem Kaiſer felbft ein Eremplar In die Hänte kam. Es ſchien in ber 
That, als ftehe man am Borabend einer Revolution. 

Und der Verfuch zu einer folchen wurde wirklich gemacht, aber freis 
lich in fo feheußlicher und barbarifcher Weife, daß Allen, denen bie Auf- 
regung eine Spur von Vernunft übrig gelaffen, jegt die Augen aufgeben 
mußten vor dem Abgrunde, an beffen Rand man leichtfertig getaumelt 
war. Am 22. Mai brach in einem Theil des hölzernen Kaufhof Feuer 
ans. Nocd bevor dieſes geldfcht war, wurden andere Feuersbrünſte ge- 
melbet, bie fich fo vafch folgten, daß an dem planmäßigen Vorgehen einer 
Morpbrennerbande nicht gezmweifelt werden konnte. In den Tagen vom 
22.—28. Mai brannte der fogenannte Tſchukin Dwor (ein Theil des gro- 
Ben Kaufhof) tro wiederholter energifcher Löſchungsverſuche faft vollſtän⸗ 
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big ab, ebenfo das Palais des Minifterinme des Innern und zahlreiche 
andere private und öffentliche Gebäude in den verſchiedenſten Theilen ber 
Stadt. Vollſtändig anfgellärt fing dieſe Vorgänge nicht; von Alters ber 
war das Auffteden des rothen Hahnes vie Yieblingsäußerung nationaler 
Unzufriedenheit gewefen, im vorliegenten Ball haben ziemlich zweifellos 
revolutionäre Anftiftungen mitgewirkt, denn das Teuer war ausgebrochen, 
während ber größte Theil ver Bevöllernng fich feftlih geſchmückt zur her⸗ 
fömmtlichen Pfingftpromenate in ben großen am Newaufer gelegenen Som⸗ 
mergärten verfammelt hatte. Während des Tumults der Feuersbrünſte 
waren verfchietene Aufwiegler und Colporteure mit revolutionären Brands 
fchriften auf frifcher That ertappt worten. Namentlich war e6 von Ve 
deutung, daß der Drudort des geheimen radicalen Journals „Welikoruß“ 
in der Typographie des faiferlichen Gardegeneralſtabs durch einen Zufall 
entdedt wurde. Ein Student wurde ergriffen, als er das Manuffript 
mit den am nächften Tage zu drudenven Artileln dem Diener ber Gene 
ralftabeverwaltung für einen zufällig abwefenten Echreiber übergeben hatte, 
Gleichzeitig wurden der Leiter des Eomwremnil, Ttiſchernyſchewski, der Schrift- 
fteller Eerno- Solowjewitfch, fowie verfchietene junge Offiziere und Stu⸗ 
denten als Aufwiegler verhaftet; ob zwilchen ibnen und den Branpftiftern 
Verbindungen ftattgefunden haben, ift zweifelhaft geblieben und von ben 
inzwifchen wieder zur Vernunft gelommenen Freunden biefer Männer bart- 
nädig gelengnet worden. 

Jetzt griff die Regierung mit aller Energie une allen ihr zu Gebote 
ftehenten Mitteln ein, um fünftigen Rubeftörungen vorzubeugen. Die nor« 
diſche Poſt veräffentlichte einen kaiſerlichen Befehl, welcher dem Generalgon- 
verneur Vollmacht ertheilte mit erwiefenen Branpftiftern nach Etandrecht 
zu verfahren und fie ohne Weiteres auffnüpfen zu laſſen. Der Schachelub 
und verfchietene übel berüchtigte Yefecabinette wurten polizeilich geſchloſ⸗ 
fen, ſaͤmmtliche Eonntagsfchulen proviforifch verboten, die Theilnahme von 
Soldaten an benfelben ein für alle Mal unterfagt, fänmtlichen Comman⸗ 
denren und Büreaurchef6 ftrenge Aufficht über ihre Untergebenen zur Pflicht 
gemacht, und öffentlich verfüntigt, daß die Regierung jeden Verſuch zur 
Auflehnung mit rüdfichtelojer Strenge nieberhalten, die Bahn der Reform 
aber unbeirrt weitergeben werde. Einige Wochen fpäter erfchien ein Ger 
feß, welches ten Handel mit Preffen und Lettern fowie die Thätigfeit ver 
Trudereien und Fithegraphien genauer Kontrole unterwarf, die Genfur- 
vorſchriften verfchärfte und drei der keckſten Oppoſitionsblätter (unter dies 
fen natürlich den Eowremnit) auf 8 Monate fuspendirte und Herrn Alfa- 
kow vorfchrieb, die verantwortliche Yeitung feined Blattes (des Dien) in 
andere Hände übergehen zu laffen. Trotz dieſer ftrengen Reftrittionsgefeke 
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dauerte die allgemeine Aufregung noch wochenlang fort. Auf die Um- 
ftände, welche ihr wenigftens ein vorläufige® Ziel fetten, werben wir in 
der Folge zurückkommen. 

Der Kaifer verließ beim Beginn des Sommers feine aufgeregte Re— 
fivenz auf längere Zeit, zunächſt um in die Oftfeeprovinzen zu gehen, dem 
einzigen ciwilifirten Theile feines weiten Reiches, das während der lebten 
ftürmifchen Jahre ruhig geblieben war, und dem er bafür feine Mufmerf- 
ſamkeit zu Theil werben laffen wollte. Der livländifchen Reife folgte ſodann 
ein Ausflug nah Moskau, wo der Generalgounerneur Tutſchkow für ei« 
nen möglichjt lohalen Empfang zu forgen gewußt hatte, indem er hervor- 
hob, dag man den Deutfchen, vie ſich fo loyal gezeigt hätten, feinen Vor» 
fprung in der faiferliden Gunſt laffen würbe. 

Unterbeffen war in Petersburg der Reichsrath unausgefegt befchäftigt 
geweſen, bie in den Minifterien ausgearbeiteten Projekte zur Neugeftaltung 
ver Juſtiz- und der Provinzialverwaltung zu prüfen. Außerdem wurde 
an einer neuen Mumicipalverfaffung für die Stadt Moskau, der Erwei« 
terung bed Richelieu'ſchen Inſtituts in eine Odeſſaer Univerfität, fowie 
an einem Geſetz gearbeitet, welches den Privaten den Salzbergbau frei 
gab. Minder erfolgreich als dieſe Reformarbeiten, auf welche wir im wei⸗ 
teren Verlauf eingehen werben, waren die Verfuche des neuen Finanz« 
miniſters v. Neutern, in da® Chaos der ruffifhen Finanz= und Creditver⸗ 
hältniffe Spftem und Ordnung zu bringen. Herr v. Neutern, dem bie 
Freundfchaft des Großfürſten Eonftantin zu feinem Amt verholfen hatte, 
fuchte den Beifall der Tagesmeinung und des großen Publikums zunächft 
dadurch zu gewinnen, daß er die Veröffentlichung des bis bahin ſtets ge— 
beimgehaltenen jährlichen Budgetsvoranſchlages bewirkte. Seine übrigen 
Maßregeln fchienen anfangs nicht ohne Erfolg zu fein, und erft bie Krifis 
vom Herbſt 1863 hat die Vergeblichfeit der Maßregeln dargethan, mit 
welchen der Minifter am 14. April 1862 vor das Publifum trat. Der 
Krimmkrieg hatte Rußland befanntlich mit einer Maffe uneinlösbaren Pa⸗ 
piergelves überſchwemmt; die flingende Münze war fo vollftändig aus dem 
Verkehr verfchwunden, daß e8 felbit an Fleinem Gelde (Silberftüden zu 
60, 25, 15, 10 und 5 Kopeken) vollftändig fehlte, und die Privaten fich 
mit willfürlich emittirten Anweifungen auf dieſe Heinen Beträge Jahre 
lang behelfen mußten. Von einer Einwechfelung der Ereditbillette gegen 
klingende Münze war fchon feit dem Jahre 1857 nicht mehr vie Rebe, 
da die Reichsbank diefelbe aus Mangel an Mitteln einfach verweigerte, 
obgleich auf jedem Creditbillet der Paragraph eines Faiferlichen Geſetzes 
abgedrudt war, welches diefe Einwechfelung als bei jevem Bankcomptoir 
effeftuirbar bezeichnete. Nur mühjam und mit ungeheuren Opfern hatte 
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der immerhin unglinftige Wechfelcurs mit dem Auslande auf einer er- 
träglichen Höhe gehalten werden lönnen; bie Reichsbank konnte den No« 
minalwerth der ruſſiſchen Papiere nur durch Zraffirungen aufrecht erhalten, 
bei denen fie in jedem einzelnen Falle zuzahlte. Ebenſo hatten die Renten- 
zahlungen an die ausländifhen Staatsgläubiger dadurch gebedt werben 
müffen, daß man in Petersburg zu unerhörten Preifen Wechſel auffaufte. 
Diefes von tem früheren Minifter Knäſhewitſch erfundene Syſtem fonnte, 
wie auf der Hand lag, nur mit vollftändigem Banferotte endigen, da bie 
Breife fortwährend ftiegen und ter Wechſelcurs allen Fünftlichen Aus» 
funftsmitteln zum Trog von Fahr zu Fahr ſank. Herr v. Reutern fuchte 
fich durch ein anderes aber gleichfali® höchſt unpraftifches Mittel zu helfen. 
Er ſchloß eine neue (die fiebente) fünfprocentige Anleihe ab und verwandte 
die 50 Millionen Pfund Sterling derfelben zur Begründung eines Um⸗ 
wechfelungsfonde bei der Reichebank. Eine Tabelle wurte veröffentlicht, 
welche im Boraus feftftellte, zu welchen Preifen die Papierrubel gegen 
Sitberrubel nach einer auffteigenren Sfala eingewechfelt werden follten. 
Bom 1. Mai ab follte 4 Monate lang der Eilberrubel mit 110, Kopelen 
Papiergeld bezahlt, tiefer Betrag vom 1. Auguft ab auf 108'/, Kopelen 
berabgefegt und fo allmälig Parität zwifchen Papier und Silber berbei- 
geführt werten. Die anfänglichen Erfolge Liefer Maßregeln, welche (wie 
bob auf der Hand lag) von der Börſe Im Infrativfter Weiſe ausgebeutet 
werten fonnten, da die Ummechfelungepreife im Voraus für ein Jahr 
publicirt waren, täufchten Publikum und Regierung viele Monate lang. 
Als der Finanzminiſter am 1. November 1862 berichten Tonnte, daß die 
Ausgaben zur Befjerung des Eurfes und zur Regelung ber Geltcircula« 
tion fi gegen Tas Vorjahr um beinahe 14 Millionen Rubel vermindert 
hätten, war de8 Inbels fein Ente, und freuteftrablend berichtete tie Nor⸗ 
difche Roft, ter Parifer Yörfenpreis für ven Eilberrubel fei binnen 6 Mo— 
naten um volle 10 Centimes (371*%%, ftatt 361’/,) geftiegen, und im fort- 
währenten Eteigen begriffen. Niemand ſah ein, daß nah Vorausgabung 
jener 15 Millionen Pfund Sterlinge die Freude ein Ente haben müſſe, 
und daß alle Mittel zur Aufrechterbaltung des künftlich gefrifteten Wech— 
felcurje® feblen wiürten. Dieſer Zeitpunft trat, wie wir im Voraus be- 
merten wollen, zufolge ter ungeheuren Mittel, welche der polnische Aufftand 
und die mit dieſem zufammenhängende Rüſtung verichlungen hatte, fehon 
nah Jahresfriſt ein und führte zu einer Panique, wie fie ſchlimmer faum 
denfbar gewefen wäre. In demſelben Augenblid, wo dem veröffentlichten 
Plane nach alte Welt auf die Parität von Papier und Zitber redhnete, war 
ter Ummechfelungsfond erfchäpft und ter Wechjelcurs feiner eigenen Ohn⸗ 
macht preisgegeben. Taf man ſich dann auf die unerwarteten Ausgaben 
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für ven polnifchen Aufitand berief une den Banfgouvernenr Baron Stieglig 
in Ungnade entließ, weil er gar feine Mafregeln genommen, um ber 
plöglichen Krifis zu begegnen, konnte nicht verhindern, daß der ruffifche 
Staatöcrebit im In- und Nuslande unter Null ſank. Die Revue des 
deux mondes hat die Gefchichte dieſer Kataftrophe in einem Artikel von 
Wolowski ausführlich gefchilbert. 

Wichtiger und folgenreicher als Alles, was Seitens ber Regierung im 
Sommer 1862 geſchah und gefchehen konnte, war ber Umſchwung, ber fich 
um biefelbe Zeit in einem großen Theil der maßgebenden Streife des politi- 
firenden ruffifchen Publifums fich vollzog. Was bis dahin Niemand, auch 
nicht Die Regierung gewagt hatte, unternahm ein Privatmann — bie An⸗ 
taftung des Anfehens und Einfluffes, welchen Uleranvder Herzen und bie 
um biefen gewaltigen Bubliciften gefchaarten übrigen ruffifhen Emigranten 
bis dahin ausgeübt hatten. Es ift von und wiederholt darauf hingewieſen 
worden, daß die magifche Wirkung, welche der Name Alexander Herzen feit 
Beentigung des Krimmkrieges in Rußland ausübte, twefentlich Dadurch be⸗ 
dingt war, daß die Eriftenz dieſes Mannes officiell ignorirt wurde, Nie- 
mand wagen burfte und gewagt hatte, den Schriftiteller öffentlich zu 
nennen, defjen Bücher und Journale feit einem halben Jahrzehnt die 
Hauptſubſtanz aller geiftigen Nahrung in Rußland ausmachten. Das jahre- 
lange Echweigen, welches die Regierung zu ihrem eigenen Schaden dem 
Londoner Agitator gegenüber beobachtet hatte, kann nur aus dem innerlich 
witerfpruchsvollen und halben Charakter erflärt werben, ber der neuen 
ruffifchen Aera von Haus aus eigenthümlich war. So feſt gewurzelt waren 
die Traditionen des alten Militärabfolutisnns, daß man bie Fiktion, daß an 
dem Shitem des Kaifers Nikolaus Nichts geändert ſei, auch dann noch auf- 
recht erhielt, als thatjächlich Alles anters geworben, Taum ein Stein bes 
alten Gefängnigbaus auf dem antern geblieben war. — Der Mann, ber 
zuerft ven Muth und die Einficht hatte, fich von der Regierung die Erlaubniß 
zu einem offenen direkten Angriff gegen Herzen zu erbitten, gehört heute zu 
den einflußreichiten öffentlichen Charakteren in Rußland; im Sommer 1862 
wer er ein Journaliſt, deſſen Namen zwar ziemlich allgemein befannt war, 
ben das größere Publifum aber mehr aus den Carrikaturen der Petersburger 
Wigblätter, ald aus feinen fleißigen und gründlichen Journalartikeln Tannte. 
Michail Nikoforowitſch Katkow, früher als Profeflor ver Philofophie 
an der Moskauer Univerfität thätig, war feit einigen Jahren mit der Redak⸗ 
tion feiner Monatsfchrift Ruſſki Weſſtnik — (der ruffifche Bote) befchäftigt 
and wegen feines Eifers für englifche Ynftitutionen und für das Selfgo- 
vernment befannt; das hHumoriftifche Journal Iskra ftellte ihn darum regel⸗ 
mäßig mit einer ſchottiſchen Mütze bekleidet bar. Im Juli 1862 war ber 


Nußlande innere Bolitif von 1861 bie 1868, 159 


Name diefes Mannes plöglich in aller Yeute Mund. Yn verfchiebenen, 
lebhaft aber mit entſchiedenem Geſchick gefchriebenen Journalartikeln hatte 
er den bis dazu allmächtigen Tioskuren Herzen und Ogarew den Krieg 
erflärt, denfelben Thellnahme an ten In Petersburg vorgefallenen Unru⸗ 
ben zur Yaft gelegt und ben Cinfluß tiefer Emigranten als die Haupt 
quelle der radikalen Irrthümer bezeichnet, welche die Ruhe tes Baterlandes 
bedrohten und tie Regierung bei ver KZortführung ihres Reformweges 
ftörten. Zunächſt wurte der Rufjfi Weſſtnik nur gefauft, weil die Peute 
Herzen’6 Namen in einem mit Erlaubniß der Cenfur veröffentlichten Jour⸗ 
nal lefen wollten, dann weil der Angegriffene dem Redakteur eine Er- 
widerung zugeſandt hatte, welche diefer jofort veröffentlichte Damit war 
das Eis gebrochen, die Zauberkraft des Namens Herzen um ihr beftes 
Zheil gebracht, und es dauerte nicht lange, fo begann das Publitum auf 
die Sache ſelbſt einzugehen, für den einen over den andern Theil Partei 
zu ergreifen und von ber Unfehlbarkeit des im Kolokol gepredigten Pros 
grammes ein Stüd nach dem andern fallen zu laſſen. 

Natürlich folgte ein großer Theil der Preſſe dem vom Wefftnif gegebenen 
Beifpiel, und alsbald entbrannte der publiciftifche Kampf auf einer ziemlich 
ausgedehnten Schladhtlinie. Katlow hatte durchaus nicht gelengnet, das Her⸗ 
zen durch feine früheren Cchriften einen willtommenen Anftoß zu der neuen 
Bewegung ber ruſſiſchen Geiſter gegeben hatte, aber das fpezielle Programm 
des Kolokol hat cr ſchonungslos angegriffen und die Unausführbarkeit 
jener ſocialiſtiſchen Utopien nachgewiefen, für welche zu ſchwärmen bie 
dahin guter Ton gewefen war. Bon richtigen und Mar durchdachten volks⸗ 
wirtbichaftlihen Öruntjägen ausgehend erklärte Katkow ſich forann gegen 
jene Inſtitut des ungetheilten Gemeindebeſitzes, in deſſen Kultus bie 
Schüler Herzen's und die Slawophilen einig waren, und das tie Rolle 
eines Nationalheiligthums jpielte. Air werten in der Folge Gelegenheit 
haben, tie ziemlich radikale Veränderung Des Katlow'ſchen Programme 
fennen zu lernen, welche fih ;, Jahre jpäter, zur Zeit bes polnifchen Auf⸗ 
jtandes, vollzog und aus dem Vertreter des Selfgovernement und eines 
aufgeftärten Yiberaligmus ten Führer ber fanatifchen Nationalpartei und 
der mit dieſer verbündeten Demokratie machte: damals war von all’ 
dem feine Spur, und als ter Herausgeber des Weſſtnik bald nach feinem 
Feldzug gegen Kerzen die Moelauer Zeitung pachtete, nahm alle Welt an, 
biefer Echriftfteller werte fih an die Spike ber liberalen Adelspartei 
ftellen, Decentraliſation und Schonung naticnaler Cigenthiimlichleiten pres 
tigen. — Zu bemerfen ift übrigend, das einzelne radikale Journale die 
Polemik gegen Kerzen vollftändig ignorirten, andere fogar einen leifen 
Zabel ber rüdfichtslofen Art und Weife wagten, im welcher mit ihrem 
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Führer umgefprungen wurde. Namentlich erging fich die Nordiſche Biene 
(unter dem alten Syſtem das bedeutendſte nicht offizisfe Blatt Rußlands, 
feitvem aber längſt herabgelommen, und vor einigen Jahren völlig unter« 
gegangen), in ziemlich fcharfen Tadel ver Grobkörnigfeit von Katkow's Aus» 
lafjungen. 

Diefe Epifode der journaliftifchen Gefchichte Rußlands war keineswegs 
von einem plöglichen Erfolg begleitet. Als die erjten Artikel des Weſſtnik 
erſchienen, waren Aller Blicke auf die bevorftehende Feier des 1000 jährigen 
Reichsjubiläums gerichtet, welches in Nowogorod, ver alten Hauptſtadt 
Ruriks gefeiert werben follte. Bel der heftigen Bewegung der Gemüther 
fonnte nicht ausbleiben, daß ſich Wünſche und Hoffnungen der aus- 
ſchweifendſten Urt an dieſe Yubelfeier knüpften: es gab Leute, welche allen 
Ernftes glaubten, der Kaiſer werde an biefem Tage eine neue Verfafjung 
publiciren und Rußland in einen conftitutionellen Staat verwandeln, Andere 
Sprachen von Verkündigung ter Preffreiheit und Gtleichberechtigung aller 
CSonfeffionen (und namentlich der altgläubigen Sekten) mit der berrfchenden 
Kirche, die Dritten fabelten gar von Erfüllung ihrer Wünfche für eine 
allgemeine Yanbvertheilung unter die freigewordenen Bauern. Es fehien 
eine Weile, al8 wäre die Herzen-Katkow'ſche Polemik über den Millen— 
niums⸗Gedanken, nachher über die neuen Gefeßentwürfe vergeffen worden, 
welche in ben legten Septembertagen publicirt wurden. Erft als einige 
Monate fpäter der polnische Aufftand aus- und mit ihm die wichtige Krifis 
anbrach, welche einen vollftändigen Wechjel des Syſtems zur Folge hatte, 
zeigte fich’8, daß der Redakteur des Ruſſki Weſſtnik nicht vergeblich gear- 
beitet, fondern einem Umfchwung der öffentlichen Meinung vorbereitet hatte, 
wie er vollftändiger nicht gedacht werben fonnte, und wie Katkow felbft 
ihn am Wenigften geahnt hatte. 
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Nah dem zu urtbeilen, was in den lebt verfloffenen Jahren über 
bie Münzfrage gefchrieben, was in ten volfswirthichaftlichen Vereinen, im 
deutfchen Handeletage, ja fogar im Norddeutſchen Neichstage *) und im 
Zollparlamente**) verhandelt worden ift, fcheint das Ziel, weichem Deutfch- 
land in feiner Münzreform entgegenftrebt, der volle oder theilweife An⸗ 
fhluß an ben Münzverein zu fein, der am 23. December 18655 zwifchen 
Frankreich, Stalien, Belgien und der Schweiz auf tie Tauer von 15 Jah⸗ 
ren ***) gegrlindet worden, dem Griechenland fchon beigetreten ift, ımb dem 
der Kirchenftaat F) und Epanien ſich wahrfcheintich bald anfchliegen wer- 
ben. Der Zweck dieſes Aufjates iſt zu zeigen, daß dieſes Ziel ein falfche® 
ift, daß Deutfchland, wenn es dieſen Weg einfchlagen follte, einen Fehl⸗ 
tritt thum würde, daß es, anftatt ber allgemeinen Münzeinigung förberlich 
zu fein, ihr nur binderlih in den Weg treten und biefelbe vielleicht uns 
möglich machen würde. 

Daß ein Münzfpften, welches Anfprüche macht, univerfell zu werben, 
ausſchließlich auf der Golpwährung beruhen muß, kann wohl al& allgemein 
angenommen betrachtet werben; es ift jedenfalls über tiefen Gegenftand 
genug gefchrieben worden. Frankreich felbft wirt diefelbe bald gefetlich 
einführen, und fomit fällt ein Vorwurf weg, ten man feinem Münzfyftem 
machen konnte. Die legte franzöfifhe Münzcommiffion fpricht fich in ih— 
rem Berichte vom 5. Wärz d. J. entfchieden fir die Aufhebung ber Dop⸗ 
pelwährung aus; fie empfiehlt al8 Lebergangsmaßregel, die Ausmünzung 
von filbernen Fünffrankſtücken auf Rechnung von Privaten zu fiftiren, 
und ben gefetlichen Cours berfelben auf hundert Franken für jede Zah⸗ 
Inng zu befchränten. Am 28. tiefes Monats (Juli) tritt in Paris eine 
Gonferenz der münzverbünteten Staaten zufammen, um über tiefe Vor⸗ 
Schläge zu beratben; da Welgien, die Schweiz und Gtalien fchon immer 


*, Kefolution an den Bundeskanzler. Sitzung vem 13. Juni 1868. 
“es, Reſolution an bie verbünteten Regierungen vom 21. Juni 1869. 
er, bie 21. December 1880. 
+) Diefem ift der Beitritt verweigert worden, weil er ſchon beteutend mehr als ben 
durch die Convention geflatteten Betrag an Silberfcheitemänze (6 Franls pro Kopf 
der Bevölkerung: ausgemänzt bat. 
Spanien bat durch ein Decret vom 30. October 1868 das franzöfiihe Münz- 
ſyſtem, ſammt der Deppelwährung, angenommen. 
11* 
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entfchiedene Gegner der Doppelwährung gewejen find, fann man wohl 
annehmen, baß der von Frankreich ausgehende Vorſchlag als ein vorbe- 
reitender Schritt von diefen Staaten gebilligt werben wird. Es ift dies 
ein bedeutendes Moment fir alle die Staaten, welche die alleinige Silber- 
währung aufrecht halten; fo lange man in Paris für 10 Kilogramm Sil« 
ber (zu %,, fein) 1985 Franken und fir 10 Kilogramm Gold 30922,50 
Franken (nach Abzug der Prägungsfoften) ausmünzen laffen konnte, und 
fo lange in Frankreich noch mehrere Millionen gut erhaltener Zwanzig⸗ 
franfenftüde im Umlauf waren, fonnte der Preis bes Silbers nicht er⸗ 
heblich unter 60% Pence die Unze Standard fallen (Werthverhältniß von 
1:15. 60); dieſen Damm fcheint Frankreich jegt durchbrechen zu wollen. 
Wie tief der Preis des Silbers finfen wird, ift unmöglich vorauszufehen, 
und wenn auch Schägungen auf 25, 30 ja 50 Procent, wie fie von er⸗ 
fabrenen Leuten gemacht werben, übertrieben fein mögen, fo find biefelben 
boch als eine Warnung zu betrachten, die Deutfchland nicht unberüdficht 
laffen follte; e8 könnte fein Zaudern einft fchwer bereuen. *) 

Ehe wir die Frage erörtern, welche Goldmünze Deutichland zur Ein- 
beit feine® zufünftigen Münzſyſtems machen muß, wenn biejelbe möglichft 
viele Garantien zu ihrer allgemeinen Annahme als Weltmünze haben foll, 
wollen wir einige Bemerkungen voranfchiden. 

Eine Münze ift eine Scheibe (un disque) von Gold oder Silber, 
deſſen Gewicht vom Staat als voll garantirt, und bem ein ebenfalls ga⸗ 
rantirte®s Quantum Supfer beigefehmolzen ift, um das Gold oder Silber 
vor allen äußeren Einflüffen zu fehügen.**) Diefe Grumbidee ift auch 
diejenige, welche alle Völker in ihrer Kindheit vom Gelbe gehabt haben; 
das Sicle Abraham, das Talent, die Drachme ver Griechen, das As ber 
Römer, die livre Karl's des Großen, das pound Wilhelm's des Ero- 
berer8 waren zu gleicher Zeit die Einheit des Gewichte und die Einheit 
ber Münze. Erſt während der Barbarei des Mittelalters, als Könige 
nach Willführ über das Gut ihrer Untertbanen fehalten und walten fonn- 
ten, entftand die Meinung, das Geld fei nur ein Zeichen bes Werthes, 
nicht der Werth felbft; man glaubte, es genüge, daß ein Fürſt einem 
Stüd Silber einen beliebigen Werth aufpräge, damit e8 auch in Wirklich- 
feit diefen Werth habe; was das Silber wog war dann freilich einerlei. 
Man weiß wie vieles und unfägliches Uebel biefe Meinung und bie daraus 
bervorgegangene officielle Falſchmünzerei über alle Völker der Erde ver- 


*) Bergl. einige in ber Hamburgifchen Börfenhalle vom 14., 15., 20. u. 21. Juli d. 9. 
erichienene Auffäße. 

**) Ob es nicht zwedimäßiger wäre, bie eblen Metalle rein auszumänzen, bavon wird 
weiter unten bie Rebe fein. 
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breitet bat; nur die Chinefen, welche feit bald 3000 Jahren dieſelbe 
Münzeinheit haben, nämlich ein gewifjes Gewicht feinen Eilbers, find da⸗ 
vor befchügt geblieben. Seit einigen Jahren hat filh der Gedanke Bahn 
gebrochen, eine allen Nationen gemeinfame Goltmünze zu fehaffen; einen 
fo großen Gedanken will man auf Heinlidhe Weiſe verwirklichen, anf eine 
Weife, die von allen denkenden Männern nur als eine völlig proviforifche 
und precäre Maßregel betrachtet werten fann. England und Frankreich 
batten beide urfprünglich dieſelbe Münzeinheit, das Pfund Silber getheilt 
in 20 Scillinge oder Sons zu 12 Pence oder Deniers; bei erfterem bat 
bie Falſchmünzerei der Könige ſchon zur Zeit Eliſabeth's aufgehört, fein 
Pfund ift nur anf ben dritten Theil feines urfprünglichen Werthes ge- 
fallen, während bei leßterem die Falſchmünzerei erft mit dem Königthum 
feibft ein Ende gefunden hat und feine livre tourmois auf den 76ften Theil 
ihre6 urfprünglichen Werthes gefallen ift. England ift fchen im fechzehn- 
ten Jahrhundert von der Eilber- zur Doppelwährung, dann im Jahre 
1717 faktiſch und 1816 auch gefeglich zur alleinigen Golbwährung über- 
gegangen: fo ift es zu feiner jeßigen Miünzeinbeit, tem Eovereign, von 
1869 Stüd auf 40 Troy- Pfund Standardgold (zu ''/, fein) over 7,3225 
Gramm feinen Goldes gelangt. Frankreich fand feine Pinre im Jahre 
1735 auf etwas unter 4%, Gramm Eilber herabgefunten; c8 nahm bie- 
fe Gewicht als neue Münzeinheit an, im Jahre 1803 wurde die Prä- 
gung von Goldftüden von °°%,, Gramm Gold, mit ter Bezeichnung ei⸗ 
nes Werthes von 20 Franken geftattet; dadurch entftand, gegen bie Abficht 
des Geſetzgebers, die Doppelwährung: um das Fahr 1865 ging Frankreich 
zur alleinigen Golpwährung über, und jegt fcheint es das lekte Stadium 
feiner Münzgefchichte durchmachen zu wollen: bie Feſtſtellung der Goldwäh—⸗ 
rung auf dem Goltfranten bafırt. Was ift nun diefer Goldfrant, dem 
man ſchon den erften Vorwurf machen fünnte, baß er zu gering ift, um 
wirklich außgeprägt zu werten und der nur in feinem Fünffachen eriftirt? 
Der Golbfrant ift ein Gewicht von 0,2903225806... Gr. plus einem un⸗ 
endlichen Decimalbrucdhe feinen Goldes (900 Gramm Gold = 3100 Fran⸗ 
ten); ein folches Gewicht eriftirt aber werer im metrifchen, noch in irgend 
einem anderen Gewichtéeſvſtem der Welt; die 5, 10 und 20 Frankenſtücke 
find daher vollftändig unwägbar. Diefe Münze entfpricht alfo nicht ihrer 
Beftimmung, nämlich eine Waare zu fein, deren Gewicht garantirt ift, und 
die Jeder, fo lange fie veollwichtig ift, in Zahlung annehmen muß. Die» 
felbe den anderen Nationen zur Annahme zu empfehlen ift nunlogiſch. 
Die beigifche Regierung bat durch ihren Vertreter in ber Parifer in- 
ternationalen Münzconferenz folgenden Ausſpruch gethan:*) „Belgien 


*) Sigung vom 17. Juni 1867, Seite 18 des Protololls 
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würde vorziehen, daß die Konferenz ein ganz neues Münzſyſtem gründe, 
daß fie Principien, nicht aber prafticable Ausfunftewege (des expedients 
pratiques) aufjtelle. Man würde fo nichts Dauerhaftes, im Gegentbeil 
nur Schwierigkeiten für die Zukunft fehaffen. Die allgemeine Münzeini- 
gung wird nur dadurch erreicht werben, daß man ihr eine erite, unverän= 
verliche Bafis zu Grunde legt. Ein neues Münzfyften auf einer Einheit 
von 5 oder 10 Gramm Gold beruhend würde auch den unermeßlichen 
Bortheil haben, von allen Völkern angenommen werben zu können, ohne 
etwaige nationale Empfindlichkeiten zu berühren. in folches erheifche 
zwar vie Cinjchmelzung aller jet vorhandenen Münzen; es werde baburch 
aber auch ein rationelles, definitives Syſtem gejchaffen, welches für immer 
unveränderlich beftehen fönnte.” Der Vertreter Belgiens fügte hinzu, daß 
in feinen Augen die 5, 10 und 20 Frankſtücke in Wirklichkeit nicht erifti« 
ren; fie können jedenfall® mit metrifchen Gewichten nicht gewogen werben. 
Die Conferenz ging befanntlih auf diefen Vorfchlag nicht ein; es gebt 
aber aus ihm hervor, daß Belgien dem franzöfifhen Münzfyftem nur noth— 
gedrumgen huldigt, weil das Land zu Klein ift, um felbftändig ein neues zu 
fchaffen, und weil es ihm unmöglich geworden war, dem Eindringen des 
franzöfijchen Goldes Schranken zu fegen; wohl läßt fich aber erwarten, daß 
es fich, nach Ablauf des Miünzvertrages® mit Frankreich, einem andern 
rationellen Münzſyſtem anjchließen würde, wenn ein ſolches irgenbiwo 
eriftirte. | 

Herr Michel Chevalier |pricht ſich ebenjo aus; feine Autorität in Münz⸗ 
angelegenheiten, ſowohl in Frankreich wie im Auslande, ift zu groß, als daß 
feine Anficht nicht angeführt zu werden verdiente. In einem Schreiben 
vom 26. Juni 1867 an das Journal des Debats erzählt er ausführlich 
die ganze Entjtchungsgefchichte des Goldfranken feit dem Gejeg vom 7. Ger- 
minal Jahr XI. und fchlieft mit folgenden Worten: „Wir haben wohl 
das Recht zu fragen, ob das Zwanzigfrankenſtück die Cigenfchaften befikt, 
die ed den anderen Nationen empfehlenswerthb machen könnten. Das me- 
trifche Syſtem ift jegt überall in Gunft und wird alle andern verbrängen; 
das Unglück unſers Goldes ift es gerade, fich außerhalb des metrifchen 
Syſtems zu befinten. Das Zwanzigfraukſtück wiegt 6,45161....Gr. plus 
einen unendlichen Tecimalbruch; dieſes Goldſtück ift gerade fo „baroque“ 
wie der Sovereign, der Dollar, oder irgend eine andere Münze nur fein 
fann. Die Engländer haben gerade fo viel Recht, den Sovereign als 
Weltmünze zu empfehlen, die Deutfchen die Goldkrone, die Spanier ben 
Dublon, wie wir das 5=, 20=, ober das 25 Frantenftüd. Wir follten 
ben anderen Nationen, dem metrijchen Syſtem zu Ehren, ein Opfer brin— 
gen, indem wir unfer ganzes Münzſyſtem aufgäben. Ce serait pr&cher 
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d’exemple, et il n'y apas de predication aussi efficace. C’est la seule 
qui le soit.“ Derfelben Anficht ift Herr E. de Parien, Vice» Bräfident 
des Staatsrath6, welcher fich foviel Bertienft durch fein Hinwirken auf 
die Abfchaffung der Toppelwährung in frankreich erworben hat. Wir 
verweifen ben Yefer auf einen Auffag im Journal des Economistes vom 
Monat Juni 1867. Derfelbe feheint zwar der Anficht zu fein, daß ein 
fo radicaler Vorfchlag, wenigſtens jetzt, nicht praftifch verwirklicht wer⸗ 
den lann. 

Es geht hieraus hervor, daß das franzöfifhe Münzſyſtem in ven 
Augen derer, welche e8 am beiten fennen müfjen, nicht fo tadellos ift, 
wie man oft anzunehmen pflegt. Man wird fagen, dies fei nur die An« 
fiht einiger Theoretifer; aber wenn ein Yand wie Deutfchland fich trog 
der ungebeuren Uebelftände, welche der Webergang zu einem ihm fremden 
Münzfpftem und zu einer andern Währung mit -fich führt, entſchließen 
will, der Sache der allgemeinen Münzeinigung ein fo große® Opfer zu 
bringen, follte man dann nicht bedenken, ob e8 wahrjcheinlich ift, daß an⸗ 
dere Yänder, und insbeſondere die beiden größten handeltreibenden Völler 
der Welt, ſich demfelben Syſtem anfchlieken werten, ob fie fich vielleicht 
nicht viel eher zu einem folden Echritte bewegen Lafjen würden, wenn 
man ihnen ein neues, rationelled und zugleih allen praftifhen Bedürf⸗ 
niffen entſprechendes Münzſyſtem anpdte; und ift es nicht gennde Sache 
derer, welche aus der Staatsölonomie ihr Studium machen, ein folche® 
Münzfyftem zu entwerfen? Der fogenannte lateiniſche Münzverein ift 
freilih eine bedeutende Thatfache; er hat die Macht des fait accom- 
pli für fih, und diefe Wacht ift groß. Der Getanfe, daß man fieben 
Staaten mit zufammen 86 Millionen Einwohnern (Spanien mitgerechnet) 
ohne je mit einem Geldwechséler in Colliſion zu kommen, bereifen kann, in« 
dem man eine Hand voll Goldftüce in feine Börfe ſteckt, hat etwas An⸗ 
ziebendes, ja fogar etwas Großartiges an ſich. Aber kann man daſſelbe 
Reſultat nicht noch viel befler auf einem anderen, wenn auch langfameren 
Wege erreichen? 

Che wir dieſen Weg näher bezeichnen, müſſen wir uns fragen, ob 
es annehmbar ift, daß England je feinen Eovereign aufgeben wird, um 
das 201. oder 25. frantenftüd anzunehmen. Der Eovereign hat vor dem 
Napoleond’or viele Vortheile und keine Nachtbeile. 

1. Er verdantt feinem beffern Keingehalte (''/,), daß er ber Reibung 
und allen Einflüffen beſſer widerfteht als das franzöfifche Gold (/.). *) 

2. Trennt fih das Gold im flüffigen Zuftante leichter vom Kupfer 


*) Michel Chevalier. Cours d’Economie politique. La Monnaie. page 225. 
In neuerer Zeit wirb Lies beftritten. 
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bei dem Mifchungeverhältniffe von 9 zu 1, als bei dem won 11 zu 1; bie 
genaue Innehaltung des Korns iſt alfo im legteren Falle leichter. 

3. Man vergeuvet weniger Kupfer bei dem Ausmünzen, bie Koften 
find alſo geringer. 

4. Das englifehe Gold wiegt bei gleichem Werthe ungefähr 3%, we- 
niger, ift alfo leichter zu transportiren. 

5. Der englifhe Staat hält feinen Münzfuß durch alle Zeiten un⸗ 
verändert aufrecht. Schon im Jahre 1663 wurde das Troy-Pfund Stan- 
barbgold zu 44%, Guinend ausgemünzt; ſeit 1816 wird baffelbe zu 46 
Pfund Sterling 14 s. 6 d. ausgegeben; 40 Troy Pfund geben alfo 1780 
Guineas oder 1869 Sovereigns; folglich find 21 Sovereigns genau gleich 
20 Guineas; da befanntlich die Guinea 21, der Sovereign 20 Schillinge 
hat, fo ift dieſe Umgeftaltung nur eine Aenderung der Zählweife, nicht 
bes Münzfußes. England hat es immer verftanden, rechtzeitig große Opfer 
zu bringen, um feinen Münzfuß wieder berzuftellen. Vor der Zeit ber 
Negierung Wilhelm’8 des dritten waren alle im Umlaufe befindlichen Sil- 
bermünzen nah und nach auf ungefähr die Hälfte ihres urfprünglichen 
Werthes gefallen; neue vollwichtige Münzen wurden augenblidlich einge- 
fhmolzen, oder erportirt. "Nur zwei Auswege waren möglich; entweber 
den Minzfuß auf die Hälfte herabzufegen, oder alle zu leichten Münzen 
auf Staatskoſten einzuziehen; Dank den Bemühungen von Männern wie 
Newton, Yode, Flamſteed und Montague drang die legtere Anficht im 
Parlamente dur, und dieſes beſchloß im Jahre 1695, mit 225 gegen 
144 Stimmen, den Miünzfuß, wie er zur Zeit Elifabeth’8 gewefen war, 
unverändert wieder herzuftellen. Die englifche Nation brachte zu einer 
Zeit, wo bie übrigen Völfer Europas, wenigftend was das Münzwefen 
betrifft, in voller Barbarei lagen, ein Opfer, welches Lorb Liverpool *) 
auf 2,700,000 Pfund Sterling ſchätzt. Ein zweites ähnliches Beifpiel gab 
England im Yahre 1816 der civiltfirten Welt, als es fich handelte, den 
Zwangscours der Banknoten aufzuheben. Anftatt, wie Einige vorfchlugen, 
ben Sovereign zu demfelben Werthe, wie bie herabgefunfene Papiervaluta 
auszuprägen, wurbe er, wie fchon oben angedeutet, voll ausgemünzt, und 
ber Staat verpflichtet fich, alle in ver Papierwährung gemachten Anleihen, 
welche bis auf 70 Procent gefallen war, in vollwichtigen Sovereigns wie⸗ 
ber einzulöfen. Solche Thatfachen find, unjeres Wiſſens nach, einzig in 
der Weltgefchichte; mit Necht können auch die Engländer auf ihren So- 
vereign ftolz fein. 

Sranfreih hat im Jahre 1795 einfach den Werth der damaligen 


*) A Treatise on the coins. Seite 89. 


Die Weltmünze. 167 


livre tournois (mit einem feinen Unterſchiede) als Miünzeinheit ange 
nommen und im Jahre 1810 verortnete fogar ein Decret, daß alle alten 
Münzen, zu einem Betrage, welcher unterhalb ihres wirklichen Werthes 
war, eingezogen werden follten. Die Gewehnheit, den Münzen einen ber 
liebigen höheren Werth beizulegen (man nannte dies „augmenter la mon- 
naie“) ift jo tief im franzöfifchen Wolfe eingewurzelt, Daß der Code Na- 
poleon, welcher allen Nationen als Diufter bingeftellt wird, dieſe Maßregel 
fogar vorausfieht und als möglich darftellt (Art 1895). 

In allen ciwilifirten Staaten bejteben Cinrichtungen, um den Dünz- 
fuß, wenn er einmal feftfteht, auch unneränderlich aufrecht zu halten. In 
England wird jeder Sovereign, welcher durch Abnukung von dem Ge— 
wichte von 123 Gran, 274 (Normalgewicht) auf 122',, Grain berabge- 
funten ift, aljo wenn er 6,3 Taufenttheile ſeines Gewichtes verloren bat, 
fobald er in irgend eine öffentliche Caſſe eingezahlt wird, zerfchnitten dem 
Eintieferer zurüdgegeben. In ber Praxis beforgen dies Gejchäft die Bank 
von England und ihre Filialen, bei denen ein großer Theil aller Sove- 
reigns jährlich durchläuft. Nachdem der Nominalwerthb jeder Summe, 
welche bei ihr eingeht, duch Wägung im Ganzen beim Empfange ermit« 
telt ift, wägt fie mit eigene dazu gebauten Mafchinen jeten Sovereign 
einzeln; diejenigen, welche zu leicht find, ſchickt fie in vie Münze; fie nimmt 
fie aber vom Publicum nur zu ihrem wirklichen Wertbe (das Troy: Pfund 
zu 3 Pfund Sterling 17 8. 9 d.) an; tie entfprechende Differenz wirb 
dem Betreffenden von feinem Conto abgefchrieben. Denjenigen, welche 
feine Bankconto haben, wird ber volle Betrag in Noten erft nach Prü⸗ 
fung jedes Goldſtückes ansgezahlt. Co gut e8 nun auch ver englifche 
Geſetzgeber gemeint hat, jo bat er feinen Zwed tech nur fehr mangelhaft 
erreiht. Nady Angaben tes Prof. Jevon's, welche von ter englifchen 
Verwaltung als richtig angenommen werten, *) ift ein Trittel aller jetzt 
in England umlaufenden Goldmünzen zu leiht. Es erftärt fich dies fehr 
einfach dadurch, daß man bei jeter in die englifche Vank zu leiftende Zah⸗ 
lung die leichten Goldmünzen ausjucht, um fie anterwärts wieder in Um⸗ 
lauf zu bringen; obgleich fie feinen gefeklichen Cours mehr haben, ift Dies 
doch ſehr leicht möglih, ta das große Publicum ſolche Dlünzen, bie zu 
einer gewiffen Grenze wenigitens, immer annimmt. Auf dieſe Weife blei- 
ben fie im Umlauf. Es ift deshalb auch ftark davon die Mere,**) dem 
Uebel dadurch ein Ende zu madhen, daß der Staat alle leichten Eove- 


*) Report from the Royal Commission on international coinage. 25. Juli 
Ind. Autfage 1740 und 1797 und Report adresaed to the Chaucellor of 
the Exchequer by the Master of the Mint. 6. April 1869. 


*°, Report from the Royal Commission etc. Seite XII. 
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für den polnischen Aufitand berief ıımd den Banfgouverneur Baron Stieglig 
in Ungnabe entließ, weil er gar feine Maßregeln genommen, um ber 
plöglihen Krifis zur begegnen, fonnte nicht verhindern, daß der ruffifche 
Etaatöcrerit im In- und Nuslande unter Null fant. Die Revue des 
deux mondes hat die Gefchichte dieſer Kataftrophe in einem Artifel von 
Wolowski ausführlich gefchilbert. 

Wichtiger und folgenreiher als Alles, was Seitens der Negierung im 
Sommer 1862 geſchah und gefchehen konnte, war der Umſchwung, ber fich 
um biefelbe Zeit in einem großen Theil ber maßgebenven Streife des politi- 
firenden ruffifchen Publikums fi) vollzog, Was bis dahin Niemand, auch 
nicht Die Negierung gewagt hatte, unternahm ein Privatmann — die An« 
taftung des Anfehens und Einfluffes, welchen Alexander Herzen und bie 
um biefen gewaltigen PBubliciften gejchaarten übrigen ruſſiſchen Emigranten 
bi8 dahin ausgeübt hatten. Es ift von und wieberholt darauf Hingewiefen 
worden, daß die magifche Wirkung, welche der Name Alexander Herzen feit 
Beentigung bes Krinmfrieges in Rußland ausübte, wefentlich dadurch be- 
dingt war, daß die Eriftenz dieſes Mannes officiell ignorirt wurde, Nie 
mand wagen durfte und gewagt hatte, den Schriftfteller öffentlich zu 
nennen, beffen Bücher und Journale feit einem halben “Jahrzehnt bie 
Hauptfubftanz aller geiftigen Nahrung in Rußland ausmachten. Das jahre- 
lange Echweigen, welches die Regierung zu ihrem eigenen Schaden dem 
Londoner Agitator gegenüber beobachtet hatte, fan nur aus dem innerlich 
witerjpruchsvollen und halben Charakter erklärt werben, ber ber neuen 
ruffifchen Aera von Haus aus eigenthümlich war. So feft gewurzelt waren 
bie Traditionen des alten Militärabfolutismus, daß man die Filtion, daß an 
dem Shitem bes Kaiſers Nifolaus Nichts geändert fel, auch dann noch auf- 
recht erhielt, als thatfächlich Alles anters geworden, kaum ein Stein bes 
alten Gefängnigbaus auf dem andern geblieben war. — Der Mann, ber 
zuerft den Muth und die Einficht hatte, fich von der Regierung die Erlaubniß 
zu einem offenen direkten Angriff gegen Herzen zu erbitten, gehört heute zu 
den einflußreichften öffentlichen Charafteren in Rußland; im Sommer 1862 
war er ein Journaliſt, deſſen Namen zwar ziemlich allgemein befannt war, 
ben das größere Bublifum aber mehr aus den Earrifaturen der Peteröburger 
Wigblätter, als aus feinen fleißigen und gründlichen Journalartikeln kannte, 
Michail Nikoforowitſch Katkow, früher ale Profeffor ver Philofophie 
an der Moskauer Univerfität thätig, war feit einigen fahren mit ver Redak⸗ 
tion feiner Monatsfchrift Ruſſki Wefftnit — (der ruffifche Bote) befchäftigt 
and wegen feines Eifer für englifche Inſtitutionen und für das Selfgo- 
vernment befannt; das humoriftifhe Journal Iskra ftellte ihn Darum regel⸗ 
mäßig mit einer fchottifchen Mütze befleivet dar. Im Juli 1862 war ber 
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Name diefes Mannes plöglich in aller Leute Mund. In verfchiebenen, 
lebhaft aber mit entſchiedenem Gefchick gefchriebenen Journalartikeln hatte 
er den bis dazu allmächtigen Dioskuren Herzen und Ogarew ben Srieg 
erflärt, denfelben Thellnahme an den in Peter&burg vorgefallenen Unru- 
ben zur Yaft gelegt und den Cinfluß diefer Emigranten als bie Haupte 
quelle ver radikalen Irrthümer bezeichnet, welche die Ruhe des Vaterlandes 
bedrohten und bie Regierung bei ter Kortführung ihres Reformweges 
ſtörten. Zunächſt wurde der Ruſſti Wefftnit nur gekauft, weil die Peute 
Herzen’s Namen in einem mit Erlaubniß ter Genfur veröffentlichten Yours 
nal lefen wollten, dann weil ber Angegriffene dem Redakteur eine Er⸗ 
widerung zugejandt hatte, welche biefer jofort veröffentlichte Damit war 
das Eis gebrochen, die Zauberkraft des Namens Herzen um ihr beftes 
Zheil gebracht, und es dauerte nicht lange, fo begann das Publitum auf 
die Sache felbft einzugehen, für den einen oder den andern Theil Partei 
zu ergreifen und von der Unfehibarfeit des im Kolofol gepredigten Pro» 
grammes ein Stüd nad dem andern fallen zu laffen. 

Natürlich folgte ein großer Theil der Preſſe dem vom Wefftnif gegebenen 
Peifpiel, und alsbald entbrannte der publicijtifche Kampf auf einer ziemlich 
ausgedehnten Schladhtlinie. Katkow hatte durchaus nicht geleugnet, das Her- 
zen durch feine früheren Schriften einen willtommenen Anftoß zu der neuen 
Bewegung der ruffifchen Geifter gegeben hatte, aber das jpezielle Programm 
des Kolokol hat er ſchonungslos angegriffen und die Unausführbarkeit 
jener jocialiftifchen Utopien nachgewiefen, für welde zu fchwärmen bis 
dahin guter Ton gewefen war. Bon richtigen und Har burchtachten volks⸗ 
wirthihaftlihen Gruntjägen ausgehend erklärte Katlow fih ſodann gegen 
jenes Inſtitut des ungetheilten Gemeindebeſitzes, in deſſen Kultus vie 
Schüler Herzen’d und die Slawophilen einig waren, und das bie Rolle 
eined Nationalheiligthums jpielte. Wir werten in der Folge Gelegenheit 
baben, tie ziemlich radikale Veränderung des Katkow'ſchen Programms 
fennen zu lernen, welche ſich ;, Jahre fpäter, zur Zeit des polnifchen Aufe 
ftandes, vollzog und aus dem Vertreter des Selfgovernement und eines 
aufgeltärten Yiberaliemus ten Führer der fanatifhen Nationalpartei und 
der mit dieſer verbündeten Demokratie machte: Damals war von all’ 
dem feine Spur, und als ter Seransgeber des Weſſtnik bald nach feinem 
Feldzug gegen Kerzen die Moéekauer Zeitung pachtete, nahm alle Welt an, 
diefer ES chriftjteller werde fih an die Spitze ber liberalen Apelspartei 
ftellen, Decentralifation und Schonung nationaler Eigenthümlichkeiten pre« 
tigen. — Zu bemerlen ift übrigens, das einzelne radikale Journale die 
Folemit gegen Herzen vollftändig ignorirten, antere fogar einen leifen 
Tadel ber rüdfichtölefen Art und Weife wagten, in welcher mit ihrem 
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Führer umgefprungen wurde. Namentlich erging fich die Nordiſche Biene 
(unter dem alten Syſtem das bedeutendſte nicht offiziöfe Blatt Rußlands, 
feitvem aber längft herabgefommen, und vor einigen Jahren völlig unter» 
gegangen), in ziemlich fcharfen Tadel ver Grobkörnigfeit von Katkow's Aus- 
laffungen. 

Diefe Epifode der jonrnaliftifchen Gefchichte Rußlands war keineswegs 
von einen plötlichen Erfolg begleitet. Als die erften Artikel des Weſſtnik 
erfchienen, waren Aller Blicke auf Die bevorjtehende Feier des 1000 jährigen 
Reichsjubiläums gerichtet, welches in Nowogorod, der alten Hanptftapt 
Nurifs gefeiert werden follte. Vet der heftigen Bewegung der Gemüther 
fonnte nicht ausbleiben, daß fih Wünſche und Hoffnungen der. aus— 
fhweifendften Art an diefe Jubelfeier knüpften: e8 gab Leute, welche allen 
Ernftes glaubten, der Staifer werde an biefem Tage eine neue Verfaffung 
publiciren und Rußland in einen conftitutionellen Staat verwandeln, Andere 
ſprachen von Verkündigung ber Preffreiheit und Gleichberechtigung aller 
Confeſſionen (und namentlich der altgläubigen Sekten) mit der herrfchenden 
Kirche, die Dritten fabelten gar von Erfüllung ihrer Wünfche für eine 
Allgemeine Yanbvertheilung unter die freigeworbdenen Bauern. Es ſchien 
eine Weile, ald wäre bie Herzen-Katkow'ſche Polemik über den Millen— 
niums⸗Gedanken, nachher über die neuen Gefetentwürfe vergeffen worden, 
welche in ven letzten Septembertagen publicirt wurden. Erſt als einige 
Monate fpäter der polnijche Aufſtand aus- und mit ihm die wichtige Krifis 
anbrach, welche einen vollftändigen Wechjel tes Syſtems zur Folge hatte, 
zeigte fich’8, daß der Redakteur des Ruſſki Weſſtnik nicht vergeblich gear- 
beitet, fondern einem Umfchwung der öffentlichen Meinung vorbereitet hatte, 
wie er volljtändiger nicht gedacht werben konnte, und wie Katkow felbit 
ihn am Wenigften geahnt hatte. 
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Ein Vorfchlag zu ihrer Verwirftichung. 


Nah dem zu urtheilen, was in ven lett verfloffenen Jahren über 
die Münzfrage gefchrieben, was in den volfswirthichaftlichen Vereinen, im 
deutfchen Handelsſtage, ja fogar im Norddeutſchen Neihstage *) und im 
Zollparlamente**) verhandelt worden ift, fcheint das Ziel, welchem Deutfch- 
land in feiner Münzreform entgegenftrebt, der volle oder theilweife An- 
fhluß an den Müngverein zu fein, der am 23. December 1865 zwifchen 
Frankreich, Italien, Belgien und der Schweiz auf die Tauer von 15 Jah⸗ 
ren ***) gegründet worden, dem Griechenland fehon beigetreten ift, und dem 
der Kirchenftaat F) und Epanien ſich wahrjcheintich bald anfchließen wer- 
den. Der Zweck dieſes Auffates ift zu zeigen, daß dieſes Ziel ein falfches 
ift, daß Deutfchland, wenn es diefen Weg einfchlagen follte, einen Fehl⸗ 
tritt thun würde, daß es, anftatt ter allgemeinen Münzeinigung förderlich 
zu fein, ihr nur binderlih in den Weg treten und biefelbe vielleicht un⸗ 
möglich machen würde. 

Das ein Munzſyſtem, welches Anfprüche macht, univerfell zu werben, 
ansfchliegli auf der Goldwährung beruhen muß, kann wohl als allgemein 
angenemmen betrachtet werden; es ift jedenfalls über tiefen Gegenftand 
genug gefchrieben worden. Frankreich felbft wird dieſelbe bald gefeglich 
einführen, und fomit fällt ein Vorwurf weg, den man feinem Münzfpftem 
machen konnte. Die legte franzöfiihe Münzcommiffion fpricht fih in ih- 
rem Berichte vom 5. März d. %. entfchieden für die Aufhebung ter Dop⸗ 
pelwährung aus; fie empfiehlt al8 Lebergangsmaßregel, tie Ausmünzung 
von filbernen Fünffrankſtücken auf Rechnung von Privaten zu filtiren, 
und ten gefeklichen Cours derſelben auf huntert Kranken für jede Zah⸗ 
Inng au befhränlen. Am 28. dieſes Monats (Juli) tritt in Paris eine 
Sonferen; der münzverbünteten Staaten zufammen, um über dieſe Vor⸗ 
fhläge zu beratben; da Belgien, die Schweiz und Stalien fchon immer 


°, Refolution an den Bundeskanzler. Sigung vom 13. Juni 1868. 
“*, Reſolution an Lie verbündeten Regierungen vom 21. Juni 1869. 
es2) bis 21. December 1880. 
+) Dieſem ift ber Beitritt verweigert worden, weil er ſchon beteutend mehr ale den 
durd die Convention geflatteten Betrag an Silberfcheitemünge (6 Franks pro Kopf 
der VBevölferung) ausgemünzt bat. 
Spanien bat durch ein Decret vom 30. October 1868 das franzöflihe Munz⸗ 
foftem, famınt der Doppelwährung, angenommen. 
11 * 
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entfchtevene Gegner der Doppelwährung geweſen find, kann man wohl 
annehmen, daß der von Frankreich ausgehende Vorſchlag als ein vorbe- 
reitender Schritt von biefen Staaten gebilligt werden wird. Es ift Dies 
ein beventendes Moment für alle die Staaten, welche die alleinige Silber- 
währung aufrecht halten; fo lange man in Paris fir 10 Kilogranım Sil- 
ber (zu %,, fein) 1985 Branfen und fiir 10 Kilogramm Gold 30922,50 
Franken (nach Abzug der Prägungsfoften) ansmünzen laffen konnte, und 
fo lange in Frankreich noch mehrere Millionen gut erhaltener Zwanzig- 
franfenftüde im Umlauf waren, konnte der Preis des Silber nicht er- 
beblich unter 60° Pence die Unze Standard fallen (Werthverhältniß von 
1: 15. 60); diefen Damm fcheint Frankreich jeßt durchbrechen zu wollen. 
Wie tief der Preis des Silbers finfen wird, ift unmöglich vorauszufehen, 
und wenn auch Schäßungen auf 25, 30 ja 50 Procent, wie fie von er- 
fahrenen Leuten gemacht werben, übertrieben fein mögen, jo find biefelben 
doch al8 eine Warnung zu betrachten, die Deutfchland nicht unberüdficht 
laffen follte; e8 könnte fein Zaubern einft ſchwer bereuen, *) 

Ehe wir die Frage erörtern, welche Goldmünze Deutfchland zur Ein«- 
heit feines zufünftigen Münzſyſtems machen muß, wenn biefelbe möglichft 
viele Garantien zu ihrer allgemeinen Annahme als Weltmunze haben foll, 
wollen wir einige Bemerkungen voranſchicken. 

Eine Münze iſt eine Scheibe (un disque) von Gold oder Silber, 
deſſen Gewicht vom Staat als voll garantirt, und dem ein ebenfalls ga- 
rantirte® Quantum Kupfer beigefchmofzen ift, um das Gold oder Silber 
vor allen äußeren Cinflüffen zu ſchützen.“s) Diefe Grundidee ift auch 
diejenige, welche alle Völker in ihrer Kindheit vom Gelbe gehabt haben; 
das Eicle Abrahams, das Talent, die Drachme ver Griechen, das As ber 
Nömer, die livre Karl's des Großen, das pound Wilhelm’8 des Ero- 
bererd waren zu gleicher Zeit die Einheit des Gewichtes und die Einheit 
ber Münze. Erft während der Barbarei des Mittelalters, als Könige 
nach Willführ über das Gut ihrer Unterthanen fehalten und walten konn⸗ 
ten, entjtand die Meinung, das Geld fei nur ein Zeichen des Werthes, 
nicht der Werth felbjt; man glaubte, e8 genüge, daß ein Fürft einem 
Stud Silber einen beliebigen Werth aufpräge, damit es auch in Wirflich- 
feit diefen Werth habe; was das Silber wog war dann freilich einerlei. 
Man weiß wie vieled und unfägliches Mebel dieſe Meinung und die daraus 
hervorgegangene officielle Falſchmünzerei über alle Völker der Erde ver- 


*) Berg. einige in ber Hamburgifchen Börſenhalle vom 14., 15., 20. u. 21. Zuli d. 3. 
erfchienene Auffäge. 

**) Ob es nicht zwedimäßiger wäre, bie edlen Metalle vein auszumünzen, bavon wirb 
weiter unten bie Rebe fein. 
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breitet hat; nur die Chinefen, welche feit bald 3000 Jahren dieſelbe 
Münzeinbeit haben, nämlich ein gewiſſes Gewicht feinen Silbers, find da⸗ 
vor beſchützt geblieben. Seit einigen Jahren hat fich ver Gedanke Bahn 
gebrochen, eine allen Nationen gemeinfame Goltmünze zu fchaffen; einen 
fo großen Gedanken will man auf Meinlihe Weiſe verwirklichen, auf eine 
Weije, die von allen denkenden Männern nur al8 eine völlig proviforifche 
und precäre Maßregel betrachtet werten fanı. Gngland und Frankreich 
hatten beide urfprünglich dieſelbe Münzeinheit, das Pfund Silber getheilt 
in 20 Scillinge oder Eou8 zu 12 Pence oter Deniers; bei erfterem bat 
die Falſchmünzerei der Könige fehon zur Zeit Clifabeth’& aufgehört, fein 
Pfund ift nur auf den dritten Theil feines nrfprünglicden Werthes ge- 
fallen, während bei lekterem die Falſchmünzerei erft mit tem Königthum 
feibft ein Ende gefunden hat und feine livre tourmois auf den 76ften Theil 
ihres urſprünglichen Werthes gefallen ift. England ift ſchon im fechzehn- 
ten Jahrhundert von der Silber- zur Doppelwährung, dann im Jahre 
1717 faktiſch und 1816 auch gefeglich zur alleinigen Goldwährung über: 
gegangen; fo ift e8 zu feiner jegigen Milnzeinheit, tem Eovereign, von 
1869 Stüd auf 40 Troy- Pfund Stanbarbgold (zu ''/, fein) oder 7,3225 
Gramm feinen Goldes gelangt. Frankreich fand feine Livre im Jahre 
1795 auf etwas unter 41, Gramm Eilber herabgefunfen; es nahm bie- 
fe Gewicht als neue Münzeinheit an, im Sabre 1803 wurde tie Prä- 
gung von Goldftüden von '°%,, Gramm Gelb, mit ver Bezeichnung ei= 
nes Werthes von 20 Franken geftattet; dadurch entftand, gegen die Abficht 
bes Geſetzgebers, die Doppelwährung: um das Jahr 1865 ging Frankreich 
zur alleinigen Goldwährung über, und jeßt fcheint e& das lekte Stadium 
feiner Münzgefchichte durchmachen zu wollen: die Feftftellung der Golpwäh- 
rung auf dem Goltfranten bafirt. Was ift nun diefer Golpfrant, dem 
man ſchon den erften Vorwurf machen könnte, daß er zu gering ift, um 
wirklich ausgeprägt zu werben und ber nur in feinem Fünffachen eriftirt? 
Der Goldfrant ift ein Gewicht von 0,2003225806... Gr. plus einem un⸗ 
endlichen Decimalbruche feinen Goldes (900 Gramm Gold = 3100 Fran- 
ten); ein folche® Gewicht eriftirt aber weder im metrifchen, noch in irgend 
einem anderen Gewichtöfpften der Welt; die 5, 10 und 20 Frankenſtücke 
find daher vollftändig unmwägbar. Diefe Münze entfpricht alfo nicht ihrer 
Beitimmung, nämlich eine Waare zu fein, deren Gewicht garantirt ift, und 
die Feder, fo lange fie vollwichtig ift, in Zahlung annehmen muß. Die: 
felbe den anderen Nationen zur Annahme zu empfehlen ift unlegifch. 
Die beigifche Regierung hat durch ihren Vertreter in ber Parifer in- 
ternationalen Münzconferenz folgenten Ausſpruch gethan:*) „VBelgien 


*) Sigung vom 17. Juni 1867, Seite 18 des Protololls. 
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würde vorziehen, daß die Conferenz ein ganz neues Münzſyſtem gründe, 
daß fie PBrincipien, nicht aber prafticable Austunftswege (des expedients 
pratiques) aufftelle. Man würde fo nichts Dauerhaftes, im Gegentheil 
nur Schwierigkeiten für die Zukunft fchaffen. ‘Die allgemeine Münzeini- 
gung wirb nur baburch erreicht werben, daß man ihr eine erite, unverän- 
berliche Bafis zu Grunde legt. Ein neues Münzſyſtem auf einer Einheit 
von 5 oder 10 Gramm Gold berubend würde auch den unermeßlichen: 
Bortheil haben, von allen Völkern angenommen werben zu können, ohne 
etwaige nationale Empfinvlichkeiten zu berühren. in folches erheifche 
zwar bie Einſchmelzung aller jett vorhandenen Münzen; e8 werde dadurch 
aber auch ein rationelfes, definitives Syſtem gefchaffen, welches für immer 
unveränderlich bejtehen fünnte.” ‘Der Vertreter Belgiens fügte hinzu, daß 
in feinen Augen die 5, 10 und 20 Frankfiücde in Wirklichkeit nicht exifti« 
ven; fie können jedenfalls mit metrifchen Gewichten nicht gewogen werben. 
Die Eonferenz ging befanntlih auf diefen Vorfchlag nicht ein; es gebt 
aber aus ihm hervor, daß Belgien dem franzöfifhen Münzſyſtem nur noth— 
gedrungen Huldigt, weil das Land zu Hein ift, um felbjtändig ein neues zu 
fchaffen, und weil es ihm unmöglich geworden war, dem Eindringen bes 
franzöfiichen Goldes Schranfen zu fegen; wohl läßt ſich aber erwarten, daß 
ed fich, nach Ablauf des Münzvertrages mit Frankreich, einem andern 
rationelfen Münzſyſtem anfchließen würde, wenn ein jolches irgendwo 
eriftirte, | 

Herr Michel Chevalier fpricht Jich ebenjo aus; feine Autorität in Münz- 
angelegenheiten, ſowohl in Frankreich wie im Auslande, it zu groß, als daß 
feine Anficht nicht angeführt zu werben verdiente. In einem Schreiben 
vom 26. Juni 1867 an das Journal des Debats erzählt er ansführlich 
die ganze Entjtchungsgefchichte des Goldfranken feit dem Gefeß vom 7. Ger- 
minal Jahr XI. und fchlieft mit folgenden Worten: „Wir haben wohl 
das Recht zu fragen, ob das Zwanzigfrankenſtück die Cigenfchaften befikt, 
bie e8 den anderen Nationen enipfehlensiwertb machen könnten. Das me- 
triſche Syſtem iſt jeßt überall in Gunft und wird alle andern verbrängen; 
das Unglück unſers Goldes iſt es gerade, fich außerhalb des metrifchen 
Syſtems zu befinden. Das Zwanzigfranfftüd wiegt 6,45161....Gr. plus 
einen unendlichen Decimalbruch; tiefes Goldſtück ift gerate fo „baroque“ 
wie der Eovereign, der Dollar, oder irgend eine andere Münze nur fein 
fann. Die Englänter haben gerade fo viel Recht, den Sovereign ale 
Weltmünze zu empfehlen, die Deutfchen die Goldfrone, die Spanier ben 
Dublon, wie wir dad 5-, 20-, oder das 25 Frankenſtück. Wir follten 
den anderen Nationen, dem metrifchen Syitem zu Ehren, ein Opfer brin- 
gen, indem wir unfer ganzes Münzſyſtem aufgäben. Ce serait pr&cher 
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d’exemple, et il n’y a pas de predication aussi efficace. C’est la seule 
qui le soit.* Derſelben Anficht ift Herr E. de Parieu, Vice» Präfident 
des Staatsrath6, welcher ſich foviel Verdienſt durch fein Hinwirlen auf 
die Abfchaffung der Doppelwährung in Frankreich erworben hat. Wir 
verweifen den Yefer auf einen Auffat im Journal des Economistes vom 
Monat Juni 1867. Derſelbe ſcheint zwar ber Anficht zu fein, taß ein 
fo radicaler Vorſchlag, wenigſtens jetzt, nicht praftifch verwirklicht wer⸗ 
den fann. 

Es geht hieraus hervor, daß das franzöfifhe Münzſyſtem in ven 
Augen derer, welche e8 am beiten fennen müffen, nicht fo tadellos ift, 
wie man oft anzunehmen pflegt. Dlan wird fagen, dies fei nur die An- 
ficht einiger Theoretifer; aber wenn ein Yand wie Deutſchland fich troß 
der ungehenren Webelftände, welche der Uebergang zu einem ihm fremden 
Münzſyſtem und zu einer andern Währung mit -fich führt, entfchließen 
will, der Sache ber allgemeinen Münzeinigung ein fo große® Opfer zu 
bringen, follte man dann nicht bevenfen, ob es wahrjcheinlich ift, daß an⸗ 
dere Yänder, und insbeſondere die beiden größten handeltreibenden Völker 
der Welt, fich demfelben Syſtem anſchließen werten, ob fie fich vielleicht 
nicht viel eher zu einen ſolchen Echritte biivegen laffen würden, wenn 
man ihnen ein nenes, vationelled und zugleich allen praktiſchen Bebürf- 
niffen entſprechendes Münzſyſtem anpdte; und ift es nicht gewde Sache 
derer, welche ans der Staatsölonomie ihr Studium machen, ein foldhe® 
Münzſyſtem zu entwerfen? Der fjogenannte Iateinifche Münzverein ift 
freilih eine bedeutende Thatſache; er hat die Macht des fait accom- 
pli für fih, und dieſe Macht ift groß. Der Gedanle, daß man fieben 
Staaten mit zufammen 86 Millionen Einwohnern (Spanien mitgerechnet) 
ohne je mit einem Geldwechsler in Eollifion zu kommen, bereifen fann, in- 
dem man eine Hand voll Goldſtücke in feine Börfe ftedt, hat etwas An⸗ 
ziehendes, ja fogar etwas Großartiges an ſich. Aber kann man baffelbe 
Reſultat nicht noch viel befler auf einem anderen, wenn auch langfameren 
Wege erreichen? 

Ehe wir diefen Weg näher bezeichnen, müfjen wir uns fragen, ob 
ed annehmbar ift, daß England je feinen Sovereign aufgeben wird, um 
das 201. oder 2d- Frankenftüd anzunehmen. Ter Sovereign hat vor dem 
Napoleond’or viele Bortheile und keine Nachtheile. 

1. Er verdantt feinem beffern Feingehalte (’'/,), daß er ber Reibung 
und allen Einflüffen beſſer widerfteht als das franzöfifche Gold (4). *) 

2. Trennt fih das Gold im flüffigen Zuftante leichter vom Kupfer 


*) Michel Chevalier. Cours d’Economie politique. La Monnaie. page 225. 
In neuerer Zeit wirb dies beftritten. 
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bei dem Mifchungsverhältniffe von 9 zu 1, als bei dem von 11 zu 1; bie 
genaue Innehaltung des Korns iſt alfo im legteren Falle leichter. 

3. Man vergeubet weniger Kupfer bei dem Ausmünzen, bie Koften 
find alſo geringer. 

4. Das englifche Gold wiegt bei gleichem Werthe ungefähr 3 we- 
niger, ift alfo leichter zu transportiren. 

5. Der englifhe Staat hält feinen Münzfuß durch alle Zeiten un- 
verändert aufrecht. Schon im Jahre 1663 wurde das Troy-Pfund Stan⸗ 
dardgold zu 44, Guineas ausgemünzt; feit 1816 wird baffelbe zu 46 
Pfund Sterling 14 8. G d. ausgegeben; 40 Troy- Pfund geben aljo 1780 
Guineas oder 1869 Sovereignd; folglich find 21 Sovereigns genau gleich 
20 Guineas; da befanntlich die Guinen 21, der Sovereign 20 Schillinge 
hat, fo ift diefe Limgeftaltung nur eine Aenderung ver Zählweife, nicht 
des Münzfußes. England hat es immer verftanden, rechtzeitig große Opfer 
zu bringen, um feinen Miünzfuß wieder herzuftellen. Vor ber Zeit ber 
Regierung Wilhelm’8 des dritten waren alle im Umlaufe befindlichen Sil⸗ 
bermünzen nah und nach auf ungefähr die Hälfte ihres urfprünglichen 
Werthes gefallen; neue vollwichtige Münzen wurden augenblidlich einge- 
ſchmolzen, oder exportirt. "Nur zwei Auswege waren möglich; entweber 
ven Münzfuß auf die Hälfte herabzufegen, over alle zu leichten Münzen 
auf Stawtöfoften einzuziehen; Dank den Bemühungen von Männern wie 
Newton, Lode, Flamſteed und Montague drang die legtere Anficht im 
Parlamente durch, und biefes beſchloß im Jahre 1695, mit 225 gegen 
144 Stimmen, den Münzfuß, wie er zur Zeit Elifabeth’8 gewejen war, 
unverändert wieder herzuftellen. Die englifehe Nation brachte zu einer 
Zeit, wo bie übrigen Völfer Europas, wenigftens was das Münzwefen 
betrifft, in voller Barbarei lagen, ein Opfer, welches Lorb Liverpool *) 
auf 2,700,000 Pfund Sterling ſchätzt. Ein zweites ähnliches Beiſpiel gab 
England im Jahre 1816 der civilifirten Welt, als es fich handelte, den 
Zwangscours der Banknoten aufzuheben. Anftatt, wie Einige vorfchlugen, 
den Sovereign zu demſelben Werthe, wie die herabgefunfene Bapiervaluta 
auszuprägen, wurbe er, wie ſchon oben angebeutet, voll ausgemünzt, und 
ber Staat verpflichtet fich, alle in der Papierwährung gemachten Anleihen, 
welche bis auf 70 Procent gefallen war, in vollwichtigen Sovereigns wie— 
ber einzulöfen. Solche Thatfachen find, unſeres Wiſſens nach, einzig in 
der Weltgefchichte; mit Necht können auch die Engländer auf ihren So— 
vereign ftolz fein. 

Frankreich Hat im Jahre 1795 einfach den Werth der damaligen 


*) A Treatise on the coins. Seite 89, 
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livre tournois (mit einem feinen Unterſchiede) als Münzeinheit ange 
nommen und im Sabre 1810 verortnete jogar ein Decret, daß alle alten 
Münzen, zu einem Betrage, welcher unterhalb ihred wirklichen Werthes 
war, eingezogen werben follten. Die Gewehnbeit, ten Munzen einen be 
liebigen höheren Werth beizulegen (man nannte dies „augmenter la mon- 
naie“) ift fo tief im franzöfifchen Volle eingewurzelt, daß der Code Na- 
poleon, welcher allen Nationen als Muſter bingeftellt wird, dieſe Maßregel 
fogar vorausfieht und als möglich barftelit (Art 1895). 

In allen civilifirten Staaten befteben Einrichtungen, um ten Dünz- 
fuß, wenn er einmal feitfteht, auch unneränderlich aufrecht zu halten. Syn 
England wird jeder Sovereign, welcher durch Abnukung von dem Ge⸗ 
wichte von 123 rain, 274 (Normalgewicht) auf 122’, Grain berabge- 
funten ift, alfo wenn er 6,3 Taufenptheile ſeines Gewichte® verloren hat, 
ſobald er in irgend eine öffentliche Caſſe eingezahlt wird, zerfchnitten dem 
Eintieferer zurückgegeben. In ter Praxis beforgen dies Geſchäft die Bank 
von England und ihre Filialen, bei denen ein großer Theil aller Sove- 
reigns jährlich durchläuft. Nachdem ber Nominalwertb jeter Summe, 
weiche bei ihr eingeht, durch Wägung im Ganzen beim Empfange ermit- 
telt ift, wägt fie mit eigen® dazu gebauten Maſchinen jeden Sovereign 
einzeln; Diejenigen, welche zu leicht find, ſchickt fie in Die Münze; fie nimmt 
fie aber vom Publicum nur zu ihrem wirklichen Werthe (da6 Troy: Pfund 
zu 3 Pfund Sterling 17 8. 9 d.) an; die entfprechende Differenz wirb 
dem Betreffenden von feinem Conto abgefchrieben. Denjenigen, welche 
feine Bankconto haben, wird ber volle Betrag in Noten erft nach Prü- 
fung jedes Goltftüdes ausgezahlt. So gut es nun auch ter englifche 
Geſetzgeber gemeint hat, jo bat er feinen Zweck Loch nur fehr mangelhaft 
erreicht. Nach Angaben tes Prof. Jevon's, welche von ter englifchen 
Verwaltung al® richtig angenommen werben, *) ift ein Drittel aller jett 
in England umlaufenden Soltmünzen zu leicht. Es erklärt fich dies fehr 
einfach dadurch, daß man bei jeter in die englifhe Vank zu leiftende Zab- 
lung die leichten Goltmünzen ausfucht, um fie anterwärts wieder in Um⸗ 
lauf zu bringen; obgleich fie feinen gefeklihen Cours mehr haben, ift Dies 
doch fehr leicht möglih, ta das große Publicum folhe Münzen, bis zu 
einer gewiflen Grenze wenigftens, immer annimmt. Auf diefe Weife blei- 
ben fie im Umlauf. Es ift teshalb auch ſtark davon tie Mede,**) dem 
Uebel dadurch ein Ente zu machen, daß ber Staat alfe leichten Sove⸗ 


*) Report from the Ruyal Commission on international coinage. 25. Jufi 
1868. Ausfage 1740 unt 1797 une Report adressed to the Chaucellor of 
the Exchequer by the Master of the Miut. 6. April 1869. 


®*) Report from the Royal Commission etc. Seite XII. 
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reigns einzieht und auf feine Koften durch vollwichtige erfegt. Um den⸗ 
felben Uebeljtand aber In Zukunft zu verhüten, fchlägt man vor, die leich- 
ten Goldmünzen immer auf Staatskoſten einzuziehen, die Koften aber da⸗ 
durch zu decken, daß bei jeder Neuprägung aus Barrengold ein genügender 
Schlagfchat erhoben wird;*) nach fehr genauen Berechnungen **) mußte 
derfelbe, bei einem Umlaufe von 80 Millionen Pfund und bei Neuprä- 
gung (excl. Umprägung alter Goldmünzen) von 4 Millionen jährlid 17 
per Mille betragen; der Procentfag müßte natürlich wechjeln, je nachdem 
viel oder wenig neu gemünzt wird und würde ferner immer fteigen, ba 
die Maffe des im Umlauf befindlichen Goldes auch wächſt. Tie Maß- 
regel würde den Nachtbeil haben, daß fie zum Fünftlichen Leichtermachen 
der Goldmünzen einladen würde; bei Silbermünzen tft dies nicht zu be= 
fürchten, da eine Abnugung, um gewinnbringend zu fein, fehon fehr be- 
beutend fein muß. Wir werden übrigens fpäter fehen, daß eine ähnliche 
Maßregel bei internationaler Münze kaum burchzuführen wäre. 

In Deutfhland find die Maßregeln zur Aufrechthaltung dee Münz- 
fußes ebenfo ftreng. Jeder Staat ift durch den Vertrag vom 24. Januar 
1857 verpflichtet (Art. 13 und Separatartifet VII), alle groben Silbermün⸗ 
zen, fobald fie durch Abnugung mehr als 2 °/, (bei ven Einthalerſtücken) oder 
1'/, % (bei den Zweithalerftüden) des Normalgewichtes verloren haben, 
zum Schmelzen einzuziehen, und vergleichen Stüde, auch dann, wenn das 
Gepräge undeutlich geworden, ftet® für voll bei allen feinen Caſſen anzu- 
nehmen. Beim Einziehen von Vereinsgoldmünzen kann nach Art. 20 und 
Separatartifet XI. jete einzelne Regierung beftimmen, daß Stücke, bie 
mehr ale 5 Taufendtheile vom Normalgewicht abweichen, nur nach ihrem 
wirklichen Gewicht und nach Abzug von %, %, Tür Umprägungstoften eingezo- 
gen werben. In Preußen gelten für das Gold ähnliche Beftimmungen wie 
für das Silber ***), in Defterreich nicht. F) In dem Iateinifchen Münz- 
vertrage vom 23. December 1865 verlautet Nicht von einer Ähnlichen 
Mapregel. Art. 2 beftimmt, daß vie Golpftüde, welche 5 Tauſendtheile 
an Gewicht unterhalb der zuläffigen Abweihung (für die 10- und 
20-⸗Frankſtücke 000) verloren haben, von den öffentlichen Caſſen nicht 
mehr angenommen werben. Diefe Beftimmung aber weiht das franzöfifche 
Münzſyſtem einem fihern Untergange; denn wenn ber Staat gewiffe 
Münzen nicht mehr, oder nur mit Verluſt für ben Einbringer, annimmt, 
fo bleiben fie erjt vecht für alle Zeiten im Verfehr. „Bisher ift noch jedes 





*) Jetzt prägt belauntlich die englifche Münze umfonft. 

*%*), Report from the Master of the Mint. 

***) 8 15 des Münzgefees vom 4. Mai 1857. Diefer $ ift uns nicht ganz klar genug. 
T) Art. 17 des Taiferliden Münzpatentes vom 19. September 1857. 
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Münzfyftem dadurch zu Grunde gegangen, daß im Lanfe der Zeit mit 
Naturnothwendigkeit alle Münzforten fi abnuten und daher an durch⸗ 
ſchnittlichem Werthe verringern, daß entlich ein Zeitpunkt eintritt, wo 
der Staat mit Vortheil feine neuen Münzen mebr emittiren fann, und die 
auf dem Durchfchnittswerth der im Umlauf befindlichen Münzen berus 
hende Valuta fich erheblich verfchlechtert."*) Alle anteren Waaren ftei- 
gen tann im Preife gerate fo als ch das Gold an Werth verloren hätte, 
und da alle Münzftüde nicht gleich viel abgenutzt find, werten die Preife 
alter Waaren unficher; endlich ficht fich ter Etaat genöthigt ein großes 
Opfer zu bringen, ober er fegt den Münzfuß herab: ein Blid in die 
Münzgefchichte lehrt, daß legteres Mittel immer das beliebtefte gewefen ift. 
Daß diefer Fall in Frankreich noch nicht eingetreten ift, rührt daher, daß 
fein Gold de facto erft feit 1850 im Umlaufe if. Die in England ge 
machten Erfahrungen beweifen, daß ter Eovereign nach 18, der halbe 
Eorereign ſchon nach 10 Jahren unter fein Paffirgewicht finft; das fran- 
zöfifhe Gold muß fich cher fchneller al® langſamer abnırken; fchon aus 
dem Grunde, weil die Goldſtücke Heiner find. Nah Ausfage U. Dumas 
verliert das 5Sfrankengoldſtück jührlih ein Tauſendſtel ſeines Gewichtes; 
es müßte alfo nach dem engliihen Geſetz fchon nach weniger als 7 Jah» 
ren eingezogen werten. Es geht hieraus hervor, daß Frankreich jegt ge- 
rade ten Zeitpunft erreicht, wo e8 feine Pflicht wird, feine im Fahre 1850 
ausgemünzten Solpftüde einzuziehen. Was ihm die Ehre Loften wird, fein 
Sole in einigen Staaten Europas umlaufen zu fehen, ift, natürlich nur 
ungefähr, leicht zu berechnen. Nach dem ſchon angeführten Wericht des 
englifhen Münzmeifterd verliert der Münzvorrath Englands, weldher auf 
80 Millionen Pfund veranfchlagt wird, jährlich 35,000 Pfund durch den 
Umlauf: das macht 437,5 pro Million. Ta Frankreich von 1850 bie 
Ende 1868 ungefähr 6000 Millionen Franken Gold ausgemünzt bat, und 
diefer ganze Betrag in ben 18 Jahren von 1869—87 eingezogen werten 
müßte, würde bie Einziehung deſſelben, wenn man fogleih tamit anfinge, 
jährlih 2,625,000 oder im Ganzen 47,250,000 Franken dem Staate 
toften. Wir zweifeln nicht Daran, daß Frankreich ein jo geringes Opfer 
mit Vergnügen bringen wirt; ed wäre aber doch klüger, ehe man das 
Zwanzigfrantenftüd in Dentichland einbürgert, fo lange zu warten, bie 
ein Geſetz betreffs Aufrechthaltung des franzöjifchen Münzfußes im Jour⸗ 
nal officiell veröffentlicht fein wird. 

6. Wenn man zwar mit Recht behauptet, Daß ter Napoleon das in 
Europa am meiteften verbreitete Goldſtück iſt, daß davon ungefähr 6 Tau⸗ 


*) Dr. Soetbeer, im Aten deutſchen Handelstage, 21. October 1868. 
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fend Millionen Franken geprägt worben find, während nur 2000 Millio- 
nen Franken Sovereigns im Umlauf find, fo fann England mit Stolz Frank⸗ 
reich antworten: Euer Gold ift wohl die Münze einiger Länder Europas; 
das meinige ift Zahlungsmittel für die ganze Welt; auf allen Handele- 
plägen ber Welt ift e8 befannt und wirb es angenommen. 8 ift bie 
Sprache der Welt; wenn ein Kaufmann in San Francisco etwas in Hong⸗ 
fong zu bezahlen bat, fo fauft er einen Wechfel auf London, und biefer 
Wechſel lautet auf Pfund Sterling. Wenn Ihr behauptet, unfer Golb 
müſſe dem Enrigen weichen, weil Ihr ungefähr 3 mal fo viel im Um⸗ 
laufe habt, fo bemweijt diefe Thatfache nur, daß Ihr, was Handel betrifft, 
in ber Eultur noch weit zurück feid, und daß Ihr Euch nicht mit anderen 
bilfigeren Taufchmitteln zu behelfen wißt. Wir machen mit unferem weni⸗ 
gen Golde mehr Gefchäfte al8 Ihr und Ener ganzer Münzverein. Durch 
bie Dank von England und das City Clearinghoufe werben in Lonbon 
allein täglich für 500 Millionen Franken Zahlungen vermittelt, und man 
berechnet, daß ber Betrag, welcher in London jährlich von einer Hand in 
bie andere geht, die Summe von 250,000 Millionen Franfen überfteigt.*) 
7. Die franzöfifche Finanzverwaltung nimmt es mit dem Ausmünzen 
nicht fo genau, wie es ein Staat thun follte, der feine Münzen allen an- 
beren Ländern aufbringen will; man follte glauben, daß ihr noch etwas 
von dem Geiſte der Habgier anhaftet, ver faſt alle Könige Franfreichs 
zu Falſchmünzern gemacht bat. **) Wir lefen in einem Aufſatze ver Revue 
Contemporaine v. 31. Yan. d. J. Seite 239 wörtlich folgendes: „Wir 
machen darauf aufmerkſam, daß in allen Münzoperationen, in Folge ber 
Toleranz, ber Feingehalt nur anf 899 ZTaufendtheile berechnet wird. Man 
rechnet alfo, das 1000 Franke in filbernen Fünffrantenftüden nur 4972 bis 
4675 Gramm anftatt 5 Kilogramme wiegen.“ 1000 neugeprägte Franken 
enthalten alfo nur für 994,40 Franks Silber; das macht einen Unterfchieb 
von 5,60 per Mille; er ift fo beveutend, daß man feinen Augen kanum 
glaubt, wenn man fo etwas Tief. Die franzöfifche Finanzverwaltung 
macht übrigens aus dem „faiblage,* wie man tiefe Falfchmünzerei nennt, 
gar fein Hehl. Man kann Yahr fir Jahr in dem Compte general de 
l’Administration des Finances den Gewinn erfehen, ver dem Staate da- 
durch erwächſt; der Münzpächter ift dabei völlig desintereffirt, da er Ge— 
wicht für Gewicht der Münzcommiffion abliefern muf, was in die Münze 
eingeht. Diefer Gewinn betrug 3. ®. im Jahre 1863 164,380 Franken 
auf eine Ausmünzung von 210 Millionen, die Münzen waren alfo im 
*, Report $. 2443. 
**) Michel Chevalier 229 u. ff. 
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Durchſchnitt um 0,78 Tauſendſtel zu geringhaltig. In einem Berichte 
vom 25. Oct. 1867 macht der Vlünzmeifter der Vereinigten Staaten auch) 
darauf aufmerfjam, taß der Feingehalt der franzöfifhen Goldmünzen 
zwifchen 898,5 und 899,8 wechjelt und im Durchſchnitt mehrerer Jahre 
899,2 beträgt. Die franzöfifhe Finanzverwaltung bat fih in einem Ar- 
titel *) ım Moniteur vom 20. Nov. 1866 über tiefe Befchuldigungen zu 
rechtfertigen gefucht, indem fie jagt, daß eine genauere Innehaltung bes 
Feingehaltes nicht möglich ift; wir möchten dann aber willen, wie fie es 
anfteltt, um immer fnapp unter dem Normalfeingehalt zu bleiben und 
nie bvarüber. Der Sinwand, daß eine Compenfation durch etwaige höhere 
Ausmünzung die Gefahr des Einſchmelzens durch Speculanten herbeiführen 
fönnte, ift lächerlich, da dafür der Feingehalt fchon über zwei Taufenpftel 
(die Prägungstoften) höher fein müßte Mean kann ihr auch mit dem 
Deifpiel Americas, Englands und der deutichen Staaten antworten. In 
England beträgt der Unterfchied weniger als 2 Millionſtel (Mt. Chevalier 
Seite 235). In Preußen beträgt der burchfchnittliche Feingehalt aller in 
den legten Jahren ausgeprägten Thaler N sooo, und im Jahre 1867, 
in welchem die größten Ausmünzungen der legten Jahre ftattgefunden 
haben, betrug der Unterfchied zwifchen dem Nomialbetrage und dem wirk⸗ 
lichen ausgemlnzten Silberwerthe 3°/, Thaler auf 31), Millionen; dies 
macht 12 Hunbertmillionftel aus; das beweift, dad man mit gutem Willen 
Alles erreichen kann. Die franzöfifhde Münzverwaltung übrigens feheint 
zu glauben, daß es genügt, wenn fie fich innerhalb der gefeglichen Fehler⸗ 
grenze hält; ter fchon angeführte Artikel des Moniteur fagt. „Le releve 
de la fabrication de nos monnaies d’or depuis dix ans donne pour 
le poids moyen 999 grammes 92 centigrammes pour la valeur no- 
minale de 3100 france. Le titre moyen de ces memes fabrication 
est de &99 milliemes 6 dixiemes. Ces ecarts sont, on le voit, très- 
inferieurs aux tolerances legales.*“ Cie betragen aber 0,55 
Franks per Tauſend. 

Ehe Deutſchland daran geht, Zwanzigfrankenſtücke auszumünzen, möch⸗ 
ten wir ihm daher rathen, zu warten, bis Frankreich ſelber welche prägen 
wird: bis jetzt exiſtiren geſetzlich vollwichtige Napoleons nicht. 

Es fällt ſomit auch das größte, ja das einzige Argument, der Für- 
fprecher des franzöfifhen Münzſyſtems, nämlich, daß ein großer Theil des 
in der Welt verbreiteten Goldes in Münzftüden, welche zu dieſem Syſteme 
gehören, ausgeprägt ift. Wir glauben aus offiziellen Documenten bewiefen 
zu haben, das vollhaltige Napoleons (zu 20 Franken) nie eriftirt haben, 


*) Diefer Artikel, fo wie auch der angeführte amerilanifhe Bericht, befinden fih im 
Appendig zum Bericht der engliſchen Commiſſion abgerrudt (Seite 226 und 210), 


172 Die Weltnlinze. 


daß fie jedenfalls in kurzer Zeit eingefehmolzen werben müffen, wenn 
Frankreich feinen Münzfuß überhaupt beibehalten will; und wir überlaffen 
e8 beim Lefer, bie Frage zu beantworten, ob e8 wahrfcheinlich ift, daß Eng⸗ 
land je feinen Sovereign aufgeben wird, um das 20 oder 25 Franfenftüd 
an feine Stelle treten zu laffen. Die englifhe Münzconuniffion, deren 
Bericht fchon mehrfach erwähnt worden ift, bat übrigens baflir Sorge 
getragen, über dieſe Trage feinen Zweifel walten zu laffen. Nachdem fie 
alle Gründe, welche für und gegen eine Veränderung des Pfunbes Ster- 
(ing und für die Annahme einer Münze von 25 Franks erwogen bat, 
fagt fie: „Nach reifliher Erwägung aller dieſer Umftände Tönnen wir 
Ew. Majeſtät nicht anratben, eine Münze von 25 Franks an Stelle des 
Sovereignd einzuführen. Wir haben e8 fiir unfere Pflicht gehalten, bie 
Gründe anzuführen, weßhalb in Bezug auf das Intereſſe des Welthandels, 
der englifhe Sovereign eine beffere Bafis für eine internationale Münze 
fein würde. 

Wir verhehlen und nicht die vielen und ernftlihen Schwierigfeiten, 
welche irgend einen Verſuch eine allgemeine Münzeinigung herbeizuführen, 
begleiten müfjen. Unter allen Umftänden müffen große Unannehmlichkeiten 
vielen, wenn nicht allen Ländern zur Laft fallen, welche einen derartigen 
Verſuch machen wollten, aber das Refultat intereffirt alle handelnden 
Völker und keines fo fehr wie das unſrige. 

Es würde augenscheinlich Leichter zu einer Einigung führen, 
wenn die Unannehmlidhkeiten des Ueberganges nicht einigen 
Ländern mehr zur Laft fielen al8 anderen." Die Commiffion 
findet feinen andern Ausweg, al8 daß bevollmächtigte Delegirte aller 
Länder wegen Berathung bdiefer Fragen zu einer Conferenz zufammen 
treteit. 

Sollte England wirklich in einer folchen Conferenz den Sovereign 
al8 internationale Münze (mit Theilung in 10 Gulden zu 100 Kreuzern) 
vorschlagen, damit andere Länter auch etwas von den Unannehmlichkeiten 
fühlen mögen, bie Frankreich vollftändig von ſich abwälzen will, fo ift wohl 
faum anzunehmen, daß Franfreih und feine münzverbündeten Staaten 
einem folchen Vorſchlage Gehör Ieiften würden. 

In dieſer Alternative fehen wir feinen anderen Ausweg, als eine 
nene Münze zu fchaffen, welche alle Nationen annehmen können. 

Jedermann wird wohl begreifen, hat es ja bie internationale Münze 
conferenz felbft eingefehen, daß völlige Identität oder Gemeinfchaftlichkeit der 
Münzfyfteme verfchiedener Staaten vollftändig unmöglich ift; legtere wäre 
fogar ein großes Uebei und könnte fchlimme Folgen nach ſich ziehen (fiehe 
unten). Die Engländer, die Amerikaner werden nie nach Franks rechnen; 
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derfelbe ift für erftere verfchwindenp Fein. In Amerika findet man felbft. 
den Dollar zu Hein: in Californien 3. B. theilt man den Dollar in acht 
Bit, obgleich nur Y% und /, Tollar eriftiren; bat man einen Bit zu 
zablen, fo giebt man 10 Gents, für 2 aber 25 Cents; weniger als 10 
Cents (ungefähr 4 Silbergrofchen) kann man dort überhaupt nicht bezahlen. 
Solchen Yeuten fann man wohl nicht zumuthen, in Franken und Centimen 
zu rechnen. Das einzige Ziel, deſſen Erreichung nügli und möglich ift, 
befieht darin, daß alle Nationen eine neue, allen gemeinfame Münzeinheit 
annehmen, und daß jete ihr eigned Münzſyſtem dahin umäntert, daß bie 
inländifhen Münzen ein Mebrfaches der internationalen Einheit find. 
Diefe Einheit kann nur das Goldgramm fein. Das Gewicht eines Cu⸗ 
bifcentimeters Waffer reinen Goldes kann allein die Nechnungseinheit ber 
ganzen Welt werden. Die Vereinigten Staaten von Nord Amerifa wer- 
den vielleicht bald einen entjcheidenten Schritt in biefe Richtung machen; 
befanntli ift der vom Eenator John Sherman gemachte Vorfchlag, den 
Dollar, dem Beſchluß der Parifer internationalen Conferenz gemäß, auf 
den Werth des golden Fünffrankenſtücks herabzufegen, vom Kongreß nicht 
angenommen worden. Seitdem hat Herr Kelley aus Penufylvania im 
Reprefentantenhaufe eine neue Bill mit Zugrundelegung einer metrifchen 
Goldeinheit eingebracht; eine Dentfchrift des Schatzamtes der Vereinigten 
Etaaten*) fpricht fi für dieſen Vorſchlag aus, 

Herr Kelley fchlägt vor, den Tollar künftig zu 1'/, Gramm fein Gold 
(oter 1’, Gramm Gold zu Y, fein) auszumünzen. Wenn England und 
Frankreich ihre Münzeinheit auch um ein Seringes änderten, erhielte man 
bie einfache Relation: 20 Dollar = 100 Franks = 4 Pfund Sterling 
= 3 beutfche Goldfronen = 5 ruffifhen Halb⸗ Imperialen = 30 Gramm 
feinen Goldes. Jet find 


20 Dollars = 30,0932 Gramm feinen Goldes, 
100 Frante — 29,032258 » s ⸗ 

4 Pfund Sterling = 29,29 ⸗ . . 

5 Halb» Ymperialen = 30 ⸗ ⸗ ⸗ 

3 Goldkronen = 30 . - . 


Außer den Goldmünzen fehlägt Herr Kelley vor, Silberſcheidemünzen 
(vom halben Tollar abwärts) zum Münzfuße von 1 Dollar = 22,5 Gramm 
feinen Silber oder 25 Gramm zu '/, auszuprägen; diefe Silbermünze 
würte „legal tender“ bis zu 10 Tollars für jede Zahlung fein; fie würde 
genau tem franzöfifchen Eilberfünffranfenftüd gleich fein, welches nach dem 
Sinne des Gefege® vom 7. Germinal Jahr AI. noch heute tie einzige 


*) Siehe Kölniſche Zeitung Ar. 67 vom 8. März 1869. 
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.gefegliche Münze Frankreichs ift; *) leßteres brauchte aljo nur, beim Ueber⸗ 
gehen zur Goldwährung das Werthverhältniß von 1:15, anftatt dasjenige 
von 1:15. 50 anzunehmen, um genau zum neuen amerifanifhen Münz- 
fuße zu gelangen. 

Die Bill foll im December dieſes Jahres zur Berathung fommen; 
follte fie genehmigt werden, fo wäre ber erfte Schritt zur Verbreitung ei- 
nes rationellen allgemeinen Münzſyſtems gethan. Herr Kelley's Vorfchlag 
bat jedenfalls mehr Chancen als die Bill des Senators Sherman, weil 
der Unterfchieb zwifchen dein alten und dem metrifchen Tollar fo gering 
ift, daß der alte ruhig im Umlauf bleiben könnte und es einer Umtarifi- 
rung der alten Valuta nicht bevürfte, wenn man nid gerade von einer 
fajt peinlichen Genantgfeit fein wollte Der metrifhe Toller würde um 
nur / %, der franzöfifhe um 3, %, leichter als der jetige fein; ber 
Uebergang vom alten zum neuen Münzfuß würde gewiß eben fo leicht von 
Statten gehen, wie man in ganz Norddeutſchland im Fahre 1857 von ei⸗ 
nem ſchweren zu einem leichteren Münzfuß übergegangen ift, ohne daß das 
große Publikum irgend etwas davon geahnt hat.**) Das Eilber würde um 
ſchwerer ausgemünzt werten, nach Sherman's Project um 6%, % 
leichter; bei legerem find alſo tie Unterfchiede in beiden Fällen viel be- 
beutender. 

Was die vorgefchlagene Einheit von 20 Dollars betrifft, fo ift die— 
jelbe für unfere Verhältniffe viel zu groß; wir würben ein ſolches Gold» 
ftüet fehr unbequem finden, obgleich es in Amerika fehr beliebt if. Im 
Siscaljahre 1866—67 wurden 5.8. für 27,925,000 Dollars in 20 Dol⸗ 
larjtüden gegen 291,787, in allen anderen Goldforten ausgeprägt. Des- 
halb, und aus den oben angegebenen Gründen, wäre e8 wohl angemeſſen, 
wenn man jetem einzelnen Etaat die Wahl ter für feine Verhältniffe am 
beiten pafjenden Goldmünze ließe, mit dem Vorbehalt, dag fie eine runde 
Anzahl Goldgramm enthalte; folhe Münzen könnten in allen Ländern zu 
ihrem Werth in Goldgramm bei allen öffentlichen Kaffen angenonmen wer- 
ben; das jeßige Zweibollarftüc braucht nur von 3,009 Gramm, und das 
Zehnfranfenjtüd von 2,9032 feinen Goldes auf genau 3 Gramm feftgeftellt 
zu werben, um neben ber ruffifchen Halb⸗Imperiale und der beutjchen 
Goldkrone umlaufen zu können. 

Nah Hrn. Kelley's Vorfchlag, hätte England den Goldgehalt feiner 
Sovereigns von 7,3225 Gramm auf 7,500 Gramm zu erhöhen; es wird 


*) M. Chevalier. De la Monnaie. Geite 195 — 222. 
**) 1000 Thaler nes 14 Thalerfußes gelten etwas mehr als 1002 Thaler des 30 Tha- 
lerfußes. 1000 alte Thaler = 16 Kilogramm 704 fein Sitber, 
1000 nue >» == 16 666? 
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aber einen ſolchen Echritt ebenfo wenig thun, wie e8 fich entfchließen kann, 
den Werth des Eovereignd herab zu fegen. „So lange bie äffentliche 
Meinung ficb nicht für eine Veränderung des jegigen Zuſtandes entfchie- 
den bat, fo lange das beftehente Miünzfpftem weder in ben großen Han- 
belötransactionen, noch im täglichen Tetailverfehr Unzuträglichkeiten dar⸗ 
bieten wird, fo lange endlich nicht unftreitbar dargethan wird, daß bie 
Annahme eines neuen Syſtems überwiegente Vortheile verfchaffen wird, 
um dadurch Die Aufgabe des bisherigen Syſiems, das durch die Erfahrung 
bewährt und in ten Gewohnheiten ter Bevölkerung tief gewurzelt ift, zu 
rechtfertigen, wird bie britiſche Regierung fich nicht entfchlieken, hinfichtlich 
der Ajjimilation des britifchen Münzweſens mit demjenigen ber Continen- 
tal- Staaten, Schritte zu thun.”*) Unſer Vorſchlag geht aber nicht dahin, 
daß England irgend etwas an feinem jetigen Münzſyſtem ändern folle, un 
deshalb halten wir ihn gerabe für fehr annehmbar; e8 würde fich kaum 
irgend eine Oppoſition in England finden. Wir wollen einfach, daß ein 
Gefeß tie Ausprägung von anderen Münzen ale ten Eovereign geftatte, 
daß es einem even frei ftehen foll, fein Gold gegen Erlegung der Prä- 
gungsfeften, in Stüde von 3, 5 oder 10 Goldgramm ausmünzen zu laſſen, 
und zugleich die Beitimmung enthalte, Laß folche und gleiche, im Auslande 
geprägte Münzen, in allen Gafjen ter Bank von England gleich dem So- 
vereign angenommen werben follen, wie auch umgefehrt tie in England 
geprägten Münzen, in Amerika und in Tentfchlane Cours haben würden. 
Diefe einfachen und leicht ausführbaren Beſtimmungen würden ficherer 
und ohne große Wehelftänte zum Ziele führen, viel eber als alle PBro- 
jecte mit einem 25 Frankenſtücke von annähernd demfelben Werthe wie 
1 Sovereign oder 5 Dollars oder 10 Gulden; gerade weil diefe Münzen 
fih fo ähnlich im Werthe ftehen, ift e8 fo ſchwer, faft unmöglich fie zu 
affimiliren; das wird Jedem einleuchten, obgleih es im erften Augen» 
blide paradoxal Klingt; es wäre viel leichter den Werth bes Sovereigns, 
z. B. um ', oder Y, zu verändern, al® um Y/,., wie Frankreich vor- 
ſchlägt.) 

Bekanntlich hat Auſtralien genan denſelben Münzfuß wie England; 
ſein Sovereign hat ſogar Zwangscours in England; es würde bald dem 
Mutterlande folgen. Dadurch, und dies iſt zugleich einer der wichtigſten 
Gründe, weßhalb Deutſchland einem Münzvertrag mit England und Ame- 
rifa nachitreben muß und nicht mit Frankreich, würden bie beiden bedeu⸗ 


°, Erklärung der britifhen Delegirten in ber fünften Sizung ber Münzconferenz von 
1867. 


*°) Ueber tie vielen Unzuträglichleiten, welde eine fo Meine Veränterung berbeiführen 
wöürte, fiche ten englifchen Bericht und die Aneſagen der verbörten Ausfunftegeber, 
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tenpften Goltquelfen der Welt dem Goltgrammgebiet angehören.*) Man 
kann mit Recht annchmen, daß diefe Münze, welche ein Umlaufsgebiet 
von nahe an 100 Millionen Einwohnern hätte, eine gefuchtere Waare 
al8 ter Dollar ımd fogar ter Sovereign werden würde; das califors 
nifche Gold würde jedenfalls nicht mehr in Gejtalt von 20 Dollarftüden 
nad) Europa gelangen, die amerifanifchen Staufleute würden, un die Um⸗ 
prägungsfoften zu erfparen, Münzftide von 3 und 6 Goldgramm (2 und 
4 Dollar), vielleicht auch folche von 5, 10 oder 15 Goldgramm, münzen 
laffen, welche in England und in Deutſchland in allen öffentlichen Caffen 
vertragsmäßig angenommen werben würben. ‘Die ſchwer zu beantwortende 
Frage: Woher foll man das Gold in Dentfchland nehmen? wäre fomit 
gelöſt; Californien und Auftralien werten cd ihm ıumentgeltlich als ge⸗ 
prägte Münze liefern; Fein deutſcher Staat wird einen Pfennig dafür aus« 
zulegen brauchen. Im internationalen Verfehre würde der Handel bald 
anfangen, neben ben Preifen in Landesmünze biefelben in Goldgrammen an⸗ 
zugeben, die Wechfelconrfe würden fo notirt, Wechfel felbit in Goldgrammen 
ausgeſtellt werben, für alle ftatiftifchen Vergleiche würde man fich diefer 
Einheit bedienen, und mit der Zeit bürgerte fie fi) auch im Volke ein; 
dann würde man nach und nach die alten Benennungen bei Seite laffen 
und nur noch Golpftüde von 2, 5 und 10 Goldgramm prägen; Eng» 
land felbjt gäbe feinen Sovereign auf, um dafür eine beffere Münze an- 
zunehmen. Das Befjere nimmt das englifche Volf immer an, wenn es 
auch lange Zeit braucht, um ſich dazu zu entfchließen, fo wird das Par⸗ 
lament vielleicht noch in diefer Seffion das franzöfiihe Maß- und Gewichts⸗ 
ſyſtem einführen, weil das englifche unvollfommene Syſtem dem befferen 
weichen muß. 

Damit die Weltmünze eine praftifche werde, muß fie noch eine zweite 
Bedingung erfüllen; e8 genügt nicht, daß ihr Werth eine runde Zahl Gold- 
gramme betvage, es ift auch wünſchenswerth, daß ihr Bruttogewicht In 
Granımen oder Decigrammen gerade anfgehe, fonft wird bie neue Gold- 
münze wieder ebenfo unwägbar (wenigftens mit metrifhen Gewichten) wie 
e8 alle in ver Welt bejtebenden Goltmünzen jegt faktifch find. Diefen 
Zwed zu erreichen, giebt e8 ein einfaches Mittel: anftatt, wie bisher ge— 
ſchieht, das Gold mit %, oder Y, Kupfer zu befchiden, müßte man ihm 
Yo feines Gewichtes Kupfer beifchnelzen. Die Goldkrone, welche jebt 





*) Nach den neueften ftatiftiichen Berichten beträgt Die durchſchnittliche Fahresproduction 
an Gold ver Jahre 1866 — 68 in preufßifchen Thalern für Amerila 100 Millionen 
(davon Californien und Britifh Amerila 93 Millionen), Auftralien 80 

Aften 20 ⸗ 
Europa 3 ⸗ 
Geſammtproduction 203 Millionen, 
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11,111111 Gr. plus einen unendlihen Decimalbruch wiegt, wöge bann 
genau 11 Gr.; tie Goldſtücke von 3, 6, 15 Goldarammen wögen 33, 66, 
165 Decigramm Brutto; ihr Gewicht könnte alfe von Jedermann leicht 
fontrollirt werten; in großen Zahlungen würte man Tas Geld nicht zählen, 
fontern zuwägen; Geld iſt ja nur Waare, und Waare kauft und verkauft 
man nach dem Gewichte, Dieſe Neuerung würde außerdem den Vortheil 
haben, bag bie jo verjertigte Minze einen höhern Zeingehalt al8 die Münzen 
zu °,, fein haben, mithin Länger umlaufsfähig fein würde Warum über- 
haupt zuerft Frankreich, dann bie meiſten Staaten des Gontinente® und bie 
Vereinigten Staaten das Legirungsverhältniß won 1 Kupfer zu 9 Gold (oder 
Eilber) angenemmen haben, ijt nirgends zu erfehen. Herr Michel Ches 
valier fagt in feinem Werke über das Münzwefen *) etwas ironifch, die 
Franzoſen hätten das Korn von °/;,, aus Rejpect vor dem Decimalſyſtem 
eingeführt, obgleich es nicht das befte jei. Wir möchten Doch fragen, ob 
es decimaler ift, das Gele mit %, (mie jegt gejchieht) oder mit '/, Kupfer 
(wie wir vorjchlagen) vom Goldgewichte zu legiren; wir möchten ferner 
fragen, was überhaupt das Decimalſyſtem damit zu thun bat; man follte 
daffelbe doch ruhig da laſſen, wo es hin gehört, und ihm nicht & tort et 
à travers Opfer bringen, wie einem Götzen, tem alles huldigen muß; 
ein englijcher Autor nennt das tecimalen Fetiſchismus. Beſſer wäre es 
freilich in jeder Kinficht, die Goldmünzen aus ganz feinem Golde herzu- 
ftellen; **) das ift aber leider praftifch nicht ausführbar. Nach Mit. 
tbeilungen, die und von verfchierenen Miünzmeijtern gemacht, kann man 
nicht über einen Feingehalt von “ oo. geben; dies war auch fehon der 
Feingehalt der Münzen der Römer, welche hierin weiter vorgefchritten 
waren, als tie Neuzeit. Tiefe "000 als Toleranz nicht in Betracht zu 
jieben, ginge nicht an; denn die Toleranz foll immer fewohl über wie 
unter dem Normalfeingehalt genommen werten, wie e8 in Deutſchland 
geſchieht. Die wirktihe Münzeinheit wäre dann 0,996 Gr., und nicht 
1 Gr. Gold. Dan müßte aljo das 10 Goldgrammſiück zu 10,04 Gr. auge 
prägen, dann fümen auf 1004 Gramm Brutto 1000 Gramm Geld. Van 
bätte, un ten Werth einer Zahlung in Goltgrammen zu beſtimmen, das 
Gewicht der zugewogenen Stüde durch 1,004 zu dividiren. Bei dem Fein— 
gehalt von °,,, bat man das rauhe Gewicht nur mit 6,9 zu multipliciren, 
nach unſerm Vorjchlage mit '%,,,. Wir finp auch nicht principiell gegen 
den seingebalt von ",,,; wir halten es nur für verfehrt, wen man, wie 
+), Seite 21 u. 228. 
**, 9. Grote. Der Uebergang ven ter Eilberwährung zur Geldwährung. Preis 
SEN Seite 60 fl. H. Brote. Geldlehre 8.83. Hefimann. Lehre vom Gelde 
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in Frankreich, das Nupfer in der Definition der Einheit mit einrechnet; 
ber Franzoſe ſagt 5 Gramm Silber zu %, fein find ein Frank, der 
Deutfche 10 Gramm Gold (ohne Kupfer) find eine Krone. Yetteres ift 
richtig, dem der Werth einer Münze, ihre Kauffraft, hängt nur von ihrem 
Gehalt an Gold ever Eilber, nicht aber vom Gewicht des Kupfer ab. 
Es ift auch nicht fo überans wichtig, daß jedes Münzſtück eine genane Zahl 
Gramme oder Deeigranıme wiegt; zum juftiren der einzelnen Stüde fann 
man ja immer befontere Münzgemwichte gebrauchen; bei einer bedentenden 
Zahlung wird das Bruttogewicht doch nur zufällig eine runde Zahl Granıme 
betragen, da die einzelnen Ctüde theil® mehr, meiſtens weniger als das 
Normalgewicht wiegen. Es ſei hier bemerkt, daß in Alfem folgenden der 
Beingehalt von '%, nur beijpieldweife gewählt worden ijt; wir würden 
einen Feingehalt von "9%, ..,, oder um bie Divifion zu erleichtern, von 
01 (100 Gold und 1 Kupfer) vorziehen. 

Ein Münzvertrag nach diefen Grundfägen und vorläufig nur zwifchen 
bem Nordbeutfchen Bunde, England und den Vereinigten Staaten abges 
fchloffen, Fönnte folgendermaßen lauten. 

Art. I. Yuternationale Minze ift diejenige Münze, welche eine ganze 
Zahl Granıme feinen Goldes mit einem Zuſatze von '/, des Golbgewichtes 
in Kupfer enthält. 

Art. I. Jeder ver contrahirenden Staaten wird die Ausmünzung 
wenigftens Einer Gattung internationaler Münze, gegen Erftattung ber 
Prägungsfoften, in feinen Münzftätten geftatten. Die Münzkoſten werben 
in allen Staaten gleich jein: in den Münzfojten find die Zinfen für Die 
Zeit, welche die Ausmünzung erheifcht, mit einbegriffen; fann die Münz- 
jtätte die Münzen nicht fofort liefern, fo werden dem Einfieferer die Zin— 
ſen vergütet. 

Art. II. Jeder Staat wird bie in den andern contrabirenden Staaten 
nach Art. I. geprägten Münzen in feinen Caffen zu demfelben Courfe in 
Zahlung annehmen wie feine eigenen, auch nicht internationalen, Gold⸗ 
münzen und zwar nad) dem wirklichen Bruttogewicht für jede Zahlung 
(1100 Gramm brutto = 1000 Gramm fein gerechnet). 

Art. IV. Die zuläffige Abweichung im Feingehalt beträgt 2 Taufenp- 
teile, fowohl über wie unter dem Normalfeingehalt von '%,. Die con» 
trahirenden Staaten werben bie möglichjte Sorgfalt darauf verwenden 
laffen, daß auch die einzelnen Stüde durchaus volldaltig und vollwichtig 
ausgemünzt werden. Es follen 1100 Gramm Golpmünze immer genau 
1000 Sramm feinen Goldes enthalten. 


Art. V. Internationale Goldmünzen, jowohl fremde wie einheimifche, 
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welche 5 Taufendtbeile *) von ihrem Normalgewichte abweichen, dürfen 
von ten Staatscaffen, oder von ben unter Autorität bes Staats beſtehen⸗ 
den öffentlihen Anjtalten, namentlich ten Geld- und Credit: Anftalten 
und Banken nicht wieder ausgegeben werten. Jeder Staat iſt verpflichtet 
ſolche Münzen einzufchmelzen. 

Ad Art. J. Es ift felbftverftändtich, daß fih die Negierungen über 
Form und Durchmeffer diefer Münzen zu einigen hätten. Ta, wenigitens 
für die erfte Zeit, ziemlich viele verfchiebene Gattungen dieſer Münzen ges 
prägt werten würden (Amerifa 3, 6, 15 Gramm zu 2, 4 und 10 Dollars — 
England vielleicht 7 oder 7%, und 15 Gramm — Deutfchland 2, 5 und 10 
Gramm), was freilich ein Lebelitaud, fo wäre es nöthig, daß jete einen 
ganz beftimmten Durchmefjer hätte; außerdem müßte der Revers die Bes 
zeichnung als internationale Münze und in großen, tief eingeprägten rö— 
mifchen Zahlen ten Werth in Goldgrammen enthalten, damit man bie 
verfchietenen Münzen wenn möglich jogar durch bloße Berührung unter: 
fcheiden könne. Später würben, wie fhon oben bemerft, die 3, 6 und 7 
Grammſtücke wahrfcheinlih ganz verſchwinden. 

Ad Art. I. Es ift wichtig Die Münzfoften feft zu jtellen, fonjt könnte 
ein Staat für das Ausmünzen der internatienalen Minzen mehr fordern, 
als für die einheimischen. Es wäre auch wünſchenswerth, daß dieſe Koſten 
annäbernr überall gleich feien; tenn die Kaufkraft des gemünzten Goldes 
überfteigt die de ungemlünzten um die Prägungsfoften; wenn alfo in zwei 
Yäntern die Anfchaffungskeften tes rohen Goldes genan biefelben find, 
fo wird die Kauffraft Des gemünzten Goldes, bei verfchlerenen Münzkoſten, 
nicht viefelbe fein, oder es wird vielmehr ter Fall eintreten, daß man 
das Gold nur an die Münzen verlaufen wird, welche am billigften aus— 
münzen. 

Die engliſche Münzcommiſſion hält vie Feitftellung ver Münzkoſten, 
fo wie bie gefeglihen Beftimmungen über Aufrechthattung des Münzfußes 
durch Kinziehung der leichten Ztüde und genaue Ausmünzung, fir we— 
fentliche Yeftandtheile eine® jeden Münzvertrages; der beutfch-öfterreichifche 
Münzvertrag vom 24. Januar 1857 Tann bierfür als Vorbild dienen; 
Franfreich und feine münzverbündeten Staaten fcheinen aber von folchen 
Dingen feine Ahnung zu haben. 

Die Münztoften find jegt in den meiſten Yänbern verfchieten. Sie 
betragen für Goltmünzen: 


*) In Deutihlant geſchieht dies ſchon bei einer Abweichung ven michr als 2'/, Tan- 
jendtheilen, in Frankreich bei ”/ieoo, in Eugland bei 6,3 per Mille. 
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in ben Vereinigten Staaten 5 vom Tanfend (vom Werth) 
«= = deutſchen Staaten 4 = ⸗ 
in Schweden 3 = ⸗ 
⸗Frankreich 2,16⸗ ⸗ 

England, Rußland und Spanien erheben keine Münzkoſten. In die— 
ſen Koſten iſt ter Zinsverluft fir bie Dauer der Ausprägung, welche na⸗ 
türlich ſehr verſchieden iſt, je nachdem die Münzſtätte viel oder wenig zu 
arbeiten hat, nicht mit eingerechnet. Nach Ausſagen des Herrn Hendriks*) 
belaufen jich die Koſten mit den Zinſen in ben Vereinigten Staaten auf 
15, in FTranfreich auf 10,49 per Mille. In England können biefelben 
1,605 nie überjtcigen, weil die Bank von England durch ihr Grundgefek 
verpflichtet ijt, Standartgold immer zum Preife von 3 Edilling 17 8. 
9. d. vie Unze zu kaufen und dafür fogleich Banknoten auszugeben, welche 
wiederum anf Verlangen gegen den vollen Betrag in Goldſtücken einge- 
mwechfelt werten fünnen. Der Unterfchied zwiſchen tem Münzpreife von 
3 Schilling 17 8. 10'% d. (oter 40 Pfund Troygewicht — 1869 Pfund 
Sterling) und dem Banfpreiſe beträgt alfo 1%, Pence und fommt einem 
Schlagihake von 1,6 per Mille gleich; es find das bie Zinfen von unge» 
fähr 12 Tagen (zu 5%, per annum), daher wird auch in ber Praxis alles 
Gold an tie Bank verkauft, welche e8 nach Bedarf ausmiünzen läßt. 

Ad Art. IL V. Wir haben ſchon gefehen, was in England gefchieht, 
um die Währung unverändert aufrecht zu halten; in dem lateinifchen Mürz- 
vertrage ift von einer Miufrechterhaltung derſelben gar nicht die Rede. 
Im deutfhen Münzverein find im Gegentheil die ftrengften Maßregeln 
dafür getroffen, natiirlih nur für die Silbercourantmünze, wie ſchon oben 
bemerkt worden. Nach Art. 13 des Miünzvertrages vom 24. Januar 1857 
und Eeparatartifet VII muß jede Regierung abgenutte Thaler für voll 
annehmen und, fall die Abnugung mehr als 2%, tes Normalgewichts 
beträgt, ohne Abzug für. Brägungsfoften einfchmelzen Taffen; jede Ver: 
einsregierung muß auch die ihr von andern Ütegierungen eingelieferten ab— 
genugten Stüde ihres Gepräges gegen wollhaltige austaufchen, Derartige 
Beftimmungen wären für einen Münzverein, wie wir ihn vorfchlagen, 
nicht durchführbar; denn es wiirde der Fall eintreten, daß in Californien 
oder Auftralien geprägte Goldſtücke während 20 Jahren in Deutfchland 
circulirten und dann von jenen Staaten wieder als voll angenommen 
werben müßten; andererſeits fanı man nicht verlangen, daß jeder Staat 
auch fremde Münzen (ohne Entſchädigung) einziehe, fonft würden Münzen, 
bie nur noch um ein Weniges das Paffirgewicht überfteigen, in ein Land 





*) Report from etc. $. 307, 
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für voll eingehen und vielleicht fchon nach einem Fahre dem Etaate zur 
Yaft fallen. Es giebt alfo fein anderes Dlittel, als daß jeder Etaat fi 
das Recht vorbehält, tie Goltinünzen nur nach ihrem wirklichen Gewichte 
in Zahlung anzunehmen, und daß er jedes Goldſtück, welches 5 Taufends ' 
theile feines Normalgewightes verloren bat, auf eigne Koften umprägt; 
er verliert dabei nur bie Prägungsfoften, fintet aber eine Entſchädigung 
darin, daß bei jeter Zahlung ſich immer viel mehr Münzen befinden, 
welche nur weniger als 5 Taufentitel an Gewicht verloren haben, als 
folhe, die das Paffirgewicht nicht mehr haben; Tiefe Münzen wirb ber 
Etaat, wenigiten® in vielen Fällen, wierer als voll ausgeben können und 
dabei natürlich gewinnen. Es ift far, daß auch im Privatverfehr größere 
Zahlungen nur nach dem Gewichte ftattfinten werten, jo wird nicht ber» 
jenige, welcher bie legte Zahlung in eine Staatskaſſe leiftet, Den ganzen 
Vertuft tragen, fondern jeder, ver die Goldſtücke gebracht bat, theilt einen 
Theil deſſelben. 

Ein Gefeg müßte beftimmen, daß jede Zahlungsverbindlichkeit auf ein 
gewifies Gewicht feinen Goltes in gemünztem Zuftande, nicht auf eine 
Anzahl von Goldſtücken zu verfichen ijt. Nur auf dieſe Weife wird ein 
richtiger Begriff vom Gelde fich auch unter das Volk verbreiten, nur auf 
dieſe Weife ijt ein SHeruntergehen des Münzfußes unmöglih, denn ein 
Gramm Gold wird immer ein Granım Geld bleiben. *) 

Ad Art. IV. Bon ciner zulälfigen Abweichung im Sewichte ift nicht 
die Rebe, ba die Münzen nur nach ihrem Gewichte in Zahlung angenom⸗ 
men werten. Jeder Staat kann dieſelbe beftimmen, natürlich jo gering 
wie möglih. Für den Fall, daß von einer der betheiligten Regierungen 
die Münzen nicht vertragsmäßig ausgemünzt würden, müßten Beftimmungen 
ähnlich tem Art. 12 und dem Separatartifel VI des Wiener Münzver- 
trages aufgenommen werden; daffelbe müßte fir das Goltprobirverfahren 
geichehen. 

Es bleibt noch in Erwägung zu ziehen, wie ſich die Tiinge in Deutfch- 
land geftalten würten, wenn der Norbbeutihe Bund mit England und 
Amerika einen Münzvertrag nach obigen Angaben abfchließen wollte Da 
ber Münzvertrag vom 24. Januar 1857 bis zum 31. December 1878 
Gultigkeit hat, müßte dieſer erft aufgelöjt werben, oder ed müßten wenig» 
ſtens die Südſtaaten den Norddeutſchen Bund ermächtigen, einen neuen 
Münzvertrag abzuſchließen und eine nene Goldmünze auszugeben. Nuament: 
lich Hätten der Art. 22 8. 2 und Separatartikel XIV und XV außer 
Kraft zu treten; es müßte einem Jeden geftattet fein, Zahlungsverbindlich- 


⸗ — 


®) Bergl. M. Chevalier. De la Monniae Seite 259. 
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in ben Vereinigten Staaten 5 vom Tanfend (vom Werth) 


= = bentfchen Staaten 4 - ⸗ 
in Schweden 3 =: ⸗ 
⸗Frankreich 2,16⸗ ⸗ 


England, Rußland und Spanien erheben keine Münzkoſten. In die— 
ſen Koſten iſt der Zinsverluſt für die Dauer der Ausprägung, welche na⸗ 
türlich ſehr verſchieden iſt, je nachdem die Münzſtätte viel oder wenig zu 
arbeiten hat, nicht mit eingerechnet. Nach Ausſagen des Herrn Hendrika*) 
belaufen fich die Ktoften mit ten Zinfen in ben Vereinigten Staaten anf 
15, in Frankreich anf 10,49 per Mille. In England können viefelben 
1,605 nie überjteigen, weil die Bank von England durch ihr Grundgefeg 
verpflichtet ijt, Standardgold immer zum Preife von 3 Schilling 17 8. 
9. d. vie Unze zu fanfen und bafür fogleich Banknoten auszugeben, welche 
wiederum anf Verlangen gegen den vollen Betrag in Goldſtücken einge- 
mwechfelt werden fünnen. Der Unterfchied zwifchen dem Miünzpreife von 
3 Schilling 17. 10'% d. (over 40 Pfund Troygewicht = 1869 Pfund 
Sterling) und dem Bankpreiſe beträgt alfo 1%, Bence und fommt einem 
Schlagſchatze von 1,6 per Mille gleich; c& find das die Zinfen ven unge— 
fähr 12 Tagen (zu 5% per annum), daher wird auch in der Praxis alles 
Gold an tie Bank verkauft, welche e& nach Bedarf ausmiünzen läßt. 

Ad Art. IL V. Wir haben ſchon gefehen, was in England gejchieht, 
um die Währung unverändert aufrecht zu halten; in dem lateinifchen Münz- 
vertrage ijt von einer Aufrechterhattung derſelben gar nicht Die Rede. 
Im deutfchen Münzverein find im Gegentheil die ftrengften Maßregeln 
dafiir getroffen, natürlich nur fir die Silberconrantmünze, wie ſchon obeıt 
bemerkt worten. Nach Art. 13 de8 Münzvertrages vom 24. Januar 1857 
und Eeparatartifel VII muß jede Negierung abgenutte Thaler für voll 
annehmen und, falls die Abnugung mehr als 2% des Normalgemwichts 
beträgt, ohne Abzug für. Prägungsfoften einfchmelzen faffen; jede Ver— 
eindregierung muß auch bie ihr von andern Megierungen eingelieferten ab— 
genugten Stüce ihres Gepräges gegen vollhaltige austauſchen. Derartige 
Beltimmungen wären fir einen Münzverein, wie wir ihn vorfchlagen, 
nicht durchführbar; Denn es würde der Fall eintreten, daß in Californien 
oder Anftralien geprägte Goldſtücke während 20 Jahren in Deutjchland 
eirenlirten und dann von jenen Staaten wieder als voll angenommen 
werben müßten; anbererjeits kann man nicht verlangen, daß jeder Staat 
auch fremde Münzen (ohne Entſchädigung) einziebe, fonft würden Münzen, 
bie nur noch um ein Weniges das Paffirgewicht überfteigen, in ein Land 


*) Report from etc. $. 307. 
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für voll eingehen und vielleicht fchon nach einem Jahre dem Staate zur 
Yaft fallen. Es giebt alfo fein andercs Mittel, als daß jeder Staat ſich 
das Recht vorbehält, die Soltinünzen nur nach ihren wirklichen Gewichte 
in Zahlung anzunehmen, und daß er jedes Goldſtück, welches 5 Taufend- " 
theile feined® Normalgewichtes verloren hat, auf eigne Koſten umprägt; 
er verliert dabei nur die Prägnngékoſten, findet aber eine Entſchädigung 
darin, daß bei jeter Zahlung fich immer viel mehr Münzen befinden, 
welche nur weniger als 5 Tauſendſtel an Gewicht verloren haben, als 
folde, vie das Paffirgewicht nicht mehr haben, tiefe Münzen wird ber 
Etaat, wenigſtens in vielen Fällen, wieder als voll ausgeben können und 
dabei natürlich gewinnen. Es ift far, daß auch im Privatverfchr größere 
Zahlungen nur nach ten Gewichte ftattfingen werben; jo wird nicht der⸗ 
jenige, welcher vie letzte Zahlung in eine Staatskaſſe leijtet, den ganzen 
Verluft tragen, ſondern jeder, ber die Goldſtücke gebraucht hat, theilt einen 
Theil defjelben. 

Ein Geſetz müßte beftimmen, daß jede Zahlungsverbinplichleit auf ein 
gewifies Gewicht feinen Goldes in gemünztem Zuftande, nicht auf eine 
Anzahl von Goldſtücken zu verftehen iſt. Nur auf diefe Weife wird ein 
richtiger Begriff vom Gelbe fih auch unter das Volk verbreiten, nur auf 
biefe Weife ift ein Heruntergehen bes Münzfußes unmöglich, denn ein 
Gramm Gold wird immer ein Granım Gold bleiben. *) 

Ad Art. IV. Bon einer zuläffigen Abweichung im Sewichte ift nicht 
bie Rebe, ta die Münzen nur nach ihrem Gewichte in Zahlung angenom« 
men werden. Jeder Staat kann diefelbe bejtimmen, natürlicy fo gering 
wie möglich. Für den all, daß von einer der betheiligten Regierungen 
die Münzen nicht vertragsmäßig ansgemünzt würten, müßten Beftimmungen 
ähnlich tem Art. 12 und dem Separatartitel VI des Wiener Münzver- 
trages aufgenommen werden; daſſelbe müßte für das Golbprobirverfahren 
geichehen. 

Es bleibt noch in Erwägung zu ziehen, wie ſich die Tinge in Deutfch- 
land geftalten würten, wenn der Nordteutihe Bund mit England und 
Amerika einen Münzvertrag nach obigen Angaben abfchliegen wollte Da 
der Miünzvertrag vom 24. Januar 1857 bis zum 31. December 1878 
Gultigkeit hat, müßte dieſer erft aufgelöjt werden, oder es müßten wenig— 
ſtens die Südſtaaten den Norddeutſchen Bund ermächtigen, einen neuen 
Münzvertrag abzuſchließen und eine nene Goldmünze auszugeben. Nament— 
lich hätten der Art. 22 8. 2 und Separatartikel AIV und AV außer 
Kraft zu treten; es müßte einem Jeden geftattet fein, Zahlungeverbindlich⸗ 


®) Bergl. M. Chevalier. De la Munnise Seite 259. 


182 Die Weltmünze. 


feiten in Goldgrammmiünzen einzugehen und fie in derfelben Münze zu 
löfen. Nach Art. IE unferes Entwurfs würden die neuen Golbmünzen im 
Norpdentfhen Bunde von allen öffentlichen Caſſen zu bemfelben Courfe 
wie jegt die Goldkronen angenommen werden. Died wäre aber ein fehr 
Kleines Reſultat; Deutfchland hätte dann bie Aufgabe, zur alleinigen Gold⸗ 
währung, auf dem Goldgramm bafirt, überzugehen; ed müßten behufs 
deffen außer ven Münzen von 2, 5 und 10 Goldgramm Silberjcheidemünzen 
ber Golveinheit geprägt werten, alfo Münzen, welche zu einem Nominals- 
werthe von Yo, /ıor /. und 1 Goldthaler (fo wollen wir die Einheit 
nennen) Zwangscours, aber nur bis zum Betrage von 5 Goldthaler für jebe 
Zahlung, haben würden, die der Staat aber in allen Zahlungen unbefchränft 
anzunehmen hätte. Der wirkliche Sitberwerth dieſer Münze muß niebrig 
geung gewählt werten, um nie den nominellen Werth zu überfteigen, fonft 
wird fie eingefchmolzen oder erportirt werben; er muß auch nicht zu niebrig 
fein, fonft ift Ber Gewinn, der bei ihrer Ausmünzung erzielt wird, zu 
bebeutend, ter Staat ift werjucht über ten Bedarf hinaus Scheidemünze 
auszuprägen, und e8 liegt auch die Gefahr nahe, taf Privatleute, im Aus- 
lande 3. B., folhe Münzen nachmachen könnten, was im eigentlichen Einne 
bed Wortes feine Falfehmünzerei wäre. Deshalb ift es auch gefährlich 
(wie Eingangs bemerft), eine Münzeinigung auf die Eilbermünze zu er- 
jtreden; e8 bat Died auch gar feinen Nuten, denn eine gemeinfame Gold 
münze genügt. Es kann ver Fall eintreten, daß, indem ein Staat zur Pa«- 
piervaluta übergeht, alle feine Sitberfcheitemünzen fein Gebiet verlaffen 
und ein Nachbarland überſchwemmen; dieſes hat zwar das Recht, Die 
Auswechslung dieſer Münzen gegen Goltmünzen zu verlangen, aber wenn 
ber betreffende Staat fein Gold hat, jo kann er auch feines geben; biefer 
Fall ift zwifchen Stalien und der Schweiz vorgefommen.*) 

Die Werthrelationen zwifchen Gold und Silber, welche in andern 
Yändern der Ausprägung der Silberfcheitemünze zu Grunde gelegt werben, 
ind folgente, 

in- England 1: 14,2878 
= Tranfreich 1:14,38 
Vereinigten Staaten 1: 14,88 

Ceit zwei Jahrhunderten hat das Werthverhältniß zwifchen den bei— 
ben Metallen nur innerhalb enger Grenzen gefchwanft und zwar zmwifchen 
14,59 (Durchſchnitt der Jahre 1751— 60) und 15,83 (Durchſchnitt von 
1841 — 50). Seit Anfang dieſes Jahrhunderts ift es troß der ungeheuren 
Einfuhr von Gold und der ebenfo koloſſalen Ausfuhr von Silber nach 


*) en ferner auf die zu bedeutenden Ausmünzungen des Kirchenftaates auf- 
merkſam. 
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dem Orient nie unter 15,21 (im Jahre 1859) gefunfen; feit tiefer Zeit 
fällt ter Silberpreis fortwährend, fo ta man im Jahre 1868, nach dem 
durchfchnittlichen Silberpreis in Ponton, für 1 Gramm Geld = 15,65 Er. . 
Silber laufen fonnte. Grund hiervon ift die verminderte Ausfuhr dee 
Silbers nach Indien, wodurch deſſen Preis natürlich fintt. Wenn man 
alfo das Berhältniß von 1:14,50 behufs Ausmünzung der Cilberfcheibe- 
münze annimmt, kann man faft ficher fein, daß ihr wirklicher Werth nie 
ihren nominellen Werth überfteigen wirt. Es würde alfe 1 Thaler Eil- 
berfcheitemünze der nenen Währung 14,5 Gr. feinen Silbers enthalten. 
Da man jekt für 100 Gramm Gold 1565 Gramm Eilber laufen kann 
und ter Etaat mit 1565 Gramm Silber '’*,, „„. = 107,93 Thaler, tie 
für ebenſoviel Goldthaler gefeklichen Cours haben, ausmünzen würte, fo 
gewänne er 7,9 °%% und nach Abzug der Prägungskoften, welche hoch auf 
0,9° anzuſchlagen find,*) noch 7°%,. Dafür übernimmt er auch die 
Verpflichtung, alle abgenupten Silbermünzen ohne Koften für das Publikum 
durch neue zu erjegen. 

Unter dem Betrage von Thaler werden Scheitemüngzen aus Kupfer, 
Bronze oder Nidel geprägt. Die unterjte Einheit, ungefähr tent jegigen 
Dreier gleih, Kännte ten Namen Cent oder Goldrreier (= 1 GCenti- 
gramm feines Bold) erhalten und wie bisher, aber nur für ben Elcinen 
Verlehr, in 3 Pfennige getheilt werten. Für das ',, Thalerjtüd (= 1 
Decigramm feines Gold) würde man vielleicht ven Namen Goldgroſchen 
vorschlagen; praftiicher und bequemer wäre es, nach Goldthaler und Gent 
zu rechnen, wie man jett ſchon in vielen Handelshäuſern und Fabrikge— 
fhäften nur nach Thalern und Hunderiſtelthalern rechnet; wenn man Cins 
beiten dazwischen fchaltet, verliert die Tecimaleintheilung etwas von ihren 
Bortheilen: 3 Thaler 85 Kent ift febneller geiprocden ale 3 Thaler 
8 Boldgrofhen und 5 Cent. 

Tas Münzfyften für Deutfchlann würde hiernach aus folgenden Münz⸗ 
forten bejtehen: 


*) In der Barifer Münze betragen fie 1 Fres. 50 per Kilogramm Silber zu °/,. fein, 
alfo 7,5 pro Mille, in Breußen augenblidiih 7,7 pro Dille. 
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Werth in Gewicht in Gramm des . Werth in 
Gold⸗ — — — — Gate jetzigem preit- 
Thaler | Cent | Soldes: Kupfers | Brutto 8 ßiſchen Gelbe. 






11 (10,1) 
5,5 (5,05) 
2,2 (2,02) 





Goldmünzen 5 — 5 10,5 (0,05) 





Silber: 
Scheidemünzen 


Pfennige 
16,30 

6,48 

3,24 











Kupfer, Bronze 
oder Nidel. 
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Die in Parenthefe angegebenen Zahlen beziehen ſich auf ben Yein- 
gehalt von '"% ,.- 

Der Feingehalt der Silbermünzen ift fo gewählt worden, baß biefel- 
ben feine unendlichen Decimalbrüche wiegen; hoffentlich werden die An- 
beter des Decimalfyftens nichts gegen den Beingehalt °%,, einzumenben 
haben; ter Müngzmeifter wirft eben fo leicht 29 Theile Silber und 3 Theile 
Kupfer in einen Tiegel, wie 27 Silber und 3 Kupfer (wie es beim Fein- 
gehalt von "% ,.. geichieht). 

Die Grundeinheit des hier vorgefchlagenen Münzfpftems, ber Gold- 
thaler, kann nur in ihren Vielfachen, nicht aber als Einheit geprägt wer- 
ben; diefer Mangel ift eher ein theoretifcher als ein praftifcher; um fich 
die Münzeinbeit faßlich vorzuftellen, braucht man nur dae Zweithalergoldſtück 
bhalbirt zu denken. Wenn dies Münzſyſtem fonft alle nur möglichen VBor- 
züge in fich vereint, fo wird man wohl über dieſen Webelftand hinweg 
fehen. Vergleicht man e8 mit dem franzöfifchen und amerifanifchen, ven 
einzigen de facto auf Goldwährung bafirten decimalen Münzfpftemen, 
welche eriftiren, fo findet man, daß das 5 Francs⸗-Goldſtück und ver Dollar 
zu Heine, ta® 5 Francs⸗Silberſtück eine zu große Münze ift; erfteres wiegt 
1,6129 Gr., legteres 25 Gramm; wenn man jenes in feinem Portmonnaie 
hat, fo ift man immer beforgt, es zu verlieren; wenn man 3 oder 4 von 
diefen in Zahlung erhält, fo weiß man nicht, wo man fie hinfteden foll; 
es giebt in Frankreich zwifchen tem 2 Francsſtück und dem 10 Francs⸗ 
ftüd (in Amerika zwifchen '/, Dollar Sitber und /, Eagle = 2%, Dol- 
lar8) fein bequemes Geldſtück. In unferem Syftem wiegt bie Hleinfte 
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Goltmünze 2,2 Gr., man fann fie alfe vellftändig groß genug prägen, 
wenn man fie dünn hält; das größte Silberftii wiegt 16 Gramm, alfo 
2,518 Gr. weniger als der jetige preußiſche Thaler, *) und wäre eine 
ſehr bequeme Münze. Die Heinfte Silberſcheidemünze im franzöfifchen 
Münzſyſtem wiegt 1 Gramm; fie ift verſchwindend flein; in unferem 
Syſtem wiegt fie 1,6 Gr., (10 Cent) fie ift wenigftens greifbar. Im Frank— 
ſyſtem ift der Centime eine zu Meine Einheit fogar für den Heinen Verkehr, 
auch rechnet man meiftens nah Sous (obgleich man 5 Centime ſchreibt), 
wodurd die Vortheile der Decimaleintheilung verloren find. Unfere Hleinfte 
Einheit für ven großen Verkehr ift = 3,44 Centime, alfo nicht zu Fein. 
Tie drei Geltftüde von 1, 2 und 5 Gent würden wohl am beften and 
einer Mischung von Kupfer und Nidel, nach amerifanifchen, beigifchem und 
ſchweizeriſchem Vorbilde geprägt werden; letzteres aus Nupfer würde zü 
groß fein: man fann tiefe Münzen Überhaupt fo fein prägen, wie es am 
bequemſten ijt, da es ja gar nicht auf ihren wirflichen Werth ankommt; 
das 5 Gentftüd braucht auch nicht 5 mal fo ſchwer zu fein wie das 1 
Gentjtüd. 

Der in jegigem preufifchen Gelte angegebene Werth ift nur Beifpiels 
halber angeführt in der Vorausferung, taß 1 Gramm Gold = 15,65 Gr. 
Silber ift. 

Noch ift zu bemerken, taß man wahrfceinlich fein dringende Be 
dürfniß zur Ausprägung der 2 Goldthaler und 10 Centſtücke fühlen wird; 
fo Heine Münzen nuten fih im Umlauf zu ſchnell ab und müffen oft 
durch neue erjett werten, wenn fie überhaupt noch wie Münzen ausſehen 
follen. Tas 5 Goldthalerſtück kann fehr weht die kleinſte Goldmünze blei⸗ 
ben; für kleinere Beträge wird man tie filbernen Thaler gebrauchen. 
Ebenſo genügt das 20 Centſtück als kleinſte Silbermünze vollſtändig, wenn 
das 5 Centſtück aus Nickel und ziemlich Mein geprägt wird; ta es 17 Cen⸗ 
times werth iſt, kann es noch kleiner als die belgiſchen und ſchweizeriſchen 
20 Gentimesftüde fein. 

Das teutfhe Münzſyſtem wird demnach 8 Hauptmünzen (2 Golb-, 
3 Silber-, 3 Nidelmünzen) und 2 Nebenmünzen (bie jegigen preußifchen 
1 und 2 Pfenningeftüde als ', und ’, Kent) umfaffen. 

In England befteben nur 7 Münzen und zwar: ganze und halbe So- 
vereign, 2, Lund ', Echillinge (antere Zilbermünzen werten eingezogen), 
ganze und halbe Penny ans Kupfer (man beabfichtet auch Nidelmünzen 
zu prägen, wie für Jamaica fchon gefchicht). 

In Belgien 9 Münzforten (außer tem 5 Frankſtück) 1 Gold⸗ (20 


*, Derfelbe wiegt 18,518 Gr., plus einen unendlichen Decimalbruch. 
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Franke), 3 Silber- (2, 1, Y, Franke), 3 Nidel- (20, 10, 5 Centimeß), 
2 Kupfermünzen (2, 1 Centimes). 

Es iſt ein in Deutfchland ziemlich verbreiteter Irrthum, daß Die 
Berfchievenheit in den Münzforten die Zahlungen, befonders für Heine 
Beträge, erleichtert; wir können aus Erfahrung das Gegentheil behaupten. 
Je weniger verfchiedene Münszforten umlanfen, um fo leichter wird man 
biefelben von einander unterfcheiten, um fo fehneller fann man irgend 
eine Summe zählen; in Dentfchland möchte man oft ein Microscop zu 
Hülfe nehmen, um zu wiffen, ob man es mit einem 5 oder mit einem 10, 
mit einem 2 oder mit einem 2', Groſchenſtück zu thun. In Belgien und 
in England (mit Ausnahme ter alten 2, Schillingsſtücke) können Irr⸗ 
thümer nie vorfommen; das Gefühl genügt fogar, nach einiger Erfahrung, 
um die verfchlevdenen Münzen von einander zu unterfcheiden. 

Mas nun den Lebergang zur ansfchließlichen Goltwährung betrifft, 
und ein folcher muß über kurz ober lang jetenfall® ftattfinden, fo wollen 
wir nur bemerfen, daf, wenn je ver Fall eintreten follte, vaß 1 Gramm 
Gold = 16°, Gramm Silber wäre, der Webergang von felbft gefchehen 
würde; es wäre dann 1 Goldthaler = 1 preußifcher Thaler; an dem 
Zage, wo diefe Eventualität einträfe, brauchte nur ein Gefeß zu beftimmen, 
daß fortan alle auf Silberthaler lautenden Zahlungen auf ebenfo viel Gold» 
thaler lauten; ter Silberthaler müßte außer Cours gefeßt werden, der Gold» 
thaler an feine Stelle treten; es braucht eben Nichts geändert zu werben als 
bie Zählweife. Da dieſer Fall aber vorausſichtlich nicht fo bald eintreffen 
wird (obgleich die Geltgefchichte Ichrt, daf das Silber feit Jahrhunderten 
fortwährend im Preife gefallen ift),*) wird man fich wohl dazu bequemen 
müffen, wie es ja in vielen Ländern gefchehen ift und jegt in Griechenland 
und Spanien geſchieht, die Umtarifirung aller Valnta vorzunehmen. Die 
Trage, wie bie gefegliche Gewalt des Staates bei dieſer Umtarifirung 
einzufchreiten hat, ob dieſelbe überhaupt eingreifen muß, können wir bier 
nicht gründlich erörtern; Died würde und zu weit führen. Wir machen 
auf die fünf auf Anregung des Ausjchuffes des deutſchen Handelstages 
erfchienenen Schriften, auf die won bemfelben ben beutfchen Regierungen 
überreichte Denfjehrift vom Monat Mai d. J. (Verf. Dr. Eoetbeer) und 
auf vier Auffäge im Bremer Handelsblatt vom 19., 26. uni 3. und 


*), Im Jahre 1500 war 1 Gramm Gold — 10,50 Gramm Silber, 


600 1 > .- = 11,60 
5 3 1650 * 1 * * — 13,00 Ss * 
..:. 190.1 - . —=1493 — . 
* * 1800 s 1 3 8 — 15,42 ⸗ 
> 3 1865 5 1 * * — 15,56 3 * 
⸗ ⸗1869 » 1 ⸗ . — 15,65 . ⸗ 
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10. Zuli d. J. aufmerkfam. Die Anficht, daß fein befonderes Gefeg ben 
Uebergang von ter einen zur anderen Währung zu beftimmen braucht, 
daß ter Uebergang durch Vermittelung einer zeitweiligen Doppelwährung 
geichehen kann, oder daß Jahre lang die beiden Währungen, als fogenannte 
Parallelwährung, neben einander fortbejtehen fünnen, ift unbegründet. An 
einem concreten Falle wird dies am leichteften zu beweifen fein: geſetzt ich 
faufe heute fir 10,000 Thaler Prieritätsohligationen irgend einer Actien- 
gefellfchaft, oder preußifche Staatsſchuldſcheine zu 4%, fo zahle ih 10,000 
Diat 1 Loth feinen Eitbers in Münzftiden, welche alleiniges und unbe« 
fchränttes Zahlungsmittel (legal tender) im ganzen preußifchen Staate 
find, und ich habe jährlich 400 Thaler in derjelben Münze zn beanfpruchen. 
Wenn In Einem Jahre durch ein Geſetz Die alleinige Eilberwährung 
burch irgend melde Maßregel auch nur theilweife aufgchoben wird, fo 
zahlt mir mein Schuldner nach diefer Zeit nicht mehr daſſelbe, wenn er 
fortfährt mir 400 preußiſche Thaler Zinfen zu zahlen. Iſt feitbem bie 
Zulaffung oder ter Uebergang zur Goltwährung becretirt, fo habe ich das 
Hecht fo viel von der nenen gefetlichen Yegal-Tender: Münze zu verlangen, 
wie man in ber Zeit vor dem Erſcheineu des Geſetzes für 400 Thaler 
hätte einwechſeln können, nicht aber nur etwa jo viel, wie man im Augen» 
blide, wo ich das entiwerthete Silber erhalte, dafür eintaufchen kann. Es 
ift ſeibſtverſtändlich, daß der Etaat, der auch bie Unwiſſenden zu befchliken 
bat, die Gonvertirung dem Ermeffen cincd Jeden nicht freiftellen kann; 
im Unterlaffungsfalle mug die Convertirung immer als zu 
einem fejten, durch das Gefeg beftimmten Cours erfolgt be- 
trahtet werden. Nur auf diefe Weife Können bie Vermögensverhält- 
niffe, auch in dem Falle, daß ber Preis des Silbers betentend fallen follte, 
geſchützt werben. 

Ta es unmöglih fein wird, alle alten Münzen auf einmal burch 
neue zu erfegen, fo werden diefelben auch nach dem Tage, an welchem 
alle in Eilbervaluta lautenden Zahlungen in Goldvaluta convertirt wer- 
ben, im Umlauf bleiben, aber nur als Scheivemünzen der Goldwährung, 
als einfache Werthzeichen; ber jekige preufifche Thaler 3. B. würde für 
1 Goldthaler 6 Cent gelten, wenn man den Eilberpreis von 60%, Bence*) 
(1:15,65) ber Umtarifirung zu Grunde legt. Von dem Tage unterbleibt 
auch tie Prägung von Zilbermünzen auf Rechnung von Privaten. **) 
Vorläufig, und fo lang nicht eine genügende Quantität Goldmünzen Im 
Umlauf ift, müßte der neue Silberſcheidemünzthaler fo wic auch ber alte 


*) Dies iſt augenblidlidy die Rotirung in London. 
a) Die Prögung von Hantelemünzen zum Handel mit fremten Läntern ober bie 
Ztempelung von Silberbarren iſt natürlich ansgenemnten. 


188 Die Weltmünze. 


(zu 1,06) unumſchränkten Cours haben. Mit der Umprägung aller Mün- 
zen unterhalb des Thalers müßte fo fchnell wie möglich verfahren werben, 
und wir halten e8 gerade für einen Vortheil des hier worgefchlagenen 
Syſtems, daß feine einzige der alten Münzen genau einer ber neuen Geld« 
forten gleich ift, weil dadurch, daß bie alten Dingen noch Jahre lang im 
Umlauf bleiben, der Uebergang nicht erleichtert, feine Unbequemlichkeiten 
vielmehr nur in die Länge gezogen werben. Das Volk wird fehr bald 
wiffen, wie viel 10, 5, 2'5 und 1 Silbergroſchen der alten Währung in 
Goldcent werth find, und c8 wird die neuen Münzen viel lieber annehmen 
als die alten, wenn man Sorge trägt, fie in faft feinem Silber auszu« 
münzen. Es wird in einigen Jahren kanm begreifen, wie c8 ihm früher 
möglich war, aus den Hunderten von verfchiedenen Gelpftüden, von denen 
einige über 1'/, Jahrhundert*) alt find, Hug zu werben. 

Wie gewagt auch das Unternehmen fein mag auch nur annähernd 
bie Koſten zu veranjchlagen, welche eine fo umfafjende Münzreform ven 
Staaten des norbbeutfchen Bundes bereiten würde, fo mag es boch bier 
verjucht werben eine “dee davon zu geben. Den Bedarf an neuer Silber- 
fcheidemünze fann man am ficherjten nach Angaben ver englifchen ftatiftie 
fchen Notizen berechnen, ta England das einzige Land ift, welches feit 
längerer Zeit die alleinige Golbwährung bat. Nach den umfafjenden Unter 
fuchungen des Prof. Jevons befinden fich in England für 14 Millionen’ 
Pfund Sterling Silbernünzen im Umlauf, alfo 102, Millionen Gold» 
thaler (das Pfund = 7,3225 Gr. feinen Goldes). Nehmen wir an, daß 
der Norddentfche Bund bei gleicher Bevölkerung eben fo viel gebrauchen 
wird, fo würde der Staat bei Emittirung diefer Summe einen Gewinn 
von 7,175000 Goldthaler (zu 7%) machen und er würde zum ausprägen 
ber neuen Münzen 102,500 x 14,5 x 60 = 89,175,000 jeßiger preußifcher 
Thaler**) brauchen. 

Wir glauben feine zu niebrige Schäßung zu machen, wenn wir an« 
nehmen, daß der Münzvorrath Norddeutſchlands an einheimischen Sitber- 
courantmünzen 300 Millionen und an Stilberfcheidemünzen 13 Millionen 
Thaler nicht überfteigt; nach Angaben ber ſchon oben erwähnten Denk⸗ 
fehrift beträgt ter Gefanımtvorrathb Dentfchlands (ohne DOefterreih) an 
einbeimifchen wie an fremden Münzforten, von Gold, Silber und Kupfer 
480 Diillionen Thaler; wenn man bebenft, daß im Norddeutſchen Bunde 
der Ueberſchuß der Ausprägungen über bie Einziehungen für das Gold 


— — —— — 


*) Hamburger 4 und 8 Schillingsſtücke von 1725 u. ff. 


**) Diefelben find als vellwichtig angenommen; der wegen der Abnutzung zu erleidende 
Berluft ift nicht in Betracht gezogen, ba er dem Staate auch im Falle der Beibe⸗ 
haltung des jeßigen Münzweſens zur Laft fällt. 
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173 Millionen, für die Sitbercourantmünze 442 Millionen erreicht, fo 
wird unfere Schätung wohl als annähernd genau anzunehmen fein. ‘Die 
13 Willionen Scheitemünzen mögen einen Werth von 11,800,000 Thaler 
haben; durch Einziehung derfelben würde alfo ter Gewinn von 7,175,000 
anf ungefähr 6 Millionen reducirt. Vom jegigen Beſtand an Silber 
(311,800,000) bleiben nach Abzug ver 89.175,000 zur Neuprägung nö- 
tbigen Thaler 222,625,000 Thaler übrig, welche feine Verwendung 
finden. Für diefen Betrag hätte der Staat alfo nach und nach Gold ein- 
zufaufen; daß er dabei Lie günftigften Momente benugen wird, ift felbfte 
verftäntlich; ten dadurch entſtehenden Verluft, ter theilweife durch den 
oben berechneten Reingewinn compenfirt wirt, muß die Geſammtheit der 
Nation, nicht jeder Einzelne, welcher zufällig viele harte Thaler bat, tra» 
gen. Der Staat garantirt jedem Einzelnen, daß er ıhm fein Eilber zum 
Breife von 15,65 Gramm Silber für 1 Gramm Geld ablauft (immer 
in der Vorausfegung, daß diefer Silberpreis ber Umtarifirung zu Grunde 
gelegt wird); er verfauft e8 auf dem Weltmarfte, wie er fann. Sollte, 
was nicht wahrjcheinlich, aber doch möglich ift, der Preis des Silbers je 
wieter erheblich über 60%, Pence fteigen, fo würde jeder einzelne fchon 
dafür forgen, fein Zilber zıı verlaufen. Im übrigen muß e8 tem Han- 
dei überlaffen bleiben, nach und nach mehr Gold nach Teutfchland zu 
bringen. Kein Gefet hat die Diacht, hierzu beizutragen; nur dadurch, daß 
bedeutende Rimeffen an Deutfchland zu machen wären (wenn mehr Waa⸗ 
ren erportirt als importirt werten), können amerikaniſche oder auftralifche 
Goldſtücke ihren Meg in's Yand finden, nur dadurch kann nach und nach 
die übermäßige Girculation an Papiergeld aller Art durch Gold erfegt 
werten. Was das im Lande producirte Silber anbetrifft, fo wird es 
fünftighin eine Waare wie Cifen oder Kupfer fein; fein Preis wird wahr: 
fheintih fallen, aber dem iſt nicht dadurch abzubelfen, daß Deutjchland 
allein die Silberwährung aufrecht hält. Wenn Frankreich die Doppel: 
währung aufhebt, wenn tie Silberausfuhr nach Indien, wie in den leg- 
ten Jahren fortwährene abnimmt, *) wenn tbiejelbe fogar nicht bedeutend 
zunimmt, könnten Diejenigen, welche eine große Entwerthung des Eilbers 
prephezeien, wohl Recht behalten. Man bebenfe, daß für jedes Procent, 
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um welches ter Preis des Silbers finft, ver Münzvorrath Deutfchlande, 
welcher einen Theil feines Nationalverinögens ausmacht, um 3 Millionen 
Thaler an Merth verliert; man bebenfe, wie theuer Deutfchland fremde 
Waaren bezahlen wird, wenn der Napoleon 5 Thaler 20, 6 oder gar 
7 Thaler im BPreife zu ftehen kommt! 

Wenn ein Münzvertrag, wie hier vorgejchlagen, zwijchen dem Norb- 
deutſchen Bunde, Großbritannien und den Vereinigten Staaten von Norb- 
amerifa, zu Stante küme, fo ftände dem füdlichen, fogenannten Lateinifchen 
Miünzverein mit 86 Millionen Seelen, ein nörblider mit 94 Millionen 
entgegen; legterem würden fich bald Canada und Auftralien, die Nordſtaa⸗ 
ten Europas, wahrfcheinlich bie filrdentfchen Staaten, fogar Belgien und 
die Schweiz (nah Ablauf des lateiniſchen Münzvertrages) anfchließen; 
dann hätten 125 Millionen Menfchen *) diefelbe Münze; ein Kampf würbe 
beginnen zwifchen ber Einheit von 0,2903225806 ©r. feinen Goldes und 
ber Einheit von 1 Gramm Gold; welche von Beiden enblih den Sieg 
erringen wird, darüber wird wohl Niemand einen Zweifel hegen. 

Die deutfche Goldkrone wird die allgemeine Weltmünze, ber für alle 
Zeiten und alle Völker unveränderliche Werthmeffer. 

Engene Nothomb. 


*) Oeſterreich ift abfichtlich weder im Nordbunde noch im Sübbunde mit eingerechnet, 
weil alle Schritte, die e8 zum Aufchluß an Das franzöfifhe Münzſyſtem thut, von 
gar feiner Bedeutung fein können, fo lange e8 bei ber Papierwährung bleibt. Aus 
demfelben Grunde ift Rußland, welches jett fchon die „Soldgrammmünzen“ 
befigt, nicht erwähnt. 
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Wie war es möglich, fo fragten wir, daß unter einer ſolchen Ver: 
faffung, in dieſem ewigen Ebben und Fluthen der Parteiung, ein glorrei- 
ches Gemeinweſen blühte? Die nnfeligfte Folge der Sleinftaaterei, bie 
VBerfümmerung der Bollsfeele in engen Berhältniffen, konnte hier nicht 
auftommen, weil und fo lange bie Union Pie erjte der proteftantifchen 
Mächte war. Während ver Holländer in der Schule feines Communal- 
lebens eine praftifche Staatsbildung empfing, welche fo nur noch in Eng⸗ 
land erworben werben konnte, erichloß ſich ihm zugleich ber weite Gefichts- 
freis der Weltpolitit. Hier politifirte Jedermann, in feiner Sprache der 
Erde ward der Name „Staat” fo häufig und In fo mannichfacher Beben- 
tung gebraudt. Derweil das Lutherifhe Deutſchland fchlummerte, Eng- 
land nur ab und zu aus feiner Zurückhaltung fich herauswagte, Franfreich 
aber, antifpanifch in der Politik, katholiſch im Glauben, aus einer falfchen 
Etellung in die andere fchwanfte, behauptete die Union unwandelbar ihren 
Platz auf der Äußerften Pinfen gleichfam ter Staatengefellichaft und ver- 
diente ſich alfo das Yob Paolo Sarpi's: Die Staaten allein find ein wirf- 
licher Fürſt, entfchloffen, kühn, königlich. Mag die Republif den Huges 
notten helfen oder von ihnen Beiftand empfangen, mag fie felber auf 
deutſchem Reichsboden die Spanier aufjuchen ober den Pfälzer Friedrich 
ermutbigen, daß er nach der böhmischen Strone greife — immer, mit fehr 
feltenen Ausnahmen, hält ſich Die Vorkämpferin des Protejtantismus ges 
treulich auf dem Wege, der fteil doch Klar erfennbar vor ihr liegt. Noch 
lange nachtent fie ihre Unabhängigkeit errungen, pflegt fie die alte Freund» 
ichaft mit Genf, der Mutterſtadt ihrer Kirche; fie läßt tort Bibeln druden, 
um unter den griechiichen Chriften das Evangelium zu verbreiten, fie uns 
terftiigt Die leivrenden Glaubensgenoſſen in Irland, ermuntert die Walden- 
fer auszuhalten bei ihrer uralten ehrwiürdigen Ketzerei. Jener vielbefpro> 
chene „große Plan“ Heinrich's IV., der ber Republik einen fo glänzenden 
Plag auf ter umgeftalteten Karte Europas verhieß, muß freilich heute zu 
den Fabeln geworfen werben; doch auch die wohlbeglaubigten Aktenſtücke 
der Epoche bezeugen, daß jede europäifche Macht mit der Union rechnen 
mußte. 

Was diefer Meine Etaat in der Welt bedeutete, erhellt ſchon aus 
feiner geographiichen Stellung. Er trat für einige Jahrzehnte in die 
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?üde ein, welche, Dank der Trägheit der deutſchen Proteftanten, in ber 
Mitte des MWelttheild Haffte; er warb, was Dentfchland fein follte, das 
Bindeglied zwifchen den beiden Staatenfyftemen des Südweſtens und bes 
Nordoſtens, die noch unverbunden, felten ſich verfchlingend, neben einan- 
ber ſtanden. Seine Gedanken umfpannten die Welt. Nur im Haag und 
in Madrid verftand man die Politif im großen Stile, überall wo Men- 
hen wohnten maßen fich die beiden Feinde. Bald ſchlugen fie in ven 
indijchen Meeren, bald an ter beigifchen Grenze. Jetzt trachtete Spanien 
das lutheriſche Schweden dem Polenfönige zu unterwerfen und alfo bie 
Ditfee den Schiffen der Keter zu fperren; dann, nad den Triumphen 
Tilly's und Mallenftein’s erwachte der Plan, dicht vor den Thoren ber 
Nepubiif, im Jahdebuſen, einen Kriegshafen der Habsburger zu gründen. 

Alfo von den Händeln aller Welt berührt, fpann der NRathspenfionär 
von Holland die Fäden meitverzweigter internationaler Verbindungen; 
dicht gedrängt lagen in ber Griffie Die goldenen und filbernen Büchſen, 
welche die Staatsverträge der Union bargen. Die biplomatifhe Kunſt, 
von jeher die Stärke ariftofratifcher Staaten, wurde hier zur Virtwofität, 
da das innere Leben der Union felber nur durch biplomatifche Verhand⸗ 
lungen in Fluß erhalten ward. Der ſtaatiſche Gefandte galt in der Welt, 
wie der von Venedig, als das “deal des Diplomaten. In der That fand 
die Politik des fiebzehnten Jahrhunderts, die unter pebantifchen Formen 
die wildeſten Peidenfchaften des Haffes und der Herrfchfucht verbarg, fehr 
getrene Vertreter in biefen feierlichen, zugefnöpften, unabläffig wühlenden 
und heifchenden Meynheers, für deren Briefe Oldenbarneveldt's Vorfchrift 
galt: ein genauer Bericht foll Euch ftatt guten Stile® angerechnet werben. 
Zroden, unfhön, ganz entblößt von jenem Zauber plaftifcher Kunft, der 
die Berichte der Venetianer ſchmückt, bleiben die Aktenſtücke der ftaatifchen 
Sefandtfchaften durch Sachkunde und fcharfe Beobachtung dem Hiftorifer 
unfchägbar; und erft wenn einft die Familienarchive der holländiichen 
Regentengefchlechter fich alle geöffnet haben, werben wir bie erftaunliche 
Menge viplomatifcher Talente, welche der Republik dienten, ganz überjehen. 
Der Haag ward die große Sternwarte für ben politifchen Himmel bes 
Welttheild; um den Gefanbtencongreß der Hochmögenden Tagerten fich bie 
Gefandten aller fremten Länder, um diefe wieder eine Wolfe von Aben- 
teurern und Gelegenheitsmachern. 

Und da nun Papft und Kaiſer, tie Stanbesfitten ber Tateinifchen 
Kitterfchaft, kurz Alles, was fonft der Roheit kämpfender Völker Maß und 
Schranken ſetzte, jet vor dem himmelſtürmenden Trotz einer neuen Zeit 
fein Anfehen verloren hatte, fo mußte fich Hier im Mittelpuntte der mo- 
bernen Staatengefellihaft auch zuerft das Bedürfniß regen nach neuen 


Die Republil der vereinigten Niederlaude. 193 


Negeln für den Verkehr ber Völfer. In Holland ward die Wiffenfchaft 
bes Völkerrechts geboren; voll Bewunderung grüßten die Edelſten ber 
Zeitgenofjen, ein Guſtav Adolf, ein Milton, ihren Grotius als den erften 
Pfahfinder der Idee in einer Welt der Gewaltthat und der Yüge. Und 
wie einft Die Juriſten Roms von dem vagen Vegriffe ihres Jus gentium 
zu dem noch unbeitimmteren des jus naturale gelangten, jo ward auch 
ter Holländer durch die Conſequenz des Gedankens weiter getrieben. Zu⸗ 
gleich mit der Völkerrechtslehre entſtand das Naturrecht. Alte Ideen, bie 
ſeit Luthers Tagen in ber proteftantifchen Welt gährten, zu einem Syſteme 
zuſammenfaſſend, verfuchte Grotius aus der Vernunft, aus ber gefelligen 
Natur des Menſchen die unwandelbaren Gefege für Staat und Geſellſchaft 
abzuleiten; und auch in unferen, dem Joche diefer Doctrinen längft ent- 
wachjenen Zagen foll dem Naturrecht der Ruhm unverfümmert bleiben, 
daß fich auf feinem Boden die gefammte politiiche Gedankenarbeit zweier 
reicher Jahrhunderte auferbaut hat. Die Wiege des Völlerrechts aber blieb 
durch lange Jahre feine Heimath. Von Grotius bis herab auf Wicquefort, 
den geriebenen Kenner des Gefandtenbrauchs, führten die Hollänter das 
große Wort in der internationalen Bubliciitil; auch als die Macht ver Re⸗ 
publif zu jinten begaun, warb das Urtheil des Seerechtslehrers Bynkers⸗ 
boef und ver fleigigen Leydener Yuriften noch mit Achtung gehört. 

Die praktiſche Politik jedoch, welcher Lie tugenbhaften Echriften ber 
belläntifchen Gelehrten dienten, war in Wahrheit die verförperte Eelbft- 
jucht. Die ratio status, die falt und unberenflich nach dem Vortheil grei= 
fente Staatsraifon des fichzehnten Jahrhunderts, wart bier mit höchſter 
Unbefangenheit, mit der Gewiſſensruhe des Krämers ausgeübt. Preisge- 
geben von den natürlichen Yunbesgenoffen, hatte die Union in den Tagen 
ter Noth allein durch eigene Kraft fich behauptet; jegt zu ber Stellung 
einer Großmacht aufgeftiegen, vergalt fie der Welt Gleiches mit Gleichen. 
Den Verbündeten treulos zu verlaffen ward faft zur Regel unter den Edel⸗ 
mögenten von Holland; auf den Frieden von Münſter folgten bie noch 
weit fchmachvolleren Eeparatfrieren von Nymwegen und Ryswid. Unter 
den Eindrücken dieſer ftaatiichen Politik erbachte Epinoza jene furchtbare 
Vebhre: „ein Vertrag zwijchen Völkern bejteht fo lange feine Urſache befteht: 
die Furcht vor Schaden oder bie Hoffnung auf Gewinn.” Mochte der Ura- 
nier Worig von der Befreinng der Welt träumen und Friedrich Heinrich 
boffen, die ſpaniſche Macht gänzlich hinauszufchleudern aus allen Gebieten 
dieffeits der Alpen und Pyrenäen — ber alte politifche Verſtand der Res 
genten von Amfterbam hatte längft erlannt, tag die Größe ter Republik 
am legten Ende auf der Schwäche ihrer Nachbarn ruhte: auf den bürger- 
lihen Wirren, den unfrcien Gejegen, welche die Entfaltung der überlegenen 
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Kräfte Deutichlands, Englands, Frankreichs darnieberhielten. Sole Un⸗ 
mündigkeit der Nachbarvälfer zu verewigen ward jegt die Aufgabe. 

Für ums die Freiheit, gegen Undere das Monopol — das ift ber 
wahre Sinn jener mit Preiheitsphrafen prunfenden Politif, teren Gleiß« 
nerei uns noch mehr empören würde, wenn nicht, wie die Welt lag, das 
Monopol der Holländer unleugbar der gefammten europäifchen Gefittung 
Gewinn gebracht Hätte Die Echrift des Grotins über tag mare libe- 
rum führt den vielfagenden Nebentitel: de jure quod Batavis com- 
petit ad Indiana commereia. Ihr Sternfag: „nach Völkerrecht haben 
alle Menfchen die freiheit mit einander Handel zu treiben” wird prafs 
tifch dahin ausgelegt: die Holländer fegeln frei in alle Welt, felbft in bie 
Häfen ber Feinde, fie nehmen auch bei ſich daheim die Stauffahrer aller 
Länder gaftlich auf, weil fie Nepreffalien fürchten und den Nuten ber 
Handelsfreiheit für ihr eignes Land unbefangen würdigen; bafür fuchen fie 
im Anslande durch jeves Mittel die fremden Concurrenten zu verdrängen, 

Sie hatten einft die Freiheit des Sundes im Kampfe mit den Dfter- 
lingen durchgefegt; jeßt beftürmen fie unabläjfig die däniſche Krone, daß 
fie den Sund der englifhen Flagge verjchließe, den Schwedenkönig, daß 
er die Kupſerausfuhr nach Spunien verbietee Wo irgend an dem weiten 
atlantifchen Küftenfanm eine neue Anfiedelung fich erhebt, fei e8 auch nur 
eine Feſte der Brandenburger in Guinea, da jammert Mynheer überlaut 
ob der unerhörten Verlegung holländiſcher Freiheit und ruht nicht, bis er 
den Mebenbuhter vertrieben hat. Mit Heiliger Entrüftung empfing man 
im Haag die Edhrift Selden's mare clausum, welche ter englijchen Krone 
das Recht der Herrjchaft über die narrow seas zufpradh, und zur felben 
Zeit blolirten die Staaten ein Vienfchenalter hindurch die flandrifche Küſte, 
erklärten für gute Priſe jedes neutrale Schiff, ta auch nur von Ferne 
an tag feindliche Yand heranfam. Im Kriege mit England unterfagen bie 
Generalftaaten ten Briten fofort jeden Handelsbetrieb. Cie vertheidigen 
auf allen Staatencongreffen deu Grundſatz „Lie Flagge dedt die Waare” — 
und fobald die beiten jegt werbündeten Seemächte an Frankreich den Krieg 
erklären (1689), wird ten Neutralen der Verkehr mit Franfreich gänzlich 
verboten. Boll fremmen Eifers verlangt die Republik, daß in dem balti- 
ſchen Meere, wo Holland viele Heine Barken fahren läßt, Die Seeräuberei 
durch die vereinte Kraft der DOftfeemächte vernichtet werte. Doch die Be- 
friedung des Mittelmeerces wünfcht Holland nicht, da fie nur fremden Na⸗ 
tionen zu gute kommen wiirde: bie wenigen großen ſchwer gerüfteten Straet- 
varbers, die wir durch die Straße von Gibraltar fehiden — fo gefteht 
be fa Cour unbefangen — find ftarf genug fich felber zu befchiiken. Ja, 
ber tief eingemweihte Martin Echood faßt trocken die Aufgabe ftaatifcher 
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Bolitit dahin zufammen: wir müffen unfere Yage in der Mitte des Welt- 
theils auebenten, um den gefammten curopäifchen Handel an uns zu rei« 
ken, deßhalb vor Allem verbintern, daß der Often und ter Weften fich 
vereinige, daß Skandinavien und Hamburg jemals über tie Nordſee hinaus 
Handel treibe. — Nicht bloß den freien Handel, auch das freie geiftige Le— 
ben des Welttheils wollte der Kaufmannsſtaat allein auf die Mündungen 
des Rheines befchränfen. Amſterdam zitterte bei dem Gedanken, baß in 
Antwerpen und Gent die firchlihe Dultung anfkommen fönne; und fchwer 
beforgt fchrieb Peter de Groot, Hugo's Eohn, feinen calvinifchen Gebie- 
tern aus Stockholm, Tas lutheriſche Schweden ftebe im Begriff den Cal⸗ 
viniften Duldung zu gewähren: welche Ausficht, wenn alsdann die Arbeits» 
fräfte aus Holland nah Schweden auswandern! 

Schwerlich wäre diefe Politik ter nadten Selbſtſucht mit fo naiver 
Piumpheit bervorgetreten, wenn fie nicht gleichfam ein Uebungsfeld für 
ftraflofe Gewalttbaten gefunden hätte in den nächſten Nachbarlanten ter 
Union: dem feintlichen Belgien, dem berrenlofen Tentichlant. Das un 
glüctliche Flandern, das nur durch Waffengewalt zu Epanien zurüdgeführt 
worten, mußte büßen für tie Berrätherei ver Wallenen. Yängft werödet 
durch die vieljährige Blokade warb der herrliche Hafeu von Antwerpen 
feit dem Münſterſchen Frieden von Rechts wegen cin Pinnengewäffer; bie 
Staaten fperrten die Echelde fowie alle ihre fecwärts führenden Neben- 
canäle und übten dieſe beifpiellofe Bedrückung mit ver Unerbittlichkeit des 
Krämers, alfo daß fi in Belgien allmählich ein ungeheures Gapital des 
Haffes auffammelte, das im neunzehnten Jahrhundert feine Zinfen trug. 

Auch pen Deutfchen ward jegt zehnfach, hundertfach vergolten, was fie 
einft an den Nieterlanten gefünbigt. Mit höhnifcher Verachtung fah ber 
Hollänter auf das große Mutterland hernieder ; nichts ſchien ihm lächer— 
licher als die Zumuthung, daß er zurüdichren folle zu den heiligen Reiche 
— tiefem Efelett, diefer Chimäre, wie Johann ve Wit zu fagen pflegte. 
Und leiter ift gerade dieſer Kaltjinn gegen das Vaterland ein echt deut— 
iher Zug, ter auch in der Schweiz und im Elfaß uns begegnet, ein Yes 
weis mehr für das deutfche Blut Der Hollänter. Tech aus ten vormals 
dentfehen Stämmen war wirflih eine neue Nation geworten, wohl berech- 
tigt, ihre fchwer erfaufte Unabhängigkeit zu behaupten. Was fonnte ber 
zerfahrene deutſche Staat, die von franzöfifhen Penfionen praffenten rheis 
nifhen Fürften diefem feegewaltigen Volke bieten? Aber nicht allein ums 
ferem Reihe, auch dem einzelnen Deutfchen galt tie Geringfchätung des 
Holländers. Wie tie englifche Sprache ven Namen Dutch allein auf bie 
Niederländer befchränfte, fo prahlte man wohl in Utrecht und Leyden, der 
Hollaͤnder allein ftamme in gerader Yinie von Arminius und den Helden 
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ber germanifchen Wälder, der Oberdeutſche fei nur ein verfommener Ban- 
fert. Und freitih, in fehr befcheidener Geftalt betrat unfer Pantsmann 
gemeinhin ben Boden der Union. Allſommerlich zogen die Schaaren ber 
Hollandegänger aus Weftphalen herbei, um für bie reichen Nachbarn bas 
Gras zu mähen, und in Amfterdam fammelten fich die Abenteurer aus 
allen deutfchen Gauen um in den hochgehenden Wogen dieſes großen Han- 
delslebens ihr Glück zu fuchen. Dem holländischen Geldprogen fchien der 
beutfche „Muff” gerade gut genug zum Söldnerdienſt in ven Fiebergar- 
nifonen Oſtindiens, unfer Land aber follte tem Handel ber Union als 
Abſatzgebiet, ihrer Bertheidigung als Varriere dienen. 

Obwohl der Name Barriere erft im fpanifchen Erbfolgefriege auf- 
tauchte und die Diplomaten jener Zeit fich abmühten diefen neuen Begriff, 
dies obex et repagulum, in fchulgerechten: Patein wiederzugeben, fo reicht 
doch ter Gedanke der Barrierenpolitif bis in die Anfänge der Union Hin- 
auf. Kaum hatte fie ihr eigenes Gebiet den Spaniern abgenommen, fo 
trachtete ſie darnach, ihre Grenzen zu decken durch eine Stette vorgefcho- 
bener Poften, durch ftaatifche Garnifonen in deutſchen und beigifchen 
Seftungen. Und wie viele Hanthaben bot nicht die Armuth, der ewige 
Unfrieve des deutjchen Yebens ben Webergriffen gefchäftiger Kaufleute. 
Bald erbat ſich ein deutfcher Fürft Vorſchüſſe von den Herren Staaten; 
dann wartete Mynheer getuldig, berechnete bebachtfan Zins und Zinfes- 
zins, um endlich das verfünffachte Capital mit gerechter Entrüftung zurück⸗ 
zufordern und ftaatifche Truppen zur Sicherftellung in das Land des 
Schuldners zu legen. Auf folche Weife ward Kurbrandenburg während 
eines halben Jahrhunderts wegen der Hoefyſer'ſchen Schuld von den 
Staaten mißhandelt. Bald haderte ein Nahbarfürft mit feinen Ständen, 
und die Union fendete Truppen in's Land, in der Regel zum Schutze der 
ftändifchen Yibertät, doch je nah Umftänten — wie in Oftfriesland — 
auch zum Bejten des Landesherrn. Dazu gewährte der unendliche Etreit 
um Jülich-Cleve mannichfachen Anlaß zur Einmifchung, ſchlimmſtenfalls 
blieben die Hollünder auch ohne jeden Rechtsvorwand in ihren Barriere⸗ 
plägen. Alſo unterlag ber gefammte Norbweften des Reichs der Willfür 
ber Krämerrepublif. In dem kurkölniſchen Rheinberg, dem wichtigen „Paß 
am Rhein,“ erhoben Zollwächter der Union, unter dem Schutze ftaatifcher 
Kanonen, den unleidtichen Flußzoll. Durch dafjelbe Mittel warb in Maft- 
richt, der Feſte des Yütticher Biſchofs, der Maashandel beherrſcht; auch 
auf der Ems fperrte den Verkehr eine ftaatifche Zollftelle, gedeckt durch 
die Moorfeſtungen im Bourtanger Lande. 

Die Barrierenpolitit entfprang nothwendig aus ber Stampfweife, 
welche auf dem Kriegstheater der Niederlande fich ausgebildet hatte So» 
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bald man nicht mehr um die eigene Stadt, um Hof und Heerb kämpfte, 
genügten auch die Echüßengilden der Bürger nicht mehr. Das ftaatifche 
Kriegsvolk beitand fortan lediglich aus Söldnern. Nicht aus der Welt, 
bie ihn umgab, aus der Gefchichte des Alterthums vielmehr fehöpfte Spi- 
noza den großen Gedanken der allgemeinen Wehrpflicht, den er zuerft der 
modernen Welt verfündigte. Deutfche Proteftanten aus Nord und Eüp, 
Schetten und Engländer, Hugenotten und polnifche Diffidenten drängten 
fih in den Stab der Oranier. Tas Heer bewahrte trotzdem in den großen 
Tagen der Nepublif einen nationalen Charakter, da das Feldherreuhaus, 
von einem Stanıme niederländifcher Offiziere umgeben, die Truppen mit 
feinem eigenen Geifte zu erfüllen wußte und die zahlreichen deutſchen Söld—⸗ 
ner, nach unferer alten Unart, ſich willig dem felbftbewußten fremden 
Volkothum unterorbneten. Harte Kriegsartifel und mannichfahe Mafre- 
geln der VBorficht ficherten den Staat vor dem Webermuthe feiner Söldner: 
man zahlte pünktlich reiche Löhnung und ließ beim Garniſonwechſel die 
Truppen meift wohlverwahrt zu Schiff auf den Ganälen reifen. Das 
oraniiche Yager blieb durch ein halbes Jahrhundert die hohe Echule für 
die Feldherren Europas; der Feſtungskrieg, der wichtigite Theil der Kriegs⸗ 
kunſt jener Tage, erhielt durch Morig und Friedrich Heinrich feſte Geſetze. 

Der Eharalter eine Staates fpiegelt fich ſtets getreulich wieder in 
den Formen feined Heerweſens. Artillerie und Genie, die beiten großer 
Sapitalfräfte bepürftigen technifchen Waffen, haben ihre Verwandtſchaft 
mit dem bürgerlichen Gewerbfleiß nie verleugnet, fie blieben feit den Tagen 
Karthago® immer der Yiebling der Hanbelsftaaten. Bei der Belagerung 
von Steenwyk (1592) begrüßten ſich noch einmal die alte und die neue 
Zeit, phantaftifche Ritterehre und rechnende Kriegswiſſenſchaft: laut fpotte- 
ten die Spanier von den Wällen herab über den feigen Feind und feine 
bäurifchen Waffen, als Morig feine Truppen, für zehn Stüver den Tag, 
mit dem Epaten in ben Yaufgräben arbeiten lich. Doch der modernen 
Maffe blieb ver Eieg, und kanm cin Jahrzehnt fpäter, bei der vielbe— 
wunberten Welagerung von Oſtende, wetteiferten beide Theile in den 
Künften des Minenkriegs. Streng methodiſch ging Morig zu Werke, nad) 
ten Grundfägen, die der gelchrte Simon Stevinus in bem „eigentlichen 
und volltommenen Bericht vom Waſſerbau“ aufgeftellt hatte; ein mathe⸗ 
matifcher Yehrcurfus, an der veydener Hochfchule für das Heer eingerichtet, 
bildete ihm feine Ingenieure. Und bie neue Kunſt blieb heimifch in ven 
Niederlanden, von Morig und Wilhelm Yudwig bie herab auf Lochorn, 
von jenen Erftlingsverfuchen vor Steenwyl bie zu dem fürchterlichen Doms 
benkriege, der auf biefem Boden zuerjt die Städte heimfuchte. Jahraus 
jahrein tobte der Krieg vor den Wällen kleiner Städte, deren Namen 
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heute längſt verſchollen find; die Neiterei bedeutete wenig, fie bildete nur 
ein Achtel, höchftens ein Fünftel des Heeres. Das ganze Gebiet der 
Republik glich einer großen Feſtung, im Innern gedeckt durch wohlge- 
ficherte Wafferlinien, an ten Orenzen durch die großen Außenwerfe Sluys, 
Herzogenbufch, Nymwegen; die Barricrepläge endlich vervollftändigten das 
Defenſivſyſtem. — 

Wenn die Barrierenpolitif der Union bei den Nachbarvölfern viele 
gehäffigen Erinnerungen wachrufen muß, fo bezeichnet dagegen bie maritime 
Entwidelung der Republik einen großen, preiswiürdigen Fortſchritt des 
Menfchengefchlechtee. Freilich, was ter Staat felber für dieſe glänzendfte 
Seite des niederländifchen Lebens that, blieb immer mangelhaft. Die 
Kriegsmarine auf den Ertrag der Schiffsgelder anzuweifen, war allerdings 
ein gefunvder Getanfe; fo erhielt die Kriegsflotte felbftänpige Einnahmen, 
fie ruhte unmittelbar auf ihrem natürlichen Boden, auf dem Gedeihen der 
Handelsflotte. Trotzdem brach auch hier die Erbfünde dieſes Staates, 
die Unſicherheit des öffentlichen Rechtes dur. Füuf Admiralitätscolle⸗ 
gien — drei bolländifche in Amjterdam, Rotterdam und im Norderguartier, 
bazu bie beiden von Midpelburg und Harlingen — follten das Marines 
wejen leiten: fehwerfällige Körper von gegen 60 Räthen, fo verbiffen in 
ewigen Hader, daß die vorgejchricbenen jährlichen Verfammlungen der 
gefammten Admiralität lange unterbleiben mußten. Die Apmirale und 
Scouts by Nacht gulten zwar als Offiziere der Generalität, boch fie 
leifteten allein ihrer Provinz den Eid, und auch fie litten, wie bie Yeld- 
herren, unter tem Mißtrauen der Regenten, wurben oft gezwungen, Des 
putirte der Hochmögenden mit an Bord zu nehmen. Doch über alle biefe 
lächerlichen Inſtitutionen jtürmte das jeemännijche Genie, die fede Wage- 
luft des Volkes hinweg, fo oft es galt die Ehre der vergötterten Flagge 
zu vertheitigen. Dann ward ganz Holland ein ungeheures Schiffswerft, 
dann ftrdinten die Matrofen zu den Werbecapitänen, und wie fehnell Tiefen 
fih nicht vie zahlloſen Kleinen Kauffahrer in behende Kaper, die großen 
Deittelmeerfahrer mit ihrem im Barbaresfentampfe geftähtten Schiffsvolk in 
Drlogsfchiffe umwanteln. Die alfo raſch und planlos gebilveten Flotten, 
bie felten mit der Zahl, faft niemals mit der Größe ver feindlichen Echiffe 
wetteifeen Eonnten, begannen tollkühn fogleih das Entergefecht, den Ge⸗ 
ſchützkampf aus nächjter Nähe: feine Marine ver Welt hat fo viele Flaggen⸗ 
offiziere im Nabgefecht verloren wie die ftantifche. 

Und mußte nicht die Luft am Seefriege zur nationalen Leidenfchaft 
werden in einem Volke, das feinen Reichtum, feine ganze Weltjtellung 
weſentlich den Großthaten der Flotte verdankte? Der Kaperfrieg, den bie 
Waffergenfen begonnen, warb, fo lange ber Kampf mit Spanien währte, 
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rührig weitergeführt; zuweilen warf ter Seeranb in einem Jahre ber 
Union drei Willienen Ducaten ab. Zugleich fuhr ver holländiſche Kauf⸗ 
fahrer mitten im Kriege ungeftört in tie ſpaniſchen Häfen, und die Union 
gewährte ihm gern Yicente: fie begriff, daß tiefer unerhörte Handel bie 
wirffamjte Waffe gegen Spanien bot. In der That erflärt allein die wirth— 
Ihaftlibe Impotenz des Weltreich den glücklichen Ausgang des Kampfes; 
dem jedes Tau md jeter Anfer, deſſen ter fatholiiche König für feine 
Flette bedurfte, warb ihm von ten Holländern verfauft, und daß bie 
Rechnungen ter Neger nicht an übertrichener Beſcheidenheit frauften, war 
in der Ordnung. So lernte Holland, wie ter Strieg den Krieg ernährt. 
Spanien allein bezahlte die Stoften des ungeheuren Ringens; 1800 Millio⸗ 
nen Livres bat die Krone an die VRändigung ter fieben Provinzen gewen⸗ 
det, bie ungehenren Tpfer vollends, Die Spaniens Volk gebracht, entzichen 
fih jerer Berechnung. Wohl empfand ter Hof tes Escorial bitter viefe 
ſchimpfliche Abhängigfeit von dem Handel der Rebellen, doch erft nad 
Jahren (1584) wagte Philipp II., die Häfen feines Etieffindes Portugal 
der letzeriſchen Flagge zu verfchließen, und erſt fein Nachfolger dehnte das 
Verbot (1590) auch auf Spanien ſelbſt aus. 

Der Schlag fiel zu ſpät. Die Holländer, erprobt in den feden Fahr⸗ 
ten des langen Piratenfriegd, warfen fich alsbald grateswegs auf Die Nolo- 
nien der Spanier und Pertugiefen, um im indifchen Archipel mit dem 
Säbel in der sanft die köftlihen Waaren tes Tftens zu belen, die ihr 
Kaufmann bisher in tem Stapelplatze Liſſabon friedlich erbantelt hatte, 
Es war, al® ob auf ein Signal des fathelifchen Königs der Damm zer- 
ſtochen fei, der Die aufgefammelte Thatfraft des fleinen Volkes bisher noch 
in Schranken hielt. Alle die verwegenen Geſellen, denen Der wilde Kampf 
am Lande allzu gemächlich ging, ftürzten fich in bie witreren Abentener des 
Seekrieges. Seit hundert Jahren erjt kannte unser Geſchlecht Die Majeſtät 
des Oceans, ba wagte Hontmann cine Seefahrt, wie die Wett nech feine 
fah. Kraft jener alten vom Papſte befchlejfenen Theilung ber Meere ge- 
berchten jegt, ta Portugal und Spanien unter einem Herren vereinigt 
waren, alle Küſten Aſricas und Aliens dem König von Spanien, und wo 
Die Flagge ter Portugieſen nicht aufgehißt war auf einer Feſtung am 
Strande, da hanjten ungaftliche Barbaren oder ylanbeneerfrige Vluhunntes 
taner: nirgends eine Stelle für den fegerijchen Arembting, wo er landen, 
in Frieden raſten fonnte. So fegelten dieſe Holländer durch viele taufende 
ton Seemeilen, fünfzehn Monate lang, immer auf bober Zee, bis endlich 
Die Nüfte von Java in Sicht lam (1506); dann führten Niederländer 
und Pertugiefen, wie fur; vorber Portugiefen und Araber, anf den Meeren 
des Oſtens ben unverjähnlichen Nationalfrieg weiter, der im fernen Abend» 
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ande begonnen hatte. Die Heine Nation verftand den Vortheil zu benutzen, 
ber dem Emporfümmling im Sampfe mit dem Reichen zufteht: fie durfte 
Alles wagen, da nur der Gegner etwas zu verlieren hatte. Den Einge- 
borenen die Küften Aſiens zu entreißen hätte fie fchwerlich vermocht, boch 
fie erntete jeßt wo der Feind gefät: fie fand die Kraft der Orientalen 
bereit8 durch Die portugiefifchen Eroberer halb gebrochen vor und wußte 
fchlau den grimmigen Haß der Unterworfenen gegen bie Zwingherren aus⸗ 
zubeuten. 

Währenpdem zogen Fahr für Fahr maghalfige Entdeder aus ben 
Häfen Hollands aus, um einen ficheren, vom Feinde nicht beberrfchten 
Weg nach der Heimath der Gewürze zu firhen: die Einen fübweftwärts, 
bie Hüften Amerifas entlang und dann durch die Inſelwolken der Süpfee; 
die Muthigeren gen Norden, in dem feften Glauben, daß fich bei den Po- 
larlanden Europas und Afiens eine nordöſtliche Durchfahrt finden müſſe. 
Kühner hat nie der Menfch mit den Mächten der unwirtblichen Natur 
gerungen, al8 in jenen Tagen, ba die Heemskerk, Yinfchoten, Barendez bei 
Spigbergen und Nowa Zembla „dwers boor’t 98" zu fteirern verfuchten. 
Staunenswerthe Leijtungen für biefe Tage der unentwidelten Seefahrt: 
galt es Doch noch zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts für wohlfeiler 
und ficherer, von Marfeille nach Rouen auf den Flüffen und den weiten 
Ummwegen des unvollftändigen franzöfifchen Canalſyſtems zu fahren ftatt 
auf hoher See. 

Auf die Conquiſta der iberifchen Völker folgte jet der zweite glän«- 
zende Abfchnitt des Zeitalters der Entdedungen: die Staaten= und bie 
Prinzenflagge machten die Runde um ben Erdkreis. Fern von ber Hei— 
math, inmitten des gewaltigen Weltfampfes, den die Völker der weißen 
Naffe jenſeits des Oceans um die Herrfchaft ber Erde kämpfen, flammte 
der Nationalftolz der Europäer ſtets in höchiter Yeidenfchaft auf. Wer 
fih erinnert, mit welchem Entzüden unfere Yandsleute in Newyork, in 
Singapore, in Buenos-Ayres, freudiger als die Faltjinnigen Volksgenoſſen 
daheim, das erjte dentfche Orlogsfchiff auf ver Rhede begrüßten, : ber 
mag ermefjen, wie ftolz dem Holländer damals die Ecele fhwoll, da ber 
fünfte Welttheil den Namen einer nicberländifchen Provinz empfing, da bie 
Süpdfpige Südamerika's getauft ward nach ter Vaterftabt ihres hollän- 
bifchen Entdeckers, und droben am Nordpol ein Staateneiland, nahe dem 
Südpol ein zweite® lag. Minver phantaftifch, doch nicht minder felbftbe- 
wußt al8 weiland tie Weltmeerritterfchaft ter Conquiſtadoren zogen bie 
neuen Seebeherrfcher daher. Auf der unbeimlichen Fahrt zwifchen ben 
finfteren Felfenmaffen ter Magalhaens⸗-Straße, die einft ben erften Ent« 
decker erfchienen war wie der Eingang zur Hölle, ftifteten bie verwogenen 


Die Republik der vereinigten Nieberlanbe. 201 


holländifchen Schiffer ven Orden vom ungebändigten Löwen und verfchwo- 
ven fi, die Waffen Niederlants dahin zu tragen, wo der Hispanierkönig 
feine Schätze fammelt. Zur felben Zeit errang jih ihr Yanbeınann 
Hungen den erften Plag unter den nautiſchen Schriftftellern: Die Seelar- 
ten der Holländer und das Seemannshandbuch Wagenaar’s blieben bie 
tief in das achtzehnte Jahrhundert tie Yehrmeifter für die Schifffahrt aller 
Völler. 

Die Ueberlegenheit, welche die niederländiſche Geſittung gegenüber 
der deutſchen damals unzweifelhaft behauptete, wird am ſicherſten veran- 
ſchaulicht durch das eine Wort: bie Entdeckung des Indifchen Seewegs 
und ber neuen Welt ward für Holland ſchon im fiebzehnten, für uns erft 
im neunzebnten Jahrhundert zur Wahrheit. Wie die Fremten von ben 
Kaufherrn Amftertame erzählten: fie find Kürften und fpotten der Könige 
— fo wuhe® auch auf ver ftaatifchen Flotte ein unzähmbares Gefchlecht 
heran, ſicher des Sieges gegen eine Welt von Feinden, Mann für Mann 
würdig der Grabfchrift, die in der Alten Stirche zu Amſterdam ten See- 
beiden van ter Hulft geſetzt warb: 

bier ruft bo, bie niet ruften fon, 

eer by zyn vijant overwon. 
Ten Teutfchen, ter jener Zeiten denkt, übermannt oft die beſchämende Er- 
innerung, wie fläglih das Volf der Hanfa dem Meere fich entfrendet hatte, 
wie ganz verhodt wir faßen in der Enge des binnenläntijchen Ychen®: nur 
Wallenſtein träumte noch den unmöglichen Traum ciner mitteleuropäifchen 
Seemacht, tie niemals deutſch fein konnte. Darum follen wir dech des 
Dankes nicht vergeffen, ben tie Sefittung ter Menſchheit jenen Seelöwen 
tom Niederrhein ſchuldet. Die Enttedung Amerikas war ter lekte große 
Triumph der alten Kirche; die erften Conquiſtadoren durchglühte noch jene 
Kreuzfahrerbegeifterung, bie in dem Lande ter Maurenfriege niemals ganz 
erlofben war. Daß dies remanifch katholiſche Weſen nicht für immer 
die Herrſchaft behauptete in ven Pflanzungsftaaten ver weißen Raſſe, daß 
das Weltmeer hente ten Germanen gehört, den Proteftanten — Dies ganz 
unfagbare Süd danfen wir ber glorreihen Flagge der Steger von Holland. 

Bon allen den Gebieten, bie dies Banner iüberjchattete war feines 
töfttlicher al8 „unfer Doſt.“ Ta lag fie ſtrahlend zwifchen den fünf Mee— 
ten des Oſtens, bie traumhaft ſchöne Welt der Eunda-Infeln, der reichfte 
Strich der Erde, ben alle Reiche der Natur mit ihren prächtigften Wun—⸗ 
derbildungen ſchmücken. Hier allein, in feucht-heißer Puft, veifen die herr- 
lihften der Gewürze, Muskatnüffe und Gewürznelken; ter König der 
Bäume, der Waringin, fpannt fein ungeheures Yanbgemölbe zu weiten 
Dogengängen aus; ohne Stengel und Wurzeln fprießt die bunte Wunder⸗ 
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biume aus der Erbe; ein Gefchlecht goldglänzender Vögel niftet in ben 
Zweigen ber Afazienwälber, das Einhorn und ter fehwarze Tiger birgt 
fich in undurchdringlichen Röhricht; in mageftätifchem Vulkankegeln arbeitet 
noch das unterirdiſche Feuer — und über all diejer Pracht funkeln Nachts 
die fchönften Der Sterne, Krenz und Skorpion. Das Durcheinanderwo— 
gen von Bölfertriinmern, das überall den Orient von den gejchloffenen 
nationalen Staatslörpern des Abendlandes unterjcheidet, erfcheint hier in 
den oftindifchen Meeren gefteigert bis zur höchften Zerriſſenheit des Völ—⸗ 
ferlebens. Ein vielfpracdiges Gewimmel bunter noch als das Völferge- 
miſch in Stambul treibt fih handelnd und vanbend durch die Häfen ber 
Inſelwelt, nothhürftig zufanımengehalten durch die lingua franca des Ar- 
hipel®, die malaiifche Sprache: Malaien und Javanen, Bengalefen und 
Araber, dazwischen, fie Alle überliftend, die Inden des Oftens, die Ehine- 
jen. In dieſe zerfpaltene Welt trat ver Holländer hinein, gefürchtet 
als ter Ueberwinter des unüberwindlichen Pertugiefen, und gründete ein 
Kolontalreich, das mit feinen Inſeln und Meerengen einen größeren Flächen- 
raum bedeckte al8 das Feſtland Europas und in Wahrheit einen fechiten 
Welttheil umfaßte, dev unabhängig neben Aſien ftand. 

Kecke Kreibenter, zumeift im Dienfte ter Handelsgefellichaft van Verre, 
Einige auch Kaper auf eigene Fauſt, hatten zuerjt den Kampf um Java, 
„ten Sarten des Archipels," aufgenommen. Nun benukte der geriebene 
malaiifche Handelsmann Die vielfeitige Nachfrage, um ven Preis feiner Ges 
würze in bie Höhe zu treiben, während in Amſterdam durch das gefteigerte 
Angebot der Markt beeugt ward. Doc bald erkannte der faufmännifche 
Scharfſinn der Holländer, daß jo gewagte Unternehmungen einer großen 
Geltinacht bedurften, welche die langfanıe, erjt nach zwei Jahren erfolgende 
Erneuerung des Capitals ertragen fonnte, und, indem fie zahlreiche Spe- 
culationen zugleich begann, Die eine Durch Die antere verficherte. So eit- 
ftand die für jene Zeit wohlbegründete Meinung, nur cine große alleinbe- 
rechtigte Handelsgeſellſchaft könne die Seekarawanen, welde bie gefahrvolfe 
Fahrt gen Indien wagten, befehügen, die Züge der kaufmänniſchen Ers 
oberer nad ſeſtem Plane leiten. Im Yahre 1601 genchmigten die Hochmö- 
genten bie Etiftung der oftindifhen Compagnie; und Die neue Handelsmacht 
wurte nächjt ihrer weſtindiſchen Echwefter der furchtbarfte Feind des ſpani— 
ſchen Reiches, für Die Handelsgefellichaften aller Völker das vielbeneitete 
Vorbild. Wie eine Gottesläfterung erfchien es der Fatholifchen Welt, daß der 
fleine Kekerftaat, nur zwanzig Jahre nachdem er feinem König abgefchwo- 
ren, auch nach ben hüchften Rechten bes Papſtes griff und ganze Hemi« 
ſphären zu verſchenken wagte: alle die unermeßlichen Gebiete zwifchen ben 
Südſpitzen Afrifas und Amerikas follten ver Compagnie gehören, foweit 
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ihr gutes Schwert fie unterwarf, und nach tem Erlöfchen des Freibriefes an 
die Union heimfallen. Die Gefellihaft war fouverän in den Reichen dee 
Oſtens, warb Heere und Flotten, entichied über Krieg und Frieden, fie ſchlug 
fih Jahre lang mit Portugiefen und Briten herum, während die Etaaten ba» 
heim in Frieden lebten. Der partifulariftifche Geiſt ter Republik drang 
freitich ftörend auch in diefe Handelsmacht: die ſechs Kammern der Ges 
fellfchaft, deren mäüchtigfte zu Anıfterbam tagte, feilfehten oft mit einander 
um den beherrfchenten Einfluß. Doch ta der Generalität Dad Recht der 
Oberaufſicht zuftand, fo nahmen beite Parteien des Mutterlandes vegen 
Antbeil an dem Gedeihen ter Compagnie. Das Waffenglück, der unges 
beure Auffhwung des Handels trieb den jhwerfälligen Körper vorwärts: 
bie Gefellichaft, die mit dem ärmlichen Capitale von 6 Millionen Gulden 
begann, ſah bald ihre Actien auf den fechefahen Werth fteigen, die 17 
Direktoren verfügten allein in den Niederlanden Über ein Beamtenheer 
von 6000 Köpfen. 

Wie jeberzeit in den Kolonien ter Geift des Diutterlandes fich zur 
Einfeitigkeit, zum Zerrbilde zu fteigern pflegt, fo trat auch in ber oftin- 
tischen Compagnie der Krämerſinn der Holländer mit erftaunlicher Uns 
befangenheit hervor. Während der freie Handel feinen befcheidenen Gewinn 
durch Vermehrung des Umſatzes zu fteigern fucht, galt in der Compagnie 
ter monopoliſtiſche Grundfag, durch Verringerung des Angebots hohe 
Procente zu verdienen. Nur 40, Anfangs gar nur 14 Oſtindienfahrer 
fegelten jährlich nach Dem Oſten, große Pflanzungen von Gewürzbänmen 
auf den Moluffen wurden verbrannt und mehrmals ganze Schiffsladungen 
von Muelatnüſſen in Die Süderſee geworfen; der Anbau ter Gewürz: 
nelfen blieb anf Amboina, der ter Muslatnüſſe auf Banda beſchränkt. 
Durch ſolche Mittel gelang es, bei den zwei großen Verfteigerungen, welche 
bie Compagnie alljährlich veranftaltete, ungeheure Preife zu erzielen: für 
Pfeffer oft das Achtjacdhe, für Arac das Zwanzigfache des Einkaufopreiſes. 

Der Staat von Indien empfing feine Einrichtung durch den tapferen 
Fan Koen. Ein Generalgouverneur und ter große Rath von Indien 
führten die Regierung, wenig beläftigt von den Directoren im Wutterlande, 
wohl auegejtattet mit jener feierlichen Pracht, Die der Orientale von feinem 
Herrfcher verlangt. Zelten zeigte der Gouverneur fein Angeficht ten Cin- 
geborenen; bei den Paraden erfchien nur fein Reitpferd, königlich gefchirrt, 
und ward von der Garnifon mit präjentirten Gewehr begrüßt. Trat 
ter Gewaltige jelber hinaus, um fich auf filbernem Teller eine Betſchaft 
der Directoren aus Curopa liberreichen zu laffen, dann umgab ihn ein 
glänzendes Gefolge von Trompetern, Bagen und Hellebarbieren. Höchſte 
Aufgabe ver Kanfmannsregierung blieb die Ausbreitung und Sicherung 
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des Handels. Es galt zunächft alle fremden Mächte aus den Meeren bes 
Ditens binauszufchlagen. „Alle andere natien zult gy aantaften” hieß es 
furziweg in den Inſtruktionen an die Sapitäne, und lange bevor der Kampf 
gegen die romanische Welt zu Ende ging, warb Holland hier ſchon hand» 
gemein mit dem großen germanifchen Nebenbuhler, mit England, Die 
Kreuzer der Compagnie fänberten die See von ven verwegenen malaiifchen 
Piraten, bie in den engen Meeresgaſſen des Archipels, hinter den zahle 
lofen Inſeln und Felfenbuchten verftedt, den Stauffahrern auflanerten. 
Mit der Inſelrepublik Banda und anderen unabhängigen Staaten fchloß 
man Verträge, die den Agenten ber Gefelffchaft den Alleinhandel verbürg- 
ten; ben georbneten Verkehr in den unterworfenen Gebieten ficherten bie 
Garnifonen der Küftenfeftungen. 

Minder hoffärtig al8 der Bortugiefe verftaud ber Holländer doch meiſter⸗ 
baft, die Drientalen in ehrfurchtsvolle Entfernung zurüdzuweifen. Er er- 
ſchien zuerſt als wohlwollender Befchüger der einheimifchen Fürften, er ges 
wann das Vertrauen der Kleinen Höfe, da ber erfahrene Kaufmann bie 
Grundlage des Credits zu würdigen verftand und feine Verträge ein wenig 
gewiljenhufter hielt al8 andere Europäer. Er zeigte eine zärtliche Vorliebe 
für fchlechte Fürſten, bie fich leichter vurch weiße „Lieblinge“ beherrſchen 
ließen — wie der euphemiſtiſche Ausdruck ver holländiſchen Gefchichtfchreiber 
lautet. Er benugte gewandt die Gelbverlegenheiten und Familienzerwärfniffe 
in den Dynaſtengeſchlechtern, hetzte unbedenklich den Sohn gegen den Vater, 
und kam es troß folher Kleinen Künfte zum offenen Ktanıpfe, dann war ber 
Sieg im freien Felte ven holländifchen Waffen fiher. Eo warb durch Liſt 
und Gewalt ein Fürft nach tem andern bewogen, fich als „Negent” dem 
Nathe von Indien unterzuordnen, und der Gouverneur geftattete den Re— 
genten gern einige Rillfür gegen ihre Untertbanen. Nur wenn die Einge- 
borenen, erbittert über die lächerlichen Preife, welche der weiße Herr für bie 
Gewürze zahlte, gegen die Hollänter felber fir empörten, dann griff ber 
Kat von Indien durch mit bintiger Strenge. In Civilftreitigfeiten war 
erlaubt an das oberjte Gericht zu appelliven, doch niemals in Criminalfällen. 
Der Schreden feines Namens ging vor dein Holländer ber, jeder Einge- 
borene grüßte ihn aus der Ferne und fiel vemüthig in den Staub, wenn 
nur ber fcere Magen des Gouverneurs fich zeigte. Aber auch der Weiße 
jtand fajt rechtlo8 der Compagnie gegenüber, die in tiefen Geheimniß ihre 
Gefchäfte trieb und bald nach Krämerart einem ſchamloſen Nepotismus fich 
Hingab. Die freie Preffe des Mutterlandes fand in Indien feine Stätte; 
wer fich bedrückt fühlte mochte lagen, fo lange er noch auf dem Gebiete 
der Compagnie verweilte, daheim in Holland ward feine Befchwerbe mehr 
angenommen. Die mächtige Gefellfehaft hat manchen tapferen Seemann, 
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Taufende gewandter Kaufleute gebilvet, Doch weit weniger politifche Ta⸗ 
lente erzogen als fpäterhin die oftindifche Compagnie ber Englänber: hier 
war nicht wie im britifchen Indien ein großes Reich Durch eine ſchöpferi⸗ 
fche Botitit zu organifiren, man begnügte ſich eine zerbrödelte Welt von 
ohnmächtigen Staaten dem Handel des Herrenvolkes zu unterwerfen. 

Mag immerhin der Handeldneid englifcher und franzöfifcher Hiftorifer 
die Kolonialpolitif der Hollänter allzu fchwarz gefehildert haben — bie 
robe Habgier, die tiefe Unfittlichleit, welche jedem Kaufherrenregiment ans 
bajtet, bat fich im indischen Archipel mit nichten verleugnet. Im Uebri— 
gen wird die Frage immer unlösbar bleiben, welchen der europäifchen 
Völker, vie das Morgeuland beficdelten, der Preis der Kuchlofigfeit ges 
bühre. In tiefer Welt der Selbſtſucht galt von jeher das Recht des 
Starten, die Kraft rang mit der Kraft. Von allen ven itealeu Mächten, 
welche die europäifche Politik veredelten und ermäßigten, war bier feine 
wirkſam; tie Stimme des üffentlichen Gewiffend trang nicht in biefe 
Fernen. Die weiße Raffe dankt ihre Herrfchaft im Oſten nicht blos ber 
Thatfraft und ter Ueberlegenheit des Geiſtes, ſondern auch jener Ges 
miütbsfreiheit, welche uns dem gebundenen Sinne tes Drientalen fo furcht- 
bar erjcheinen läßt: ber Europäer erfchlägt unbedenklich den Gaftfreund, 
der mit ihm an einem Tiſche zecht, feine durch den Glauben geheiligte 
Eitte bändigt feine Herrfehgier. In diefer wilden Jagd nach Reichthum 
und Herrichaft entfeffeln fich alle männifchen Kräfte ber Seele, edler 
Heltenjtolz und tenflifche Sraufamtleit. Wer fenut nicht aus ten Kupfern 
der Kinder⸗Heldenbücher den holläntifchen Regulus, Pieter van ven Broel? 
Gefangen von den Engländern, von ihren gezüdten Echwertern bebroßt, 
fteht er ruhig unter den Wällen von Jacatra und ermabhnt vie Yande- 
leute droben, auszuharren in ber Feſtung bis zum legten Wiann. Und 
das Voll, Das foldhe Männer gebar, entlebigt ſich zur felben Zeit feiner 
unbequemen Nebenbuhler durch einen ſcheußlichen Juſtizmord: bie englifchen 
Kaufteute auf Amboina werten, auf die Ausſage eines Gefolterten, als 
Berfchwörer hingerichtet. Aehnlich furchtbare Gontrafte begegnen uns in 
der Sefchichte aller anderen Europäer, die in Indien bauften; den Hollin- 
dern eigenthümlich ift nur die Gtleichgiltigleit — oder, wie man in ben 
Niederlanden fagt, die Duldſamkeit in Glaubensſachen. 

Der Romane trug ten Eegen und den Echreden feiner Kirche niit 
fih über das Weltmeer. Sein Franz Xaver, der Apoftel Indiens, predigte 
mit ftaunenswerther Kühnheit das Chriſtenthum bis nach China hinein 
und rief noch an den Grenzen Afiens glaubensfrentig: amplius! In 
Goa, we die Bicelönige der Portugiefen ihren Herrſcherſitz errichteten, 
grüntete anch vie heilige Inguifition ihren Glaubensgerichtshof. Anders 
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ber Holfänter. Unbefangen gleich dem Taltherzigen Chinefen Tieß er bie 
Gläubigen des Brabma und des Buddha ihre Tempel bauen dicht neben 
den Mofcheen des herrifchben Islam; freier Gottesbienft für jeben ehrlichen 
Kaufmann, der mit der Compagnie Gefchäfte treibt, ward in dem Handels⸗ 
vertrage mit der Nepublif Banta ausbedungen, denn „Gott fei Richter 
zwifchen Euch und une." Der Kaufherr errieth fohnell, daß dieſe alten 
hochausgebildeten Religionen des Morgenlandes, die ihren Bekennern Recht, 
Sitte, Sittlichfeit, Alles in Allem find, dem Belehrungseifer chriftlicher 
Prediger ein unbanfbares Feld bieten. Der Rath von Indien wollte den 
Glauben ter Javanen und Malaien nicht ftören, auf daß fie nicht durch 
die evangelifche Kirche verführt würden, ſich als Brüder ihrer weißen 
Herren zu fühlen — gleihwie Die weftindifche Compagnie auf Curaçao 
bie Kinder ber .fatholifchen Negerjflaven in der Religion der Väter er- 
ziehen ließ, damit der jinnliche Cultus, wie der Stolz der Calviniſten fich 
ausdrückte, bie Geifter tarnieder hielte. Noch mehr, dies Heldenvolk des 
Calvinismus ward in Indien durch die raſende Goldgier zu einer ſchimpf⸗ 
lichen VBerleugnung des Glaubens verleitet, die in der Geschichte chriftlicher 
Völker einzig daſteht. Eben die Bekehrungsverſuche der Jeſuiten bildeten 
für die Holländer den Hebel, um die Eingeborenen gegen tie Portugiejen 
aufzuregen; gelaffen fah Mynheer zu, wie feine japanifchen Diener feier- 
lih Das Kreuz mit Füßen treten mußten. Holländiſche Schiffe unterftügten 
den Mikado von Japan, al8 er den großen Chriftenaufjtand niederwarf, 
und diefe Menfchen, die daheim den katholiſchen Ketzerrichtern getrogt, 
fpielten hier die Büttel einer ſcheußlichen heidniſchen Inquiſition, lieferten 
die gefangenen Chriften auf die Scheiterhaufen des Glaubensgerichtes der 
Japaneſen. Freilich trich das erregte Firchliche Leben des Mutterlandes 
zuweilen feine Wellen bis nach Indien hinüber. Einzelne evangelifche 
Prediger begannen das Werk der Heidenbefehrung, mit großem Erfolg auf 
Formofa; der Katechismus und die Bibel wurden endlich in die Sprachen 
der Orientalen überfegt. Doch der Rath von Indien blieb fehr geneigt, 
jeden Miffionar als einen Ruheſtörer zu behandeln; er rührte fich nicht, 
als Tauſende chriftlicher Eingeborener wieder zum Islam übertraten. Die 
MWiffenfchaft find felten Gunſt bei dem bananfifchen Negimente: für die 
Erforſchung der prächtigen alten Tempel im Innern Javas gefchab gar 
nichts, für Sprachkunde und Naturforſchung ungleich weniger als bie 
Engländer in ihrem Indien geleitet haben; die trefflichen Karten bes 
Archipels blieben bis zur franzöfifhen Revolution ein Gebeimgut der 
Compagnie. 

Auch dem Staate der Niederlande wuchs in bem Materialismus 
biefer Kanfmannfchaft ein ımbeimlicher Feind. heran. Die Gewohnbeit 
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mit dem Feinde Handel zu treiben mußte einen vaterlantelofen Krämer⸗ 
finn erzeugen, fobald tie Leidenſchaft Ted großen Krieges verrauchte. Echon 
in den erften Jahrzehnten vesichzchnten Jahrhunderts behauptete ber 
Amſterdamer Kaufherr das natürliche Recht, Fulver und Kanonen grades⸗ 
wegs in die belagerten Stätte des Feindes zu führen. Der Handel muß 
frei fein, überall, bis in die Hölle: — jo lautet ein oft wiererholter fauf- 
männifcher Kernfpruch jener Tage — wenn Mynheer Satan gute Rimeffen 
giebt, fo fell er pünktlich betient werten. Als fpäterhin die Hochmögen— 
den den Plan faßten, bie beiden Compagnien für Oft: und Weftinpien 
zu verfchmelzen, da empfingen fie die Antwort, lieber wolle tie Gefelffchaft 
ihre Befigungen im Archipel an den König von Spanien verfaufen! 

Auf Java erhob fich (feit 1619) raſch aufblühend die Hauptftabt 
Batavia, derweil Goa's alter Glanz verblih. Bord an Bord und Maft 
an Majt gedrängt, lagen vie Dſchunken ber Chineſen, die fcharfgebauten 
ſchnellſegelnden Prauwen der Malaien und die ſchweren Dickbäuche der Com⸗ 
pagnie auf den beiten Rheden dieſer Königin des Oſtens, die ein Schwert 
mit einem Lorbeerkranze im Wappen führte Der Holländer, ver ſich 
nichts Schöneres wußte als die Reize des heimifchen Sumpflandes, zer 
theilte den Fluß von Batavia in Canäle, welche tie tropifche Stadt mit 
Bieberbünften erfüllten, pflanzte Palmen an ven Ufern ftatt der gewohnten 
Linden, baute hochgieblige nordifche Häufer die Baumreihen entlang und 
war befrietigt, als bergeftalt eine Tigersgracht und eine Rhinocerosgracht 
entitanten war, die mit ber Herrengradht von Amfterdam fich meffen 
durfte. Bon Java aus beherrjchte Holland bie Einfahrt zu den Gewürz« 
infeln. Bald nachher (1641) fiel au Die Etrafe von Malacca, ver 
Thorweg zu den Hüften Chinas, in die Hände ver Niederländer. Malacca 
warb bie zweite Hauptftadt Indiens, eine große Factorei auf Formofa 
betrieb den chinefifden Kandel und ſandte das rüthjelhafte Heuwaſſer des 
Dftens, ten Thee, nah Europa. Auch Japan, das geheimnißvolle Inſel⸗ 
reich, das allen Weißen berrifch feine Häfen ſchloß, geftattete ber Compagnie 
allein unter fchimpflichen Demüthigungen einen befchräuften Verkehr. Be⸗ 
bütet und gefchmäht von jupanefiihen Wachen verweilten die Holländer 
auf der Inſel Defima Angefichts der Küſte, fie mußten bulten, daß ihre 
Schiffe durch Japaneſen gelöjcht und wicter befrachtet, alle Winkel der 
Cajüten durchſtöbert wurten, jelbit ihre Zotten zu begraben war ihnen 
verbeten! Das Alles ertrug man, um des Kupferhantels willen. Gen 
Sütoften reichte ter Herrichaftsanfpruch ter Compagnie bis nach Neus 
Zeeland und Ban-Diemensland. Im Werften entriß fie (1657) den Portu« 
giejen das glüdjelige Ceplon, das einzige Land der Erde, das mit Java 
fi vergleichen mochte. Die Zimmetwälder der Inſel, die Perlenfiſcherei 
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im Golfe von Manaar brachten ihr ebenfo ungeheure Gewinnfte wie ber 
fhwunghafte Handel In den neuerworbenen Häfen von Bengalen, ber bie 
rauchluftigen Chinefen mit dem geliebten Opium verforgte. Zuletzt wurbe 
noch ein wichtiger Außenpoſten von der Compagnie Befeßt: da® Cap ber 
guten Hoffnung, das, lange gering geſchätzt, erjt am Ende bes fiebzehnten 
Jahrhunderts recht gewürdigt ward als bie große Najtftelle auf der in= 
bifchen Handelsſtraße, unentbehrlich für jeden Beherricher Indiens. 

Dergeftalt war das üppigfte Gebiet der Erde dem Handel der Union 
unterworfen. Doc die Lande zu befiedeln, in das Innere einzubringen 
warb grundfäßlich vermieden, obgleich nach dem Völkerrecht jener Tage 
jedes überſeeiſche Reich dem Beherrfcher feiner Küfte von Rechtswegen 
gehörte. Das Keine Mutterland vermochte nicht eine ftarfe Einwanderung 
zu ftelfen, dev Handel bedurfte ihrer nicht; ja die Compagnie duldete un⸗ 
gern einen Europäer im Oſten außer der unentbehrlichen faufmännifchen 
und militärifchen Mannfchaft: wie leicht konnte die abgöttifhe Scheu bes 
Eingebornen vor dem weißen Herrn, dem Tuwan, bei näherer Belannt- 
fchaft fich verlieren! Der Holländer warb felten beimifch in feinem Ar⸗ 
hipel; er fam hinüber, um nach einigen Fahren mit Echäten belaben 
beimzufehren — wenn ihm nicht das Schickſal beſchied, vor der Zeit, zur 
Freude lachender Erben, dem tropifchen Klima zu erliegen und dann ale 
„Onkel in Indien“ in den Geſängen europäifcher Dichterlinge unfterblich 
fortzuleben. Immerhin war tem hofländifchen Indien eine bebeitende 
Zufunft gefichert: warb das Monopol der Compagnie bereinft unbaltbar, 
fo bfieb noch immer möglich, die Handelskolonie in eine große Pflanzung 
zu verwandeln, bie unterwürfigen Inſulaner zur Zwangsarbeit für bie 
berrichende Raſſe anzuhalten. 

Weit unſicherer erſchien von Anbeginn das Loos der weſtindiſchen 
Compagnie, welche als eine Waffe gegen Spanien durch Moritz von Ora⸗ 
nien und feine Kriegspartei geſtiftet ward (1621) und tie Küſten des at⸗ 
lantifhen Dceans zugewiefen erhielt. Da auf die Eroberung ber unge- 
heuren Ereolenreiche ber fpanifchen Krone nicht zu hoffen war, fo ſah fich 
diefe wunterlichfte aller Handelsgefellfchaften, die überdies nach hollän⸗ 
bifcher Weiſe durch die vielföpfige Leitung von fünf Kammern gelähmt 
ward, wefentlich auf den organifirten Seeraub angewiefen. Ihr diente 
Piet Hein, unter ihrer Flagge wurden die verwegenften Echläge gegen bie 
fpanifchen Galeonen geführt, 800 Kaperfchiffe fandte fie binnen zwölf Jah—⸗ 
ren in bie amerilanifchen leere; doch mit dem Kriege fchwand auch ihre 
Lebenskraft. Wohl fpielte ihr einmal ein mährchenhaftes Glück ein Köfte 
liches Beſitzthum in die Hände: ihre tolffühnen Söldner entriffen (um 
1636) Brafilien den Portugiefen. Welch eine Zeit, da Johann Moritz 
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von Naffau in den prangenden PBalmengärten des Schloffee Schoonzigt 
das große Weftreich ter portugiefifchen Krone beherrſchte. Der Glanz 
von Bataria fehien überboten, als in dem Hafen ber neuen Mauritsftab 
Schiff auf Schiff mit dem Zuderrohr der Negerpflanzungen, mit föftlichen 
Farbehölzern befrachtet ward und die Schleifer daheim die maffenhafte 
Einfuhr der brafilianifchen Evelfteine faum mehr bewältigen konnten. Allein 
die fanfmännifchen Künfte einer Handelscompagnie genügten nimmermehr, 
um diefe Millionen katholifcher Portugiefen und Mifchlinge auf Die Dauer 
zu beberrfchen, dies ungeheure Gebiet militärifch zu fichern. Cine ges 
waltige nationale Erhebung, von efuiten geleitet, warf nach wenigen 
Jahrzehnten die fegerifhen Tremblinge aus dem Lande. — Dauerhafter 
war die Blüthe ver großen Pflanzungskolonie in den Flußmündungen von 
Surinam, den Nieberlanden der Tropen. Doch im Wefentlichen ging auch 
an ten Helläntern das Geſetz in Erfüllung, das über ber Kolonifation 
der neuen Welt bisher gewaltet hat: den Völfern Europas ift in Amerika 
nur bie Befiedelung ihrer Gegenfüften auf die Dauer gelungen. Wie die 
Spanier und Franzofen in Norbamerifa fich nicht behaupten konnten, fo 
vermodhten auch die Germanen niemals das tropifche Amerifa für ihre 
Gefittung zu erobern. In biefen Landen, wo ſchon die Namen der Etädte, 
San Ealvator, Santa Maria, Vera Cruz, bie Allgewalt ver alten Kirche 
verfüntigten, war fein Boden für die Ketzerei des Nordens. Die weftin- 
difhe Sompagnie der Niederländer, unfähig zu fehöpferifhem Wirken, 
(ebte in Wahrheit immer von fpanifcher Beute: fie begann mit tem 
Seeraub und entete mit einem großartigen Schmuggelhandel, ber zwifchen 
den verfchlofjenen Häfen Des fpanifchen Amerifas und ben bolländifchen 
Stapelplägen auf Curacao und Et. Qincent ſchwunghaft hin und herging. 

Unter allen Kolonien ter Hollänter ift dem Politiker feine fo lehr⸗ 
reich wie bie verunglüdte Anfiedelung an ten Mündungen tes Hudſon 
und des Delaware. Tas Echidfal dieſes „Neuniederlands“ giebt uns den 
Schlüffel zu der Frage, warım die Großmachtſtellung der niederlänbifchen 
Union felber ein Kunftgemähs war, zu frühem Welten beftimmt. Zwar 
fruchtlos blieb es mit nichten für die Dienfchheit, daß Neu-Nork fich einft 
Nen-Amftertam nannte. Auch ver nortamerifanifhen Welt hat das kraft⸗ 
volle Volk ter Niederlande die Epuren ſeines Geiftes aufgeprägt; bellän- 
diſche Anfiedler verbreiteten zuerft bier auf dem tanlbarften Boten die 
germanifchen Getanfen des Föderalismus. Nach dem Vorbild ter Utrech⸗ 
ter Union fehloffen ſchon i. J. 1643 bie Kolonien Nordamerikas cinen 
Bund, um mit vereinter Macht die Rotbhäute abzuwehren. Toc als ende 
lih die Ausfaat reifte und tie große Bundesrepublif der Germanen ent. 
ftand, da bat der angeljächfifche, nicht der nieterländiihe Stamm bie 
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Ernte eingeheimft. Woher follte auch ein Kleines Volt von drei Millto- 
nen Menfchen die rührigen Hände nehmen, um einen Welttheil dem Pfluge 
zu unterwerfen? Die wenigen taufend Boers aus Geldern und Overhſſel, 
die nach Neu-Niederland zogen, verfchwanden in der Unermeßlichleit des 
Urwalds. Auch das menfchenarne Schweden, der Schidfalsgenoffe der 
Union — gleich ihr eine künſtliche Großmacht, durch das Glück der Wafe 
fen emporgehoben über fein eigened Maß — Tonnte fein Neu⸗Schweden 
an der Küſte Nordamerikas nicht behaupten. In diefem Wettfampf fiegte 
die Zahl der Köpfe und die Kraft ver Lenden. Lange bevor auf den Miee- 
ren bie breifarbige Flagge vor dem Kreuze von St. Georg fich ſenken 
mußte, war burch die dichten Züge der englifchen Einwanderer und ihre 
laute Kinderſchaar bereits entjchieten, dag Neu-England, nicht Neu⸗-Nie— 
berland, tie Gefittung Nortamerifas beftimmen werde. 

Zudem hat der holländifche Kaufmann das Wefen einer Aderbanfolonie 
nie recht verftanden. Die Compagnie verfuchte auch dieſes Land für ven 
Handel auszubenten; fie jendete ihre Holzhauer in den Urwald, verkaufte 
die ungeheuren Stämme als Maftbäume an die Rheder des Mutterlandes 
und achtete wenig des Bauern, der auf dem abgeholzten Boden fein Wälfch- 
forn pflanzte. Sie handelte mit den Fellen der Biber, bie proben am De⸗ 
laware ihre Bänfe bauten — ein Erwerb, der rafch verfiegen mußte — und 
führte zuwellen auch Sklaven aus ihren afrifanifchen Küftenplägen hinüber. 
Und wie fremd ftand doch das ftreng ariftofratifche Regiment der Compagnie 
in biefer jungen Welt, wo alle Lebensformen nach focialer Freiheit und 
Gleichheit drängten. Nicht darum wahrhaftig hatte der Unfiebler die be- 
queme Heimath verlaffen und mit der Art fich ven Weg gebahnt durch 
die geilen Weinranfen ter Wildniß, um bier abermals wie daheim ben 
Hochmuth der Regenten zu ertragen. Und nahebei in Neu-England trieb 
der Calvinismus mit jener gewaltigen ethifchen Geftaltungsfraft, die ihn 
vor allen chriftlichen Kirchen auszeichnet, bereits neue Gedanken hervor. 
Seine harten puritanifchen Belenner forderten die Herrfchaft ber Gemeinde, 
die reine Demofratie in Staat und Kirche. Mit Abfcheu wandte fich die 
Hanbelsgefellfchaft von diefen neu⸗engliſchen Ideen ab, hoffärtig rief ihr 
Gouverneur den murrenden Koloniften zu „ich babe mein Amt von Gott 
und ber weftindifchen Compagnie, nicht von unwiffenden Unterthanen.“ 
Selbft als Englands Waffen bereits die Anfiedlung bebrohten, wurden 
nach holländifchem Regentenbrauche nur die vornehmften Bürger (die Vroed⸗ 
ihap) von Neu-Amftervam verfammelt um über die Landesvertheidigung 
zu beratben. Was Wunder, daß bie Kolonie fich fehließlih ohne Schwert- 
ftreih den engliſchen Nachbarn ergab? 

Bon dem unficheren Glanze des Kolonialhandels allein kann eine 
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Welthandelsmacht nicht geteihen. Der nachhaltigfte Duell des holländiſchen 
Reichthums floß in Norkeuropa. Die Oſtſee hieß in Amfterbam die Mutter 
aller Commercien. Die baltifche Handeloſtraße zu fichern, den Sundzoll ab» 
zulöfey blieb lange ein Hauptziel der ftaatifchen Politik; ten ontslunter 
van de Sondt, ven Sechelden Kortenaer, ehrte ter dankbare Kaufherr 
durch ein prächtigee Denkmal. Wie jederzeit arme Ackerbauvölker ven 
Verkehr mit dem reichften der Handelsvölker fuchen, fo zog auch ter Con⸗ 
fument in Preußen und Schweden den holläntifchen Kaufmann, ber bie 
längfte Borgfriſt gewährte, allen anteren Yieferanten vor. Die ftaatifche 
Flagge beherrfchte das baltifche Meer; von dem Gefammttonnengehalt ber 
holländiſchen Marine kam ein ftarfes Drittel auf bie Iftfeefahrer. Auch 
nach tem weißen Meere fand der holläntifche Stauffahrer feinen Weg; er 
brachte von Archangel das Pelzwerk des Nordens heimmwärts, aus Skau—⸗ 
binavien Holz, Eiſen und Flache für den Ediffbau. Durch den Ber- 
fehr mit den Weichfellanden ward Amftertam ber erjte Kornmarkt der 
Welt, Die mafjenhafte Einfuhr baltifchen Getreites erlaubte dem bollän- 
difchen Pandınann, einzelne Zweige ber intenfiven Yanbwirthichaft forgfam 
zu pflegen; und Died Eumpfgebiet, wo nach dem Eprichwort alfe vier 
Elemente nichts taugen, dies Yand, das noch beute nur auf zwei Fünf- 
theilen jeiner Fläche den Aderbau erlaubt, ward in ber Welt beneidet um 
feine funftvolle Bodencultur, um die Blumenpradt ter Gärten von Haar» 
lem. — In den anderen nordiſchen Meeren wußte der Holländer das 
natürliche Vorrecht des feebeherrfchenten Volles, ven Fiſchfang, rührig 
anszubenten, zumal ba ter Häring, ber im Anfang bes fünfzehnten Jahr⸗ 
huntert® die Oftfee verlaffen hatte, fortan der Weftfee treu blieb. Der 
Wallfiſchfang, der alljährlich Hunderte wagbalfiger Gefellen um Echmeeren- 
berg auf Epikbergen verfammelte, blich freilich unſchätzbar ale bie hohe 
Schule für das Schiffevolk, doch er hieß nur tie Heine Fifcherei, bedeutete 
wenig neben „ber großen Fiſcherei,“ neben den ungeheuren Summen, 
welche durch bie gewanbten Häringsbuyzen auf den Nebelbänten der Norb- 
fee gewonnen wurden. — Auch im Yerantehanbel behauptete Holland eine 
Zeit lang die Verband, ta die Juden von Amjtertam, Die den Berfchr 
mit den Stammgeneſſen im Urient niemals aufgegeben, ver fchwerbe- 
frachteten „Smprnaflotte” ihrer neuen Heimath bie ficherften Abſatzwege 
eröffneten. 

Und zu alledem das weite Hinterland! Ganz Holland war das große 
Emporium des Rheines, ungleich günftiger gelegen al8 Hamburg und Bres 
men, bie nur ein wenig entwidelte® Etremgebiet, ein verarmtes Acker⸗ 
bauland Hinter fi hatten. Seit der Sperrung ter Schelte beherrſchte 
bie Union ten beutjchen Strom unumjchränft.e Ihre Schiffer führten 
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deutfches Holz und beutfchen Wein zuthal und brachten dafür rheinauf- 
wärts die Induſtrieprodukte aus aller Herren Ländern und bie Kolonial- 
waaren, alfo daß der Kaffe von Amfterdam und ber Dreireitertabat zulegt 
in jeden Bauernhof unferes Weſtens drang. Und nicht blos in Deutfchland 
— auf allen europäifchen Märkten viffen die Holländer den Durchfuhr⸗ 
bandel an ſich. Wer foltte auch im Commiffionsgefchäft wetteifern mit 
diefen Frachtfahrern aller Nationen, die in ihrem Ländchen — fo ging 
bie Rede in der Welt — mehr Schiffe als Hänfer hatten? Unermeßliche 
Capitalien und ausgedehnte Handelsverbindungen ftanden ihnen zu Gebote, 
besgleichen der niedrige Zinsfuß und vie pünftliche Ehrlichfeit — die na- 
türlichen Vorzüge hoch entwidelter Volkswirthſchaft. Mag auch einige Ueber- 
treibung mit unterlaufen in der Behauptung Colberts, daß vier Fünftel 
ber gefammten europäifchen Marine ver ftaatifchen Flagge angehörten — 
foviel fteht feft, daß nie wieder ein Volk ein fo unzweifelhaftes Ueberge⸗ 
wicht im Welthandel behauptet hat wie Died moderne Karthago. In Amſter⸗ 
dam galt der bewährte Grundfag: verlieren wir einen Markt auf ein 
Jahr, fo ift er für immer verloren. Wie weit find wir Deutfchen boch 
noch entfernt von der Stellung einer Handelsgroßmacht! Unſere Handels» 
flotte erreicht noch heute nur etwa ein Viertel ded Umfangs, den bie 
ftaatifhe Marine ſchon vor einem Vierteljahrtaufend erlangt hatte: bie 
Union beſaß i. J. 1634 nach amtlicher Berechnung 34,850 Handelsfchiffe 
mit einer Zragfraft von 2,002,500 Laſten, Deutfchland mit den Hanfe- 
jtäbten i. J. 1866 nur 7211 Schiffe mit 648,956 Laſt. 

Erft aus dem Welthandel erwuchs in den Niederlanden die Groß. 
induftrie — zunächft natürlich Die mannichfachen Gewerbe, welche ver 
Schiffbau nährt, ſodann die Verarbeitung der überfeeifhen Nohftoffe: Ta— 
badöfabrifen und Zuderfiedereien, beögleichen bie Diamantenfchleifereien 
ber Juden von Anfterdam, die den gefammten Edelſteinhandel Europas 
an fich zogen, und die Droguenfabrifen, die mit ihrem Bleiweiß und Zin⸗ 
nober gleichfalls alle Märkte des Welttheild beberrfchten. Durch den 
Getreidehandel ward Holland das claffifche Land der Winpmühlen; der 
Schiedamer und Geneverbranntwein fohlug alle anderen Liqueure, während 
zugleich die Bierbrauerei hier in der Nahhbarfchaft von Flandern und Bra- 
bant — den Landen des Jan Primus — ihr altes Hausrecht behauptete. 
Dazu die Wollfabrifen von Leyden und die berühmten Linnenbleichen von 
Haarlem. Bei diefem emfigen Völfchen ſchien Handel und Gewerb mehr 
eine Leidenfchaft als ein Gefchäft. Jedermann handelte und mit jeber 
Waare: felbjt die Eier der Seevögel auf Eierland nährten einen ein- 
träglichen Verkehr, und der Schafmift der Heerden auf den flachen In⸗ 
jeln am Marsbiep warb benugt, um jenen grünen Käſe zu färben, ber 
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als Kräuterfäfe von den arglofen beutfhen Kunden mit Behagen ver- 
fpeift warb. 

Allen Zweigen der mannichfachen Protuftion fam der wohlfeile Waſſer⸗ 
verfehr zu Statten, deſſen Einfluß in jener Epoche ver elenden Land⸗ 
ftraßen ſich faum hoch genug anfchlagen läßt. Zwar völlige Sicherheit 
vermochte aller Fleiß der Menſchen dem meerumbrandeten Pande, den 
weiten tief unter dem Meeresſpiegel gelegenen Polders nicht zu gewähren. 
Noch im achtzehnten Jahrhundert ſtand einmal das Daſein der Republik 
in Frage, als der Pfahlwurm die Roſte unter dem Boden der Städte, 
das Holzwerk der Deiche zerfraß. Doch der Holländer verſtand die Noth 
zur Tugend zu machen; durch ein wohldurchdachtes Kanalſyſtem mit zahl- 
loſen Schleuſen und Schöpfmühlen ward der Lauf der Binnengewäſſer 
fo gänzlich neugeordnet, daß ſchließlich leine Melle im Lande mehr in ihrem 
natürlichen Bette floß. Das fiebzehnte Jahrhundert iſt durch Holland 
Einfluß für ganz Wefteuropa das Jahrhundert der großen Kanalbauten 
geworden. Während Deutfchlande herrliche Etröme unter dem Unfegen 
ter Yinnenzölfe und Stapelrechte veröbeten, ging ein maffenhafter Lokal⸗ 
verfehr, ter im Grunbe für ven Vollswohlftand noch weit mehr bedeutet 
ale ter Welthandel, zwiſchen allen nieberlänpifchen Städten auf den Ka—⸗ 
nälen bin und ber. Welch ein Genuß für ein holländiſches Gemüth, 
ranchend am Bord ber Tredfchuite zu figen und die ſcheußliche Landſchaft 
zu betrachten, derweil ein magerer Saul das Ziehfchiff langſam, langſam 
durch das ftinfende ſchwarze Waffer führt. Auch im Winter boten bie rafch 
gefrierenden trägen Gewäſſer eine bequeme Strafe. Wie Iuftig ſchildern 
die holländiſchen Maler das auf Echlittihuhen zum Marlte eilente Land⸗ 
volf; auch Alba's Spanier mußten fi an Lie norbijche Kunſt gewöhnen. 
Der aus den Kanälen ausgegrabene Schlamm ward benutt, um bie Maſſe 
zu bilden für die Klinkers, jene hellen harten Ziegelfteine, wornit alle Häuſer 
des Pandes gebaut, alle Straßen gepflaftert werden. An dies Gewerbe 
ſchloß fich Die Verarbeitung des Thones in ben Pieifenfabrifen, an dieſe 
wieder die Produktion der „Delftſchen Waaren;“ erft die Cigarre hat bie 
Thonpfeife von Gouda, erft das Wedgwood jenes altväterifche Delfter 
Steingut aus den Häufern des Continents verdrängt. 

Auch der Geld- und Effectenhandel ter Welt fand feinen Mittel⸗ 
punft bei dem reichiten Handelsvolle. Tie Girobank von Anıfterbam, ge- 
gründet in ter böfen Zeit der Kipper un Wipper (1609) um dem Kandel 
ftet8 einen Vorrath veollwichtiger Münzen zu fichern, war bie ältejte Nord⸗ 
europas und bald Lie erfte ber Welt; fie regelte den Wechſelcurs für alle 
Handelspläge, 300 Millionen in Metall lagen zur Zeit des Münfterfchen 
Friedens in ihren Kellern. Die Berechtigung ter Yeihbanlen war bier 
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ſchon längſt von tüchtigen volfswirthfchaftlichen Schriftitellern fiegreich er- 
wiefen, und während in Deutjchland noch der Haß der Theologen gegen 
den Wucher das große Wort führte, ftritt man in Holland bereits über 
bie Frage: Banffreiheit oder Banfmonopol? Um die Mitte ded Jahr⸗ 
hunderts fonnten die Edelmögenden die Verzinfung ihrer Stantsfchuld auf 
4 °/ berabfegen, ter durchfchnittliche Zinsfug im Land ftand nur auf 2 
bi8 3%. Das maffenhaft angefammelte Capital fucht Verwerthung in 
mannichfachen Differenzgefchäften: wer kennt nicht die tollen Speculationen 
des holländifchen Tulpenhandels? Saum find bie beiden indifchen Com⸗ 
pagnien gegründet, fo werden ihre Uctien fchon zu Zeitfäufen benugt; ein 
Verbot der Generalſtaaten fruchtet nichts, da Viele der Hochmögenden 
felber an dem lodenden Glücksſpiel in ber Stille fich betheiligen. 

In Holland zuerft hat das moderne Bürgertum die Macht feiner 
Arbeitskraft und feiner Sparkraft entfaltet, während vie Herrlichkeit der 
Hanfa, ber italienifchen und flandrifhen Städte verfam und Englands 
Mittelflaffen noch in unfertiger Bildung verharrten. Modern von Grund 
aus erfcheint diefe raftlofe Beweglichkeit des jocialen Lebens, die fo felt- 
fam abſticht von der Erſtarrung der Staatsformen: neue Größen, Amſter⸗ 
dam, Haarlem, Leyden, fteigen anf, indeß die altberühmten Pläge Stave- 
ren, Deventer, Kampen verfallen, zulett ftellt fich Rotterdam als ein 
glüdlicher Emporkömmling der Stadt am Y) an die Eeite. Mit naiver Ver⸗ 
wunderung bliden die noch in der Sorglofigfeit des Mittelalters dahin⸗ 
träumenden Fremden auf dies Land der harten Arbeit. Jeder Holländer, 
fagen fie erjtaunt, hält das Jahr für verloren, das ihm nicht einen Ueber- 
ſchuß abwirft; die größten Firmen behelfen fich mit finfteren Contoren in 
engen Staptvierteln dicht neben einander und nennen bad: den Werth 
ber Zeit ehren. Sie handeln mit allen Schägen ber Erde und kleiden 
fih in grobes Tuch; felbft ihre peinliche Sauberkeit dient nicht dem 
Schmude, nur der Sparfamfeit. Und wie ficher gehen diefe ungebeuren 
Gefchäfte! Die gewünfchte große Affecnranzcompagnie für die gefammte 
Union fommt freilich nie zu Stande, die Hochmögenden und die Edelmd- 
genden werben nicht einig, aber die zahllofen Keinen Verficherungsanftalten 
fordern bie nichrigften Prämien, und jede Prämie wird wieder verfichert. 
— Dichtigfeit der Bevölkerung galt allen Dentern des Jahrhunderts als 
bie feftefte Grundlage politifcher Macht. Wie mochte nur hier ein folches 
Menſchengewimmel gedeihen, in einem Staate, der von allen Gelprenten 
25 %, von Wein und Bier 100 Y%, des Werthes für fich forderte und 
bie Steuerkraft des Volkes an fo vielen Stellen zu faffen wußte, taß 
braußen bie Rebe ging: in jedem Gericht Fifche, das auf einen bollänbifchen 
Tiſch kommt, fteden breißig verfchievene Steuern —? Die Seterei, ant- 
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wortete man rathlo8 in Epanien und frankreich, fcheint leider den Handels⸗ 
geift zu beflügeln; Andere ſahen Zauberfräfte wirken in der Nebelluft und 
dem ſchlammigen Boten: 

occulta est Batavae quaedam vis insita terrae. 

Wer in der „Politik der Navigation und Commercien“ fich nicht zu 
beifen wußte, fuchte Math bei der Erbweisheit der Holländer. Durch die 
Firma Spiring von Amfterbam liek Guſtav Adolf das neue Zollſyſtem ein- 
richten, das bie Erträge der fchwebifchen Häfen verzehnfachte: auch in ber 
Verwaltung Dänemarks ift, vor dem Königségeſetze, bolländifcher Einfluß 
überall bemerkbar. Hollands Handelsuſancen galten überall als Vorbild, 
obgleich der träge Staat fie niemals in einem Handelsgeſetzbuch ordnend zu« 
fammenftellte. Die italienifche Buchführung drang von Amfterdam aus in 
die Handelsbücher ber Dentjchen und Franzoſen. Ricard's traite du com- 
merce — das mannichfach bearbeitete und überfegte Auch vom Koophandel 
van Amftertam — war neh im achtzehnten Jahrhundert die Tröfteinfams 
feit jedes ftrebfamen Commis; eadem ubique! ſagt tie Infchrift unter der 
Geſtalt des Handels auf dem Titelbilte. England vornehmlich verfolgte mit 
Spannung das rafche Auffteigen des Heinen Nachbarvolkes; feit der geniale 
Eir Walter Raleigh feine Yanteleute zuerft auf Holland hinwies, blieb bie 
Hoffnung, von Holland zu lernen und dann den Meifter zu überflügeln, der 
leitenve Gedanke aller englifhen Nationalöfonemen bis herab auf Child 
und Temple. Ind fie entdedten fchnell tie Wünfchelruthe, welche das Gold 
aus diefem Voten ftampfte; fie erfannten, daß ein rüftiges Volk die höchſte 
Steuerlaſt mit Yeichtigfeit erträgt, wenn ihm bie Hantelöfreiheit die Arme 
entfeffelt. | 

Während die Volkswirthſchaftepolitik aller anderen Staaten durch 
das fiscalifche Intereſſe beftimmt ward, fchrieb in Holland ter Kaufmann 
die Geſetze. Sein Gruntfag lautete: Freiheit des Verkehrs, foweit der 
Großhandel ihrer bedarf. Im Ausland und in ten Kolonien brauchen 
wir das Monopol, fagt der Nationalökonom Boxhorn gleihmüthig, im 
Inland ift jedes Vorreht ein Raub. Doch auch im Inland fteht der 
confumirende Jan Hagel dem Kaufherrn nad. Alfo: mäßige Tinanzzöffe 
für Aus- und Einfuhr: dafür mögen die Staaten und die Städte nach 
Debarf die Verzehrung im Innern mit Trank», Mahl und Schlachtfteuern, 
mit Accifen und Waggeltern belegen. Freiheit ver Cinmwanterung und 
der Niederlaffung, mäßige Gebühren für Pürger- und Meifterrecht; aber 
Erfhwerung der Auswanterung, damit unfere Handeld- und Gcwerbe- 
geheimniffe nicht ausgeplautert werten. Vor Betrug fell ſich der Käufer 
durch eigene Vorficht ſchützen; mur jene flir die Ausfuhr arbeitenden Ges 
werbe, welche durch unechte Waaren den Ruf des holländiſchen Großhandels 
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fhäbigen können, vornehmlich die Butter» und Käfeprobucenten, müffen 
ihre Waaren von der Obrigkeit unterfuchen und ftempeln Iaffen. Ver⸗ 
fümmerung der Zünfte, thatfächliche Gewerbefreiheit in den Stäbten; da⸗ 
für darf das Stleingewerbe fich entfchädigen an dem flachen Lande: bie 
Bannrechte der Stäbte bleiben aufrecht, und da ber Sädel der großen 
Communen der Brobtaren nicht entrathen kann, fo wird auch auf dem 
Lande das Brod befteuert. Raſche und wohlfeile Handelsproceffe, ftrenge 
Geſetze gegen die Bankbrüchigen entfprachen ven Wünfchen der Kaufherren; 
die Teſtirfreiheit, das Recht der unbefchränften Verfügung über das eigene 
Vermögen ergab fi von felbft in einem Lande, wo die bewegliche Habe 
weitaus überwog. Und hemmte noch irgendwo ein altes Monopol den 
freien Verkehr, fo griffen die ſouveränen Stabtregenten zur Selbfthilfe: 
als Dordrecht die Amſterdamer Kauflente wegen Verlegung feines Stapel⸗ 
rechtes verflagte, da verbot der Stadtrath von Amfterdam die Vollitredung 
bes Urtbeild, und die Klägerin mußte in die Ablöfung ihres Rechtes 
willigen. 

Mag immerhin der Doctrinär eine Gefetgebung, welche das ge⸗ 
fammte Bolfsleben dem Großhandel und dem Großgewerbe unterorbnete, 
für ebenfo einfeitig erklären wie das Mercantilfpftem ver Nachbarftanten 
— in ihren praftifchen Ergebniffen fam fie dem Syſteme Adam Smith's 
fehr nahe. Und praftifh, ganz mit dem Berürfniß des Augenblid& be- 
fchäftigt war auch die reiche volfswirthfchaftliche Literatur, die mit dem 
gewaltigen Hanbelögetriebe Hand in Hand ging. Dem Holländer blieb 
immer eine Freude nachzudenfen über die Gejege des Wanrentaufches; 
wenn Franz van Mieris am frühen Winterabend von ter Staffelei und 
feinen reizenden Bildchen aufftehen mußte, dann erholte er fih am Schreib- 
tifh, entwarf feine Abhandlungen über das Geld. Jede Handelskriſis, 
jede brennende Frage des Bank- und Geldweſens rief eine Fluth von 
Schriften und Gegenfchriften hervor, und fo tief war bie Idee der Ver⸗ 
fehröfreiheit tem Kaufmannsvolke in das Blut gebrungen, daß ſelbſt Gras— 
windel, der Berfechter des göttlichen Königrechts, fie befennen mußte. 
Auch der ethifche Grundgedanke der modernen Volkswirthſchaftolehre — 
ein Gebanfe, von tem fich freie und fleifige Völfer nie mehr trennen 
werden — warb in Holland zuerft ausgefprochen. Hugo Grotius erklärte: 
der Rechtsgrund bes Eigenthums ift die Arbeit. — 

In den Kolonien freilich führte biefer Meberfchwang bed Reichthums 
zu fohmugiger Habgier, zu banaufifcher Roheit; in dem Mutterlande da⸗ 
gegen ftand den Mächten ver wirthichaftlichen Arbeit ein hochaufgeregtes 
geiftiges Schaffen ebenbürtig zur Seite. Die Großmacht des Handels war 
die Freiftatt bes Gedankens, und daß dies Wunder möglich ward, das 
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bleibt unter allen ftolzen Grinnerungen unferes Glaubens bie jtolzefte. 
Denn allein der ftrenge Ernſt bes Proteftantismus bat bie Union bewahrt 
vor ter fittlihen Verwüſtung der Handelsſtaaten, und auch er nur fo 
lange die idealen Kräfte bed Volks in einem gerechten Kriege fich Jahr 
für Jahr verjüngten. Der Glaube bed Volks blieb nüchtern und lang» 
weilig, befhränft und hart. Hier wie in England Hang tas felbftgefällige 
Lord make thy chosen people joyful au® allen Pretigten heraus. So 
oft eine freiere Richtung in der Kirche fich herauswagte, donnerten bie 
regtzinnigen Prediger ihren Schlachtruf: „zu teinen Gezelten Jérael!“ 
Nicht minder fanatifeh al8 weiland Gomar gegen Arminius kämpfte Voe⸗ 
tius mit feinen bibelfeften Gemeinden wider die milte Lehre ber Cocce⸗ 
janer. Doc bier wie England wer ter Glaube echt und ehrlich. Jeder 
Hausvater verfammelte alltäglih Lie Ceinen zu gemeinfamer Antacht, 
mit einem Gebet warb jete Eikung ter Hochmögenden eröffnet. Das 
Volk liebte die frommen Eprüche feiner Kirche auch an weltlichen Gchäu- 
den zu lefen; in bunten Eteinen prangte auf dem Pflafter des Deifter 
Marktes die riefige Inſchrift: elf wandel in Gods weghen. Und wer 
folte den unverwüſtlichen fittlichen Kern einer Kirche nicht bewundern, 
bie immer wieter den ermüteten Arbeitgmann mit herzhaftem Gottver- 
trauen in feine ſechs ſchweren Werfeltage binausfchiete und den harten 
Kaufberrn an tie Nichtigkeit irdifchen Tandes, an die Pflichten der Näch- 
ftenliebe mahnte? Kirchlicher Sinn und republifanifcher Gemeingeift er» 
jeugten in dem geltgierigen Volke eine großartige Wohlthätigfeit, die in 
zahlloſen milten Stiftungen und Vereinen ſich entfaltete. ‘Derweil in 
ben nahen Krummftabslanten am Rhein tie Klofterfuppe und ber privi« 
legirte Bettel tie Waffe verderben, erlaubte bier eine verftändige Armen» 
pflege die Durchführung ftrenger Geſetze gegen Strolche und Tagediebe. 
Daß der Slaubenseifer der Negtzinnigen ben bürgerlichen Frieden 
nicht ernftlich ftörte, dafür forgte — tie Schwäche ter Staatsgewalt. Die 
politifhe Zerfplitterung, die Anarchie war die Mutter der bolländifchen 
Duldſamkeit, gleihwie auch in Deutfchland das geiftige Leben eine Zeit 
lang durch Die Kleinftaaterei unleugbar gefördert wurde. Nicht® irriger 
als der unter den republilanifhen Schwärmern tes achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts übliche Yobfpruch: vie Freiheit von Holland ift die Herrfchaft des 
Geſetzes. Vielmehr ward das harte unduldſame Staatsgeſetz durch bie 
fouveräne Willfür der Negenten zum Seile der Welt täglich übertreten. 
Die reformirte Kirche war Etaatslirche, ihre Prediger bejolvete die Obrig⸗ 
feit. Den Antersgläubigen blieb als Recht nur die freie häusliche An⸗ 
dacht. Der Art. 13 der Utrechter Union, ter den Provinzen frei fteflte, 
den Katholilen öffentlichen Gottesdienſt zu geftatten, wurde fofort aufge, 
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hoben, fobald man auf die MWiedervereinigung mit dem Süben verzichtete. 
Einen Staat ohne Landeskirche vermochte dies Jahrhundert fich nicht vor⸗ 
zuftellen.. Doch tie großen Hafenpläte beburften fremder Arbeitöfräfte, 
nahmen gaftfreundlich jeden Einwanderer auf. Die proteftantifche Groß- 
macht ward das Aſyl für alle Flüchtlinge des evangelifchen Glaubens, für 
Puritaner und Hugenotten, für die Verlorenen, welche bie wilde Bran—⸗ 
bung bes deutfchen Krieges an den Strand warf. Trauernd fah der uns 
glückliche böhmifche Winterkönig von feinem „Königefige" auf dem Heimen 
berge hernieder auf die reiche Ebene der Velnwe und dachte der fröhlichen 
Pfalz. Alte diefe Fremden fchaaren fich in Gemeinden, erbauen Kirchen, 
unbehelligt von den Stabtregenten. Zumeilen fahren die Hochmögenden mit 
einem Strafplafat dazwifchen und verkketen, auf das Andringen der recht- 
gläubigen Domine's, ven Gottestienjt der Socinianer; doch der Faufmän- 
niſche Weltfinn der Stadträthe läßt auch dieſe gefürchteten Heiden gewäh- 
ren. Alfo finden fchlieglich alle Richtungen des evangelifchen Glaubens 
eine Heimath in ben Niederlanden. Dem becentralifirten Staate entfpricht 
bie fektirerijche Kirche. Unter dem Segen des Friedens lernen auch fa- 
natiihe Sekten ihren gehäffigen Eifer zu mildern, die fchwärmerifchen 
Wiedertäufer verwandeln fich in harmlofe Mennoniten. Durch die Ge- 
wohnheit brüderlichen Zuſammenlebens dringen die been der Humanität 
nach und nach in das Bolfsbewußtfein, und während Anfangs die Duld- 
ſamkeit des Staates nur dem Hanbelsintereffe entjprang, befennt fich all 
mählich eine immer wachfende Gemeinde freudig zu jener milden Weisheit 
Platon’, die einft Grotins mittenhinein in die wüthenden Läſterreden ber 
Zeloten geprebigt hatte: die befte Strafe des Irrenden ift — belehrt zu 
werden. 

Auch die Indenſchaft Weftenropas ſtrömte in Schaaren nach dem 
neuen Serufalem Amſterdam. Der fpanifch-portugiefifche Judenſtamm, 
von jeher fühner, begabter als der polnifchsbeutfche, verbanfte der Union 
eine Nachblüthe des Glücks, Das ihm einft auf fpanifhem Boden zu Theil 
geworden; die großen Gefchlechter der Pinto und Da Cofta, die veiche 
Kolonie, die in Surinam um die prächtige Synagoge der Juden⸗Savane 
fich vereinigte, bezeugten fein Gebeihen. — Getrüdter blieb lange bie Page 
der Katholiken. Das ganze Jahrhundert hindurch lebte unter ven „Paus- 
gefinden," vornehmlich in ten Gencralitätslanden, ein tiefer Groll; fie 
bieten verlangend nach Spanien, dann nach Frankreich hinüber, ließen 
ihre Söhne von den Jeſuiten der Yöwener Hochfehule erziehen. Die ftren- 
gen Proteftanten riefen Zeter, fo oft an ven harten Gefegen gerüttelt ward, 
welche ten Statholifen von jedem Amte, wie von ben beiden großen Han⸗ 
belögefellfchaften ausjchloffen und zu Zeiten ben römischen Priefter zwan⸗ 
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gen, in abgelegenen leicht zu überwachenden Häufern zu wohnen. Die 
evangelifche Religion, fo fehrieben die Staaten von Zeeland noch i. J. 
1672, ift das wahrbafte Palladium tiefes Staaté, wir können doch nicht 
ben öffentlichen Gottesdienſt der PBapiften dulden als cen ferpent in ben 
eigen boezem! Erft im achtzehnten Jahrhundert, als die Erinnerung an 
bie alten Kämpfe verblaßte, warb man nachfichtiger, einzelne Städte ges 
ftatteten den öffentlichen Gottesrienft, und zutegt fühlte ſich die Republik 
fo ficher, daß fie felbit ven aufgehobenen Jeſuitenorden nicht vertrieb. Und 
feltfjam, der feltirerifche Geift dieſes Volkes drang endlich fogar in bie 
alte Kirche hinüber: Lie Janſeniſten von Utrecht Ichnten fich auf gegen 
den unfehibaren Papft. 

Gleich dem Glauben dankte auch die Preffe ihre Freiheit allein ber 
Eitte, nicht dem Geſetze. Obwohl die Union an die Einführung der Gen- 
fur nic gedacht hat, fo fchritt fie doch oft in erregten Tagen mit Plafa- 
ten ein. Während des arminianifchen Streits (1618) verboten die Hoch« 
mögenden in Bauſch und Bogen alle ergerigde ende febitieufe bocden, 
ja zur Zeit der englifchen Revolution unterfagten fie behutfam jede Echrift- 
ftellerei für oder wirer da® Parlament. Doch wo war ber Stadtrath, 
der ſolche Geſetze in einem freimüthigen Volke durchzuführen wagte? Schon 
Buzanval wußte, wie raſch der Holländer bie ftarfen Nerven, Die Dide 
Haut des Republikaners fi erworben hatte, und fchrieb ſorglos während 
eine® wilden Federkrieges (1599): fo lange der Magen und die Contore 
nicht mitfchreien, muß man fein Aufheben machen ven all! diefem Lärm. 
Und wenn die Edelmögenden von Holland den Leydener Philoſophen vers 
beten, die anjtößigen Yehren bes Doctor Des Cartes auf das Katheder 
zu bringen und ihnen anempfablen, ihre erläuternten Beifpiele aus ber 
Medicin und der Rechtslehre, nicht aus der Theologie zu wählen — wer 
fonnte denn die Herren Regenten im Euratorium ter Hochſchule zu ftren- 
ger Aufficht zwingen? Aus Viebe zur sreibeit, fo pflegte ber große Kurs 
fürjt zu fagen, ift diefe Republif entjtanten; unhemmbar brach das Feuer 
des freien Getanfene, das ihren Boden erwärmte und fegnete, überall 
aus der Erde heraus. Alle Parteien in Staat und Kirche und Wiffen- 
fbaft verfünteten bier ungeſcheut ihre fühniten Gebanfen. Graswindel 
und Ealmafius verfochten Las göttliche Recht der Könige, Ulrich Huber 
pried die Demokratie als die natürlide Etaatsform. — Der Buchhandel 
von Amſterdam und Leyden ward ber Vermittler für den geiltigen Ver⸗ 
fehr aller Välfer. Zu feinen Preffen flüchteten fich Lie Unzufrietenen aus 
den Nachbarlanden — wer kennt nicht eine jener zabllofen pſeudonymen 
Echriften, die unter ter Firma „Cologne, Pierre Marteau“ in die Welt 
binausflogen? — Und unberührt von tiefen wogenten Kampfe jtand ber 
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verflärte Welfe, den die Dinge diefer Welt nicht mehr beherrfchten, Ba⸗ 
ruch Spinoza — aud er des freien Staates froh, der ihm feine Cirkel 
nicht ſtörte. 

In edlem Wetteifer forgten die Provinzen und die Städte für Das 
Gedeihen der Wiſſenſchaft; fünf Univerfitäten, alleſammt noch während 
des Krieges gegründet, erwarben der Nepublif den Ruf des gelehrteften 
aller Yänter. Die Philologie wanderte aus SYtalien über Yranfreich her⸗ 
bei, behielt in Leyden ihren Pieblingsfig, bis mit Wolf und Windelmann 
die großen Tage der beutfchen Altertbuumswifjenfchaft begannen. In den 
Naturwiffenfchaften behauptete der erfinverifche, fcharf beobachtende Hol⸗ 
länder immer einen hohen Rang, von Jenſſen, dem Erfinder des Fern⸗ 
tohrs, bis herab auf Boerhave. An das emfige diplomatifche Treiben im 
Hang ſchloß ſich eine maffenhafte ftantswifjenfchaftliche Literatur: welcher 
Politiker mochte die zierlichen Pergamentbändchen ber Respublicae Elze- 
virianae, bie Erftlinge ter Statijtif, entbehren, oder die Folianten der 
Plakatbücher und Urkundenfammlungen, bie biefe indisfrete freie Preffe 
allen Verboten trogend herausgab? Große erhebende Erinnerungen fteigen 
auf in der Seele des fremden Gelehrten, der auf ver ftillen Napenburger 
Gracht zu Leyden umter den alten Linden wandert und dann bie ehrwürbige 
Aula betritt, wo unter fo vielen erlauchten Hänptern ber große Scaliger 
thront, im rothen Zalar, wie ein Fürſt im Reiche des Wiſſens. 

Doch warum erfcheinen alle biefe Bilder dem Deutfchen, dem Franzo⸗ 
fen fo vertraut als wären fie fein eigen? Die holländifche Gelehrfamteit 
war claffifch, weltbürgerlih. Bedeutende Köpfe aus allen Eden ber Welt 
fanden fich bier zufammen, von großem Chrgeiz befeelt, gewilit, nach dem 
Worte des Grotius, anf die Nachwelt die Erinnerung ber ihnen befchiche- 
nen Talente zur übertragen. Sie beherrjchten die Bildung Europas, fo 
lange auf allen Kathedern noch Tateinifch gelehrt wurde und die nationale 
Literatur der großen Nachbarvölker darniederlag. Das Heine Voll trat 
auch mit feiner geiftigen Arbeit in bie Brefche ein, weldhe durch bie Res 
ligionskriege in dem Culturleben des Welttheild entjtanden war. All 
überall ftodte die Echöpferfraft der Dichtung, Taſſo war verftummt, Milton 
hatte noch nicht gejungen. In folder Debe fchien e8 ben Zeitgenoffen 
keineswegs lächerlich, wenn der gelehrte Juriſt Johannes Meurfins, be⸗ 
geiftert von einer lateinifchen Schultragödie des Wunderkindes Hugo Gro⸗ 
tins, trinmphirend ausrief: 

Graecia nunc minor est et minor Ausonie. 
Erft als Moliere's nedifche Geftalten die trauten Herzensgeheimniſſe ber 
Franzoſen ausplauderten, als Thomafius auf deutſchem Lehrſtuhl deutſch 
zu reden wagte, da erſt trat das Volksthum, die Mutter jeder echten 
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Bildung, wieder in fein Recht, und ter Ruhm ber gelehrten Lateiner von 
Leyden verblich. 

Nicht ale hätte den Nieberländern eine nationale Piteratur gefehlt. 
Vielmehr, gleichwie der deutſche Strom an der Grenze von Gelberland 
feinen Namen ablegt, fo löſte ſich auch das holländiſche Volksthum mit 
vollem Bewußtſein von dein deutfchen ab. Bei den Großthaten der Väter 
beſchwor Heinrih Spiegel feine Yantsleute, ihre Sprache zu pflegen, 
auf daß im geiftigen wie im politifhen Leben ein niederländifches Sonder⸗ 
daſein beſtehe; und wirftich gelang e® emfiger Gelehrtenarbeit, ben berben 
Matrofentiatelt ver Holländer, den noch zur Zeit der Utrechter Union zahl« 
loſe hochdeutſche und wälſche Broden verunzierten, zu einer Schriftiprache 
anszubilten, die bald in tem Gefchichtfchreiber Peter Hooft einen rede. 
gewaltigen Meifter fant. Beim erften Hören freilih wird jeder Ober— 
deutſche unwiderftehlich zum Yachen gereist von einer Eeemannsiprache, 
welche das Erbabene und das Abſtracte zumeift nur burch umfchreibende 
oder triviale Ausdrücke wiederzugeben vermag; wer tiefer einbringt, erfreut 
fih tod an der Fülle kraftvoller alterthlimlicher Wörter und Wendungen, 
worin bie Vroomheid, die bievere Männlichkeit des altholländiſchen Weſens 
fih getreulich wieberfpiegelt. Noch fehwerer fällt dem Deutfchen ein un— 
befangenes Urtheil über bie Tichter biefer jungen Sprache. TDeutfchlands 
claffiihe Nunft warb groß im Kampfe gegen tie gezierten Regeln, welche 
die Blüthezeit ver holländiſchen Poefie beherrſchten — in einem Kampfe 
für die Natur und für das Recht des Herzens, der unferer Dichtung für 
alle Zukunft feinen Stempel aufgetrüdt bat. Wer denkt noch daran, daß 
einjt Opitz die holländiſche Poefie die Mutter der beutfchen nannte und 
alle jene Echlefier bei ven Sängern vom Niederrhein in die Echule gingen ? 
Bir lachen, wenn der alte Berant Daniel Heinfius mit feinen Balchanten 
und Silenen und Thyrſusſtäben heranpoltert und doch die helle Yuftigfeit 
eines ehrlichen Rheinweinraufches gar nicht finden fann; wir fchlafen ein 
— ich wenigftene — bei den geiftlichen Liedern des „Beſtevaters“ Cats; 
ja felbjt bei ten klappernden Alerantrinern bes gerühmten Vondel kommt 
une das Gähnen an, und wir athmen erft auf, wenn auf den unnatür—⸗ 
lihen Schwulſt einer jener ſchönen Reibengefänge, menfchliche Empfindung 
in melodifher Eprace, folgt. Und doch hat dieſe Gelehrtenkichtung ge- 
lebt in ihrem Volke, und fic Icht noch heute. Vater Cats war, wie unfer 
GSellert, mit feinen erbaulihen Verſen ein Tröfter und Pehrer für Un— 
zählige, und Jahr für Jahr feit einem PVierteljahrtaufent wird Vondel's 
Gysébrecht van Aemftel in ten zwölf heiligen Nächten ber Nenjahrszeit auf 
ter Amftertamer Yühne aufgeführt; die Amftelftadt verlangt, tab ihr das 


222 Die Republik der vereinigten Niederlande. 


Weihnachtöfeft geweiht werte durch ten rührenden Neihenfang ver Klae⸗ 
riffen: „o Chriftnacht ſchön vor allen Tagen!“ 

Ueber eine Dichtung von fo durchfchlagendem, fo andauerndem Erfolge 
foll der Fremde mit Zurückhaltung fprechen; nur das Eine läßt fi ohne 
Anmaßung fagen, daß unter den holländischen Dichtern und Denkern Keiner 
bie höchften Höhen des Geijtes erftieg, Keiner mit der Tiefe und Weite 
feines Wirkens heranreicht an die weltbürgerlichen Claſſiker von Leyben. 
Indeß die gewaltigite geiftige Kraft der Republik lag auch nicht in der Leyde⸗ 
ner Aula, fie lag in den Volfsfchulen. Holland war ber erfte moderne 
Staat, wo Yedermann lefen und fehreiben fonnte, wie Preußen fpäterhin 
der erite, ber jeinen Bürgern ten Schulzwang auflegte. Jede Gemeinde 
befolgte ten Rath des alten treuen Johann von Naffau, erbaute Schulen 
und pflegte fie. Nicht am wenigften dem ABE Buch und ber Bibel 
dankte die Union ihren föftlichften Echaß, das freie Bürgerthum. 

Und wie getreu wußte Died Bürgervolf im Häujerbau, in allen Les 
bensformen des alltäglichen Dafeins feine Eigenart auszuſprechen. Bis 
in das achtzehnte Jahrhundert hinein blieb Holland nächſt Venedig das 
Lieblingsziel ver Reiſenden; ter „eurieuje Antiquarius" fand kaum Worte 
genug die Wunder von Amſterdam nach Gebühr zu preifen. Allerbings 
mehr curieus als ſchön erfcheint dem reineren Kunſtſinn ber Gegenwart 
die breite Dehäbigfeit diefer bürgerlichen Baufunft; und wer gar von den 
prächtigen Haufteinbauten ber beigifchen Stäbte herüberfommt, wird ben 
ernten Ziegelrohbau des Nortens Leicht allzu nüchtern finden. Auch in 
ihrer Architektur find die Holländer das Volk des fiebzehnten Jahrhunderts, 
Von den weiträumigen Stirchen bes prachtliebenden alten Cultus blieb we- 
nig übrig nach den Stürmen des Glaubenskrieges; die neuen ſchmuckloſen 
Tempel des Calvinismus — enge Säle, die bed Predigerd Stimme gerade 
ausfüllte — konnten und wollten nicht8 bedeuten neben den ftattlichen 
Hänfern der Magiftrate, ver Gilden, ja felbft der einzelnen Bürger. Und 
wahrhaftig, einen malerifchen Anblid gewährt es doch, das ehrenfefte alt= 
holläneifche Bürgerhaus: — ver Giebel nach nieberdeutfcher Urt der Straße 
zugefehrt; auf tem Dache Bildfäulen und Vaſen, Obeliöfen und Schneden, 
auch wohl ein Schaf oder Rind in Stein gehauen; Überall an ven bau⸗ 
ſchigen Gefimfen, den jchweren in die Straße hineinfpringenden Freitrep⸗ 
pen hat die Laune, ver Handwerksſtolz des Hausherren wunberlichen Zier- 
rath angefügt; große blanfe Fenſter und die fauberen weißen Kalklinien 
zwifchen ben Steinen mildern den bunfeln Ton der bräunlichen Wände; 
im Ertgefchoß eine Echenfe oder ein Kramladen mit dem mächtigen Mob 
renfopf, dem Gaper, vor der Thür; im oberften Stodwerf ein Waaren« 
fpeicher, taraus ein Krahn bis über ben Spiegel des Kanals hervorragt 
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— das Ganze ein Bild des Behagens, froher Lebentluft. Und felbjt wo 
dem Bauherrn ter Raum nicht fo reichlich zugemefjen wird, wie in dem 
wohlhäbigen Leyden, ber fchönften Etadt des Yandes — jelbft in ben en- 
gen Gaffen von Rotterdam und Amſterdam fehlt ter Behaufung des Bür⸗ 
gers das Cine nicht, was des altniederläntifchen Volkes befter Vorzug ift 
— der Charalter. 

In gemütbliher Enge wie eine große Familie hauft die Nachbarfchaft 
zufammen; wem ein Kind geboren wirt, häugt das zierlihe Spigentiffen, 
ben Klopper, an die Thür und meldet daneben auf ſauberem Zettel, daß 
die Kraamvrouw und das Kind fi nach Umftänden wohl befinten. Die 
tiefe Kluft, welche die Regenten von den Kleinbürgern trennte, warb im 
täglichen Verfehr kaum bemerkt. Denn auch der Regent war ein Bürger, 
achtete jedes Gefchäft, das feinen Mann nährte, bewarb fi unbefangen 
für feinen Sohn um bie einträgliche Etelle des Zettelanklebers der Bank 
und verforgte den Dichter des Patriciats, Vondel, auf feine alten Tage 
in den Echreibftuben des Amftertamer Yeihhaufes. Nur am Sommer. 
abend pflegte fich der Reiche hinauszuflüchten auf die Buitenplaatfen, die 
wohlgepflegten Yandfige vor den Stadtthoren. Wie lieblid ging ihm bier 
das Peben ein, wenn er auf glattem Kiesweg zwifchen ten geitugten Taxus⸗ 
heclen einherwandelte und die Goldfiſchchen im Teich, die bunten mit glän« 
zenden Muſcheln eingefaßten Qulpenbeete betrachtete. Was gab es Schö- 
nere8? Mynheer fchrieb befriedigt über tie Hausthür: myn genoegen — 
wel tevreden — groot genoeg — und betauerte herzlich feinen Statthalter, 
König Wilhelm Ill., der drüben in England den regellofen Baumwuchs 
der tippigen Pandfchaft gar nicht erfehen mochte und erft nach jahrelanger 
Arbeit die Zierlichleit des holländiſchen Gartenbaus in feinem Schloßparl 
einbürgern, die Barbarei der Natur unter das Scheermefjer beugen konnte. 
Untertefien lärmte am Abend die feiernde Menge durch die Straßen ber 
Städte, handfeft in der Freude wie in der Arbeit: welch ein Gedränge, 
wenn eine Zugbrüde aufgezogen ward, um fchwerbefrachtete Echiffe hin- 
durch zu laſſen, und der Dienfchenftrem auf beiden Ufern der Gracht fich 
ftaute: und welch ein Jubel in ten raucherfüllten Toneels, wenn bie 
Helden des glorieufen Nederlande über bie Bretter fchritten oder ber Vieb- 
ling des Volkehumors, der Matroje Yan, feine rohen Wipe riß! 

Auf den Wellen dieſes hoch daherfluthenden Bürgerlebens wiegten 
fih vie frohmuthigen Künftler, welche tem Volkethum ihrer Heimath den 
eigenthümlichſten und großartigften Ausdrud geben foliten — Rembrandt 
und feine Gefellen. Die Dialerei der Niederländer ift ein Kind ber Frei⸗ 
beit, das mit ihr ftieg und ſank. Geber Stadtrath, jede Gilde wollte ih—⸗ 
ren Feſtſaal mit Gemälden ſchmücken; fo entfiant die monumeuntale Kunſt 
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der „Regentenſtücke,“ fchlicht und groß wie dies Bürgerthum felber. Nicht 
Schlachten noch feierliche Staatsaktionen verlangte der Bürger von feinem 
Maler: zu dem prächtigen Bilde des Velasquez „die Eroberung von Breda“ 
wird fich jchwerlich ein holländifches Scitenftüd finden; fait allein vie 
Marinemaler lieben Sceneu des Kampfes, ihr Meifter van ber Velde wirt 
nicht müde die englifchen Drlogsfchiffe zu malen, die vor den drohenden 
holländischen Kanonen ‚die weiße Flagge aufhiſſen. Das Cinzelporträt 
und die Porträtgruppe bilden das befcheidene Gebiet diejer Hiftorienmale- 
rei; aber wie großartig weiß fie ihren Stoff zu paden, in bie Tiefen der 
Menfchenfeele einzupringen, und welche ſtolze Dafeinsfreubigfeit, welche 
Fülle hijtoriichen Lebens Liegt doch in al’ diefen namenlofen Yan und 
Maurits, die hier im Zunfthaus Rechnungen prüfen oder feftlich geſchmückt 
zum Sciehplag ausziehen oder bei veiher Mahlzeit das Ende des acht- 
zigjährigen Krieges feiern. Kerngefunde Männer mit fehnigen Leibern und 
feurigen, offenen, fröhlichen Augen — noch nicht ſchwammig und feift wie 
das fpätere Gefchlecht der faulen Friedenszeit — fo war das Voll, daß 
dem fatholifchen König den Herrfcherftab ber Meere entrif. Nembrandt und 
Bol, van der Helft und Flinf find in Wahrheit die Hiftorifer des großen 
Treiheitsfampfes der Proteftanten, gleihwie und Rubens und van Dyck, 
Murillo und Belasquez jene belgifchen und fpanifchen Männer fchildern, 
bie fiir das fathofifche Weltreich fochten. 

Während die Hiftorifche Dlalerei durch ein unbegreiflich fruchtbares 
Schaffen faft jeres Stadthaus der Republik in ein Muſeum verwandelte, 
fand die Einfigfeit der Landfchafter und Genremaler der Arbeit fein Ende 
für den Zinunerfchmud der behäbigen Bürgerhäufer. Der reiche Markt 
erlaubt die Arbeitstheilung, geftattet jedem Talente, nach Puft und Paune 
fih zur Specialität auszubilden. Unermüdlich malt Wouvermann viel 
hundertmal Schiinmel und wieder Schimmel, und wählt er einmal einen 
Stoff, ter, wie bie Flucht des Loth, mit dem weißen Roſſe fchlechterbings 
nicht® zu thun bat, dann muß wenigftens ein fehneeweißer Engel als Er- 
fat dienen für das geliebte Thier; inımer wieder feßt Gerhard Dow feine 
Zahnärzte und muficirenden Damen hinter einen offenen Yenfterbogen, und 
von Scalfen kann felbft ein monumentales Porträt Wilhelm’ IIL nicht 
malen, ohne die rothen Lichtſtrahlen feiner unvermeiblichen Kerze auf ven 
harten Zügen des Königs fpielen zu laſſen. Mag Einer auch ermüden 
bei folchen ewig wieberhoften Schrullen oder auf die rüpelhaften und tri« 
vialen Züge in den Bildern der Bega und Teniers fchelten — ein ges 
ſundes, ein durch und durch glückliches Volksleben tritt und boch entgegen 
aus biefer engen Welt. Unfere ffeptifche, in ihren heiligften Gefühlen 
unfichere Zeit mag wohl mit einigem Neide ſchauen auf diefe Metzu, Diie- 
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ris und Terburg, die mit ihrer goldenen Yaune das Kleine und Keinfte 
zu verflären, auf jenen Ruysdael, der felbit tie holläntifche Yantfchaft 
zu adeln wußte, auf dies Wolf, das fich fo wohl fühlte in feiner Hant 
und — das fo unbefangen tahinichte in feinem Glauben. Durchwandert 
die Kirchen Belgien®, betrachtet die religiöfen Bilder des Rubens — gran» 
diofe Geftalten, ſchöne Köpfe, die das Herz nicht wärmen — oder gar bie 
tatbolifchen Tendenzbilver feiner Nachtreter, der Quellin und van XThul- 
den — die alleinſeligmachende Kirche, ein gefchmüdtes Weib auf goldenem 
Wagen, vou lieblihen Mädchen an Rofenguirlanten gezogen, die Wahr: 
beit triumphirend über Luther und Calvin, vie ſich kläglich am Boden 
winten — und wenn Euch dann das Herz nicht aufgeht vor den herzigen 
holläntifchen Buben, vie Rembrandt's Chrijtus fegnet, wenn Ihr dann 
nicht den unendlichen Abſtand zwifchen dem conventionellen Glauben und 
der fchlicht menfchlichen, proteftantifehen Empfindung ertennt, fo habt Ihr 
fein Herz oder Ihr redet nach, was die Reiſehandbücher und tie Kunft- 
gefchichte Euch vorſchwatzen. 

Auch die populäre Kunſt diente dem Ruhme bes Yandes: anf zahl⸗ 
(ofen wohlfeilen Stihen und Holzſchnitten waren vie Schlachten, vie 
Friedensfchlüffe der Republik verherrlicht oder Neptun bargeftellt, wie er 
der Republik, der oftintifchen Compagnie und anderen der qualificirten 
Allegorie dringend verbächtigen woehlbeleibten Frauengeſtalten feinen Drei- 
zad überreicht. Der Niederländer ſah fich nicht fatt daran; er hegte alle 
großen Erinnerungen feines Volles nud mehrte fie durch eitie Fabeln: 
fein Yorenz Kofter mußte durchaus tie Buchdruckerkunſt erfunten, fein 
Grotius das Vorbild gefchaffen haben für Miltons Verlorenes Paradies! 
Mit einem Uebermuthe, ver fich allein durch das holländische Wert Brood⸗ 
drontenbeit getreulich fehiltern läßt, blidte er bernieter auf die armen 
Schlucker draußen; und unlengbar bildete ter fchroffe Nationaljtolz eine 
fefte Klammer für tie Union, wie das republifanifche Eelbitgefühl der 
Schweizer für die Eirgenoffenfchaft. In Amſterdam bewährte fich immer 
auf's Neue an den Einwanterern die ftarfe Ajfimilationsfraft, welche alle 
große Städte auszeichnet; aber auch ter fremde Gelehrte in Leyden und 
Franeker ging raſch in dieſem ſelbſibewußten Volksthum auf. Ganz un— 
belümmert um das Urtheil der Welt lebte das kleine Voll dahin, ganz 
„unanthunlich“ — auch bier giebt tie holländiſche Sprache allein wie in 
unbewußter Selbiterfenntnig das rechte Wort: — fein ungeheurer Tiinfel 
fand nirgende feine® Gleichen denn allein in Spanien. 

In allem Uebrigen freilih beftand zwifchen ten beiten Todfeinden, 
pie fich jelber gern mit Rom und Karthago verglichen, ein Gegenſatz, der 
in alle Faſern des nuticnalen Yebens rang, ein Gegenſatz, den tie fühnfte 
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Bhantafie nicht greller malen Tann. Es war als ob die Gejchichte ſelbſt 
durch einen ungeheuren Contraſt das Bild germanifcher und romanifcher 
Staatögefinnung, den Segen ber Urbeit, den Fluch der Kinechtfchaft für 
alle Ewigkeit dem Menfchengefchlechte einprägen wollte Hier die Selb- 
ftänbigfeit, der Zrog der Provinzen und Gemeinden, tort jener eine 
finftere Dann in feinen SKlofterfchloß und vor ihm das ganze Voll an⸗ 
betend im Staube. Hier die Nührigfeit ber Gefellfchaft, dort alle Kräfte 
ber Nation dem Etaate, dem Hofe, der Kirche dahingegeben. Hier bie 
Proſa des Handels und der Wiffenfchaft, auch die Kunſt feit haftend auf 
dem Boden der Wirklichkeit; dort lebt Lie Nation wie in ewigem Fieber, 
hoch aufgeregt durch pfäffifche Wuth, durch die glänzenden Bilder einer 
phantaftifchen Dichtung wagt und opfert fie Das Ungeheure für den Traum 
bes Tatholifchen Weltreichs. Hier gilt ber Bürger, die Würde ber Ar- 
beit, dort ift Alles adlich, feines blauen Blutes froh, und verachtet bes 
Handwerks goldenen Boden. Hier giebt man gaſtlich den Verfolgten al- 
ler Länder Schuß und Obdach, dort verlangt eine epibemifche Verblen⸗ 
bung bie limpiezza bes heimifchen Bodens, fie wüthet gegen bie fleißigen 
Hände der Juden und Mauren, fie jubelt auf, al8 endlich nach der Ver⸗ 
treibung der letzten Moriscos die heilige Erde gereinigt ift und auch über 
Belgiens rührigem Vollke wieder bie tiefe Nacht der Glaubenseinheit rubt. 
Hier erringt der Kaufmann die Freiheit des Verkehrs, dort unterwirft 
ber Hof durch wahnmwitige Gefege die gefammte VBolfewirtbichaft dem Be⸗ 
hagen der vornehmen Verzehrer, er wälzt alle Steuern auf den Fleinen 
Mann, trennt die Provinzen durch Binnenzölfe, erleichtert die Einfuhr, 
verbietet die Ausfuhr. Hier unermeßlicher Reichthum, zu weltlichen Zweden 
mit Umſicht verwendet; dort ergießen fich bie Silberftröme von Potoſi in 
ben umerfättlihen Schlund der Kirchen und der Klöfter, ver Herrfcher 
beider Indien unterliegt dem Fluche jedes Despotismus, der Finanznotb, 
läßt an ben Hausthüren für feinen Kronfchag betteln. Hier eine nüch⸗ 
terne Staatskunſt, betachtfam für das Nahe und Nächfte forgend und 
dann erjt zu weltumfaffenden Plänen fich erbebend; dort eine Weltpolitik, 
die nie einen Blick wirft auf die Nöthe des eigenen Volles. Und das 
Ergebniß? In Spanien vollzieht fich das fürchterlichite Trauerfpiel der 
neuen Gefchichte: eine große verfchwenberifch begabte Nation verfümmert 
an Leib und Seele; die Lerche, die über Caſtiliens verödete Fluren fliegt, 
findet feinen Baum, barauf fie ruhen, feinen Halm, taran fie piden 
Könnte; auch Flanderns, auch Italiens weiland glänzende Stäbte verfallen 
granenhafter Verödung. Der Holländer aber malt triumphirend an das 
Fenſter feiner Alten Kirche das Bild des katholiſchen Königs, dem der 
tegerifche Nebell den Frieden diktirt, und fchreibt darunter: 
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Bhilippus teelent met zyn handen 
het vreeverbondt met zynen landen. 

Nicht minder lehrreich iſt ein Blick auf zwei nahe verwandte Handels⸗ 
republikſen. Die ungeheure Ueberlegenheit proteſtantiſcher Geiftesfreiheit 
tritt uns vor die Augen, ſobald wir den finſteren Druck der venetianiſchen 
Inquiſition, den grundſätzlich zu ſinnlicher Schlaffheit erzogenen Pöbel der 
Lagunenſtadt neben die kühne Preſſe, das trotzige Bürgerthum des nor⸗ 
diſcheu Venedig ſtellen. Und ſtolz fühlen wir uns als tie Söhne der mo- 
dernen, hriftlichen Sefittung, wenn wir das neue Karthago mit tem alten 
vergleihen. Auf den erften Blid meinen wir in ber Kanaaniterftabt jeden 
einzelnen Zug des holländifchen Staatslebens wiederzufinten. Auch dort 
ein unabläffiger Kampf zwifchen ver faufmännifchen Dligarchie und einem 
von erlauchten Feldherren geführten Demos. Tasfelbe Diiktrauen des Frie⸗ 
densftantes gegen ben Militärftaat, ber durch Felddeputirte überwacht wird; 
diefeibe Weife der Kriegführung durch fremde Söldner und hochausgebil- 
dete technifche Waffen, im Süden eine verjchanzte Poſtenkette als Barriere 
gegen bie Nomaden ber Wüfte. Die größte Kauffahrteiflotte der Welt, er- 
probt in verwegenen Entbederfahrten von der malabarifchen Küfte bie zur 
Dftfee, monopolſüchtig, entſchloſſen, die weftlihe Turchfahrt in ten Ocean 
feiner anderen Nation zu geftatten. Kin intenfiver Aderkau, der für ven 
Kaufmann arbeitet; ungeheure Capitalien, die in den mannichfachften Spe- 
culationen, auch in fremten Staatsanleihen Befchäftigung fuchen; ein Zei» 
hengeld, ven Zeitgenoffen nicht minter erftaunlich als der Wechſelhandel 
von Amftertam. Blühende Kolonien an ten Küften tes Mittelmecres 
nnd weithin in Afrila, allein tem Handel dienend, unfähig, fremde Völler 
mit Tarthagifchem Geifte zu erfüllen. Und doch — tie Tragiter ber Helle 
nen wußten wohl, warum fie ihr „halte Maß, o Menſch“ in allen Ehorge- 
fängen bis zur Ermübung bes mebernen Leſers als die Summe irdifcher 
Weisheit wieberholten. Mit maßlofem Ungeftüm, mit einfeitiger Härte 
verfolgen bie Völfer des Alterthums ten Lebenszweck, ver ihnen ver höchfte 
ift. Der Hantel, allein der Handel füllt jenen Eemiten an ter Bai von 
Tunis das öde Dafein aus; Ihr ganzer Etaat ift von Habgier durchdrun⸗ 
gen, wie Ariftotele® treffend fagt. Kein Künftler, kein Denter durchleuchtet 
dies umnachtete Vollsthum mit den Strahlen der Idee. Cine robe banau⸗ 
ſiſche Literatur lehrt den Pflanzer, den Kaufmann feine Schäge zu mehren, 
ein fcheußlich Lüfterner blutdürftiger Götzendienſt verfchärft die Herzenshär- 
tigkeit der Krämer zu graufamer Wilpheit. Verzweifelnd kehrt endlich Han⸗ 
nibal der entgeifterten Stadt den Rüden, die nicht vermag einen Selten zu 
ertragen. Dreimal gefegnet das Chriftentbum, dem die neue Karthago bie 
Tichtigfeit des geiftigen Dafeins, die Barmherzigkeit der Eitten dankt! 
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Mit frendiger Rührung begrüßten bie aufathmenden Völker Mittel- 
europas die weftphälifchen Friedensjchlüffe, das Ende ter gräßlichen Glau⸗ 
benöfriege. Nirgents erflang ber Jubel lauter ald in Holland, und nir⸗ 
gends brachte der Friete weniger Segen. Die Union hatte in wenigen 
Sahrzehnten Größeres gejchaffen für die Gefittung ber Menſchheit als 
manche langlebige Despotenreiche in vielen Jahrhunderten; doch jett er- 
füllte fih auch an ihr die Wahrheit, daß republifanifche Staatsformen 
nicht ausreichen für das verwidelte Leben eines europätifchen Großſtaats. 
Sobald vie Anjpannıng des Krieges nachließ, traten tie Widerſprüche ber 
anarchiſchen Verfaffung grell hervor, der Materialismus tes Handels fand 
nicht mehr ein Gegengewicht an tem Heldenthum eincd großen Kampfee. 
Schon Ariftoteles weiß, daß die Zerſetzung ariftofratifcher Etaaten lang- 
fam und leife anhebt (ualıoıa Aavdavovasıv ai apıoroxpariaı uera- 
Baillovoaı zw Avsodaı xara& uxeov); auch in dieſer Republik begann 
der Niedergang fo unmerklich, daß viele holläntifche Hiftorifer noch heute 
die Blüthezeit ihres Vaterlandes in den legten Jahrzehnten des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts fuchen und Macaulay zuverfichtlich das Jahr 1688 als 
den Höhepunft batavijcher Herrlichkeit bezeichnet. Die Verkehrtheit diefer 
Auffafjung erhellt ſchon aus ter einen Thatſache, daß gerate in biefer 
Zeit franzöfifche Weiſe übermächtig eindrang in vie Sitte und Sprache 
ber Niederlänter. Wie die Union nicht ihrer Verfaffung ihre Größe ver- 
dankte, fo ift fie auch nicht gefallen durch die Wirren ihres Staatsrechte, 
ſondern durch tie erfchlaffenne fittliche Kraft ihres Volks und durch bie 
Neubildung des europäifchen Staatenſyſtems. 

Diefe Großmacht ohne Yand war und blieb eine Anomalie, fie zehrte 
von tem Unglüd ter Nachbarvölker, fie befaß nur die rafch verfiegenbe 
Lebenskraft eines Kleinftaate, nicht jene glüdliche Gabe, fich aus fich felbft 
heraus zu verjüngen, welche große Nationen durch alle Stürme ber Ge⸗ 
ſchichte ſiegreich hindurchführt. Wie rafch war einft die Herrlichkeit Athens 
verfallen, weil dem Heinen Staate die Zufuhr frifchen Blutes verfagt war, 
und wie viel härter mußte biefer unheilbare Mangel fich beftrafen in ben 
großen BVerhältniffen der modernen Flächenſtaaten. Das Ente bes fieb- 
zehnten Jahrhunderts hat in Wahrheit ten Grund gelegt für die Macht» 
ftelung ber neuen europäifchen Großſtaaten. Durch den pyrenäiſchen 
Frieden warb vie GSelbjtvernichtung der fpanifchen Weltmacht vollendet, 
und mit ihrem Untergange fiel der leitende Gedanke hinweg, welchem bie 
Union bisher die flare Beſtimmtheit ihrer biplomatifihen Kunſt verdankt 
hatte. Derweil den Staate alfo das Steuerruber feiner großen pro» 
teftantifchen Politit aus ben Händen glitt, wuchs Frankreich zur erften 
Militärmacht des Feſtlandes heran, England ftredte feinen Arm aus nach 
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ber Herrfchaft der Meere, Rußland that die erften Schritte nach ter Ofte 
fee und dem Bontue, durch tie Kroberung Ungarns ward das neue Defter- 
reih, der Donauftaat, gegrünbet, und aus dem Wirrfal des bentfchen Le 
ben® erhob fich glorreicd der preufifche Staat. Neben viefen großen Mo—⸗ 
narchien verſanken allmählich die beiden Großmächte, welche die hohe Fluth 
ber Religionskriege empergehoben hatte: Echweten und Holland. Das 
Yand, das ben Zirifhenhantel aller Welt in feinen Hänten vereinigte, 
ſah einen natürlichen Feind in jeber Nation, die zu ftarfem Selbſtbewußt⸗ 
fein erwachte, doch feine gefährlichjten Nebenbuhler wurden bie beiden 
proteftantiichen Großmächte. 

Deutſchlands Schwäche war Hellands Etärke; die Etellung des 
kleinen Staates an ber Epige des proteftantiichen Mitteleuropas fam for 
fort in's Wanken, fobald fich bei uns eine jelbitändige evangelifche Macht 
erhob. Der Gegenſatz ber Intereſſen trat ſchon leife hervor, ald Johann 
Sigismund von Brandenburg zum refermirten Belenntniß übertrat und 
durch bie Erwerbung von Preußen unt Cleve fein Haus emporhob aus 
der Enge des territorialen Stillieben®: es ſcheint wie ein fanfte® Vorfpiel 
tommenter Berwidelungen, dag der Kurfürft, kaum am Rhein eingetroffen, 
die tapfere Kirche von Wefel von tem nieberläntifchen Eynodalverbande 
abtrennte und als eine ſelbſtändige Landeskirche organifirte (1610). Nach 
dentfcher Weife blieben vie Kräfte der jungen Wacht durch lange Jahre 
ungenugt liegen, und als endlich in dem großen Kurfürften ber Held er- 
itand, der fie verwertbete, da gewann bie Union freilich einen treuen 
Freund und Bundesgenoffen, aber auch einen ftolgen Nachbarn, ber deutſches 
Necht gegen Jedermann wahrte. Er trängte vie Garnifonen der Staaten 
ans den niederrheinifhen Yanten hinaus und befreite Oftfriedland von 
ter Uebermacht der holländifchen Krämer. Die Zerftörung der ftaatifchen 
Barriere im Nortweften, die Demütbigung der fchwerifchen Räuber im 
Nordoften — das waren die beiden erften Staffeln auf der langen ruhm- 
vollen Bahn, die den preußifhen Etaat emporgeführt bat zur Herrfchaft 
in Dentſchland. Wieder verfloß ein halbes Jahrhundert, eine Zeit des 
Zerfall für Holland, Des Erftarfens für Preußen; dann wagte der große 
König, die Kraft dee deutſchen Nordens in ten Kampf zu führen wider 
Defterreib, und fofort lag vor Aller Augen, daß Preußen, nicht mehr 
Holland, vie erfte proteftantifche Macht des Feſtlandes war. Die Zeit 
der deutfhen Schante war vorüber, die Mitte des Weittheild behaup⸗ 
tete wieder ein Recht und einen Willen neben der Uebermacht ber Pe- 
ripberie. 

Und wie ganz anders, wie viel großartiger als weiland bie Union 
erfüllte der neue deutiche Staat ven Beruf, ter Böllergefellichaft ale der 
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Einiger und Mittler zu dienen. Soeben noch hatten die beiden alten 
Staatenſyſteme Europas wie zwei getrennte Welten ein jedes einen ge- 
waltigen Kampf geführt, den norbifchen und ben fpanifchen Erbfolgekrieg, 
ohne daß die beiden Kriege fich vwerfchmolzen. Jetzt erſtand ein Staat, 
ber durch fein ganzed Sein — nicht blos, wie weiland Holland, durch bie 
Sntereffen des Handeld — mit tem Norboften und dem Südweſten zu- 
gleich verfettet war. Seine Marken reichten bis dicht vor die Thore Ruß—⸗ 
lands und Frankreichs, er gehörte dem Welttheil an, denn in ihm lag bie 
Kraft der centralen, der jugenblichften Nation Europas. Sobald diefer 
Macht durch einen Genius das Bewußtſein ihrer Pflichten kam, floffen 
die beiden Staatenſyſteme in eined zufammen: ber Kampf um Preußens 
Dafein, der fiebenjährige Krieg, wurbe ber erjte europäifche Krieg im 
vollen Sinne des Worts. Friedrich der Große fchuf die Einheit der euro⸗ 
päifchen Stantengefellfehaft und ihre ariftofratifhe Form, die bis heute 
wenig verändert fortwährt. In der neuen Pentarchie aber blieb wenig 
Raum mehr für die Großmacht bes fiebzehnten Jahrhunderts, die noch 
bei lebendigem Yeibe ihre Nachfolger gefunden hatte: Preußen wurde ber 
glüdtiche Erbe ver Landmacht der Union, wie England der Erbe ihrer 
Seeherrichaft. 

Daher jener tiefe ftille Haß gegen Preußen und England, ber noch 
beute in dem langfam vergefienden hollänbifchen Wolfe lebt. Zwei⸗ 
hundert Jahre lang hat Holland unferem Staate felten Anderes gebo- 
ten als Kälte, Undank, Gehäffigfeit jeder Art; und doch ift feiner unfe- 
rer Nachbarn weniger berechtigt als diefer, und irgend einer Unbill zu 
zeihen. In Strömen ift preußifches Blut gefloffen für Niederlandé Frei⸗ 
heit, zweimal gab unjer gutes Echwert den Holländern ihr verlorenes 
Neich zurüd, niemals hat unfer Ehrgeiz auch nur ein Dorf ber fieben 
Provinzen bedroht; das Wenige, was wir ihnen nahmen, war unfer eigen, 
war teutfches Yand. Der hiſtoriſche Proceß, kraft deffen Preußen, die 
Holländer überflügelnd, zur erften Landmacht der proteftantifchen Welt 
heranwuchs, vollzog fich langfam, ohne offenen Kampf zwijchen ben beiden 
Nebenbuhlern, jo in der Stille, daß er noch heute von munchem flachen 
Kopfe ganz überſehen wird. Doch er vollzog fih. Holland fant, weil 
Deutſchland ftieg, und je hoffärtiger die kleine Nation einft auf den armen 
Muff Herabgefchaut, um fo bitterer empfand fie Preußens Erftarten. Wir 
Deutfchen aber dürfen getroft die Frage aufwerfen: ift nicht durch dieſe 
Nengeftaltung der Staatengeſellſchaft eine natürliche Ordnung an bie 
Stelle fünftliher Verbildung getreten? Die Natur der Dinge, recht ei- 
gentlich die Vernunft der Gefchichte, Hat das große evangelifche Deutfchland 
wieder emporgeführt auf den Plag, den fleine Nachbarlande nur unferer 
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Zwietracht und Trägheit verdankten. Und weil die neue Großmacht Mittel» 
europa® auf dem gejunten Grunde eines ftarfen nationalen Lebens ruhte, 
darum bat fie nicht, wie Schweben, räuberifeb ihre Hand ausgeſtreckt 
nach aller Welt Enten, fie begnügte fich das deutſche Land, das ihr ges 
bührte, zu beberrichen; fie hat nicht, wie Holland, die Vollswirthſchaft 
fremder Länder für ſich ausgebeutet, ihr Wahlfpru war immer: bie 
Freiheit der Meere. Die europäifche Politit ward fittlicher, feit Die großen 
nationalen Mächte emporfamen. 

Raſcher, gewaltfamer trat Hollande anderer Nebenbubler, England, 
in die Schranfen. Ein ftarfer Eeemannsftolz lebte von jeher in dem 
Anfelvolte, auch als die Macht den Wünfchen nicht entfpradh. Schon 
Eduard II. ließ fih von feinen Gemeinen den König der Meere nennen; 
felbft in Karl’s I. impotenter Staatskunſt tauchte einmal der Gebante auf, 
England und Nieverland zu einer großen Seemacht zu vereinigen. Die 
Briten lernten von Holland wie Rom von Karthago, und bald warb in 
Amſterdam die Klage laut: bie Kunft des Handels beginnt allen Völfern 
gemein zu werden. In Erommell erfchien endlich dem maritimen Ehrgeiz 
der Nation der fchöpferifche Genius, er verbot durch Die Napigationsacte 
(1651) den Zwifchenhandel allen fremden Flaggen und warf fich mit dem 
Ungeftüm bes revolutionären Helden in den Kampf gegen Holland. Auch 
der elente Karl II. empfand In biefem einen Falle als ein Sohn feines 
Volks, auch er fprach: et Pontus serviet. In drei fürchterlichen Krie⸗ 
gen maßen ſich tie beiden Seemächte, doch nicht der Touner ber Breit- 
feiten, der friedliche Wetteifer der Arbeit follte den Kampf entfcheiden. 
As England nad feiner zweiten Revolution wieder fich felber angehörte 
und in glücklicher Sicherheit feine befte Kraft der Volkewirthſchaft wid⸗ 
mete, da mußte die natürliche Ueberlegenheit des Inſelvolles überwältigend 
offenbar werden. Wie günftig war nicht fehon die Weltftellung dicht am 
Ocean — damals noch beteutfamer als heute, da die Holländer für bie 
Fahrt vom Atlanrifchen Meere zur Nordſee ſtets den weiten llmmeg um 
Schottlands Nordfpige wählten: — nur an dieſer Stelle konnte das Welt⸗ 
organ ber germanifchen Völker entftchen. Und welche unvergleichliche 
Schule für die Schiffahrt bot Lie Inſellage, die reiche Entwidelung der 
Küfte, während die Union, ſobald fie ihr kümmerliches Gebiet zu erweitern 
verfuchte, fi dem Meere nur entfremten fonnte. Hier wurde nicht, wie 
in Holland, erſt durch den Handel die einfeitige Ausbildung einzelner 
Richtungen des Aderbaus und ver Induſtrie hervorgerufen; ein zahlreiche® 
Bolt, ftark genug, die weite Erde mit feinem Eamen zu bebeden, bebante 
den üppigen Boden; bunderttaufend fleißige Hänte in den Fabriken lieferten 
dem Handel unerfchöpflihen Vorrath. Auf viefem gleichmäßigen Zus 
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fammenwirfen aller Zmeige der Production ruhte und ruht Englands . 
wirtbfchaftliche Größe. 

Noch lange gebot Holland über das größere Geldcapital; doch wa® 
frommte Dies jeßt, da die Stohlenfchachte, die Eifenlager ihre wunder⸗ 
baren Echäte öffneten und die nene Großinpuftrie aufitieg, welche ber 
mafjenhaften working hands bevarf, weil fie fir das Bedürfniß ber 
Mafjen arbeitet? Im Jahre 1650 verhielt fich der holländiſche Handel 
zum englifhen wie 5:1, hundert Jahre darauf wie 6:7, im Sabre 
1792, nach dem Auflommen der neuen Mafchinengewerbe, wie 2:5. Die 
Briten, denen der Holländer einft feine Waaren zugeführt, warfen nun⸗ 
mehr ihre eigenen Prodicte in Maffen auf die deutfchen und hollänbifchen 
Märkte, alfo daß Rotterdam faft wie eine englifehe Stadt erfchien. Auch in 
den clonien triumphirte überall ber angelfächfifche Stamm. Er befiebelte 
Amerila, feine oftindifhe Compagnie erfannte fehneller als ihr hollänbifches 
Vorbitd, Daß die Zeit der Handelsmonopole abgelaufen fei, fie gab ben 
Zweſchenhandel in Indien frei, und herrlicher als das alternde Batapia 
ftra‘ Ite die neuefte Königin des Djtens, Calcutta. Der Denfer aber er- 
blickt auch hinter dieſem Wettkampf das Walten eines biftorifchen Geſetzes. 
Wer erfennt nicht das ftätige Fortichreiten der erpanfiven Livilifation, wer 
nicht die tieffinnige Wechjelwirkung ber politifihen und der volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Kräfte in der Neihenfolge der Mächte, welche nach einander 
die Seeherrſchaft unter den Germanen behaupteten? Auf den weithin 
verfprengten Städtebund der Hanfa folgte die nieberländifche Republik, 
die immerhin ein Staat war mit gefchloffenem Gebiet, auf biefe England, 
ein nationales Reich mit eigenem Ackerban und Gewerbfleiß, und kraft 
berfelben Nothwentigfeit wirb dereinſt Nordamerifa, das über die uner- 
meßlichen Hilfsquellen eines Welttheild gebietet, bie erite Seemacht ber 
Erde fein. 

Unterdeffen ward in Frankreich durch bie ftarle Hund der beiten 
Cardinäle die Staatseinheit vollentet, die Eroberungsluft bes ſtolzen Vol—⸗ 
kes durch die Siege des breißigjährigen Kriege krankhaft gefteigert. Schon 
längft drohte dem Gleichgewicht Europas eine größere Gefahr von biefer 
aufblühenden Militärmacht als von dem tief gevemüthigten Spanien; nicht 
am wenigften die Angft von dem übermächtigen Bundesgenoffen hatte bie 
Edelmögenden bejtimmt, einjeitig den Frieden von Münfter abzufchließen 
und — alfo den Bourbonenhof unvergeklich zu beleidigen. Der junge 
König, der jett die reiche Erbſchaft der Cardinäle antrat, ſah mit dem 
Haffe des Despoten auf den Etat populaire an feiner Grenze. Sein 
Colbert führte den Gedanken der Staatseinheit in ber Volkswirthſchafts⸗ 
politit bis zu den legten Folgerungen durch: bie Ordonnanz über das 
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Zonnengeld (1663) nnd eine lange Reihe von Einfuhrverboten wurbe den 
bollänrifhen Waaren cbenfo verderblih wie Cromwell's Navigationsafte 
der Schifffahrt ver Niederlande. Die allmächtige Staategewalt gründete 
raſtlos neue Handeldcompagnien und Fabriken; die Kricgeflotte, Richelieu's 
Schöpfung, warb verjtärft, ver Grundjag „la robe d’ennemi confisque 
celle dami* fchonungslo® angewentet gegen tie bellänbifche Flagge. 
Herriſch erflärte der König: das Mittelmeer gehört Uns fouperän und 
eigentbümtih an. Dae Merkantilſyſtem war ter getrene Ausbrud bes 
abweifenten Staatsegoismus ver Zeit; bie Völker befriegten ſich burch 
Tarife noch wirkſamer als durch Kanonen. Ueberall fand das Weifpiel 
Cromwell's und Colbert' Nachahmung, felkit Tas befreunbete Schweden 
erſchwerte durch fein Protultenplafat ten Holländern tie Schifffahrt. 
Durch tiefe Verwandlung der Staatengeſellſchaft wurde dic alte Macht⸗ 
ftellung der Union unbaltbar. Wie follte der kleine Staat zugleich gegen 
Englandé Seemacht fich behaupten und zu Yante vor der Shabgier ber 
Bourbonen ſich fchilgen? Wie das Monopol des Welthandels aufrecht 
halten im Ranıpje mit dem erftarfenten Selbftgefühl ter anderen Völker? 
Was vie Kraft des nationalen Gedankens betreute, das erjuhr die Union 
foeben fchmerzlih durch Die Portugiefen, welche, des jpaniichen Joches 
entlebigt, mit ter ungeftümen Begcijterung eines freien Volkes ſich auf 
das holländische Braſilien ftürzten. Und wie nun, wenn bie beiten Weft- 
mächte fich verbünteten zur Demüthigung der Snanteldrepubtit — ein 
Bund, den auf die Dauer feines Menſchen Wit verhindern konnte? Und 
in diefem verhängnißvollen Augenblide, da allein feiter Einmuth den Staat 
retten fonnte, ward die Union der Tummelplatz verblendeter Parteiherr⸗ 
(haft. Der plöglide Tod Wilhelm's I., der nur einen nachgebornen 
Sohn hinterließ, warf der Staatenpartei die Zügel des Gemeinweſens 
in ven Schooß. Ta fie den Sieg ber Yaune tes Glüds allein verbantte, 
fo warb er auch ausgebeutet mit einer rüdjichtetofen Gehäſſigkeit, welche 
die Oranier bei ihren Triumphen ftets verſchmäht Hatten. Längſt harr- 
ten die Patricier auf den Tag der Rache, auf tie Vergeltung für bie 
Hinrichtung Oldenbarneveldt's, für bie legten Gewaltſchritte Wilhelm's II.; 
fie nannten fich drohend vie Yoerejteinfche Partei nach jener Feſtung, wo⸗ 
bin die Tranier ihre befiegten Gegner zu fchleppen pflegten. Jetzt ſchlug 
Die erjchnte Stunde. Kine außerordentliche Verſammlung ter Gencral- 
ftaaten, tie groote Vergatering (1651), ertlärte das Verfahren Wilhelm's 
für ungefeglih und — vollführte felber einen ärgeren Staatejtreih. Mit 
bochtänenden republilanijchen Kraftworten verwiefen die holländiſchen es 
genten auf das Vorbild des ältejten Freiſtaats, des jürijchen, der ohne 
ein Oberhaupt herrlich beftanten habe; der Widerſpruch aus ten Land⸗ 
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provinzen warb überhört, bie Ernennung eined neuen Statthalters unter» 
blieb, nur in Friesland und Groningen behauptete noch die Rebenlinie 
ber Dranier die ererbte Würde. So warb ein wefentliches Glied aus 
der Verfaffung ansgebrochen; Partitularismus, NRegentenwilllür, Krämer- 
felbftfucht zitterten nicht mehr vor einem demofratifchen Helden. Amſter⸗ 
dam und Holland beherrfchten die Union, Töniglider Pomp umgab bie 
Staaten von Holland, die fich fortan bie Edelgroßmögenden nannten uud 
in Wahrheit an die Stelle ver Hochmögenven traten. Allfonntäglicd warb 
dem San Hagel durch das neue Kirchengebet eingefchärft, die Herren 
Staaten von Holland feien feine einzige Obrigfeit von Gottes Gnaden, 
und trinmphirend riefen die Söhne des Grotius den NRächern ihres Va⸗ 
ter6 zu: 

collegiumque quo potentius nulla 

adspexit aetas post Quiritium leges 

uni subactas consulumque vim fractam. 

Wie ein Siegeszeichen bes Patriciats erhob fich jett auf einem Roſte 
von 14,000 Maftbäumen aus dem fehlammigen Strande das Capitol die 
ſes Senats, das Rathhaus von Amjterram — das achte Wunder der 
Welt, wenn man dem Holländer glaubt. Jedermann burfte eintreten 
burch eine ber fieben Thüren, welche finnvoll die fieben Provinzen vor⸗ 
ftellten, und broben an den fchimmernten weißen Marmorwänden bes 
großen „Bürgerfaales" die prabferifche Inſchrift Tefen, die In langathmi⸗ 
gen Verſen von Hollande Macht und Pracht erzählte und nebenbei mit 
einigen Worten nicht ganz uuverbienten Lobes auch des alten Herrgotts 
gedachte. 

Wähnte man durch dies lärmende Selbſtlob vor der Welt zu ver⸗ 
hehlen, daß eine harte Parteiherrſchaft auf dem Lande laſtete? Mißmu⸗ 
thig ſah der kleine Mann der Allmacht der Regenten zu, er fragte wo 
fein Schützer ſei, er lauſchte auf die Worte der Veteranen, die von Her- 
zogenbufch und Wefel, von bem Kriegeruhm der großen oranifchen Tage 
erzählten. Wenn der fleine Prinz von Dranien binausfuhr nach bem Haus 
im Buſch, dann ſtrömte jubelnd Das Volk zufammen, alle Hüte flogen in 
bie Luft vor tem ſchwächlichen Knaben, dem letzten Erben des Helbenge- 
fchlechts, und bald Hang es drohend aus ten Maffen: „ift unfer Prinz- 
hen noch fo Hein, fo foll er roch Statthalter fein!" In der That follten 
bie zwei Jahrzehnte des ftattbalterlofen Regiments (165072) unwiber- 
leglich beweifen, daß die Union des Statthalteramtes nicht entbehren konnte. 
Wie mit zerbrochener Nabe Inarrten bie Räder der unförmlichen Ver⸗ 
faffungsmafchine. Steine Provinz, die nicht heimgefucht warb von innerem 
Unfrieden, feit das Fürftenhaus fehlte, das fo oft die Hadernden beſchwich⸗ 
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tigt. In Holland felbft Tieß fich tie belchte republifanifche Freiheit nur 
aufrecht halten durch Gewaltmittel, welche ftart an die Künfte der vene- 
tianifchen Polizei erinnern: mehrmals wurden im Haag Drudereien ges 
fchloffen, die oranifche Parteifchriften unter die Maſſe warfen,’ Epione 
der Herren Etaaten behorchten auf ben Treckſchuiten das Geſpräch der 
unzufrievenen Marltleute. Jeder Verjuch der Gilden und Echutterpen 
einen politifhen Willen zu äußern galt ald Empörung; das flache Land 
und tie Heinen Sommunen empfanden ſchmerzlich, daß fie in Wahrheit, 
wie Spinoza in feinem tractatus theologico-politicus fchildert, sub re- 
gimine ter voliberechtigten Städte ftanden. 

Je lauter das Volk nach feinem Prinzen rief, um fo ftörrifcher tra» 
ten die Erelgrofmögenten tem gefürchteten Kinde entgegen. Die hbol- 
ländifche Seclufionsacte (1654) ſchloß den Oranier feierlich von den hoben 
Ctaatswürben aus. Die Denlfchrift, welche Holland zur Rechtfertigung 
diefe® neuen Staateftreidh& an die murrenden Landprovinzen richtete, bleibt 
dem Politiker thener als eine ter aufrichtigften Herzendergießungen des 
moternen Mammonepricfterthfums, als das unerreichte Vorbild für alle 
jene gefinnungstüchtigen Arämerrechnungen, welche dem Bürgertbum uns 
ferer Zage vorbalten, daß ber beutfche König zehnmal mehr Gelb zu ver- 
jubeln hat als der Präfident von Nortamerifa. Gleichwie heute der 
ſchmutzige Materialismus, der feinen Gott und fein Baterland nach Tha- 
lern und Grofchen fchägt, mit idealiſtiſchen Freiheitöphrafen einherprunft, 
fo beginnt auch jene ftaatifche Denkſchrift mit einer beweglichen Schilderung 
von dem Ungemach ter Knechtfchaft. Dann folgt die landesübliche Auf- 
zählung der Tyrannen der Gefchichte von Pififtratus und Cäſar bie auf 
die Visconti, und num bie entfcheidende Frage: wie viel Geld hat dies 
unerjättliche oranifche Haus von 1586 Bid 1650 ber Union gefoftet? Baare 
19,699,855 Yiore® und fünf ganze Sols! Sogar ein Tanfgefchent von 
1800 Liv., das die Herren Staaten vor funfzig Jahren als Pathen einem 
oranijchen Reugeborenen in die Wiege gelegt, fteht mit in der Rechnung 
verzeichnet. Schate nır, daß die gewiffenhaften Kaufleute die Frage gar 
nicht aufiwerfen, ob dieſem Soll ver Firma Oranien nicht auch ein an« 
fehnliche® Haben gegenüber ftehe, ob das Blut von Moof und Heiligerlee, 
die Rettung des Vaterlandes und des Glaubens nicht unter Brüdern 
immerbin auf einige Gulden zu ſchätzen ſei. Der Heine Prinz gilt den 
Staaten nur als „ein Einwohner ver Provinz Holland, ein geborener 
Unterthan der Erelgroßmägenten.” Doc um bie oranifche Partei zu bes 
ſchwichtigen, erflären fie ihn für ein Kind bes Staates: fie forgen für feine 
Erziehung, quälen die Prinzeſſin⸗Wittwe beharrlich durch ihre mißtranifche 
Anffiht, und wenn ter große Kurfürft fich einmal dringend für feinen 
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jungen Neffen und Mündel verwendet, jo giebt man kurze Antwort ober 
befchließt auch wohl, die Zufchrift des Brantenburgerd als nicht gelefen 
zu betrachten. Endlich wird durch das ewige Edict (1667) das Statt- 
balteramt für Holland auf immer abgefchafft, ter Prinz muß befchwören, 
er wolle niemals nach einer Würde trachten, die einer Republik nicht 
anfteht. 

Und ficherlich, ein bedeutendes Bild republifanifcher Größe tritt une 
entgegen in jenem Eleinen Haufe am Knauterdyk, wo das Haupt ber fieg- 
reihen Partei, Johann de Wit, mit einem Diener und einer alten Magb 
feine befcheidene Wirthfchaft führt. Ein Mann der Arbeit, der niemals 
jung gewejen, fteht er jchon in feinem achtundzmwanzigften Jahre, ta er 
das Amt des Rathspenſionärs übernimmt, als ein geveifter Politifer da; 
er beberrfcht tie auswärtige Bolitif der Union unumfchränft, die innere 
foweit ein Einzelwille In dem viellöpfigen Gemeinweſen zu entfcheiben ver⸗ 
mag; er lebt und webt in Staatögefchäften mit feltener Arbeitskraft, mit 
einer unbeftechlichen Nechtfchaffenheit, die in der oligarchifchen Verderbniß 
biefer jtatthalterlofen Zeit bereits anfängt für auffällig zu gelten. Und 
doch ift dies Urbild des altholländifchen Negenten ein Parteimann vom 
Wirbel bis zum Zehe; jenen Ebdelfinn, der das perfönliche Gefühl ver- 
leugnet um ber bee willen, fuchen wir vergeblich unter dieſen harten 
nieberländifchen Naturen. Er haft den Dranier als ven Prätendenten, 
der ihm fein republilanifches Staatsideal zu zerftören droht, aber andh 
als den Sohn jenes Wilhelms IL, der den alten de Wit in den Kerfer 
geworfen bat. Das „Kind des Staates" wird forgfältig erzogen, denn 
für gutes Geld fordert der folide Kaufmann guten Unterricht; aber wehe 
den Junkern in ber Umgebung des Prinzen, bie ſich unterfangen, mit den 
fürftlichen Verwandten auswärts Briefe zu wechfeln: unnachfichtliche Strafe, 
Tod oder Verbannung ift ihr Lohn. Ein Freund Epinoza’s, ein bedeu⸗ 
tenver Mathematiker, hochgebildet und durch die Kühnheit feiner volko⸗ 
wirtbfchaftlichen Ideen felbit Die holländischen Zeitgenoffen weit Überragend, 
bleibt de Wit niit all’ jeinem Wiffen doch ein enger einfeitiger Kopf. Nur 
zwei Klaſſen der Meufchen, Kauflente und Gelchrte, find ihm verſtändlich; 
er zuckt Die Achfeln über die Kleinen Leute, belächelt ihre Leidenfchaftliche 
Hingebung an das Heroengefchlecht der Nation als Inechtifchen Pöbelwahn, 
und von dem gewaltigen cäfarifchen Ehrgeiz, ter an dem Bourbonenhofe 
immer bdreifter und drohender hervortritt, läßt er fich nichts träumen. 
Manch ſchönes Bild werherrlicht noch den Heinen bageren Mann mit den 
fcharfen ftrengen Zügen, wie er, angethan mit ber breifarbigen Schärpe, 
binauszieht an die Buitenfant von Amfterbam, um fich felber an das 
Steuerruder des Admiralſchiffs zu ftellen uud die Flotte hinauszuführen 
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burch die ftürmifchen Gewäſſer der Süderſee, dem Feind entgegen; und 
trogdem find tie Gedanken tes tapferen Bürgersé ganz befangen in der 
Friedensſeligkeit des Krämers: „Friede in unjeren Tagen und Friebe 
überall, weil unſere Commercien überall hingehen,” ſchreibt fein Genoſſe 
Boreel dem Freunde aus der Seele. 

Der Nathepenfionär fah in Englands Seemacht ten gefährlichiten 
Gegner ter Union — und wer darf diefen leitenden Gedanken fchlechthin 
vermwerfen? Um fo unbegreifliher bie Eorglofigfeit dem franzöfiichen Hofe 
gegenüber. Zuverſichtlich bis auf Heller und Pfennig bewies de la Cour, 
daß Frankreich einen Angriff auf Holland niemal® wagen werte, da bie 
Koften der Eroberung nicht im Verhältniß ftänten zu dem Gewinne; den 
Edelgroßmögenden war fein Zweifel, daß auch der Desepot an der Seine 
gleich ihnen felber durch die Nechnungen tes Nlüngel® ſich beftimmen laffe. 
Man ließ die Feſtungen verfallen, man fhwächte bas. Heer — aus lauf- 
männifchem Geiz und aus Parteihaß, da tie Offiziere allefamımt zur ora- 
niichen Partei gehörten. Und während ter kriegeriſche Geift im Volke 
grundfäglich darniedergehalten warb, wähnte man bie Ländergier tes Your» 
bonenhofes zu befchwichtigen durch Beweiſe der Ergebenbeit, die der Selbft« 
entwürbigung fehr nahe kamen und den gepriefenen republifanifchen Etolz 
in feltfamem Lichte erfcheinen ließen. Sol Gallis exorte tuis super omnia 
regnas imperia — fan; der gelehrte Holländer Keuchenius dem allerchrift- 
lichften König zu. Unterdeffen batte Cromwell ten Krieg um bie Herrichaft 
ber Weere begonnen. Wohl kämpfte ter holländiſche Seemann in den 
zwölf großen Eeefchlachten dieſer wilden funfzchn Monate noch mit dem 
alten Muthe, und noch einmal wie in befferen Tagen fegelte Tromp mit 
dem Beſen am Maftbaum triumpbirend durch ven Kanal. Doc die Briten 
verfianten, wie einft bie Holländer gegen die Portugiefen, den Vortheil 
des CEmporfömmtlinge zu benugen, unermeßliche Beute brachten ihre Kaper 
auf, und zulegt, im Frieden von Weftminfter (1654) mußte die Union die 
Navigationsacte bes Protectord anerkennen, den britifhen Schiffen in ben 
englifchen Deeren ten Flaggengruß verfprechen — eine graufame Demüthi⸗ 
gung nach ten Begriffen der Zeit. Wie tief war doch das Anfchen der 
Niederlante gejunfen, wenn Cromwell auch nur ten Plan fallen konnte, 
die beiden feegewaltigen Republiten zu einem Gemeinwefen unter Englands 
Führung zu verbinden! Und minteftens ein beherrfchenter Einfluß auf 
das innere Leben ber Union ward ihm gewährt durch vie Parteiwuth der 
Negenten. Der Ratbepenfionär und ber Protector begegneten ih in dem 
Daffe gegen tie verbündeten Dynaſtien ter Stuarts und der Oranier: 
jene Ceclufionsacte, welde ten Prinzen von Uranien von den hoben 
Staatswürden ausſchloß, war mit Cromwell verabredet. Mit tiefem In⸗ 
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grimm erzählte fih ber oranifche Demos, fein Prinz müffe leiden auf bem 
Machtbefehl des Landesfeindes, des Englifhmanne Wie die Maffe ber 
Englänter in ihrem größten Herrfcher niemals etwas Anderes fehen wollte 
ald den Ufurpator, fo verfolgte auch das niederländifche Volk den Königo⸗ 
mörber mit um fo wilderem Haffe, je demütbiger fortan die Regenten 
vor dem Gewaltigen ſich beugten. In Amſterdam tanzte die Menge auf 
den Straßen und jubelte „der Teufel ift tobt," als ver Mann geftorben 
war, der die Echlüffel des Feſtlandes an feinem Gürtel trug. Die Rück⸗ 
tehr Karls II. galt dem Yan Hagel als ber fihere Vorbote der Wieber- 
herftellung der oranifchen Macht. 

Auch die fpäteren biplomatifchen Leiſtungen dieſer ftatthaflterlofen 
Epoche beweifen immer auf's Neue, daß eine Saufınannsregierung felbft 
unter fähiger Veitung für die große Politif verloren it. Kein Wunder 
wahrlich, daß de Wit und feine Freunde die Haltung des großen Aurfürften 
während bes erjten norbifchen Krieges mit gehäffigem Zabel branbmarten. 
Welch ein beſchämender Abftand: ter Heine deutfche Fürft führt fein foeben 
aus dem Nichts gefchaffenes Heer turch den Sieg von Warfchau in bie 
Reihe der großen Militärmächte ein; dann wagt er, der polnifchen Hoheit 
entlebigt, mit fühner Schwenkung jene „gute Cavalcade“ nad Schleswig⸗ 
holjtein, bie feinen Abdlern zum erjten male den Weg gen Düppel unb 
Alfen weift, und ruft bie ehrlichen Deutfchen auf, nicht mehr ſchwediſches 
Brot zu effen, Ober, Elbe und Weferftrom zu befreien aus fremder Na⸗ 
tionen Gefangenfchaft — und baneben bie reiche Seemacht, beforgt um 
ihren Oftjeehandel und Loch nicht gewillt zu kämpfen gegen das räuberifche 
Schweben, ſchwankend von einer Halbheit zur anderen, bis endlich beim 
Triebenefchluffe von Dliva die Verhandelnden Holland Vermittelung 
ſchnöde zurüdweifen! Und welch eine Demütbigung von ben wiederher- 
geftellten Stuarts! Diefelben Negenten, die foeben noch mit dem großen 
Brotector Freundfchaftsgrüße gewechfelt, liefern jett unterwürfig tie in das 
gaftliche Holland geflüchteten Königsmörder an Karl IL. aus, fie betheuern, 
jede ftaatijche Flotte werde bie Flagge ftreichen vor der Heinften englifchen 
Jacht, und ernten mit all diefer Schmach nur heransfordernden Hohn. 
Der zweite Strieg mit England bricht aus, der große Ruyhter läßt die 
Staatenflagge in ver Müntung der Thenfe wehen, ber Donner feiner 
Kanonen dringt bi8 an den Hof von Whitehall; doch auch tiesmal bleibt 
im Frieden die Ehre der Flagge den Briten und das herrliche Neunieder⸗ 
fand geht verloren. Währenddem liegt die Landmacht der Republik fo 
jämmerlich darnieber, daß ber Feine Bischof von Münſter faft ohne Witer- 
ftand ihr Gebiet verheeren barf; im Reiche ruft man fpöttifch: die Unton 
läßt fich beißen von einer Maus! 
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Dann wagt Ludwig XIV. feinen erften großen Schlag gegen ben 
Dften, den Einfall in Belgien. De Wit aber ermannt ſich zu einem 
fhwächlihen Gegenfchlage, er ſchließt mit England und Schweben bie mit 
Unrecht vielgerähmte Xripelallianz (1668), die den vorfichtigen Eroberer 
zwingt feine Pläne zu vertagen und fich mit bem größten Theile der ge⸗ 
bofften Beute zum begnügen. Doch während die Evelgroßmögenven im Haag 
des gelungenen Schachzugs ſich freuen, rüftet ber König, den fegerifchen 
Freiſtaat zu züchtigen und fehließt den Kriegsbund mit dem feilen Etuart. 
Das Yahr 1672 bringt endlich die Kataftrophe; tie Sonne Ludwigs, fo 
oft von ergebenen bolländifchen Poeten gefeiert, verſucht „den Sumpf 
auszutrodnen, worin bie bolländifchen Fröſche fich verfteden.” Das glän- 
zende Heer des Bourbonen überfchreitet den Rhein, und feine Hofdichter 
verfünden, was der Befiegten wartet: peuple n& pour servir que mon 
bras abandonne! Die Rajerei der Angft fliegt über das Land, weithin 
ballt der Jammerruf „Holland in Noth!“ Binuen einiger Wochen öffnen 
83 fefte Pläge ihre Thore, Ludwigs Dragoner fchweifen bis auf wenige 
Meiten von Amſterdam, die reihen Kaufherrn fliehen nad Hamburg, nach 
Daͤnemark, ja nach bem feindlichen England. Die Magazine ftehen leer, 
da Mynheer, getreu dem Glauben, daß Gold nicht ftinft, vie Vorräte 
an den Feind verlanft hat. Drei Provinzen unterwerfen fich, Overyſſel 
entfagt förmlich der Union und tritt unter die Hoheit des Biſchofs von 
Münfter. So gräßlich geht an dem Heldenvolfe des achtzigjährigen Krieges 
der Fluch des Mammons in Erfüllung, zu jo namenlofer Schande führt 
der feige Wahn, der ben Frieden für das höchfte der Güter hält! 

Da wirft der große Kurfürft, fo oft mißhandelt von dem Krämer- 
ftolge ter Nachbarn, hochherzig fein Meines Heer an den Rhein, und Epa- 
nien, beforgt um feine belgifchen Provinzen, ergreift die Waffen für den 
alten Feind — zwei Thatfachen, bie allein ſchon genügen, die völlige Um— 
geftaltung des Staatenfyitems zu erweijen. Zugleich erhebt fich in Hol- 
land der mannbafte Demos und ruft nach ber rettenden Hand bes Ora- 
niers: „Oranie boven, de Witten onder, wer’t anders meent, den fla be 
donder.“ Das ewige Edict wirb aufgehoben, ber Prinz mit ber Führung 
bes Heeres betraut. Aber das empörte Volk, nicht befriedigt von Liefer 
unbintigen Revolution, verlangt nach einem Opfer. Wer kennt nicht das 
Entfegen jenes ſchwülen Augufttages, da ber wüthende Pobel vom Haag 
unter gellenden Hochrufen auf den Prinzen die Gevengenpoort erbricht, 
ben Ratbspenfionär und feinen Bruder Cornelius padt und die beiden 
Unfeligen in Stüde reißt? Gräßlicher noch, wie zäh der Parteihaß fort- 
(ebt in dem nachtragenden Volle: Teine Spur von Reue nach vollbrach- 
tem Gräuel, noch lange weift der Heine Mann triumphirend die Stücke 
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Fleiſches vor, die er den Regenten mit feinen Zähnen aus dem Leibe riß, 
die rechtgläubigen Prediger preifen die gerechte Strafe an den Feinden 
des Herrn, ter Dranier aber darf die Unthat nicht ftrafen: er ift ein 
Parteihaupt, wicht ein König. So über die Leichen feiner großen Feinde 
hinweg fchreitet Wilhelm II. an die Spige des Staates, die Flugfchrife 
ten der Zeitgenoffen rühmen „ven aus tiefem Schlaf wieter aufgewach- 
ten niederländifchen Yeuen.“ Cine neue Zeit des Glanzes beginnt — eine 
Zeit des Ruhmes nicht für die Republif, nur für den Helden, ber fie 
leitet. 

Weiher Dann von germanifchem Blute beträte gleichgiltigen Sin- 
nes den geweihten Boden jener Ede des Lahnthals, wo dicht Über einau⸗ 
ber das Schloß ter Freiherren vom Stein und die Burg der Nafjauer 
anfragen — die Stammfige der beiten Helden, die zweimal das zagende 
Europa wider den romanifchen Welteroberer in die Schranten führten? 
ft es nicht, als hätte der alte oranifche Stamm noch einmal, ehe er _ 
andging, feine ganze Kraft verfammelt um biefen legten und größten Eproß, 
Wilhelm III., zu bilden? Bon der Wiege an ein Opfer ber Parteimuth, 
beargmohnt und gequält von erbitterten Feinden, weiß er früh jedes Wort, 
jede Mine zu beberrfchen, er tritt den Negenten mit vornehmer Sicher- 
beit entgegen und biltet in fich die Eigenart des oranijchen Gefchlechte 
bi® zur bärteften Schroffheit aus. In einem Briefe, der einen Freund 
zu geordnetem Wandel ermahnen foll, retet der Tunfzehnjährige bereite 
als ein fertiger Mann. Mit der frühreifen Cinfeitigfeit thatkräftiger Na⸗ 
tuven wendet er all fein Denken auf ben Staat, er lernt von den Spras 
hen genau fo viel als zum diplomstifchen Briefwechfel gehört, von der 
Mathematif nur was der Feitungsfrieg verlangt; der Zauber der Kunft 
berührt dieſe männiſche Seele nicht, nur bei der Wolfsjagd, auf bem 
Schlachtfeld erheitern fich bie jtrengen Züge des fchweigfamen Mannes, 
Erzogen in dem harten Glauben feines Haufes weiß er fich berufen burdh 
Gottes Gnade, zu fechten für die Freiheit der Welt; unbefangen, ein rech- 
ter Holländer, trägt er auch feinen perfönlichen Haß mit hinein in den 
großen Streit. So beginnt er den Kampf gegen Ludwig XIV., wie einft 
fein Ahnherr gegen Philipp II. ftand, auch er will feinen Vätern gleich 
eber das Land erſänſen hinter ben zerftochenen Deichen als bem fremden 
Zwingherrn zu Füßen fallen. ‘Der unerfahrene Yüngling lernt von ben 
großen Feldherren des feindlichen Lagers und bewährt das Helbenthum 
ber fittlichen Austauer, das wir fo oft in Freiheitskriegen bewundern, er 
verfteht, wie fein Ahnherr, wie Coliguy und Wafhington, zwar gefchlagen 
zu werben doch nie befiegt. Und dürfen wir Deutſchen je vergeffen der 
männlichen Freuundſchaft, bie den Oranier mit feinem Obeim von Bran⸗ 
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denburg verband? Wir Beide find, fehreibt er einmal dem Surfürften, 
fo feft vereinigt wie Himmel und Erde aneinander hängen. Dürfen wir 
vergeffen, was unſer Rheinland ben beiten Freunden tanft? Wie jam- 
mervoll lag unfer Reid darnieder, feine uralte Bildung nahezu vernichtet, 
feine Sprache wie ein PBettlermantel geflidt mit den Fetzen fremder 
Kleider — und taneben ter Hof von Verfaillee, wie bort ter Strom 
eines reich entwickelten Volksthums in hohen Wogen ging, Macht und 
Schäuheit, Bildung nnd Genuß in einem großen Zuge tes Pebens fich 
bewegten! Wahrlih, ohne den Heltenfinn des Hohenzollern und des Ora⸗ 
nier8 verfiel der Rhein rettungslos dem überlegenen Staate, ter über: 
legenen Gefittung der Franzoſen. Nach jahrelangen Kämpfen, nach im- 
mer erneuten unb immer vergeblihen VBerfuchen das geſammte Curopa 
burch ein Bündniß gegen Frankreich zu einigen geräth, endlich weithin bie 
proteftantifche Welt in Aufruhr, da Ludwig die Hugenotten vertreibt und 
in England der bigotte Jakob IL., der Vaſall des Bourbonen, die Rechte 
des Staates und der Kirche mit Füßen tritt. Welch eine Ausficht: Eng- 
lands Seemacht mit dem Pandheer Frankreichs verbindet, die zwei katho— 
liſchen Höfe des Weftens im Begriff noch einmal den Jammer der Re- 
ligiondfriege iiber den Welttheil heraufznführen! Da verabrebet ber große 
Kurfürft als ein fterbenter Mann mit feinem Neffen jenes große gemein- 
fame Ilnternehmen ber Proteftanten Nordeuropas, das ten engliichen Staat 
dem Cinfluß der Bourbonen, ver Willkür der Stuarts entreißen foll: 
Wilhelm wagt feinen fühnen Befreierzug nach England — eine That ge- 
waltig genug ihn, der fie leitete, unter die Unfterblichen zu erheben, und 
doeh nur eine Ecene in dem großen Drama dieſes Lebens. Dann löſt 
der wunderbare Mann tie unmögliche Aufgabe, zugleich als ein conftitu- 
tionelfer König zu regieren über den untanfharen murrenden Briten und 
Schotten, ale ein Despot in dem menterifchen Irland, als republifanifcher 
Beamter in der Anarchie feiner Heimath, und führt dabei den Kampf 
gegen Frankreich unabläffig meiter, bis endlich an ter Neige feiner Tage 
der fühnfte Traum feine® Lebens in Erfülinng geht. Vie große Allianz 
Europas wider ten herriſchen Bonrbon, die fang geplante, kommt zu 
Stande, Wilhelm's legte Thronrede wirt das Kriegsmanifeft des fpuni- 
fhen Erbfolgelricge. Noch ein Jahrzehnt nach jeinem Tote beftinimen 
feine Gedanken das Schidjal ter Welt, jein Schatten fehreitet durch jene 
Keere, die bei Malplaguet und Oudenarde, bei Blenheim und Turin das 
Gleichgewicht Europas vor Frankreichs Uebermacht erretten. 

Gin gewaltiges Herrſcherleben ficherlih, und doch ſank Hollands Macht 
unter dieſem feinem gröften Fürſten. Wilhelm war ein Held Europas, 
nicht eine® Yantee, the world's great patriot, wie Addiſon ihm zurief. 

16 ® 
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Auf Augenblide gelang Ihm wohl den hehren Gelft vergangener Tage wach- 
zurufen in feinem Volke: al8 er den Zug gen England begann, ba fegneten 
bie Prediger in den überfüllten Kirchen Amfterbams den anderen Gibeon, 
ber hinauszog in ben heiligen Kampf, und fluchten dem Rehabeam zu 
Paris, der freilich auch die Häringseinfuhr aus Holland verboten hatte. 
Doch überfchauen wir Wilhelm’s Wirken im Ganzen, fo erfcheint er doch 
nur al8 der große Herrfcher einer finfenden Nation, die felbft nach ber 
Schande von 1672 die verlorene Mannheit nicht wieberfindet. Nur durch 
harte Drohungen zwingt er in jenem Schrefensjahre die riefen, ihre 
Deiche zu zerftechen, nachher kann er boch nicht verhindern, daß bie Hoch» 
mögenden im Frieden von Nymwegen den großen Kurfürften treulos preis- 
geben — und vor Kurzem noch hatte die Union den Tag von Fehrbellin 
burch einen Bettag gefeiert, vem treuen Alliixten werheißen, fie werbe ihm 
feine bochherzige Hilfe nie vergeffen! Sein Lebenlang zerrt und ftreitet 
fih der letzte Dranier in aufreibenten Händeln mit der Friedensſeligkeit 
ber Regenten von Amfterdam, die ihm einmal furzweg erllären: „bie Er⸗ 
niedrigung von Frankreich, die Eroberung ber Welt ift uns nicht fo theuer 
al8 unfere Privilegien,” hundertmal ſchelten feine Briefe „biefe unbegreif- 
lihe G©leichgiltigfeit gegen die auswärtige Politik.” 

Er bleibt ein Hollänter in Sitte und Neigung, wie oft jehnt er fich 
von der ungaftlihen Inſel hinweg nach den heimifchen Sümpfen, und 
fommt er einmal hinüber, dann eilen viele Meilen weit die Schlittſchuh⸗ 
läufer zu Tauſenden herbei ben Helden zu begrüßen, der in England nur 
mit bemwaffnetem Gefolge fein Schloß verlaffen darf. Aber in der großen 
Rechnung feiner europäifchen Pläne ift die geliebte Heimath doch nur ein 
Factor, der anderen größeren Boften nachitehen muß. Der Hollänver 
de Wit ſah fcheel auf Englands Seemacht und rang mit ihr; für Wil« 
helm's europäifche Politik war der Bund mit England unerläßlich, wenn 
auch die Heimath darunter leiden ſollte. Und fie litt wirklich. Der Arg- 
wohn der Briten wider bie holländifchen Neigungen ihres neuen Königs 
erwies fich bald als ebenfo grundlos wie in unferen Tagen das Mißtrauen 
ber Inſulaner gegen den coburgifchen Einfluß. Wilhelm III. blieb ein 
Fremdling, ein Ufurpator auf Englands Thron, er mußte, wenn er fich 
halten wollte, das neue Vaterland dem alten vorziehen. Die harten eng» 
liſchen Zollgefege blicben aufrecht, die Navigationsacte warb fogar in ben 
Kolonien durchgeführt; unter der Regierung des Hollänters entjtanden bie 
beiten großen Geldmächte, die Banf von England und die neue oftindifche 
Compagnie, welche dem niederländifchen Handel verderblich wurben. In 
dem friedlichen Wetteifer zwifchen den verbündeten Völkern trat Englands 
Mebergewicht vafch hervor; der Name der „Seemächte“ galt als ein Eollec- 
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tiobegriff in ber Sprache der Diplomaten und er bedeutete bald, wie 
Friedrich der Große bo®haft bemerkt: das cnglifche Kriegsfchiff mit ber 
holländischen Schaluppe am Schlepptan. Schon in der Seeſchlacht von 
La Hogue ift dies Machtverhältniß unverkennbar: die ftaatifche Flotte kämpft 
ebhrenvoll neben der englifchen, doch die Entfcheidung kommt burch bie 
Briten. Ya in jener legten Thronrede fpricht Wilhelm felber aus, daß 
er England ale die führende Macht betrachte; er ruft den Gemeinen bes 
Königreich® zu: „an der rechten Benutzung bes gegenwärtigen Augenblicks 
wird man erlennen, ob Ihr ernftlich wollt, daß dies England die Wage 
der Welt in Händen halte und an ber Spike der proteftantifchen Chriften- 
heit ſtehe.“ — Die Geſchichte Europa wird immer den Tag in Ehren 
halten, ta jener größere Wilhelm ber Eroberer an Englands Küften lan⸗ 
dete und das Haus Oranien dem britifchen Wolfe, wie fo oft den Nieber- 
ländern, feinen ſtolzen Wahlſpruch zurief: je maintiendray! Dem Hollän- 
der aber ift zu verzeihen, wenn er mit gemifchten Gefühlen auf jenen 
Glanztag der englifchen Annalen biidt. 

Auch das Verfafjungsleben der Union verdankt dem letzten Oranier 
wenig. Wilhelm war Generalcapitain der Union, feit 1674 Erbftatthalter 
in fünf Provinzen, er erlangte durch Lie Neuorbnung der Provinzialver- 
faffungen das Recht, die Magiftrate in den meiften Städten zu ernennen. 
So gebieterifh fchaltete fein Einfluß, daß in feinen legten Jahren zu- 
weilen bie Erflärung genügte: „der König will es, fo muß es gefchehen.“ 
Er hatte das Glück in den Rathepenfionären Fagel und Beinfins zwei 
einficht8volle tren ergebene Genoffen zu finden. Statthalter und Penfionär, 
der Kriegsſtaat und ber Friedensſtaat der Union, tie lange verfeindeten, 
wirften einträdhtig zufammen, und die Welt fpottete: der Oranier ift Statt- 
halter in Englant, König in Holland. Doc dieſer gedeihliche Zuftand, 
der lebhaft an ben norbdeutfchen Bund erinnert, ftand doch nur auf zwei 
Angen. Die rettende That, deren der kranke Staat beturfte, die Grün- 
bung ber Monarchie ward nicht gewagt, denn Wilhelm fcheute die Wirren, 
welche unzertrennlih von folder Ummwälzung, ven fühnen Gang feiner 
europäifchen Pläne leicht ftären konnten. Die friefifche Nebenlinie wollte 
auf ihr Statthalteramt in zwei Provinzen nicht verzichten, und als Gelder⸗ 
land dem Prinzen vie erbliche Herzogswürde anbot, da lärmten die Edel— 
großmögenden von Holland, erinnerten falbungevoll an den unvermeid- 
lihen Gideon. Wilhelm fchlug den Herzogehut ans und auch al® er den 
englifhen Thron beftieg, verfuchte er nicht dies wiberfinnige Staaterecht 
zu ändern, kraft deffen ein König ber Untertban ber Hochmögenden fein 
folite. Ihm genügte der perfönliche Einfluß, und der in England das 
parlamentarifche Königethum Eegrüntete, er hat Daheim die brüdigen 
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Geſetze feines Yandes oftmals unbedenklich übertreten. Auch in ihm lebte 
die Vorliebe feines Haufes für den Heinen Mann; doch den Gilden ei» 
nen Antheil am Stadtregiment zu geben wagte er nicht, ja durch ihn 
gerade ift tie oligarchifcehe Verbildung auch In die oranifche Demokratie 
eingedrungen. Nach dem Sturze der de Wits vertrieb bie fiegreiche Statt. 
halterpartei in Maffen die alten Negenten, und da Wilhelm jet mit einem 
Schlage an 600 feiner Getreuen in die Stadträthe einführte, fo entftand 
unter den Dranifchen eine neue Dligarchle, etwas weniger friedensfelig 
al8 die jtantifche, Doch nicht minder unbefangen in allen Künften des Nes 
potismus. Der alte große gebanfenveihe Kampf der Ariftofraten und 
Demokraten fchrumpft allmählich zufammen zu dem ideenlofen Gezänf 
zweier oligarchifcher Coterien: die oude und die nieuwe Plooi ftreiten ſich, 
ob die Staatsämter der alten oder der neuen Vetterjchaft gehören follen. 
Mit vollem Recht Hagt Niebuhr in feinen Eircularbriefen: feit dem Tote 
der te Wits ift Alles Heinlich in diefem Etaate. Als der Letzte ber 
alten Oranier ftarb, war Die Union in jetem Sinne fchwächer als zu 
feines Vaters Zeiten. 

Taft ohne Widerſtand gründeten vie Negenten jest abermals ein 
ftatthalterlofes Regiment; fo wenig Hatte die Herrfchaft des Könige die 
Landsleute befriedigt! Da Friedrich I. von Preußen feine Anſprüche auf 
bie Erbfchaft Wilhelms III. nur mit halber Kraft vertheidigte, fo blieb 
ber junge Statthalter von Friesland aus der oranifchen Nebenlinie ber 
einzig mögliche Nachfolger tes großen Todten, und nimmermehr hätte das 
Patriciat geduldet, daß ein Mann Statthalter fei In allen jieben Provins 
zen. Kin unerquickliches Bild des Verfalles — das halbe Jahrhundert 
diefer zweiten ftatthalterlofen Zeit (1702— 47T)! Wohl griff die Nepubtif 
noch eine Weile bedentſam in die Weltgefchide ein. Wer kennt nicht „das 
Triumvirat“ — jene Erben ber wilhelminiſchen Politif, die den fpanifchen 
Erbfolgefrieg Teiteten — Eugen, Marlborough und den NRathepenfionär 
Heinfins? Und neben Heinfins ftand ein glänzender Kreis talentvoller 
Staatsmünner, Hop, Franz Fagel und Elingelandt, redlic bemüht, ben 
lofen Staatenbund zufammenzuhalten. Freilid nur die diplomatische Ge- 
wanbdtheit tes „Mylord Duc“ vermochte den Hochmögenden kühne Ents 
ſchlüſſe zu entreißen, Marlborough's Briefe gewähren einen lehrreichen 
Einblid in die Gebrechen ber Unionsverfaffung, und Eugen fchreibt ein- 
mal tranrig: Alexander that Großes mit geringer Macht, aber er hatte 
feine Felddeputirten im Lager! Immerhin waren die Leiftungen ber Res 
publik im Lager und im Kath noch achtungswerth; fie erlebte die Genug» 
thuung, daß noch einmal auf Ihrem Boden, zu Utrecht, wie fo oft im vers 
gangenen Jahrhundert, der europäiſche Friedenscongreß zufammentrat, 
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Roch lange erhielt fih im Auslande ber Weltruhm des freien Staates. 
Beter der Große verbrachte feine Lehrjahre in biefer alten Fürſtenſchule 
und bilvete durch holländiſche Eeeleute feine junge Flotte. Deutſche Prin- 
zen dienten noch gern unter ben ftaatiichen ahnen, zablreiche Publiciften 
priefen die Union und fanden wohl in ihrer Verfaſſung das Ideal des 
gemifchten Staates — dies Ueberali und Nirgends aller charafterlofen 
Botitifer. Noch am Ende des Jahrhunderts rühmte Echiller das milde 
Gemeinwefen, das allen Fremden bei dem Cintritt in fein Gebiet die ver- 
lorene Menfchenwürde wiebergicht. Die ftrengen Qutheraner wiederum 
bewahrten dem Staate des Calvinismus den alten Haß, und das Kirchen» 
gebet ver böhmifchen Jeſuiten empfahl noch zur Zeit des fiebenjührigen 
Kriegs unter allen Kegern abfonberlich „die Wafferhunde, Die Holländer,“ 
den gerechten Strafen des Herrn. Daß eine Welthandelsmacht wie diefe 
nur langfam finfen konnte lenchtet ein, ja für ihren Often fchien erft jett 
eine neue Zeit des Glanzes zu beginnen, ta vie oftindifche Compagnie 
große Pflanzungen auf Java errichtete und ter Kafe von Eheribon bald 
mit dem arablichen wetteiferte. 

Doch in Wahrheit war die Union ſchon während des fpanifchen Erb» 
folgelriege nicht mehr eine Großmacht. Begreiflich genug, Daß Blackſtone 
den ewigen Bund zwifhen England und Holland als einen Gruntpfeiler 
der englifchen Freiheit bezeichnet, ten Briten allein fiel ver Vortheil zu 
von dieſer Allianz, bie während eines vollen Jahrhunderts, bis um 1780, 
fortwährte ohne daß Lie Herzen ber beiden Nachbarvölker fich fanten. Die 
Parteipolitif rer Whigs, nicht das Intereſſe der Union, beftimmte bie 
Hochmögenden ben Krieg gegen FFrankreich in's Unendliche fortzuführen; 
währentrem ſchloß ter kluge Alliirte den Methuen-Bertrag, der ven Briten 
das Monopol des Handels mit Portugal ficherte. Port Mahon, ter wich- 
tige Halteplatz der bolläntifchen Schiffe im Mittelmeer, fam an England; 
Gibraltar, durch tie Waffen ber beiden Buntesgenoffen erobert, blieb den 
Briten allein. In ter blutigen Schlacht von Malplaquet fobann ging 
die Blüthe der ftaatifchen Armee zu Grunte; alfo daß die Union fortan 
nie mehr ein wahrhaft friegstüchtiged Heer in's Feld ftellen fonnte. Und 
was warb durch foldhe Opfer erreicht, als Lie Union endlich, verlajien 
ven tem glüdlichen Verbündeten, zu Utrecht Frieden ſchloß? Sie erwarb 
das Pefagungsrecht in ten wichtigften Keftungen bes nunmehr öjterreichi- 
fhen Belgiens: doch tie lang cerftrebte „Yarriere” erwies firb bald als 
ein zweifelbafter Gewinn. Denn wo war bie Bürgfchaft, daß Tefterreich 
biefen Außenpoften an ter Schelde mit voller Kraft behaupten werde? 
Schon während ver fchlefiihen Kriege ward in Wien ter Wunfch rege, 
den läftigen Mühlſtein von Halſe des Kaiſerſtaats abzufchütteln. Die 
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Union aber mußte durch die unnatürliche Herricherftellung auf belgiſchem 
Boden unausbleiblih in alle Kriege Oeſterreichs nnd Englands verwidelt 
werden und wähnte fich dennoch gefichert Hinter bem trügerifchen Schuß- 
wall der Barriereplätze. 

In behaglicher Trägheit lebte der Staat babin während jened öben 
Vierteljahrhunderts nach dem Utrechter Frieden, das Friebrich IL. fo ſchla⸗ 
gend als eine Zeit des abätardissement general der Diplomatie bezeich- 
net; Häglicher noch al8 in den Tagen de Wit's wurbe die Wehrfraft ver- 
wahrloft. Erſt als mit der Thronbefteigung bed großen Könige wieber 
eine Zeit gewaltiger Kämpfe begann, wurde bie Ohnmacht bes Krämer- 
ſtaates vor aller Welt offenbar. Derweil die neue proteftantifche Groß- 
macht mit dem gefamniten Europa kämpfte, fchrieb der Staatsrath ber 
Union (1757) alles Ernftes ein Gutachten über bie Frage, ob bie Repu⸗ 
blik nicht ihye Kriegsflotte auflöfen und den Kauffahrern überlaffen folfe 
fich felber zu ſchützen. Auf allen Friedenscongrefien vertheidigte der vor⸗ 
mals fecherrfchende Staat ven Grunbfag „frei Schiff frei Gut” — und 
jet ohne Hintergebanfen: er hatte fich längſt zu jenen menschlichen Grund⸗ 
ſätzen des Seerechts befehrt, welche immer von den Marinen zweiten 
Ranges vertheidigt werten. Im englifehen Parlamente aber erflangen 
berbe Worte der Verachtung über dies friebensfelige Gemeinwefen, das 
eine Handelsgeſellſchaft fei, nicht eine Nation, und Lord Chatham vermaß 
fih: ohne Englands Erlaubniß foll fein Kanonenfchuß erbröhnen auf ben 
Meeren! 

Wohin wir blicken überall Erſtarrung, bequemes Ausruhen auf den 
Werken vergangener Tage. Das maſſenhafte Capital, das in dem ſinken⸗ 
den Waarenhandel nicht mehr Raum fand, warf ſich jetzt auf den Gelb« 
handel: tie Holländer wurden ein Volk von Gapitaliften — die Staats⸗ 
glänbiger, wie einft bie Frachtfahrer aller Nationen. Man berechnete um 
1780, taß 1500 Millionen Livres holländifchen Capitals in auswärtigen 
Staatsanleihen angelegt feien — eine Verbilbung ber Volfswirtbfchaft, 
bie fich nicht minder hart beftrafte als bie einfeitige Vorliebe des ſpani⸗ 
schen Volfslebens für Staat und Kirche, Banfrotte und Schwinvelgefchäfte, 
bie unvermeidlichen Begleiter des Capitalüberfluffes, gefährdeten bald ben 
alten kaufmännischen Auf der Nation. In herrlichen Sammlungen und 
philanthropifchen Stiftungen wirb der Weberfluß des Reichthums aufge« 
jpeichert, die müßige Echaar ter Negenten und Negentinnen ftandesge- 
mäß befchäftigt. Gartengitter von gediegenem Eilber umfriebigen bie Häu—⸗ 
fer der Hochmdgenten im Haag; auf allen Schränken ſchwere Nippes 
aus Japan; bier eine Uhr, in beren Pendel ein Engel ſich fchaufelt, dort 
ein fein geſchnitzter Schrein mit Schildpatt und Perlmutter ausgelegt, 
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Sffneft Din die Thür, fo erblidit Du binter einer Vorhalle von zierlichen 
Bropfenzieherfäuten ein wohlverfergtes Regentenhaus im Kleinen — über- 
all der koftbare Schnickſchnack geſchmackloſer Pracht, ungehenre Yangeweile, 
eine unverltennbare Aehnlichleit mit China. Damals entftand jenes Zerr- 
bild vom holländifchen Wefen, das noch heute in den Vorftellungen ber 
Nachbarvoͤlker fortlebt, obwohl es Längft nicht mehr zutrifft: ber bequeme 
Mynheer mit Echlafrod und Thonpfeife, die dide Mevrouw mit fehläfrig 
waflerblauen Augen, tie fich die Füße wärmt über tem Zorfbeden, tem 
Stofchen. Und trot des Verfall, trog ter Verwälfchung ber Sprache 
noch immer die alte Selbftgefälligteit! Wan verachtet tie fühnen Gedan⸗ 
ten Yefling’6 und Kant’s ale veutfche Neologie, man feiert prunkvoll das 
zweibundertjährige Inbelfeſt der Glanztage des Befreiungskrieges, gleichwie 
der Schweizer in kleiner Zeit noch mit den Morgenſternen von Sempach 
und Morgarten, mit den ſcharfen Hörnern des Stieres von Uri prahlt. 

Im Staatsleben begegnet uns der ganze wohlbelannte Jammer bes 
ancien regime, nur daß bier niemals die aufräumende Hund eines auf> 
gellärten Despoten einer nenen Zeit die Wege ebnete. Selbſt ter Ruhm 
bes duldfamften Staates gebührte der Union nicht mehr, feit in dem Reiche 
Friedrich's des Großen die gefegliche Toleranz gegründet ward — eine 
höhere, reifere freiheit als die anarchifche Nachficht der Holländer. Un⸗ 
belehrt durch Friedrich's glänzendes Vorbild halten tie Regenten vie Folter 
und die Barbarei der alten Etrafgefege hartnädig aufrecht. Die Corrup⸗ 
tion, das Vetterſchaftsweſen bläht fich auf mit unglaublicher Dreiftigfeit: 
e6 gefchieht wohl, tag, wenn im Hanfe eines Yürgermeifters ein freudiges 
Ereigniß erwartet wird, bie Etadtregenten ein neues Amt gründen oder 
ein eriedigtes offen halten für das zufünftige bürgermeifterliche Jongetje. 
Die Etämme ver fieben Provinzen waren längft zu einer Nation ver- 
ſchmolzen, auch der fecinle Gegenfag der Yanpfchaften glich fi aus felt 
der Stand ter Kaufleute und Gapitaliften in allen Provinzen berrfchte. 
Das Yand bedurfte der bemofratifhen Monarchie, die Buntesverfaffung 
hatte den fittlichen Grund ihres Daſeins verloren, doch bie träge Dligarchie 
verfchmähte ſelbſt ven befcheitenen Buntesreformplan, welchen ver treffliche 
Rathspenſionär Stingelantt vorfchlug. 

Da reichte noch einmal ein gnädiges Gefchid dem finkenden Staate 
bie Sand, daß er fich erhebe. Während des äfterreichifhen Erbfolgekrieges, 
ben bie Union al® Engtants Verbündeter in Mäglicher Haltung mitfccht, 
drangen Frankreichs Heere, die Barriere durchbrechend, in das Gebiet ber 
Republik cin. Und wieter, wie i. J. 1672, hißten die Marttfchiffe das 
Trangebanner auf, ter Demos rief nach feinem Herrſcherhauſe (1747). 
Der Statthalter ven Friesland wurde zum Grbjtatthalter erheben, er 
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empfing das Recht in den meiften Städten die Magiftrate einzufeken, alfo 
baß er thatſächlich die Hälfte der Generalftanten ernannte, er erhielt fogar 
die Würde bed Generalgouverneurs von Indien, die nie ein Dranier er» 
langt, und vor Allem, er zuerft befleivete das Statthalteramt in allen 
Provinzen. Der Weg zum inheitsftaate lag offen, jet ober niemals 
galt es die bis in dag Mark der Knochen verfaulte Dligarchie durch eine 
bemofratifche Bewegung zu ftürzen. Doch auf die Naffau-Diezer Linie 
war von ben großen DOraniern nichts übergegangen ald der Name. Wil⸗ 
heim IV. fühlte fich nicht Mannes genug die Regenten unter eine gerechte 
monarchiſche Ordnung zu beugen, er zog den bequemeren Weg vor, ließ 
bie alte Verfaſſung beftehen und die Oligarchen, da die Kriegsnoth rafch 
vorüberging, ihr ſchläfriges Unweſen weiter treiben. Das Bolt aber 
enttänfcht, preißgegeben von feinem natürlichen Bundesgenoffen, verfällt 
unter der fchlaffen Regierung des vierten und bes fünften Wilhelm einem 
wöüften, zerfahrenen Barteileben. Die Trümmer der alten Staatenpartei, 
verbündet mit einer neu aufkommenden bemofcatifchen Richtung, ftreiten 
wider das Statthalterhaus und feinen Negentenanhang. Zügellofer denn je 
tobt die von Altersher in diefem Wolke heimifche Roheit des Parteilampfes: 
bie Ererciergefellfchaften der bemofratifchen Bürger ſchmähen und poltern 
gegen die „Hofhunde,“ werfen Orangen in die Luft und treten fie mit Süßen. 
Erftaunfich in der That, daß dies wüſte Treiben nicht fchon weit früher 
auftrat unter einer Verfaffung, welche das zuchtlofe Demagogenthum gerabezır 
herausforterte. Und wer darf ven berechtigten Grundgedanken in biefer 
fchreienden Oppofition verfennen? Der Ruf nach Verfaffungsreform, nach 
gronbwattige berftelling Elingt aus allen Schmähreben der Unzufriebenen 
heraus, bie Ideen ber franzöfifhen Revolution bringen nad Holland hin⸗ 
über, und mitten in bem rohen Getümmel erringt dev „bolländifche Grac⸗ 
chus,“ Freiherr Capellen tot ven Boll den Bauern ber Landprovinzen die 
Abfehaffung dev Herrendienfte. Um den Hof dagegen riecht und fchmeichelt 
eine ergebene Liebedienerei, welche die großen Dranier nie gebuldet hatten. 
ALS vierjähriger Knabe commanpdirt Wilhelm V. mit dem Sponton in ber 
Hand die unterthänige Bürgergarde feiner Reſidenz. Manche ritterliche 
Männer wie ber junge York, der bereinft Deutfchlande Befreiung beginnen 
follte — ſchaaren fich um das bedrängte Statthalterhaus, aber auch knech⸗ 
tiſche Naturen, wie jener Schenk, der Verfaſſer des ekelhaft ſervilen Buches 
über Wilhelm V. 

Und ſeltſam, während der Staat der Utrechter Union dem Untergang 
entgegenwankte, ward ſeine alte Herrlichkeit das Vorbild für eine Staaten⸗ 
gründung jenſeits des Meeres. In einer Bürgerverſammlung zu Boſton 
(1772) fielen die drohenden Worte: wir wollen unſere Unabhängigkeit er⸗ 
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fämpfen wie einft die Niederländer, gleich ihnen einen Etaatenbunt biften 
und wie fie allen Völkern freien SHantel gewähren. Die Erhebung Nord⸗ 
amerikas begann, und va nım alle Feinde Englands auf bie beträngte 
Meerestönigin fich ftürzten, ward auch die Union in den Kampf hinein⸗ 
geriffen — durch bie Erbärmlichkeit ihrer Yundesverfaffung. Ein Handels⸗ 
vertrag, den die founeräne Stadt Amftertam eigenmächtig mit den ameri- 
fanifchen Rebellen gefchloffen, fiihrt zu Beſchwerden, der alte Haß gegen 
England brauſt wieder auf, mit leichtfinnigem Ungeftüm taumelt bie Re⸗ 
pubtif in den ungleichen Krieg. Was noch übrig von ter Macht des Welt 
handels geht zu Grunde unter ven Schlägen des Feindes, nur von bem 
Kolonien wird der beite Theil gerettet — durch Frankreichs großmüthigen 
Beiftand. Welch ein Bild gefallener Größe: das Voll ver Tromp und 
Runter feiert die unentſchiedene Seefchlacht an der Doggersbant (1781) mit 
rafentem Jubel als einen unerhörten Eieg, und im Haag wirb dem erften 
Seehelden der Franzoſen, dem edlen Suifren, ein Dentmal errichtet ale 
dem Vertheidiger des nieberländifchen Indiens! Nach dem Frieden begin- 
nen von Neuem unrubige Bewegungen der „Patriotene” Friedrich Wil- 
beim Il. fentet feine Preußen tem Statthalter zu Hilfe, und das Land 
der Tranier unterwirft ſich ohne Schwertftreich der fremden Intervention. 
Während der König mit romantiſcher Großmuth feine Truppen nach er- 
rungenem Siege wieder heimruft, beginnen bie rücklehrenden Regenten 
unbelehrt ein Eyſiem rachſüchtiger Realtion. Die flüchtigen Patrioten 
barren in Frankreich auf ven Tag ter Vergeltung Das fiehe Gemein» 
weien vermag nicht mehr aus eigener Kraft zu gefunten. “Diefelbe Macht 
der Sefchichte, welche vie Ariftolratien von Venedig und Genua hinweg- 
fegte, follte auch den weiland freieften Staat ber Erte zerftören. 


Inmitten ber ungebeuren Umwälzung, die jegt über Europa herein: 
brach, erfchien die Eroberung Hollands, vor hundert Fahren noch ein 
welterſchütterndes Ereigniß, als eine geringfügige Epifede. Hier wie in 
Deutfhland und Italien ftürzte die alte Ordnung zufammen, mehr durch 
ihre eigene Fäulniß als durch die Siege ber franzöfifchen Waffen. Her⸗ 
beigerufen von der Ratriotenpartei rüdten tie Schaaren der Revolution 
in bem harten Winter von 1794/05 über bie gefrorenen Zpiegel der gro⸗ 
Ben Ströme; die Flotte im Eiſe am Texel ftrih tie Flagge vor einem 
franzöfifhen Reitergeſchwader. Die NRegenten zitterten vor ter Raubjucht 
der Jacobiner, unter den Mittelſtänden jubelten Viele der neuen Freiheit 
zu, nur bie fleinen Yeute bewahrten allezeit treulich ihre oranifche Geſin⸗ 
nung. Durch frenite Gewalt ward endlich Das Nothwendige, Die Staate- 
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einheit, vollführt, die eine und untheilbare batanifche Republik gegründet. 
Wozu im Einzelnen ſchildern wie jet bie ZTochterrepublif gleich einer am 
Draht geleiteten Puppe jeder Zudung der Hand bes Herrichers gelehrig 
folgte, wie jedem Staateftreich in Paris ein gleicher im Haag antwortete? 
Mit genialer Sicherheit fand ſich Bonaparte in den verworrenen Hänbeln 
bes Fleinen Nachbarlandes zurecht. Während er in der Schweiz ben re- 
publifanifehen Föderalismus als die naturgemäße Ordnung aufrechtbielt, 
erfannte er augenblidtiih, in Holland fei die alte Staatsform für immer 
vernichtet und die Zeit gelommen für den monardifchen Einbeitsftant; bie 
alten Provinzen, welche der unitarifche Feuereifer der Jacobiner fchon 
einmal gänzlich zerftört Hatte, follten fortleben al8 Departements. Doch 
ber Wahnfinn der Yändergier trieb ven Imperator bald fein eigenes Wert 
zu zerftören; das Königreich Holland, kaum gefchaffen, verſchwand in ber 
ungebeuren Dede des Weltreichs. 

Nur der blinde Haß kann verfennen, wie viele Keime gefunden neuen 
Lebens die Tyrannei der Fremden in den Boden biefes erftarrten Gemein- 
weſens gefenkt hat? Der Gebanfe der Staatseinheit ftand fortan unver- 
lierbar feft in dem Bewußtſein des Volks; wer fragte noch nach dem klei⸗ 
nen Gezänk ber Utrechter und der Friefen in folhen Tagen, da große 
Reiche wankten wie das Rohr im Winde? Auch die Rechtsgleichheit aller 
Landestheile war ein dauernder Gewinn; wer burfte die unwürdige Ab- 
hängigfeit der Generalitätslande, nun fie befeitigt war, je wider erneuern? 
Die Standesvorrechte verfehwanden, die Gefellfchaft wurde bemofratifirt, 
jo von Grund aus wie nur in Frankreich felber. Denn die Geburt hatte 
niemals viel gegolten in dem kaufmänniſchen Volke, die beiden Säulen 
aber, worauf das Anfehen der NRegenten rubte, brachen jet zufammen: 
ber Alleinbefig der Aemter und ber Reichthum. Der Verluſt der Flotte 
and der Kolonien, der Staatsbankrott und ber Stillitand des Handels 
vollendeten die von den Sanschlotten Tängft angekündigte „Umwälzung 
der Geldſäcke.“ Die despotifche Bureaufratie ber Franzoſen fegte das 
buntfchedige Durcheinander der Patrimonialgerichte und Grundherrſchaf⸗ 
ten hinweg, und ber claffifche Staat der Toleranz erhielt bie gejegliche 
Gleichheit der Eonfeffionen erft durch den fremden Gewalthaber. Lnter- 
deifen fanden wie in Dentfchland tiefere Gemüther durch die Arbeit des 
Gedankens das verlorene Vaterland wieder: das ehrwürbige Leyben hegte 
und pflegte die Erinnerungen ber Nation, deögleichen die Hochſchule won 
Utredht, die von den Franzofen aufgehoben dennoch fortbeftand. Als Nas 
poleon’8 Macht in's Wanken kam, beriethen fich bie grollenden „Altregen- 
ten" in ber Stiffe über die Wieberherftellung des Staates. An eine voll- 
ftändige Reftauration wagte and der ftarrfte Confervative nicht mehr zu 
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denken; durchſchlagend, enbgiltig, wie ber Reichsdeputationshauptſchluß In 
Deutfchland, hatte die batavifche Revolution mit der Vergangenheit abge: 
fchloffen. Die Staatenpartei war in alle Winde zerjtoben, Jedermann 
verlangte die Wiedereinfegung des nationalen Fürſtenhauſes mit beffer 
geficherten Rechten: „Oranien und das Vaterland find unzertrennlich ges 
worden.” 

Da erhob fih in Preußen das Voll in Waffen, Deutfchland war 
frei. Sobald die erften Kofalenfchwärme an der Grenze der Niederlande 
erſchienen, flüchteten die franzöjifchen Beamten, die Truppen zogen fich in 
bie feften Pläße zuräd, und das Volk von Amſterdam bifte die Orange- 
flagge auf (15. Nov. 1813). Freilich, das Heldenthum der alten großen 
Zeit erwachte nicht wieder. ‘Der unlriegerifche Geift des Volks, der unter 
alten Gewaltichlägen Napoleons nichts fo bitter empfinden hatte wie bie 
Eonfcription, fiel jelbft dem freundlichen Auge Niebuhr's fehr widerwärtig 
auf, und das Urtheil des Auslandes über das Handelsvolk fprach fich 
unzweibeutig aus in einem weitverbreiteten Spottbilde: Mynheer ſitzt be⸗ 
haglich mit feiner Thonpfeife und Theetajfe in einem Wagen, den Preußen, 
Rußland und England ftampfend vorwärts ziehen, und ruft vergnügt: 300 
gat het wel! Die Blutarbeit der Befreiung blieb ven Deutfchen überlaffen. 
In glorreihen Kämpfen rangen Bülow und Tippen um Arnheim und 
Doesburg, unjere Nordarmee hielt jenen Siegeszug durch die Zelten ber 
Niederlande, den ter Meißel Chriſtian Rauchs fo wunderfchön verherrlicht, 
und den das gerettete Volk fo gründlich vergeffen hat, daß wir den Namen 
Bülow in den hbollänbifchen Gefchichtswerfen zumeift vergeblich fuchen. 
Unfere Bäter fielen nach unfagbaren Opfern unter das Joch bed Bundes- 
tags, ten Niederländern fchenkte eine unblutige Revolution, ſchwunglos 
und nüchtern wie die englifche von 1688, ben Segen gefeglicher Freiheit. 

Rechtzeitig, auf den Wink ter verfchworenen Altregenten, war das 
Volt aufgeftanren, alfo dab man mit einigem Echeine behaupten konnte, 
Holland habe fich felbft befreit. Kine proviforifche Regierung von Alt 
regenten übernahm bie Yeitung bes Etaat6 und rief den Erbprinzen von 
Oranien zurüd; ihre Seele war Gysbert Karl vom Hogendorp, ein hoch⸗ 
begabter Staatsmann, Ariftofrat Durch Geburt und Neigung, durch langen 
Aufenthalt in Nordamerika mit großen Verhältniffen vertraut, von jeher 
ein treuer Anhänger des oraniichen Haufes. Während das Volk in feiner 
Herzensfrende nur an die Rücklehr des geliebten Fürftenhaufes dachte, 
fpielte in einem Heinen Kreije von Eingeweihten der Kampf der alten und 
der neuen Zeit. Hogendorp berief eine Verfammlung der Altregenten, auf 
daß durch die Staatögewalten der Union zwar die Couveränität des Haufes 
Dranien begründet, aber auch ein großer Theil der alten föderalen Inſti⸗ 
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tutionen wiederhergeftellt werde. Da trat der Leyhdener Profeffor Kemper 
in's Mittel, ein derber freimüthiger Holländer mit breitem Geficht und 
hellen offenen Augen, ein Mann des Mittelftandes, ver modernen Welt, 
ein waderer Patriot, ber auch unter der Herrfchaft der Freinden an feinem 
Volksthum ehrlich feitgehalten. Nicht einer Partei, rief er den Altregenten 
zu, dem ganzen Volke foll die Befreiung des Vaterlandes zum Heile ge- 
reihen; nicht Wilhelm VI. ehrt zurück um abermals wie feine Väter mit 
bem Eigenfinn der Regenten zu kämpfen, nein, Wilhelm I. eröffnet eine 
neue Epoche fir Niederland, die Zeit der conftitutionellen Monarchie. 
Kemper’8 Wort drang durch, die Verſammlung der Altregenten unterblieb. 
Die proviforifhe Regierung wendete fich mit einem Manifefte an das ge- 
fammte Volk, und als die Regenten von Utrecht verfuchten die Herrlichkeit 
der Hochmögenden in ihrer Provinz wieder aufzurichten, da genügte eine 
Ansprache Kemper's um die thörichte Neftauration zu bintertreiben. Noch 
blieb ein harter Widerftand zu iiberwinden. Der Erbprinz von Oranien 
hatte die gewaltige Umwandlung der Geifter nicht in der Heimath mit 
durchlebt und wußte nicht anders, als daß er der Erbe feines Vater 
werden folle; er ließ fih von unferem Niebuhr jenen feltfamen Bundes- 
verfaffungsentwurf ausarbeiten, welcher, das Kind einer edlen aber diesmal 
grundverkehrten Pietät, nur in biefem hiftorifchen Zuſammenhange recht 
gewürdigt werben kann. Erft auf die flehentlichen Bitten ber Unitarier 
entfchloß fich der Prinz, die fonveräne monarchifhe Gewalt in dem Ein- 
heitöftante zu übernehmen; fo warb jener befcheidene Leydener Juriſt in 
Wahrheit der Schöpfer des conftitutionellen Königthums in den Nieber- 
landen. Doch fo leicht ließ Hogendorp das Ideal des ariftolratifchen 
Staates nicht fallen; vielleicht dankte er auch feinem freundfchaftlichen Ver- 
fehr mit Jefferſon eine einfeitige Vorliebe fiir den Föderalismus — genug, 
in der von dem neuen Fürſten einberufenen Verfaffungscommiffton legte 
er einen Plan vor, der das Amt des Rathspenfionärs, ja fogar die Statt- 
halterwiirde In ven einzelnen Provinzen wiederherftellen und in Wahrheit 
den Staat zurüdfchrauben wollte auf den Zuftand, der unter Kaiſer Kart V. 
beftanden. Nach heftigen Debatten fiegte die Meinung der Unitarier Roöell 
und von Maanen.*) 

Die Berfaffung vom 30. März 1814 gründete ben Einheitsſtaat, 


*) Die ältere Literatur Über diefe dentwürbige Revolution (Bofjcha, geſchiedenis ber 
ommenteling in Holland. Amfterdam 1814. — Chad, a narrative of the Dutch 
revolution. London 1815. — v. d. Palm, gebenfichriit van Nederlands berftel- 
ling. 1813. — Kemper, oratio de aetatis nostrae fatis. 1816.) bat kürzlich 
eine wichtige Ergänzung erhalten durch bie Forſchungen von I. be Boſch Kemper 
(ſtaatkundige gejchiedenis van Neberland. Amfterdbam 1866), welche auch Lonis 
Hymans benußt bat (in feiner Histoire de la Belgique. Bruxelles 1869, 
vol. I.) 
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doch mit nichten eine mechanifche Einheit, wie Heinrich Leo klagt. Viel⸗ 
mehr herrfcht der gefunde Geift ver Decentralifation in dieſem Einheite- 
ftaate; die laufenden Gejchäfte ver Provinzialverwaltung beforgt ein Aus⸗ 
fhuß ter Provinzialftaaten, die Centralgewalt mifcht ſich nur ein durch 
einen töniglihen Sommiffionär, ter die Oberanfſicht führt; doch allerdings 
find die Generalftanten und Provinzialftanten troß der alten hochtönenden 
Titel heute nur noch conftitutionelle Kammern und Provinzialftänte. Die 
Erfahrung zweier Denfchenalter hat vie Meinung der Unitarier beftätigt, 
immer auf's Neue das Vorurtheil widerlegt, als ob der Bunbesftaat allein 
bie Kraft des Ganzen und bie Freiheit der Theile gewähren könne. Die 
felbftändige Verwaltung ber Provinzen gedeiht noch heute, aber ter Ge: 
danke ter Etaatseinheit ward fchärfer ausgebiltet, alfo daß die Mitglieder 
ber Generalftaaten heute durch Volkswahlen, nicht mehr, wie jenes Grund- 
gefeg beftimmte, durch die Provinzialftaaten ernannt werten. Niemals 
ward auch nur ein Wunfch laut nach ter Herftellung des alten Bundes. 
Bon dem Particulariemus der Provinzen ift nichts mehr übrig als ein 
beilfamer Wetteifer und jene harmlofe nachbarliche Eiferfucht, weiche für 
germanifche Bölfer zum Yeben gebört. 

Das fo verftändig begonnene Werl ter Neugeftaltung ward von 
vorn herein gejtört Durch zwei unreife Nebenpläne. Der oranifche Chr- 
geiz gedachte durch die Verheiratbung des Thronfolgers mit ter Erbin 
ber englifchen Krone ten Eintagsglanz ter wilhelminifchen Tage zu er: 
neuern — ein Plan gleich unheivoll für beide Völler, ben die Gunft des 
Gluͤcks rechtzeitig vereitelte. Dagegen fam ein anderer begehrlicher Getanfe, 
der mit jenem eng zufammenbing, zur Ausführung: obwohl Holländer 
und Belgier unverhohlen witerfirebten, wurte das Burgunderreich der 
fiebzchn Provinzen wiederbergeftelft, durch langjährige bürgerliche Wirren 
mußte Holland büßen für die Thorheit der enropäifchen Diplomatie, welche 
die Entwidelumg dreier Jahrhunderte mit einem Federzuge vernichten 
wollte. Erſt feit der Abtrennung Belgiens bewegen fich tie bolländifchen 
Dinge wieder in einem frifcheren Zuge. Zwar ber alte Weltruhm ijt für 
immer dahin, und das langſame Volk fieht ſich in feinem Etnatöfeben 
oft überflügelt von dem rührigen Nachbaren, dem lange migachteten Belgien. 
Doc ter thätige Handel, die geſunde Volksbildung, die ehrenwerthe Lite⸗ 
ratur, die fih von den fremden Muftern wieder zurückgewendet hat zu 
tem Boden ter Heimath, geben tem fleinen Volle gerechten Anſpruch 
auf die Achtung der We 

Uns Deutfchen liegt der vermefjene Gedanke fern, nach der Weife 
bes Wiener Congreſſes die Gefchichte der Jahrhunderte zu ftreihen. Man 
fiebt und wenig zu Amſterdam und Utrecht, und ſelbſt unſere Gutmüthig- 
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keit kann den zur Schau getragenen Kaltfinn der Nachbarn nicht mit wär- 
meren Empfindungen erwitern. Wer wüßte nicht, welcher Undank bie 
Befreier Hollands belohnte, wie ſchamlos eine boshafte vertragsbrüchige 
Kerämerpolitif — die Politik des jusqu’& la mer — unferen fchönen Strom 
durch viele Fahre mißhandelt Hat? Wo immer in unferem Vaterlande 
eine gejunde nationale Kraft fich erhob, da begegnete fie auch dem Haffe 
ber Holländer — einem Kaffe, welchen die zärtliche Vorliebe der Amfter- 
damer Börfe für die bankerotten Finanzen des Haufes Defterreich nicht 
allein erklärt. Durch das kleine Volk geht die unheimliche Ahnung, bie 
Zeit der „verbrodelde nationaliteiten” fei vorüber. Schon unter dem 
Minifterium Hohenzollern» Schwerin äußerte ein ausgezeichneter holländi- 
fcher Staatsmann vertraulich, er freue fich des Mißerfolges der neuen 
Aera, denn neben einem geeinigten Norddeutſchland könne Holland fich 
nicht halten — und welche Gehäffigfeit der Heine Staat uns während 
bes beutfchen Krieges und des Luxemburger Handels erwiefen bat, das 
febt noch in aller Gedächtniß. Wir deutfchen Unitarier aber hören mit 
Erftaunen von ben finfteren Plänen, die man uns zutraut. Wohl fehen 
wir mit Schmerz, daß die Mündung unfered Stromes nicht mehr uns 
gehört. Wir glauben auch nicht, daß bie holländifche Nation jemals wie 
ber mit großer That eingreifen werde in das Eulturleben der Menfchheit. 
Die am Niederrhein übliche Verjicherung, das holläntifche Volksthum bilde 
den Mebergang vom beutfchen zum englifchen Wefen, erfcheint uns, ehrlich 
geftanden, als eine leere Phrafe. Aber biefe Heine Nation befteht mit 
einer felbftändigen Sprache, mit fefter Eigenart und ſtarkem Selbftgefühl, 
und für die Völfer ift das Dafein gemeinhin fehon das Recht des Da- 
feine, Wir würden, wenn wir je ald Eroberer aufträten auf Hollanbe 
Boden, zwar ſchwerlich einen neuen achtzigjährigen Krieg entzünden, wohl 
aber ein Volk von untreuen, meuterifchen Bunbesgenoffen uns erwerben. 
Wer darf einen fo zweifelhaften Gewinn wünfchen? Nein, was wir wollen 
ift gerecht und reblich: ein treues freundnachbarliches Verhältniß, alfo daß 
uns unfer Strom, ben Holländern ihr weites Hinterland zu fchrankenlofem 
Verkehre offen ftehe. 

Nur ein Mittel giebt e8, und Deutfche wider unjeren Willen über 
dieſe befcheidenen Gedanken Hinauszutreiben. Wenn der nächfte enropäifche 
Krieg die Belgier als Deutſchlands Freunde, die Holländer als unfere 
Feinde finden follte, dann, nur dann müßten wir verfuchen die Lande bes 
Niederrheind wieder hineinzuzwingen in das große Volksthum, das fie einft 
aufgaben. Es Liegt in Holland Händen, durch eine verftänbige, gerechte 
Politit diefe unabfehbaren Wirren abzuwenden. Der große Gang ber 
deutjchen Dinge, die Einheit unferes Reiches von der Oſtſee bis zum 
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sdenfee ift nicht mehr zu hemmen durch das Gefchrei Heiner Välfer, bie 
efchollener Tage nicht vergeflen können. Der alte Baum der europäi- 
en Befittung fit ftarf genug, um neben ben fohweren Aeſten der großen 
Aturvöller, die feine Krone tragen, auch einige befcheidene Zweige zu 
Iden, die das Yaubdach reich und gefällig abrunden. 

15. Anguft. Heinrih von Treitſchke. 


Die franzöfifche Kriſis. 


u. 


Kommenden Sonntag werben es hundert Jahre feit der Geburt bes 
ründers der laiſerlichen Dynaſtie. Wird und das Inbiläum die enbliche 
fung unferer langen Wirren bringen? Wird es das Datum einer neuen 
era des Aufſchwungs oder des Berfalld fein? Schwierige Fragen und 
xh unabweisbare,; näher als je find fie und herangerüdt und das Yahr 
am nicht vorübergeben, ohne ihre Löſung zu bringen. Der Krieg, ber 
e allein hätte aufjchieben können und deſſen Ausbruch man feit drei 
abren wie ein Damofleefchwert über ſich fchweben fühlte, ift durch bie 
sten parlamentarifchen Creigniffe glücklich befehworen und fein Phantom 
ärfte wohl für's Erfte nicht wieter auftauchen. So bleiben nur brei 
zege offen: offene Revolution, verlappte Reaktion, oder liberale Evolution. 
ine furze Aufzählung der jüngften Ereigniffe mag zeigen, nach welcher 
seite hin die Schaale neigt. 

Die allgemeinen Wahlen vom 23. und 24. Mai (resp. 6. und 7. Juni) 
atten, wie man fich erinnern wird, gegen 40 Repräfentanten ber vabilalen 
kartei, 60 Mitglieder des tiers-parti oder der Gemäßigt-liberalen, 200 
reaturen Herrn Rouher's nach Paris gefchidt. Am 28. Juni trat bie 
ene Vegielation zufammen, um die Wahlpritfungen vorzunchmen. Schon 
m erften Tage zeigte fich bie Symptome bevorſtehender bedeutender Er⸗ 
gniſſe. Man fonnte vorausfehen, daß dieſe kurze Sommerſitzung, einzig 
azu berufen die Wahlen zu prüfen und fo die Kammer für etwaige uner- 
artete Ereigniffe befchlußfähig zu machen, fich nicht auf biefen engen 
Jefchäftsfreis befchränfen werte. Kaum war man zufammengetreten, als 
je ganze offizielle Lüge wie ein Kartenhaus zufammenbrad. Man lann 
B nicht genug wiederholen: in feinem Lande ber Welt ift die öffentliche 
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Meinung eine fo abjolute Macht als in Franfreid. Wenn man von 
irgend einem Volke jagen Tann: „es hat die Negierung, die es verdient," 
jo ift e8 von Frankreich, und man müßte, um wahr zu fein, hinzufügen: 
„es hat immer die Regierung, bie es wünſcht. Liberale und patriotifche 
Tranzofen möchten gern die erjten 10 Jahre des zweiten Kaiſerreichs als 
eine Hera des aufgezwungenen Despotismus barftellen; fie haben nicht 
das Recht dazu: der Abfolutismus der erften 10 Jahre war ebenfo Wille 
und Ausdruck der öffentlichen Meinung, als e8 die liberale Wendung heute 
ift. Sicher ift, daß dad Bewußtſein der wirkliche und alleinige Ausdruck 
bes Volkswillens zu fein der gemäßigten Linken troß ihrer officiellen Minder- 
heit eine beifpiellofe Kraft und Sicherheit in ihrem furzen Feldzuge gab. 
Alle numerifche Stärfe verfchwand vor biefer moralifhen; und bie Linke 
fah verblüfft, die Rechte vath- und Fopflos dem rafchen Vorgehen ber 
jüngft noch jo unentfchloffenen Partei zu. 

Eine Interpellation in liberalem Sinne, unterzeichnet von den 60 
Mitgliedern des linken Gentrums, war ber Zuftimmung der 4O Radikalen 
immer ficher, und fchon kamen zu Dutzenden die Mitglieder der Rechten, 
um fie zu unterzeichnen und dem aufgehenden Geftirne fich zuzuwenden. 
Rouher, al8 gewandter Taktiker, fuchte ben Streich zu pariren und feine 
ihm entgehenden Truppen rafch wieder zu fammeln. Sein parlamenta- 
rifher Lieutenant, bu Miral, brachte eine ebenfo liberale Interpellation 
ein unter dem Vorwand, jene des linken Centrums fei nicht beftimmt ger 
nug und laſſe die Natur der gewünfchten Reform im Dunkeln. Sogleich 
traten die Häupter des tiers-parti wieder zufammen und festen eine zweite 
Snterpellation in beftimmterer Faſſung auf, in welcher fie einfach Mi- 
nifterverantwortlichfeit und Wieberherftellung aller parlamentarifchen Bri- 
pifegien verlangten. Damit war tu Mirals Diverfion vereitelt. Von 
Neuem feharte fih Alles um tie fo ernenerte SYnterpellation: ein Ueber⸗ 
fäufer nach dem Andern fam aus dem Nouber’fchen Lager bherüber: ber 
Herzog von Mouchy der Gemahl der Prinzeffin Murat, Herr von Madau, 
ber Correfpondent des Kaiſers, ver noch vor 14 Tagen feinen Herrn 
befchworen hatte, feine Concefftonen zu machen; bie „Mamelucken“ felbft, 
— fo nennt man Rouher's Getreufte — ja bie „Arkadier,“ die fich 
noh vor einem Jahre fo männlich der Erweiterung ber Preßfreiheit 
widerjegt, fie Alle erfchienen, drängten fich einen Play für ihre Unter- 
fchrift zu finden: fhon waren fie 116, mit den 40 Stimmen der äußer⸗ 
ften Linken war man fiher im Voraus die Majorität in einer Kammer 
von 292 Mitgliedern zu haben. Yet hieß es Einlenken. Rouher felbft 
rieth dem Staifer zum Nachgeben, fiher wie er fich fühlte: er, der Unent- 
bebrliche, werde die neue parlamentarifche Aera in's Leben rufen, wie er 
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zwei Jahre vorher die anfangs von ihm beftrittenen Reformen des Pref- 
gefeße® und bes Verſammlungorechtes in's Werk zu fegen berufen worben. 
Hart war e8 für den Kaifer in einem Punkte — dem der DVerantwort- 
lichkeit — nachzugeben; aber e8 mußte gefchehen und es geſchah. Am 
12. Juli, genau vierzehn Tage nach dem Zufammentritt der Kammer, las 
Rouber bie faiferliche Botfchaft, tonlos feinen ungetreuen Getreuen vor. 
Der Sieg war indeß nur zur Hälfte erfochten. Es galt, nun man 
die Eicherheit hatte die Reformen zu erlangen, den Mann zu befeitigen, 
ber fie hätte verfälfchen können, wie er Me Zugeftäntniffe bes 19. Januar 
verfätfcht Hatte. Perſönliche Intriguen kamen dem linten Centrum halb⸗ 
wegs zu Hülfe. Der Präfident der Kammer, Herr Schneider, feit lange 
mit Rouber zerfallen, benußt die Gelegenheit den Sturz des Gegners zu 
befchleunigen. Er weiß nur zu wohl, die Rechte, welche jet einen Augen- 
bi in den Couloirs des Haufes den Muth gefaßt fich gegen ihren Meifter 
aufzulehnen, wird dieſe Heldenthat nur zu bald bereuen und, fobald bie 
fieggewohnte Stimme, ter fie feit acht Jahren blindlings folgt, wieder 
von ter Tribüne herab an ihr Chr dringen fann, ſich dem Gefürchteten 
wieder zitternd fügen. Um jeden Preis alfo muß e8 vermieten werben, 
daß temfelben tiefe gefährliche Gelegenheit geboten werbe, bie rebellifchen 
Legionen turch feinen Herrfcherblid und feine Herrfcherbewegung wieter 
zum Gehorfam zu bringen. Noch am Abend fährt Herr Echneider nach 
Saint-Cloud, wo er um 10 Uhr ankömmt. Im Vorzimmer kreuzt er 
fih mit Herrn Rouber, ver triumphirend den Kaifer verläßt. Bald wendet 
fih das Blatt: Schneider überredet den leicht Beeinflußten, Rathloſen, 
Ueberraſchten, die Kammer fofert zu vertagen, erringt eine Unterzeichnung 
des wichtigen Dekretes und bringt es felbft um Mitternacht dem Staats⸗ 
minifter, der fih fchon zur Ruhe begeben. Es erfiheint den andern 
Morgen im Journal officiel. Die Kammer ahnt den Zufammenhang, 
ohne in der erjten Weberrafchung fich zurecht finden zu können. Rouher, 
ber fo oft feine Meinung von geftern breift verläugnet, um fib am Ruder 
zu halten, zeigt zum erften Mat eine Art von Würde, reicht feine Ents 
laffung und tie feiner Kollegen ein. Eie wird angenommen. Der Verab- 
ſchiedete begiebt fi) fogleih auf feine Güter, um von da eine Reife nach 
Karlsbad anzutreten. Seinem Herrn indeffen wirb bange, als er ſich 
allein ohne feine gewohnte Etüge fieht. Noch will er fich nicht in bie 
Hände der Liberalen liefern; ihre Forderungen will er ihnen wohl gewäh— 
ven, ihre Perfonen will er fich nicht aufträngen laffen; und außer den 
?iberalen muftert er vergebens die politifchen Männer bes Landes: Keiner, 
defien Rath ihm von irgend einem Gewicht feheinen könnte; denn unglaub⸗ 
lich gering ift die Zahl der Staatsmänner, die das zweite Kaiferreich heran- 
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gebildet. So ruft er in ber Noth Rouher zurüd, erbittet feinen Rath, 
feine Hülfe. Der neue Richelien weiß ſchnell die Lage zu benugen. Er 
erhält das Präfivium des Senates mit feinem ungeheuren Einfommen — 
und man weiß, ber ehemalige Staatsminifter ift für dergleichen nicht 
unempfindlich, — läßt daneben ein Minifterium ernennen, das noch halb» 
wegs von ihm abhängt, zum größeren Theil wenigſtens aus Männern 
feiner Schule bejteht. 

So lagen, fo liegen die Dinge feit mehr als drei Wochen. Die Ver« 
Iprechungen der Botſchaft find in 32 Minifterräthen ausgearbeitet worben; 
das daraus hervergegangene Senatusfonjult ift in den Händen der hoben 
Berfammlung, ver die Wache iiber die Verfaffung anvertraut ift; ter gefeß- 
gebende Körper bleibt vertagt, damit feine Disfuffionen nicht mit denen 
des Senats kollidiren. Was man auch von der vagen Faſſung des Sena⸗ 
tusfonfultes jagen mag, die Übrigens wohl beftimmter aus der Berathung 
hervorgehen bürfte, e8 ftellt alle parlamentarifchen Rechte wieder her: Wahl 
des BPräfidenten und der PVicepräfidenten, Recht der Amentements, Recht 
ber Interpellation, Recht einer eingehenteren Berathung des Budgets, 
Recht der Zuftimmung zu Hanbeldverträgen, vor Allem aber Recht ber 
Snitiative in Gefeßesvorfchlägen, Necht der Deputirten in's Mintjteriam 
zu treten und endlich die Minifterverantwortlichkeit. Das perfönliche Res 
giment hat abgedankt; zum erjten Male feit 1789 wird ein Sieg auf dem 
friedlichen Wege errungen, anftatt hinter den Barrikaden der Hauptitabt. 
Wird der Verfuch glüden? Die Zeit wird es lehren und es wird fich 
zeigen, ob bie Nation im Stande ift fich felbft zu regieren. Was noch 
an fonftigen Freiheiten und Garantien zu gewinnen ift, Tann und muß 
anf dem Wege ber Gejeßgebung errungen werben: dahin gehören vor 
Allem drei Reformen, die in Jedermanns Munde find und beren dringende 
Nothwendigkeit die Gefchichte der legten Jahre auf jeder Seite lehrt: Ab⸗ 
ſchaffung des Art. 71 der Verfaffung des Jahres VIIL, vd. 5. Recht ber 
gerichtlichen Verfolgung der Beamten, die durch junen Artikel jegt gegen 
jede Heimſuchung geſchützt find, fo ungefeglih auch ihre Handlungen ges 
wefen fein mögen; gefeßliche Feftfegung der Wahlbezirfe, mit denen die 
Willführregierung den ſchnödeſten Mißbrauch getrieben; endlich Wahl ter 
Magiftrate und der Präfidenten der Generalräthe durch die Gemeinderäthe 
und bie Generalrätbe felbjt, fowie Ausdehnung der Attributionen beiter. 
Alle übrigen Reformen verfchwinden vor ver Wichtigkeit dieſer drei Punkte, 
ohne bie freie Wahlen faum möglich find und jede parlamentarifche Ver⸗ 
faffung nur ein Stüd Papier bleibt. Erweiterung des Verſammlungs⸗ 
rechtes, der Preffreibeit, ver Unterrichtsfreiheit, — das find alles Fragen, 
deren Löfung noch warten kann, ohne daß das Land barımter leidet: jene 
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brei angebeuteten Reformen müſſen die erfte Arbeit des neuen geſetzgeben⸗ 
den Körpers fein, dem ja die Initiative zurlicigegeben. 

Ein neuer gefeßgebenter Körper fcheint in der That nothwenbig. 
As ih Ihnen nach den Wahlen unterm 15. Juni als das einzige, freilich 
undentbare, Mittel, ans ber gründlich verfahrenen Page berauszulommen, 
Auflöfung des faum gewählten Parlaments und Ausfchreibung neuer Wab- 
len antentete, hielt ich bie unerbörte Mittel für unausführbar. Heute 
iſt's eine Notwendigkeit geworden. Dem Wortlaute nach könnte freilich 
Alles nur fo fortgehen: Herr Forcade te la Requette, der jett bie Eeele 
des Minifteriums ift, war im Departement des Innern zur Zeit ber 
Wahlen und hatte fie unter Rouher's Dberaufficht geleitet. Die Majo- 
rität gehört ihm alfo; und der Kaifer trennt fich nur ungern von feinen 
früheren Rätbhen, die gewohnt find ihm zu gehorchen, während er bei den 
Männern bes linfen Centrums feine gleiche Gefügigfeit vorfände. Aber 
bier rächt ſich wieder die innere Lüge der ganzen Page. Die parlamen- 
tarifhe Winorität hat jenen Sturz des perfönlichen Regimentes berbeige- 
führt, fie vepräjentirt die Meinnng des Pandes, fie muß tem Geifte der 
neuen Reformen nad an bie Yeitung der Gefchäfte gerufen werten und 
fie bat tem Wortlaute des parlamentarifchen Herkommens nach nicht das 
mindefte Anrecht darauf. Die Auflöfung und freie Wahlen, tie ohne je- 
den Zweifel das Iinfe Centrum in großer Majorität in die Kammern 
brächten, würten alle Schwierigkeiten heben und uns die Wahrheit anftatt 
des Buchſtabens ter Selbftregierung geben. Sollte e8 ter Kaifer verfuchen 
wollen, wie nach tem 19. Januar den neuen Wein in alte Schläuche zu 
giefen, mit den unverantwortliden Miniftern des perfönlichen Regimes 
parlamentarifhe Politif treiben zu wollen, fo wäre es beffer gewefen, er 
hätte nicht nachgegeben und Alles beim Alten gelaffen; denn Nichts Hat 
unbeilvollere Folgen für ein Volt wie das franzöfifche als ihm nichte- 
fagende Formen zu geben und unter dem Schein ter Gefeglichkeit, mit 
einer Bollövertretung, bie nicht der Ausdruck der öffentlichen Meinung ift, 
im Grunde die Politik der Willkühr fortzufeken: es gewöhnt ſich nur zu 
leicht den Schein für die Wirktichkeit zu nehmen. 

sreilih wäre es für einen Teutfchen und einen Proteftanten leicht⸗ 
finnig, ſich durchweg Glück zu wünfchen zur Wieberberftellung der Selbſt⸗ 
regierung in Frankreich. Die öffentlihe Meinung, die fo lange, ter lie- 
ben Ordnung willen, zu Gunften eines Mannes abgedanft, der in vielen 
Ctüden anders dachte als fie und ihr zuwider handelte, die Meinung der 
gemäßigt-liberalen Partei ift katholiſch gefinnt und Deutfchland feindlich: 
allein fie ift die Mehrheit, folglich gebührt ihr die Regierung Auch ift 
fie in der That weniger gefährlich als fie es ſcheinen möchte. Denn fie 
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beſteht aus praktiſchen Männern, die trotz aller conſervativen Religioſität 
ſich nie zur Logkk des Syllabus würden fortreißen laſſen; und Leute, 
bie ber beſitzenden Klaſſe angehören wie die franzöſiſchen Liberalen, koͤnnen 
wohl in der Tafche die Fauſt gegen das verhaßte Deutfchland ballen, fie 
werten ſich hüten ihrer Üblen Laune Worte zu geben und Ioszufchlagen: 
denn fie leben vom Frieden. Die friedliche Revolution, die fich jegt in 
Frankreich vollzieht und die mit der Stammerauflöfung im Oftober ihr 
Ziel erreichen würde, ift nicht nur eine politifche, fie ift eine foziale; denn 
mit ihr tritt an die Stelle des Standes, ber feit 1789 beinahe ausſchlie⸗ 
gend im franzöfifchen Staate geherrfcht — des Standes ber Advokaten, 
Fournaliften und Beamten — der Stand der unabhängigen Beſitzenden. 
Würde der demokratische Neid ihm ruhig die Regierung in Händen Laffen? 
Ich bezweifle e8 und die radikalen Wahlen der großen Städte kündigen 
noch manchen Kampf für die Zukunft an. Gewiß aber ift, daß in biefem 
Augenblide die liberale Partei in einer günftigeren Tage ift als fie es je 
war: e8 hängt vom Kaiſer ab feinem Sohne den Thron zu fichern, indem 
er die Perfonen des alten Syſtems fallen läßt, wie er das alte Syſtem 
felbft hat fallen Taffen; e® hängt vom Lande ab, nun es im Vollbefike 
ber gefeglihen Mittel ift, die neuerrungene Freiheit ber Bewegung dazu 
zu benugen, endlich den fo lange erfehnten freien Staat zu gründen. 
Paris 8. Auguft 1869. 


Deridtigung. 
8.209 Zeile 26 von oben ift flatt St. Vincent zu lefen: St. Euflatius 


Verantwortlicher Nedacteur: W. Wehrenpfennig. 
Drud und Verlag von Georg Reimer in Berlin. 


Friedrich Schlegel und die Lucinde. 


Ein Bruchſtück aus der Geſchichte der Roinantil. *) 


— — In derſelben Zeit, in welder Schleiermader in Potsdam feine 
Neben über die Religion fehrieb, von Ende 1798 bis in ten Mai 1799, 
fchrieb deſſen Freund Friedrich Schlegel in Berlin ein Buch, himmelweit 
verfchieden von jenem, barin ihm gleich, daß es faft überall Aergerniß, 
wenn auch Aergerniß ganz andrer Art erregte. Schon manche Paratorie 
hatte Fr. Schlegel in die Welt gefegt: dieſe neufte, der erfte Band eines 
Romans, der den Titel Pucinde führte, übertraf fomohl an Formloſigkeit 
wie an Rückſichtsloſigkeit alle früheren. 

Auffallen mußte es zumächft, daß ein Dann, deſſen Schriftftellerei 
fih bisher ausfchließlich auf dem Gebiete der Alterthumswiſſenſchaft, ver 
Philoſophie und der äſthetiſchen Kritif bewegt hatte, plöglich mit einem 
Werke ver dichteriſchen Einbildungskraſt aufzutreten wagte. Bis gegen 
Ente tes Jahres 1797, in ver That, findet ſich auch nicht Die Leifefte 
Epur weter in den öffentlichen noch in ben privaten Aeußerungen unfres 
Schriftſtellers, daß er fih für einen Dichter gehalten oder irgend mit 
Plänen künftiger poetifher Werfe umgegangen fei. Die Macht des Bei- 
fpiel8, feine äußere Eituation und vor Allem feine eigne äfthetifche Doc- 
trin, verbunden mit einem beneitenswerthen Selbſtvertrauen und einer 
franthaften Faähigkeit fih alles Mögliche einzureten, verführten ihn. Er 
ſah, daß das größte poetifhe Genie, daß Goethe ſich der Profaform des 
Romans bedient hatte, um feine Anficht vom Leben und eine alferreichfte 
Weltfenntniß in unvergleichlih veizenten Bildern auszubreiten. Er ſah 
auf der andern Eeite, daß eine fehr mäßige Erfintungsgabe und ein fehr 
oberflächliche8 Darftellungstalent ausreichte, um auf dem Gebiete der Ro⸗ 
manfchriftitelferei die auferortentlichften, die auch äußerlich lohnendſten 


*) Der bier mitgetbeilte Auffay ift eine Probe aus des Veriafſers binnen Kurzem 
(im Verlage von R. Gaertner in Berlin) erſcheinenden Were Über die roman- 
tifhe Schule in Deutſchland, deren Entſtehung und erfie Blüthe. 
Konnte nun biefer Mittheilung auch nicht ganz der Charalter eines Bruchſtücks ge- 
nommen werben, fo iſt Loch durch eine durchgreifende Ueberarbeitung, durch um— 
ftellente, ergängente und weglaffente Aenderungen Sorge getragen, daß dem Leler 
möglihft der Eindrud eines zufammengebörenten und Tür fich verfländliden Gan⸗ 
jen werte. D. Berf. 
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Erfolge zu erringen. In den Goethe’fchen Wilhelm Meifter hatte er fich 
bergejtalt hineingelefen, daß er fich faſt einbilden Fonnte, ihn nachgebichtet 
zu haben. Die beliebteften Romane von der gewöhnlichen Sorte überfah 
er in ihrer Schwäche und Gehaltlofigfeit dergeſtalt, daß der Gedanke nahe 
(ag, fie ebenfo fehr übertreffen zu können wie er fie liberfah. Von bem 
Wilhelm Meifter vor Allem hatte er fich feine Anficht vom Roman als dem 
Gipfel und Mittelpunkt der modernen, als dem Ziel aller wahren Poefie 
gebildet. Einen guten Roman zu fchreiben hielt er für das Schwierigfte, 
zugleich jedoch war feine Theorie davon fo weit und unbejtimmt, daß es 
am Ende nichts gab, was darin nicht Pla finden durfte, jo worbeigehend 
an dem eigentlich Poetifchen, daß am Ende der befte Romandichter nicht 
der war, dem bie kräftigſte und finnlichfte, fondern ber, dem die wißigfte 
und willführlichite Phantafie zır Gebote ftand. Von biefer Theorie aus 
durfte er, der fich bis zu dieſem Augenbli nicht ten fleinften Vers zu 
machen getraute, in Gottes Namen fich anfchiden, mit den Tied und Jean 
Pant, ja mit Cervantes und Goethe zu rivalifiren. Schon Ente 1797, 
noch mitten in feiner Arbeit an der Gefchichte der griechifchen Poefie, 
fpricht er, auf Anlaß des Don Quixote, davon, daß ihm der Roman gewiß 
einmal ebenjo ſehr Hauptfache fein werde als die Alten und wünfcht er 
die Zeit herbei, wo er fih in Ruhe werde Hinfegen dürfen, „einen feiner 
Romane auszuführen.” In der Mufe des Dresdner Sommeraufenthalte 
1798, wo befanntlih ein Theil der romantifchen Genoffen fich zufanmen«- 
fand, faßte ihn die Luft dazu ftärfer, und als ihm nun vollends fein Bru⸗ 
ber eine Bußpredigt über feine fchriftjtelleriiche Yaulbeit gehalten und ihm 
ben Rath gegeben hatte, zur Sicherung feiner äußeren Exiſtenz fich auf’s 
Ueberjegen zu verlegen, ba fpiegelte er jich vor, daß derſelbe Zweck viel 
beſſer durch eigne Romane ald durch überſetzte Hiftorien erreicht werben 
fönne. Zugleich „feines zeitlichen und feines ewigen Glücks wegen” ging 
er im November 1798 an bie Purcinde, und während biefelbe ein Mufter- 
beifpiel der reinen, der romantifchen, ber transfcendentalen Poefie werben 
follte, fo rühmte er fich gegen Bruder und Schwägerin zugleich, daß er 
im Begriff fei „ordentlicherweife praftifch und nütlich zu werben.” *) 
Co leicht er fich indeß felbft von dem vichterifchen Werthe bes fo 
zu Stande Gekommnen überredete, jo ſchwer fand er es, jett fowohl wie 
fpäter, denfelben Glauben auch Anteren beizubringen. Stüdwelje wie er 
mit der Arbeit vorrüdt, tbeilt er bie einzelnen Abfchnitte ven Freunden 





*) Gier, wie im Folgenden öfter, rubt die Darftellung auf ben Briefen Friedrich's 
und Andrer, welche fih in dem handſchriftlichen Nachlaß A. W. Schlegel’ befinden 
und welde zu benuten dem Berfafler die Liberalität des jetigen Beligers, Herrn 
Geh.Raih Proreffor Höding in Bonn, treundlichft geftattete. Die Nachweifungen 
im Einzelnen därfen den Leſern ber Jahrbücher erfpart werden. 
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und Freundinnen mit und Holt deren Gutachten ein. Cr verjichert, bald 
nachdem er bie erften Seiten gejchrieben, daß er dadurch „ordentlich ein 
Herz zur Poeſie gekriegt" habe, und fogleich ift er, feiner Gewohnheit ges 
mäß, voll von Brojecten verwandter Art. In feinem Kopfe fpufen nicht 
weniger als vier Romane. Nach der Yucinde foll zunädft ein „Kauft“ 
in Angriff genommen werden und biefem follen Ditdyramben folgen. Ne: 
ben den Romanen will er für das Athenäum Novellen fchreiben, durch 
und durch witzig und fatirifh, nach der Welje des Tieck'ſchen Komödien⸗ 
dumors, und dazu noch „ein ganz Meines durchaus komiſches Romänchen.“ 
Die Lucinde anlangent, fo zeigt er cin bewundernswürdiges Talent, fich 
felbft zu betrügen. Gegen vie Eritifchen Bemerkungen, die ihm von Jena 
aus kommen, beruft er fi auf den Peifall, ten das eine oder das andre 
Stüd bei Tied oder Schleiermacher gefunden; von dem mißfälligen Urtheil 
der Männer appellirt ev an das beifällige der rauen; die Bedenken, 
die gelegentlich auch Caroline Echlegel, die Gattin feines Bruders, äußert, 
fucht er durch das Intereſſe, welches Rahel an dem Buche nehme oder 
durch das Votum von Dorothea Veit zum Schweigen zu bringen. Den 
härteften Stand hat er gegen ben einfichtörollen Tadel feines Bruders, 
Ernftlih rieth dieſer des anftößigen Inhalts wegen den Drud der „thö— 
richten Rhapſodie“ ab: aber Friedrich antivortete, daß er nach den Peuten 
gar nichts frage, daß er das Buch, wie jenes andre, „aus Religion“ fchreibe, 
und daß er, wenn fie c8 ihm diesmal zu toll machten, jogleich feine „Bibel“ 
fchreiben werte, worauf denn von der Lucinde nicht mehr tie Rebe fein 
werde. Dieſer angeblide Reman, hatte Wilhelm fallen laſſen, fei ein 
Unreman: Friedrich's Antwert beftand in einem heftigen Ausfall gegen 
alle „engländiſchen Romane:“ er jorbre, daß man den Cervantes gelefen 
habe, und zwar nicht fowohl ven Don Quixote als die Novelas, noch mehr 
pen Perſiles und am meiften die Galatea; witiger als die legtere folle 
bie Yucinte nicht fein, Da8 Ganze habe eben „eine witige Form und Con- 
ftruction.” Vermißte aber Wilhelm auch ven „realen Witz“ in der Lucinde, 
fo verwies ihn der ſelbſtzufriedne Autor, jtatt einzugeftehn, daß dieſer reale 
Witz nicht fein Fach fei, auf die erit zu fchreibenten „Novellen;" in ber 
Pucinte würde das gegen feine Abficht ftreiten und den Ton fo verderben 
wie eingeftrente Pieder. Hatte e8 endlich der jeinjinnige Kritiker mit Recht 
auch gegen ten til, insbeiontre gegen ten gehänften Gebrauch koſibarer 
Eritheta, fo ward er von Friedrich wiederum mit tem Hinweis auf ein 
paar unanfechtbare Autoritäten abgewiefen — auf Cervantes und Platon, 
und mußte ficb überdies jagen laffen, daß ihn das Necenfionsfchreiben 
verberbe, daß cr über allem Urtheilen ven Sinn und die Elaſticität zu 
verlieren in Gefahr fei. ‚Segen ſolche von Zelbitzufriedenheit eingegebne 
18 * 
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Sophifterei war denn freilich nicht durchzukommen. Der legte Trumpf 
des Verfaſſers war der, daß fein Roman theils „cyniſch,“ theils „ſapphiſch“ 
ſei, daß der wahre Roman eben nichts Andres ſein dürfe als ein „ſapphiſches 
Gedicht” und daß das Ganze, Alles in Allem genommen, „eins der künſt⸗ 
lichften Kunſtwerkchen fei, die man babe.” 

Erwartet man nun, nad allen diefen Debatten, jedenfalls ein fehr 
eigenthiümliches, von Allem, was fonft Roman heißt, abweichentes Product: 
noch immer wird man fich durch die abfolute Mißgeftalt, durch die äfthe- 
tifche Ungehenerlichkeit dieſes fünftlichften aller Kunftwerfchen überrafcht fin« 
ben. „Für mich und für diefe Schrift, fir meine Liebe zu ihr und für 
ihre Bildung in fich, ift fein Zweck zwedmäßiger, als der, daß ich gleich 
anfangs das, was wir Ordnung nennen, vernichte, weit von ihr entferne 
und mir das Necht einer reizenden Verwirrung deutlich zueigne und durch 
die That behaupte.” Durch dieſe Ankündigung, wie fie fich auf einer der 
erften Ceiten unſres Romans findet, werten bie Pefer von vornherein 
darauf vorbereitet, daß alle Gejete der Compofition bier von der roman⸗ 
tiſchen Muſe der fubjectiven Willfür gefliffentlih werden mißachtet werden, 
daß es hier Exrnft werben wird mit dem Sag ber Fr. Schlegel’fchen „Frag⸗ 
mente," tie romantifche Poejie erfenne als ihr erjtes Gefeß an, „daß bie 
Willfür des Dichters Fein Geſetz über fich leide." Es wird in ber That 
damit Wort gehalten. Sogleich darin ift die Verwirrung vollftändig, daß 
biefe Ankündigung in einem Briefe, einem erotifchen Briefe von Julius 
an Lucinde auftritt. Inlius, der Held des Romans, redet zugleich als 
Verfaffer des Romans; indem er von feiner Liebe zu Lucinde fpricht, 
fpriht er zugleih von dem Echlegel’fhen Buche; indem er fi an bie 
Geliebte wendet, wendet fi) Schlegel zugleih an das Publicum. Diefer 
anarchiſche Tropus, dieſes Heranstreten des Dichters aus der objectiven 
Situation ſeines Gedichts kehrt fofort auch im Folgenden wieder. Wir 
befommen einige Blätter fpäter eine „Allegorie von der Frechheit” zu lefen, 
und find nicht wenig erftaunt, in biefem allegorifchen Traum, welchen 
Julius feiner Lucinde erzählt, umftändlich von den fchriftftellerifchen Be— 
trachtungen und Abfichten Schlegel’8 in Beziehung auf den bier vorliegen- 
ben und auf drei andre noch ungeborne Romane unterrichtet zu werben. 
Der phantaftifche Jüngling mit ber Maske, der fich, wie ein zweiter Her- 
kules am Scheidewege, von der Delicateffe wegwenbet und fich für bie 
Frechheit entjcheidet, dieſer leichtfinnige Roman ift Fein anbrer, als eben 
die Lucinde; der Ritter, eine zweite Figur bes allegorifchen Gebränges, ift 
ber von Schlegel projectirte Fauftroman; zwei noch unbejtimmter gehaltne 
Geftalten, ein efegifcher Jüngling in griechifchem Gewande und ein völlig 
modern gefleideter, bedeuten — wie Schlegel felbjt in einem an Caroline 
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gerichteten Briefe erflärt — einen britten und vierten, bereinft, fo Gott 
will, von dem Verfaffer ver Lucinde zu fchreibenten Roman. All’ dieſe 
Romane, fo hören wir, hat der Witz in müßigen Stunden mit ber gött⸗ 
lichen Bhantafie erzeugt, und den einen davon wird cben jekt unfer Träu- 
mer aus den Gefichten feiner inneren Welt heraus mit dem Zauberſtab 
des „Achten Buchſtabens“ zur Erfcheinung bringen. Weiß er doc, daß 
er, „des Witzes lieber Sohn“ ift, hat ihn ter Wi doch barliber geträftet, 
bag „feine Lippen die Kunſt nicht gelernt Hätten, die Gefänge des Geiſtes 
nachzubilden,“ und ihn in die Myſterien der romantifchen Poefie, in bie 
Kunft eingeweiht, „Durch tie unwiderſtehliche Willkür der hohen Zauberin 
Phantaſie das erhabne Chaos der vollen Natur zu berühren,“ den Geift 
im Buchitaben zu binden und zu verbüffen! So haben wir uns fchon eine 
gute Strede in das Buch hineingelefen und fehen doch kaum etwas Andres 
als wie fich ver Berfaffer dieſes Buch denkt und wie er fih zum Schrei⸗ 
ben deſſelben zurcchtfegt. Noch immer hat vielmehr Schlegel als Julius 
das Wort, wenn num ein neuer Ercur erörtert, an wen „dieſes tolle 
feine Buch” eigentlich gerichtet fei, mie es, je nach ihrer verjchiehnen 
Bildung und Empfänglichleit, auf die Jünglinge und wie ed vor Allem 
anf die rauen wirken werte. Es iſt in legterer Beziehung von einer 
Clementine, einer Rofamunde, einer Juliane die Rede. Dean kännte auf 
den Verdacht gerathen, daß Schlegel, in der Verlegenheit, mit feinem Ro- 
man in Gang zu kommen, nur die Stimmen regiftrire, dic cr, während 
bes Anfangs feiner Arbeit, von feinen Freundinnen in Berlin und Jena 
eingeholt hatte. Allein das ift ja vielmehr das Auszelchnente ber roman: 
tifchen Poefie, daß in ihr, was fonft das Zeugniß der Unbeholfenheit und 
ber Unpoejie ift, zum Stempel der Schönheit und Vollendung wird! Der 
Berfaffer bleibt nur feinen eignen, insbeſondre im Athenäum entwidelten 
Lehren treu, wenn er fich fortwährend zur „künſtleriſchen Reflexion und 
ſchönen Seibftbefpiegelung” erhebt, wenn er dafür forgt, daR feine Poeſie 
in aller Darftellung „ſich felbft mit darſtelle“ und zugleich „Poefie der 
Poeſie“ ſei. Auch darin ift er der Romantiker wie er nach ter Doctrin 
ber Fragmente fein fell, daß er mit ber nöthigen Verwirrung und der 
nöthigen Zelbftbejpiegelung die gleich unerläßliche Univerſalität verbintet. 
„Aus dem romantifcben Geſichtspunkt,“ fo hieß es in einem jener Frag⸗ 
mente, „haben auch tie Abarten ver Poefie, ſelbſt die ercentrifchen und 
monftröjen ihren Werth, als Diaterialien und Vorübungen ber Univerfa- 
lität, wenn nur irgend etwas darin ift, wenn fie nur original find.” Die 
Yucinde ift ein allerbunteſtes Quodlibet von ſchon vorbantnen und von 
ganz neu erfunden Formen poetifcher und rheterifcher Tarftellung Mit 
einem Brief beginnt das Ganze. Etwa ale Beilagen oder Kinlagen zu 
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biefem Briefe follen wir die mannigfaltigen zeritrenten Blätter anfehen, 
bie nun folgen. Zuerſt eine „dithyrambiſche Phantafie." An zweiter 
Stelle eine „Charafteriftil." Sodann die ſchon erwähnte „Allegorie," ein 
möglichjt unpoetifche® Beifpiel diefer unpoetifchen Specied. Was auf biefe 
folgt, nennt der Berfaffer eine „Idylle“ — er könnte es ebenfowohl eine 
Betrachtung, eine Träumerei, oder, worein es zulegt fich verliert, eine 
allegorifche Komödie nennen. Kine dialogiſche Scene verfucht e8 darauf, 
und Julius und Lucinde im finnlichit=geiftigften Liebesfpiel und Liebes» 
geflüfter vorzuführen. Wir wiffen bis jegt weber, wer Yulius noch wer 
Lucinde ift. Erſt nun, fo feheint es, ift die Ouvertüre zu unfern Roman 
vorüber. Alles Bisherige, jo fagte eine geijtreiche Freundin tes Ver— 
fafjers, Henriette Menvelsfohn, fei nicht fowohl Roman al8 „Romanen 
extract, woraus nun jeder felbft welche machen könne.“ Unter der Meber- 
Schrift „Lehrjahre ver Männlichkeit” befommen wir jest wirklich ein längeres 
erzählendee Stüf, die Gefchichte von Yulius’ früheren Leben. Wir er: 
fahren, daß Julius ein Maler und daß er ein ausbündig genialer Menfch 
it. In Sturm und Drang und ulferlei Ausfchweifungen dahinlebend, 
bat er eine Neihe von Liebes- und Freundfchaftsftudien gemacht, hat die 
Liebe und mit der Yiebe die Kunſt und das Leben verfannt, bis er endlich 
in Lucinde eine ihm ebenbürtige Geliebte gefunden, durch deren Befig ihm 
das Weſen der Liebe aufgegangen, die ganze Welt in neuer Verklärung 
erfhienen ift. Sind die phantafirenden und reflectivenden Partien bes 
Buchs in einem wunderlich ſchwülſtigen und gejuchten Stil gefchrieben, 
deſſen Hellpunfel immer einmal von harten Schlaglichtern, deſſen üppiges 
Pathos fortwährend von epigrammatifchen und ironifchen Wenbungen durch⸗ 
brochen wird, fo ift diefe erzählende Partie wieder in andrer Weife eine 
Nechtfertigung des Nebentitel®, den der Verfaſſer, vermuthlich doch aus 
Ironie, feinem Buche gegeben Bat: „Belenntniffe eines Ungeſchickten.“ 
Eine ungeſchicktere Erzählung fann man fich nicht Leicht denken. Bei dem 
größten Mangel von Aufchaulichfeit und finnlicher Beſtimmtheit die größte 
Verſchwendung von reflectirter pfychologifcher Charakteriftit: es ift nicht 
fowohl eine Lebensgefchichte, als die Philofophie einer Lebensgeſchichte. 
Keine Spur von jener behaglichen, gemächlich von Ereigniß zu Ereigniß 
fortgleitenven, im Verweilen unterhaltenden Breite, die wir vom Roman 
wie vom Epos verlangen, fondern eine haftig zu ben Ergebniffen eilenbe 
Erzählung, eine bloße Skizze, Fein Roman, ſondern noch immer nur „Ro—⸗ 
manenertract." Die „Lehrjahre der Männlichkeit," mit einem Worte, jind 
fo gefchrieben, wie ihr Verfaffer die Lehrjahre Wilhelm Meifter’8 gelefen 
hatte, mit der Ueberzeugung nämlich, daß es ein höchſt untergeordneter 
Standpunkt fei, zu meinen, daß in einem Roman Berfonen und Begeben⸗ 
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heiten ver letzte Endzweck ſeien. Wie vem fei. Der Schluß diefer epifchen 
Partie fegt uns da wieder ab, wo wir und am Anfang des ganzen Buche 
befanden, bei dem Frühling von Julius' und Lucindens Liebe. Bon der 
Anftrengung, die ten Verfaſſer feine Erzählung gefoftet, ruht er alsbald 
wieder in anderartigen Darjtellungen aus. Statt äußerer Begebenheiten 
will er lieber wierer in göttlihen Sinnbildern die inneren Wandlungen 
des liebenten Gemüths darſtellen. Er dichtet aljo — ein Seitenftüd zu 
dem, was ten Alten die Idylle und die Clegie war — „Metamerphofen.“ 
Das ziemlich lecre und unbedeutende Gapitelchen bittet bie Ueberleitung 
zu dem, was leicht das Beſte in dem ganzen Buch ift. In „zwei Briefen“ 
entwidelt Julius feine Empfindungen, die ihm die Nachricht von Lucindens 
Mutterhoffnungen und die andre von ihrer gefährlichen Erkrankung verur- 
facht hat. Das zärtliche Geplauder in Briefform gelingt dem „Ungeſchick— 
ten“ nicht übel, und durch die Aueſicht auf häusliche Kinrichtung und 
Familienfrenten, durch die Eorge um das Yeben ter Geliebten kömmt 
wenigftens einigermaaßen ein bejtimmterer Inhalt, Bewegung und Ent: 
widlung in das bis dahin eintönige und abftracte Verhältniß. Die Doctrin 
von der romantiſchen Poeſie jedoch fordert auch Lie Einheit von Roefie 
und Philoſophie. Als ob in allem Vorhergehenden nicht ſchon mehr ale 
zu viel Philoſophie uud treg aller Philoſophie mehr als zu viel Verwirrung 
wäre, wird ein neues Capitelchen mit der Ueberjchrift „Reflerion” ein— 
geſchoben, ein cpnijch-eretifches Capitelchen, welches metaphyfiiche Phantafien 
über das Thema der Zeugung und Kortpflanzung verträgt. ergeben 
fuht man darauf eine Verbindung zwiſchen dieſem Stück und den nun 
folgenren zwei Briefen von Julins an Antonio, Vielleicht, daß fie be— 
ſtimmt find, der Tarjtellung der Liebe Die Folie der Freundſchaft hinzu— 
zufügen! Zur Yiebe wentet fi wieder das Iprifche in poetiſcher Proſa 
gerichtete Duett zwifchen Julius und Lucinde; es nimmt Die verlegte Stelle 
in Diefer Vinfterfarte romantiſcher Poeſie ein, „ohne alle Abſicht“ will fich 
der Verfafjer zum Schluß noch einmal „auf dem innern Strom ewig 
fliegenter Bilder und Gefühle frei bewegen.” Unter der Schlußüberſchrift: 
„Tändeleien der Phantaſie“ Löft fi feine Compofition in Dunft und 
Nebel auf. 

Bon Anfang Bis zu Ende ift ſomit die Lucinde Verwirklichung 
und Eremplification der Sclegel'ſchen äſthetiſchen Theorie. 
Wenn inte; die Theorie nur ausjchweifend war, fo war die Praxis un: 
finnig und ungereimt. Ja, wenigſtens unter ben älteren von Schlegel's 
Fragmenten gab es einige, die ihn, wenn jie ihm jetzt entgegengehalten 
werten wären, vieleicht wirtfamer von der Thorheit dieſer Veröffentlichung 
abgehalten hätten ale alle Kritik, welche jeine Freunde bei dieſer Gelegen— 


268 Friedrich Schlegel und bie Lucinde. 


heit verfchwendeten. Auf ihn felbft, fofern er fich Darauf fteifte, ein Dichter 
zu fein, paßte auf’8 Haar feine Bemerkung in der Reichard'ſchen Zeitichrift 
Lyceum von dem „negativen Sinn,” der, gleich dem Platonifhen Eros, 
ber Sohn des Weberfluffes und der Armuth ſei und der entftehe, wenn 
einer bloß den Geift habe ohne ven Buchftaben, was denn nichts zuwege 
bringe als Tendenzen, Projekte, fo weit wie ber blaue Himmel, ober, 
wenn's hoch fomme, ffizzirte Phantafien. Sol ein „negativer Sinn“ 
war fein Sinn für die Poeſie; folch eine „fkizzirte Phantafie" war bie 
Lucinde. Noch propbetifcher aber und eine wahrhaft ſchneidende Vorand- 
verurtheilung der Lucinde war ein anderes Fragment, von „fapphifchen 
Gedichten." Dieſe, hatte er gejagt, müßten wachfen und gefunten werben; 
fie tießen jich weder machen noch ohne Entweihung öffentlich mittheilen; 
fein Innerſtes aus der heiligen Etille des Herzens heranszureißen und 
es unter die Menge zu werfen, vielleicht für ein „laufiges Da capo ober 
für Friedriched'or“ fei wider ben Stolz, während e8 zugleich unbefcheiben 
fei, fein Selbſt auf die Ausstellung zu fchiden wie ein Urbild. Und ges 
jeßt auch, daß e8 eine Natur, fo confequent ſchön und klaſſiſch gäbe, daß 
fie fih nadt zeigen bürfte, wie Phryne vor allen Griechen: immer würde 
heut das olpmpifche Publicum für ein ſolches Schaufpiel fehlen. „Auch“ 
fährt er fort, „war es Phrune Nur Chnifer lieben auf dem Marft. 
Man kann ein Chnifer fein und ein großer. Dichter: der Hund und ber 
Lorbeer haben gleiches Recht, Horazend Denkmal zu zieren. Aber Hora- 
zifch ift noch bei Weiten nicht fapphiſch. Sapphifch ift nie chniſch.“ Die 
Lucinde nun war ſowohl fapphifch wie chnifch; fie war ganz gewiß nicht ge⸗ 
wachen, fondern gemacht, und auch auf das Da capo und bie Friedrich&p’or 
war ſtark dabei gerechnet. Ein Äfthetljcher Frevel, war in Wahrheit biefee 
Buch zugleich ein moralifher Frevel. Eine abfurde Verwirklichung ber 
äfthetifchen Doctrin ihres Verfaſſers, ift es zugleich eine rüdfichtslofe 
Ausftellung feiner perjönlichften Erfahrungen, eine litterarifche 
Ausnugung von Lebens- und Liebesverhäftniffen, bie er al8 unentweihtes 
Geheimniß zu behandeln gegen fich und Andre die Pflicht gehabt hätte. 
Mit Recht wundert ſich Schleiermacher, zu einer Zeit al8 er den Inhalt 
ber Lucinde nur erft oberflächlich Fannte, wie man fo etwas feinen Freun⸗ 
den fagen möge, für die e8 einen viel inbivibuelleren Sinn habe als für 
die Welt, und mit Necht Magte die, welche bei biefer Indiscretion am 
meiften betheiligt war, über das „Herauswenden alles Innern“ in ber 
Lucinde. Die Antwort, welde Schlegel in der Lucinde felbft auf bie 
Trage gab, wie man fehreiben können wolle, was faum zu jagen erlaubt 
fei, was man nur fühlen follte, ift völlig unzulänglih. „Fühlt man es, 
jo muß man es fagen wollen, und was man fagen will, darf man auch 
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fehreiben Tännen.” Hier offenbar fümmt Alles auf das Wie und das 
Wie weit an. Der Eak feiner Romantheorie, daß Romane allezeit indi⸗ 
vidnelle Belenntniffe feien, deckte ihn nicht, der fich felbit einen „Unge— 
ſchickten“ nannte. Tas Belfpiel, welches Goethe im Werther ſowohl wie 
im Meifter gegeben, welches Novalis demnächſt im Oftertingen gab, könnte 
dem Berfaffer ver Lucinde erft dann zu gute kommen, wenn er im Fühlen 
wie im Sagen, im Eagen wie im Echreiben gleich jenen ein Dichter gewe—⸗ 
fen wäre. Weit fie Dichter waren, ftreiften dieſe ter Darſtellung ihrer 
eignen Situationen das Pathologiſche ab: um fich al8 Dichter in ter höch⸗ 
ften Potenz zı zeigen, griff Schlegel, gerate umgefehrt, zu diefem Patho- 
logifchen, zu dem roh Ummittelbaren, zu tem ganz Individuellen cinerfeite, 
dem nadt Sinnlichen antrerfeits zurüd, um es in phantaftifche Myſtik 
und Metaphyſik zu Heiten und bei tem Allen noch das Bemwußtfein der 
Willkür und der JIronie zu haben. 

Actenmäfig zunächft läßt fich bemweifen, daß Schlegel in derjenigen 
Partie ver „Vehrjabre der Männlichkeit,“ welche Die Geſchichte Julius' vor 
feiner Bekanntſchaft mit Yucinde erzählt, feinen eignen Charalter, 
feine eignen Jugenderinnerungen, feine eignen Verhältnifie 
zn Männern und Krauen targeftellt hat. Bon felbft führt uns fo 
die Sommentirung der Yucinte auf die Biographie ihres Verfaſſers, und 
je mehr gerabe tie frühere, die vorlitterarifche Periote besjelben, ein bis— 
ber vermißtes Picht aus feinen ungetrudten Briefen an ben Bruder em» 
pfängt, um fo mehr wird es fich rechtfertigen, wenn unfere besfallfige 
Darftellung noch über ten Zwed ter Erläuterung ter Yucinte ausführ- 
lich wir. 

Fünf Jahre jünger als fein Bruder Auguft Wilhelm, war Friedrich 
den 10. März 1772 zu Hannover geboren, ter jüngfte ter fünf Söhne 
Jobann Adolf Schlegelie, des ehemaligen Bremer Beiträgers, dann han⸗ 
növerſchen Gonfijtorialratbe. Völlig im Unklaren über feine Beſtimmung 
war der Knabe geweſen. Zwar daß es ein Fehlgriff geweſen, ihn dem 
kanfmänniſchen Berufe zuzuweiſen, fam bald an ten Tag: aber was nun? 
„Wie er von Yeipzig zurüdfam,' fo Hagt die Mutter über ibren Fritz 
gegen ten Älteren Sohn, „Lak es bei der Handlung nicht geben wollte, 
fo fonnte er ficb auch nicht erft entfchließen, mas er nun thun wellte, 
und war fo mudifch: man fonnte nichts ans ibm berausfriegen." Nicht 
eigener Trieb, fontern tie Wünſche ter Eltern, denen dies ter leichtefte 
Weg zn einer Verſorgung in Hannover febien, beftimmten ihn zum Stu— 
dium der Juriéprudenz. Gr begann feine Ztntien an des Brnders Seite 
in (#ättingen, und bier wurde ter unzerfiärlide rund zu jener brüter« 
lien Freundſchaft gelegt, von teren Intimität ſämmtliche Briefe des 
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Hüngeren an ben Xelteren Zeugniß ablegen. Dankbar erinnert fich jener, 
wie diefer damals fein Künftlerleben mit ihm getheilt habe; gemeinfchaft- 
licher Kunſtgenuß, geiteht er, fei das ältefte Band zwifchen ihnen gewefen; 
ſchon damals indeß mifchte fich bei Friedrich, offenbar in Folge der Lec« 
türe der Schriften Platon’, Windelmann’s und Hemfierhuis’, mit dem 
Antereffe für die Kunſt dad Intereſſe für „diejenige Philoſophie, deren 
Zwed nicht Wiffenfchaft, fontern Mittheilung des Schönen durch den 
Verſtand ift, nämlich Die Philofophie des Sofrates." Auf den Gemüth8- 
zuftand des jungen Mannes deuten Aeußerungen wie bie, daß er, von allem 
Umgang zurüdgezogen, wie im Echlafe dahingelebt, daß er „Tränflichen 
Herzens jeder Yaune gedient" und ohne bejtimmte Thätigfeit „beitändig 
mit dem Verſtande genoffen habe.” In Kurzem, fo fügt er hinzu, würde 
biefer Weg, wenn er auf ihm fortgegangen, ihn zum Selbftmorte geführt 
haben. 

Ditern 1791, nach einem legten Furzen Zuſammenleben im elterlichen 
Haufe, geht nun Friedrich zur Fortſetzung feiner Studien nach Yeipzig, 
während Wilhelm, etwas fpäter, eine Hofmeifterftelle in Amjterdam ans 
tritt. Es fcheint anfangs, als ob die Drtöveränderung vom günjtigften 
Einfluß anf jenen fei. Mehrfach bezeichnet er bald nach dem Beginn des 
Leipziger Aufenthalts feine nunmehrige Yebensweife als das Gegentbeil 
ber Göttinger. Im Verkehr mit den Philofophen Platner und Heyden⸗ 
reich, mit dem Stinterfreund Weiße, mit Oeſer, deſſen Gefpräch ihn an 
die Sprache Windelmann’d erinnert, in ausgebreiteten gejelligen Verhält- 
niffen fcheint alle Menſchenſcheu von ihm gewichen zu fein. Sein Geift, 
ſchreibt er am Echluffe des erften Halbjahrs, fei noch nie fo kraftvoll 
und gefund gewefen. „Meine verborgenften Kräfte,” heißt e8, abermals 
ein halbes Fahr fpäter, „find lebendig, Alles in mir ift rege geworben 
und ich fuche nur das, wo ich zuerft mich von meiner drängenden Fülle 
erleichtern könnte.” Allein dieſes Selbitgefühl, diefer Enthuſiasmus ift 
mit einer verhängnißvollen Unruhe und Unbefrichigung gepaart. In der 
That, wenn wir die Summe ber brieflihen Eelbitbelenntniffe ded jungen 
Mannes ziehen, fo tritt uns darin ganz jener Geift der Selbftüberipan- 
mung, jenes unklare titanifche Streben, jenes zuchtlofe Spiel mit leiden- 
ichaftlichen Einbildungen entgegen, welches feit den fiebziger Fahren in 
unferer Pitteratur fo vielfach Ausdruck gefunden hatte. Die Verwirrung, 
in welcher Tied, die Schwermuth, in welcher Hölverlin befangen war, 
bat in eigenthümlicher Weile auch Friedrich Schlegel umftridt. Er ſteht 
vor und, ein Abbild des Jacobi'ſchen Woldemar, ben er gerade deshalb 
nachmals fo treffend und fo beikend zu charafterifiren im Stande war, 
— nicht ganz fo weichlich und leer, aber ganz fo ein geiftiger Wollüftling, 
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der von der Speculation über fich felbjt nicht loskömmt, ganz fo vinges 
bildet auf feine Kinzigfeit, ganz fe jelbitfüchtig und aus Selbſtſncht nach 
Freundſchaft und Yiebe gierig, ganz fo unmäßig und in beftändigem Stre— 
ben nach dem Höchſten in's Yeere greifend, befefjen von Größenwahn und 
Großmannsfucht. VBerächtlich jicht der junge Venſch auf die „gewähntichen 
Menſchen,“ auf den „nemeinen Pöbel ver Sünder“ berab. Er fpridt von 
feinem verzehrenven Triebe nach Thätigkeit oder, wie er ihn nech lieber 
nennen möchte, der „Sehnſucht nach Dem Unendlichen.“ „Die Menfchs 
heit,“ beißt cs in einer Stelle, die unter bein Eindruck einer Aufführung 
des Hamlet geichrieben ijt, „it etwas wunderbar Schönes, etwas unend⸗ 
lich Reiches — und doch zerfrift das Gefühl nuferer Armuth jeden Wo: 
ment meines vebens. Und dann giebt es Zeiten, wo das Weite, was ich 
mir zu denken vermag, meine Tugend, wenn fie auch auf den Augenblick 
erreichbar würte, mich anelelt.“ Und weiter: „Nas ich aber eigentlich 
am meiiten an mir zu tabeln babe, tafür finde ich feine Worte, 08 aus: 
zubrüden; es gebört mit dahin, daß bie ſeltſamſten Abjprünge von der 
böchften Höhe zur tiefiten Tiefe meinem Gefühl fo gewöhnlich find.” Kin 
überlauter, venemmiftiicher Atheismus iſt natürlich von Tieler krankhaf— 
ten Gefühlsweiſe unzertrennlich. Auch Schlegel ift ein kleiner Prome— 
theus. Die höchſte Formel für ſein Sehnen nach Kraft und Größe iſt 
die, „ſein eigner Gott zu ſein.“ „Tu mußt willen,” fo antwortet er dem 
Bruder auf eine Mittheilung, Die ibm Tiefer über verwickelte Yiebesver- 
hältnifje gemacht hat, „daß du auf mich rechnen darfſt und daß ich auch 
Ba, was Die Welt Sünde nennt, für Dich übernehmen kann, fer es durch 


die That oder durch Schweinen. — — Was cd auch fein man, was bit 
unternimmſt, lieber Brurer --- bandle arck, nud wenn es nicht gelingt, 


jo bleibe feſt ſtehn. Tu wirft alodann eine glorreiche Gelegenheit baben, 
Gott zu verachten.” Ein anderes Krankheitsiymptem find jene Selbſt— 
mordgedanken, Tie ibn ſchon in Wettingen beichlicben hatten. Zeit faft 
drei Jahren, jchreibt er im einem Brief vom Ente November 1702, fei 
ter Selbſtmord täglicher Gedanke bei ibm, und wiederbolte Anipielumgen 
darauf beweiſen, daß er nicht geradezu die Unwabrbeit ſagt. Taf er in 
ſolcher Gemütboverfaſſung diejenigen Tichtwerte aueseichnet, in Denen Das 
Ueberſchwängliche, Leidenſchaftiiche, Sturm- une Drangvelle den Grund— 
ton bildete, iſt in der Ordnung. Klevſitock und Schiller vertbeitiat er 
um Dea Strebend nach Große willen gegen Den wableriſchen Geſchmack 
ſeines Bruters Ten Jacebi'ſchen Allwill finder er göttlich, wei „Die 
Seele deſſelben dad Werubt unterer göttlichen, heheren Natur ıt.” Ten 
Fernande in Geetbe's Stella kann er nicht unſittlich une den Schluß des 
Stucke glaubt er in Ruckicht dev Sittlichkeit vortrefitich jinden zu min: 
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fen. Ueberhaupt ift ihm in diefer Periode der frühere Goethe lieber als 
ber gereifte, von den Schladen naturaliftifcher Leidenfchaft gereinigte. 
Kein Werk aber, welches tieferen Eindruck auf ihn gemacht hätte als der 
Hamlet. Schon jegt urtheilt er barüber wie einige Jahre nachher in dem 
gedruckten Auffag „über das Studium ber griechifchen Poeſie.“ Er fpricht 
von dem „ganzen verzweiflungsicehwangern Eindruck“ ver Tragödie. Er 
weiß, nach wiederholter Lectüre des Stücks, nicht, wie er das empörte 
Herz befänftigen foll. Es wird deutlicher, wie fehr er im Hamlet fich 
feibft wiederfinden mußte, wenn man lieft, wie er immer wieder darauf 
zurückkömmt, daß auch in ihm, wie in dem Shakſpeare'ſchen Helven, ber 
Verjtand eine ungebührlicde Uebermacht behaupte. Um Liebe, nicht um 
Verſtand würde er Gott bitten, wenn er liberhaupt beten könnte. „Kunſt, 
Wiſſenſchaft, Umgang“ fehreibt er in einem nur zum Theil erhaltenen 
Driefe, deſſen verlorener Anfang auf Herzensverhältniffe feines Bruders 
Bezug gehabt haben wird, „müſſen mich aufrecht erhalten. Doch ift der 
fette itt nur Spiel des Berftandes für mich; denn ich liebe nichts, gar 
Niemand. Berenfe, was in biefen Worten liegt und preife dich glücklich, 
daß du große Leiden haft.“ „Ich weiß,” fchreibt er ein ander Mat, eben 
um bie Zeit, da er den Hamlet wieder gelefen, „daß ich gar nicht leben 
fann, wenn ich nicht groß Bin, d. h. mit mir zufrieden, denn mein Ver⸗ 
jtand ift fo, taß, wäre Alles ihm gleich und Harmonie in mir, fo wäre 
ich's ſchon.“ Auf des Bruders Vorwurf, ber die Rauhheit feiner brief- 
lichen Aenßerungen gerügt hatte, erwibert er in ausführlicher Selbſtcha⸗ 
rakteriftif: „Mein Gefpräch ift noch weit rauher als meine Briefe, und 
es ift nicht blos Aeußeres, e8 ift wirklich Ausdruck meines Geiſtes. Ich 
fühle felbft in mir beftändigen Mißklang und ich muß mir felbit gejteben, 
daß ich nicht liebenswürdig bin, welches mich oft zur höchiten Verzweif⸗ 
lung treibt. Es fehlt mir die Zufriedenheit mit mir und anderen Men⸗ 
ſchen, die Sanftmuth, die Grazie, welche Liebe erwerben fannı. — — 
Längſt babe ich bemerkt, welchen Eindrud ich fajt immer made. Man 
findet mich intereffant und geht mir and dem Wege. Wo ich Hinfomme, 
flieht die gute Laune und meine Nähe drückt. Am liebſten befieht man 
mich aus ter Ferne wie eine gefährliche Rarität. Gewiß, Manchen flöße 
ih bitteren Wiperwillen ein. Und der Geift? Den Meiſten heiße ich 
doch ein Eonderling, d. i. ein Narr mit Geift.” Und gleichlautende Ge- 
ftändnifje mehrere, wie ihm die Seele der Seele, nämlich die Liebe, doch 
offenbar ganz fehle, wie er Anderen als ein „unbefcheivener Falter Witz⸗ 
ling” erfcheine u. f. w. 

Es vollendet das Charafterbild, welches wir durch biefe Selbitge- 
ftändniffe gewinnen, wenn wir weiter hören, wie er, troß aller Sinn- 
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fichkeit, die er fich zufchreibt, fich für die Liebe zum weiblichen &efchlecht 
unfähig erflärt. Wiederholt beneidet er den Bruter um deſſen Yiebes- 
glü und deffen Viebesfchmerzen. Cr feinerfeitd habe noch fein Weib ges 
funden, bei dem er die Möglichkeit einfähe, fie lieben zu können, denn 
von dem Triebe nach tem Unendlichen, den er als die Beringung ber 
echten Liebe und Freundſchaft bezeichnet, habe er bei Weibern noch nie 
etwa® gefunden. In der männlichen Yiebe daher will er die weibliche 
vergeffen. Wie in der Tiefe feiner Seele ein erhabenes Bild der Freund» 
fchaft daͤmmre, wie er nach einem freunde lechze, Spricht er immer von Neuem 
aus. Wiehrere Male glaubt er den großen Wurf gethan zu haben. En⸗ 
tbufiaftifch berichtet er über ven Anfang feiner Freundſchaft mit Harden⸗ 
berg⸗Novalis, welcher damals gleichzeitig in Yeipzig jtutirte, und ebenfo 
über die Belanntfchaft, die er mit einem jungen Grafen Echweinig ge 
macht bat. Aber wir wuntern und nicht, wenn auf ben erften Jubel 
bald genug Klagen über Verjtimmung und Zerfiörung bes überſpannt ge- 
faßten Verhättniffes folgen. Am meiften entfpricht feinem Freundfchafte- 
ideale das Verhältniß zu dem Bruter. Und doch — mie fümmt ber 
ganze Egoismus und vie ganze Nohheit feined vermeintlich ganz idealen 
Treundfchaftsbebüirfnifjes zum Vorſchein, in Worten wie diefe: „Ich fage 
Dir aber, daß ich es fo mit Dir halte wie Lavater mit Chriftus, ter ihm 
geradezu erklärt, daß, wenn er ein noch beſſeres Medium mit Gott findet, 
er ten eriten Plag räumen muß!" Kaum hat er feine Eehnfucht nach 
dem Bruder ausgetrüdt, fo fügt er auch ſchon hinzu, daß ihm ter ſtö— 
rende Gedanke tazwifchen fahre, wie er „vielleicht bald auch hier Yeere 
fühlen und von Neuem in das Bewußtſein ter tiefften Armuth berab- 
geftoßen werten würde.“ Sehr wahrfcheinlih! Denn Unmäßigkeit und 
Eigenſucht ift die Wurzel Liefer moralifhen Hypochondrie. „Eine Ver: 
bintung mit mir, die lange beitehen fol” — mit tiefer Betrachtung be- 
gleitet er eine abermalige Erklärung brüberlicher Piebe — „muß auf gegen: 
feitiger Anregung der Sittlichfeit beruhen — denn dieſe Verbintung nimmt 
ewig zu. Bor Allem aber muß der, ven ich lieben fell, fähig fein, nur 
in Einem zu leben und über Einem Alles zu vergefien. Vor Allem aber 
biefelbe Stärte der Yiebe, tie aus der Sehnſucht nach dem Unendlichen 
berrühren kann.” 

Es konnte nicht ausbleiben, daß ein fo leitenfchaftlicher und anmaaß⸗ 
licher Charakter fih auch mit ten Reizungen des äußeren Yebens verwidelte, 
In Leipzig zumal, der eleganten und loderen Stadt, „wo“ — wir ente 
nehmen die Worte einem Schelling’ihen Briefe vom Jahre 1797 — „der 
übertriebenfte Lurus und ausgelaffene Eittenlofigfeit felbft bis auf vie 
Kaufmannsburſchen herab fich verbreitet!" Gegen den Herbſt des Jahres 
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1792 macht er dem Bruder die erjten Geftändniffe barliber, daß er fich 
durch Ausſchweifungen in die libelfte Page gebracht hat. Er hat fich für 
die Gejellfehaft equipiren müffen. Das was die Gefellfhaft und feine 
Geſundheit — Fechten und Reiten erforderte, andere Debauchen endlich, 
denen er fich „aus Berzweiflung” einige Zeit ergeben, haben ihn in Schul« 
den geftürst. Was ihn in die Gefellichaft gezogen, fei die Neigung zu 
einer Frau gewefen. Julius — fo wird ung in ber Iucinde erzählt 
— wählte nnter den ſchönen Frauen feiner Bekanntfchaft die, welde am 
freieften lebte und am meiften in der guten Gefellfchaft glänzte. In der 
ungeſchickteſten Weiſe macht er der Dame den Hof, „bald fo breift und 
zuverfichtlich wie ein alter Befiger, bald fo fehüchtern und fremb wie ein 
völlig Unbekannter.“ Zu feinem Unglüd erhält er einige Zeichen von 
Gunft, dann mehrere und deutlichere. Abwechſelnd beleidigt und reizt ihn 
diefes Zunorfommen. Er macht fi) ſchon Vorwürfe über feine Langfam- 
feit, al8 er plötzlich Verdacht fchöpft, ihr Zuvorfommen fei nur Täuſchung 
— ein Verrat, ter ihm durch bie Aufllärung eines Freundes zu Ge- 
wißheit wird. Er fieht, daß man ihn lächerlich findet. In der Wuth 
darüber ift er dicht daran, Unheil zu beginnen; aber von Neuem wird 
er ungewiß. „Bald jah er den Grund des Uebels nur in feinem Eigen- 
finn und übertriebenem Zartgefühl und faßte dann neue Hoffnung und 
neues Zutranen; bald fah er in allem Unglüd, was ihn in der That ab» 
fichtlich zur verfolgen fchien, nur das fünftliche Werk ihrer Race.” Es 
ift, noch einmal, feine eigne Gefchichte, welche der Verfaſſer ver Lucinde 
in diefen Worten erzählt; fie findet fi in allen Stadien, nur ein gut 
Theil ausführlicher, in den Briefen an ten Bruder; c8 find mehrfach 
fogar diefelben Worte, mit denen er dieſem feine Verirrungen, feinen 
Ihwanfenten Zuftand, feinen Argwohn, feinen Aerger, feine Wuth, feine 
Verzweiflung beichtet. Und kurz und gut: biefe Briefe aus der Leipziger 
Zeit bilven überhaupt den volljtändigften und fchlagenditen Commentar zu 
ben „Lehrjahren der Männlichkeit." Natürlich, daß in dem Romane man⸗ 
cherlei „Allegorie und fchöne Lüge“ mit untergelanfen if. So wörtlich 
wie Das Abentener mit ter ſchönen Frau hat der Verfaffer die ande- 
ren, die er erzählt, wohl ſchwerlich erlebt. Alle die Partien bagegen, 
welche nur den Charakter des Helden filtern, find, wie unnatürlich 
und ercentriich dieſer Charakter erjcheine, Tebiglich Selbſtſchilderungen, 
deren zutreffende Wahrheit fich bis in's Einzelnſte belegen läßt. Fried⸗ 
ricb ſelbſt offenbar ift jener Hazardfpieler, deſſen Geift, wie e8 in ber 
Lucinde heißt, in einer bejtändigen Gährung ift, ber fich jegt Teichtfinnig 
in allerlei Nusfchweifungen gehen läßt, um fich dann wieder mit Ver⸗ 
achtung von dem Gegenftand feiner Leidenſchaft abzuwenden, Ganz wie 
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Friedrich ſtürzt ſich Julius- in ven Strudel gefellfhaftlicher Zerſtreuun⸗ 
gen; auch ihm erſcheinen die Frauen wunderbar fremd und kaum wie 
Weſen feiner Gattung; auch er umfaßt dagegen junge Männer „mit ei⸗ 
ner wahren Wuth von Freundſchaft,“ während er „vie übrige Menge 
gemeiner Schattenweſen verachtet.“ Ya, zu den einzelnen Freunden, bie 
in Julius' Gejchichte wenn auch uur flüchtig auftreten, laffen fich 
leicht die Originale bezeichnen — ver Kine, ber ihn auf dem Wege 
zum Verderben hätte einhalten können, aber leiter weit entfernt war, der 
Andre, deſſen liebenswürtiger Geiſt neh ein Chaos von Andeutungen 
war, ein Dritter, der, obgleich in Ausjchweifungen verloren, in edlem 
Unwillen über das jchlechte Zeitalter brannte und etwas Großes wirken 
wollte. Zon Friedrich's Bruder Wilhelm, von Hardenberg, von jenem 
Grafen Schweinik ift die Rede, den er zuerjt in einer Geſellſchaft De— 
bauches und Haudegen kennen lernt, von dem er berichtet, daß er ber 
Wolluſt ganz ergeben, aufbraufend, aber großmüthig und beſcheiden, voll 
Empfänglichfeit und feiner Ermwidering fei. Und wie tann „die Wuth 
der Unbefriedigung” Julius gegen dieſe Freunde verſtimmt, wie ihm Bil- 
der des Selbitnierts geläufig geworden und er doch den Entftluß dazu 
zu faffen nicht der Mühe werth gefunten — all! tiefe Züge find uns ja 
in Friedrich's oben angeführten brieflihen Bekenntniſſen bereits begegnet. 
Segen das Ente des Jahres 1792, zu eben der Zeit, in welder ber 
Roman mit jener Dame fpielt, iſt Friedrich am meiften Julius; es iſt 
feine unfeligfte und finfterfte Periode. Bor Allem ein in den legten Ta- 
gen des November gefchriebener, viele Bogen langer Brief gewährt einen 
Einblick in all! tie Nöthe und die aufgeregten Stimmungen, in denen er 
tamal® bejangen war. Unter feinen Nöthen iſt die Geldnoth nicht die 
Meinjte. Aber die geftandenen Ausfchweifungen haben ihm auch Zeit und 
Geſundheit gefoftet. Von den Feſſeln ber Leidenſchaft zu der, Die er doch 
ſchon ein vwerächtliches Meib genannt bat, kann er trotzdem nicht los kom⸗ 
men. Mit feinem (freunde Hardenberg hat er ficb eben jegt überworfen. 
Copbijtiihe Rodemontaten und Selbſtanklagen wechjeln mit Ausbrüchen 
der Niedergejchlagenteit und ter Verzweiflung. „Erwarte nichts mehr“ 
— fo fohreibt er endlich, im Februar des folgenden Jahree, nachtem er 
am Ende jene® Liebesabenteuers angelangt ift — „al® tie wiberliche 
Schilderung eines zerrütteten Herzens,“ und nun nennt er ſich „vermils 
dert," ſpricht von den „auégeſuchten veiden,“ Die ihn ſeit einem halben 
Jahre quälen und unter denen ſeine Standhaftigkeit ermatten werde, 
fleht um Theilnabhme, um Hülfe und Rettung. 

Zweierlei war ee, abgeſehn von dem thätigen Beiſtand, der materiel⸗ 
len Unterſtützung durch den Bruder, was ihn dieſer Verwilderung entriß. 
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Er fand in fich felbjt einen Entfchluß, der feinem Geifte neue Spanntraft 
gab. Er wurde in ein perfönliches Verhältniß hineingezogen, das ihm 
Theilnahme und Sorge für ein anderes Wefen auferlegte. 

Anfangs hatte Friedrich in Leipzig die Jurisprudenz ziemlich ernft 
angegriffen. „Das juriftiihe Studium,“ fehreibt er im Juni 1791, „bes 
trachte ich viel ernfthafter al8 Du. Es ſcheint mir viel, feine bürgerliche 
Beitimmung gut zu erfüllen. — — Deine Carriere wäre gar nicht für 
mich.” Später entführt ihm wohl einmal ein Wort über die „Frohn⸗ 
bienfte.” Unter vem Druck ver eingetretenen Finanznoth wünfcht er fich 
dann eine einträgliche Hauslehrerftelle; vielmehr aber, das Hofmeifterleben 
it nur Name und Vorwand für feine eigentlihen Pläne. „Ich Tann 
nicht mehr gefefjelt fein," fo geht er endlih am 8. Mai 1793 gegen den 
Bruder mit ber Sprache heraus, „ich muß und will mir felbjt leben, ficher 
und unbejorgt über das, was mir dabei aufjtoßen mag, animo fretus! 
Deine Eltern müfjen einen Plan, den fie mir aufgebrungen und ver ſehr 
bürftige Ausfichten giebt, aufgeben.” Und mehrere folgende Briefe wie- 
erholen Dies Thema, wie er aus dem peinlichen Kampf feiner Natur und 
feiner Yage heraus müffe, wie es eine offenbare Unmöglichkeit fir ihn fei, 
fich in ein bürgerliches Joch zu ſchmiegen; alle Neigungen, die er fo lange 
Zeit nieberzudrüden verfucht, frien mit neuer Macht emporgefchlagen; er 
wiffe, daß er über Abgründe hinüberfchreite, aber er müffe, er wolle hin- 
über, wolle fich feinen Plag felbft auffuchen und bilden, er könne nicht 
leben wenn er nicht frei, nicht groß fei! Nach den vorausgegangenen ver- 
zweifelten Stimmungen thut e8 wohl, foviel Echwung, verbunden freilich 
mit überjtiegenem Selbtgefühl, in ber Seele des jungen Mannes zu fin» 
den. Die jo dringend erbetene Erlaubniß fonnten die Eltern nicht ver« 
fagen. Wie ungern und forgenvolf fie es thaten, zeigen die Briefe ber 
Mutter, Die fich nicht barein zu finden weiß, daß ihre beiden Jüngſten 
einen fo ungewiffen Weg gewählt haben und die nicht müde wird, ihre 
Angſt und ihren Kummer über Fritz in den rührendften Klagen zu er- 
gießen. 

Für Frig inzwifchen verband fich mit ber Ausficht, frei feinen Nei« 
gungen, ber Wifjenjchafft und Kunft zu leben, die Ausficht, vereint mit 
ben geliebten Bruder zu leben. Im Juli 1793 batte er die Freude, mit 
ihm in Hannover im elterlichen Haufe zufammenzutreffen. Er fand freie 
lich den Bruder nicht fo theilnehmenb wie er erwartet. Andre Sorgen 
erfüllten diefen; er war von Holland nach Dentfchland gekommen, um 
eine ritterliche Pflicht zu erfüllen. Von ihm geleitet, fam bie Tochter des 
Göttinger Vlichaelis, die verwittwete Caroline Böhmer, eine alte Flamme 
von ihm, die, in Folge der Mainzer Nevolutionsereigniffe mehrere Wochen 
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lang auf dem Königſtein gefangen gehalten worten, jet aber ihre Freiheit 
wiebererlangt hatte, in Umjtänten, welche zwiefach Geheimhaltung nöthig 
machten, nach Yeipzig. In der Nähe von Yeipzig, im Altenburgijchen wurbe 
fie untergebracht und blich hier dem Echuge Friedrich's anvertraut. Hier 
befucht fie dieſer jo oft es ſich thun läßt, er wechjelt Briefe mit ihr, forgt 
im Wuftrage des Bruders für ihre Bedürfniſſe und erftattet demfelben 
regelmäßigen Bericht über ihr Befinten. Ganz deutlich erkennt man, von 
wie heilſamem Cinfluß auf ihn diefe Sorge für fremde Angelegenheiten ift 
und deutlich auch den Cinfluß der merkwürdigen, wenn auch — um es 
milde auszubrüden — allzu genialen Frau auf ihn. Wan fchlage aber- 
mal® tie Yucinde auf. Von der Krantheit Der Weltverachtung und bes 
Lebensübertrufjes wirt hier Julius durch ten Anblid einer Fran geheilt, 
deren Beſitz, wie er fühlt, fein höchſtes Glück jein würte, ber er aber 
koch unweigerlich entfagen muß. Denn fie hatte bereitd gewählt und ihr 
Freund war auch ber jeinige. Julius war „der Vertraute,“ und fo zwingt 
er fi, von feinen Gefühlen nichts zu verratben, fie vielmehr unter dem 
Schein „der kindlichſten Unbefangenheit und Unerfahrenheit und ciner ge— 
wiffen brüderlichen Härte” zu verfteden. In glänzenden Farben wird 
uns darauf das Bild dieſer einzigen Frau entworfen. Nichts ahndend 
läßt fie ihrem Wig und ihrer Paune freicd Epiel, wenn fie Julius un« 
liebenswürdig findet. „Sie konnte in derſelben Stunde irgend eine fomifche 
Albernheit mit dem Mutbwillen und ter Feinheit einer gebildeten Schau⸗ 
fpielerin nadhahmen, und ein erhabenes Gedicht vorlefen mit ter hin⸗ 
reißenden Würde eines kunſtloſen Geſanges. — — Alles umgab fie mit 
Gefühl und Wie, fie hatte Einn für Alles, und Alles kam verebelt 
aus ihrer bildenten Hand und von ihren ſüß redenden Vippen. Nichts 
Gutes und Großes war zu heilig oder zu allgemein für Ihre leitenfchaft« 
tichjte Theilnahme.“ Sprach fie, fo jpielte auf ihrem Geſicht eine immer 
neue Muſik von geiftvollen Blicken und lieblihen Mienen, und eben dieſe 
glaubte man zu ſehen, wenn man ihre durchſichtig und ſeelenvoll geſchrie⸗ 
benen Briefe lade. Wer fie nur von diefer Seite kannte, hätte denken föns 
nen, fie fei nur liebenswürbig, jie würde al8 Schanfpielerin bezaubern 
müjjen. „Und doch zeigte eben dieſe Frau bei jeder großen Gelegenheit 
Muth und Kraft zum Crftaunen, und das war auch der hohe Gefichte- 
puntt, aus tem fie den Werth ter Menſchen beurtheilte.“ Von dieſer 
Seite machte fie zuerft auf Julius ven meijten Eindruck. Gr verjunt 
in eine allgemeine Verſchloſſenheit und floh den Umgang ter “Wenjchen. 
Ueberhaupt aber wurde tie Vergätterung ter Freundin für feinen Geiſt 
ein jeſter Mittelpuntt. Er zerriß alle früheren Bande; mit Einem Streich 
machte er fih unabhängig; feine bisherige Trägheit fcheltent, raffte er 
Preuſiſche Jahrbücher Br. XXIV. Hit. 3. 19 
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fih auf, widmete ſich ganz dem Beruf zur Kunft, der ihm jetzt aufgegan- 
gen war. 

Auch dies ift, mit einiger Zuthat und einiger Verfchönerung, ein 
Stüd aus Friedrich's eigner Vebensgefchichte. Nach Allen, was wir fonft 
von Caroline wifjen, nach dem Eintrud, den ihre Briefe machen, nach 
dem Urtheil derer, die ihr zu verfchiebenen Zeiten hulbigten, ift das Bild, 
welche8 bier von der Ungenannten entworfen wird, ein zwar fehr ge 
jchmeicheltes, aber ein treffenves Bild. Die Briefe Friedrich's an feinen 
Bruder laffen feinen Zweifel über biefe Deutung der betreffenden Stellen 
bes Romans. Er gefteht tem Bruder gleih nachdem er am 2. Auguft 
1793 Caroline zum erften Mal gefehen, daß fie den außerorbentlichften 
Eindrud auf ihn gemacht habe, und durch die Bewunterung, die er ihr 
zollt, blickt deutlich etwas wie Entfagung hindurch. Diefe Bewunterung 
gilt ihrem tiefen Verftändnig der Boefie; „fie dringt tief in's Innre und 
man bört das auch aus ihrem Leſen; bie Iphigenie lieſt fie herrlich. Sie 
findet Luft an den Griechen, und ich fehide ihr immer einen über den 
andern." Diefe Bewunderung gilt ihrem Enthufiasmus für die Zeiter- 
eigniffe. Friedrich theilt zwar nicht ihren Glauben an die Mainzer Re— 
publif; er würde es tief beflagt haben, wenn es ihr gelungen wäre, den 
Bruder in den Strudel der Mainzer Revolution mithineinzureiien — 
aber um jenes Enthufiasmus willen kann er es ihr verzeihen; „einen 
Brief nach dem Verluſt von Frankfurt, glühend von dem fchönften Un- 
willen, bat fie mir ſchenken müſſen.“ Won der Stunde an, wo er für 
die Freundin feines beften Freundes zu forgen hat, vertaufcht er das 
frühere zerftreute mit einem einfamen Yeben; er gejteht ausdrücklich, daß 
er über die Selbſtmordsgedanken hinaus ift; gleichzeitig von den Feffeln 
eined aufgedrungenen Beruf befreit, füngt er an, fich zu ernfter Arbeit 
zu fammeln. Es trifft damit zufammen, daß der Bruder Hülfe für feine 
ichwere Geldverlegenheit gefchafft hat. „Deine Belohnung,” fchreibt er 
nun, „fei die Erfüllung deiner Hoffnungen von mir und die Unauflöslich- 
feit unfrer Berbindung; Du, Caroline und ih!" Und ausdrücklich erkennt 
er an, wie er durch Carolinen's Umgang beffer geworden. Noch drei Jahre 
fpäter, in einem Briefe vom 2. Auguft 1796, geſteht er es ihr felbft. 
„Heut,“ jo ſchreibt er, „ift’8 drei Fahr, daß ich Sie zuerft ſah. Denken 
Sie, ich ftände vor Ihnen und dankte Ihnen ftumm für Alles, was Sie 
für mich und an mir gethan haben. Was ich bin und fein werde, ver- 
tanfe ich mir felbft, daß ich e& bin, zum Theil Ihnen.“ — 

Haben wir nun bis hieher überwiegend bie moralifche Entwidelung 
des jungen Mannes verfolgt, fo wäre weiter auf biefer Grundlage auch 
feine intellectuelle und literarifche zu überbliden. Nur foweit indeß ger 
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hört Lies an tiefen Ort, ale auch hier noch die Yucinde erläuternd ein- 
greift. Zum Theil ift e& in der That der Fall. Wenigſtens, wenn in 
dem Roman von den „miancherlei Yiebhabereien und Studien“ die Rede 
ift, auf Die fih Julius' „jugendlicher Enthufiaemns mit einer gefräßigen 
Wißbegier warf," fo paßt dies anf Schlegel während feiner Leipziger Exi⸗ 
ftenz auf's Vollftändigite. Wir ſtoßen auf eine Vieltreiberei und BViellefe- 
rei, wie fie größer nicht gebacht werten kann. Gr beflagt gegen ben 
Schluß feiner mwüfteften Periode tie „entiegliche Zeit, die er bisher dem 
Umgang gewidmet." Aber, fo tröftet er fich und zieht damit zugleich eine 
Summe feiner ernfteren Beichäftigungen, er habe ten Geift einiger gro- 
gen Männer zu ergrünten gefucht, al8 want, Klopftod, Goethe, Hemfter- 
huis, Spinoza, Schiller, Herder, Platner u. ſ. w. Die Phyſiologie und 
die Politik habe er, wenn auch nur angefangen, doch ernſtlich angefangen; 
im Studium des Shakſpeare und Sophokles ſei er unterbrochen worden. 
Am wenigſten Ernſt ſei es mit der Mathematik und der Geſchichte ge⸗ 
worden. In einem früheren Briefe berichtet er, wie feine Zeit zwiſchen 
juriftifchen Studien und Collegien und Metaphyſik getheilt fei; die Ne- 
benftunden feien ber medicinifchen Pectüre gewidmet. Auf die Yurispru- 
denz, fchreibt er um Oſtern 1793, habe er zwar in biefem Jahre nicht 
fehr viel Zeit verwendet, „aber denke, daß ih Moral, Theologie, Phyſio⸗ 
logie, Kantiſche Philofophie, Politit mit ganzem Ernſt vorgenommen.“ 
Seines Eifers und feiner Fertigfeit im Lejen rühmt er fich ausdrücklich. 
Außer den fchon genannten Autoren, zu denen noch Windelmann und 
Morig Hinzugefügt werden müffen, treten Voltaire und Rouſſean, weiter⸗ 
bin Montesquieu, Fergufon, Middleton und vor Allem die Griechen auf. 
Ueber die Erfcheinungen im Fache ver Velletriftit hält er den Bruder in 
Holland fortwährend auf dem Yaufenden. Gr berichtet ihm getreulich über 
Thümmel's Reife, Über die Sachen von Klinger und Bouterwed, über 
MWieland’8 Peregrinus Proteus und neue Göttergefrrähe, tiber Alringer, 
Gotter, Mathiffen, über zahlreiche deutſche und franzöjifche Romane. Gr 
fieft offenbar mit abfichtslofer Yefegier, aber es Foftet ihm wenig, fich weis 
zu machen, daß e8 zu einem beftimmten Zwecke gefcheben fei. Das eine Mat 
folf die Abficht die gewefen fein, feinen Stil zu bilden; ein ander Mal fagt 
er, bei der „flüchtigen Yejung einer ungebeuren Anzahl Bücher“ fei es 
eigentlich doch tarauf abgefehn gewefen, „ten beutfchen Geift und ven 
Geist der deutfhen Eprache zu ergründen.” 

Doch das Alles Tann uns ben eigentlihen Beruf und tie Hauptnei⸗ 
gung des jungen Mannes nicht verveden. Yulins war ein Maler. Sein 
Ebenbild hatte feine Liebe, die Älter und burchgreifenver geweſen wäre, 
als tie für die Kunft und das Altertbum „Daß ich," ſchreibt Friede 
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rih am 10. Februar 1794, „in dem Entwurfe meines Lebens mit ber 
Kunſt den Anfang made, das ift fo tief in meiner Natur und in meinen 
Abfichten gegründet, daß vielleicht nur ich felbft den Grund bavon einfes 
ben kann.“ Schon feine älteften Briefe bezengen feine frühe Vertrautheit 
mit Windelmann. Als er die Ofterferien 1792 bei feiner Schwefter in 
Dresden verbringt, da widmet er ten dortigen Nunftwerfen, die er jett 
nicht zum erften Mal fah, „alle Zeit, die ihm die Menſchen übrig laſſen.“ 
Bon dem Bruder gegen das Enbe feines erjten Leipziger Halbjahrs bes 
fragt, ob er nicht Luft zur Echriftftellerei befomme, antwortet er: das 
Erjte, was er ausführen werde, fei eine Allegorie und dann ein Geſpräch 
über die Poeſie. Daß fein älteftes Band mit dem Bruder gemeinfchaft- 
licher Kunjtgenuß war, hörten wir bereits. Auch in ber Ferne wurbe 
biefes Bund erhalten: feine Briefe nach Amfterbam find, was ihren theo- 
retiſchen Theil anlangt, weit überwiegend angefüllt mit Debatten über 
einzelne Dichter, über die Gefichtspunfte der Beurtheilung von Dichtern, 
über allerhand äfthetifche Fragen, fo daß hieraus der Plan einer gemein⸗ 
ſchaftlichen öffentlichen Entwid.lung ihrer beiderfeitigen Gedanken über 
Dichtkunſt erwachſen konnte. Von dem Augenblid an, da er definitiv mit 
der Jurisprudenz gebrochen, ift es felbftverftändlich, daß die Kunſt das 
große Ziel fei, dem er nun nachitreben werde. Nicht die Kunft felbft nun 
zwar, fonbern die Kritif und die Gejchichte der Kunft und im Zufammen- 
hang damit philofophifhe Etutien und Arbeiten füllten wirklich feine 
nächiten Jahre aus. Erſt mit der Yucinde, wie wir ſchon im Eingang 
fagten, gejellte er fich unmittelbar felber ten Poeten zu. Was Wunver, 
dag num erſt vecht Julius ein Künftler, daß er werben mußte was ber 
Berfafjer jelbft zu fein den alten Wunſch und die nene Einbildung hatte? 

Jene Jahre, in denen num Friedrich in Dresven, dann in Jena ein 
arbeitsvolles Schriftjtellerleben führte, boten feinerlei Romanftoff. Erft 
in Berlin, wohin er fich zeitig im Sommer 1797 überfiedelte, trat ein 
neues Romanintereſſe in fein Leben. Daß er in Julius' früheren Lebens- 
und Liebederperimenten feine eigne Xeipziger Periode dargeftellt habe, das 
war ohne Zweifel nur denen befannt, die ihm am nächften ftanden. Was 
dagegen das die Lehrjahre der Männtichkeit abfchließende Verhältniß Yu- 
lius' zu Yucinte, das eigentliche Hauptthema des Romans anlangt, — fo 
war ed unmöglich, daß nicht ganz Berlin darin eine Parodie auf eine 
Gefchichte erblickte, Die ftaptfuntig war. Auch hier freilich hatte der Ver⸗ 
faffer unter die Wahrheit „Allegorie und bedeutende Lüge” gemifcht: im 
Ganzen hatte das Publicum vollkommen Necht, wenn es in dem Julius 
des Romans Friedrich Echlegel, in Lucinde die Frau des Banquier Veit, 
Dorothea, die ältere Tochter Moſes Mendelsſohn's erblickte. 
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Ans Fügſamkeit in ten Willen ihres Vaters hatte Dorothea in noch 
fehr jugendlichem Alter dem ungeliebten Mann ihre Hand gegeben, ber 
weder ihrem Kerzen neh ihren Anfprücen an geiftige Bildung Genüge 
that. Schon lange Jahre hatte vie Che in äußerer Einigkeit beſtanden 
und war burch die Geburt zweier Söhne ſcheinbar befeftigt worten, ale 
Dorothea in dem Haufe von Henriette Herz die Bekanutſchaft dee Hirz- 
lich nah Berlin gekommenen Friedrich Echlegel machte. Nicht durch kör⸗ 
perliche Schönheit, fontern durch ihr liebenswürdiges Gemüth, durch Ver⸗ 
ſtand und Wie, durch leivenfchaftliches Intereſſe für höhere Geiſtesbildung 
feffelte fie den leicht entzündeten jungen Daun, deſſen Wefen felbft ganz 
Geiſt und Leidenſchaft war. Der Egoiemus Echlegel’8 verlangte rückhalt— 
loſe Hingebung, Dorothea's Geiſt hatte zu lange gedarbt, um nicht Bei 
dem fprübenten Geſpräch dieſes Mannes Feier zu fangen. So ſchloß 
fih ver ſeltſame Bund zwiſchen Dem ſünfundzwanzigjährigen Manne und 
der um fieben Yahre älteren Kran. Es iſt vergeblich, der Deutung der 
Yırcinde auf dieſes Verhältniß darum widerfprechen zu wollen, weil die Sinn— 
lichkeit, die in dem Romane laut werte, an der Erfebeinung von Schlegel's 
Freundin keinerlci Anhalt gefunten habe. Dieſelbe phantaſtiſche Willkür, 
biefeibe Verwechſelung von Witz und Roefie, tie das Thema der Schle— 
gel'ſchen Doctrin und die Form feined Romans bildet, beherrſchte offen- 
bar ſeinen Geiſt auch bei der Entſcheidung, die er jetzt in Beziehung anf 
die künftige Genoſſin ſeines Lebens faßte. Dan ſagt une, daß in ben 
Zügen Dorothea's eine gewiſſe unweibliche Härte gelegen habe, die auch 
ihrem Auftreten den Reiz ter Anmuth genommen babe. Friedrich Schle⸗ 
gel hat keine Zeile geſchrieben, aus der hervorginge, daß er irgendwie 
einen natürlichen Sinn für das Anmuthige gebabt hätte, wohl aber wird 
man es für eine Galanterie nehmen dürfen, die ihm vom Herzen kam, 
wenn er in jenem den zweiten Band des Athenäums eröffnenden „Brief 
über die Philofophie an Dorothea“ verſichert, daß er das Göttliche lieber 
zu bart als zu zierlich möge, daß ihm öttlichfeit mit Härte verbunden 
dae Heiligſte fei, daß er in dem Bilde ter ftrengen Pallas am meiften 
die Muſe feines inneren Lebene erfenne und Taf es ihn an der Geliebten 
nicht irre, wenn ihr zuweilen plöglich durchbrechendes Gefühl fie in ven 
Augen ter Vienge feltiam, bart oter tböricht ericheinen laffe Die Wabr- 
heit ift: c® erging ihm mit Dorothea genan fe wie Julius mit Yırcinde. 
Noch niemald hatte dieſen bieber ein Weib dauernd gefeifelt, noch in 
feinem derartigen Verbältniß batte er wirklich Liebe nefüblt und Die volle 
Befriedigung der Yiebe empfunden: er fand jetzt ein Meib, daeë gleich ihm 
„das Schöne leidenfchaftlich verehrte,” ein® ven denen, „die nicht in der 
gemeinen Welt leben, ſondern in einer eignen ſelbſtgedachten und ſelbſt— 
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gebildeten,” ein Weib, das gleih ihm alle Rüdfichten mit kühner Ent- 
Ichloffenbeit zu zerreißen, frei und unabhängig zu leben und mit unenbdlicher, 
rückhaltloſer Hingebung für ihn, für feine Intereſſen zu leben entfchloffen 
war. In Lucinden's Armen fand „Julius feine Yugend wieder.“ Er 
begriff, daß die Freundfchaft zu ihr wirklich und eigentlich Liebe fei und 
daß die Liebe fich ganz von felbjt nur in ver Ehe vollenden könne. Die 
Belenntniffe, welche Friedrich über fein Verhältniß zu Dorothea dem Bru⸗ 
ber und ver Echwägerin macht, find nicht genau in dem Stile des Romans, 
aber fie treffen in Beziehung auf die geiftige Eeite tiefes Verhältniffes 
wefentlich mit dem Roman überein, und fie legen von dem Ernft fei 
ner Neigung um fo mehr Zeuguiß ab, weil fie meift durch die Spötte- 
reien und die boshaften Anmerfungen Carolinen's berausgeforbert wurden. 
„Sie ift,” Schreibt er Anfang 1798, in der erften ausführlichen Mitthei—⸗ 
lung über die Freundin, „eine wadre Frau von geriegnem Werth. Sie 
ift aber fehr einfach und hat für nichts in und außer der Welt Sinn 
als für Liebe, Mufit, Wis und Philoſophie. In ihren Armen habe ich 
meine Jugend wiedergefunten und ich kann fie mir jeßt gar nicht aus 
meinem Leben wegdenken. Dies ift nicht Täufchung, fondern Einficht, da 
wir, beite reiher an Sinn und Vernunft als an Phantafie, tie Grenzen 
unferer Berbindung fo beftimmt jehen und wifjen; und fie befonters hat 
e8 immer auf eine große Urt, wenngleich fehr weiblich ertragen, wenn ich 
diefe Grenzen mit aller Härte meiner Offenheit beftimmte Wenn ich 
fie auch nicht glücklich machen kann, fo hoffe ich Doch, Der Keim tes Glücks 
in ihrem Innern foll durch meine Liebe fo gedeihen, daß ihm die umge- 
benden Nebel nicht mehr ſchaden können.” In biefen wie in einigen 
fpäteren Aeußerungen blidt man freilich duch die Peidenfchaft der Liebe 
auf einen ziemlich nadten Egoiemus hindurch, und namentlich bei ter Er- 
örterung der Frage, ob er ſich auch bürgerlich mit ver Geliebten verbin- 
ben folle, kömmt jene Vermiſchung tes Eapphifchen und des Cyniſchen, 
bie den Charafter der Lucinde ausmacht, in einer einigermaßen profaifches 
ven Form zum Vorfchein als in dem Roman. Die Leidenfchaft inzwifchen 
ftand für's Erſte im Vordergrunde, und das Verhältniß ging feiner na- 
türlihen Entwidelung entgegen. Bald ftellte ſich die Fortdauer der Ehe 
Dorothea’8 mit Veit al8 eine Unmöglichfeit heraus; Henriette Herz über- 
nahm die Vermittlung, und in ben legten Tagen des Jahres 1798 wurde 
die Scheidung ausgeſprochen. „Freuen Sie ſich,“ fchrieb Friedrich an 
feine Schwägerin, „daß mein Leben nun Grund und Boden, Mittelpunkt 
und Form hat; nun können außerorventliche Dinge gefchehen.” In den⸗ 
felben Tagen wurde der Anfang ber Lucinde niedergefehrieben, und Dor 
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rothea fant, ale fie diefen Anfang vorlefen hörte, „daß die Götterbuben 
aus der Schule ſchwatzen.“ 

Wie aber ter Anfang der Yırcinde mit dieſer entſcheidenden Wendung 
in dem Verhältniß Friedrich's zu Dorothea, fo fiel der Abſchluß des erjten 
Bändchens mit einer Störung ſeines Verhältniſſes zu Schleiermacber zu— 
fammen. Der heftige Friedrich war ein eiferfüchtiger Arcund; was er 
befaf, wollte er ganz für jich befigen. Nun jchien es ihm, daß Schleier. 
macher mit der Herz auf einem viel vertranteren Fuße ftehe als mit ihm, 
er mitterte jegar, da er ſich eine ſolche Freundſchaft ohne Verliebtheit 
nicht denken lonnte, den Beginn einer Yeidenfchaft, vor der er den Freund 
glaubte warnen zu müſſen; er feibit, jo Eagte er, und Dorothea ftimmte 
in Diefe Klagen ein, fei faft nur auf Schleierinacher's Verſtand und Philo: 
ſophie eingefchräuft, während die Herz fein Gemüth bejige u. dal. m. Es 
gelang nun zwar Echleiermacher, durch feine gleichmäßige Theilnahme an 
tem Schickſal des Freundes und durch ruhig veritäntige Grörterungen, 
biefe kindiſchen Grillen und Beſorgniſſe für's Erſte zu zerjtreuen. Der 
Heine Mißton, den es gegeben hatte, verflang, oter er Hang doch nur in 
unfchultigen Nedereien nach, als ſich nın tie Freunde während Friedrich's 
Aufenthalt In Dresden „wie zärtliche Eheleute” fast tüglich fchrieben; im 
Ganzen haben wir den Eindrud eines in der Blüthe ftehenden Verhält— 
niffes, wenn doch Schleiermacher in biefer Zeit fi an dem Rüdblid auf 
das erite Fahr ihrer Freundſchaft weidet und Schlegel von der reinen 
Göttlichkeit Derfelben redet, in deren Genuß ihn in ven fommenden Winter 
nicht® ſtören ſolle. Ter Keim indeß zu Mißverſtändniſſen lag zu tief in 
der argwöhnifchen Natur des Yegteren und in ber inneren Verſchiedenheit 
beiver Männer. Die Herz, welche von Anfang an in Echlegel das Ges 
müth vermißte, hatte Doch Recht, und mie fehr ſich Echleiermadher, mit 
feiner Milde ſowohl wie mit feinem Scharffinn, gegen dieſe Wahrnehmung 
fträubte, — er mußte tod zugeben, daß er und Schlegel wenigftens nicht 
einerlei Gemüth hätten und dag Kenntniſſe, Witz und Philofopbie bei 
jenem den Vortritt hätten. Auf der antern Scite war ein Menfch, welcher 
einmal über das antre Mal ven der Unerfättlichkeit feines Freundſchafts— 
berürfniffes fpricht, jehwer zur befrietinen. Wie ein verzogenes Kinn wollte 
er geſchont und gebätichelt werten. Für feine Unflarbeit wäre tie jchnei- 
dende Klarheit, für fein enthuſiaſtiſches Zugreifen wäre die prüfente Kühle 
Schleiermacher's cin unicägbared Correctiv gemeien, — wenn er nur 
nicht verlangt bätte, daß ihm die Hand des Arztes nicht webe thun und 
daß ibm Das Meilmittel niemals bitter jchmeden dürſe. Mauches Meort, 
das an die alten Differenzen erinnerte, war gelegentlich chen von Zchles 
geld Zeite gefallen, als endlich, kurze Zeit nach Schleiermacher's Rücklehr 
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ans Potsdam, die eben vollenveten Neben über die Religion den Anlaß 
zu einem Gefpräc zwifchen ven Freunden gaben, das, wenn Leidenfchaft 
mit Leidenfchaft wäre erwidert worden, tem ganzen Verhältniß fchon jet 
ein Ende gemacht haben würde. In der Abficht, die Neben für das Ather 
näum zu notiziren, hatte Schlegel den Frennd mit Fragen beftürmt, bie 
biefen zu einem Belenutniß, einer Beichte gleichfam über das Innerſte 
feines Weſens beftimmen follten, mit Fragen, die wohl überhaupt nicht fo 
leicht zu verftehen waren, die jevenfall® ter Befragte werer fo warm noch 
fo rund zu beantworten wußte ald der Fragende erwartete. Schon jener 
Notiz über die Reden meint man die Verftimmung anzufehen, bie aus 
biefem Geſpräch erwuchs. In der bitterften Weife aber ergicht fich bie 
Berjtimmung in zwei uns erbaltenen Billets, in denen Friedrich unter 
Klagen iiber die Mißhandlung feiner Freundfchaft durch Schleiermacher 
demfelben ein Lebewohl fagt, das ihn fchon feit Monaten auf den Lippen 
geichwebt habe.*) Damit jedoch nicht genug. Aus dem ganzen Streit, 
der in der That nichts weniger als zufällig war, fondern aus dem Cha- 
ralter der Streitenden ſich mit Nothwenpigfeit ergab, ter ebenbeshalb, 
für den Augenblick beigelegt, immer von Neem wierer ausbrah — aus 
dieſem Etreit machte Friedrich alsbald ein apitel feiner Qucinde Der 
Antonio der Lucinde ift Schleiermacher, und an Schleiermacher's Abreffe 
find jene beiven Briefe von Inlius an Antonio gerichtet, bie dort auf 
einmal, man weiß nicht wie oder warum, tie erotifchen und phantaftifchen 
Capitel unterbrechen. Bor aller Welt fagt in diefen Briefen Friedrich 
feinem Freunde Alles, was er gegen ihn auf dem Herzen hatte, Alles, 
was er ihm damals auch mündlich gejagt haben wird und was in manchen 
zum Theil wörtlichen Anklängen auch fpäter immer wieder zum VBorfchein 
fömmt. Da ift, ganz wie in jenen Billets, davon die Nete, daß man 
nicht mehr mit einander, fondern neben einander lebe. Ta wirft, ganz 
wie dort, der Freund dem Freunde vor, baß er fich gewöhnt habe, das 
wenige Große und Schöne, das noch etwa ba fei, fo gemein zu nehmen 
als e8 der Echarffinn nur immer nehmen könne. Da lefen wir, nur mit 
wenig anderen Worten, die Befchuldigung, die auf Anlaß feiner, im Athe- 
näum publicirten „Ideen“ von Friebrich fpäter wiederholt wurde, daß 
„frübzeitige Klarheit das böſe Princip In Schleiermacher's Geiſte“ fei, daß 
es ihm an „Sinn und Liebe im Einzelnen“ mangle und daß er, ftatt mit 
Sinn und Picbe zu glauben und vorauszufeßen, durch vorfchnelfes Urtheilen 
fih im Voraus die Diöglichkeit des Verjtändniffes zerftöre. Wenn Julius 
*) Aus Schleiermacher's Leben III, 117. 118. vgl. außerdem beſonders I, 226. Der 
an legterer Stelle „Deittwoch Abend‘ batirte Brief muß jedoch vor den vom 


18. Juni 1799 geftellt werden; er gehört, da das Geſpräch vor Vollendung ber 
Lucinde ftattgefunden haben muß, wahrfcyeinlich in den Mai. 
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dem Antonio fagt, er werte endlich jo viel Zartbeit und Feinheit anſetzen⸗ 
dak Herz und Gefühl darauf gebe, wenn er von den fühlen Zpigfindig- 
keiten des Gefühle, von den Kunſtübungen des Gemütheé fpricht, die ber: 
felbe fir Tugend anſehe, wenn er c& ablehnt, über das zerftärte Verhält— 
nik immer wicher mündlich mit Antonio zu verhandeln, fo haben wir in 
Liefen Aeuferungen, Zug für Zug, cine treue Tarftelfung von dem, was 
zwifchen dem Verfaſſer der Lucinde und tem Verfaffer der Reben vor: 
gefallen war und eine nur allzır heil beleuchtete Anficht von dem Inneren 
diefer, unter Täuſchung von beiten Zeiten gefchloffenen, jet aber weit 
auseinanterflaffenden Freundſchaft. 

Wenn aber Schlegel ſich von dem Reden über das Vorgefallene und 
deſſen tiefere Urfachen nichts veriprach, Da Doch, wie er bei der Fortſetzung 
des Streites ſagte, „zerriffene Mimen durch Dialektif nicht wieder wach- 
fen,“ fo bätte er überlegen sollen, eb es befjer, ob es anch nur mit Dem 
gewöhnlichſten Zartgefühl verträglich fei, den Streit zn einer litterarifchen 
Schauſtellung zn verarbeiten und obenein mit Der Anmerfung, daß man 
daraus lernen könne, „mit wie ungemeiner Telicateffe Männer zu baflen 
verſtehen und wie fie einen Zank, wenn er vollendet fei, in eine Tiftinction 
umzubilden wien!“ Jeder Andre als Schleiermacher würde darin eine 
unverzeibliche Indiscretion erblickt und würde es am Der Zeit gebalten 
haben, eine Gemeinſchaft abzubrechen, die der Andre in fo ritdichtstofer 
Weiſe gekündigt hatte. Ter Mann jedoch, der nur chen der Gefüblloſig 
keit beſchuldigt werden war, hielt gegen dieſe wie gegen alle Beſchuldigun— 
gen mit wabrbait bewundrungewürdiger Treue Stand. Er, der in dialek⸗ 
tiſchen Streit gegen einen wiſſenſchaftlichen Gegner der graufumfte aller 
Menſchen war, zeigte ſich im Streite der Freundechaft ale den fanfteften 
und ſchonendſten aller Menſchen. Nicht nur, daß er bei der Entwicklung 
tes Verbältniſſes zwiſchen Friedrich und Terotbea feine Anſtrengungen 
mit denen der Herz vereinigt batte, um die Sache zu der auch von ihm 
gebilligten Lößfnng zu bringen, nicht nur, daß er all! die Widerwärtigkeiten, 
die Veiden darand entiprangen, wie feine eigenen fühlte und reblich ein 
Tbeil davon auf feine Schultern nabm: gerade auch für Die litterarifche 
Thorbeit, die damit jo unmittelbar zuſammenbing, gerate für Die Yırcinde, 
von deren Ungezogenbeiten tie eine ihn felbit traf, glanbte er eintreten zu 
müffen. Schlegel batte eine ſebr oberflächliche, von Vorbehalten wimmelnde 
Recenfion der Reden über Pie Relinien geſchrieben: Schleiermacher ſchrieb 
eine aründlich eingehende Schriit über die Yırcinde, Die eine faft rüdbalt« 
loſe Verberrlichung des Anches war. In einer anderen Schrift, ten 
Monolegen, batte er ſchon vorber mit ebenſoviel Zartbeit wie Tifenbeit 
auf Juliue Briefe am Antonio geantwortet. 
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Er würde freilich aller Wahrfcheinlichfeit nach weder das Eine noch 
das Andre gethan haben, wenn es fich dabei bloß um perjönliche Dinge 
gehandelt hätte, er würbe es auch dann nicht getban haben, wenn bie 
Lucinde nichts weiter als ein Roman, wenn auch ein Roman nach dem 
reuften äftbetifchen Recepte, geweſen wäre. Schleiermacher's Schrift über 
bie Lucinde war vielmehr wefentlich eine Schrift über die Moral der Lu⸗ 
cinde. Die Moral in der That bildete ven Hauptinhalt, in der 
Moral befteht die Hauptbebeutung der Lucinde. Indem Schlegel 
darin im Stil der romantifchen Aeſthetik feine eigenen Lebensbeziehungen 
vortrug, entwidelte er zugleich feine eigne, eine nicht minder romantifche 
Lebensphilofopbie. 

Ethifche Neflerionen, wie wir uns erinnern, hatten den Verfaſſer 
minbejtens ebenfo früh bejchäftigt als Fünftlerifche Intereffen. Die „Lehr⸗ 
jahre der Männtichkeit" rufen uns jene verworrene Jünglingszeit in’s 
Gedächtniß, in welcher ihm nichts fo viel zu ſchaffen machte als fein eig- 
nes Ich, feine Reidenfchaften und feine drangvollen Anſprüche an die Welt. 
Auch feine Urtheile über Kunft und Poefie waren von Haufe aus durch 
ethiſche Gefichtspunfte mitbeftimmt gewefen. Indem er das griechifche 
Alterthum, ein Schüler Windelmann’s, verherrlichte, hatte er in revolu⸗ 
tionärer Laune auch die Politik, die Sitten und bie fittlihen Anſchauun⸗ 
gen der Griechen den Modernen zum Mufter empfohlen. Beſonders eine 
Keterei hatte er in wiederholten Variationen vorgetragen. Er hatte in 
einem Auffa „über die Diotima,“ fowie in einer ſchnöden Beurtbeilung 
von Sciller’8 Würde der Frauen ber modernen Anficht von dem Werth 
und Recht der Frauen den Krieg erflärt. Diefer Forderung einer freies 
ren Stellung, einer fittlichen und geiftigen &mancipation bes weiblichen 
Gefchlechts hatte er fofort auch in den Pyceumd- und Athenäumsfragmen- 
ten Ausdruck gegeben. Geiſt und Bildung, verbunden mit Vegeifterungs- 
fähigkeit, das waren die Eigenfchaften, welche in feinen Augen ein Weib 
liebenswürbig machten. Ganz verkehrt und unwürdig fchienen ihm bie 
gewöhnlichen Vorftellungen von Weibertugend, Mit Erbitterung fpricht 
er von ter Dummheit und Schlechtigfeit ver Männer, die von den Wei- 
bern ewige Unfchuld und Mangel an Bildung forderten; bie Weiber wür⸗ 
den dadurch zu Prüterie gezwungen, und Prüberie fei Prätenfion auf 
Unſchuld ohne Unfhuld. Wahre Unfchuld könne bei dem andern Gefchlecht 
fehr wohl auch mit Bildung beftehen; fie fei vorhanden, wo Weligion, 
Fähigkeit zum Enthufiasmus ſei. Daß dagegen „irgend eine gute und 
ſchöne Zreigeifterei” den Frauen weniger zieme als ten Männern, jet 
wohl nur eine von dem vielen gemeingeltenden Plattheiten, bie durch Rouſ⸗ 
ſeau in Umlauf gefommen feien. Leider würden bie Frauen auch in ber 
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Boefie nicht gerechter behantelt als im Yeben. „Tie weiblichen,“ fagt er, 
„find nicht idealiſch und tie ivealifchen jind nicht weiblich.“ Er ſpricht 
gerabesu von ter „Knechtichaft ter Weiber” ale non einem ber Krebe— 
fhäten der Menſchheit, und dem gemäß geftaltete ſich nun natürlich auch 
feine Anficht von der Che. Es Klingt frecher als es gemeint ift, wenn er 
in einem oft citirten Fragmente des Athenäums fagt, es laſſe fich nicht 
abjehen, was man gegen eine Che A quatre Gründliches einwenten könnte. 
Die Vieiften fcheinen bei dieſem Ausſpruch an Weibergemeinfchaft gedacht 
zu haben, wie fie etwa beim Boccaccio Zeppa und Epinelloccio unter fich 
errichten. Die Spitze des Fragments iſt jetech nur gegen tie vielen ges 
meinen und unwahren Chen gerichtet, gegen Die „mißglückten Eheverſuche,“ 
die der Staat verfehrter Weiſe mit Gewalt zuſammenzuhalten ſuche, wor 
durch denn tie Miöglichleit echter Chen verhintert werde. Wer freilich 
fieht nicht, daß auch fo ned; die Polemik gegen Die bloße Echeinfittlichfeit 
und gegen den Zwang ber äußerlien Zitte und Ordnung über ihr Ziel hin« 
ausſchießt? Wie die Aufklärung fich verflacht und entgeiftet hatte, fo wa- 
ren zur Zeit des Auftretens ter Romantik auch die fittlicben Zuſtände 
gelodert; die Form und der Körper ber ftaatlichen und gefellichaftlichen 
Ordnung hatte die Seele überwachen; Gewiffentofigkeit, Gleichgültigkeit, 
Selbftfucht und Frivolität trieben unter dem Echeine des äußeren An- 
ftandes und tes Herkommens ungehindert ihr Spiel. Darin lag fiir die 
von itealeren Anſchauungen erfüllte Bildung, für Die durch die Philoſophie 
mit dem Geijte der Freiheit, durch Die Dichtung mit tem Einn für Har⸗ 
monie und Echönheit genährte jüngere Generation die beftändige Verfu- 
hung zu revolutionärer Polemit. Im harten Zuſammenſtoß mit dem 
Alten erzeugt ſich Die durchgängige Paradorie ter romantifchen Kritik. Die 
romantifhe Bildung in ihrem Kampf gegen die Echeinbiltung verbindet 
fih mit dem Cynismus. Die romantifche Ethik in ihrem Kampfe gegen 
die Scheinfittlichleit verirrt fih zum Trotz gegen die Sitte, in welcher 
fie nichts als die hohle Larve ber Unfittlichfeit erbliden will. Mit der 
ihm eignen leitenfchaftlihen Energie ift es vor Allem Friedrich Schlegel, 
der das Bewußtſein der neuen Bildung nah allen Seiten bin herauskehrt. 
Es ift ein Zengnik für feine Bielfeitigfeit, daß er der fittlihen Schwäche 
der Aufklärung ebenfo keck zu Veibe geht wie ihrer Gedankenarmuth und 
ihrer Phantaſieloſigkeit. Cr war der Anficht, daß auf moraliichem Gebiete 
die auf allen Gebieten nothwendige Revolution gerate am meiften Arbeit 
vorfinte, denn, fo fagt er, bei ten Alten ſei die Pbilofepbie, bei den 
Neuern die Kunſt in ecelesia pressa gewefen; „die Eittlichleit aber war 
neh überall im Gebränge: die Nügtichkeit und die Rechtlichkeit mißgönnen 
ihr ſogar die Exiſtenz.“ So ift es im Wefen cin und berjelbe Feind, 
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gegen ben er in ethifcher wie in philofophifcher und Afthetifcher Beziehung 
anfämpft, und fo geräth feine ethifehe in eine genaue Parallele, vielmehr 
aber in das engſte Wechfelverhältniß zu feiner poetifchen Doctrin. Das 
überall zu befämpfende Princip ift die profaifche Nützlichkeitstendenz ber 
Aufklärung, Das Princip der „Dekonomie.“ Neben die Nachahmer in ber 
Poeſie und Philoſophie, Die nichts al8 „verlaunfene Dekonomen“ feien, ftellt 
er tie „Dekonomen der Moral," das heißt „die rechtlichen und angeneh⸗ 
men Leute, die den Menfchen und das Leben fo betrachten und befprechen, 
als ob von der beiten Echafzucht over vom Kaufen und Verfaufen ber 
Güter die Rede wäre." „Was man eine glüdliche Ehe nennt,” heißt es 
an einer andern Stelle, „verhält ſich zur Yiebe wie ein correctes Gedicht 
zu improviſirtem Geſang.“ Noch näher endlich berührt fich die Ethif mit 
ber Poetik unferes Tragmentiften, Da wo er das Princip ber poetifchen 
Willkür als ein Princip ausfpricht, welches zugleich praftifche Geltung 
habe. Es gebe nämlich, fagt er, unvermeibliche Pagen und Verhältniſſe, 
die man nur dadurch „liberal“ behandeln könne, daß man fie „durch ei- 
nen fühnen Act der Willfür verwantelt und durchaus als Poeſie betrach« 
tet.” Erſt tie weitere Entwidelung dieſes Satzes würde fo etwas wie 
eine pofitive romantifche Ethif gegeben haben. In den Fragmenten in- 
deß überwiegt noch durchaus Die negative, polemifche Seite. Wir glauben 
uns in die Periote der älteren Genialitäten zurlidverfegt, wern uns ges 
fagt wird, die erjte Regung ter Sittlichfeit fei „Oppoſition gegen bie po«= 
fitine Gefetlichfeit und conventionelle Rechtlichkeit, und eine grenzenlofe 
Neizbarfeit des Gemüths.“ Heftige Naturen könnten dabei freilich zu fols 
genjchweren Uusjchweifungen fortgeriffen werben, aber nur der Pöhel 
balte die für Verbrecher oder Erempel der Unfittlichfeit, „welche für ven 
wahrhaft fittlichen Menfchen zu den höchft feltenen Ausnahmen gehören, 
bie er als Wefen feiner Art, als Mitbürger feiner Welt betrachten Tann.” 

Wozu jedoch in den Fragmenten nur präludirt worden war — eine 
principiell begründete und wirklich ausgeführte romantische Ethik — daran 
dachte fortan der Freund Schleiermacher's in allem Ernfte. Nichts im- 
ponirte ihm in Echleiermacher’6 Perfönlichkeit fo fehr wie das Moralifche. 
Schleiermacher fegte nur feine allerfrühften wiffenfchaftlichen Unterſuchun⸗ 
gen fort, wenn er zunächſt einen Auffag über Kant's Metaphyſik ber 
Sitten oder über Kant und Fichte, eine Kritit der Moral ber neuelten 
Philofophie für's Athenäum zu fehreiben vorhatte. Gerade indeß weil es 
fi) dabei zunächſt nur um cine Kritik der bisherigen, insbeſondere ber 
jüngften Moral handelte, fo eilte Schlegel in feinen Einbildungen und 
Projecten dem Freunde voraus. Während des Sommers 1798, in Dred- 
ben, iſt er voll davon. Sein höchſter litterarifcher Wunfch fei es, fo ges 
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ftant er, „eine Moral zu ftiften.” Les Freundes Kritik, des Freundes 
Hreen, deer Freundes ganze Perſönlichkeit jellte ibm dabei bebuilfli fein. 
Mit recht naiven Egoiomus Iprict er ed aus, wie ibm Schleiermacher 
zur Erfülluug jenes litterariichen NWunjebes verbelien jelle. „CH iſt mes 
niger Teine Arbeit, teren ich betarf, ald Deiner Befruchtung und aud 
Keiner Berichtigung.“ Nämlidh: „was für mich fe unerichöpitud Frucht» 
bar an Dir iſt, das tit, daß Tu exiſtirſt. As Obiect würdeſt Tu mir 
für die Menſchheit jein, was mir Goethe und Fichte für die Poeſie und 
Bhilejephie waren.” „Kür die Menſchheit,“ jchreibt er, und meint das 
mit nichts Anderes als die Moral, denn der Grundgedanke dieſer zu jtife 
tenten Moral, durch Pie er die Schleiermacher'ſche Kritik pojitie zu cr» 
gänzen Dachte, war der, daß „im Öegeniag ter iſolirten Philoſophie“ eine 
„Conſtruction und Conſtitution der ganzen vollen Menſchheit und koras 
lität“ verjucht werten müfje, wozu es denn nöthig jei, daß ibn Scleier⸗ 
macher „in der Mitte Der Menſchheit ſelbſt feſihalte.“ Durch eine Reihe 
moralifcher Kifavs, dergleichen um dieſelbe Zeit auch Schleiermacher theils 
im Zinn, tbeila unter der Feder hatte, dachte er dem großen Untermche 
men verzuarkeiten. Er jchreibt insbejondere von einem Eſſay über die 
Selbſtändigleit. Aber weder tiefer noch irgend ein anderer fan zu Stande, 
— c8 blieb bei der Vorbereitung zur Vorbereitung. Alles, was er für 
jet, auch über Moral, Poſitives zu fagen batte, fam in jenem leicht hin⸗ 
geworfenen, in einem Brief „an Dorothea“ gelleideten Aufſatz „über die 
Philoſophie“ — der einzigen litterarifchen Frucht des Dreedner Aufente 
halts — zum Vorſchein. So leicht bingeworfen, jo durchaus converſa⸗ 
tionell gehalten iſt dieſer Auffag, daß es ſich von felbjt verbietet, taraus 
des Verfaſſers Moraltheorie, wie fie ſich damals etwa gejtaltet babe, ent⸗ 
wideln zu wollen. Alles Darin ift je vag und unbeſtimmt und verworren, 
daß wir ten fcharf peintirenten Fragmentiſten kaum wiedererkennen in 
ben verihwemmenen Eſſaviſten. Nur die Wiederholung eines alten Vieb- 
lingoſatzes iſt es, wenn er Männlichkeit und Weiblichkeit Die geführlichiten 
Dinterniffe der Vienfchlichkeit nennt und mit der Forderung fanfter Männ- 
lichkeit und ſelbſtändiger Weiblichkeit ſich gegen die übliche Lcbertreibung 
des Geſchlechtocharalters auflehnt. Daß er um ter Heiligleit der Indi— 
vidualität willen alle fittlihe Erziehung für ganz thöricht und unerlaubt 
erllärt, wäre freilich ein pofitiver Yeitrag zur Moral, wenn die paratore 
Theſis näher begründet und entwidelt würde. Ein einziger Punkt in tem 
Aufiag Bleibt beachtenswerth, und zwar Deshalb beachtensiwertb, weil er 
die ſcharfe Grenze zeigt, Die zwiicen dem Fundament der Schleiermacher— 
Ihen und der etwa künftig zu ftiftenden Schlegel'ſchen Ethil beſtand. Bei 
allem Gerede von Konftituirung der ganzen, vollen Menſchheit, hing Schle⸗ 
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gel in den Banden bes Fichtianisinus. Seit feiner frühften wifjenfchaft« 
lichen Periode befand ſich Schleiermaher in einem Gegenfag zu der Kant⸗ 
Shen, mehr noch zu der Fichte'ſchen Freiheitslehre. Schlegel, im Gegentheil, 
treibt die Yettere in dem Aufjag über die Philofophie auf die alleräußerfte 
Spike. Wie feine poetifche Doctrin, fo kennt auch feine Moralanficht bie 
Freiheit nur als Willfür. Alle fittliche Bildung war nad Schleiermacher 
nur auf determiniftifcher Grundlage denkbar. Das Entgegengefegte trägt 
Schlegel vor. In andern Arten feines Wirfens, in Künften und Wiffen- 
fchaften, fei der Gang des menjchlichen Geiftes beftimmt und feften Ger 
fegen unterworfen. Hier fei Alles in beftändigem Fortfchreiten und nichts 
könne verloren gehn. „Nicht jo im Gebiete der Sittlichkeit; da heißt es 
überall: Nichts oder Alles. Da ift in jedem Augenblide von Neuem bie 
Trage von Sein oder Nichtfein. Ein Big der Willfür Tann hier für 
bie Ewigfeit entjcheiden und, wie es kommt, ganze Maffen unfres Lebens 
vernichten al8 ob fie nie gewefen wären und nie wiederfehren follten, ober 
eine neue Welt an's Licht rufen. Wie die Liebe entfpringt die Tugend 
nr burch eine Schöpfung aus Nichts." 

In der Lucinde nun fanden al’ diefe nur erft zur Hälfte ausge⸗ 
gohrenen ethifhen Gedanken, fanden fowohl die Angriffe gegen bie ge- 
meingeltende aufflärerifche Moral wie die ſchwachen Keime einer neuen, 
einestheild auf ber Idee ber totalen Menjchheit, anderntbeil® auf dem 
Brincipe der Willfür ruhenden Ethik eine Zufammenfaffung Die Lu— 
cinde trat an bie Stelle der projectirten moraliſchen Effays 
ſowohl wie des in Sicht genommenen Syſtems der Moral. In 
den groteöfeften Zügen erichien die romantifche Ethik in der Form des 
Romans. Die pointirende Schärfe des Fragmentiften verband fich mit 
der Ungeſchicklichkeit des Dichters, um feine Anfichten über Tugend und 
Liebe, über die Aufgaben und den Werth des Lebens auf's Aeußerſte zu 
übertreiben und zu verzerren. Die krankhafte Sucht, von fich reden zu 
machen, einen großen litterarifchen Schlag zu thun, war natürlich auch 
mit im Spiel. „Es würgt mich lange innerlich," fo fehrieb er, während 
er an ben Anfängen der Lucinde war, „einmal recht was Furiofes zu 
fchreiben, etwa fo wie Burke oder Ezechiel.” Demnach hätte er am lieb» 
ften eine „Bibel“ gefchrieben. Ein Roman that es einjtweilen auch, ja, 
berfelbe konnte felbjt al8 eine Art Bibel, als ein prophetifches Buch oder 
als ein neues Evangelium gelten, wenn er ber herrfchenden Dentweife 
über fittliche Dinge möglichit derb in's Geficht fchlug und mit foviel Pathos 
al8 die romantifche Ironie gejtattete, eine nothwenbige Umgeftaltung der 
fittlichen Begriffe verkündete. 

DOppofition gegen Form und Ordnung war ber fünftlerifche Geift 
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unfres Buches: Oppofition gegen Geſetz und Sitte ift ber ethifche Geift 
deſſelben. Die böchtberechtigten Mächte ver Poefie find die Phantafie 
und der Wig, die in unendlicher Selbjtreflerion, in ironifcher Freiheit mit 
ben Objecten fpielende Genialität. Auch das Leben gilt e8 zu poetifiren. 
Schon der Wilhelm Meifter und Franz Sternbald hatten von diefer Ten⸗ 
denz aus bie fittlichen Pflichten den natürlichen Neigungen, dem fchönen 
Wechfelfpiel, dem freien Eichanziehn und Abftoßen ver Individnalitäten 
untergeordnet und den Motiven ver Einnlichkeit ein bedenkliches Weber- 
gewicht über die ftrengen Forderungen des allgemein Vernünftigen gegeben. 
Der phantaftifche Sternbald ging darin weiter als ber poetifche Wilhelm 
Meifter: die Lucinde ijt mit einem Eprunge bei der äußerſten Confequenz 
diefer Richtung angelangt; entjprechend dem Begriff von Poefie, auf wel- 
chem fie ruht, macht fie Wig und Phantafie, die ironifche Willfür und 
den egoiftifchen Selbitgenuß zu den höchjtberechtigten Mächten auch der 
Lebenskunſt und ift zugleich bedacht, das Programın dieſer Lebenskunſt mit 
den augenfälligen Yettern marktfchreierifcher Neclame auszuhängen. An 
ben wenigen Stellen, in welchen unfer Roman fich zur Erzählung von 
Begebenheiten und zur Darftellung von Situationen herabläßt, erfcheint 
diefe Gefeklofigfeit theild als gewilfenlofe Yeidenjchaftlichfeit, theils ale 
raffinirte Sinntichfeit. Die Vorgeichichte von Julius ijt eine Kette finn- 
loſer Ausfchweifungen, von denen ihm doch, troß alles Unheils, welches 
er damit angerichtet bat, nach der Theorie der aus Nichts fchaffenten und 
immer wieder von vorn anfangenden fittlihden Willkür auch nicht der leifefte 
Stachel der Reue geblieben iſt. Sein Verhältniß zu Yucinde fowie einige 
frühere Ecenen werten mit foviel Aufwand von Farbe nackten Fleiſches 
nud Doch zugleich mit fo wenig Anmuth und mit foviel proſaiſcher Zuthat 
geſchildert, daß wir einen ſchlechten Nachahmer Heinſe's zu leſen glauben. 
Aber Erzählung und Schilderung ift überhaupt in dem ganzen Buch nur 
Beiwerk. Nicht dargeftellt, fondern vorgetragen wird die romantiſche Ethik, 
und obenein ausgefprochen, daß fie vorgetragen werben fol. Im Epiegel 
der Reflerion fich ſelbſt betrachtend, lächelt ter Autor fich Beifall zu über 
dies „wunberfame Gewächs von Willfür und Piebe.” Gr bezeichnet damit 
bie beiden Pole feiner ethiſchen Anſchauungen, vie beiten Hauptfpring- 
federn feines Werts. Es foll cunifch-fapphifches Geticht fein. Er nennt 
es eine „Rhetorik ber Liebe,” eine „Apologie ver Natur und der Unschuld,“ 
nicht züchtiger als die römische Elegie, nicht vernünftiger als der große 
Plato und die heilige Sappho, beftimmt, das große Myſterium zu ver⸗ 
fündigen, „daß die Natur allein ehrwürdig und die Geſuudheit allein 
liebenswürbig iſt.“ Diefes Naturprincip, fon von Rouffeau und den 
Poeten der Sturm- und Drangperiode verkündet, würbe nicht neu fein, 
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wenn es fich nicht mit dem Princip ber genialen Wilffür verbände. Nicht 
neu ift die Polemik gegen den Zwang und die Vorurtheile der conventio⸗ 
nellen Sittlichfeit: nen allerdings iſt die Rechtfertigung ber geforderten 
Rückkehr zur Natürlichkeit aus dem Recht der unendlich freien Subjectivität. 
Die zweijährige Wilhelmine, Bas liebenswürbige Kind ift eine Philofophin. 
Mit dem lebhafteften Ausdruck von Ironie lächelt fie über ihre eigne 
Schlauheit und unfere Inferioritat; fie bejigt, — was nach Schlegel das 
rechte Kennzeichen der romantifchen Ironie ift — „Buffonerie und Sinn 
für Buffonerie.” Ihre Natürlichkeit daher kann einen Philofophen belch- 
ren. Sie findet nicht felten ein unausfprechliches Vergnügen darin, auf 
dem Rücken liegend mit den Beinchen in die Höhe zu gefticuliven, un« 
befümmert um ihren Rod nud um das Urtheil der Welt. Diefe „bes 
neidenswürbige Freiheit von Vorurtheilen“ verdient Nachahmung. Weg 
mit „all' den Reften falfcher Schaam!“ Eine einzige „kühne Combination“ 
genügt, um fich „über alle Vorurtheile der Cultur und bürgerlicher Con⸗ 
ventionen hinwegzuſetzen und ſich mit einem Male mitten im Stande ber 
Unschuld und im Schoofe ver Natur zu befinden!" Diefe ironifch be= 
wußte, dieſe genial willfürliche Natürlichkeit ift recht eigentlich Chnismus 
und Frechheit. Der Verfafler der Lucinde befleißigt fich ausdrücklich und 
rühmt fich diefer Tugend. Die fprüchwörtlich gewordene „göttliche Grob⸗ 
heit” ftanımt von einer Stelle her, welche ven Männern einen gewiflen 
„tölpelhaften Enthuſiasmus“ zufchreibt, der „bis zur Grobheit göttlich” fei. 
Die Frechheit tritt aber auch in Berfon auf. Sie wird, in jenem fehon 
erwähnten allegorifchen Capitel, der Sittlichfeit, ver Delicateffe, der De⸗ 
cenz, ver Befcheidenheit und der ſchönen Seele gegenübergeitellt, ihre Vil« 
dung ijt groß und edel, fie trägt e8 ohne Mühe über all’ diefe Neben- 
buhlerinnen davon, während in demſelben allegorifchen Zufammenbang bie 
öffentliche Meinung als ein entfegliches uud efelhaftes Ungeheuer erfcheint, 
das durch einen einzigen Fräftigen Stoß unſchädlich gemacht wird, Am 
bemerflichften macht ſich die Frechheit in der Richtung auf die Sinnlich- 
keit. Mit Geift und Wit verbündet, bat nach der Lucinde die Sinnlich- 
feit das unbedingt freifte Spiel. Abermals wird die Prüberie ber Frauen 
als das Allerunnatürlichfie verurtbeilt, und die Zweideutigkeit als ein 
Gegengewicht gegen die Ernfthaftigfeit und als ein Mittel, die Gefellfchaft 
barmonifch zu bilden, angepriefen, auch im Verlaufe des Romans von 
diefem Grundſatz reichlid Gebrauch gemacht. Es find das Alles zugleich 
Trümpfe, welche gegen die Moralanfichten der „harmonisch Platten“ aus⸗ 
gejpielt werten. Noch fichtlicher ift dies ber Fall mit ber Lobrede auf 
den Müßiggang, bei ber wir ung freilich unmwillfürlich auch der brieflichen 
Aeußerung Schlegel’8 erinnern werben, in der er von Dresden aus klagt, 
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das Arbeiten feines Bruders fei das Arbeiten des Arbeitens, zum Glück 
gebe es Andre bort, mit benen er „ſymfaullenzen, b. 5. ſynexiſtiren“ könne. 
Der Müßiggang ift nach der „Idylle iiber ven Müßiggang“ das einzige 
Fragment von Gottähntichfeit, Da8 und noch aus dem Parabiefe übrig 
geblieben. Dan follte das Studium des Müßiggange nicht fo fträflich 
vernachläffigen, fondern es zur Kunft und Wiffenfchaft, ja zur Religion 
bilden; das böchfte, vollendetfte Leben, das Leben der feligen Götter, da 
fich doch alles Gute und Schöne durch feine eigne Kraft erhält, wäre ein 
„reines DVegetiren." Zu diefem kraſſen Ausdruck fchärft fich hier bie 
Bolemil gegen die unrubige und abfichtsnolle Vielgefchäftigfeit, gegen das 
Stonomifche Princip der Aufklärung zu. Das „unbedingte Etreben und 
Fortfchreiten ohne Stillſtand und Mittelpunkt” wird verurtbeilt, und dem 
Bromethlus, als dem Erfinder der Erziehung und Aufklärung, dem zu 
ewiger Pangeweile Verurtheilten, der Herkules entgegengeftellt, dem das 
Ziel feiner arbeitsvollen Laufbahn doch immer ein edler Müßiggang ge- 
wefen fei, deſſen er nun wirklich unter den Göttern im Olymp genieße. 
Daß in Uebereinftimmung mit diefen Anfichten Julius feiner Lucinde ver⸗ 
fihert, fie wollten ihr Kind forgfältig vor aller Erziehung bewahren, ift 
feibjtverftändlich und nur die Wiederholung deffen, wa® wir fchon in dem 
Brief über die Philoſophie Tafen. 

Mit diefen Ausführungen, welche fämmtlich mehr oder weniger unter 
bie Rubrik des Eynifchen fallen, verflechten fi nun aber überall vie fapphi- 
fhen. Auch die Liebe, nach ihrer finnlichen Seite, tritt zunächft unter den 
Geſichtspunkt der genialen Natürlichkeit. Es ift von dem „hohen Leichtſinn“ 
der Ehe Julius' und Pucinden’d die Rede, und diefe Ehe ift eine Natur- 
ehe. Mit einem von Diberot entlehnten Worte wird tie „Empfintung 
des Fleiſches“ als die Grundlage der Viebesfähigkeit bezeichnet, die indeß 
burch mehrere Grabe hindurch zum „höheren Kunftfinn der Wolluſt,“ zur 
vollenteten Liebeskunſt gebiltet werten muß. Der höchſte Grad biefer 
Kunft zeigt fich ats „bleibendes Gefühl harmonifcher Wärme,” und wel 
her Jüngling das hat, „ver liebt nicht mehr bloß wie ein Mann, fondern 
zugleich auch wie cin Weib.” Als die wißigfte und darum fehänfte unter 
den Eituationen der Freude wird es gepriefen, wenn Mann und rau 
im Piebesfpiel die Rollen taufhen, um fo das Männliche und Weibliche 
zur vollen ganzen Menfchheit zu vollenden. Mit dem Princip der Nas 
türfichfeit und der genialen, durch Witz und Phantafie fich bewährenden 
Willkür verbindet fich fo das Princip der Harmonie, der menjchlichen To- 
tatität, auf dem ja, wie wir und erinnern, unſer paraborer Moralift in 
letzter Inſtanz fein ganzes Moralfyftem aufbauen wollte. In zahlreichen 
Wendungen, die nur leiter nie über das Allgemeinſte hinauskommen, 
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wird denn auch diefer Punkt beftänbig wiederholt, ja, er bildet ben Grund⸗ 
ton in ben mehr Inrifchen Partien des Romans. Auch hiebei aber geht 
es nicht ab ohne ftarfe Ausfälle gegen die landläufige Anficht von Weib⸗ 
(ichfeit, gegen die Chen, wie fie gewöhnlich feien, in denen der Mann in 
der Frau nur die Gattung, die Frau im Mann nur den Grab feiner 
natürlichen Qualitäten und feiner bürgerlichen Eriftenz, und Beite in 
den Kindern nur ihr Machwerf und ihr Eigenthum lieben und fchlieklich 
Beide „im Verhältniß der MWechfelverachtung neben einander weg leben.” 
Keine Frage, daß fich hier, wo die witigen ober auch platten und zudring- 
lichen Obfcönitäten zurüdtreten, die Ethik der Lucinde von ihrer beiten und 
berechtigtften Seite darftellt. Gegen die Moral der abjtracten Pflicht, welche 
bie Vebertretung und die innere Unwahrheit zu bejtändigen Genoffen habe, 
wird mit gutem Grunde ausgeführt, wie bie wahre Liebe die Treue burch 
fich felbft verbürge und die Eiferfucht ausſchließe, ja, es wird ſchließlich 
fogar ein Anlauf genommen, zu zeigen, wie der Liebende auch das Nütz- 
liche in einem neuen Lichte erblide und ben Verhältniffen des Beſitzes 
und der Häuslichleit einen neuen Werth abgewinne. 

Ein Buch nun, das in folder Form eine ſolche Moral vortrug, konnte 
nicht verfehlen, auch abgefehen von den perfönlichen Deutungen, die es 
herausforderte, öffentliche® Aergerniß zu erregen. In Berlin war nur 
Eine Stimme über die Unanftändigfeit und Unfittlichleit des Buchs, Den 
fünftlerifhen und den moralifchen Werth zufammenfaffend, fällte Schiller 
in einem Briefe an Goethe ein Urtheil, von dem fich noch heute wenig 
wird abdingen laffen. „Es charafterifirt," fehrieb er, „feinen Dann beſſer 
als Alles, was er ſonſt von fich gegeben, nur daß e8 ihn mehr in's Fratzen⸗ 
bafte malt. Auch Hier ift das ewig Formloſe und Tragmentarifche und 
eine höchft feltfame Paarung des Nebuliftiichen mit dem Charafteriftifchen, 
bie Eie nie für möglich gehalten hätten. Da er fühlt, wie fchlecht er im 
Poetifchen fortlommt, fo hat er fich ein Ideal feiner felbft aus ber Liebe 
und dem Wit zufammengejegt. Er bildet fich ein, eine heiße unendliche 
Liebesfähigfeit mit einem entfeglichen Wig zu vereinigen, und nachbem er 
fih fo conftituirt hat, erlaubt er fich Alles und die Frechheit erklärt er 
feibft für feine Göttin." Die Echrift mit ihrem hohlen Gefchwäk, bas 
einem übel mache, fei, fo fügt er zulett hinzu, „ber Gipfel moderner Un- 
form und Unnatur; man glaubt ein Gemengfel aus Woldemar, aus Stern- 
bald, und aus einem frechen franzöfifchen Roman zu leſen.“ Was aber 
das Schlimmite war: bis zu biefen Ertravaganzen vermochten felbjt Die 
Freunde ihrem vorlauten Wortführer nicht zu folgen. Hardenberg, be⸗ 
greiflich, hatte feinen Sinn für die Lucinde. Hülfen nahm an dem Ro⸗ 
man das größte Uergerniß und rieth dem Verfaſſer, ihn unvollenbet zu 
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laſſen. Tieck fand das Buch nahezu abgefhmadt und Echelling war ge- 
rabezu enträftet darliber. Die brüderliche Liche prefte Wilhelm Schlegel 
einige Zellen über „bie hohe Gluth ter leuchtenten Lucinde“ ab, allein 
wir wiffen bereite, daß fein fritifches Gewiffen ganz anters urtheilte. Nur 
zwei äffentlihe Vertheidiger fand Tas unglückliche Bud. Der eine war 
ein junger Privatdocent in Jena, Namens Verniehren, ber fo eben 
auch Schiller's Maria Stuart verberrlicht hatte, ten äſthetiſchen Inter⸗ 
eſſen der Romantiker huldigte und, voll Eifers für die Poeſie, demnächſt 
zwei Jahrgänge eines Muſenalmanachs, mit Beiträgen auch von Fr. Echle- 
gel, erfcheinen ließ. In einer beſondern, Heinen Schrift („Briefe über 
Fr. Schlegel's Pneinde zur richtigen Würdigung derfelben”) fuchte er den 
Reman vom kunſtleriſchen Geſichtspunkt zu rechtfertigen und führte mit 
weitläufiger Unbeholfenheit den Eat aus, daß afle® Anfıdfige in dem 
Buche rerfchwinte, ſobald man annehme, ver Verfaffer habe tie Gefchichte 
ber Piebe von der erften rohen Sinnlichkeit bis zu ihrer höheren Yänterung 
barftelfen wollen, dabei aber ftillfehweigend ten Menſchen in feiner Voll⸗ 
endung, den Zuftand vor Augen gehabt, „wo wir durch Bildung wieber 
in Arfadien angelangt fein werben." In einem Anhange bezicht ſich Ver- 
mehren auf eine im Juliſtück des Archivs der Zeit vom Jahr 1800 er- 
fhienene Recenfion der Lucinde und fpricht tie Vermuthung aus, daß 
biefelbe von dem geiftvollen Verfaffer ter Reden über tie Religion ber- 
rühre. Die anonyme, mit einem „Eingefandt” bezeichnete Recenfion rührte 
wirflih, ebenfo wie die gleichfall® anonymen, um biefelbe Zeit erfchiene- 
nen VBertrauten Vriefe über die Lucinde von Echleiermader her. 
Es ift eine der merfwürbigften, für den oberflächlichen Betrachter rätbfel- 
bafteften Thatfachen der Yitteraturgefchichte, daß ber zweite und zwar ein 
viel gründlicherer und unbedingterer Vertheidiger der Pucinte Schleier⸗ 
macher war, — berfelbe Schleiermacher, der, Prebiger an ter Berliner 
Charite, fo eben mit Nennung feines Namens einen Band Predigten ver- 
öffentlicht hatte. N. Haym. 
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Unter den hervorragenden Ereigniffen des Mittelalters, das unferer 
Anſchauungsweiſe im Ganzen fo fremb geworben, wentet fich unfer Mit- 
gefühl vorzugsweife gern den Heerfahrten der Deutjchen nach Italien, den 
fogenannten Römerzügen zu. Warum follten nicht unfere alten Könige, 
biefer böchfte und lebendigſte Ausdruck der Volkskraft, dieſelbe Sehnfucht, 
denfelben unbezwinglichen Zrieb nach dem Süden empfunden haben, ber 
von den Cimbern und Teutonen an bis auf Windelmann und Goethe un⸗ 
zählige Nordländer über die Alpen geführt hat? Ueberdies fcheint e& uns, 
al8 babe das durch jene Züge gefnüpfte Band zwifchen Deutfchland und 
Stalien bis in die unmittelbare Gegenwart fortgedauert und fei erft durch 
die gewaltigen Echläge des (Jahres 1866 für immer zerriffen worden. Wie 
aber die legtere Vorausſetzung eine faljche ift, denn der ehemalige beutfche 
und ber neuere Öfterreichifche Befig in Italien find durch die Kluft von 
Jahrhunderten gefchieden, fo trennt auch eine tiefe geiftige Kluft den neue⸗ 
ren Neifenden, mag er Künftler, Gelehrter oder Zourift fein, von den 
Rompilgern des Mittelalters und den bewaffneten Wallfahrten der rö⸗ 
miſchen Kaifer. Dieſen Unterſchied recht zu ermeflen, geftatten uns bie 
an der Oberfläche haftenden Zeugnifje kaum, einige Andentungen aber 
über die Entftehung, den Verlauf und die Wirkungen ber Roͤmerzüge mö- 
gen hier wenigften® verfucht werben. 

Ihr Urfprung ift in der Politif der Päpfte zu fuchen, für welche 
e8 feftftehender Grundſatz bis auf den heutigen Tag geblieben ift, nie 
mals in Stalien eine einheimifche Macht fo ſtark werben zu laſſen, daß 
dadurch die Unabhängigkeit des Stuhles Petri bedroht würde. Als Aiftulf, 
der Langobarbentönig, Rom bebrängte, eilte Stefan II. mit feinen Geift« 
lihen in's Frankenreich, um den König Pippin fußfällig um feinen Bei⸗ 
ftand anzurufen. Beide Theile beburften einander und fo fand 754 ber 
erfte Zug über die Alpen ftatt, ber zum Sirchenftaate den Grund legte. 
Die Schirmherrichaft Über die römische Kirche, die Bippin hiermit über» 
nommen, vererbte fi auf feinen Sohn Karl den Großen und die Wucht 
der Ereigniſſe trieb biefen bald über die Ziele feines Vorgängers hinaus, 
Völlige Sicherung gegen weitere Angriffe der Yangobarden gewährte erſt 
die Vereinigung ihrer Krone mit der fräntifchen, die Befegung ihrer Haupt⸗ 
ſtadt Pavia durch bie Franken. Sodann aber war ber Königstitel zu ges 
ring für einen Herrfcher, der faft über das ganze chriftliche Abendland 
gebietend dem ftolzen biyzantinifchen Kaiſer an Macht fich überlegen fühlte, 
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Leo III. trönte Karl zu Weihnachten 800 zum Cäfar und Auguſtné und 
räumte ihm die Rechte eines ſolchen über Nom ein. Italien lag gehorfam 
zu feinen Füßen und nur die griechifche Herrfchaft beftand neben ver frän- 
fifchen in einigen Theilen fort. Als fpäter nad) dem Ausfterben von Karls 
Nachkommen fich in Italien eigene Könige wiewohl von fräntifcher Abkunft 
erhoben hatten, da war e8 wiederum der Papit, ber gegen fie ben Sachfen 
Dtto nach Rom einlud und ihn mit der Kaiſerkrone ſchmückte. 

Zu dieſer fortgefegten und ernenerten Verleihung der faiferlichen 
Würde durch tie Päpfte fam aber noch ein zweites. Nach der Spaltung 
des Frankenreichs in eine Äftliche und weftliche, eine beutfche und franzd« 
ſiſche Hälfte, war ſchließlich der erfteren als der bei weiten mächtigeren 
Stalien d. h. das frühere Pangobartenreich zugefallen. Das deutſche Neich, 
die Fortſetzung des oftfräntifchen, machte fomit von Karl dem Großen ber 
ein Erbrecht auf dieſe Lande geltend, das Dtto der Große noch vor jener 
päpftlihen Ginlatung mit Waffengewalt in's Wert ſetzte. Seine Ver⸗ 
mählung mit der febönen Adelheid, ver jugendlichen Wittwe des italifchen 
Königs Yothar, im December 951 zu Pavia gefeiert, ftellte vorbildlich 
gleihfam den Bund bar, ber die fächfifhe Kraft und Starrheit fortan 
mit ben Weizen taliens einen ſollte. Diefe Verbrüderung ber beiden 
Bölfer aber war wahrlich nicht neu: noch dauerten die Spuren der lan 
gokardifchen und fränfifhen Einwanderer in ihren beutfchen Namen, wie 
Baribald und Humbert, und in ihren befonveren Volksrechten, noch Tebte 
in der Erinnerung das Bild der alten rämifch-teutfchen Kämpfe fort. Die 
halbgättliche Heldengeftalt Dietrich’8 von Bern leuchtete heil aus ihnen 
hervor: in Verona hielt man vie großartige römische Arena für fein Wert, 
man fannte feinen Pallaft in Pavia, fein Grabmal in Ravenna und führte 
felbft die Engeleburg in Rem auf ihn zurüd. Eo erfhien er, ber als 
deutfcher Bolkslänig von alien ans ten Vorrang unter allen beutfchen 
Fürſten im Umfreife eingenommen, als Vorläufer aller fpäteren römifchen 
Kaifer deutſcher Nation. 

Betrachten wir die Züge ter Karolinger, von benen einige felbft In 
Stalien faßen, von Pippin bis auf Arnolf als das Vorfpiel, fo füllen bie 
Römerzüge im engeren Sinne von 951 an gerabe drei Jahrhunderte und 
es folgt ihnen endlich im vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert ein 
Nachfpiel vereinzelter und wefentlich erfolglofer Unternehmungen, ein all⸗ 
mäliches Verklingen ber Uccorde, welche fie angefchlagen. Auf dem Höhe⸗ 
punkte diefer großen geſchichtlichen Handlung ſteht Friedrich der Rothbart 
und fein Sohn Heinrih, von denen an zugleich der Niedergang beginnt. 

Der König, den fich die deutfchen Fürften aus ihrer Mitte und nur 
fie allein erforen, follte als ſolcher auch König der Staliener fein,"aber 
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wie es nach feiner Wahl noch einer Krönung und Huldigung bedurfte, 
wie er auf einem Umritte durch das Neich fich allen deutſchen Stämmen 
zu zeigen pflegte, fo mußte er jenjeit ver Alpen ebenfall® perfönlicd ben 
vollen Befit feiner Rechte antreten, mochten auch einzelne italienifche Große 
ihm ſchon auf tentfchem Boden entgegengefommen fein. Nach ber filber- 
nen Krone in Aachen follte er, fo fagte man fpäter, die eiferne in Monza, 
die goltene in Rom erwerben. Wie alle Heerfahrten, fo wurbe auch biefe 
in Gemeinfchaft mit ben Fürften auf einem Neichdtage auf Monate, mandh- 
mal auf Jahr und Tag voraus bejchloffen, denn nur felten bielt man bie 
deutſche Herrſchaft für fo gefichert, fo unbeftritten, daß der König ohne 
Heer oder mit kleinem Gefolge aufbrechen durfte. Als Lothar zum erften 
Male mit nur 1500 Mann die Alpen überfchritt, erntete er bei den Lom⸗ 
barten vielfach Epott und Geringjehägung, fein Vorgänger Heinrich V. 
dagegen, ber ben Papft durch die Einmüthigkeit des Reiches fchreden wollte, 
führte 30,000 fchwergepanzerte Nitter, ungerechnet ein zahlreiches Fußvollk 
und den Übrigen Troß, und unüberjehbar dehnten fich die Gezelte feines 
Lagers, da bei Nacht vor jedem eine Tadel leuchtet. Verpflichtet zur 
Heeresfolge waren alle freien Grundbefiger und Lehnträger des Reiches, 
vor allen tie Fürſten mit ihren Wannen, die Herzöge, Bifchöfe und Uebte 
ohne Unterjchied, doch konnte der König einzelne befreien, andere burften 
fih losfaufen, andere wieder unterftügte er bei ihren Nüftungen. Ein 
zweites Aufgebot folgte bisweilen dem erften nach. Verluſt ber Lehen bes 
drohte die Unbotmäßigen, wie das Heinrich der Löwe zu feinem Schaden 
erfuhr, Gefchenfe und Belohnungen wurben für eifrigen Dienft gewährt. 
An einen beftimmten Sammelplage, häufig in Augsburg,. trafen bie bunt⸗ 
gemifchten Scharen and allen deutſchen Gauen zufammen, am liebften 
wählte man für den Aufbruch den Auguft — Mariä Himmelfahrt —, 
wenn die Bergwäſſer am Tleinften, bie Tage lang, die Nächte mild und 
bie Scheunen voll von neuen Früchten. Bei fehr zahlreichen Heeren fanb 
zuweilen aus Nückficht auf die leichtere Verpflegung eine Theilung ftatt. 
Welche Strafe aber follte man einfchlagen? Am erjten den Bren- 
ner, als den niedrigften und bequemften Alpenpaß, an deſſen Südſeite ber 
berühmte Wein von Bogen eine erwünfchte Labung bot. Einen fehlim- 
men Durchgang gab es freilich bier an ben Veroneſer Klaufen, wo an 
dem fchmalen Pfade, der zwifchen der reißenden Etfch und ben Felfen ein- 
gezwängt ijt, einige Hındert Mann im Beſitze der legteren leicht ein gan- 
3e8 Heer aufhalten fünnen. Heinrich II. 3. B. mußte auf befchwerlichen 
Umwegen die Klaufen umgeben, um nach dem Brentathale vorzubringen. 
Wohl befannt war auch der Saumpfab über den Septimer, der in gera- 
deſter Richtung von Cur an den lieblidhen Comerſee führte, fowie ber, 
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welcher über ven Vogelberg, ten heutigen Bernarbin, auf den Pangen« 
fee ausmündete. Den Rheinfranfen und Burgundern lag ter große 
St. Bernhard, der Jupitersberg der Alten, bequemer, zu dem man über 
St. Maurice, die Ruheſtätte der thebaifchen Märtyreriegion, gelangte. Won 
vielen Pilgern alljährlich befucht, bot er troß ver bedeutenden Höhe durch 
fein allmäliche® Anfteigen auch für Heere einen gangbaren Weg. Selte⸗ 
ner nud nur aus befonveren Antäffen wurde der zu weit entlegene Mont 
Cenis als Heerftraße benugt: über ihn unternahm in ftrengfter Winterkälte 
im Januar 1077 Heinrih IV. feine beklagenswerthe Bußfahrt nach Ca⸗ 
noffa. Non ver Schönheit und Großartigkeit ver Alpennatur vernehmen 
wir auf allen diefen Zügen nichts, nur von fteilen Abgründen, rauhen Pfar 
den, färglichen Yebensmitteln und der Fülle des Eifes und Schnees ift 
Die Rede, fo daß jeder ſich fegnete, der dieſe Mühen glüdlich überwun⸗ 
den hatte. 

Endlich lag die weite lombarbifche Ebene, der Garten des Reichet, 
vor den ermüdeten Kriegern, Genuß und Erholung verheißend, und mit ihr 
that fih eine neue Welt auf. Kin milderer Himmel, unter dem Delbäume, 
Kaftanien, Feigen in ganzen Gehölzen gedieben, dazu die üppigſten Reben, 
zahlreiche Städte mit hoben ſtattlichen Häufern von Etein und prachtvollen 
Kirden, durch ftarfe Mauern und viele Thürme vertbeitigt. In ihnen 
ein Glanz und Reichtum, wie ihn nur der lebhaftefte Handelsvertehr her» 
verzaubern konnte. In den Gewölben prangten die vielgefchägten Waaren 
des Morgenlanves, Weihrauh und Gewürze, koſtbare Gewänder von 
Sammt und Eeide, Schmuck von Gold und Edelſteinen, flandrifche Tuche, 
auch nortifches Belzwert und kunſtvoll gearbeitete Gerätbe aller Art. Auf 
den Etrafen tummelte fich eine lärmente Volksmenge, bei ter es bem 
Deutſchen fehr anffiel, daß auch Yeute geringen Stantes, felbft Handwer⸗ 
ter Waffen tragen durften. Im Ganzen zeigten fie troß ihrer gemifchten 
Abkunft noch etwas von römifcher Feinheit, ein gewandtes, nüchterne® und 
rühriges Geſchlecht. Näherte fich der König einer Stadt, fo wurden ibm 
reihe Geſchenke entgegengebracht, Gefäße wielleiht von Gold und Silber 
oder werthrelle Mäntel, in Prozeffion mit fliegenden Fahnen, oft auch mit 
sadeln empfingen ihn die Einwohner, Yob fingend und räuchernt, Teppiche 
ſchmückten Strafen und Käufer, in denen man zu gajtlicher Aufnahme 
gerüjtet war. Wie eine Yawine, die von den Bergen kommt, fchwoll fein 
Deer an, denn auf fein Gebot ftieken die italienifchen Vaſallen mit ihren 
Mannen zu ihm. Nur innerhalb ihrer Landesgrenzen leifteten fie dieſen 
Lebnodienft, ganz ausnahmsweiſe haben fie einmal unter Gonrad IL zur 
Eroberung Burgunts mitgeholfen. Muſterung und Heerichau über bie 
beutfchen wie über die italienifchen Zruppen wurde, zum erjten Male im 
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Sahre 1055, jenfeit des Po unweit von Piacenza auf ben weiten unb 
angenehmen Gefilden ven Noncaglia gehalten, bie zur Entfaltung eines 
großen Ritterheeres ſich vorzitglich eigneten. 

Auf den Roncalifchen Feldern wurden öfter Gefeke verfündigt, nicht 
planmäßig und aus dem Ganzen, fondern wie eben auftauchende Streitig- 
feiten und Zweifel Anlaß dazu gaben. Hier verfammelte Friedrich I. die 
Confuln der lombardiſchen Stätte und die Nechtögelehrten von Bologna 
1158, um ben ſchwankend gewordenen Umfang feiner Nechte neu zum 
beftimmen. Vittfteller und Kläger fträmten bier, oder wo fonft Reichstag 
gehalten wurde, von allen Eeiten zufammen. Ein Erucifir in der Hand 
haltend, wie die Eitte gebot, warfen fie fich dem Staifer zu Füßen und 
flehten feine Gerechtigkeit au. Als oberjter Richter fchlichtete er Streit- 
häntel und Prozeffe aller Art und zog die Schuldigen zur Verantwortung. 
Als Oberlehnsherr aber verfügte er über alle erledigten Reichslehen und 
Aemter, er ferte Grafen, Markgrafen und Herzoge ein, er ernannte auch 
bie Bifchöfe und Achte nach dem Vorſchlage der Wähler, oft genug deutſche 
Geiftliche, bis die Päpſte feit dem Ende des eilften Jahrhunderts ihm dies 
Necht ftreitig machten. Sie alle verdankten dem Könige ihre Stellung 
und mannigfache Gnabenbeweife, für welche fie ihrerjeits fich nicht minder 
erfenntlich zu bezeugen hatten. Außer biefen außerordentlichen Gefchenten 
floffen dem Herrſcher auch fonft viele Einkünfte zu, Zölle und Abgaben 
mancherlei Art, Gerichtöbußen und Strafgelver oft von fehr hohem Betrage, 
enblich eine befondere Heerftener, das fog. Fodrum (Futter), dad weit und 
breit von föniglihen Beamten eingetrieben wurde. Und er durfte forbern, 
daß Wege und Stege für feinen Marfch in gutem Stande feien und ber 
Markt hinlänglich verfehen. Mit der Krönung zum Könige von Stalien 
war bie erfte Stufe des Römerzuges gleichfam vollftändig erreicht. Diefe 
fand durch die Hand des Mailänder Erzbifchofes in älteſter Zeit in Pavia 
oder in Mailand, feit dem zwölften Jahrhundert auch in bem Heinen 
benachbarten Monza ftatt, das diefen Vorzug nur darauf ftügen Tonnte, 
daß fein Dom der Aufbewahrungsort der alten eifernen Krone war, ber 
ein angeblicher Nagel Chrifti unfchägbaren Werth verlieh. 

War ver bisweilen hoch angefchwollene Po glücklich überfchritten, fo 
boten, bevor man zur zweiten Stufe gelangte, die Apenninen in fchlechter 
Jahreszeit gleichfall8 einige Schwierigkeiten: Stürme oder Regengüffe auf 
rauhen Bergwegen wurden Vienfchen und Roffen gefährlich. So gelangte 
man dann endlich an das wahre Ziel des Zuges nach Rom, der inbrünftig 
verehrten heiligen Stadt, der noch immer das Necht zuerfanıt wurbe, fich 
Haupt des Erpfreifes zur nennen. Diefen Rang vor allen antern ficherte 
ihr theils der alte Friegerifche Ruhm der Quiriten, auf den jeder Römer 
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ſtolz war, theil® die Gebeine des Petrus und Paulus und unzähliger an« 
derer Heiligen, die dort den Märtyrertod erlitten haben follten, theil® ber 
päpſtliche Stuhl, deſſen Inhaber als Nachfolger der Apoftel die Zügel ber 
ganzen Kirche lenkten. Scien ed ſomit auch im chriftlichen Sinne noch 
fürder zur Yeitung bes Erdkreiſes berufen, fo bat doch ernftlich nur einer 
ber beutfchen Kaifer, der phantaftifch fehmärmerifche Jüngling Otto IL, 
es verfucht, fehr zu feinem Unheil, von dem Eike ber alten Säfaren aus 
das deutſche Neich zu regieren. 

König und Papſt begrüßten fich After ſchon vor der ewigen Stabt, 
etwa in Eutri, und bei felhem Zufammentreffen begab es fich, daß ber König 
das Roß des heiligen Vaters einen Bogenſchuß weit am Zügel führte und 
ihm felbit als Marſchalk beim Abfteigen ten Eteigbügel hielt, um fich fo 
demiütbig al8 den geringeren von beiden funtzugeben. Von der Neronifchen 
Wieſe am Monte Mario aus pflegte ter feitliche Cinzug zur Krönung 
ftattzufinden, welche lettere nad einem durch die Jahrhunderte geheiligten 
Ceremoniell ſtets am Sonntage vor fi ging. Alles was Rom an Glanz 
und Pracht aufzumweifen hatte wurde an biefem Tage entfaltet, um bie 
Augen ver nortifhen Barbaren zu blenten. Der Abel und die Vürger- 
fhaft beite ten König ein, tie Zünfte mit ihren Bannern, das Volk mit 
Blumen und grünen Zweigen, eine unabjehbare Reihe von Kreuzen und 
Feldzeichen, Darunter auch Drachenköpfe auf hoben Stangen. Die Körper- 
fchaften der Fremden, deren Rom ficherlic mehr zählte, als irgend eine 
antere Stadt der damaligen Chriftenbeit, fchlofjen ſich ten Einheimifchen 
an und begrüßten den Herrfcher ver Welt jede in ihrer Epracde. Außer 
den Hymnen der Griechen vernahmen die Deutſchen fogar bie Yobpfalmen 
ter Juden. Bon der ganzen Bevölkerung ummogt, von vieltaufendftim- 
migen Yubelrufen und Weihrauchwolfen umwallt, unter dem Geläute affer 
Gloden gelangte der König endlich bis zur Petersticche, auf deren Vor⸗ 
bofe, nachdem er die 35 Marmorftufen ehrfurchtévoll hinangeftiegen, ihn 
der Bapft in vollem Ornate, umgeben von ter gefammten Geiftlichleit 
erwartete. Nachdem beibe ſich geküßt, fchritten fie Hand in Hand zuerft 
durch bie eberne Pforte, bie in den Vorraum führte; vor der filbernen 
am Eingange zur innern Kirche legte ter König ein eidliches Gelöbniß ab, 
wodurch er dem Nachfolger Petri Sicherheit ter Perfon, feiner Kirche 
ihre VBefigungen verbürgte. Bor tem Hauptaltare, unter welchem bie 
Gebeine des Apoftelfürften ruhen follten, wurte der König zuerjt mit Del 
gefalbt, um dann mit Kaiferfrone, Ring und Echwert geſchmückt zu wer 
den. Wit ihm feine Gemahlin, wenn fie ihn begleitet hatte. Kin Feſt⸗ 
mahl, ein Umzug durch die Etraßen und bie jubelnde Menge folgte biefer 
Beier. Geld wurde auf dem legteren mit vollen Händen ausgeſtreut, aber 
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auch bie Kirchen gingen niemals leer aus, denn bie Römer waren es von 
jeher gewohnt, daß ihnen aus aller Welt Schäße zufloffen. Dafür er⸗ 
bielten die faiferlichen Gäfte zuweilen Gegengaben, deren Werthſchätzung 
alle andern weit übertraf, Gebeine ber Heiligen. 

Eine höhere iveale Weihe umgab nunmehr den gefrönten Kaifer, ben 
Nachfolger jener glorreihen Herrfcher, eines Eonftantin und Theodoſius, 
welche die Kirche zu ihren Stützen zählte Ihm als dem weltlichen Haupte 
der Chriſtenheit follten alle Reiche und alle Völfer unterthan fein. Weit 
überragte er jett die Fürften, die ihn als einen ber ihrigen gewählt und 
die fich fortan beveitwilliger zeigten, auch feinem Sohne die Nachfolge fchon 
bei Lebzeiten des Vaters zu ſichern. Die mit ter Kaiſerkrone verbundene 
Schirmherrſchaft über die Kirche, das durch befondere Abzeichen verliehene 
Patriciat gab ihm fogar das echt, Arzt zu fein für die Schäden berfelben. 
Die Ottonen und Heinrich III., die machtvollften unferer Staifer, haben 
zum Segen der Chriftenheit unwürdige Päpſte ab-, würdigere eingefekt, 
deutſche Landéleute auf den Stuhl Petri erhoben und bie verſunkene und 
entartete Kirche fich ſelbſt zurückgegeben. 

Die Kaiſerkrönung bildete den eigentlichen Zielpunkt der Römerzüge, 
ihren Schlußftein gleichfam. Dennoch gab e8 nach ihr noch eine britte 
Stufe, welche die hochftrebendften der deutjchen Könige zu erklimmen ſuch⸗ 
ten, die Herrfchaft über Unteritalien, jened Land, das uns den Zauber 
des Südens erft ganz und voll erfchließt, fo daß alles Frühere nur wie 
ein Uebergang, wie eine ſchwache Vorbereitung dazu erjcheint. Schon bie 
Ausdehnung des ehemaligen langobarbifchen Reiches nach Benevent und 
Salerno führte über Rom hinaus: mit den Griechen ſchlug man ſich aus 
nationaler wie aus religiöfer Abneigung, die Saracenen zu befämpfen, 
bie fich von Africa und Spanien aus fetgefegt, fchien die würdige Auf⸗ 
gabe eines Hauptes der Chriftenheit, die Normannen endlich fchalteten 
als unbefugte Einpringlinge und freche Räuber. Lange wurde bier ver- 
geblich gerungen, bis zulegt durch einen unverbofften Glücksfall alle Schwie- 
rigfeiten fich ebneten. Heinrich VL, des Rothbart's Sohn, feierte feine 
Bermählung mit Conftantia, der Erbin bed von den Normannen begrüns 
beten apıtlifchsficilifchen Reiches, aus welchem fie ihrem Gemahle auf 
150 Saumthieren einen überaus reichen Brautfchag zuführte, und am 
20. November 1194 hielten die Schwaben ihren friedlichen Einzug in Pa- 
lermo und pflanzten das deutſche Banner auf die ftolgen Thürme ver 
Hauptſtadt Siciliens, deren Bevölkerung beim Nahen bes Kaifers zur 
Erbe niederfiel. Ein Wille gebot von ber Dftfee bis zur alten Trinacria, 
und das fühnjte felbft, die Unterwerfung bes byzantinischen Kaiſerreiches, 
fhien nach folchen Erfolgen nicht mehr unerreihbar. Die Männerfraft 
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Deutfchlands verbimben mit den Reichthümern Siciliens mußten bie Herr⸗ 
ſchaft über die Welt fihern. — | 
Nur von ihrer Lichtfeite haben wir bisher tie Römerzüge betrachtet: 
durch fo erhebliche Nachtheile aber werten fie zugleich vertunfelt, baß 
unfer Urtheit über ihren Werth zweifelnd in ter Echwebe bleiben muß. 
In ven 248 Jahren von Otto I. bis auf Heinrih VL, in denen bie 
beutfchen Könige unbeftritten zugleich Könige Staliend waren, haben fie 
burchfchnittlich nur ten fünften Theil ihrer Negierungstaner in dem let» 
teren Panbe zugebradt. Da in ihrer Abweſenheit eine regelmäßige und 
ausreichente Vertretung ihrer Perfon nicht ftattfand, fo griffen fie alfo 
bloß zeitweilig ein und zerftörten öfter mit gewaltthätiger Hand was in 
ber langen Zeit aufgebaut worden, da Italien fich ohne fie beholfen hatte. 
Um ihre Autorität zu behaupten, famen fie wie Groberer mit Heeresmacht 
und brachten ten Frieden auf der Spike des Schwerted. Die Verpfle⸗ 
gung fonnte nicht immer ftreng geregelt werden und das Freundesland 
litt daher von ten Durchziebenven faft ebenfo fehr wie das feindliche Ge⸗ 
biet. So bewirkten die Plünderungen ter Böhmen, die hierin am meiften 
verrufen und gefürchtet waren, baß Friedrich 1158 die Brennerjtraße von 
den Anwohnern verlaffen fand und dadurch in große Noth geriet. Be⸗ 
zeichnend ift das Vorrecht, welches man den Beronefern zu ihrer Schonung 
eingeräumt, baß die Deutfchen oberhalb der Statt auf einer Schiffbrüde 
bie Etſch überfchreiten jollten, damit fie feibft nicht ausgeraubt würden. 
Schwer fonnten diefe unbäntigen Echaren in Zaum gehalten werten, und 
bei jeder vermeintlichen Beleidigung griffen fie zum Schwert. Gleich bei 
tem Beginne von Lothar’ zweiten Römerzuge brach 3. B. zwifchen 
Kölner und Magdeburger Yehnsleuten ein blutiger Streit darüber aus, 
welcher von ten beiden Bannerträgern zur rechten Eeite des föniglichen 
Banners einherfchreiten ſollte. Kin andermal geriethen fich wieder auf 
berjeiben Heerfahrt Sachſen und Baiern in die Haare. Friedrich I. ver⸗ 
pönte in feinen Yagergefegen (1158) Ranfereien auf bas ſtrengſte und bes 
brobte die, welche antere tabei verwirnteten, fogar mit Verluft der Hand. 
Waren bie deutſchen Truppen in eine italienijche Stadt eingelagert, 
fo ging es felten ohne bitteren Kater ab, und geringfügige Anläffe, in 
Rem 3. B. einmal ter Befig einer Rinderhaut, führten zu wüthenden 
Straßenkämpfen. Der tiefere Grund diefer traurigen Händel, Durch welche 
mehr ale einmal felbjt das Leben des Kaifere in Gefahr gerieth, lag in 
dem ermwachenten Nationalgefühle ber Italiener. Auch tie Franzoſen, 
unfere weftlichen Nachbarn, beginnen ſeit dem zehnten Jahrhundert fich 
ihrer größeren Zierlichleit und Gewandtheit bewußt zu werben und fie 
verfpotten die Deutjchen als fehwerfällige Reiter, noch viel fchärfer aber 
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F ſich ein ſolcher Gegenſatz bei den Italienern. Knirſchend empfanden 
ſie das Uebergewicht, welches unſeren Vorfahren die Leibesſtärke verlieh, mit 
ber fie ihre gewaltigen Schwerter ſchwangen, fie zitterten vor der ſprich— 
wörtlich gewordenen beutjchen Wuth, jenem Ungeftüm des Zornes, mit 
welchem die Deutfehen, wenn fie gereizt wurden, alle® nieberzuftredlen 
pflegten, aber fie fpotteten zugleich über dies plumpe Volt, diefe Barbaren, 
die nicht rechts und links zu unterfcheiden wüßten. Wuch bie beutfche 
Völlerei, diefes alte Erblafter, gab ihnen Häufig Anlaß zum Hohn, oder 
wenn Händel aus der Trunkſucht bervorgingen, zu jchwerer Anklage. ALS 
der berühmte Erzbifchof Aribert von Mailand 1037 von SKaifer Konrad 
in ber Nähe von Piacenza in Haft gehalten wurde, da ſchickte die Aebtiffin 
von San Siſto, fo erzählt ein Mailänder Gefchichtfchreiber, ihm und fei- 
nen Begleitern einige Wagenladungen von Lebensmitteln und Wein. Klüg⸗ 
lich warb den beutfchen Rittern, bie ihn bewachten, daraus ein veichliche® 
Mahl bereitet und gewürzter Wein in Fülle vorgefegt. Während fie nach 
ihrer Gewohnheit Nüffe dazu Inadten, tranfen fie ſich bis Mitternacht 
and goldenen uud filbernen Bechern fleißig zu, bis in ber Xruntenbeit 
bie einen mit wilden Bliden und furchtbarer Stimme Drohungen aus⸗ 
ftießen, die andern mit Häglicher Miene unendliche Thränen vergoffen. 
AS fie dann endlich wie Todte fih auf die Matragen hinſtreckten und 
fürchterlich fchnarchten, gelang es Mribert fich ihren Händen durch bie 
Flucht zu entziehen. Die Vorwürfe, welche in dieſer Geftalt die Italiener 
oft gegen unjere Vorfahren erhoben, teren Sprache und Gefang ihnen 
rauh und mißtönend genug erflangen, zahlten biefe ihnen reichlich heim: 
fie fohrieen die Welfchen, in deren ſchönem Laube fie fich nie gemüthlich 
fühlten, als treulo8 und hinterliftig aus, als unehrlih und gewinnfüch- 
tig, muthiger in Worten denn in Thaten, wankelmüthig und meifterlos, 
fie trauten ihnen namentlich zu, daß fie mit Gift gut umzugehen wüß- 
ten. Sollten doch Otto IIL und der junge König Konrad, Heinricy’s IV. 
Sohn, der edle Heinrich VIL, ba er die Hoftie nahm, und mehrere 
Päpſte durch ſolche Mittel aus der Welt gefchafft worben fein. So galt 
der Grundſatz, daß in Stalien Liebe und angeftammte Anhänglichkeit 
nicht8 vermöchten, fondern daß man die Menfchen entweder burch ven 
Bortbeil an fich Fetten oder durch Furcht und Schreden zum Gehorfam 
zwingen müſſe. 

Schon feit dem Anfange des eilften Jahrhunderts fielen in oberitali= 
fhen Städten vereinzelte Erhebungen gegen die deutſche Herrfchaft vor, bie 
in der nationalen Wbneigung eines jugendlichen Bürgerthums wurzelten, viel 
beftigere Kämpfe prinzipieller Art folgten feit dem zwölften Jahrhundert, 
nachdem der Inveſtiturſtreit lange die Staifer allein befchäftigt und ben Lom⸗ 
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barden freien Spielraum vergönnt hatte. Ueber Nacht gleichſam entwidelren 
fih da bie großen Gemeinten zu felbftändigen Republiten unter gewählten 
Obrigfeiten, die ohne Nüdficht auf bifchöftihe und Taiferliche Rechte unter 
einanter Krieg führten oder Bünbdniffe fchloffen. In dem Kampfe, den 
Friedrich I., ein Fürft von durchaus ariftolratiicher Auffaſſung der Dinge, 
um bie Herftellung ber alten Kaiferrechte unternahm, erreichte der natio- 
nale Gegenjag feine höchſte Spannung und entfefjelte die Kräfte ter Zer- 
ftörung wider das lombardifche Bürgertfum. 7 Monate lang befchäftigte 
das fleine Crema die ganze faiferlihe Macht und capitulirte zulegt auf 
freien Abzug, 4 Jahre lang troßte das gewaltige Mailand, die Blume 
Italiens, felbft Tortona konnte nicht erftürmt, nur ausgehungert werben, 
vor Wleffandria, der Start, die ihm zum Bohne erbaut war, mußte ber 
Kaifer unverrichteter Dinge abziehen, wie fpäter fein Enkel vor Brescia. 
Zurchtbare Erbitterung befeelte die Kämpfenden und trieb fie zu graufamen 
Handlungen. An ten Belagerungsthurm, der Crema betrohte, wurden 
20 vornehme Geiſeln aus der Etabt angebunden, um bie Wurfgefchoffe 
der Belagerten abzulenten, aber jie endeten zum Theil durch die eigenen 
Berwantten. Als die Mailänder 1167 den Kaifer auf den Rückzuge 
verfolgten, fanden fie bie Geifeln, die fie ihm früher zum Pfande ihrer 
Unterwerfung überliefert, an Weidenbäumen erhängt und kehrten weh—⸗ 
Magend mit ihren Leihen heim. Berftümmelung einzelner Glieder, Ab- 
baden ber Hände, felbft Blendung kommen öfter ale Strafen vor, um 
von Ärgeren Greueln wahnfinniger Parteileivenfchaft zu fchweigen, wie 
namentlich Brescia unter Heinrich VH. fie anfzuweifen bat. War die 
Uebergabe einer Statt entlih erzwungen, dann mußten Geiftliche und 
Yaien, die Häupter wie Das geringe Voll in langem Zuge bie Reihen der 
deutſchen Sieger durchſchreiten, um fußfällig vor dem Throne tie Gnade 
tes Kaiſers anzurufen, baarfuß, im fehlechten Kleidern, den Kopf mit Afche 
beftreut, die Geiftlichleit mit tem Crucifixe, die Übrigen das nadte Echwert 
in ber Hand, das ihm Gewalt über Yeben und Tod verlieh ober den 
Strid um den Hals. Ws Mailand fich Friedrich zum zweiten Male 
unterwarf, behielten bie Cinwohner in ber That nicht mehr ale das Le- 
ben und was fie an fahrender Habe mit fih tragen konnten. Ihre Etadt 
wurde in vier getrennte Gemeinweſen aufgelöft, tie Mauern, vie durch 
faft 100 feite Thürme vertheidigt worden, fanfen nieder, und bis auf bie 
Kirchen fuchte man alle dem Grbboben gleih zu machen. Wie wunder: 
bar aber erfcheint bie unvermwüftliche Yebensfraft diefer Iombartifchen Ges 
meinden, wenn daſſelbe Mailand, bas früher 40,000 Mann zum Heere 
Lothar's ftoßen ließ, dann 60,000 Bewaffnete in feinen Mauern zählte 
und zulegt von Barbaroffa zerftört wurde, 24 Fahre nach biefer Zer⸗ 
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ftörung die Hochzeit feines Sohnes Heinrich mit Conftantia mit der größten 
Pracht in jeinen bergeftellten Mauern feiern Tonnte. 

Die für unfer Gefühl fo abjtoßende Härte, mit ber bie Kaiſer dem 
Aufſchwunge der Stäbtefreiheit entgegentraten, um fie doch zulett fich 
gefallen zu laffen, dünkt uns entſchuldbarer, wenn wir fehen, daß biefe 
Gemeinden feineöwegs cine gejchloffene Einheit bildeten und daß die Dent⸗ 
ſchen, indem fie gegen bie Italiener ftritten, zugleich für die Italiener 
ftritten. Gegen Mailand, das Haupt eines Bundes, zu dem häufig auch 
Brescia und Piacenza gehörten, ftand Pavia, bie ältere Hauptitabt ber 
Lombartei, Cremona, die erbitterte Feindin von Crema, Como und Lodi, 
beive von den Mailändern zerftört, und andere Orte. Ihr nebenbuhle- 
rifher Haß war viel fehärfer und bitterer als ber gemeinfame gegen bie 
Deutfchen. Gegenfeitig dürjteten fie nach Vernichtung des Gegners, der 
ihre Rache mehr fürchtete, als die Strafen des Kaiſers, welcher mandh- 
mal fat wie ihr Werkzeug erjcheint. Halten e8 die einen mit ihm, fo 
ftehen die anderen nothwendig gegen ihn, ohne daß tiefere Gründe fie trie- 
den. Die Ausföhnung Friedrich's I. mit Mailand machte ihm fofort Ere 
mona zur Feindin. Aber daſſelbe Cremona erlebte in feinen Mauern 
den Triumphzug Friedrich's II. über die befiegten Mailänder, in welchem 
ihr berühmter Fahnenwagen von einem KElephanten gezogen wurbe, auf 
ihm an geſenktem Mafte der Podeſta angebunten. Als bie beutfche Herr- 
fchaft längft dahingeſchwunden war, bauerten bie Kämpfe dieſer beiben 
nach ihr benannten Parteien, ber Öuelfen und Ghibellinen fort, um fchließ- 
lich in Ohnmacht oder Gewaltherrfchaft zu endigen. Da fehnten fich bie 
Edleren der Nation aus dieſem Gewühle der Leidenfchaften nach einem ge- 
rechten Richter, wie es bie beften der beutfchen Staifer gewefen waren, aber 
felbft der hochfinnige Heinrich VIL von Lügelburg vermochte fich nicht 
über den Parteien zu behaupten. . 

Vebergehen wir Toscana, wo das fpät aufblühende Florenz im Ge⸗ 
genfage zu dem kaiſerlich gefinnten Pifa an ber Spige ber Guelfen ftand, 
und wenden wir uns fogleich wieder nah Rom, fo gerathen wir auf ei- 
nen neuen Schauplaß blutiger Entfcheidungen. Die Römer felbft erfreuen 
fi im Mittelalter eines herzlich fchlechten Rufes: fie galten für habgie- 
rig und Fäuflich im höchften Maße, gewohnt alle Welt auszubeuten, frech 
und ohne Schen vor dem Heiligen. Mancher mißhandelte und ausge⸗ 
plünderte Pilger wußte davon zu erzählen. Gleichwohl bleibt e8 bemer- 
fenswerth, daß bei ihnen eher als in anderen Theilen Italiens fich ber 
nationale Gegenfat regt, der hier bie ehrwürdige Geftalt des alten Rö⸗ 
merftolzed annimmt. Schon unter Otto dem Großen fand eine bewaff- 
nete Auflehnung gegen bie aufgebrungene Herrſchaft der Deutjchen und 
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ihren Papft ſtatt. Wie oft wurde ſeitdem die Tiber mit ihrem Blute 
geröthet, wie oft diente Die Engeleburg als eine fichere Zuflucht und 
Feſte, indem bald die Kaifer mit den Päpſten verbünbet den römifchen 
Adel demüthigen wollten, bald gerate an dieſem eine Stütze gegen bie 
Püpjte fuchten. Wiejen auch Pie eriten Staufer die Anträge des rö— 
mischen Volkes ftolz zurüd, jo verfchmähte es Doch nachmals Ludwig ber 
Baier nicht, aus feinen Händen durch Wahl bie herabgewürdigte Krone 
anzunehmen. Lothar und nachmals Heinrich VII. lonnten ver Gegenpar- 
tei in Rom nicht einmal die Petersfirche entreigen und mußten fich mit 
der Krönung im Yateran begnügen, unter Friedrich I. wäre jene fajt ein 
Raub ter Flammen geworden und in ber mit Blut beſudelten Kirche feibft 
pflanzten die Schwaben ihr Siegeszcihen auf. Heinrich V. wagte es, den 
Papſt fammt feinen Cardinäten in demſelben Heiligthume zu Gefangenen 
zu machen. Der Anflug au König Heinrich IV. führte für Rom eine 
grauſame Plünterung dur den Normannenberzog Robert Guiscart, Gre⸗ 
gor's Verbündeten, herbei, ihr Feſthalten an Alerander dagegen ftürzte bie 
Römer bei Zusculum in's Verderben: zwei deutſche Erzbiſchöfe Reinald 
von Köln und Chriſtian von Mainz ſchlugen dort mit einer Hand voll 
Veute Tauſende von Quiriten in ſchimpfliche Flucht und brachten ihnen 
ihweren Verluft bei. So hart inteffen Krieg und Verwüſtung Rom und 
feine Bewohner oft bei Gelegenheit der kaiſerlichen Beſuche heimfuchte, fo 
bat doch ihr geräufchvolles Kingreifen bort niemals tauernte Epuren 
binterlaffen. 

Die Achilledferfe des Kaiſerthums, der Punkt, wo es am ſchwächſten, 
am verwuntbariten blieb, war jedoch nicht Rom, fondern Unteritalien. 
Eo oft die goldenen Früchte des Südens auch von der Hand der Deut. 
ſchen ſchon ergriffen wurden, fo oft fohien ein unabwendbares Verhängniß 
ihnen Befig und Genuß zu verfagen. Im fernen Calabrien erlitt der 
hochherzige Tito II. eine vernichtende Niederlage durch muhammedanifche 
Uebermacht und griehifhen Verrath, aus ber er nur mit Lebensgefahr 
entrann, um bald babinzufichen. Da fiel, wie ein Zeitgenofje jagt, von 
dem Schwerte hingejtredt die purpurne Blüthe des Vaterlandes, die Zier 
des blonten Germaniend. Yothar wurde burch Ueberdruß und Vieuterei 
nach ter Eroberung Apuliend zur Umkehr genöthigt, der Welſe Otto IV. 
als er verwegen darüber hinausſtrebte, aus feiner Siegesbahn durch den 
päpftlihen Bannſtrahl zurüdgefchredt. Keiner der fpäteren Könige über- 
fchritt wejentlicy die Marken der Rarolinger, noch fahte er jenfeits derſelben 
feſien Fuß. Was die Waffen allein nicht vermocht hatten, erreichte zulegt bie 
Unterhantlung, und Friedrich I. eriebte amı Abend ſeines Lebens feinen größ⸗ 
ten Triumph durch die Bermählung feines Sohnes mit Couſtantia. Gerade 
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diefer glänzenbe Erfolg aber fehlug zum höchſten Unheil aus: Heinrich VI. 
ſank nad) fo großen Hoffnungen zu Palermo in ein frühes Grab, fein Sohn 
Friedrich, in Italien geboren, wurde ter jchwäbifchen Heimat fo entfrem- 
det, daß er den Schwerpunkt feiner Macht nach Steilien verlegte und 
damit Deutfchland der Selbjtfucht der Fürften preisgab. Die Verbindung 
biefer Laänder, die den päpftlihen Stuhl im Norden und Süden umfchlof- 
fen und einengten, fchuf eine Zobtfeindfchaft zwifchen den Päpften und 
dem ftaufiichen Haufe, die nicht eher ruhte und raftete, als bis beffen 
Macht dieffeit wie jenfeit der Alpen in Trümmern lag und ber lebte 
Sproffe dieſes Gefchlechtes, Conradin auf dem Schaffote in Neapel fein 
unfchuldiges Leben aushauchte. Vergeblich trachtete fpäter Heinrich VIL 
die Anjous, bie Mörder Conradin's, aus dem Befige Neapel zu verbrän- 
gen: er ftarb, bevor er ihr Gebiet betreten. Während auf dem Schlacht« 
felve troß einzelner Schläge die Deutfchen faft immer den Welfchen über- 
legen blieben, durften dieſe noch auf einen anderen furchtbaren Bunbes- 
genoffen zählen, der fie oft genug unterftügte, auf das Alima. Nicht blos 
erfchlaffend wirkte die ungewohnte Hite auf die Norbländer ein, fo baß 
fie, wie ein Sübitaliener jchreibt, von Der Sonne aufgelöft wurben gleich 
dem Schnee ihrer Berge, fondern fie erzeugte auch Fieber und anftedenbe 
Seuchen, welche mehr als Ein deutſches Heer in Häglicher Weife zu Grunde 
gerichtet haben. Niemals aber hielt die Peft eine reichere Ernte, als im 
Auguft 1167, da Friedrich der Rothbart auf der Höhe feiner Siege ftand 
und eben das wiberjtrebende Rom feinem Papfte gebeugt hatte Die 
glühenden Eonnenftrablen, welche nach einem heftigen Regenguffe am Mor⸗ 
gen bie Feuchtigkeit auffogen, erzeugten eine Tieberluft, deren Wirkungen 
um fo entfeglicher waren, als viele ohne jede längere Erfranfung wie fie 
gingen und ftanden dem Tode verfielen. Tauſende raffte der Wirgeengel 
bin, barunter bie Evelften des Heeres, wie die Biſchöfe Rainald von Köln, 
Daniel von Prag, Herzog Friedrich von Rotenburg, den jungen Welf 
u. f. w. Etwa 100 Leibwächter des Kaiſers, die zum Dienfte erwartet 
wurden, fand man eines Morgens fänmtlich tobt in ihren gelten. Auf 
dem fchleunigft angetretenen Rüdzuge ftarben unterwegs noch über 2000, 
die Geretteten felbft Frankten lange noch an den Nachwehen. Nach folchem 
Mißgeſchick, das den Gegnern als ein Etrafgericht Gottes erfchien, Tonnte 
es gefchehen, daß berfelbe Kaiſer, der an ber Spite des glänzenpften Rit⸗ 
terheere8 ausgezogen war, in Sufa durch einen Morbanfchlag betroht mit 
fünf Vegleitern wie ein Wlüchtling bei Nacht aus Italien entweichen 
mußte. 

Nachdem das ftaufifhe Haus geftürzt und Italien ohngefähr fechzig 
Sabre fich völlig felbft Äberlaffen war, ohne innern Frieden erlangen zu 
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fönnen, zog das alte Kaiſerideal noch einmal den Plikefburger Heinrich VII. 
über tie Alpen, doch nur um nad ruhmvollem aber vergeblichem Ringen 
dort ein Grab zu finden, er neben Otto IT. und ten legten Etaufern der 
einzige von unferen Kaifern, ver in italienifbem Boden ruht. Während 
er inmitten einer völlig vermandelten Zeit wie ein Romantiker bafteht, der 
umſonſt tie Schatten der Vergangenheit wieber beleben möchte, macht fein 
Enkel Kart IV., ta er mit 300 Rittern tie ruhmlofe Romfahrt antrat, 
faft mehr den Eindruck eines vornehmen Neifenten, ber mit nüchternem 
und praftifchem Einne die Negierungsrechte, welche die Italiener thöricht 
genug waren ihm noch zuzugeſtehen, lediglich dazu benutt auf ihre Koften 
angenehm zu leben und feine Kaffe zu füllen. Ganz ähnlich verfuhr fpäter 
der nicht minder praftifhe Habsburger Friedrich III., der letzte deutſche 
Fürſt, der Überhaupt als Nachfolger Karls des Großen in ver Peterskirche 
vom Papfte am 19. Mär; 1452 die Kaiferfrone empfing. Die Ertheilnng 
des Nitterfchlages, der Pfalzgrafen- und Doctorenwürte, des dichteriſchen 
Rorbeerfranzes, die Betätigung mancher alten Privilegien brachte ihm und 
feiner Kanzlei reihen Gewinn, das befte Gefchäft machte er jedoch mit den 
prunfliebenden Efte, veren Yänder Modena und Reggio er feierlich zu einem 
neuen Herzogthum erhob. Ter legte Kaifer endlich, der zwar nicht in Rom, 
aber doch auf italienischen Gebiete zn Bologna gekrönt wurde, Friedrich's 
mächtiger Urenkel Karl V., übertrug bie mit veutfchen Kräften wieder er- 
worbenen Yefigungen und den berrfchenten Einfluß fiber Die ganze Halbinſel 
auf Epanien und ließ dem Reiche nichts von feinen alten Rechten übrig, von 
denen noch einmal Ferdinand II. und Waldſtein träumten. Der Schmnd 
der römifchen Krone wurde entbehrlich, ſeitdem zuerft Marimilian (1508) 
auf eigene Sand den faiferlichen Titel angenommen hatte, doch wagte noch 
ver heftige Papſt Pant IV. fünfzig Jahre fpäter tie Nachfolge Ferdinand's 
auf tem teutfchen Throne fraft feines Veftätigungsrechtes in frage zu 
ftellen. — 

Wer möchte in kurzen Worten tie Wirfung von Ereigniffen zufam- 
menfaffen, tie FZabrhunderte hindurch in dem Peben zweier Völker zu den her⸗ 
vorragendſten gehört haben? die eine fo eng zufammenhängende, fo lange 
fortzgefegte Kette von Urfachen und Folgen Bilden, Laß fie wie ein unab⸗ 
weiebares Verhängniß bie perfönliche Verantwortung der Mitwirkenden 
gleichfam aufzuheben febeinen. Kin unverdientes Yob ift es zunächſt, wenn 
man die anregenden, bildenden Einflüffe, die Italien als leuchtendes Vor⸗ 
bild auch im Mittelalter anf unfere künftlerijche und wiffenfchaftliche wie 
jutegt auf unfere rechtliche Entwickelung geübt hat, ten Römerzügen zu- 
ſchreiben will: fie haben nur ven ſonſt fchon beftebenten Beziehungen beie 
der Pänter noch neue Antriche hinzugefügt. Uebte doch Frankreich, das 
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burch fein politiiches Band mit uns verbunden war, ftet8 eine noch tiefere 
Einwirkung auf den deutſchen Geift aus. 

Ganz unrichtig ift e8 ferner, wenn man gemeint bat, die beutjchen 
Fürften und das Volk hätten je einen nationalen Widerfpruch gegen biefe 
ehrgeizigen Fahrten ihrer Kaiſer erhoben, wie da® allerdings von ben 
Franken Pippin's erzählt wird. Die Staliener, aber auch fie nur zum 
Theil, fahen das deutſche Negiment ald eine verhaßte Fremdherrſchaft an, 
die Deutſchen dagegen betrachteten e8, jo lange ihr Reich itberhaupt noch 
etwas beveutete, al8 ihr gutes Recht, die Romfahrt gehörte ihnen zur 
Vollendung der königlichen Machtvollkommenheit. Der oft vernommene 
Bormwurf, daß die Kaifer über Italien die heimifchen Angelegenheiten all⸗ 
zufehr vernachläffigt Hätten, trifft eigentlich erft unter Friedrich IL, d. h. 
feit der Erwerbung Siciliens zu, welche den Wenbepunft bildet. Der 
Staufer Konrad III, der die Alpen niemal® überſchritt, ftand auch dieſſeit 
derfelben nur in geringem Anfehen. Nicht in der Abwendung von Deutfch- 
fand lag die übelfte Folge diefer Züge, fondern vielmehr in dem engen 
Verhältniß zum päpftliden Stuhle, ber in feiner univerfalen Stellung 
doch viel ansgiebigere Machtmittel befaß, als irgend ein weltlicher Herr⸗ 
fher. Wie einjt Defiderins und Berengar der päpftlichen Feindſchaft 
zum Opfer fallen mußten, fo mußten e8 auch ihre viel mächtigeren und 
viel glücticheren Nachfolger, die deutſchen Könige, auf daß ber Nachfolger 
Petri als weltliher Machthaber ungehemmt fchalten könne. Nur durch 
eine gewaltige Umwälzung fonnte Died Ziel erreicht werben, eine Um⸗ 
wäßzung, die den deutſchen Königsthron den Fürſten zur Beute werden 
ließ und damit zugleich bie alte Herrlichkeit des Reiches zertrümmerte, 
Wie früher Italien feinen deutſchen Gebietern hatte ftenern und zinfen 
müffen, jo wurde nun Deutſchland gründlicher als andere Völker und 
fchußlojer von der römischen Curie ausgefogen, bis endlich Hutten und 
Luther den nationalen Zorn gegen die Erprefjungen des päpftlichen „Anti⸗ 
chriſtes“ wachriefen. 

Eines aber dürfen wir fchlieglich nicht vergeffen, wa uns von un⸗ 
ferem heutigen Standpunkte aus faft als das. Wichtigfte erfcheint: an ben 
Römerziigen vorzugsmeife bat ſich im Mittelalter das beutjche National- 
bewußtfein entwidelt. Nicht allein dadurch hat es fih an ihnen auferbaut, 
daß die Kaiferfrone ihrem Träger den anerkannten Vorrang vor allen an« 
deren Herrichern bes Erbfreifes ficherte, daß ihr Befig alfo die Deutfchen 
mit freudigem Nationalſtolze erfüllen mußte, wichtiger noch find uns biefe 
Züge als faft die einzigen großen öfter wieberlehrenten Unternehmungen, 
an denen ohne Ausnahme alle deutfchen Stämme fich betheiligten. Viel 
feltener und nur vereinzelt fanden Heerfahrten gegen audere Reichefeinde 
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ſtatt — gegen Magyaren und Slaven ſchlugen ſich großentheils bie be⸗ 
nachbarten Stämme —, über die Alpen gingen fie inegeſammt, um einer 
fo eigenthümlichen Nation gegenüber wie die Italiener es waren fich ſelbſt 
als Ganzes zu fühlen. Nicht zufällig kommt in Stalien unfer Volksname 
fetbft zuerft in Gebrauch und dient alsdann zumal und von den Welfchen 
und Elaven zu unterfcheiden. in kriegerifches thateninftiges Voll, wie 
die Deutfchen des Mittelalter es waren, vermag nicht ftill zu figen: 
tie Kräfte aber, die fich fonft unter einander verzehrt und aufgerieben 
hätten, wurden durch die Nomfahrten geeinigt gegen das Ausland gelehrt. 
So bienten fie, zur Erhöhung des deutfchen Namens, das Ende der Rö- 
merzüge aber iſt zugleih ber Beginn unferer Zerriffenheit. Als den Kai⸗ 
fern die Kraft gebrach, jenfeit8 der Alpen ihre alten Gerechtfame zur Gel- 
tung zu bringen, dba vermochten auch dieſſeit derfelben Gemeinfinn und 
Vaterlandéliebe wenig oder nicht® mehr wider die Eonderzwede der ein- 
zelnen Pandesherrichaften und ihre ritdfichtslofe Durchführung. Nicht zum 
wenigften wurden bie Träger des Kaiſerthums felbft diefem Geifte dienft- 
bar und verfcherzten durch den Abfall von ihrem wahren Berufe bie in» 
nere Berechtigung ihrer Würde. Wenn daher fir das politifche Geſammt⸗ 
leben der Deutfchen eine neue Geftaltung auf anteren Grundlagen noth⸗ 
wendig geworben ift, fo dürfen wir darum doch nicht gering ſchätzen und 
verfennen was einft unfere Nation zu einer ganzen und einheitlichen bilden 
und feftigen half.*) , 
Ernft Dümmler. 








°*) Die Veröffentlichung des vorſtehenden Aufſatzes an biefem Drte ließ Antührungen 
nicht räthlich erfcheinen, die leicht zu zahlreich hätten werden können, der Sachver⸗ 
ſtändige wird jedoch bald herausfühlen, wo und wie bie Arbeiten von Böhmer, 
Fider, Floto, Gieſebrecht, Gregorovius, Weiland u. a. benutzt worden find und 
danach den etwaigen felbfländigen Werth dieſes Verſuches ermieffen. 
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Derfaffung und Verwaltung der Provinzen und 
Gemeinden des Königreichs der Niederlande. 


Eine Skizze. 


Die Reform der Verwaltung fteht gegenwärtig in Deutfchland, vor 
Allem aber in Preußen auf ter Tagesordnung. ‘Die von ber Verwaltung 
getrennte Juſtiz hat das alte Kleid abgelegt und ſich faft überall den Be- 
bürfniffen der Gegenwart entſprechende Formen gegeben. 

Die Grundſätze der Deffentlichfeit und Münplichfeit haben der Ju⸗ 
ftizpflege das faft verlorene Vertrauen wieder gewonnen, bie Proceffe ab» 
gekürzt, die Koften vermindert und doch die Gründlichkeit der Urtheile 
erböht. 

Dem gegenüber ift die Organifation und Handhabung der Staate-, 
Kreid- und Gemeinbeverwaltung namentlich in Preußen und insbefondere 
in ben älteren Provinzen feit 50 Jahren faft ftabit. 

Das heimliche Verfahren beeinträchtigt in der Bevölkerung den Glau⸗ 
ben, daß auch in ber Verwaltung das Recht der oberfte leitende Grund⸗ 
fa fel. Der Mangel an Unmittelbarfeit, das ausſchließliche Verfügen 
und Entfcheiren aus den Acten fchwächt das Vertrauen zu ber vollen 
Einſicht der Vüreaufratie. 

Tas Syſtem bes Centraliſirens und der damit unzertvennlich ver- 
bundenen Bevormundung urtheilsfähiger Kreiſe, Die häufige Unkenntniß 
der lokalen Verhältniſſe, die Gleichgültigkeit gegen dieſelben und bie dar⸗ 
ans erwachſende Sucht ber Reglementirerei und ber Gleichmacherei in 
Verbindung mit der büreaufratifchen Geringfhägung felbftändigen corpo⸗ 
rativen Pebens und Wirfens, haben einen hohen Grad von Mifftimmung 
gegen ten bfftehenten Verwaltungsorganismus erzeugt. 

Südlicher Weife wird heute biefer Zuftand von allen Seiten ale 
ein Uebel erfannt, deffen längere Dauer für bie Geſundheit des Staats 
gefährlich fein würde. Die Notwendigkeit einer burchgreifenden Reform 
wird faum noch beftritten. 

Auch Über die allgemeine Richtung, in welcher fie zu fuchen, tft 
man durchweg einig. 

Abwälzung von Gefchäften von oben nach unten, Herftellung neuer 
Verbände refp. Reform der beſtehenden Verbänte nach ten wahren Inter⸗ 
effenverhältniffen ver Gegenwart, Unabhängigkeit verfelben innerhalb des 
ihnen eigenthümlichen Kreiſes, Necht und Pflicht der Theilnahme ver Bür- 
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ger an ber Selbftverwaltung, feite gefetlihe Echranten der Verwaltungs 
Sompetenz, vertrauenerwedente Formen für das Verfahren — dieſe all» 
gemeinen Grunbfäge find im Augenblicke Gemeingut aller Parteien. 

Man darf die Bereutung diefer Uebereinſtimmung jedoch nicht über- 
ſchätzen. Die Schwierigfeiten liegen auf diefen Gebiete viel weniger in den 
Grundfägen, als in deren praftifcher Durchführung. Xradition und In— 
tereffe fommen erjt bei tem pofitiven und unmittelbaren Inslebentreten 
von Principien in Conflilt, welche wefentlih nur Negationen des kisheri- 
gen Zuſtandes find. 

Die Schwierigfeiten wachſen, wenn, wie in Preußen, es fich nicht 
um die vereinzelte Reform einzelner Inſtitutionen bantelt, wenn vielntehr 
an Haupt und Gliedern reformirt werben muß. Die richtige Begrenzung 
ber Sompetenz der Verwaltung gegenüber der Yuftiz, der Etaatöverwaltung 
gegenüber der Selbjtverwaltung, die Organifation ver Verbände auf faft 
allen Stufen der Yegteren, bie zutreffente Normirung ihrer Competenz — 
fo ift die Frage gegenwärtig geftellt. Es handelt ſich nicht mehr darum, 
für eine einzelne SYnftitution die zwedmäßigfte Organifation zu finden, 
fondern fie als harmonifches Glied in eine den ganzen Organismus ums 
faffenten Kette einzureiben. 

Kine befriedigende Yöfung der Kreißverfafiung ift ohne volle Klarheit 
über die Urganifation und Stellung der Gemeinden einer Seite, wie über 
ihr Verbältniß zur Provinzialderwaltung und Regierung anderer Seite 
undenkbar. 

Jede Verührung an einer Stelle ergreift und erfchüttert das ganze 
Räderwerk. Ich bin daher überzeugt, daß tie biöherigen Partialverjuche, 
wie fie bis jett erfolglos geblieben find, auch in Zukunft weſentlich „ſchätz⸗ 
bares Material“ liefern werben. Ihre Discujfion hat jedoch den Nuten, 
die Frage lebentig zu erhalten und allmählig den allein möglichen Weg 
zur Yöfung zu zeigen. 

Auf der andern Seite wird ein umfaffenter Reformplan leichter bie 
Zuftimmung aller Parteien finden, ale tie Reform einer einzelnen JInſti⸗ 
tution. Nach dem Stande der Parteimeinung ift jedes große Reform- 
gefeß in Preußen von einem Compromiß der liberalen und confervativen 
Parteien mehr oder minder abhängig. Kin ſolches Compromiß ift aber 
nur für einen großen Reformplan zu erreichen, der für die Mängel auf 
dem einen Gebiete Erfaß auf einem andern gewährt, und tadırd den 
befonnenen Elementen aller Parteien annehmbar wird. 

Die Geſchichte der deutſchen Staaten giebt und nur wenige Beifpiele 
planmäßiger Durchführung umfaffender Verwaltungsreformen, und jeden- 
falls find nirgends in Deutfchland bie heute allein möglichen Grundſätze 
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ber Decentralifation zur vollen praftifhen Anwendung gebracht. Bei 
biefer Sachlage wird e8 für Ihre Lefer vielleicht von Intereſſe fein, zu 
fehen, in welcher Weije ein hochgebildetes ſtammverwandtes Nachbarvolf 
unter ähnlichen Umſtänden gehandelt hat. 

Durch die Schriften Gneift’8 haben wir ung gewöhnt, England als 
das eigentliche Mutter« und Mufterland ver Selbftverwaltung anzufehen. 
Da die romanischen Völker, foweit ihre Einrichtungen in Deutfchland be⸗ 
fannt find, in Wahrheit auch wenig Brauchbares bieten, jehen wir mehr 
und mehr von dem Continent ab, wenn es gilt, das Wefen der Selbt- 
verwaltung zu begreifen oder ihren Segen zu preifen. ' 

Aber wir find über das Stadium bes bloßen Eopirens hinaus. Sein 
ſachkundiger Polititer denkt daran, die auf englifehem Boden im Laufe ber 
Sahrhunderte gewachfenen Inſtitutionen ohne Weiteres nah Deutfchland 
verpflanzen zu wollen. — Auch Tann die ungeheure Verſchiedenheit ber 
englifchen und ber deutſchen Zuftände, ber Traditionen, ber Sitte, bes 
Nechts, der Stände, ber Vertheilung des Beſitzes u. ſ. w. nicht genug 
gewürdigt werben. Wir müffen ung ſtets vor Augen halten, baß wir 
aus unjeren eigenen Verhältniſſen heraus zu rveformiren haben, daß es 
nicht gilt, ein auswärts erprobtes „Syſtem“ bei und „einzuführen“ und 
in daſſelbe unfere Einrichtungen hineinzuzwängen, fonbern durch forg« 
fältiges Studium von Menfhen und Dingen im eigenen Lande fi Har 
barüber zu werben, in welchen Formen die Deutfehen am beiten ihre 
Intereſſen verwalten, welche auswärts erprobten Einrichtungen in Deutfch- 
land überhaupt brauchbar find, und welche Mopificationen fie erleiden 
müſſen. 

Die Erfahrungen anderer Völker können nur dann richtig benutzt 
werden, wenn die dortigen und die heimiſchen moraliſchen und wirth⸗ 
ſchaftlichen Zuſtände ſorgfältig mit einander verglichen ſind. Je größer 
die Gleichartigkeit beider iſt, je mehr werden die gewonnenen Reſultate 
des einen Volks auch von dem anderen verwerthet werden können. In 
dieſer Beziehung nun ſteht uns Holland näher, als England. Es darf 
freilich nie überſehen werden, daß die Verwaltungsformen eines kleinen 
Landes in keiner Weiſe ohne Weiteres für ein großes Land ſich eignen. 

Das jetzige Königreich der Niederlande war bekanntlich bis zur fran- 
zöſiſchen Fremdherrſchaft eine Föderativrepublik von fieben unabhängigen 
Staaten, welche, im Uebrigen fouverain, zu beftimmten Zweden, nament« 
lich behufs der Vertheidigung ihrer Unabhängigfeit, fich vereinigt hatten. 
Delegirte der einzelnen Staaten bildeten bie Vertretung ber Republik, 
und übten deren wefentlich auf die auswärtigen Angelegenheiten bejchräntte 
Regierungs: Rechte aus. Dem oranifchen „Statthalter“ waren nur ein« 
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zelne beftimmte echte, namentlich der Oberbefehl über Heer und Floette 
erblich übertragen. 

Die Verfaffung der einzelnen Staaten war ariftolratifch- republi« 
kaniſch. Innerhalb derfelben hatten die Städte eine nahezu fonveraine 
Unabhängigkeit. Faſt jete Stadt hatte ihre befondere Stadtverfaffung und 
ihre befonderen Privilegien. 

Das Regiment in den Städten war baneben faft ausfchließlich in 
den Händen des Patriclats. 

Die Yandgemeinten hatten eine fehr untergeortnete Stellung und 
eine fehr verfchiedenartige Verfaſſung. Man unterfchied große Dörfer 
(Fleden) mit ftaptähnlichen Verfaffungen und ausgebehnten Privilegien, 
ſ. g. Herrlichleiten höherer und nieberer Ordnung, und Dörfer des gemeinen 
Rechts. Letzteres ſah dann wieder in ben einzelnen Staaten fehr bunt- 
ſcheckig aus. 

Obrigkeitliche (ſtaatsrechtliche) Befngniſſe hatten die Dörfer nicht. 
Dieſe waren in den Händen der Landariſtokratie oder der Städte, wie 
dies heute noch in den öſtlichen Provinzen Preußens der Fall iſt. 

Die eine und untheilbare Republik des Jahres 1798 vernichtete nach 
franzöſiſchem Muſter die Selbſtändigkeit der Provinzen und bie alte Un⸗ 
abhängigkeit der Städte. Die Gemeinden wurden zu reinen Adminiſtra⸗ 
tiv⸗Korpern herabgedrückt. Jeder Unterſchied zwiſchen Statt und vand 
wurde beſeitigt. Die mit dem Jahre 1801 hiergegen beginnende Reaction 
des holländiſchen Vollsgeiſtes trug noch feine rechten Früchte. 

Verſchiedene Verſuche einer beſſeren Ordnung der Gemeindeverhält⸗ 
niſſe kamen nicht zur vollen Durchführung, verließen auch nicht entfchies 
den die Bahn der Centralifation und der Befchränfung communaler Selb» 
ftändigfeit. Namentlich läßt fich die von tem erganifchen Gefeke vom 
13. Aprit 1807 fagen. 

Daffelbe bob die 1801 wieder bergeftellte Unterfcheidung von Stabt 
und Pand auf, theilte mechaniſch fämmtliche Gemeinden in große (über 
5000 Einwohner) und Meine ein, und vergrößerte die Macht des Bür—⸗ 
germeifters nach allen Richtungen. 

Die Einverleibung in Frankreich brachte dann die volle Einführung 
der franzöfifhen Verwaltungsformen mit ihrer gänzlichen Vernichtung com- 
munaler Eefbftäntigfeit. 

Die Reftauration und vie Begründung des Königreich der Nicder- 
ante führten auch hier anfänglich zu dem Berfuche, vie alte Verfaſſung 
ter Provinzen und Gemeinten im Wefentlichen wieterheriuftellen. Die 
Berfaffung von 1814 gewährleiftete den Gemeinden beftimmte allgemeine 
Rechte, im Uebrigen follte die Verfaſſung der Stätte durch befondere, für 
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jede einzelne Stadt zu erlaffende Neglements, vie Verfaffung und Ver⸗ 
waltung der Yanpgemeinden durch Provinzialverorbnungen geregelt werben. 

Das Staatsgrundgeſetz von 1815 unterftellte eine ähnliche Ordnung 
ber Verhältniffe, fam aber bei ber eingetretenen Tendenz zur Gleichmache⸗ 
vei nicht zur vollen Ausführung. Schließlich wurden in den Jahren 1824 
und 1825 zwei allgemeine Eönigliche Reglements für die Städte und bie 
Gemeinden des platten Landes erlaffen. Das revidirte Staatsgrundgeſetz 
von 1840 ließ die communale Verwaltung unverändert. 

Erſt vom Yahre 1844 an batiren die entſchiedenen auf bie Reform 
berfelben gerichteten Beftrebungen. Hervorragende Mitgliever ter zweiten 
Kammer forderten die Orbnung des Gemeindewejens durch ben Erlaß eines 
allgemeinen Gemeindegefeges und die Anerkennung des Grundfages, daß 
die Berfaffung der Communen und die Regelung bed Stimmrechte Gegen- 
jtand des Geſetzes feien. — E8 bedurfte aber erft des Anſtoßes bes Jah⸗ 
res 1848, um tiefe Forterungen zur Wahrheit werben zu Taffen. 

Eine ähnliche Entwidelung hatte bi8 zum Fahre 1848 die Provin«- 
zialverfaffung., Nach dem Umfturz der alten Republik ter vereinigten 
Staaten Gelderland, Holland, Zeeland, Utrecht, Overyſſel, Friesland, 
Groningen, wurte im Jahre 1798 die neue batavifche Republik in acht 
Departements eingetheilt, und zwar ohne Beachtung ber alten Grenzen 
der Staaten. Bei der Einverleibung in Frankreich traten an bie Stelle 
berfelben zehn neue Departemente. 

Jeder Reſt der altholläntifchen Selbjtverwaltung wurde vernichtet. 

Kaum aber war das Land von der Fremdherrſchaft befreit, als fich 
fofort überall das in ver Gefchichte Holland fo tief begründete Verlan- 
gen nad Decentralifütion und thunlichiter Wiederheritellung ver früheren 
provinziellen Selbftändigfeit fund gab. 

Die Berfaffungen von 1814 und 1815 ftellten den Provinzen fehr 
beteutende Rechte in Ausficht, überließen aber die nähere Regelung ber 
Verfaffung der Provinzialftände auch hier Föniglichen Reglements, welche 
nad Anhörung der Provinzialitänte erlaffen werden follten. 

Es fcheint dies auf cinem dem bamaligen holländifchen Staatsrecht 
eigenthümlichen Grundſatz zu beruhen, nach welchem die Ordnung ber Pro: 
vinzial- uud Kommunal: Verwaltung nicht als Sache des Gefekes, d. h. 
der Gentralregierung und der Generalftaaten angefehen, fontern bem Kö— 
nig nach Anhörung und dem Gutachten der betreffenden autonomen Ver⸗ 
bände überlaffen wurde und daher im Wege der Neglements (veglementen) 
durchgeführt werten mußte. 

Die holländischen Bubliciften ftimmen jeboch darin überein, daß, fei 
e8, weil doch die Büreaufratie zu ſehr von franzöfifchen Anfchauungen 
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beberricht war, fei es, weil das politifche Sintereffe der Dynaſtie entgegen 
ftand, fei e®, weil auch in Holland den vorangegangenen Stürmen eine Zeit 
politifcher Erichlaffung folgte, von biefem Rechte des Könige nur ein fehr 
mangelhafter Gebrauch gemacht ift. Es wurden zwar provinzielle Regle— 
ment® erlaffen, welche theil® die Zuſammenſetzung ber Provinzialftänte (pro⸗ 
vinciale Staten) normirten, theild die Provinzial Verwaltung felbft betra- 
fen. Sie vermochten jetoch der Provinzial-Verwalting kein rechtes Leben 
zu geben. Es fehlte an ter richtigen Compofition der Vertretung Die 
Befngniffe derfelben waren unflar und unbeftimmt. ‘Der Zuſammenhang 
uud ter organische Verbant mit ben übrigen ftaatlichen Organifationen 
war nicht hergeitellt. Bor Allem wurbe bie erforderliche Anerkennung und 
Pflege Seitens ver Centralregierung vermißt. 

Allmählig waren die Previnzialftänte und teren Ausfchuß zu einem 
bloßen Beirath für die Provinzial-Gonverneure herabgefunfen, welche Letz⸗ 
tere unter eigener Berantwortlichfeit die Verwaltung führten. Co 
fand das Jahr 1848 anch bier das entichiedenjte Reformbebürfnig. Es 
waren in ten Provinzen und Gemeinten zwar überall brauchbare Anfäte 
und tüchtige® Material zur Eelbftverwaltung vorhanden, es fehlte aber 
die Mare gefegliche Grundlage, die harmonifche Ordnung, ter planmäßig 
durchgeführte Gedanke. 

Sollte tie Mafchine dauerhaft conftruirt und zur Yölung ihrer Auf- 
gaben vollftändig geeignet werben, fo galt es vor Allem, die feſte Grund⸗ 
lage allgemeiner Gefege zu fchaffen, die einzelnen Theile ven Berürf- 
niffen der Gegenwart entfprechend zu reftauriren, wo es nöthig war, ganz 
neue Staffeln einzuftellen, und dann endlich die einzelnen Theile In eine 
harmoniſche und natürliche Verbindung mit einander zu bringen. 

Der holländische Yaumeifter hat, wie wir feben werten, dieſe Auf- 
gabe in vertrefflier Weife zu löſen verftanden. 

Kür une ift nicht blos das fehlieklihe Ergebniß von Intereſſe, ſondern 
ver Allem auch der Weg, auf welchem baffelbe gewonnen wurde. Man 
ficht teicht, Daß unfere Heutige Aufgabe mit ter in den Jahren 1848 — 51 
den holländiſchen Etaatsmännern geftellten viel Gemeinſames hat. Auch 
in Holland mußte man die Reſte der franzöfifchen Verwaltungsmarimen 
bejeitigen, De in der Entwidelung ftehen gebliebenen altholländiſchen Inſti⸗ 
tutionen neu beleben, vorhandene durch tie Natur der Dinge nicht begrün 
dete Verſchiedenheiten ausgleichen nnd fo die Organe fchaffen, welche 
durch ihr kraͤſtiges corporatives Peben gleichzeitig gecignet wären, ftaatliche 
Functionen zu erfüllen und die eigenen lokalen und provinziellen Angelegen- 
beiten zu verwalten. 

Ter Bericht der Lerfaffungs: Commiffion des Jahres 1848 fagt 
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berüber: „Das provinzielle und Iofale Gemeindewefen war bie jet theils 
mit, theil8 ohne Schuld der Verfaffung ein Gemenge von altholländifchen 
und franzöfifchenapoleonifchen Elementen und ohne alles öffentliche Leben. 

Es ift unglaublih und Ew. Majeftät können fich Keine Vorftellung 
davon machen, wie fremd die Eingefeffenen bisher den täglichen Ange» 
legenheiten ihrer Heimath geblieben find. 

„Stantsbürgertbum kann aber wirffam nur in dem Ge- 
meinbebürgerthum wurzeln. Wir proponiren baher: 

1) an bie Spige der Provinzen und Gemeinden eine wirkliche Ver⸗ 
tretung der Bürgerfchaft zu jtellen, 

2) die Keime einer ſolchen Einrichtung der propinziellen und lokalen 
Negierung zu legen, daß viefelbe neben felbjtändiger Verwaltung tes eie 
genen Haushalts in allgemeinen Angelegenheiten ein geeignetes Werkzeug 
für die Staatsregierung wird, 

3) die allgemeine Geſetzgebung zu verpflichten, dem entfprechende pro⸗ 
pinzielle und lokale Körperfchaften zu bilden und ben Hauptglievdern bes 
Staats, in Harmonie mit dem Ganzen, eine fefte bisher fehlende GOrund⸗ 
lage und eine umerfchütterliche Mechtöficherheit zu geben. Direkte Wahl 
und öffentliches Verfahren ver Nepräfentationen find bie beiden erſten 
Vorausſetzungen dieſes Werts.” 

Im Jahre 1844 hatten neun Mitglieder der damaligen durchaus 
miniſteriellen zweiten Kammer, unter ihnen die ſpäteren Miniſter Thorbecke 
und de Kempenaar in der berühmt gewordenen Motion „der neun Män⸗ 
ner" die Revifion der Verfaffung und die NReorganifation der Provinzial- 
und Gemeinveverwaltung gefordert. Damals hatte diefer Schritt feinen 
Erfolg. Die zweite Kammer verwarf die dieferhalb formulirten Anträge, 

Nach der Februar-Revolution wurden die beftehenden Gewalten gefü⸗ 
giger. Bereits am 17. März 1848 feßte der König eine Commiffion zur 
Ausarbeitung des Entwurfs eines neuen Staatsgrundgeſetzes nieder, in 
welche al8 hervorragende Mitglierer wiederum Xhorbede, be Kempenaar 
und Luzae eintraten. Am 11. April war die Commiffion mit ihrer Ars 
beit, bei welcher ihr wefentlich die „Motion der neun Männer” als Grund- 
lage diente, fertig und am 11. October waren beide Kammern über das 
revidirte Staatsgrundgeſetz einig. 

Wir müffen es uns verfagen, auf den fonftigen Anhalt dieſes Ge- 
fees, welches ven Eonftitutionellen Staat in allen feinen Konfequenzen 
zum Ausdruck brachte, näher einzugehen. 

Die und bier intereffirenden Beftimmungen in Betreff der Provin- 
jial- und Communalverwaltung finden fih in den Art. 123— 144 der 
Berfaffung. 
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Sie enthalten die Borfchriften über die Zufammenfegung ber Provin- 
zialftände, das active und paffive Wahlrecht, die Zeit und Zahl ber Ver⸗ 
fammtlungen, die Bildung der Ausfchüffe, die Ernennung der Commiffarien 
und endlich die Competenz und die Aufgabe ter Provinzialvermwaltung. 

Die Urt. 138 — 144 fielen in gleicher Weife den ganzen Rahnıen 
für die Gemeindeverwaltung und ihr Verhältniß zur Provinz und zu ben 
Staatsbebörden feit. 

Die Gefetsgeber begnügten fich nicht damit, allgemeine politifche „Wahr- 
beiten” in Form von Verfaffungsartifeln zu „vertörpern," ihnen lag das 
auf Grund dieſer Verfaffungsvorfchriften herzuſtellende Syſtem ver Selbſt⸗ 
verwaltung bis in die Details hinein vor Augen. Es hatte bereits Blut 
und leben in dem Gedanken ber Geſetzgeber, als fie die allgemeinen Grund⸗ 
züge in bie Verfaffung fehrieben. 

In den Bericht der Berfaffungs-Conmiffion heißt es: 

„Unfer Land bebarf neben einer gefeßgebenden Macht, die ihren Beruf 
kennt und erfüllt, der Einheit und Kraft einer monarchifchen Regierung, 
in Verbindung mit der ESclbftverwaltung der Provinzen und Gemein- 
ben, welche, chne die Drbnung des Staatskörpers zu ftören, benfelben 
vielmehr durch die freie Entwidelung aller Theile ftärkt. 

Das Intereſſe der Eingefeffenen für eine wirktiche Theilnahme an 
dem Haushalt der Gemeinte giebt dem Staatswefen die Beitändigfeit 
und das Gewicht, um manchen Sturm und manche Erfchütterung zu 
überdauern.“ 

Nachdem ſo der communalen Selbſtverwaltung die verfaſſungsmäßige 
Grundlage geſichert war, wurde ohne Verzug zur unmittelbaren praltiſchen 
Durchführung auf dem Wege der Spezialgeſetzgebung ſür die Provinzen 
und die Gemeinden geſchritten. 

Ta ber Erlaß eines Gemeindegeſetzes binnen Jahresfriſt durch die 
Berfaffung gefordert wurde, fo legte das Miniſterium de Kempenaar bes 
reits am 3. September 1849 den tur bie alten Provinzialftände 
begutachteten Entwurf eines Gemeinbegefege® der zweiten Kammer vor. 

Ter Entwurf fand jedoch wenig Beifall und der Sturz des Mini- 
fterium® verhinderte deſſen Durchberathung. 

Das neue Minifterium Thorbede ſchlug einen andern Weg ein. 

Es hielt für richtiger, zuerft die neue Provinzialverfaffung zu ordnen 
und bie nenen Previnzialftänte zunfammentreten zu laffen. Diefe jellten 
dann den Entwurf des Glemeindegefeges begutachten und die Durchführung 
deſſelben überwachen. 

Dem entjprechend brachte Thorbede am 3. Mai 1850 ten Entwurf 
ber neuen Provinzialverfaffung, der in vielen Stüden den erften Entwurf 
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feines Vorgängers verbefferte, jedoch die wejentlichen Grundlagen beffelben 
beibehielt, in die Kammer, und ſchon am 6. Juli 1850 wurde das Pros 
binziafgefeß (Wet van den 6den Yuly 1850, regelende de zamenftelling 
en magt van be Provinciale Staten) publicitt. 

Die auf Grund deſſelben zufammengetretenen Provinzialftände bes 
gutachteten num den neuen Entwurf des Gemeinvegefeges, und wurbe ber 
leßtere mit diefen Gutachten den Generalftanten noch in bemfelben Sabre 
vorgelegt. Er pajfirte nach langen und lebhaften Debatten ſchließlich ohne 
wefentliche Aenderungen und wurde am 29. Yuni 1851 als Geſetz (Wet, 
regelende de zamenftelling, inrigting en bevvegheid der gemeentebefturen) 
verkündigt. 

Indem wir und zur Schilderung bes Inhalts dieſer wichtigen Geſetze 
wenden, können wir hier ſelbſtverſtändlich nicht mehr als eine überſicht— 
liche Skizze geben. Dieſelbe dürfte jedoch für den Zweck dieſer Mits 
theilunigen genügen. Sie werben den denkenden Leſer vielfach zu (nicht 
grabe erfreulichen) Vergleichen mit unfern eigenen Leiftungen, ober befjer 
mit unfern beffagenswerthen Berfäumniffen und unferem anfcheinend noch 
fortdauernden planlofen Herumtaften auffordern. 


A. Provinzialvermwaltung. 


Das Königreich Holland hatte 1851 auf 594,55 Meilen eine Be- 
pölferung von 3,110160 Seelen. Es zerfiel in die Provinzen Nordholland, 
Südholland, Gelderland, Eeeland, Utrecht, Overyffel, Groningen, Drenthe, 
Limburg, Norbbrabant, Friesland. Die Bevölkerung biefer Provinzen 
fhwanfte zwifchen 100,000 bis 600,000 Einwohner. 

Das Provinzialgefeg organifirt nun zuvörderſt die Provinzialftände 
für jede dieſer alten Provinzen. 

Die Mitglieder der Provinzialftinde (Provinciale Staten) werben 
auf 6 Fahre gewählt nach Anleitung des Wahlgeſetzes für die General- 
ftaaten. Das active Wahlrecht ift von einem nicht unbedeutenden Cenſus, 
das paffive von dem fünfundzwanzigjährigen Alter und der Eingefellenheit 
(einjährigem Aufenthalt) in der Provinz abhängig. Alle drei Jahre fcheidet 
die Hälfte der ‘Mitglieder aus. Ihre Zahl varlirt in den einzelnen Pros 
vinzen nach deren Größe zwifchen 35 nnd 80, 

Sie genießen als folche Feine Beſoldung, erhalten jedoch Reifefoften 
und fehr mäßig bemefjene Diäten, unter der Voransjegung, daß fie mehr 
al8 der Hälfte der Sigungen beigewohnt haben. 

Die Stände treten regelmäßig chne befontere Berufung jährlich 
zweimal auf 14 Tage zufammen, können jedoch auch zu außerordentlichen 
Situngen berufen werben. 
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An ihrer Spige fteht ein königlicher Commiffair (te commiffaris des 
Konings). Derfelbe wird vom Könige ernannt und leitet als Vorfigen- 
der Die Verſammlungen ter Stände, jedoch ohne eigenes Stimmrecht. 
Wir werden auf die Stellung dieſes Beamten unten näher zurückkommen. 

Die Provinzialſtände repräfentiren tie Provinz. 

Sie vertreten die Intereſſen derſelben und ihrer Cingefeffenen bei 
dem König und den Generalftaaten. 

Sie find competent in allen provinziellen Angelegenheiten, welche 
nicht durch Geſetz ausjchlieglich den ſtändiſchen Ausſchüſſen (gedepu- 
teerde Staten) übertragen find. 

Eie können Commiſſionen nieverfegen, von den Beamten ber Pro- 
vinz Wericht fordern, und mit den Stänten anterer Provinzen in Com⸗ 
munication treten. 

Sie haben das Recht, Provinzialverordnungen und Reglements zu 
erlaffen, welche nur, wenn fie gegen die Geſetze verftoßen oter das Staats⸗ 
intereffe verlegen, vom Könige unter beftimmten Cautelen außer Kraft 
gefeßt werden können. ie befchlieken über das jährlich aufzuftellende 
Provinzialburget und haben das Recht der Prorinzial-Beftenerung inner- 
halb der durch das Geſetz vorgefchriebenen Grenzen. 

Die Provinzialftänte find beauftragt mit ver Ausführung von allge- 
meinen Gefegen und Waßregeln ber innern Staatsvermwaltung, infoweit 
diefelben namentlich betreffen die Vereinigung und Trennung der Gemein- 
den, den Bolfsunterricht, den waterfiaut (ponts et chaussdes et di- 
rection des polders), die Armenpflege unt die Beförderung der Volls⸗ 
wohlfahrt. 

Ihnen fteht die Tberanfficht über die Gemeintenerwaltung zu. 

ie leiten alle Unternehmungen ber Provinz, ven Wegebau, die Ha⸗ 
fen- und Ganalbanten u. f. w. und befchließen über die Beihülfen, welche 
ben Gemeinden, den Deich⸗ und Eiel-Genofjenfchaften (Water-Echappen) 
oder anderen gemeinnügigen Unternehmungen zu gewähren find. 

Es fteht fo den Provinzialftänten die gefammte Provinzialver- 
waltung zu. Nur die Steuer- und Militärfachen werden durch Staat 
beamte verwaltet. Damit ift die büreaufratifche Artminiftration in unfes 
rem Sinne gänzlich ausgefchloffen. 

Es liegt auf ter Hand, daß der fehwerfällige Körper der Stände 
dieſe ausgedehnten Gefchäfte nicht unmittelbar verwalten kann. 

Es find daher Ausſchüſſe (gedeputeerte Staten) gebildet, de— 
nen im Allgemeinen die laufende Verwaltung nach den Wefchlüffen 
und vorbehättlich der Genehmigung der Etände, und daneben einzelne be 
ftimmte Geſchäfte ausſchließlich Durch das Geſetz überwiefen find. 
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Diefe Provinzial-Ausfchüffe beftehen regelmäßig aus ſechs Mitgliedern. 
Sie werben von den Ständen aus teren Mitte auf ſechs Fahre gewählt. 
Alle drei Jahre tritt die Hälfte nach dem Looſe aus. 

Sie beziehen ein Jahrgehalt, deffen eine Hälfte firirt ift, deffen ans 
dere Hälfte unter ihnen nach der Anzahl der Verfammlungen, an benen 
fie Theil genommen haben, vertheilt wird. Die Beſoldungen over befjer 
Entſchädigungen find fehr niedrig normirt und betragen in dem theuren 
Lande, mit Ausnahme von Norpholland, überall nur 1500 à 2000 Fi. 

Eine Verpflichtung zur Annahme des Amts befteht nicht. 

Eine Reihe eingehender Beftimmungen des Geſetzes fichert die Unab- 
hängigfeit nnd Unintereffirtheit der Ausſchußmitglieder. 

Der Ausſchuß verfammelt fich in regelmäßigen Situngen gleichzeitig 
mit den Ständen, fonjt ſoweit das Bebürfniß ed erfordert. Seine Be⸗ 
fchlüffe werben, wie die der Stände, burch einfache Mehrheit der Erfchie- 
nenen gefaßt. Ihre Gültigkeit fett jedoch die Anweſenheit der Hälfte ber 
Mitglieder voraus, welche ohne triftige Gründe nicht entbleiben dürfen. 

Den Ausſchüſſen liegt die Iaufende Verwaltung und Ausführung (de 
dagelykſche leiding en uitwoering) ob. 

Sie entwerfen das Budget, bereiten die Befchlüffe der Stände vor, 
und führen biefelben aus. 

Sie forgen für die ihnen übertragene Durchführung der allgemeinen 
Dandesgefege und ber Provinzialverorpnungen, fie verwalten das Pro» 
dinzialvermögen, vertreten die Provinz vor Gericht, fie ernennen und er⸗ 
Taffen alle Provinzialbeamte, foweit folche® durch das Gefek nicht den 
Ständen felbjt vorbehalten ift, 

fie genehmigen die Polizeiverorbnungen der Deich- und Siel-Ge- 
noffenfchaften, 

fie haben die unmittelbare Leitung aller provinzieflen Unternehmungen, 
und können zu dieſem Zwecke im Fall der Noth auch nicht vorher gench- 
migte Ausgaben unter gewiffen Beichränfungen verfügen. 

Sie find betraut mit der Oberaufficht über die Gemeinbeverwaltung, 
und bilden das vermittelnde Organ in allen provinzielfen Angelegenheiten 
für den Minifter des Innern und die Sentralverwaltung überhaupt. Es 
fteht ihnen, um es mit einem Worte eines ber hervorragenbften hollän- 
diſchen Publiciften zu bezeichnen, die gefammte Regierungsgewalt 
in der Provinz zu.*) 

Auch eine gewiffe Verwaltungsjuftiz ift ihnen durch verſchiedene Spe- 
cialgefege übertragen. Sie entfcheiven beifpielsweife über Streitigkeiten 








*) Lenting. Schets van het Nederlandſch Staatsbeſinur pag. 264. 
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der Gemeinden wegen bed Armenwohnſitzes, über bie Berufungen in Mi⸗ 
lizſachen und in anderen Fällen. 

Die Ausfhüffe fine wegen ihrer geſammten Gejchäftsführung ben 
Ständen verantwortlid. 

Nach dem Vorftehenden find vier Richtungen in der den Provinzial- 
ftänden zuftehenden Competenz zu unterjcheiten.*) 

Die Stände vertreten und verwalten die gefammten Vermögensrechte 
der Provinz und leiten die provinziellen Unternehmungen aller Urt, 

fie Haben das Recht der provinziellen Geſetzgebung, 

fie führen die Aufficht über die Gemeinten und fonftigen Selbftver- 
waltungsförper, 

fie vollſtrecen als Agenten der Gentralregierung die Landesgeſetze, 
namentlich foweit fie den „waterftaat” und die übrigen obengenannten Ge⸗ 
genftände bezielen. 

Vorzugsweife aus dem legtern Umſtande hat der Staat das Recht 
und die Pflicht, fich einen beftimmten Einfluß auf die Provinzialverwal⸗ 
tung zu fichern, hergeleitet. 

Diejen Einfluß macht der Staat geltend vor Allem 

buch Ernennung des königlichen Commifjaire. Es wird nothwendig 
fein, bei tiefem für die gefammte bolländifche Selbftverwaltung höchſt 
haralterijtifchen Punkt zu verweilen. 

Der Grundgedanke des ganzen Verwaltungsorganismus, fowohl ber 
Provinzen, ald ver Gemeinden, läßt ſich fo auedrücken: 

die grundlegende, anordnende, repräfentirende, entſcheidende Thätigkeit 
ift Sache des unbefolteten Ehrenamts, der unabhängigen Vertretungs⸗ 
förper oder teren Mandatare, die äußere Leitung, die einfache Vollzie⸗ 
bung, Die Erledigung der gewöhnlichen Tagesgefchäfte liegt einem per- 
fönlih verantwortliden fFöniglihen Beamten ob. Derfelbe ift zu. 
gleich berufen, in beftimmt vorgefehenen Yällen bie Intereſſen des 
Staats gegenüber ter Yolalität zu vertreten. 

Die zwifchen diefen beiden Richtungen der Verwaltung in ber 
Mitte liegende, ausführente und anortnende, wie entfcheitente Thätig- 
teit ijt Heineren collegialifchen Vertretungsförpern (den PBrovinzialaus- 
ihüffen, den Magiftraten) übertragen, deren Vorfigender und Mit- 
glied ver Königliche Commiſſair oder Bürgermeifter iſt. 

Der Dantatar des Staats ift jedoch infofern ftändifcher Beamter, 
als er aus ter PBrovinzial- ober Gemeinde-Caſſe befoldet wird und in ben 
Ausſchüſſen oder Magijtraten ftiimmberectigt ift. 





*) Die Provinziallänte wählen außertem die Mitglieder ber erfien Kammer ber Ge 
neralflaaten. 
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Hiernach ergeben ſich die Stellung des Töniglichen Commiſſairs bei 
der Provinzialverwaltung und feine Obliegenheiten von felbft. 

Er it Vorjigender der Stände und des Ausſchuſſes, im legteren 
mit Stimmrecht, ruft die auperordentlichen Sigungen zufammen, zeichnet 
Namens der Stänte und des Ausfchuffes, öffnet die Schriftftüde, führt 
die Befchlüffe der Stände und des. Ausfchuffes aus, vertritt letztere vor 
Gericht als teren Mandatar, hat die Aufficht über die Beamten, macht 
bie VBorfchläge wegen ihrer Ernennung, Benftonirung und Entfegung und 
hat endlich das Recht der Beanftandung folcher Vefchlüffe, welche als 
mit dem Gefete oder dem Staatsintereffe ftreitig vom Könige ver- 
nichtet werben können. 

Hierin liegt ein weiteres Mittel der Einwirkung des Staats auf die 
Provinzial-Vermwaltung. 

Dem Könige fteht nämlich das Recht zu, alle Befchlüffe der Stände, 
welche gegen allgemeine Staatégeſetze verftoßen oder das Staatsintereffe 
(het algeıneen belang ) verlegen, durch einen im Gefegblatt zu veröffent« 
(ichenden mit Gründen verjehenen Beſchluß außer Kraft zu feßen, ober 
auf eine vom Könige zu beftimmende, ein Jahr nicht Überfchreitende Zeit 
zu beanftanden, nach deren Ablauf der nicht vernichtete Befchluß von felbft 
wieder in Kraft tritt. 

Die Befugniß, ftatt der aufgehobenen andere Mafregeln felbft zu 
befchließen oder zu forvern, hat der König nicht. 

Allgemeine Reglements und Verordnungen bedürfen der vorher ein- 
zubolenden Genehmigung des Könige. 

Sie dürfen weder den allgemeinen ®efegen widerfprechen, noch burch 
diefe bereits geregelte Gegenſtände betreffen und müſſen fich auf provin- 
zielle Intereſſen beſchränken. 

In gleicher Weiſe bedarf das Provinzial-Budget der Zuſtimmung 
des Königs. 

Auf den Etat der Ausgaben müſſen alle durch Geſetze den Pro- 
vinzen auferlegte Laften gebracht werben, wibrigenfall® dies ber König 
verfügt. 

Sämmtliche Ausgaben zerfallen in folhe, welche den Staat und in 
foiche, welche lediglich die Provinz bezielen. 

Zu den erfteren gehören die Beſoldungen und fonftigen Einfünfte 
des königlichen Commiffairs, der Ausfchußmitglieder, des Griffier (f. un⸗ 
ten), feiner Unterbeamten und deren Büreaufoften. 

Diefe gefammten Koften werden fpäter auf das Reichsbudget gebracht 
und vom Staate eritattet. 

Zu den reinen Provinzial-Ansgaben gehören n. U. die Gehalte aller 
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fonftigen Provinzialbeamten (Wegebau⸗, Wafferbau-Beamten, Lehrer ber 
Prorinziatfehulen, der Aerzte und Beamten der Irrenanſtalten u. f. w.), 
die Wegebaukoſten und die Ausgaben für fonftige Werke, die Ausgaben 
für Irre, Proceploften und alle fonftigen int provinziellen Intereſſe ex- 
forberliden Aufiwendungen. 

Die Einnahmen umfaffen Die Auflünfte aller Art aus dem Ver— 
mögen der Provinz und die Erträge der provinziellen Auflagen. Yettere 
fönnen nur eingeführt werten auf Grund eincd Staatségeſetzes, welches 
auf den Antrag ter Provinziatitänte erlaffen wird und beftimmt die Bes 
bürfniffe bezeichnet, zu teren Tedung die Auflagen bejtimmt find. 

Accifen find unzuläffig. 

Ueber jänmtliche Einnahmen und Ausgaben ftatten die Ausfchüiffe den 
Ständen jährlich Bericht ab, welche letztere dieſelben zu jujtificiren haben. 

Die einzelnen Ausgaben werten durch den VBorfigenden, ein Mitglied 
des Ausichuffes und den Griffier angewiefen. Ueberfchreitungen und 
Zransmiffionen der Etatspoften find ohne befondere königliche Genchmi- 
gung unzuläjlig. 

Die provinziellen Rechnungs⸗ und Saffen-Beamten haben ihre Rech⸗ 
nungen durch die allgemeine Rechnungskammer revidiren zu laſſen. 

Die provinziellen Abgaben werten größtentheils in Form von Zu⸗ 
fchlägen zu den Staatsjteuern erhoben. *) 

Tie Büreauperwaltung leitet der Griffier. Er wird von ben 
Etänden aus drei vom Ausjchuß vorgefchlagenen Kandidaten gewählt, und 
ift dem Commiſſair des Königs untergeorpnet, fonft jedoch rein ftänvifcher 
Beamter. 


-_. u 


*, Die im zmeiten Jahre nach Sinführung der nenen Organifation aufgeftellten Bad⸗ 
get® aller Provinzen haben ſchon eine Geſammteinnahme von 2,441,781 Fl. HI. 
und einer Geſammtausgabe von 2,240,746 Fl. Hl. 

Unter den Einnahmen befinden fidh: 

an Zuſchlägen zur Grundſteuer 372,607 Al, zur Gebäudeſteuer 187,080 Fl., 
zur Perjonenfteuer 898,420 $1., an Bergütungen für die Benntzung öffentlicher 
Wege, Werle und Einrichtungen 195,180 Fl., an Abgaben von deſtillirten Geträn⸗ 
fen 21,700 Fl., vom Rindvieb 105,600 Fl., an Auflünften vom Eigenthum und 
insgemein 171,922 Fll. 

Unter ten Ausgaben find hervorzuheben: Jahrgehälter ver Beamten mit 101,414 
Fl., Neifeloften und Diäten derſelben mit 20,693 &1., für Die provinziellen Werte 
802,312 Fl., für die Anlegung und Unterhaltung der Seebauten 166,905 Fl., der 
Flußbauten 46,012 Fl., der Häfen 40,012 Fl., der Kanäle 271,602 Fl., der DE- 
nen 10,810 Fl., zur Verhinderung ven Sandwehen 3200 Fl., für den Unterhalt 
provinzieller Eigenthumeſtücke 11,230 5L, Renten und Amortifationen 295,860 Fl., 
für die Gefuntbeitepflege 101,614 Fl., den Ehrendienſt 35,150, das Armenweien 
8375, für den Eultus 67,230 Fl., 

für Induftrie und Aderbau 156,496, fonftige Ausgaben 149,458 und undor- 
bergefebene 109,961 1. 

Seit jener Zeit bat fih das Provinzialbudget erheblich vergrößert und beläuft 
fi gegenwärtig auf 3'/, Millionen. 


Breupifche Jahrbücer. Br. XXIV. Heft 3. 22 
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Das provinzialftänpifche Büreau zerfällt in ber Negel in getrennte 
Abtheilungen nach den verſchiedenen Gefchäftshranchen. 

Im Uebrigen werden die Beamten und fonftigen Bebienten ber Pro⸗ 
vinz nach Berürfniß vom Ausfchuffe angeftellt und handeln nach den In⸗ 
jtructionen ımd Anweiſungen des letztern und feines Vorfigenden. 


B. Die Gemeindeverwaltung. 


Die Gemeinde bildet nach dem holländiſchen Staatsrecht die eigent- 
liche Grundlage der Selbftverwaltung. Sie ift gleichzeitig Theil der Pro- 
vinz und des Staats, eine ftaatsrechtliche und vermögensrechtliche Eor- 
poration mit ihr eigenthbümlich zugehörigen Rechten und Pflichten. 

„Sie ift, fagt Boiffevain, die natürliche Quelle, aus welcher ber 
öffentliche Geiſt feine Kraft ſchöpfen muß. Sie ift im Staat, was kie 
Tamilie in der Geſellſchaft. In ihr ruht der Urfprung aller politifchen 
Seibftäntigfeit und alles öffentlihen Lebens. Sie ift die Bewahrerin 
und die Mutter der öffentlichen Ordnung und fomit die Grundlage bes 
gangen Staatsweſens.“ 

Das Gemeindegefeg giebt den Städten und Landgemeinden’ piefelbe 
Verfaffung und unterjcheidet nicht zwifchen großen und Fleinen Gemeinden. 
Der Umfang der Gemeindebezirfe und die Zahl Ihrer Einwohner hängt 
jedech nicht bloß von dem zufälligen biftoriihen Zuftande oder dem freien 
Willen ver Gemeinden ab. Die Vereinigung mehrerer Gemeinden zu 
Einer oder die Trennung Einer in mehrere geſchieht durch ein Spezial- 
gefeß, nachtem ber betaillirte Plan lediglich nach Anhörung der Gemeinde- 
vertretung durch den Provinzialausfchuß entworfen ijt. 

Es jcheint jedoch nicht, als wenn es nothwendig gewejen wäre, hier- 
von oft Gebrauch zu machen. Die bolländifchen Gemeinden waren über- 
wiegend von einer Größe, welche fie den gejtellten Anforderungen gewachſen 
machte — was leider in Preußen vielfach nicht der Fall if. Die Ges. 
meinden haben felten weniger al8 1000 Einwohner. Die ganz über- 
wiegende Mehrzahl auch der Landgemeinden hat deren 2000 und mehr. 

Sammtgemeinden zu bejtimmten einzelnen Sweden können mit Ge⸗ 
nehmigung des Provinzial-AUusfchuffes gebilvet werben. Die Gemeinde 
wird vertreten und verwaltet durch den Rath. Der Gemeinderath 
wird auf fech8 Jahre in der Weife gewählt, daß nach je zwei Jahren 
ein Drittel der Mitglieder ausſcheidet. 

Die Zahl der Mitglieder richtet fich nach der Größe der Gemeinde, 
darf nicht unter 7 betragen und 39 nicht überfteigen. 

In großen Gemeinden (Über 25,000 Seelen) müffen befondere Wahl- 
bezirfe gebildet werben. 
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Activ wahlberechtigt find die volljährigen, felbftändigen Eingefeffenen, 
welche die Hälfte der das active Wahlrecht für vie Generalftaaten bes 
dingenden Etener zahlen und ein Fahr in der Gemeinde gewohnt haben. 
Das paffive Maplrecht ift vom Genfus unabhängig. *) 

Ein Zwang zur Annahme der Wahl findet nicht ftatt. Beamte ber 
Gemeinde (Lehrer), active Soldaten, Geiftlihe, Mitglieder ver Auffichte- 
bebörten find nicht wählbar. 

Der Rath verfammelt fih regelmäßig mindeftens ſechs Mal im 
Jahr, wird vom Vürgermeifter berufen und biefer ift auf das Verlangen 
von 3 refp. 5 Mitgliedern dazu verpflichtet. Die Verſammlungen find in 
der Negel öffentlich. Die Gefchäftsordnung des Raths ift dem Provinzial- 
Ausſchuß mitzutbeilen. 

Der Rath kann ſowohl vorbereitende als jtändige, verwaltende Com⸗ 
mijfionen niederfegen, leßtere jetech nur auf Vorfchlag von DBürgermeifter 
und Senatoren (wethonders), welche dann Vorſitzende derfelben find. 

Die Mitglieder des Gemeinderaths können eine von dem Provinzial- 
Ausſchuß feitzufegende Geldentſchädigung (prefentiegelt) erhalten. 

Bor den Rath gehören alle Gemeindefachen, welche das Geſetz nicht 
ausdrüdtich dem VBiürgermeifter oder dem Collegium bes Bürgermeifters 
und der Senatoren libermeift. 

Der Rath erläßt alle Gemeinde- und Polizeiverorbnungen, normirt 
die Befoldungen ter Gemeindebeamten, fomweit bied nicht dem Provinzial- 
ausſchuß zufteht, befchließt über Erwerb und Veräußerung von Gemeinde 
vermögen, über das Verpachten und Vermiethen, über das Anlegen oder 
Berbefjern von Wegen, Wafferleitungen, Straßen und fonftigen gemein- 
nägigen Cinrichtungen, über die Art der Ausführung folcher Arbeiten. 
Er ernennt alle Gemeindebeamte, vorbehaltlich Der gefeglichen Ausnahmen, 
ebenfo tie Beamten der „Sotteshäufer“ und fonftigen Wohithätigkeitsan- 
ftalten, verwaltet durch von ihm erwählte Beamte das Givilftandsregifter, 
und ſtellt alljährlich den Gemeindehaushalteplan feft. 

Ceine Thätigkeit ift daher nicht blos eine Tegislatorifche und control- 
lirende, er nimmt direft Theil an der Verwaltung. 

Der Bürgermeifter ift Borfigender des Raths (jedoch ohne Stimm- 
recht, wenn er nicht Mitglied deffelben ift) und führt die Beſchlüſſe def- 
felben in ter Regel mit Hülfe der Senatoren aus. 

Er wird vom Könige auf ſechs Jahre ernannt und lann von ihm 


— — — 


*), Der Cenſns ift geſetzlich in den einzelnen Gemeinden verſchieden, und beträgt bei⸗ 
ſpieleweiſe in Amſterdam 56 Fl., in Haag und Rotterdam 50 Fl. in Leyden 25 gl. 
und auf dem platten Yande faft Überall 10 Fl. -- Die Wähler maden durchfchnitt- 
lih etwa 5°/, der gefanımten Einwohnerſchaft aus. 

22 * 
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auch entlaffen werden. Seine Stellung zur Gemeinde ift ganz derjenigen 
bes föniglichen Commiſſairs zur Provinzialverwaltung analog. 

Er ift Gemeinvebeamter und wird von ber Gemeinte befoldet, hat 
jebob die Staatsintereffen in gewiffen Fällen auch gegen die Gemeinde 
zu vertreten, indem er geſetzwidrige oder ſtaatsgefährliche Vefchlüffe bean 
ftandet. Er ift daher gleichzeitig Staatsbeamter. Er ijt „der Mann der 
Gemeinde und die Hand ber Staatsregierung.” Die Handhabung ber 
ausübenten Polizeigewalt fteht ihm allein zu. 

Die Höhe jeines Gehalts wird von dem Provinzialausſchuß nach An⸗ 
hörung des Raths und mit Genehmigung des Königs feftgefekt. 

Stleinere Gemeinden können gemeinfchaftlih Einen Bürgermeifter has 
ben, wenn feine derſelben mehr als 5000 Einwohner hat und bie gefammte 
Einwohnerzahl nicht über 10,000 beträgt. Rechtskunde ift für den Bür⸗ 
germeifter nicht erforderlich. 

In der Beforgung der laufenden Tagesgeſchäfte ftehen ihm die Ser 
natoren (wethoudere) zur Seite. 

Pürgermeifter und Senatoren bilden ein Collegium. Letztere werben 
auf ſechs Fahre vom Rath gewählt. Ihre Zahl darf nicht mehr als vier 
betragen. Alle drei Jahre tritt die Hälfte der Senatoren aus. Sie be- 
ziehen ein Jahrgehalt, deſſen Betrag in gleicher Weife, wie die Beſoldung 
des Bürgermeifters, beftimmt wird, deffen eine Hälfte jedoch allein firirt 
ift, während die andere Hälfte unter ihnen nach der Anzahl der Sigun- 
gen, welchen fie beiwohnten, vertheilt wird. 

Jede Gemeinde wählt einen Sefretair. In Kleinen Gemeinden 
fann dies auch der Bürgermeijter fein. 

Ebenfo muß jede Gemeinde einen befonderen Känmerer (ontwanger) 
haben. 

Die Gemeinten haben in ihrem Intereſſenkreiſe principielf diefelben 
Befugniffe und Pflichten, welche den Provinzialſtänden in der Provinz zu⸗ 
ſtehen. Sie verwalten Das Gemeindevermögen und ordnen ihren eigenen 
Haushalt, beftenern die Eingefeffenen und üben das Recht der Iofalen Ge— 
feßgebung. 

Anderer Seits dienen fie dem Staate und den Provinzen als Organe 
zur Durchführung der Gefege und Verordnungen und können dazu nötbi- 
gen Falls zwangsweiſe angehalten werden. 

Sie find nun aber in der Ausübung ihrer Rechte keineswegs völlig 
felbftändig, ftehen vielmehr unter einer ziemlich ausgevehnten, jedoch auf 
beftimmte einzelne Bälle gefetlich befchräntten Oberanfficht ver 
Provinzialausfchüffe. 

Veichlußfaffung über den Haushaltsplan und über die Communal⸗ 
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anflagen, Veräußerung oder Erwerb von Grundbeſitz, Vermehrung ber 
Schulden, Einleitung von Proceffen, Verpachten und Verdingen unter der 
Hand, Aunehmen von Schenkungen und Yegaten, Einführung neuer, Ab» 
Schaffung beftehender Jahrmärkte, betürfen der Genehmigung des Provin⸗ 
zialansſchuſſes. 

Gegen die Verweigernng derſelben iſt Beruſung an den König zuläſſig. 

Der Haushaltsplan wird von Bürgermeiſter und Senatoren nad 
einem von dem Provinzialausfchuß vorgeſchriebenen Schema entworfen 
und vom Gemeinderath feſigeſtellt. 

Der Provinzialausſchuß hat denſelben zu genehmigen, kann aber nur 
den ganzen Haushaltsplan genehmigen oder verwerfen. Verweigerte ge— 
ſetzliche Ansgaben können jedoch von ihm in ten Hanuehaltsplan einge— 
ſtellt werden. 

Im Budget nicht vorgeſehene Ausgaben und Uebertragungen von 
einem Poſten auf den andern ſind ohne Zuſtimmung des Ausſchuſſes ab— 
geſehen von einigen Ausnahmen unzuläffig. 

Segen den Beſchluß dee Provinzialaueſchuſſes fteht auch bier Recurs 
an den König offen. 

Ueber alle Einnahmen und Ausgaben ift von Bürgermeifter und Ee- 
nateren jührlih dem Rath Rechnung zu ftellen. Yetterer legt tie Ge- 
meinderechnung öffentlich aus, revidirt dieſelbe und ſendet fie zur ſchließ— 
lichen Sseftftellung an den Provinzial: Ausfchuß. 

Altes dieſes ift an beſtimmte Friſten gebnuden. 

Bürgermeiſter und Senatoren, wie der Kämmerer, ſind dem Rath 
verantwortlich und iſt derſelbe befugt, dieſe Beamten durch ein dazu com— 
mittirtes Mitglied vor Gericht zu verfolgen. 

Die Einführung, Veränderung oder Aufhebung lokaler Belaſtun— 
gen aller Art werden durch den Gemeinderath beſchloſſen und ſind auf 
ben Vortrag des Provinzialausſchuſſes vom Könige zu genehmigen. Tas 
Geſetz giebt beſtimmte Regeln über die direlte und indirekte Beſteuerung, 
namentlich über vie zuläſſige Höbe der Zuſchläge zu ten Staatsftenern. 
Gebrauchs - Abgaben find in Gemäßheit ter Zufarbeftimmungen zum Ge- 
meindegeſetz von 1865 verboten. 

Der Gemeinderath allein ift befugt, lekale Verordnungen zu er- 
Laffen. 

Tiefelben find entwerer keitiimmt zur Regelung von Verwaltungs: 
angelegenbeiten oder polizeilibe Strafe androhende Verfügungen. 

Die Strafen können beftchen in Geldbuße bis zu 25 Fl. und Ges 
fängnig bis zn 3 Tagen und ſind vom Richter zu ertennen. Tie erfann- 
ten Geldſtrafen fließen in die Gemeindetaffe. 
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Die lokalen Berordnungen dürfen nichts enthalten, welches ben Ge⸗ 
fegen oder Provinzialverordnungen zuwiderläuft, oder durch diefe bereits 
geregelt ift. Tritt dies hinterher ein, fo verlieren fie ihre Gültigfeit ohne 
Weiteres. 

Sie werden dem Provinzialansfchng binnen beftimmter Frift mit- 
getheilt und find in vorgefehriebener Form zu publiciven, fofern fie nicht 
innerhalb der gefetlich vorgefchriebenen Zeit auf den Antrag des leg- 
tern vom Könige vernichtet oder beanftandet werden. 

Beides ift nur zuläffig, wenn die Verordnungen die Gefege verlegen 
oder das Staatsintereffe gefährden, und muß mittelft eines im Staate- 
gefeßblatt abzubrudenden mit Gründen verfehenen Dekrets gefchehen. 


nn — — 


Die im Vorſtehenden ſtizzirte Organiſation iſt nun ſeit faſt zwei 
Decennien in Wirkſamkeit. Ste bat ſich nach dem Urtheil der hollän⸗ 
bifchen Pubticiften im Großen und Ganzen als vortrefflich bewährt. Die 
communalen Verbände haben neben der untadelhaften Erfüllung der ihnen 
übertragenen ftaatlichen Functionen dem provinziellen und lofalen Yeben 
einen neuen fräftigen Auffchwung gegeben. Ein Einfchreiten des Staates 
gegen Maßnahmen der Verbände ift nur felten nothwendig geworben. 
Schon jeßt, fo bezeugen die Echriftjieller, ergiebt die Erfahrung, daß bie 
der Stantsgewalt refervirten Rechte äußerft wenig zur Geltung kommen 
werben. 

Nichtöreftoweniger werben viele Einzelheiten einen fcharfen Tadel 
unteriorfen, wenn auch — und bas follten auch unjere Theoretiler beach» 
ten — zugeftanden wird, daß die Praxis einer im Allgemeinen richtig 
angelegten Organifation einzelne unzwedmäßige Beſtimmungen unfchädlich 
zu machen gewußt bat. 

Unter den von der Kritik am fchärfften angefochtenen Punkten ftebt 
bie übermäßige Ausdehnung des OberauffichtsrechtS über bie Gemeinde— 
verwaltung obenan. 

Sie ift Folge der Gleichftellung der Stadt und des Landes, wie ber 
großen und fleinen Gemeinden und zugleich ein übrig gebliebener Reſt 
franzöſiſcher Marimen. 

Auch ift der Bevormundung der Gemeinden durch das Gemeindegefek 
ein weiterer Spielraum gegeben, al8 die Verfaffung es forberte. 

Die Oberaufficht Über die Gemeinden fteht anderer Seits nicht ber 
Büreaufratie, fondern den Ausſchüſſen der Provinzialftände zu und es 
wird allfeitig zugeftanden, daß biejelben feine Neigung zur Benormundung 
gezeigt und in der Handhabung ihrer Rechte thatfächlich fehr wohl zwifchen 


bes Königreichs ber Nieberlanbe. 331 


den großen Städten und ben feinen Yanpgemeinten unterfchieben haben. 
Die feſte gefeglihe Befchränkung des Oberaufſichtsrechts hat den 
Provinzen und Gemeinden das Bewußtjein der Eelbftändigleit und damit 
die eigene VBerantwortlichleit, die Pfliht und tie Ehre ver Selbftver- 
waltung erhalten. 

Sehr wichtig war für mich die auch bei und brennende Frage wegen 
des Verbältniffes der königlichen Commiſſarien zu den von ihnen geleite- 
ten Vertretungslörpern In ven Provinzen und Gemeinden. ch habe mich 
forgfältig bemüht, ſowohl durch perfönliche Nachfrage, als durch Nachlefen 
der Schriftiteller hierüber in's Klare zu kommen. 

Aber es find auch in Holland die Anfichten hierüber abweichend. 

Im Allgemeinen werden gegen die an die Gefchichte der Verwaltung 
der Provinzen durch Statthalter, Lieutenants des Königs (Gouverneurs) 
fih natürlich anfchließende Ernennung bes fönigliden Commiſſairs für 
die Provinzen wenig Einwänte erhoben. Der Echwerpunlt der Verwal⸗ 
tung liegt in den Ausfchüffen. 

Der vom König ernannte Sommiffair ift auf die laufende Gefchäfts- 
führung beſchränkt. Gollifionsfälle fommen felten vor. Die königlichen 
Commiſſarien ftellen fih in Differenzen mit der Centralregierung in der 
Kegel auf der Standpunkt ter Vermittlung. Ihre vorbereitende, aus⸗ 
führende und controllicende, ftändige Thätigleit ift unentbehrlich und fo 
finden ſich beide Theile naturgemäß auf einander angewiefen. Auders 
ift e8 mit der Ernennung und Entfegung der Bürgermeifter buch 
bie Qentralregierung. 

Sie wird fehr allgemein als unnöthig, vielfach als höchſt ſchädlich 
angeſehen. Namentlih die conjervativen Schriftiteller beflagen ben 
Mangel aller Garantien gegen minifterielle Willkühr und behaupten, daß 
die Eentrafregierung ihr Recht der Ernennung und Entfegung ber Bürger: 
meifter oft gebraucht habe, letiglih „um ihre Macht fühlen zu Laffen.“ 

Vergl. de Boſch Kemper Handleiding tot de Kennis van het Neber- 
landſche Staatsrecht. 1865 pag. 603. 

Man behauptet, daß durch dieſe Beſtimmungen in die auf ihre Un⸗ 
abhängigkeit eiferfüchtigen Gemeinten ein Keim des Mißtrauens gegen bie 
Sentralregierung geworfen fei und fchreibt es allein dem Freiheitsſinne 
der Niederländer und der gefetlihen Beſchränkung des Bürgermeiltere 
auf die laufende Verwaltungsarbeit zu, daß feine größere Uebel entitan- 
den feien.*) 

In der That bat ſich ja auch in Dentfchland unbeftreitbar gezeigt, 





®) Das Herlemmen fortert, baß ein in ben Gemeinderath nicht gerählter Bürger⸗ 
meifter abtritt ober doch wenigſtens nicht wieder ernannt wird, 
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Diefe Provinzial-Ausfchüffe beftehen regelmäßig aus ſechs Mitgliedern. 
Sie werben von den Ständen aus teren Dlitte auf fech8 Fahre gewählt. 
Alfe drei Fahre tritt die Hälfte nach dem Loofe aus. 

Sie beziehen ein Jahrgehalt, deffen eine Hälfte firirt ift, deffen an⸗ 
dere Hälfte unter ihnen nach der Anzahl der Verfammlungen, an benen 
fie Theil genommen haben, vertheilt wird. Die Beſoldungen ober beffer 
Entſchädigungen find fehr niedrig normirt und betragen in dem theuren 
Lande, mit Ausnahme von Norpholland, Überall nur 1500 & 2000 Fi. 

Eine Verpflichtung zur Annahme des Amts befteht nicht. 

Eine Reihe eingehender Beſtimmungen des Gefekes fichert die Unab- 
hängigfeit und Unintereffirtheit der Ausſchußmitglieder. 

Der Ausſchuß verfammelt fih in regelmäßigen Sigungen gleichzeitig 
mit den Ständen, fonjt foweit das Bedürfniß e8 erfordert. Seine Bes 
fohlüffe werden, wie die der Stände, durch einfache Mehrheit ber Erfchie- 
nenen gefaßt. Ihre Gültigkeit fett jeboch die Anwefenheit der Hälfte ber 
Mitglieder voraus, welche ohne triftige Gründe nicht entbleiben dürfen. 

Den Ausfchüffen liegt die laufende Verwaltung und Ausführung (be 
dagelykſche leiding en uitwoering) ob. 

Sie entwerfen das Budget, bereiten die Befchlüffe der Stände vor, 
und führen biefelben aus. 

Sie forgen für die ihnen übertragene Durchführung der allgemeinen 
Pandesgefeke und ver Provinzialverorbnungen, fie verwalten das Pro⸗ 
pinzialvermögen, vertreten die Provinz vor Gericht, fie ernennen und er- 
laffen alle Provinzialbeamte, foweit ſolches durch das Geſetz nicht ben 
Ständen jelbft vorbehalten ift, 

fie genehmigen die Polizeiverorpnungen ber Deich- und Siel-Ge- 
noffenfchaften, 

fie haben die unmittelbare Leitung aller provinzielfen Unternehmungen, 
und können zu biefem Zwecke im Ball ver Noth auch nicht vorher geneh- 
migte Ausgaben unter gewiffen Befchränfungen verfügen. 

Sie find betraut mit ber Oberaufficht über die Gemeindeverwaltung, 
und bilden das vermittelnde Organ in allen provinziellen Angelegenheiten 
für den Minifter des Innern und die Sentralvermwaltung überhaupt. Es 
fteht ihnen, um es mit einem Worte eines der hervorragendſten hollän- 
diſchen Publiciften zu bezeichnen, bie gefammte Regierungsgewalt 
in der Provinz zu.*) 

Auch eine gewiffe Verwaltungsjuftiz ift ihmen durch verſchiedene Spe- 
cialgefege übertragen. Sie entfcheiden beifpieldweife über Streitigkeiten 


*) Lenting. Schets van het Nederlandſch Staatsbeſinur pag. 264. 
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der Gemeinden wegen bed Armenmwohnfiges, über bie Berufungen in Mi⸗ 
lizſachen und in anderen Fällen. 

Die Ausſchüſſe find wegen ihrer geſammten Gejchäftsführung den 
Ständen verantwortlich). 

Nach dem Vorftehenden find vier Richtungen in der den Provinzial. 
ftänden zuftehenden Competenz zu unterfcheiben.*) 

Die Stände vertreten und verwalten die gefammten Vermögensrechte 
der Provinz und leiten die provinziellen Unternehmungen aller Art, 

fie haben das Recht der provinziellen Geſetzgebung, 

fie führen die Aufficht über die Gemeinden und fonftigen Selbftver- 
waltungstörper, 

fie vollftreden als Agenten der Centralregierung die Landesgeſetze, 
namentlich ſoweit fie den „waterftaat” und die übrigen obengenannten Ges 
genftände bezielen. 

Vorzugsweife aus dem legtern Umftande hat der Staat das Recht 
und die Pflicht, fich einen beftimmten Cinfluß auf die Provinzialverwal⸗ 
tung zu jichern, hergeleitet. 

Dieſen Einfluß macht der Staat geltend vor Allem 

durch Ernennung bes königlichen Commiſſairs. Es wird nothwendig 
fein, bei tiefem für bie geſammte bholländifche Selbſwerwaltung höchſt 
haralterijtifchen Punkt zu verweilen. 

Der Grundgedanke des ganzen Verwaltungsorganismus, fowohl ber 
Provinzen, als der Gemeinden, läßt ſich fo austrüden: 

die grundlegende, anordnende, repräfentirende, entſcheidende Thätigfeit 
ift Sache des unbefelteten Chrenants, der unabhängigen Vertretungs⸗ 
förper oder teren Mandatare, bie Äußere Yeitung, die einfache Vollzies 
bung, die Erledigung der gewöhnlichen Tagesgefchäfte liegt einem pers 
föntih verantwortlihen königlichen Beamten ob. ‘Derfelbe ift zu- 
glei berufen, in bejtimmt vorgefehenen Fällen die Intereſſen bes 
Staats gegenüber ter Yolalität zu vertreten. 

Die zwifchen biefen beiden Nichtungen der Berwaltung in ber 
Mitte liegente, ausführente und anordnende, wie entſcheidende Thätig- 
feit ijt Heineren collegialiihen Vertretungslörpern (den Provinzialaus- 
ihüffen, ven Magiſtraten) übertragen, deren Vorfigender und Mit» 
glied der königlihe Commiſſair oder Bürgermeifter iſt. 

Der Mandatar des Staats ift jedoch infofern ftändifcher Beamter, 
als er aus der Provinzial oder Gemeinde-Caſſe bejeldet wird und in den 
Ausſchüſſen oder Magiitraten ſtimmberechtigt ift. 


*) Die Provinzialſtände wählen außertem die Mitglieber ber erfien Kammer ber Ge 
neralflaaten. 
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Hiernach ergeben ſich bie Stellung des königlichen Commiffairs bei 
ber Provinzialverwaltung und feine Obliegenbeiten von felbft. 

Er ift Vorfigender der Stände und des Ausſchuſſes, im letzteren 
mit Stimmrecht, ruft die außerordentlihen Sigungen zufammen, zeichnet 
Namens der Stände und des Ausfchuffes, öffnet die Schriftftüde, führt 
bie Bejchlüffe der Stände und bes. Ausfchuffes aus, vertritt letztere vor 
Gericht als teren Mandatar, bat die Aufficht über die Beamten, macht 
die Vorfchläge wegen ihrer Ernennung, Penfionirung und Entfegung und 
bat endlich das Recht ver Beanftanbung folder Befchlüffe, welche als 
mit dem Gefege oder dem Staatsintereffe ftreitig vom Könige ver- 
nichtet werben können. 

Hierin liegt ein weiteres Mittel der Einwirkung des Staats anf bie 
Provinzial-Verwaltung. 

Dem Könige fteht nämlich das Recht zu, alle Befchlüffe der Stände, 
welche gegen allgemeine Etaatögejege verftoßen oder das Staatsintereffe 
(het algemeen belang) verlegen, durch einen im Geſetzblatt zu veräffent- 
lichenden mit Gründen verfehenen Beſchluß außer Kraft zu fehen, ober 
anf eine vom Könige zur beftimmende, ein Jahr nicht überfchreitende Zeit 
zu beanftanden, nach deren Ablauf der nicht vernichtete Beſchluß von felbft 
wieder in Kraft tritt. 

Die Befugnig, ftatt der anfgehobenen andere Mafregeln felbjt zu 
befchließen over zu fordern, bat der König nicht. 

Allgemeine Reglements und Verordnungen bedürfen ber vorher ein- 
zubolenden Genehmigung des Könige. 

Sie dürfen weder den allgemeinen Gefegen widerfprechen, noch durch 
biefe bereit8 geregelte Gegenftände betreffen und müſſen fi auf provin- 
zielle Intereſſen befchränfen. 

In gleicher Weife betarf das Provinzial-Budget der Zuftimmung 
des Könige. 

Auf den Etat der Ausgaben müfjen alle durch Gefege den Pro- 
vinzen auferlegte Laften gebracht werden, widrigenfall® dies ber König 
verfügt. 

Sämmtlihe Ausgaben zerfallen in folche, welche den Staat und in 
ſolche, welche lediglich tie Provinz bezielen. 

Zu ben erfteren gehören die Beſoldungen und fonftigen Einkünfte 
des königlichen Commiffaire, der Ausfchußmitglieder, des Griffier (f. un- 
ten), feiner Unterbeamten nnd deren Bilreauloften. 

Diefe gefammten Koften werben fpäter auf das Reichsbudget gebracht 
und vom Staate eritattet. 

Zu den reinen Provinzial-Ansgaben gehören n. U. die Gehalte aller 
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fonftigen Provinzialbeamten (Wegebau-, Wafferbau-Beamten, Lehrer der 
Prorinziatiehulen, der Aerzte und Beamten der Yrvenanftalten u. f. w.), 
die Wegebankoſten und die Ausgaben für fonftige Werke, die Ausgaben 
für Irre, Proceßloſten und alle fonftigen im previnziellen Intereſſe er 
jerterliden Aufwendungen. 

Tie Einnahmen umfaſſen die Auftünfte aller Art aus dem Ver: 
mögen ber Provinz und dic Erträge ter provinziellen Auflagen. Yeßtere 
können nur eingeführt werten auf Grund eincd Etaatsgefeges, welches 
auf den Antrag ver Provinzialitänte erlaffen wird und beſtimmt die Bes 
bürfniffe bezeichnet, zu teren Deckung die Auflagen bejtimmt find. 

Accifen find unzutäffig. 

Ueber fämmtliche Einnahmen und Ausgaben ftatten die Ausfchliffe ven 
Ständen jährlich Bericht ab, welche letztere tiefelben zu juftificiren haben. 

Die einzelnen Ausgaben werben durch ten Borfigenven, ein Mitglied 
des Ausichuffes und den Griffier angewiefen. Ueberfchreitungen und 
Transmiffionen der Etatspoften find ohne befontere königliche Genchmi- 
gung unzuläſſig. 

Die provinziellen Rechnungs und Caſſen-Beamten haben ihre Rech⸗ 
nungen Durch die allgemeine Rechnungskammer revidiren zu laffen. 

Die provinziellen Abgaben werben größtentheils in Form von Zu- 
ſchlägen zu ten Staatsfteuern erhoben. *) 

Die Büreauverwaltung leitet der Griffier. Er wird von den 
Ständen aus drei vom Ausschuß vorgefchlagenen Kandidaten gewählt, und 
ift dem Commiffair des Königs untergeordnet, fonft jedoch rein ſtändiſcher 
Beamter. 


*, Die im zweiten Jahre nach Sinführung der neuen Organifation aufgeftellten Bad⸗ 
gets aller Provinzen haben ſchon eine Sefammteinnabme von 2,441,781 #1. HI. 
und einer Geſammtausgabe von 2,240,746 Fl. HI. 

Unter den Einnahmen befinden fi: 

an Zuſchlägen zur Grundfleuer 372,607 Fl, zur Gebäudeſtener 187,080 Fl., 
zur $erfonenfleuer 898,420 Fl., au Vergütungen für die Benutzung öffentlicher 
Wege, Werle und Einrichtungen 195,180 Fl., an Abgaben von beftillirten Geträn- 
fen 21,700 Fl., vom Rindvieh 105,600 Fl., an Auflünften vom Gigenthbum und 
in@gemein 171,922 $1. 

Unter den Ausgaben find hervorzuheben: Jahrgehälter der Beamten mit 101,414 
Fl., Neifeloften und Diäten derſelben mit 20,693 Fl., für die provinziellen Werke 
802,312 Fl., für die Anlegung und Unterhaltung ber Seebauten 166,905 Fl., der 
Alußbauten 46,012 Fl., der Hufen 40,012 Fl., der Kanäle 271,602 Fl., der Dä- 
nen 10,810 Fl., zur Berbinderung ven Sandwehen 3200 Fl., für ten Unterhalt 
provinzieller Eigenthbumsftüde 11,230 $L, Renten und Amortifationen 295,860 Fl., 
für die Geſundheitepflege 101,614 Fl., den Ehrendienſt 35,150, das Armenweſen 
8375, für den Eultus 67,230 Fl., 

für Indufrie und Aderbau 156,496, fonftige Ausgaben 149,458 und under 
bergeichene 109,961 Fi. 

Seit jener Zeit bat fih das Provinzialbudget erheblich) vergrößert und beläuft 
ih gegenwärtig auf 3Y/, Millionen. 


PBreusifhe Jahrbücher. Br. XXIV. Heft 3. 22 
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Das provinzialſtändiſche Büreau zerfällt in der Regel in getrennte 
Abtheilungen nach den verfchiedenen Gefchäftsbranchen. 

Im Uebrigen werden die Beamten und fonftigen Bedienten der Pro- 
vinz nach Berürfniß vom Ausſchuſſe angeftellt und handeln nach den In⸗ 
jtenctionen und Anweifungen des legtern und ſeines Vorfigenden. 


B. Die Gemeindevermwaltung. 


Die Gemeinde bildet nach dem holländiſchen Staatsrecht die eigent- 
(ihe Grundlage der Selbjtverwaltung. Sie ift gleichzeitig Theil der Pro- 
vinz und des Staats, eine ftaatsrechtliche und vermögensrechtlicde Cor⸗ 
poration mit ihr eigenthümlich zugehörigen Rechten und Pflichten. 

„Sie ift, fagt Boifferain, die natürliche Quelle, aus welcher ber 
öffentliche Geijt feine Kraft fchöpfen muß. Sie ift im Staat, was tie 
Familie in der Gefellfehaft. An ihr ruht der Urfprung aller politifchen 
Selbſtändigkeit und alles öffeutlichen Lebens. Sie ift die Bewahrerin 
und die Mutter der öffentlihen Ordnung und fomit die Grundlage bes 
gangen Staatsweſens.“ 

Das Gemeindegefeß giebt den Städten und Landgemeinden diefelbe 
Berfaffung und unterfcheidet nicht zwifchen großen und Heinen Gemeinden. 
Der Umfang der Gemeindebezirfe und die Zahl ihrer Einwohner hängt 
jedvech nicht bloß von dem zufälligen hiſtoriſchen Zuftande oder dem freien 
Willen der Gemeinden ab. Die Vereinigung mehrerer Gemeinden zu 
Einer oder die Trennung Einer in mehrere gefchleht durch ein Spezial- 
gefet, nachdem der betaillixte Plan Tediglih nach Anhörung der Gemeinde- 
vertretung durch den Provinzialausfchuß entworfen tft. 

Es fcheint jedoch nicht, als wenn es nothwendig gewefen wäre, hier- 
von oft Gebrauch zu machen. Die bolländifhen Gemeinden waren über- 
wiegend von einer Größe, welche fie ven geftellten Anforderungen gewachſen 
machte — was leider in Preußen vielfach nicht der Fall if. Die Ge 
meinden haben felten weniger als 1000 Ginmwohner. Die ganz über- 
wiegende Mehrzahl auch der Landgemeinden bat deren 2000 und mehr. 

Sammtgemeinden zu beftimmten einzelnen Zweden können mit Ge— 
nehmigung des Provinzial⸗Ausſchuſſes gebildet werden. Die Gemeinde 
wird vertreten und verwaltet durch den Rath. Der Gemeinderath 
wird auf ſechs Jahre in der Weife gewählt, daß nach je zwei Jahren 
ein Drittel der Mitglieder ausfcheibet. 

Die Zahl der Mitglieder richtet fih nach der Größe der Gemeinde, 
darf nicht unter 7 betragen und 39 nicht Überfteigen. 

In großen Gemeinden (Über 265,000 Seelen) müfjen befondere Wahl- 
bezirfe gebildet werben. 
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Activ wahlberedhtigt find die volljährigen, felbftändigen Eingefefienen, 
welche die Hälfte der das active Wahlrecht fiir die Generalſtaaten be- 
dingenden Etener zahlen und ein Jahr in ber Gemeinde gewohnt haben. 
Das paffive Wahlrecht ift vom Genfus unabhängig. *) 

Ein Zwang zur Annahme der Wahl findet nicht ftatt. Beamte ber 
Gemeinde (Lehrer), active Soldaten, Geiftlihe, Mitglieder der Auffichte- 
behörden find nicht wählbar. 

Ter Rath verfammelt fih regelmäßig mindeftens ſechs Mal im 
Jahr, wird vom Vürgermeifter berufen und biefer ift auf das Verlangen 
von 3 refp. 5 Mitgliedern dazu verpflichtet. Die Verſammlungen find In 
ber Regel öffentlih. Die Gefchäftsordnung des Raths ift tem Provinzial« 
Ausſchuß mitzutheilen. 

Der Rath kann ſowohl vorbereitenbe als ſtändige, verwaltende Com⸗ 
mijfionen niederfegen, legtere jedoch nur auf Vorfehlag von Bürgermeifter 
und Senatoren (wethouders), welche dann Vorſitzende derfelben find. 

Die Mitglieder des Gemeinderaths können eine von dem Provinzial- 
Ausschuß feftzufegende Geldentſchädigung (prefentiegele) erhalten. 

Bor ven Rath gehören alle Gemeindefachen, welche das Geſetz nicht 
augdrüdiih dem VBürgermeifter oder dem Collegium des Bürgermeiſters 
und der Senatoren übermeift. 

Der Rath erläßt alle Gemeinde- und Bolizeiverorknungen, normirt 
die Befoldungen der Gemeindebeamten, foweit dies nicht dem Provinzial- 
aueſchuß zufteht, befchließt über Erwerb und Veräußerung von Gemeinde 
vermögen, über das Verpachten und Vermiethen, über das Anlegen oder 
Verbeſſern von Wegen, Wafferleitungen, Straßen und fonftigen gemein« 
nägigen Einrichtungen, über tie Art der Ausführung folcher Arbeiten. 
Er ernennt alle Gemeinvebeamte, vorbehaltlich der gefetlichen Ausnahmen, 
ebenfo tie Beamten der „Sotteshänfer” und fonftigen Wohlthätigkeitsan- 
ftalten, verwaltet durch von ihm ermählte Beamte das Civilftandsregifter, 
und ftellt alljährlich den Gemeindehaushalteplan feft. 

Seine Thätigfeit ift Daher nicht blos eine Tegislatorifche und control- 
firende, er nimmt direft Theil an ter Verwaltung. 

Der Bürgermeifter ift Vorfigender des Raths (jedoch ohne Stimm- 
recht, wenn er nicht Mitglied deſſelben ift) und führt die Beſchlüſſe deſ⸗ 
felben in der Regel mit Hülfe der Senatoren aus. 

Er wird vom Könige auf ſechs Jahre ernannt und kann von ihm 


— — —— 


*) Der Cenſne if geſetzlich in den einzelnen Gemeinden verſchieden, und beträgt bei⸗ 
jpielsweife in Amftertam 66 Fl., in Haag und Rotterdam 50 Fl., in Leyden 25 Sl. 
und auf dem platten Yande faft überall 10 Fl. — Die Wähler machen durchfchnitt- 
ih etwa 5°/, der gefanınten Einwohnerſchaft ans. 

2» 
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anch entlaffen werden. Seine Stellung zur Gemeinde ift ganz derjenigen 
bes königlichen Commiſſairs zur Provinzialverwaltung analog. 

Er ift Gemeintebeamter und wird von der Gemeinde befolbet, hat 
jedob bie Staatsintereffen in gewiffen Fällen auch gegen bie Gemeinde 
zu vertreten, indem er gefetwibrige oder ftaatsgefährliche Beſchlüſſe bean 
ftandet. Er ijt daher gleichzeitig Staatsbeamter. Er ift „der Mann der 
Gcmeinde und die Hand ter Staatsregierung." Die Handhabung der 
ausübenten Polizeigewalt jteht ihm allein zu. 

Die Höhe feines Gehalts wird von dem Provinzialausſchuß nach An⸗ 
börung des Raths und mit Genehmigung des Königs feftgefegt. 

Stleinere Gemeinden können gemeinfchaftlich Einen Bürgermeifter ha» 
ben, wenn feine verfelben mehr als 5000 Einwohner bat und die gefammte 
Einwohnerzahl nicht über 10,000 beträgt. Rechtskunde ift für den Bür- 
germeijter" nicht erforderlich. 

In der Beforgung ber laufenten Zagesgefchäfte ftehen ihm die Se= 
natoren (wethouders) zur Seite. 

Bürgermeifter und Senatoren bilden ein Collegium. XLettere werben 
auf ſechs Fahre vom Rath gewählt. Ihre Zahl darf nicht mehr als vier 
betragen. Alle drei Jahre tritt die Hälfte ver Senatoren aus. Sie be- 
zichen ein Jahrgehalt, deffen Betrag in gleicher Weife, wie die Beſoldung 
bes Bürgermeiftere, beftimmt wird, defjen eine Hälfte jedoch allein firirt 
ift, während die andere Hälfte unter ihnen nach der Anzahl der Sigun- 
gen, welchen fie beiwohnten, vertheilt wird. 

Jede Gemeinde wählt einen Sekretair. In Kleinen Gemeinden 
fann dies auch der Bürgermeifter fein. 

Ebenſo muß jede Gemeinde einen befonderen Känımerer (ontvanger) 
haben. 

Die Gemeinden haben in ihrem Intereſſenkreiſe principiell diefelben 
Befugniſſe und Pflichten, welche den Provinzialftäuden in der Provinz zu= 
ftehen. Sie verwalten das Gemeintevermägen und ordnen ihren eigenen 
Haushalt, beftenern die Eingefeffenen und üben das Necht der lokalen Ge⸗ 
feßgebung. 

Anderer Seits Lienen fie dem Staate und ben Provinzen ald Organe 
zur Durchführung der Gefeße und Verordnungen und können dazu nöthi- 
gen Falls zwangsweiſe angehalten werben. 

Sie find nım aber in der Ausübung ihrer Nechte keineswegs völlig 
felbjtändig, ftehen vielmehr unter einer ziemlich ausgerehnten, jedoch auf 
beftimmte einzelne Fälle gefeglich beſchränkten Dberaufficht ber 
Provinzialausſchüſſe. 

Beſchlußfaſſung über ven Haushaltsplan und über die Communal⸗ 
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auflagen, Veräußerung oder Erwerb von Grundbefig, Vermehrung der 
Schulden, Einleitung von Proceffen, Verpachten und Verdiugen unter der 
Hand, Annehmen von Schenkungen und Yegaten, Cinführung neuer, Ab» 
fhaffung beſteheuder Jahrmärkte, bedürfen der Genehmigung des Provin- 
zialansſchuſſes. 

Gegen die Verweigerung derſelben ift Beruſung an den König zuläſſig. 

Der Haushaltsplan wird von Bürgermeifter und Senatoren nach 
einem von tem Provinzialauefchuß vorgeſchriebenen Schema entworfen 
und vom Gemeinderath feſtgeſtellt. 

Der Provinzialausſchuß hat denſelben zu genehmigen, kann aber nur 
den ganzen Haushaltsplan genehmigen oder verwerfen. Verweigerte ge⸗ 
ſetzliche Ausgaben können jedoch von ihm in den Hauehaltsplau einge—⸗ 
ſtellt werden. 

Im Bndget nicht vorgeſehene Ausgaben und Uebertragungen von 
einem Poſten auf den andern ſind ohne Zuſtimmung des Ausſchuſſes ab— 
geſehen von einigen Ausnahmen unznläſſig. 

Segen ten Befchluß Des Previnzialanafchuffes fteht auch bier Recurs 
an ben König offen. 

Ueber alle Cinnahmen und Ausgaben ift von Bürgermeijter und Ee- 
natoren jührlich dem Rath Rechnung zu ftellen. Yetterer legt tie Ge 
meinderechnung öffentlich aus, revidirt Diefelbe und fentet fie zur fchließ- 
lichen Feſtſtellung an den Provinzial: Auefchuß. 

Alles dieſes iſt an beſtimmte Friſten gebunden. 

Bürgermeiſter und Senatoren, wie der Kämmerer, ſind dem Rath 
verantwortlich und iſt derſelbe befugt, dieſe Yeamten Durch ein dazu com— 
mittirtes Mitglied vor Gericht zu verfolgen. 

Die Einführung, Veränderung oder Aufhebung lokaler Belaſtun— 
gen aller Art werden durch ten Gemeinderath beſchloſſen und find auf 
den Zertrag des Provinzialausſchuſſes vom Könige zu genehmigen. Tas 
Geſetz giebt beſtimmte Regeln über vie tirefte und indirelte Befteuerung, 
namentlich über bie zuläjfige Söte der Zufchläge zu ten Staatöftenern. 
Gebrauchs⸗Abgaben find in Gemäßheit ter Zufarbefiimmungen zum Ge- 
meindegefck von 1865 verboten. 

Der Gemeinderath allein ift befugt, lokale Verordnungen zu er— 
laffen. 

Diefelben find entweter beſtimmt zur Regelung von Perwaltungs- 
angelegenbeiten ober pelizeilibe Strafe androhende Verfügungen. 

Die Strafen können beftchen in Geltbufe bis zu 25 Fl. und Ge 
fängnig bie zn 3 Tagen und find vom Richter zu erfennen. Tie erkann⸗ 
ten Geldſtrafen fließen in die Gemeindelaffe. 
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Die lokalen Verordnungen dürfen nichts enthalten, welches den Ge- 
fegen ober Provinzialverordnungen zumwiberläuft, oder durch diefe bereits 
geregelt iſt. Tritt dies hinterher ein, fo verlieren fie ihre Gültigkeit ohne 
Weiteres. 

Sie werben dem Provinzialansfhuß binnen bejtimmter Frift mit- 
getheilt und find in vorgefchriebener Form zu publiciren, fofern fie nicht 
innerhalb ver gefetlich vorgefchriebenen Zeit auf den Antrag des lep- 
tern vom Könige vernichtet oder beanftandet werben. 

Beides ift nur zuläffig, wenn die Verordnungen die Gefete verlegen 
oder das Staatdintereffe gefährden, und muß mitteljt eines im Staats⸗ 
gejegblatt abzubrudenden mit Gründen verfehenen Dekrets gefchehen. 


Die im Vorſtehenden flizzirte Organifation ift nun feit faft zwei 
Decennien in Wirkſamkeit. Sie bat fich nach dem Urtheil ber hollän— 
diſchen Pubticiften im Großen und Ganzen als vortrefflich bewährt. Die 
communalen Verbände haben neben der untapelhaften Erfüllung der ihnen 
übertragenen ftaatlichen Functionen dem provinziellen und lofalen Yeben 
einen neuen kräftigen Auffchwung gegeben. in Cinfchreiten des Staats 
gegen Maßnahmen der Verbände ift nur felten nothiwendig geworben. 
Schon jett, fo bezeugen die Echriftfieller, ergiebt die Erfahrung, daß bie 
der Staatögewalt referpirten Nechte äuferft wenig zur Geltung kommen 
werben. 

Nichtöreftoweniger werben viele Einzelheiten einem fcharfen Tadel 
unterworfen, wenn auch — und das follten auch unjere Theoretifer beach» 
ten — zugeftanden wird, daß die Praxis einer im Allgemeinen vichtig 
angelegten Organifation einzelne unzweckmäßige Beſtimmungen unfchäblich 
zu machen gewußt bat. 

Unter ben von der Kritik am fchärfften angefochtenen Punkten fteht 
die übermäßige Ausdehnnug des Dberauffichtsrechts über die Gemeinde- 
verwaltung obenan. 

Sie ift Folge der Gteichftellung der Stadt und des Yandes, wie ber 
großen und Heinen Gemeinten und zugleich ein übrig gebliebener Reſt 
franzöfifcher Maximen. 

Auch ift der Bevormundung der Gemeinden durch das Gemeindegefek 
ein weiterer Spielraum gegeben, al8 die Verfaffung es forderte. 

Die Oberaufficht Über die Gemeinden fteht anderer Seits nicht ber 
Büreaufratie, fondern den Ausfhüffen der Provinzlalftände zu und es 
wird alffeitig zugeftanden, daß diejelben feine Neigung zur Bevormundung 
gezeigt und in der Handhabung ihrer Rechte thatfächlich fehr wohl zwiſchen 
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den großen Städten und den Heinen Yanbgemeinden unterfchieden haben. 
Die fefte gefenlihe Beſchränkung bes Oberaufſichtsrechts hat ben 
Provinzen und Gemeinden das Bewußtfein ber Selbſtändigleit und damit 
die eigene Verantwortlichleit, die Pflicht und die Ehre der Selbftver« 
waltung erhalten. 

Sehr wichtig war für mich die auch bei uns brennende Frage wegen 
des Verhältniffes ter königlichen Commiffarien zu den von ihnen geleites 
ten Vertretungslörpern in ben Provinzen und Gemeinden. ch habe mich 
forgfältig bemüht, ſowohl durch perfönliche Nachfrage, als durch Nachlefen 
der Schriftfteller hierüber in’ Klare zu kommen. 

Aber es find auch in Holland die Anfichten hierüber abweichend. 

Im Allgemeinen werden gegen bie an die Gefchichte der Verwaltung 
der Provinzen durch Statthalter, Lieutenants des Königs (Gouverneurs) 
ſich natürlich anſchließende Ernennung des föniglichen Commiſſairs für 
die Provinzen wenig Einwänte erhoben. Der Echwerpunlt der Verwal⸗ 
tung liegt in den Ausfchüffen. 

Der vom König ernannte Commiſſair ift auf die laufende Gejchäfts- 
führung befchräntt. Gollifionsfälle fommen felten vor. Die königlichen 
Kommiffarien ftellen fih in Differenzen mit der Gentralregierung in ber 
Regel auf der Standpunkt ter Vermittlung. Ihre verbereitende, aus⸗ 
führente und controllirende, ftändige Thätigfeit ift unentbehrlich und fo 
finden fi beide Theile naturgemäß auf einander angewiefen. Andere 
ift e8 mit der Ernennung und Entfegung der Bürgermeifter durch 
bie Gentralregierung. 

Sie wird fehr allgemein als unnötbig, vielfach als höchſt ſchädlich 
angejehen. Namentlid die confervativen Schriftiteller beflagen ben 
Mangel aller Garantien gegen minifterice Willkühr und behaupten, daß 
bie Eentralregierung ihr Necht der Ernennung und Entjegung ber Bürger- 
meifter oft gebraucht habe, letiglih „um ihre Macht fühlen zu laſſen.“ 

Vergl. de Bofch Kemper Handleiding tot be Kennis van bet Neder⸗ 
landſche Staatsrecht. 1865 pag. 603. 

Wan behauptet, daß durch diefe Beſtimmungen in die auf ihre Un⸗ 
abhängigfeit eiferfüchtigen Gemecinten ein Keim des Mißtrauens gegen die 
Gentralregierung geworfen fei und fehreibt es allein dem Freiheitéſinne 
der Niederländer und der gejeglichen Befchränfung des Bürgermeifters 
auf die laufende Verwaltungsarbeit zu, daß feine größere Uebel entſtan⸗ 
ben feien.*) 

In der That hat ſich ja auch in Deutſchland unbeſtreitbar gezeigt, 
°) Das derlo mmen fordert, daß ein in ben Gemeinderath nicht gewählter Bürger⸗ 

meifter abtritt ober doch wenigſtens nicht wieder ernannt wird, 
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daß bie ftaatlichen Functionen in den größeren Städten durch die gewähl- 
ten Gemeindebeamten minbeften® ebenfogut verrichtet werben, al® dies 
durch Die ernannten königlichen Beamten auf dem Lande gefehieht. Selbft 
das bei und übliche Beftätigungsrecht hat fich meines Erachtens mwenigften® 
für die größeren Gemeinden al® durchaus unnöthig und ifluforifch erwiefen. 

Dennoh möchten tie holländischen Erfahrungen die Schärfe und Be⸗ 
deutung der Frage einiger Maßen abfchwächen. Wo, wie in Deutfchland, 
die Gemeinde und vorzugsweiſe die Städte von Alters ber im Befik des 
Wahlrechts find, würde es natürlich gradezu unmöglich fein, es ihnen zu 
nehmen. Kommt es aber bei der Herftellung neuer Verbände oder ber 
Uebertragung neuer, namentlich obrigfeitlicher Nechte auf viefelben darauf 
an, bie mißtranifche Staatsgewalt zu beruhigen, over muß die Wahl ge- 
troffen werden zwifchen ansgerehnteren Befugniffen des Verbandes mit 
der Ernennung des Vorfigenten und der Einfchränfung der Befugniffe 
mit der Wahl veffelben, dann möchte e8 nicht rathſam fein, auf bie legtere 
ein allznentſcheidendes Gewicht zu legen. 

In Holland wenigftens hat fich gezeigt, daß bei richtiger Be— 
grenzung der Befugniffe des königlichen Bevollmächtigten feine Er- 
nennung durch die Staatsgewalt mit einer wirklichen Selbftverwaltung 
und einem überwiegenden Einfluß der Vertretungskärper nicht unverträg- 
lich ift. 

Ich fege dabei vorand, daß die Garantien gegen einen ber Selbit- 
verwaltung ungünftigen Gebrauch des Ernennungsrechté, welche in Holland 
in der Tradition und dem Geifte eines an freiheitliche Inſtitutionen ge— 
wöhnten Volkes Liegen, bei uns durch klare gefegliche Beftimmungen, na- 
mentlich gegen willführliche Entfegung, Suspentirung und Verfekung ge- 
geben werben. 

Auf der anderen Seite hat gerate die Gefchichte der ſtädtiſchen Ver⸗ 
waltung, auch da wo fie, wie beifpielßweife in Hannover, mit ter vollen 
obrigfeitlichen Gewalt andgerüftet ift, Hargelegt, daß der Staat ohne 
Bedenken auf tie Ernennung der Borfigenten in der Gemeinde- und felbft 
ber Kreis-Verwaltung verzichten kaun. Der Etant hat auch fonft Mittel 
genug, bie in ter Erfüllung ftaatlicher Functionen etwa renitenten ober 
fäumigen Verbände zur prompten Pflichterfüllung anzuhalten. Hat bie 
Gentralregierung einmal darauf verzichtet, Die Lokalbeamten als politifche 
Agenten zu benugen, fo wirb eine Verftändigung Teicht fein. Kann bie 
Gentralregierung fih dazu aber nicht entfchließen, fo ift die Stellung bes 
öniglichen Commiſſairs von vornherein compromittirt. Wo das volle 
Vertrauen aller Eingefeffenen zu der Unparteilichleit und ter Unab⸗ 
hängigfeit des Chefs der Lokalverwaltung fehlt, ift eine gedeihliche Wirk⸗ 
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fantfeit deſſelben auf das Aeußerſte erfchiwert, und fehlieklich wird ſich immer 
ergeben, taf ein folder Beamter zur Vertretung wirfliher Staatsintereſſen 
am ungeeignetiten ift. 

Die vorſtehenden Bemerkungen find nur eingeftrent, um auch an dies 
ſem Beifpiele zu zeigen, daß eine Frage, welche, allein für fich betrachtet, 
eine heftige Parteifrage bleibt, ihre Echärfe mehr oder weniger verliert, 
fobald fie in ihrem Infammenbang mit einem burchgreifenten Reorgani⸗ 
fationsplan zu entfcheiden ift. 

So fehr in Holland vie Anfichten über die Ernennung ber Bürger- 
meifter und iiber die nothwendigen Garantien gegen Willkühr anseinander- 
geben, — niemals ift die Frage zu einer Carbinalfrage geworben, nad 
welcher ſich tie Parteien gritppiren. 

Aehnlich wird es mit jeder andern Speciaffrage fein. Die Ausbeh- 
nung des Cberanffichtrechts über bie Bemeinden, das Verhältniß der Ver⸗ 
‚ waltung zur Juftiz n. f. w. werden unter ganz verfehiebenen Geſichtspunk⸗ 
ten erfebeinen, je nach tem Vertrauen, welches die Anffichtsbehörten und 
die Vermwaltungsförper nach ihrer Zuſammenſetzung verdienen und genießen. 

Belle Cinftimmigfeit berrfcht in Holland über tie Vertheilung ver 
Aufgaben in der Verwaltung, insbefonvere die Beauftragung perfönfich ver- 
antwertlicher Beamten mit ten laufenden Gefchäften und der Ausführung 
ter Beſchlüſſe und Anordnungen ter Vertretungslärper, an deren Be— 
rathungen tiefelben unausgeſetzt Theil nehmen. 

Tie Abneigung gegen bie die perfänliche Verantwortlichleit ausfchlie- 
kende Echeincollegialität unferer Regierungen hat in Preußen in manchen 
Streifen das höchſt gefährliche franzäfifche Präfekturſyſtem populär gemacht. 
Umfemehr verdient betont zu werben, daß das holländifche Syſtem gleich 
weit entfernt ift von Dem preußiſchen, wie von dem franzäfifchen Syſteme. 
Die in ter collegialiihen Berathung und Befchlußfaffung durch unabhän- 
gige Vertreter liegenden Garantien find in Holland gewahrt, ohne bie 
Vorzüge ver Action eines im Gefühle eigener perfönlicder Verantwort⸗ 
lichkeit thätigen Beamten preissngeben. 

Durch die Theilnahme des ausführenden Aeamten an allen Verband 
ungen ter Vertretungeékörper ift die organifche Verbindung beider Nich- 
tungen der Verwaltung gefichert. Den befchliekenten Körpern kommt bie 
Erfahrung und Sachkenntniß des Agenten zu Gnte und anderer Seite 
ift diefer unabläſſig Der mündlichen Kritif feiner Amteführung auegeſetzt. 

Der aueführende Beamte ijt ftet6 in ber Page, aus feiner praftifchen 
Thätigleit, aus feiner täglichen Berührung mit Pand und Peuten herans 
nützliche Yeichlüffe und Maßregeln anzuregen und unpraftifchen Theorien 
die Schwierigkeiten der harten Wirklichkeit entgegenzuftellen. 
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So wird er fi für die Befchlüffe mit verantwortlich fühlen und 
niemals die Neigung empfinden, fie praftifch auf Koften der Sache ad ab- 
surdum zu führen. Die gejetliche Theilung der Arbeit ift fo eingerichtet, 
daß zwar principiell die gefammte grundlegende und entfcheidende Seite 
ber Verwaltung den Vertretungsförpern verblieben, daß dieſe e8 aber in 
der Hand haben, im einzelnen Falle den Begriff der Ausführung, der 
laufenden Gefchäftsführung enger oder weiter zu nehmen. Wo das Han⸗ 
bein und Anorpnen nicht getrennt werden fann, treten entweder ftän« 
dige Heinere Ausfchüffe ein oder es können folche ad hoc — jedoch um 
die Harmonie des Ganzen nicht zu ftören — nur unter dem Vorſitz des 
ausführenden Beamten gebildet werben. 

So ift e8 erreicht, Daß die auf den eriten Blick künſtlich neben ein⸗ 
ander geftellten Theile doch ein harmoniſch arbeitendes Ganzes bilden, 
und baß ber vorbereitenden und ausführenden Verwaltung bie Entfchieven- 
beit und Promptheit der perfönlichen Verantwortlichkeit gefichert dit, ohne 
bie wichtigften Pebensintereffen ver Eingefeffenen von dem Belieben eines 
Einzelnen abhängig zu machen. 

Wenn ed durchaus zuläffig fein wird, auch bei uns ähnliche Grund» 
fäge zur Anwendung zu bringen, *) fo wird dies mit einem anderen höchft 
wichtigen Vorzuge der holländischen Organifation nicht durchgängig fo fein. 

Die erjte Stufe der Celbftverwaltung bildet in Holland, wie wir 
ſahen, bie ftäptifche und Ländliche Gemeinde. Weber der Gemeinde fteht 
fein Kreis (Amt, Gericht), fondern unmittelbar die Provinz. Die hollän- 
diſche Landgemeinde ift Durchfchnittlich erheblich größer, als die norddeutſche 
— auf der Quadratmeile wohnen durchichnittlid 6000 Seelen. 

Bor Allem aber bat fie einen viel bedeuteren Fonds an Reichthum, 
Sntelligenz und Erfahrung in der Selbftregierung. 

Die Provinzen anderer Seitd find viel Feiner, als die preußifchen, 
fie haben, wie bereits erwähnt, 100,000 bis 600,000 Einwohner. 

Die Verkehrswege und die Communicationsmittel find auf einer ho⸗ 
ben Stufe der Vollendung. 

Dies Alles gejtattete, den Gemeinden unmittelbar die gefammte 
obrigfeitliche Gewalt beizulegen, und machte dadurch zwifchen denſelben 
und der Provinz unfere Mittelglieder (Kreife, Aemter u. |. w.) entbehrlich. 

Die Gemeindeverwaltung allein läßt eine directe volle Betheiligung 
aller Eingefeffenen zu. 

Die aufgeworfenen Fragen berühren unmittelbar das Intereſſe Aller 
und liegen den Gemeinvemitglievern fo nahe, daß “Jedermann fie beur- 








*) Zn ber hannoverſchen PBrovinzialverwaltung ift bies bereits mit fehr gänftigem Er⸗ 
folge geſchehen. 
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theilen fann. Die Gemeinde ift daher der geeignetefte Körper wahrer 
Selbſtverwaltung. Sie kann Died aber nur fein, wenn ihr grundfäglich 
die Beſugniß zufteht, alle gemeinfamen lokalen Intereſſen felbjtändig zu 
vertreten und nach allen Richtungen zu handhaben. Dies fest voraus, 
daß der Gemeinde neben der Verwaltung ihres eigenen Haushalts bie 
volle obrigfeitlihde Gewalt innerhalb ihres Bezirks zujteht. 
Beides ift wejentlich untrennbar. 

Die Handhabung der Polizeigewalt namentlich greift fo tief in alle 
Berbättuiffe der Commmune und der Einzelnen ein, Daß ohne diefelbe eine 
wahre lokale Zelbftverwaltung kaum getacht werden fanı. Die Wege: 
und Etrafenpolizei, die Geſundheits-Polizei, die Eitten- Polizei, felbft die 
Sicherbeitd- Polizei, find fo eng mit den Inſtituten, Cinrichtungen und 
Maßnahmen der Gemeinde verfnüpft, und auf biefelben angewiefen, daß 
jede Yoslöfung der organifch zujammengehörenden Aufgaben und Befugniſſe 
zu den größten Unzuträglichfeiten führt. 

Wir haben in Preußen in großen und fleinen Gemeinben in biefer 
Beziehung fo viele Erfahrungen, daß diefe Behauptung feiner weiteren 
Ausführung betarf. 

Nun ftehen aber ſolchen ausgedehnten Rechten der Gemeinden gleiche 
Pflichten gegenüber und die legteren lönnen nur von leiftungsfähigen Ge- 
meinden erfillit werden. 

Wo dieſe nicht in vollem Maße vorhanten find, bleibt allerdings nur 
der Ausweg übrig, mehrere Gemeinden zu größeren Verbänden zu vereini- 
gen und diefen diejenigen Aufgaben zu ftellen, welchen die einzelnen 
Gemeinten nicht gewachjen find. 

Niemal® aber follte man hierin weiter gehen, als durchaus nothwenbig 
ift. Man muß fi immer bewußt bleiben, daß felbft die befte Organifa- 
tion des Kreifes doch immer nur das beite Ausfunftsmittel, das geringfte 
Uebel it. Abgeſehen von dem Uberauffichtsreht über die Gemeinden 
tönnen den Kreifen keine obrigfeitlichen Rechte beigelegt werden, welche 
nicht cbenfoviele Schmälerungen der Gemeinden, alfo der zur Selbftver« 
waltung an eriter Stelle berufenen Körper, enthalten. 

Je größer die Kreife find, nm fo größer find die Hinderniffe einer 
wirklichen Celbftregierung. Die Gemeinſamleit der Intereſſen, die prats 
tiiche Viöglichkeit ter Viitverwaltung für Alle, die Unmittelbarteit ver 
Berwaltung find mit jeder Quadratmeile größerer Ausdehnung des Bes 
zirks mehr gefährbet. 

Die ältefte, wahrhaft deutſche Form des gemeinfamen Pebens ift und 
bleibt die Gemeinde. 

Wir folten Daher, wie die Holländer, vor Allem die Genteindevers 
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waltung (zugleich Die befte Echule ter Selbſtverwaltung) nen begründen 
und ald die Grundlagen jeder wahren Decentralifation, foweit es die Verhält⸗ 
niffe irgendwie geftatten, möglichft leiſtungsfähige Gemeinden bilden. 

Im vorigen Jahrhundert und im Anfang dieſes Jahrhunderts iſt in 
Dentfchland vielfach Das Gegentheil gefchehen. 

So bilvete in Weftphalen das Kirchfpiel einen in jeder Beziehung 
vortrefflihen pelitifhen Verband. Es hatte eine Einwohnerzahl von 
2 — 5000 Seelen, eine uralte Berfaffung, ein fefte® corporatives Bewußt⸗ 
fein und im der Kirche den Mittelpunkt, der bie zerftrent wohnenten Be— 
wohner regelmäßig zufanmenführte. 

Die die Annexion der Pandproftei Osnabrück ausführende hannoverfche 
Büraukratie zerftörte diefen Verband, foweit dies gegenüber der 
nralten Sitte möglich war, und machte die bazır gänzlich ungeeigneten 
Buanerfchaften zu Armen: und Domicil-Gemeinden. Gere Reform müßte 
mit der Wiederherſtellung der Kirchſpiele als politischer Gemeinden beginnen. 

Cine große, ſelbſt auf eine Quadratmeile vertheilte Gemeinde ift im- 
mer noch einem Kreiſe mehrerer, in einem großen Bezirke zerjtreuter, Ges 
meinben vorzuzichen. 

Nah den Anfichelungsverhältniffen, ver Bodvenvertheilung, der ge— 
ſchichtlichen Entwicklung wird dieſe fchwierigfte Aufgabe unſerer Reorgani- 
fation nur provinziell gelöft werben können. 

Ueberall aber follte die Gemeinde und ihre Organifation den Aus— 
gangspunkt und das Ziel des großen Werks bilven. 

In demſelben Verhältniß, in welchem die Bildung ftarfer Gemeinde: 
körper möglich iſt, im gleichen Verhältniſſe müſſen ihnen Rechte und Pflich- 
ten übertragen werden. 

Die Competenz des größeren Berbantes hängt baher lediglich von 
jener Hanpt- und Vorfrage ab. 

Je ſchwächer der erfte Pokal: Verband (Gemeinte, Sammtgemeinde) 
ift, um fo mehr muß der weitere Verband die Aufgaben deffelben über- 
nehmen ımd um fo Eleiner follte er daher fein. Niemals aber follten 
ohne Noth ſolche Communen beeinträchtigt werden, welche das Material 
fir eine volle Selbftverwaltung befigen, zumal, wenn ihre Intereſſen in 
wefentlichen Beziehungen nicht mit den Jutereſſen und Befugniffen der 
übrigen Gemeinden homogen find. 

Veberall, wo die Stätte insbeſondere bisher die volle obrigfeitliche 
Gewalt mit Erfolg banphabten, ober mo bie bisherige Entwidelung dies 
fonft irgendwie zuläßt, follten fie auf fich ſelbſt geftellt werben. Der Kreis 
bietet nie der ihrer Aufgabe gewachjenen Stadt einen Erfaß für den theil- 
weifen Verluſt ihrer communalen Selbftändigfeit, 
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Der Kreisverwaltung auf der anderen Eeite fann ebenfowenig mit 
widerwilligen Clementen gedient fein. Der wefentlichfte Vorzug der han⸗ 
noverfchen Aemterverfaſſung neben ihren fonftigen Mängeln liegt darin, 
daß fie nur gleichartige Gemeinden umfaßt und die größeren Städte vom 
Amtsverbande frei läßt. 

Es ift mir nicht geftattet, dieſe Gedanken bier weiter andzuführen, 
ich habe nur darauf hinweifen wollen, tag das Beiſpiel der erfahrenen Hol« 
länter uns vor der in den alten Provinzen vielfach herrfchenden Anſchauung 
bewahren follte, als wenn der Kreisverband die Bafis der Selbſtver⸗ 
waltung zu bilden hätte und als wenn die Gemeinden nur Unterabthei« 
lungen des Kreifes feien, denen nur dasjenige zufomme, was diefer ihnen 
abgebe. Dies heißt die wahre Sachlage geradezu umlehren. Der Kreis 
fann und darf nur biejenigen Rechte und Pflichten haben, auf welche die 
Gemeinden verzichten müffen und behufs deren gemeinjfamer Hanthabung 
fie aber zum Kreife zufammentreten. 

Damit foll jedoch nicht gefagt fein, daß bei der Snangriffnahme des 
Reorganiſationewerks zuerft mit der Gemeindeverfaſſung begonnen werben 
müſſe. 

Im Gegentheil ſcheint es mir durchaus richtig, daß die reorganiſirte 
Kreisvertretung und nicht die Büreaukratie berufen werde, eine beſſere 
Gemeindeverfaſſung einzuführen. Vielleicht möchte es fogar das Richtigfte 
fein, zuerſt, wie dies in Holland geſchehen ift, die Provinzialvertretung 
zu reformiren und dieſer tie Neubilbung der Kreife und vor Allem bie 
richtige Begrenzung ihrer Bezirke zu übertragen. 

Bei und liegt, wenigſtens in ten alten Provinzen, der eigentliche 
Schwerpunkt der Verwaltung nicht einmal im Kreife, ſondern in ber 
Regierung oder felbft im Meinifterium — In der erhabenen „Spitze.“ 

Gerade das Gegentheil findet in Holland ftatt. 

Dort hat Die Gemeinde bie volle VBerwaltungscompetenz in erfter In⸗ 
ftanz. In welchem Maße dies der Fall ift, ergiebt fi am Beften aus 
der Vergleihung ihres Haushalts mit ten Provinzialbudgets. 

Im Jahre 1865 betrugen die Einnahmen der ſämmtlichen 1200 Ger 
meinten 28,050,670 81. und die Ausgaben 27,742,020 Fl., d. h. reich- 
ih 8 und refp. 7,, Bl. per Kopf, die Ginnahmen und Ausgaben der 
Provinzen hingegen nur etwa 1 31. auf ten Kopf ver Bevöllerung. 

Die Provinz beſchränkt ſich mit großer Feſtigkeit auf folche Unter- 
nehmungen, welche wirklich das Sefammtintereffe der Provinz berühren, 
und kommt nur mit der äußeriten Vorficht in einzelnen Fällen den zu 
ſchwer belajteteten Gemeinden zu Hülfe Die orbinaire Armenlaft liegt 
den Gemeinden und den von Altersber beſtehenden kirchlichen Verbänden 
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(Diafonien) ob, die gefammten Ausgaben für ben elementaren Unterricht 
(lager onderwys) treffen ausfchließlich die Gemeinde. 

Die Koften der Verpflegung und Heilung der Irren find in Gemäß- 
heit des Geſetzes vom 19. Mai 1841 principaliter ebenfalls von ben Ge⸗ 
meinden aufzubringen und treten die Provinzen nur fubfipiär durch Bei- 
hülfen ein. Die Gemeindewegelaft tragen allein die Gemeinden. 

Die von der Provinz angelegten großen Straßen und Canäle find 
jedoch fchr zahlreih und werben ansfchließlich auf Koften der Provinz une 
terhalten. Weniger bebeutende Wege werten vielfach durch Concurrenz 
der Gemeinten und der Provinz angelegt und auch in dieſem Falle meiſtens 
von der Provinz verwaltet. 

Die Provinzialfaffen gewähren nicht felten Gemeinden und Privat- 
perfonen Subfidien für Die Unterhaltung höherer Echulen, namentlich ber 
Fachfchulen, jedoch nur dann, wenn biefelben nicht ausschließlich Tofale Be— 
bentung haben. 

In gleiher Weife hat fih das Verhältniß der Provinzen zu ben 
Lokalverbänden, namentlich den in Holland fo wichtigen Genoffenfchaften 
für Entwäfferung, Bewäſſerung, Trodenlegung, Eindeihung u. |. w. — 
Waterichappen — geftaltet. 

Wenn derartige Unternehmungen ein allgemeines Intereſſe bezie- 
Ien und bie Kräfte des an erfter Stelle intereffirten Verbandes überfchrei- 
ten, tritt die Provinz in der Regel durch Beihilfen fubfipiär hinzu. Sie 
äft dazu um fo eher in ber Yage, als fie fich kraft des ihr gefeklich auch 
über dieſe Verbände zuftehenben Oberauffichtsrecht® den erforderlichen Ein⸗ 
fluß auf die Ausführung fichern fann. 

Große durch ein allgemeines, provinzielles Bedürfniß gebotene Anla- 
gen werben vireft auf das Budget der Provinz gebracht. 

Die Provinz fteht Überall in der Neferve für die lokalen Verbände, 
ohne in deren eigenthilmlichen Kreis einzugreifen. 

Auf allen diefen Gebieten zeigt fich der Segen einer Verbindung ber 
decentralifirten Regierungsgewalt mit felbftändig handelnden und birelt 
intereffirten Verbänden. Sie erzeugt die Freubigfeit in ber Leiftung bes 
gefeßlich Gebotenen und erwedt die Yuft, darüber hinaus das Beſſere 
und Nüsliche zu thun. 

Die bewirnderungswürbigen Leiftungen der Holländer auf ben ma- 
teriellen und ideellen Gebieten, ihre prachtvollen Verkehrsſtraßen, ihr treff- 
liches Canalſyſtem, ber erfolgreiche Kanıpf gegen Waffer ınd Wind, bie 
großen Pandesmeliorationen, das wohlgeordnete Schul- und Armen-Wefen, 
find ebenſoviele unwiderlegliche Zeugniffe der Weberlegenheit der Selbft- 
verwaltung über das bitrenufratifche Syſtem der Gegenwart. 
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Die außerorbentliche Einfachheit und Klarbeit des holländischen Ver⸗ 
waltungsorganiemus, im Verein mit einer nad; deutfchen Begriffen über⸗ 
rafchenden Billigfeit, wird felbft der eingefleifchtefte Büreaukrat nicht 
beftreiten können. 

Ein töniglicher Gouverneur, ein Griffier mit 6—10 Eubalternbe- 
amten und Schreibern im Verein mit einigen gering entfchädigten Vertre- 
tern führen die NRegierungsgewalt in einer Provinz von 100,000—600,000 
Einwohnern mindeften® eben fogut, als ein ganzes Heer von befoldeten Be⸗ 
amten alfer Art in Preußen. 

Während wir in Folge des heute gänzlich unnöthigen Vielregierend 
und einer große und Meine Dinge mit gleicher Wichtigkeit durch alle In⸗ 
ftanzen behandelnden complicirten Maſchinerie unter einer ungebeuren 
Verſchwendung von Kraft und Zeit leiden, während das bejoltete Beam- 
tenthum bei uns faft Selbftzwed geworden ift und oft mehr koſtet, als es 
leiftet, — arbeiten die Holländer mit den bilfigiten und einfachiten Mit- 
tein und obendrein erfolgreicher, weil fie felbft mit Hand anlegen 
und nicht Alles den zu Heren gewordenen Dienern überlaffen, weil fie 
überall auf Erfparung unnöthiger Echreiberei und Weitläufigleit bedacht 
find und die Entfcheidungen treffen Angefichts der Dinge, über welche zu 
finden, weil fie mit einem Worte auch in ber Gemeinde- und Staatsver- 
waltung diejenigen Erfahrungen benugen, welche jeder Hausherr in feinen 
eigenen Angelegenheiten täglich zu machen Gelegenheit hat. 

Wann wird es uns gelingen, ein gleiches Ziel zu erreihen? Die 
Keorganifation der Verwaltung auf ber Baſis der Decentralifation und 
der lebendigen Mitwirkung der Bevölkerung berührt nicht bloß die Ver- 
waltungsformen und die Sompofition ter Vertretungslörper. Cie wirb 
in erfter Pinie durch die Befeitigung des Syſtems der Bevormuntung aus 
der Gejergebung bedingt. Die befreiende Geſetzgebung bes norddeutſchen 
Bundes auf dem wirtbfchaftlichen Gebiete hat hier vortrefflich vorgearbei- 
tet. Es zeigt fich überall, daß der Deutfche, um tie befte Arbeitögelegen- 
beit zu finden, einen Hausſtand nach eigener Wahl zu begründen, feine 
Arbeitskraft und feine Kenntniffe zweckmäßig zu verwerthen, des Gängel- 
bandes des Beamtenthums nicht mehr bedarf. Die Hinderniffe ber 
freien Selbftbeftimmung des Einzelnen find größtentheil® hinweggeräumt. 

Nun gilt es, die pofitiven Confequenzen zu ziehen und bie mündig 
gewordenen, zu feiten Gemeinfchaften vereinigten Individuen zur eigenen 
Berwaltung ihrer gemeinfamen Intereſſen zu berufen. In Deutfchland 
ift mehr noch, al® anderswo wahr, daß das Etaatsbürgerthum in dem 
Gemeindebürgerthum allein feine fefte Wurzel finten fann. Die der Pöfung 
barrente Aufgabe ift daher ebenfowohl eine nationale, als eine politifche. 
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Ein centralifirtes, bireaufratifch regierted Staatsweſen kann bie 
deutſche Frage nicht löſen. 

Je mehr der Staat ſeine Thätigkeit beſchränkt und concentrirt 
auf die die Geſammtheit der Staatsbürger gleichmäßig berührenden Inter— 
eſſen, um ſo ſtärker wird er ſein. Je mehr eigenes Leben aus ſelbſtän— 
diger Thätigkeit die Theile entwickeln, um ſo lebenskräftiger iſt die Ge— 
ſammtheit. Wahrhaft conſervativ iſt nur die Bevölkerung welche in der 
Gemeinde, im Kreiſe, in der Provinz, im Staate ſelbſt mitarbeitet, dadurch 
Intereſſe und Liebe für den Verband gewinnt, und ſich mitverantwortlich 
fühlt für das Gedeihen deſſelben. 

Der paſſive Staatsbürger ſteht dem Vaterland uud feiner Negie- 
rung als fremder mißgünftiger Kritifer gegenüber. 

Geine innere Neigung muß daher ftetS eine revolutionäre werben. 
In Zeiten der Noth und der Drangjale läßt er tie Regierung allein 
handeln, weil er nicht gelernt hat, daß das Vaterland auch auf in und 
feine Mitwirkung rechnet. 

Eine Regierung, welche, wie die bolländifche vor 20 Jahren, mit 
ficherer Hand die große Aufgabe der Gegenwart ergreift und mit Confe- 
quenz und innerer Klarheit löft, wird den wahren confervativen Juter⸗ 
eſſen einen mächtigen Vorfchub leisten und dem Staate nach dem Ausſpruche 
ver hollänviichen Volksvertreter tasjenige Gewicht und diejenige Feftigfeit 
fihern, welche die Folgen der Geſundheit aller Theile und die beften 
Bürgfchaften gegen alfe inneren und äußeren Stürme und Gefahren find. 

In den Jahren 1848 — 50 unterfchäßte vielleicht tie liberale Partei 
tie Schwierigfeiten, heute, wo das Werk weit leichter, fcheint die Negie- 
rung in den entgegengefegten Fehler gefallen zu fein. 

Ueberall in Deutfchland regt fich der genoffenfchaftliche Sinn, das 
Streben nach felbjtändiger Xhätigfeit in freier Gemeinſchaft. An die 
Stelle der Theorie und des unfruchtbaren Idealismus ift die Puft am 
freien Schaffen getreten. Gin allgemeines Gefühl Durchbringt die Nation, 
daß die Zeit ihrer Mündigkeit gefommen ift. 

Ter einfichtige und entfchloffene Geſetzgeber wird ein Volk finden, 
welches allen mäßigen Anforderungen vellftändig zu entjprechen im Stande 
ift, wie ja auch bisher jeder aufrichtige Verſuch zur Erweiterung der 
Selbſtverwaltung in Deutjchland mit gutem Erfolge belohnt wurde. 

Das deutfche Bcamtenthum wird feinen großen unleugkaren Ver- 
dienſten bie Strone aufjegen, wenn e8 den Entſchluß faßt, fih Schritt um 
Schritt freiwillig zurück zu ziehen und fchließlich fein Mandat für erlofchen 
zu erklären. % Miguel, 
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Wir leben in der Periode ter „Rettungen.“ Was turd Zufall oder durch 
ten Undank der Zeiten in Bergefienheit gerathen ıft, die Oegenwart zieht es 
an's Licht. Was ein engherziger Sinn, was das Intereife ter Parteien entftellt 
oder verbunfelt bat, es darf in unfern Tagen auf gerechte Anerkennung, auf 
unbefangene Würdigung rechnen. Nicht nur ein Gottſched ift von der neue 
ren Kritik feinem wahren Berdienfte nad gewürtigt worten, auch der durch den 
Streit mit Leſſing zu einer traurigen Berühmtheit gelangte ehemalige Haupt: 
paftor Göze zu Hamburg hat feinen Anwalt gefunden. Wenn in diefem legten 
Tale fih die allgemeine Anfiht nicht auf die Seite des Bertheitigten geftellt 
und auch fonft das Streben nady allfeitiger Gerechtigkeit und Billigkeit vielfach 
über's Ziel gefhoflen und weiß zu wafchen verfudt hat, was nun dod einmal 
ſchwarz bleiben wird, fo kann doch der Gewinn nicht hoch genug veranfchlagt 
werten, ter dem Ganzen ter geihichtlihen Wiffenfchaft aus diefem Streben 
eiwachlen if. Man braudt nur ein Werl wie tie Straußifche Schrift liber 
Schubart zu leſen und Tas herkömmliche Bild, das uns bisher von tem Leben 
und Charakter des unglüdiihen Dichters überliefert war, dagegen zu halten, 
um fi von dem unermeßlihen Fortſchritt zu Überzeugen, ten die Grüntlichkeit 
und die Vorurtheilslofigleit, welde tie heutige hiftorifche Kritik auszeichnen, her⸗ 
beigeführt haben, 

Eine Perſönlichleit, deren Scidfale mit denen Schubarts mande Aehn⸗ 
lichleit haben, und deren litterarifche Thätigleit fi zum Theil in einer verwand- 
ten Sphäre bewegt, iſt W. L. Wekhrlin. Wenn fhon tie Mitlebenten feinen 
Charakter vielfah cum ira et studio gefdiltert und dadurch beigetragen haben, 
eine ter Natur und Wirklichkeit wenig entſprechende Vorſtellung von ihm zu 
verbreiten, fo ift ter Nachwelt eine felbftändige und unparteiiiche Beurtheilung 
befonters dadurch fehr erjchwert worden, daß tie Schriften des Mannes, in 
tenen ſich feine Individualität am getreuften abfpiegelt, theil® in verfchiedenen 
Zeitfehrijten zerfiveut, theil® wegen ihrer Seltenheit nur Wenigen zugänglid 
waren. Wir begrüßen daher mit großer Freude ein vor Kurzem erfdienene® 
Buch, weldes diefem Mangel abzubelfen und einer gevechteren Auffaffung bes 
Charakters und ter Bedeutung Welhrlin's ten Weg zu bahnen verfudht: „Wil 
beim Yurwig Welhrlin. Leben und Auswahl feiner Schriften. Zur Cultur⸗ 
geichichte des achtzehnten Jahrhunderts. Bon Dr. Friedrich W. Ebeling. 

Man wird den Verfaffer mit einigem Grunde ten Vorwurf maden tür 
fen, daß er in ter apologetifchen Tendenz, die ihn geleitet hat, hin und wieder 
zn weit gegangen ift und in dem Leben Wekhrlin's Dinge und Heußerungen in 
Schutz genommen hat, die vor einer ernflen und ruhigen Kritik unmöglich beſte⸗ 
ben können. Wir erkennen auf ter anderen Seite an, daß einer mit perfönlicher 
Wärme und Liebe gefhrichenen Biographie eine folde Berirrung fehr nahe Liegt, 
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und find der Meinung, taß ein Zuviel in biefer Richtung immer noch eher zu 
entfchulbigen und in den meiften Fällen der Wahrheit weniger fhädlich ift, als 
die Abmwefenheit diefer Synipathie, die der Biograph, wenn er feiner Aufgabe 
gerecht werten fol, nicht entbehren kann. Eine kurze, an die Darftelung des 
Herausgebers fi anlehnende Skizze von Welhrlin’8 Leben und eine daran ge= 
knüpfte Beſprechung feines Charakters und feiner Schriften wird unfere Leſer 
in den Stand feten, von ber Perfönlichleit und dem Wirken Wekhrlin's eine 
annähernd richtige Anfchauung zu gewinnen und uns zugleich Gelegenheit geben, 
diejenigen Punkte zu bezeichnen, wo unferer Anfiht nad der Berfafler etwas 
zu milde geurtbeilt hat. 

W. V. Wekhrlin ift am fiebenten Juli 1739 zu Bothnang bei Stuttgart 
geboren. Bon feinem Bater, einem Prediger, bis zum vollendeten funfzehnten 
Jahre unterrichtet, bezog er nad) einen zweijährigen Aufenthalte auf der Ges 
(ehrtenfchule zu Stuttgart Die Univerfität Tübingen, um die Rechte zu ftudiren. 
Der unmiffenfhaftlihe Charakter der dortigen Yuriftenfacultät bewog ihn jedoch, 
nod vor dem Ablauf feiner Studienzeit die Hochſchule zu verlaffen und eine 
Hausfehrerftelle in Straßburg anzunehmen. Zwei Jahre fpäter 1763 ging er 
nah Paris, wo er ſich mit vielen Eifer dem Studiun der franzöfiihen Litte⸗ 
ratur witmete und durch Spradunterriht und fchriftftelerifche Thätigleit bie 
Mittel zu feinem Lebensunterhalt erwarb, Im die ariftofratifhen und litteras 
rifhen Salons eingeführt, wußte er durch feine Talente das Intereffe des Mi⸗ 
nifter8 Choifeul und auderer hochgeftellter PBerfonen zu erregen, deren Einfluß 
ihm den Titel eines franzöfifchen Legationsraths verfhaffte und es ihm leicht 
gemacht haben wiirde, für inımer in Paris feften Fuß zu faſſen. Die Sehnſucht 
nad der Heimath inbeflen trieb ihn nad einem neunjährigen Aufenthalte wies 
der fort. 

Er begab ſich zunächſt nad) Wien, um, wenn möglich, in ber diplomatifchen 
Welt eine Stellung zu erlangen. Die fteife fpanifche Hofetiquette jedoch und 
das Treiben der dortigen höheren Gefellfhoft, in der weder das in Leipzig ge 
ſprochene, reinere Hochdeutſch, noch das Franzöſiſche verftanden wurde, und bie 
von der Barifer Bildung nichts angenommen hatte, al® eine in's Grobe über: 
fette Frivolität der Sitten, fagte ihm wenig zu. Er zog es beshalb vor, feinen 
Umgang in anderen Streifen zu fuchen, ohne dabei ſehr wählerifch zu verfahren. 
Seine Gegner zögerten nicht, ihm dieſe Handlungsweife vorzuwerfen und aller- 
band verleumderifhe Gerüchte Über ihn auszuftreuen. Welhrlin feinerfeits war 
unvorfidhtig genug, in witigen Ylugblättern und in den „Saraibifhen Briefen“ 
ten Wiener Adel und fein Gebahren zu verfpotten. Als er fi) endlich dffent- 
ih zum Berfafler einer übermüthigen Satyre belfannte, welde unter dem Titel 
„Denktwürdigleiten von Wien” anfangs anonym erfchienen war, blißte er feine 
Kühnheit mit einer halbjährigen Gefangenſchaft und einer fürmlihen Auswei- 
fung aus der Stabt. 

Auch in Regensburg, das er nun auffudıte, war feines Bleibens nicht lange, 
Zwar ſchien der tortige kaiſerliche Commiſſarius, der Fürſt von Thurn nnd 
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Taris, feinen Plänen anfangs günftig geftimmt. Aber feine Wiener Antece- 
dentien und einige unbefonnene Sarkasmen liber tie anmwefenten Geſandten und 
den „melandolifhen Reichtverfaſſungskörper“ zerfiörten tiefe Ausfihten auf's 
Neue. 

Sein nächſtes Ziel war Augsburg. Die Aufnahme, tie er dort fand, war 
eine glänzende. Alles trug ihn auf Hänten, die Weiber befonvers bezeugten 
ihm ihre Gunſt. Sein Dämon aber verwidelte ihn auch bier bald in die ver- 
drieglihften Händel. Der dünkelhafte Hochmuth der Reichsſtädter, ihre geiftige 
Beſchränktheit und vor Allem tie berablaflende Form ihrer Protection forderten 
feinen Spott heraus, und eine taktlofe Hinweifung auf genofiene Wohlthaten 
reiste ihn zu einem „Pasquill,“ welches, wie es ſcheint, feinen jchleunigen Abzug 
aus Augsburg bewirkte. Er rächte fih durch die 1778 veröffentlichte Schrift 

„Anjelmus Rabiofus Reiſe durch Oberdeutſchland.“ 

Dieſe von dem Rathe zu Augsburg mit der Strafe der Gonfiscation be- 
legte, aber nur um fo ſchneller verbreitete „Schand- und Schmähſchrift,“ deren 
Inhalt Wehhrlin's Biograph zum Theil in ausführlihem Auszuge mittheilt, ge- 
bört nach dem Urtheil des legteren zu dem Velten, was die Reijelitteratur im 
ber zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts hervorgebracht hat. Sie beichäftigt 
fih nit mit Augsburg allein, fondern enthält eine in fulturhiftorifcher Bezie⸗ 
bung fehr interefiante Schilderung von dem größten Theile Süddeutſchlands; 
einen großen Raum nimmt in&befontere eine Darftellung der öftreihiichen Ver⸗ 
bältnifje ein, in weldyer die woehlthätigen Wirkungen der von Maria Thereſia 
eingeführten Reformen gebührend gewürdigt, taneben freilich auch die Ungefund- 
beit der fittlihen Zuftände, der corrumpirende Einfluß der Geiſtlichkeit und die 
in ber Yitteratur berrichende Flachheit und Ungründlichheit hervorgehoben wers 
den. Der fprihwörtlid gewordene Schlendrian, ter bei allem Yortfchritt noch 
immer ber öftreihifchen Verwaltung eigen blieb, wird burd tie befannte Anek⸗ 
bote von dem Grafen Windiſchgrätz cdharakterifirt, welcher eines Tages zu dem 
preußifhen Geſandten äußerte: „Wollen Sie die Yangfamleit unferes Exrpebi- 
tionswefens kennen lernen, fo laflen Sie fidy eine Anweiſung auf fofortige Er⸗ 
theilung von fünfzig Prügeln geben, und dann fehen Sie zu, wer Sie Ihnen 
bei uns vor Wblauf eines Vierteljahres auszahlt.“ 

In tenrjenigen Theile der Schrift, welcher Augsburg felbft gewitmet if, 
entwirft Welhrlin ein allerdings nicht fehr ſchmeichelhaftes, aber, wie Ebeling 
mit Recht bemerkt, feineswegs entftelltes, fondern durch andere Berichte vielfach 
beftätigtes Bild von feinen Bewohnern. Die ehemals fo angefehene durch die 
Webereien der Fuggers in ganz Eurepa berühmt gewordene Reichseſtadt „ift 
fih nicht mehr ähnlich.“ Kine traurige Akhängigleit von dem Kurfürften von 
Bayern einerfeit8 und von dem faiferlichen Hofe andererfeits bat ihre Selbflän- 
digkeit und ihren politiſchen Einfluß herabgedrückt. Von ber früheren Souves 
ränetät ıft nichts Übrig geblieben als ein eitler Schein, mit dem man fich brüftet, 
und an bie Stelle der ehemaligen Wohlhabenheit ift eine allgemeine Berarmung 
getreten, deren Urſache Wekhrlin in der immermehr un fi) greifenden Geld⸗ 
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ipefulation zu finden glaubt. Von befonders unbeilvollem Einfluß ift nach der 
Anficht des Verfaſſers ver confeffionele Zwiefpalt, der unter der Bürgerſchaft 
felbft einen beftändigen Hader unterhält und auf alle öffentlichen Angelegenhei- 
ten in ftörender Weife zurädwirtt. 

Ganz ähnliche VBerhältniffe fand Welhrlin in Nördlingen wieder. Auch hier 
Schienen fi) ihm zuerft alle Herzen und Thüren zu. öffnen. Ein Streit mit 
den einheimifchen Berleger einer von ihn herausgegebenen politifhen Zeitung 
„das Felleiſen“ entfremdete ihm jedoch die Sympathien der Einwohnerfdaft, und 
nachdem er fi fogar mit dem Bürgermeifter der Stabt Überworfen, wurbe er 
von bier ebenfalld ausgewiejen. 

Durch fo viele unangenehme Erfahrungen verbittert und zugleid von man« 
cherlei körperlichen Schmerzen heimgeſucht, befchloß er 1778 fi) in die Stille eines 
ländlihen Aufenthaltes zurüdzuziehen und wählte dazu das fürftlih Dettingen. 
Wallerfteinfhe Dorf Baldingen. Unter dem Schuge des ihm perfönlicd fehr 
gewogenen Yürften und im Befige einer ihm von feinem Vater binterlafjenen 
mäßigen Rente, verbrachte er hier ohne weitere Störung die zehn nächſten Jahre 
feine® Lebens, „vie Schatten Tarents dem Glanze Roms" vorziehend, tie Vor⸗ 
mittage wie Descartes meift im Bette arbeitend, des Abends hin und wieber 
ben Bauern in der Dorffchenle die Sonntags gehörte Predigt nicht eben im 
orthodoren Sinne interpretirend, ber Liebe hingegeben, wie bie in feinen Briefen 
öfters wiederkehrende Erwähnung des Namens „Nanchen“ andeutet und auch 
fonft nicht gerade einer ascetifihen Lebensweiſe huldigend, aber Fremde, welche 
bie Neugier zu ihm trieb, gern durch ein zu biefem Zwede eigens angelegte® 
bäurifches Coſtüm überraſchend und von feinem „Dunkel“ oder, wie er ſich fonft 
auch ſcherzend ausprüdt, feinem „Nitterfige” aus mit fcharfem Auge die Dinge, 
weldye draußen in der Welt vorgingen, verfolgen. 

In die Zeit diefes Aufenthalt8 und die darauf folgenden vier Jahre fällt 
die Abfaffung einer Reihe von periodiſchen Schriften, tie Welhrlin unter ver- 
Ihiedenen Namen („Die Chronologen,“ „das graue Ungeheuer,” „Hyperboreiſche 
Briefe" und „Paragrafen”) erfeheinen ließ. Politiſche, religiöfe und litterarifche 
Gegenftänte wurden darin ohne gelehrte Pedanterie in einer geiftreichen, Allen 
zugängliden Form behandelt und nad allen Seiten bin eine fcharfe, die Sache 
der Aufklärung und der Freiheit unermüdlich verfechtende Kritik gebt. Cine 
große Anzahl von hervorragenten Männern aus allen Streifen, denen auf ihr 
Berlangen die ftrengfte Discretion von Welhrlin bewahrt wurde, unterftüßte 
ihn dabei durch Beiträge. Wir heben außer dem Herzog Karl von Sadjfen- 
Meiningen Namen wie 8. Th. Bed, Bürger, Dohm, ©. Forfter, Merck, 
3. von Müller, Pland, Salzmann, Schlözer, Thümmel und envlid den Kan⸗ 
tianer Reinhold hervor, der als regelmäßiger Mitarbeiter namentlid auf philo⸗ 
ſophiſchem Gebiete thätig war. 

Was fih Welhrlin vorgefegt hatte, — fo zu fchreiben, daß er auch gele⸗ 
fen würde —, das wurde im weiteften Maße von ihm erreiht. Seine Blätter 
waren in allen Theilen Deutfhlands gelannt und wurden von Freund und 
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Feind mit gleichen: Interefle gelefen. „In einzelnen Dörfern wurden fie auf 
Oemeinteloften gehalten.” Namentlich übten fie einen ungeheuren Einfluß in 
Süddeutſchland aus und durften fidy oft eines unmittelbaren praktiſchen Erfol- 
ges rühmen. Die Einführung ter Blikableiter in Würtemberg und fo manche 
antere wehlthätige Beranftaltung ift lebiglih ter von ihnen gegebenen Anregung 
zu banken. Zablreiche Zufhriiten, welche von ten verfchietenften Seiten ein- 
liefen, fpradhen Welhrlin dafür ihre Anerkennung und feinen Beftrebungen ihre 
wärmfte VBeiftimmung au®. 

Daneben feblte es freilih niht an mannigfahen Kundgebungen der ent- 
gegengefepten Art. Am kerühmteften ift das von dem Magiftrat des Canton 
Glarus gegen ihn beobachtete Verfahren gemworten. Die im Jahre 1782 dafelbfl 
erfolgte Folterung und Hinrichtung einer angebliben Here Anna Göldin hatte 
Welhrlin Beranlaffung gegeben, in cinem Hefte feiner „Chronologen“ auf das 
Bedauerliche folder „ſchandvollen Auftritte” aufmerffam zu maden. Der bar- 
über erbitterte Rath, welcher Wethrlin wieterholt, aber natlirlich vergebens vor 
tie Schranken feiner Serichtsbarleit gefordert hatte und aud bei der Wuller- 
ſtein'ſchen Regierung nichts gegen ihn auszurichten vermochte, hatte feiner ohn⸗ 
mächtigen Wuth dadurch Yuft gemacht, daß er die öffentlihe Berbreunung bes 
fragligen Heftes ter „Chronologen“ verfügte und gegen Welhrlin, ter dem 
Yantfchreiber tes Cantons feine Siltouette zur Krönung des Sceiterhaufens 
überfandte, einen Stedbrief erließ, welcher mit folgenden Worten fchließt: „Le 
dit Ludwig Wehrlin est ag6 de 30 ans, visage pfAle et maigre, taille pe- 
tite, jambes ıninces, et en general la figure tres désagréable.“ Wekhrlin 
tbeilte feinen Leſern Tiefen Stedbrief mit und beflagte fih tabei mit fomifchem 
Schmerze über tie Olarner „Kabinetsmaler,” die eine folche Befchreibung von 
ihm geliefert, daß ihm fiherlih „in den Melkſtuben ver Schweizer-Cantone das 
Glück der Liebe nie läheln würde.“ 

Ein anterer Zwiſchenfall, auf ven wir näher einzugehen uns verfagen mäf: 
fen, brachte ihn in eine etwas unliebfame Berührung mit Schubart. Es han⸗ 
delte fi dabei, wie Ebeling wohl nicht ohne Grund vorausjegt, lediglich um 
eine Moftification Welhrlins, tie dem Anſcheine nach von einem unbelannten 
Feinte Schubarte ausgegangen if. Welhrlin erwuchſen jedoch die bitterſten 
Vorwürfe taraus. Auch ſonſt fah er fih hauptſächlich von Seiten Solcher, 
welche tie Schärfe feines Witzes getroffen, vielfachen Angriffen und Berleum- 
dungen ausgelegt. 1786 verbreitete man fogar das Gerücht, daß er verhaftet 
und nah Wien abgeführt fei, um fih wegen einiger ten öftreichifhen Hof com⸗ 
promittirenden Stellen Led „grauen Ungeheuers“ zu verantworten. Die Nadh- 
richt entbehrte, wie ſich fpäter herausſtellte, jeder Begründung. Wald indefien 
fette eine anderweitige VBerwidlung feinem Aufenthalte in Balbingen ein Eude 
maden. 

Die Intoleranz der Nörklinger, welche ihren kathelifhen Ditbürgern nur 
in ter Woche, nicht aber des Sonntags die Abhaltung ihres Gottestienſtes ge- 
ftatteten, war von anterer Seite lebhaft angegriffen worten. Schlözers „Staats 
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anzeigen,“ welche zumeilen ihrem freifinnigen Charakter ungetreu wurden, hatten 
dagegen eine die Thatſachen verfälfchende Rechtfertigung jenes Verfahrens ab- 
gedruckt. Diefe „Grauſamkeit“ beftimmte Welhrlin 1785 zu einer Gegenerklä⸗ 
rung in dem „grauen Ungeheuer,” worin der wahre Sachverhalt dargelegt und 
die Nörblinger derb mitgenommen wurben. Als bald hernad) die legteren mit 
den: Fürften von Wallerftein in einen Zwift über ftreitige Gerechtſame geriethen, 
veröffentlichte Wekhrlin eine juriftifche Denkjchrift, in welcher er abernul® gegen 
die Reichsſtädter Partei ergriff und mut großer Entfchieenheit für die Sade 
des Fürſten plaitirte. Die Nörblinger, welche durch Wekhrlin's früheres Auf- 
treten ohnedies gereizt waren, ſchickten darauf „eine fulminante Epiftel” an den 
Fürften, worin fie Welhrlin auzufhwärzen fuchten und dem Fürſten die Aus- 
weifung befjelben empfahlen. 

Es jcheint, daß in dieſen Vorfällen und nit wie ınan gemeinhin an⸗ 
genommen hat, in einer alten Rancüne wegen ber zchn Jahre früher gegen 
Wekhrlin verfügten Ausweiſung aus Nördlingen das Motiv eines im Jahre 1788 
zu Straßburg erfhienenen Panıphlets gegen den Nörblinger Megiftrat zu ſuchen 
ift, das Wekhrlin durch Die Poft einzelnen Mitgliedern der Bürgerfchaft zu fchickte. 
Der Rath, welcher über die aufrühreriihe Schrift höchlichſt entrüftet war, ließ 
diefelbe öffentlich verbrennen und richtete demnächſt an den Fürſten von Waller- 
ftein die Aufforderung, den Autor zu verhaften. Der Fürft war zwar weit 
davon entjernt, Welhrlin der Rache feiner erbitterten Feinde zu überliefern, 
gab aber dem an ihm geftellten Verlangen um fo lieber nad, da er längft den 
Wunſch gehegt hatte, ven geiftvollen Daun in feine Nähe zu ziehen. 

Auf dieſe ziemlich feltfame Weife fah fi Wekhrlin plöglic gegen feinen 
Willen nah dem Scloffe Hochhaus verfegt, wo er fogleid feine Freiheit zu⸗ 
rüderhielt und von dem Fürſten perfönlid mit der größten Zuvorkommenheit 
behandelt wurde. Bon einer kurzen Reife nad Paris abgefehen, verlebte er 
bafelbft vie vier nächſten Jahre in ununterbrochener Muße, zufrieden mit feinem 
Schickſale und der ihm durd feine Lage gemährten Unabhängigkeit. „Ohne 
Furcht,“ [reißt er, und „ohne Unruhe ſehe ih von Weiten in's Weltgetlimmel; 
von diefem Bilde fliehe ich zu der Natur, und von der Natur zur Arbeit.“ 

Sein Traum, bier in ter Stille fein Leben zu befchließen, follte fich in- 
beffen nicht erfüllen. Die politifchen Ereigniffe befhäftigten ſchon feit dem 
Beginn der franzdjifhen Revolution fein Interefie auf das Lebhafteſte. Der 
Uebergang der fräntifhen Fürſtenthümer in den Befig der preußifhen Krone 
gab tiefen Intereſſe eine neue Richtung und reifte in feiner Seele die weit« 
gehendften Pläne. Er begab fib zunähft auf fürzere Zeit nah Ansbah, um 
fi) mit dem Fürſten von Hardenberg zu verftändigen. Nachdem er darauf 
abermals eine Reife nad Paris unternommen, ließ er fi definitiv in Ansbach 
nieter, um tafelbft eine politifhe Zeitung zu gründen. Diefelbe erfchien and 
wirklich im Juli 1792 unter den Namen der „Anspadifchen Blätter.“ Aber 
ſchon nad einigen Monaten ging fie wieder ein, und während einer kurzen Abs 
wefenheit Hardenberg's, der ihn bis dahin vor den Intriguen feiner politifhen 
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Widerſacher geſchützt hatte, wurde Welhrlin von dem aufgewiegelten Volle des 
Verrathé an Die Franzoſen verdächtigt und in feinen Zimmer concernirt. Zwar 
ftellte eine fofort angeſtrengte Unterfuhung feine Unſchuld an's Licht. Welhrlin 
aber erkrankte aus Aerger Über dieſe Borfülle und ftarb, allen geiftlihen Zu⸗ 
fprud von fi weilend, am 24. November 1792. 

So endete das Leben eined Mannes, ter in dem mwechfelvollen Taufe feines 
Daſeins eben fo viel entbufiaftiihe Bewunterer, als gehäffige Gegner gefunden 
bat. Daß er eine bedeutende Natur war und mächtig auf feine Zeit gewirkt, 
wird von Männern wie Lichtenberg, Reinhold, I. von Müller und befonders 
von Schlözer bezeugt, nad deflen Aueſpruch „er als ein Comet über Deutſch⸗ 
land aufftieg.” Die Bielfeitigleit und Originalität feines Geiſtes wind am 
Beſten aus jeinen Schriften erfannt. Schon J. von Müller forderte eine kri- 
tiihe Auswahl terjelben, „denn Manches tarin fcheine für cine unberechen— 
bare Ferne gedacht und gelehrt.” Ebeling hat dieſem kisher nicht verwirklichten 
Wunſche entfpreden unt eine Auswahl zufanmen geftelt, bei ver ihn neben 
einer Anzahl von eigenhäntigen Briefen vorzüglich der Befig des volljtändigen 
Hanterenplars der periotifhen Schriften Wehhrlin's unterftügte. Daſſelbe bot 
wit nur in Welhrlin’s eigenen Randbemerkungen cin faft unentbehrliches Hülfs- 
mittel zur Ausſcheidung der von Welhrlin jelbit herrührenden Aufſätze, fontern 
enthielt auch eine große Anzahl von Verbeflerungen und Zufägen, die Welhrlin 
zum Behufe einer von ihm felbft zu veranftaltenden Blüthenleſe nachträglich 
hinzugefügt, und gab dadurch tem Herausgeber für die in ftiliftifyer Beziehung 
vorzunehmenden Aenderungen einen wünfcenswertgen Anhalt. Wir befigen 
nun in 92 Nummern, die nad ihren Inhalt in vier Gruppen geordnet find, 
eine Auswahl des Wichtigften und Velten, was Wehhrlin in feinen periotifchen 
Schriften an eigenen Aufjägen veröffentlicht bat, und erhalten zugleich durch 
eine Reihe von werthvellen Qitaten, welche ter Herausgeber dem biographiſchen 
Theile jeined Buches einverleibt hat, auch von demjenigen eine theilweiſe Kennt: 
niß, was in Diefer Sammlung feinen Platz finden konnte. 

Wenn wir da8 jo zu unferer Verfügung geftellte Material überbliden und 
zugleich da8 von dem Yeben Welhrlin’d aus tem Mitgetheilten und entgegentre- 
tende Bild in's Auge faflen, jo drängt fih uns zunädft die Wahrheit auf, die 
aud durch tie Autorität der eben nambaft gemachten Zeugen beftätigt wird, 
daß wir e8 mit einem Manne von ungewöhnlidher Begabung, mit einem von 
der Natur glänzend außsgeftatteten Geifte zu thun haben. Die vielfach gering- 
ſchätzigen Urtheile, mit der unfere Pitterarhiftoriler an Welhrlin vorüber gehen, 
müſſen daher allertings als ein Unrecht erfcheinen, und es muß befremden, 
wenn felbft ein gründlicher und billig urtheilenter Gelehrter, wie Goedeke, ihn 
letiglib „als einen der vielen Journaliſten kurz vor der franzöſiſchen Revelution“ 
bezeichnet. Auf ter anteren Seite ift es freilich ſchwer, einen fo reihen und 
vieljeitigen Geift in eine Formel zu fangen und ein erſchöpfendes unt nad allen 
Seiten bin gerechtes Urtheil über ihn zu füllen. 

Sein Charalter vor Allen bietet fo manche Seiten tar, zu deren Be- 
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urtheilung es nicht Leicht ift den richtigen Maßftab zu finden. Wir haben es 
abfichtlidy vermieden, die Scilderung feines Lebens durch Betrachtungen die- 
fer Art zu unterbrechen und uns vielmehr bemüht, im engften Anfhluß an 
den Bericht des Herausgebers eine möglichft objectiv gehaltene Darftellung der 
Thatſachen zu geben. Allein aud) der optimiſtiſch gefinnte Leſer wird ſich bis⸗ 
weilen eines unglinftigen Eindruds nicht haben erwehren künnen. Ein Dann, 
der faft überall, wohin er kommt, in Zerwürfniſſe geräth, der beftändig mit 
der halben Welt in Fehde lebt, ter beinahe mit Feiner Umgebung fi auf 
die Dauer zu vertragen ſcheint, in deſſen Naturel müſſen, dünkt uns, Fehler 
fteden, die wenigftens theilmeife die Schuld folder Schidfale tragen. Es ift 
wahr, daß diefer Schein mehr als billig zu Wekhrlin's Nachtheil ausgebeutet 
und daß die Berleumtung auf Grund teffelben gefhäftig geweſen ift, fein 
Bild über Gebühr zu ſchwärzen. Aber wir glauben denn do, daß Ebeling, 
der neben einer bewunterungsmwlrtigen weltmännifhen Geſchmeidigkeit und 
Liebenswürdigfeit auch einen tadelswerthen Hang zur Satyre bei Welhrlin zu⸗ 
gefteht, dieſe Neigung etwas al zu nahfichtig behandelt. Weder Welhrlin’s 
eigene Berfiherung eines „ehrlichen, zur Freundſchaft geftimmten Herzens" unb 
eines „auch von aller litterarifhen Bosheit reinen Gewiſſens,“ noch tie von 
den Herausgeber geltend gemachten andermeitigen ehrenwerthen Charakterzlige 
können Wekhrlin ganz von den Vorwurfe freilpreden, dem Sigel zu boshaftem 
Wige und Spotte zu leicht und audy ta nadıgegeben zu haben, wo ihm theil® 
Borficht, theils Pietät cine größere Discretion zur Pflicht gemacht hätte. 
Aehnlich verhält es fih mit ven Vorwurfe ver Unfittlichleit und Lüderlich⸗ 
keit, der oft mit großer Schärfe gegen Welhrlin erhoben ift. Wir geftehen auch 
in dieſer Hinfiht Ebeling, der lebhaft Dagegen proteftirt, Welhrlin in eine Kate⸗ 
gorie mit Günther und Bürger zu ftellen, gern zu, daß die hergebrachte Auf- 
faffung an ftarfen Uebertreibungen leidet. Bon dem Cynisſsmus und ber fitt« 
lichen Verkommenheit eines Günther ift Wekhrlin's velicatere und feiner angelegte 
Natur weit entfernt, und vor ben tragifchen Conflicten, die auf Bürger's Leben 
einen fo dunklen Schatten werfen, ift Wekhrlin ſchon durch feine Stellung ale 
Hageftolz bewahrt geblieben. So bereitwillig wir aber diefen Unterſchied aner- 
kennen und fo jehr wir überhaupt geneigt find, der Gentalität ihr Recht witer- 
fahren zu laffen und eine philiftröfe und engberzige Peurtheilung moraliſcher 
Schwächen zuräüdzumeifen, einen bedenklichen Grad von Weitherzigleit in ge⸗ 
ihledhtlihen Dingen werden wir trog alledem auch bei Welhrlin tabeln müflen. 
Wir laffen die Gerlichte, die fid) namentlich an feinen Wiener Aufenthalt Inlipfen, 
bei Seite. Wekhrlin's eigene Geftändniffe über diefen Punkt find freimüthig ge⸗ 
nug. Sein Traum von einem „Tempel ver Grazien” der von Staatswegen ein- 
zurichten wäre und ein Afyl bilden follte „für ifelirte Herzen, leivende Ehemänner 
und Frauen, für Überbrüffige Wittwer und ſchmachtende Wittwen," dürfte auch 
nicht Allen fo unverfänglich erfcheinen, wie Ebeling, der diefen Vorſchlag wenig- 
ſtens „in abstracto ziemlich beifallswerth” fintet, ihn übrigens als von dem Autor 
ſelbſt Halb ironisch gemeint zu entſchuldigen ſucht. Die Idee einer „facultativen 
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Polygamie“ vollends, welche nach Ebeling's Ausdruck, Polygamie und Monogamie 
in reiner Form und neuem Charakter zugleich” fein fol, hat etwas Mormonen⸗ 
baftes, Dem wir mit unferm fimplen Verſtande nit zu folgen vermögen. 

Es türfte in tiefer Beziehung wie zur richtigen Würtigung der litterarifchen 
Stellung und Bereutung Welhrlin’8 gut fein, an feinen neunjährigen Aufent⸗ 
halt in Paris zu erinnern, der in bie emipfänglichfte Periote tes Lebens füllt 
und ten Grund gelegt bat zu feiner ganzen fpäteren geiftigen Entwickelung. 
Man braudt fih nur den Ton unt Charakter der Parifer Salons vor ter 
franzäfifhen Revolution zu vergegenmwärtigen und damit z. B. Peffing’s Jugend» 
gefhichte und tie Eindrüde feines Berliner unt Breslauer Aufenthalte® zu ver- 
gleihen, um tie gruntverfciedene Richtung zu begreifen, welche das Genie 
beiter Männer einfchlagen mußte. Während Yelfing feine befte Kraft tem 
Kampfe für die Eelbftäntigfeit des deutſchen Denkens und Dichtens widmet 
und feine Zeit von der Herrfchaft des franzöfifhen Geſchmacks zu befreien ſucht, 
tritt bei Wekhrlin überall eine ausgeſprochene Vorliebe für bie franzöſiſche Vitte- 
ratur hervor. Er ſtimmt in der uubedingten Bewunderung der Franzoſen mit 
Schlözer liberein und Magt feine Landeleute zornig Des Undanks gegen diefe an, 
denen fie doch fo Vieles verbantten unt von denen fie ihre ganze litterarifche 
Form bis anf Die Titel ihrer Seitfchriften entlehnt hätten. Voltaire vor Allem, 
was auch Gervinus al8 Kharafteriftifch erwähnt, ıft fein Held. 

Man bat die unmäßige Bewunderung des Letzteren Welhrlin häufig vor. 
gerlidt und überhaupt feine Abhängigkeit von den Franzoſen oft in einem ihm 
ungünftigen Sinne betont. Was Voltaire insbefondere betrifft, den en bloc 
zu verurtbeilen und gering zu fchäten eine Zeitlang bei uns Mode war, fo 
benugen wir dieſen Anlaß, um auf tie verbienftvolle akademiſche Rede tu Bois⸗ 
Reymond's fowie anf die trefflihe Darftelung Hettner's hinzuweiſen, der unter 
Anteren an tie Bemerkung Carlyle's erinnert, „Laß, wolle man Voltaire und 
feine Thätigfeit aus ver Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts hinwegnehmen, 
dies einen größeren Unterfchied in ter jegigen Yage ter Dinge hervorkringen 
würde, al8 von irgend einen anderen Menſchen ver fetten Jahrhunderte gefagt 
werben könne.“ In Bezug auf Welhrlin find wir Der Anficht, daß gerade für 
tie publiciftifche Thätigkeit, Tie er übte, ihm die Anlehnung an franzöfiihde Mufter 
von entfchiedenen Augen geweſen if. Daß tie Verehrung tverfelben ihn zu 
mancher Einfeitigleit verleitete, ift richtig. Auch leugnen wir nicht, daß nanıent- 
lich in Welhrlin's Sprache ſich tiefer Einfluß oft mehr als wünſchenswerth verrät, 
Trotz mancher Gallicismen inteffen und anterer Mängel, tie Welyrlin feleft 
mit feiner langen Abweſenheit ven Deutſchland entfchultigt, zeigt fein Stil oft 
eine ſehr glüdlihe Originalität und beſitzt befonters Dasjenige, wa tie Frans 
zofen mit einem nicht vollig wieder zu gebenten Auetrud als Verve bezeichnen. 

Wenn ferner vom nationalen Stantpunft aus ſowohl wie in litterarifcher 
Beziehung Welhrlin’8 Bedeutung vor ter eines geijtigen Rieſen wie Leſſing in 
den Hintergrund treten muß, fo wird er Dod neben Männern wie 9. Möfer, 
C. v. Mofer, Schlöger immer einen ehrenvollen Plag einnehmen, und vielleicht 
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ift e8 feine Weberfhäßung feines Genius, wenn Ebeling ihn an urſprünglicher 
Kraft und eigenartiger Begabung ben erfteren überlegen nennt. Welches Auf⸗ 
fchen feine Schriften erregten, haben wir bereit8 oben hervorgehoben. Bon 
ber Bielfeitigkeit feiner litterarifchen Thätigleit und ter Mannichfaltigleit der 
von ihm behandelten Stoffe legen die in die Ebelingihe Sammlung aufgenom- 
menen Auffäge Zeugniß ab. Alle möglichen Gegenftände der gleichzeitigen und 
der Älteren Geſchichte, theologifche und äfthetiiche, pſychologiſche und moralphilo⸗ 
fophifche Themata werben darin erörtert, immer in einer geiflvollen, lebendigen, 
ben Lefer anregenden Weiſe. Es ift uns unbegreiflih, daß Gervinus, ber 
Welhrlin Überhaupt mit geringem Wohlwollen behandelt, feinen Wit „erſtaun⸗ 
lich ſpärlich“ findet. Ebenſo auffullend ift die Behauptung, daß feine Frei⸗ 
müthigkeit noch fehr zahm und vorſichtig fei. Die zahlreichen rückſichtsloſen 
Ungriffe, die Welhrlin nad allen Seiten richtete, wo es galt, den religidfen 
und politifhen Drud zu bekämpfen, wiverlegen diefen Borwurf zur Oenüge, 
der, wie Ebeling bemerkt, mit viel größerem Rechte Mofer und Schlöger gemacht 
werden darf. 

Daß fi in den Urtheilen und Anfihten Welhrlin’8 neben manchem Treffs 
lihen auch viel Halbwahres, Sciefes und Unreifes findet, wen ſollte das wun⸗ 
dern! Wekhrlin ift ein Sind feiner Zeit, und von allem Guten und Schlechten, 
was die Aufklärung des vorigen Jahrhunderts charakterifirt, tragen auch feine 
Schriften die Spur. Das große Verdienſt diefer Epoche ift, daß fie die Freiheit 
des Gedankens verfoht. Auch Welhrlin’d Polemik wendet fi vor Allem gegen 
bie Jeſuiten und die Pfaffen. Er ſelbſt faßt fein Glaubensbekenntniß in die 
Worte zufammen: „Gott und die Duldung!“ Die Kehrfeite diefer Anſchauung 
ift ein blinder Haß gegen Alles, was Kirhe und Religion heißt, eine rein nega⸗ 
tive Auffaffung des Chriſtenthums, das der Entwidelung der Kultur ftets feind⸗ 
felig gewejen fei, und, was damit zufammenhängt, ein gänzliher Mangel an 
eigentlich hiſtoriſchem Sinn. Es wiegt bei ihn eine einfeitig moralifirende Ten⸗ 
benz vor, der die Geſchichte, namentlich die biographifche, lediglih als Stoff zur 
Neflerion dient und die das Anefvotenhafte liebt, wie man 3. B. aus den 
Auffägen über Juftinian und Yulian erfehen kann. Der philofophifhe Stand» 
punkt Wekhrlin's ift im Ganzen ein materialiftifch gefärbter Deismus, ver je 
doch eine ftarfe Beimifhung von Stepticismus enthält. Für Kant hat er kein 
Verſtändniß. Er brandmarkt befonters „jene Philofophie, welche Religion ge⸗ 
werden” und zieht gegen die Herderihe Schrift „Bott! Einige Geſpräche“ und 
ben darin enthaltenen „Superintendenten-Spinoziemus" zu Felde. Der äfthe- 
tiihen Auffaffung fehlt e8 nicht nur an Tiefe, fondern auch an einem eigent- 
lihen Princip. Die Künfte gelten lediglich als ein DOrnament der Kultur. Da⸗ 
ber tritt der Nugen verfelben gegen vie Fortſchritte der Induſtrie und ber 
Naturwiſſenſchaften zurück. 

ALS Politiker iſt Wekhrlin „kein Radicaler im Sinne unſerer Zeit." Er 
bat feine ausſchließliche Vorliebe für irgend eine Regierungsforn. „Wan gebe 
und unſer Recht — Denk⸗ uud Redefreiheit, Preßfreiheit und Glaubensfreiheit, 
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mit diefen vier Freiheiten ift jede Regierungsform gut.” Im Ganzen giebt er 
in Uebereinflimmung mit Montesquieun, feinem Yieblingsfchriftfieler, ter enge 
liſchen Berfaffung ten Borzug, ohne jevoh an Tas Dogma ven den conftitutio- 
nellen Gleichgewicht der Gewalten zu glauben. Die republitanifhe Staateform 
iſt ihm am meiften anthipathifh. Er eifert daher gegen den amerilanifchen 
Aufftand und gegen die abftracte Richtung, melde die franzöfiihe Revolutien 
befonvers in fecialer Hinficht verfolgte. Mehrmals hat er namentlih für den 
Adel eine Lanze gebrochen und dabei Anſichten entmwidelt, die in den Kreifen 
unfer heutigen Feudalen fi den lebhafteiten Beifall erwerben würden. Auf 
der anderen Seite finden ſich auch bereits Tyorderungen ausgeſprochen, wie bie 
der Hantelsfreiheit und der Tirceten Beſteuerung. Als ein uriofum, das un 
bei einem fenft fo freifinnigen Geiſte beſonders frappirt bat, heben wir endlich 
eine Idioſynkraſie gegen die Buben hervor, in ter merlwürdiger Weife Welhrlin 
fowehl wie fein Biograph mit den Dichter des Tannhäuſer und Yohengrin 
übereinlommen. Wir fchließen hiermit eine Schilderung, die weit Davon ent⸗ 
fernt ift, eine erfchöpfende zu fein, und verweilen den Leſer zur Ergänzung der- 
felben auf das Bud, das uns dabei ald Grundlage gedient hat. 


Die wirtbfchaftlichen Ergebnilfe der letzten Reichstags— 
Seſſion. 


Als das deutſche Vaterland in dem ewig denkwürdigen Jahre 1866 eine 
vollſtändige Umgeſtaltung erfuhr, und wenige Wochen dasjenige verwirklichten, 
was die Nation ſeit Jahrzehuten vergeblich erſtrebt hatte, gab es eine große An⸗ 
zahl patriotiſcher Gemüther, tie des unerwarteten und glänzenden Erfolges nicht 
recht froh werden lonnten. Der Entwidelungsgang. den tie Dinge genommen, 
entſprach nicht den Itealen, die man gehegt, ter Weg zur Einheit war ein an⸗ 
derer gewefen, al8 man ihn ertrännt hatte. „Nicht mit ten Mitteln ter geijti- 
gen Ueberzeugung, fenbern mit madhtroller Anftrengung ber Kräfte des preu- 
Kifhen Staates, durch Gewalt und Krieg, war der Boden gefchaffen worden, 
auf melhem das teutfche Reid) aufgebaut werten konnte.” Die VBerfaflung tes 
Noiddeutſchen Bundes, die zn errichten man im Begriffe ftand, wie wenig paßte 
fie zu den geſchichtlichen Erinnerungen und romantifhben Theorien, welche tie 
älteren Generationen aus früherer Ueberlieferung ber in tieffter Seele bewahrt 
hatten. Der alten Gewohnheit zumwiter, „an der Meublirung zu arbeiten, be» 
ver das Haus ned fertig war,” follte hier mit ten unterften Fundamenten be: 
gennen, und der Ausbau in ven höheren Stockwerken ter Folgezeit liberlaffen 
werten. Statt tie oberſten Grundrechte zu firiren und nad) ten Anferterungen 
conftitutioneller Ornantentif tie politifhen Machtbefugniſſe abzugrenzen und ficher 
zu ftellen, ſollte man fi auf die elenientarften Öruntlagen des Staatslebens 
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befchränfen und die erftrebte Einheit nur in wirtbfchaftlichen und geſellſchaftlichen 
Einrichtungen verwirkliben. Statt des poetifchen, von allen Dichtern verherr- 
lichten Kaiſerthums ein Bundes-Präfidium, ftatt einer wahrhaften NationalsBer- 
tretung ein Gewerbe-, Zoll⸗, Boft- und Zelegraphen -PBarlanıent ! 

Und doch wie heilfam war der durd die Macht der Berhältniffe aufgend- 
tbigte Zwang für die Erziehung des nationalen Geifted. Hatte die Zerflüftung 
des deutſchen Volkes in eine große Anzahl territerial gefchievdener Gemeinwefen 
and) nicht vernicht, das tem germanifchen Stamme eigene zähe Bewußtſein 
der Zufammengehörigfeit zu erftiden, fo war doch durch die Heinftaatlidie Or⸗ 
ganifation ein Gegenſatz ter Intereſſen hervorgerufen worden. In der Wif- 
fenfhaft und in den Künſten hatte das Einheitögefühl feither faft einzig und 
allein eine willlommene Nahrung gefunden, und es erflärt fi hieraus zur Ge- 
nüge, insbefonvere wenn man ber Naturanlage und dem befhauliden Weſen 
des gerinanifchen Geiftes Rechnung trägt, daß Ideologie und Flucht in die Welt 
ber Gedanken die hervorftechende Eigenfchaft des deutfchen Volkes werden konnte. 
Sollte fomit ein fefter SKitt für den Aufbau des deutfchen Einheitsftantes gewon- 
nen werden, jo mußte ein Ausgleich und eine Verſöhnung der Intereſſen ſtatt⸗ 
finden, und das Werf mußte gerade auf bürgerlihen und wirthſchaftlichem 
Gebiete begonnen werben, auf welchem ver Gegenfaß feither am meiften bervor« 
getreten war. Hatte doch der Zollverein bewieſen, welche Widerſtandsfähigkeit 
ein wirthſchaftliches Band befigt; denn troß aller particulariftifhen Gelüſte und 
biplematifchen Intriguen war e8 nicht möglid geworben, baflelbe zu zerreißen 
oder nur zu beeinträchtigen. 

Einfihtsvolle Bolitifer hatten von Anfang an die Situation gehörig ge— 
würdigt. Bei ber erften Berathung des Verfaſſungs-⸗Entwurfes bemerkte Miqusl 
in jener berühmten Rede, in der er die Mainlinie mit der Halteftelle verglich, 
wo wir Wafler und Kohlen einnehmen: 

„Was die Einheit betrifft, fo glaube ich, können wir und vorerft mit biefem 
Entwurf begnügen. Im Einzelnen mag Manches auszufegen fein, im We- 
fentlihen entfpricht aber ter Entwurf ven vorhandenen und gewährt Raum 
für die Befriedigung zufünftiger Bedürfniſſe ..... Ih möchte den Entwurf 
nicht mit den herabfegenden Nanıen eines Zoll- und Poft-Parlaments belegen. 
Wenn mir ein Indigenat bekommien, wenn der eine Dentfche den andern in 
allen deutſchen Staaten gleichgeftellt wird, wenn der Bund das Gewerbewe⸗ 
fen, das BVerfiherungsmefen, die Eivil- Proceß- Ordnung, das Handelsrecht, 
das Wechſelrecht, das Zollwefen, die Herftellung eines gleichen Marktes für 
Deutſchlands Broducenten und Eonfumenten feiner Competenz unterwirft, fo 
paßt es nicht, von einem Zollparlamente zu fpreden. Ich finde hierin einen 
ganz ungeheuren Fortfchritt, und unfere Finder werben nicht begreifen, wie 
wir uns diefem Fortſchritt gegenüber jo kalt und abſtoßend verhalten konn⸗ 
ten.” — 

Die Erwartungen, die man von den neuen Zuftänden gehegt hatte, find 
in veihem Maße in Erfüllung gegangen. Es ift nicht allein das Verfaſſungs⸗ 
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werk in kürzefter Frift zu Stunde gebracht, fontern auch in raſcher Folge eine 
Reihe ter wichtigften organiſchen ©efege zum Abſchluß gelemmen. Seit langen 
Jahren hatte man in den einzelnen Zerritorial: Yanttagen für Lie erſten Vor⸗ 
ausfegungen wirtbfchaftlih freier Bewegung, für Treizlgigleit, für Aufhebung 
der Ehebeſchränkungen u. dgl. vergeblich ſich abgemüht, und hier wurten tie wich« 
tigſten und einſchneidendſten Reformen im Fluge bewirkt. Selbſt widerſtrebende 
Parteien mußten anerkennen, daß „tie Maſchine tes deutſchen Buntes“ raſch 
und miächtig zu arbeiten vermöge. Wohl wiſſend, daß die „intenfive Wirih⸗ 
ſchaft zugleich das wirkſaniſte und ſicherſte Mittel ſei, der extenſiven für tie Zus 
tunft in tie Hände zu arbeiten,“ waren alle Fractionen bejtrebt, nicht allein bie 
Vorlagen tes YBundesrathes in verfühnligen Geiſte aufzunehmen und nad Kräf- 
ten zu jördern, fontern auch anregend und befrudtend auf tie Thätigleit ber 
Buntes- Regierungen zurüd zu wirken. Es ftellte fi zugleih mit Evidenz 
beraus, taß auf allen Eeiten tie Einfiht in die Berlrfniffe, die Structur und 
ten Mechanismus der Gefepgebung gewachſen war, und taß man fid) von tem 
Erbfehler frei gemadt hatte, Alles auf einmal zu fordern. „Wenn man erft 
anfängt,“ äußerte Dlihaelis unter tem Beifall tes Haufe, „in eine Geſetzes⸗ 
Rorlage Beſtimmungen aufzunehmen, tie über das Princip derfelben binaus- 
geben, dann giebt e8 für tie Auspehnung keine Grenzen mehr. Es find aber 
die dringendſten Reformen niemals fiherer und länger verzögert worten, als da⸗ 
turd, daß man die eine als Bedingung für die antere forderte.“ 

So waren denn in verfchwindent kurzer Zeit auf den verfdietenften Ge: 
bieten ter Geſetzgebung Einrichtungen feftgeftellt worden, welche nicht blos in 
fih eine bobe VBereutung hatten, fontern auch für ferner zu ſchaffende Inftitu- 
tionen tie leitenden Geſichtspunkte vorzeichneten. Durch tie Freizügigleit war 
der frudtbare Keim, ter in dem Bundes⸗Indigenate lag, zu feiner erſten Ent- 
faltung gebracht. Wenn das Princip der intividuellen Freiheit als die Grund» 
lage des moternen Staatsrechts anzufchen ift, jo muß die Befugniß, fi inner- 
halb des Staatsgebietes aufhalten und nicterlaffen zu können wo man will, 
als die erfte VBorausfegung und oberfte Grundlage dieſes Princips betrachtet 
werten. Die Freizügigkeit befreit aber nicht allein wirthſchaftlich, ſondern fie 
ſtärkt au in der Maſſe des Volls das Gefühl ver Einheit und Zuſammen⸗ 
gebörigleit. Hatte man aber einmal das Recht ter freien Bewegung von Ort 
zu Urt einem jeden Buntesangebörigen gegeben, fo mußte man ibm auch die 
Befugniß gewähren, an feinem Aufenthaltsort einen häuslichen Heerd zu er: 
richten, mit anderen Worten, e8 mußten die Ehebefhräntungen aufgehoben wer- 
den, tie in einzelnen Theilen des Buntesgebietd noch beftanten. „In der Regel,” 
beißt e8 in den Motiven zu dieſem Geſetzenwurfe, „bilten bie Ergreifung eines 
feften Wohnjiges, tie Verheirathung und tie mit ber legteren verbundenen 
Gründung eines eigenen Haushalts eine eng zufammenhängente Keihe von 
Ücten, dur teren Geſamuitheit ter Einzelne erſt tie rechte Grundlage feiner 
jocialen und ſittlichen Exiſtenz gewinnt, teren Vollziehung ihm alje möglich ges 
macht werden muß, wenn das Kecht ter wirthichaftlihen Selbſibeſtimmung eine 
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Wahrheit werden fol. Die perſönliche Freizügigkeit entbehrt fo lange einen 
wejentliben Theil ihres Werthes, als fie nicht in dem Rechte, am Orte der 
Nieverlaffung eine Ehe zu fließen, ihre fernere Entwidelung und ihren Ab⸗ 
ſchluß findet.” 

Eine weitere Folge des Rechts ter freien Bewegung von Drt zu Ort war 
das Geſetz über das Paßweſen. Aus dem urfprünglichen Geleitöbriefe, der 
zum Schuß bes Keifenden und zur befjeren Erfüllung feines Reiſezwecks ertheilt 
wurde, hatte fih unter veränderten ftaatlihen und polizeilichen Verhältniſſen 
der Paßzwang und der Grundfag ausgebildet, daß die Entfernung von ber 
Heimath und der Aufenthalt in der Fremde Unternehmungen feien, die um ber 
öffentlihen Ordnung willen nicht in das freie Belieben der Einzelnen geftellt 
werden könnten, fondern ter Erlaubniß und Controle der Behörden bepürften. 
Obmohl die Bundesregierungen fhon unter Anwendung des veränderten Grund⸗ 
ſatzes das Geſetz ohne jeden Geleitsbrief fich feinen Weg bahnen ließen, fo 
wurde daſſelbe doch von der großen Majorität des Haufes bereitwilligft ange» 
nommen und danıt in das Syſtem ber auf der Gebundenheit an die Scholle 
und der polizeilihen Bevornmundung beruhenden Geſetzgebung eine neue Breſche 
gelegt. 

Das Poſtweſen und der Portotarif wurde mit Hintenanfegung fiscalifcher 
und finanzieller Rüdfichten lediglih nah den Marimen der Volkswirthſchaft 
geregelt und dadurch für den Verkehr Erleihterung und Beförderung gefchaffen. 

Durch das Gefeg vom 17. Auguft 1868 über das Maß⸗ und Gewichts- 
weſen wurde einem wirthichaftlihen Beblirfniffe abgeholfen, das ſich bei ber 
bochgefteigerten Entwidelung der internationalen Verkehrsbeziehungen feit Jahren 
fühlbar gemacht hatte und deſſen Befriedigung nit länger von ber Hand zu 
weifen war. Nächſt der Verſchiedenheit der Sprache erſchwert nichts in einem 
folhen Umfange den Berkehr der Völker, als die Berfchiedenheit von Maß, 
Gewicht und Münze, und es ift eine auffallende Erſcheinung, daß fo fpät an 
die Einführung eines univerfellen Syſtems gedacht worden ift. Der Geſetzes⸗ 
Entwurf ging von zwei KRüdfichten aus, die eine allfeitige Billigung verdie⸗ 
nen; er wollte ein ftreng decimales Syſtem wählen, gleichzeitig aber ein ſolches, 
das Ausfiht Hatte, fih zu einem Weltſyſtem zu erweitern. Bei der großen 
Popularität und Berbreitung des metrifch>becadifhen Syſtems und nachdem 
daffelbe faft in allen Staaten Europas fowie in einem Theile Südamerikas 
bereits eingeführt ift und die Einführung auch in ben vereinigten Staaten 
Nordamerikas zu erwarten fteht, konnte die Entſcheidung von vornherein nicht 
zweifelhaft fein. Die allgemeine Einbürgerung des neuen Syſtems wird bei 
der Zähigkeit, womit die Völker an den hergebrachten Maß⸗ und Gewidhtsformen 
feftzuhalten pflegen, nicht ohne Schwierigkeiten ſich vollziehen. Es ift aber mit 
Rückſicht auf den Bildungsgrad und die Bildungsfähigkeit des deutfchen Volles 
anzunehmen, daß die Schwierigkeiten ſich in nicht allzu langer Zeit werben 
überwinden laflen, zumal die Schulverwaltung bereits begonnen hat, durch Lehre 
und Anſchauung das Berftänbniß der neuen Gewichtöformen vorzubereiten. 
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Im preußifhen Abgeordneten Haufe war man feit längerer Zeit beftrebt, 
die Zinsbefchräntungen, tie aus wohlmeinender Abſicht, zugleich aber aus einer 
gänzlihen Berkennung vollswirtbichaftliher Gefege hervorgegangen waren, zu 
befeitigen. Die Vetrebungen ſcheiterten jedoch an ten Witerftande des Herren⸗ 
baufes. Bielfah zu Gunſten des Staats: und Perſonal⸗Kredits durchlöchert, 
kamen diefe Beſchränkungen, die inzwijchen für den Realkredit ſich zu einer hem⸗ 
menten Feſſel geftaltet hatten, endlich durch tie Bundesgeſetzgebung zu Kalle, 

As ein nothwendiges Korrelat für die hierdurd bewirkte Wiederherſtellung 
ber freien Kapitaldbewegung ftellte ſich vie Abſchaffung ver Schulchaft heraus, 
Nach den Reiultaten der franzöfifchen Enquete war in Paris in ten Jahren 
1861 bis 1865 in 5450 Fällen für eine Schuldfumme von 17,338,000 res. 
tie Schulthaft vollfiredt worden. Nachdem die Schuldner fürzere oder längere 
Zeit der freiheit beraubt geweſen, wurden fchließlih Zahlungen von 2,186,000 
Fres. erzielt; allein die Koften, die dafür aufgewendet werben mußten, betrugen 
2,834, 000 Fres., alfo faft 700, 000 Fred. mehr, ald durch Tie erequirte Körper» 
haft abgepreßt worden war. Auf tie Aufforderung des Abgeordneten Lasler 
brachte das Haus ſchon zum bevorftehenven Pfingfifefte den vielen unglücklichen 
und ber Erlöfung barrenten Menſchen das Geſchenk der freiheit, und der Prä- 
ſident fonnte mit Genugthuung conftatiren, daß die Vorlage faft mit Stimmen⸗ 
einbeit zum Geſetz erhoben und damit ein Grundſatz aus tem Staatsleben ver- 
bannt worten fei, der in feinen legten Ausläufern in ber antiten Sclaverei 
feine Wurzel batte. 

Endlich wurbe vermittelft des fogenannten Nothgewerbegefeges der dickſte 
Zopf abgefchnitten, der dem deutſchen Gewerbewefen anhing, und dadurch der 
Boden geebnet für die Wiereraufrihtung einer neuen Gewerbeordnung im 
Sinne unbefchräntter Gewerbefreibeit. 

WS der Reichstag zum erſten Dale zufammentreten follte, hatte ein alter 
Kämpe aus der Frankfurter National» Berfamntlung an einen feiner politifchen 
Freunde die ebenfo originellen als charakteriſtiſchen Worte gerichtet: 

„Quoad politica, fo madıt, daß Ihr Etwas zu Stande bringt und gebt Euch 
nicht mit Kleinigkeiten ab. Unfer Herr Gott hat tie Gemwohnbeit, die Deut: 
ihen von Zeit zu Zeit zu fragen, ob fie noch nidyt gefcheibter geworden find? 
Hoffentlih belommt er diesmal eine paflable Antwort.“ 

Die Antwort war diesmal in der That eine paflable gewefen, und die Be⸗ 
forgnifle derer waren zerftreut werten, die von tem Norddeutſchen Bunde ein 
Wiederaufleben der Bolitil des feligen Bundestages befürdtet hatten. Huch vie 
legte Reichstags - Seifion ift an Ergebniffen hinter ten früheren nicht zurückge⸗ 
blieben. Zunächſt ift e8 ein nit zu unterfhägenter Gewinn, daß die allge 
meine deutſche Wechſelordnung und das allgemeine deutſche Haudelsgeſetzbuch zu 
Bundesgeſetzen erllärt worden ſind. Nach den mühevollſten Verhandlungen 
war es zur Zeit des vormaligen deutſchen Bundes gelungen, das in Deutſch⸗ 
land geltende Wechſel⸗ und Handelsrecht einheitlich zu geſtalten. Bei den engem 
Grenzen, die der Competenz des alten Buntes geſetzt waren, konnte jedoch die 
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Einführung diefer Rechtsmaterien nur im Wege der Particnlar- Gefeßgebung 
erfolgen. Wollte man daher die Einheit des Rechts nicht durch Acte der Lan⸗ 
besgefeßgebung geführtet fehen, fo mußten die Wechſelordnung und das Han⸗ 
belögefegbud auf die Bafis des Bundesrechts geftellt und zu Bundesgeſetzen 
erhoben werten. Allein die Gemeinſamkeit des Rechts wird unausbleiblid ver⸗ 
fünmert werten, wenn nicht zugleich durch Einſetzung eines gemeinfamen ober» 
ften Gerichtöhofes der Gefahr einer abweichenden Entwidelung dur die Praxis 
und Judicatur vorgebeugt wird. Der Einheit des nationalen Rechtsbewußtſeins 
muß ein einheitlich geftaltete® Recht und ein gleihmäßig organifirter Proceß 
entfprehen, und es ift immerhin ein Schritt zu dieſem Ziele, daß für ven 
Umfang des Bundesgebiet ein oberfter Gerichtähef in Handelsſachen eingefetst 
worden ift. 

In gleicher Richtung bewegt fih das Geſetz, betreffend die Gewährung ber 
Rechtshülfe, welches auf dem Grundfage beruht, daß die Gerichte des Bundes⸗ 
gebiet® in bürgerlihen NRechtöftreitigfeiten unbedingt, in Straffachen aber unter 
gewiſſen Beſchränkungen und unter Ausſchluß der politifhen und Preßvergehen 
fih gegenfeitig Hülfe zu leiften haben. 

Bor wenigen Jahren war dur die Einfuhr von Steppenvieh in England, 
Belgien und Hollant die Rinderpeſt eingefchleppt worden. Theils durch Die 
Unkenntniß ter verheerenden Natur viefer Seuche, theils durch den Mangel 
ausreichender geſetzlicher Vorſchriften, welcher lähmend auf bie Thätigleit der 
Beterinär= Polizei» Behörden wirkte, hatte die Krankheit faft alle einzelnen Di⸗ 
ftricte Diefer Länder ergriffen und die beträchtlichften Verlufte für das National- 
Vermögen zu Wege gebradt. Obwohl bei den unzwedmäßigen Duarantaine- 
Einrichtungen tes öfterreihifchen Staats die preußiſchen Kreiſe längs der böh⸗ 
nifchen und galiziihen Grenze ber Gefahr der Einfchleppung diefer Krankheit 
ganz beſonders ausgefegt find, fo war e8 body den Bezirks⸗-Behörden, trog un⸗ 
zulänglicher Geſetze und trog der unglaublichen Intenfität des Anſteckungs⸗Stof⸗ 
fes, durch Umſicht und Energie geglückt, die Seuche von den heimathlichen Flu⸗ 
ren fern zu halten oder wenigftens, wo fie ſich gezeigt, in dem erften Steime zu 
erftiden. 

Die berben Berlufte, die das Ausland betroffen, hatten von Neuem gezeigt, 
wie nothwendig es fei, durch gemeinfame Maßregeln dem Eintreten einer der⸗ 
artigen Yanbescalamität vorzubeugen. Es ift dies durch einen Geſetzes-⸗Entwurf 
gefchehen, deſſen ſachgemäße Borfchriften geeignet find, den beabfichtigten Zweck 
in vollem Umfange zu erfüllen. 

AS ein wichtiger Yortichritt auf der Bahn der Humanität und als eine 
Abkehr von den flarren Formen des römiſchen Rechts, das nur zu oft mit 
den Grundſätzen ber Volkswirthſchaft und Socialpolitit im Widerſpruch ftebt, 
ift das Geſetz über die Beſchlagnahme der Löhne zu begrüßen. Nicht Die ges 
fammte Leiftungsfähigfeit eines Menfchen, fondern die bereits verwirklichten Er⸗ 
gebnifle derfelben können nad) einer richtigen Auffafjung als Erecutions⸗Object 
angefehen werben, und es ift Daher auch juriftifch nicht zu rechtfertigen, über dieſe 
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Linie hinaus eine Veſchlagnahme eintreten zu laffen, ganz abgefehen davon, daß 
hierdurch der Eporn der Arbeit abgeſchwächt und die ganze Zukunft des Arbeie 
ters in frage geftellt wird. Unzweifelhaft hat ter Staat das Recht, dem Kredite 
gefunte, tem allgemeinen Wohl förterlihe Grundlagen anzumeifen, und nidt 
was die römifhen Prätoren hierüber dachten, fondern was tie tiefere Ergrüu- 
tung ter Bollswirtbihaft und unfer geläuterteres Bewußtfein fortern, kann 
bier enticheidend fein. ' 

Die wichtigſte und tiefgreifenvfte Vorlage der ganzen Seffion war aber ohne 
allen Zweifel die allgemeine Gewerbeordnung. Sie nahm nicht allein 
den größten Theil ter Zeit in Anſpruch, fontern rief auch bei den eingehenden 
Debatten die bewährteften Kräfte aus allen Barteien in die Schranken. 

Als im Jahre 1848 von allen Seiten der Ruf nad) Aufhebung ftaatlicher 
Vevormundung ertönte, und in tiefer Richtung tie übertrichenflen Anſprüche 
laut wurden, trat bie eigenthümliche Erſcheinung zu Tage, daß ein großer Theil 
des Hantwerkerftantes gegen die feinen Rahrungsſtand angeblich vernichtenden 
Wirkungen der Gewerbefreibeit in zahlreihen Petitionen, Congrefien und Ber- 
fanımlungen proteflirte und die Herftellung oder Ausdehnung der Zunftverfaf- 
fung, tie Stärkung und Befeiligung des corporativen Elementes in derfelben, 
die Ausſchließung und Beſchränkung des Mitwerbens u. tgl. verlangte. Hatten 
fih dech wenige Jahre vorher tie Statteerorbneten in Berlin zum Organ dies 
jer retrograden Zeitſtrömung gemacht und für die Berhältniffe Der mittleren und 
unteren Klaſſen ter Gewerbetreibenven eine größere gefeglihe Fürſorge als 
bisher gefordert, „weil auf diefe Weife allein tie wichtigſten induftriellen Inter- 
eflen mit den höheren fittlihen Zweden der Geſellſchaft in Einklang gebracht und 
die Gewerbthätigkeit unt Intuftrie auf's Reue mit dem Bürgerthum in eine 
ehrenhafte und lebentige Wechſelwirkung gelegt werben lönnen.“ Aus viefer 
Zeitftrömung war die preußiſche Berortnung vom 9. Februar 1849 hervorge- 
gangen, welche ven Verſuch machte, Die auf focialem Gebiete zum Borfchein ge» 
kommenen Ecäten durch Ausdehnung der biöherigen Gebundenheit zu tilgen. 

Es ift heut zu Tage kein Zweifel mehr, daß diefer Berſuch ein verfeblter 
war. Dur tie zunehmende Vervolllommunng der Technik, durch tie raftlofen 
Foriſchritte der Großinduſtrie, durch das Anwachſen und die Berbindnng des 
Kapitals mit der Unternehmungsluſt und Geſchicklichkeit und durch die ſchon 
jetzt die weiteſten Länder umfaſſenden neuen Verlehrsömittel hatten die gewerb⸗ 
lichen und induſtriellen Verhältniſſe eine Geſtalt angenommen, daß das von ſei⸗ 
nen hiſtoriſchen Vorausſetzungen abgelöſte Zunftweſen, ter Pıllfungezmang, 
die Abgrenzung der Arbeitsgebiete u. dgl. ſelbſt in den Kreiſen tes Handwerker⸗ 
Stantes als drüdende Feſſel empfunden werten mußten. Hatte tie internatio- 
nale Begünftigung ber Hantelsfreiheit und die Beſchleunigung und Eileichterung 
ter Zufuhr fremder Producte tie Concurrenz des Auslantes beglinftigt, fo mußte 
die Proructionefraft der Nation geftärkt und die inländifche Arbeit, die von der 
ausländifhen bier und ta ſchon überflügelt war, in den Stand gefegt werden, 
biefen Wettlampf fiegreich zu beſtehen. Dies war aber nur Tann zu ermöglichen, 
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wenn das wirtbfchaftliche Leben der Nation frei gemacht wurde von allen Hemm⸗ 
niffen, die bisher darauf gelaftet, wenn es jeder Kraft und jevem Talent geftat- 
tet war, fidy geltend zu machen, vie veränderten Sonjuncturen zu benugen und 
die Arbeit elaftifh nad) allen Seiten hin auszudehnen. 

Seit einigen Jahren hatte fih in den großen Inbuftrie-Stäbten Deutjd 
lands eine lebhafte Ruhrigkeit in der Arbeiterwelt gezeigt. Die nad den Be⸗ 
bürfniffen des Augenblid® neu zugeftugten Weltbeglüdungs-Pläne der franzd«- 
fifchen foctaliftifhen Schulen waren dur geſchickte Parteiführer importirt und 
verbreitet worden, und man biscutirte in der Preffe und in den Verfanmlungen 
auf das Eifrigfte tie Anfprlihe, die man an den Staat und an bie Unter- 
nehmer zu ftellen habe. Wollte man eine berechtigte Quelle unberedhtigter For⸗ 
derungen verftopfen und den Arbeiter auf die Selbfthülfe und Selbflverantwort- 
lichkeit verweifen, fo mußte der freien Arbeit überall Raum gegeben und der 
Arbeiter durfte nicht gehindert werben, ſich zu rühren und feine Kräfte zu ge- 
brauden. „Wenn wir alle ungerechten Beihränkungen wegräumen,” hatte ber 
Abgeordnete Lasler geäußert, „dann werben auch die ungerechten Forderungen 
fallen; die gerechten Forderungen find wir ftetS zu befriedigen bereit, und das 
find die Wege, die wir einfchlagen.” 

Schon Adam Smith hatte bemerkt: 

„Der einzige Schat des armen Mannes befteht in der Stärke und in ber 
Geſchicklichkeit ſeiner Hände, und ihn verhindern, biefe Stärke und dieſe Ge⸗ 
ſchicklichkeit auf die ihm wohlgefälligfte Weife ohne Beeinträdtigung eines 
Mitmenſchen zu gebrauden, heißt das heiligfte Eigenthum verlegen.“ 

Bei dem fortfchreitenden Entwidelungsgange zum gemeinfamen Endziele 
konnte der Norbbeutfhe Bund in der wirtbichaftlid befreienden Geſetzgebung 
nicht hinter anderen Ländern zurüdbleiben, denen er in allen Eulturbeziehungen 
weitaus liberlegen war. Zudem konnte ein Bundesgefeg Über ben Gewerbebetrieb 
nur auf dem Grundfage der Gewerbefreiheit zu Stande gebracht werben; denn 
nur auf der Grundlage der freiften Bewegung war eine Verftändigung über» 
baupt möglid. Sowie man das Gebiet der Beſchränkungen betrat, ftellte die 
Verſchiedenheit der Berhältniffe, Gewohnheiten und Anſchauungen jeder Einigung 
bie größten Hinderniffe entgegen. 

Die Reform der beftehenden Gewerbe-Gefeßgebung und bie Ueberleitung 
derfelben zur Gewerbefreiheit hatte die preußifche Staatsregierung und das Ab⸗ 
geordnetenhaus ſchon feit längerer Zeit befhäftigt. Im der Seffton von 1861 
hatten die Abgeorbnieten Reihenheim und Müller, und ein Jahr darauf bie 
Abgeorbneten Taucher, Michaelid und Genoſſen den vollfländigen Entwurf eines 
Gewerbegefeges dem Abgeordneten⸗Hauſe vorgelegt, ohne daß es geglüdt wäre, 
diefe wichtige Materie über das Statium ber Vorberathungen und Refolutionen 
hinaus zu fördern. Bei der Berathung bes Freizügigkeits⸗Geſetzes hatten bie 
Abgeordneten Löwe und Wigart im Reichstage ein Amendement eingebracht, 
darauf abzielend, den Rahmen dieſes Geſetzes zu erweitern und neben ber per⸗ 
fünlichen auch die wirtbfchaftlihe Zugfreiheit herzuftellen. Es unterliegt feinem 
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Zweifel,“ bemerkte damals der Präfident des Bundeskanzler. Anıtes, daß „das 
vorliegende Gefeg zu feiner vollen Wirkſamkeit erft gelangen wird, wenn durch 
eine Aeuderung in dem beftehenten Gewerbegeſetzen auch die gewerbliche Frei⸗ 
zügigfeit bergeftellt fein wiıd..... Nun ift darüber auch bei den verbündeten 
Regierungen kein Bedenken vorhanden, daß es in hohem Grade wünſchenswerth 
fei, die gewerbliche Freiheit fobuld als thunlid einzuführen. Aus befonderem 
Anlaß eines von der Königl. Regierung geftellten Antrages bat der Bundesrath 
Veranlaſſung gebabt, fi mit dieſer Frage wiederholt und eingehend zu be- 
fhäftigen: er ift aber zu der Ueberzeugung gelommen, daß das vorliegende 
Geſetz nicht der Ort und die gegenwärtige Zeit nicht ber richtige Zeitpunkt fei, 
um fo einſchneidende Beſtimmungen zu treffen..... Ich bin jedoch im Stande, 
mich dahin zu erflären, daß der Herr Yundestanzler beim Bundes - Präfibium 
beantragen wird, ihn zu ermächtigen, der nächſten Eefjion des Bundesraths eine 
auf ter Grundlage der Gewerbefreiheit berubente Gewerbeorbnung für ben 
Norddeutſchen Bund vorzulegen.“ 

Diefer Zufage entfprehend wurde in der Seflion von 1868 im Reichdtage 
der Entwurf einer allgemeinen Gewerbeordnung eingebradt. Im Weſentlichen 
verfolgte terfelbe die Tendenz, vie Beſchränkungen, welche die heimiſche Induftrie 
beengten, wegzuräumen und die ſtaatspolizeiliche Auffiht einzugrenzen. „Der 
Zwed des Entwurſes,“ heißt es in den Motiven, „beitcht in der gemeinfamen 
Ordnung der gejeglichen Beitimmungen über die Befugniß zum Ocwerbebetriebe 
auf der Grundlage ter Entfeflelung ter wirthſchaftlichen Kräfte und ter Durch⸗ 
führung ver gewerblichen Üreizügigkeit innerhalb de Bundesgebietd. Indem 
er auf dieſer Bafis ein gemeinfames Gewerberecht ſchafft, ſtellt er zugleich die 
nothwendige Uebereinftimmung ber zwifhen ter geltenden Gewerbe⸗Geſetzgebung 
und tem wirtbichaftlihen WBewußtfein des Volles. In dem letzteren bat ſich 
der Oruntfag ter Gewerbefreibeit durchgelämpft, und auch in denjenigen Kreifen, 
wo dies ctwa noch nicht der Fall, ift e8 mehr die Beforgniß vor etwas unbe 
fannten Neuen, als die Zufriedenheit mit den beftehenven beſchränkenden Be⸗ 
ftinımungen, welde den Widerſpruch gegen gewerbefreiheitlihe Entwidelung der 
Geſetzgebung aufrecht erhält. Auch in tiefen Kreifen wird fi die Erfahrung 
bewähren, welde in ten Yündern, wo tie Gewerbe⸗Geſetzgebung zur Gewerbe 
freiheit übergegangen ift, Überall gemacht ift, daß man fid nämlich mit den 
neuen Berhältniifen raſch befreundete und fhon nad wenigen Jahren nichts 
lebhafter ablehnte, als die Rüdlehr zu ten früheren Beſchränkungen.“ 

Während ber damaligen Sefjion gelang es jedoch nicht, die umfaſſende 
Vorlage in ten Commiſſions-Berathungen zu erſchöpfen, zumal bei denſelben 
Gegenſätze hervortraten, Die nur durch Die eingehentfte Discufjion zu einer An- 
näherung gebracht werden konnten. Die Abgeordneten Miquél unt Faser fahen 
lich daher veranlaßt, Die Oruntprincipien der Regierungs: Vorlage, infoweit fi 
in ter Konmiffion eine UÜchereinftinimung gezeigt hatte, zufammen zu ftellen 
und lurz vor Schluß der Diät zu einer befonderen Geſetzes-Vorlage zu formiren, 
Obwohl ſchwarzſehende Gemüther „aus tiefer Cotification ter Orundfäge ber 
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Manchefter- Schule und der Etablirung der Lehren des feligen Adam Smith “ 
die Kewerbe- Anarchie und das gewerbliche Chaos weißjagten, fo wurde das 
fogenannte Nothgewerbegefeg doch mit geringeren Aenderungen angenommen 
und von Bundesrathe fanctionirt. 

Nachdem der auf dem Syſtem ver Gebundenheit beruhenden Gefeßgebung 
fo gewiſſermaßen der Boden ausgefchlagen war, machte fih in erhähterem Grabe 
das Bedürfniß geltend, aus dem auf dieſe Weife gejchaffenen Proviforium heraus 
zu kommen und auf der neuen Grundlage eine gefidyerte Ordnung ber gewerb- 
lichen Berhältniffe zu errichten. Der Bundesrath fäunıte nit, unter Benugung 
der bisherigen Vorarbeiten einen neuen Entwurf auszuarbeiten und dem Reichs⸗ 
tage gleich bei feinem Zuſammentritte vorzulegen. Der neue Entwurf war 
liberaler gehalten als der vorjährige; nad langer und angeftrengter Arbeit und 
nachdem das Haus mit kurzen Unterbrehungen vom 17. März bis zum 29. Mai 
feine Berathungen fortgefegt hatte, wurde er vielfady verändert und verbeflert 
in dritter Lefung mit Einftimnigfeit angenommen. Der in allen Theilen bes 
Hauſes vorhandene ernfte Wille hatte das Gelingen des Werkes herbeigeführt: 
As ein Zeichen der Stimmung, die in diefer Beziehung im Haufe herrfchte, 
fann die Rede Miqnél's bei der General: Discuffion angefehen werden. „Ich 
weife barauf Hin,” bemerkte er, „baß für die deutfche Nation, in specie für den 
Norddeutſchen Bund e8 eine Ehrenſache ift, auf der Bafis gewerblicher Freiheit 
ein Gefeg für ganz Deutichland zu Stande zu bringen. Es würde meiner 
Meinung nah das Preftige tes Norddeutſchen Bundes geradezu gefährden, 
wenn man in Dingen, welche als fihere Refultate der ganzen nıoternen Kultur⸗ 
Entwidelung nothwendiger Weife betradptet werden müflen, ſich wegen bureau⸗ 
kratifcher Bedenken nicht einigen lönnte. Wir werben beshalb den Entwurf 
entgegenkommend aufnehmen. Wir werben keineswegs mit einer Neigung, Mei- 
nungsverfciedenheiten auf die Spige zu treiben und-Conflicte zu fuchen, an die 
Borlage herangehen. Andererſeits aber darf ter Norddeutſche Bund nicht die 
Miſſion übernehmen, Die bereit fortgefchrittenere Geſetzgebung der Einzelftaaten 
wieber zinüid zu drängen. Wir müſſen für Gefammtdeutfchland das Beſte ge 
ben, was wir in den einzelnen Staaten finden, nicht aber die Fortgeſchritteneren 
zu Öunften ter mehr Zuriidgebliebenen wieder zurüd zu fhrauben." Der Bun- 
desrath feinerfeits bewies durch da® Eingehen auf die von der Regierungsvor⸗ 
lage weſentlich abweichenden Bejchlüffe des Haufes, daß er den Verhandlungen 
vollig objectiv gegenüber ftand und daß es ihm barum zu thun war, dieſe 
bedeutungsvolle Vorlage in einer dem Rechtsbewußtſein der Nation und ten 
Bedürfniſſen des gewerblichen Lebens entfprechenden Weife zum Austrag zu 
bringen. 

Bei der Berathung eines fir das geſammte gewerbliche Leben fo wichtigen 
Geſetzes, wie e8 die Gewerbeordnung ift, konnte e8 nicht fehlen, daß auch bie 
Socialiften mit ihren Recepten zum Vorſchein kamen. Der Abgeordnete Schweiger 
benugte vie Generaltiscuffion zu einer Borlefung liber tie von Karl Marr neu 
zugeftugten Theorien. Nach ihnen herrſcht belanntlicy ein beftändiger Krieg zwi⸗ 
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fen Kapital und Arbeit. Die Letztere wird durch das Erftere außsgebeutet, bie 
ganze Protuctiond- Bewegung ift nichts Anderes als ein fortwährender Dieb- 
ftahl der Vefigenden an den Nichtbefigenten; wie zur Zeit der Sclaverei wird 
angeblich noch jeßt unbezahlte Arbeit aus ten arbeitenden Klaſſen herausgepreßt, 
die Form ift eine verfchiedene, die Herauspreffung dieſelbe. Das Nifico, wel 
ches der Einzelne rüdfichtlih feines Kapitals bei feinen Unternehmungen läuft, 
iſt nur ein Ausflug der Blanlofigkeit ver heutigen Production; tenn das Ge⸗ 
fammtcapital hat kein Riſico, weil der National⸗Reichthum in beftändigem Stei⸗ 
gen begriffen if. Herr Schweitzer war freilich nit kühn genug, ten nothwen- 
digen Schluß ans diefen Bordirfägen zu ziehen; er ift fein anterer, als ber 
pure und nadte Communismus. Denn das Riſico ift hiernah nur dadurch 
zu befeitigen, daß man das Gefammtlapital zufammenwirft und bie Theilung 
des Geſammtertrags an die bei ter Protuction Betheiligten bewirkt. 

Der Reichstag hat die focialiftifhen Phrafenmaher mit großer Geduld 
ausreten laflen, und es hat fi dabei abermals herausgeflellt, daß in biefen 
Köpfen kein praltiiher Gedanke ftedt. Eie find zu Ente, wenn fie ihr doctri⸗ 
näres Compendium bergefagt und tie üblichen Drohungen mit ter rothen Re 
volution hinzugefügt haben. Die wenigen Zufäge und Abänderungen, vie fie zu 
dem Regierungsentwurf in Ausfiht nahmen, ftanten in feinem Berhältniß zu 
dem Pomp ihrer Thecrien, tie die Kraft haben follen, alle Gebrechen der menſch⸗ 
lihen Gefellfbaft zu heilen. Der Regierungs⸗Entwurf hatte vorgefehen, daß zu 
Arbeiten an Sonn» und Fefltagen, vorbehaltlid der andermeitigen Vereinbarung 
in Dringlichkeits⸗-Fällen, Niemand verpflichtet fei. Hierdurch follten die polizei» 
lichen und kirchlichen Beſtimmungen über die Sonntagefeter und Sonntagsrube 
nicht beeinträchtigt, es follte vielmehr nur ein Normativ-Grundſatz für den 
Lohnvertrag aufgeftellt werden. Die focialiftiihe Partei beantragte dagegen, daß 
die Sonntagsarbeit mit Ausnahme derjenigen bei Berfchisanftalten, Gaſtwirth⸗ 
ſchaften u. tgl. gänzlich verboten und mit Strafen bedroht werte, und fie mo» 
tivirte Diefe Menderung mit der eigenthümlichen Behauptung, daß durd Ab⸗ 
ſchaffung der regelmäßigen Sonntagsarbeit das Verürfniß, alfo auch der Lohn 
des Arbeiter fteigen müſſe. Hierauf antwortete Dr. Braun mit treffendem 
Humor: „Herr Schweiger giebt uns ein Mittel an die Hand, weldes, wenn 
e6 richtig wäre, außerorbentlih einfach fein würde Er fagt nämlih: Laſſen 
Sie nur die Arbeitszeit vermindern und tie Bedürfniſſe erhöhen, dann fleigt 
der Lohn, und der Arkeiter ift eher im Stande, feine Bedürfniſſe zu befriedigen. 
Er will das heute mit einem der ficben Wocyentage, mit dem Sonntage, an⸗ 
fangen. Wenn diefer Grundſatz aber richtig ift, Dann muß es fi), je weiter 
man darin vorfchreitet, defto mehr beſſern. Machen wir alfo gleich licher ſechs 
Sonntage und lafien wir nur einen Arbeitstag. Die ſechs Sonntage werben 
tie Vebürfniffe des confumirenden Publitums bis in's Cceloffalfte fleigern und 
an dem einen Arbeitötage wirt auch wenig gearbeitet werten, ta derſelbe mehr 
oder weniger einen blauen Character an fidh tragen wird. Deine Herren, dann 
wäre ja der Welt geholfen, Tann wären alle focialen Schäden geheilt, dann 
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würde man möglichft wenig probuciren und möglihft viel confumiren, unb wir 
wärden in einen Meer von Seligteit ſchwimmen.“ 

Niemand bezweifelt, daß eine Beſchränkung der Arbeitszeit auf ein natür⸗ 
liches Maß eine Forderung der materiellen wie der politifhen Intereſſen if, 
daß der Arbeiter ohne eine ausreihende Erholung feiner phyſiſchen und geiftt- 
gen Kräfte nicht im Stande ift, an dem Eulturleben der Nation Theil zu neh⸗ 
men, daß in ter rationell verkürzten Arbeitszeit nicht weniger probucirt wird, 
als in der längeren, weil die Arbeit an Intenfität um fo viel zunimmt als ſie 
an Ertenfität verliert, und daß ſomit in dieſer Beziehung ein Wiberftreit ber 
Intereſſen des Kapitald und ber Arbeit nicht vorhanden ift. Allein, wollte man 
den fogenannten Normal» Arbeitstag als eine gefeglihe Zwangspflicht hinſtellen 
und jede Abweichung durch Strafen ahnden, fo wilde man bei der großen 
Mannigfaltigfeit des technologifchen Arbeitsprozeſſes und der Verſchiedenheit der 
örtlichen und perſönlichen Verhältniſſe ſowohl dem Arbeitgeber, als dem Arbeit- 
nehmer eine drückende Feſſel anlegen und zahlreiche Induſtriezweige ſchädigen. 
Das erwachte Selbftgefühl der arbeitenden Klaſſen, die Wiflenfchaft, die öffent- 
liche Erörterung werben auch bier den harmonischen Punkt auffinden und da⸗ 
bin wirken, daß dasjenige ausgeführt wird, was das gemeinfame Interefle am 
Beften wahrt, wie denn gerade in der Fabrik-Induftrie die Arbeitszeit von 12 
Stunden mit kurzen Unterbrehungen für die einzelnen Mahlzeiten, alfo die 
Normal-Arbeitszeit, thatfächlich bereits die allgemein übliche geworben ift. 

Entlih beantragte die focialiftifche Purtei no tie Einführung von Fa—⸗ 
brif- Infpectogen. Dem Hinweife auf engliihe Berhältniffe, in denen dieſes 
Inſtitut fi) ausgebildet und bewährt habe, entgegnete der Abgeordnete Hirſch: 
„Wer einigermaßen die Organifation der englifhen Regierung kennt, beſonders 
in den Grafſchaften, der weiß, daß an der Spite ber ganzen Polizei entweder 
die großen Gutobeſitzer ftehen, oder tie großen Yabrifanten und Kaufleute in 
den Stäbten. Das find dod aber nicht die Perfonen, denen man die Sorge 
dafiir anvertraut, daß denjenigen Handlungen entgegengetreten wird, die fie 
felbft in ihrem wohl» oter Üübelverfiandenen Intereffe vorzunehmen geneigt und 
gewohnt find. Aus dieſen Gründen war es fir England, wo e8 feine Ober- 
präfivien, feine Bezirlö- Regierungen, keine Landräthe in unferem Sinne giebt, 
eine Nothwendigkeit, zum Schuge der bebrüdten Arbeiter befondere Regierungs- 
Drgane zu fhaffen, die eben unter ten dortigen Berhältniffen dasjenige leiften 
follten, was in unſeren Verhältnifjen bie beſtehenden Kegierungs - Organe we- 
nigftens leiften müßten, wenn fie ihre Schulpigkeit thäten..... Zudem war 
ber englifche Arbeiterftand zu der Zeit, als die Fabrik⸗Inſpectoren gefchaffen 
wurben, im Parlamente nicht vertreten, und deshalb war e8 eine ſchuldige Rück⸗ 
fiht, daß man den englifhen Arbeitern in Geftalt von Fabrik-Inſpectoren, fo 
zu fagen, Anwälte ihrer Intereffen gab.” 

Dean kann nit umhin, der Intelligenz, der Schlagfertigkeit und dem Ernſte, 
womit diefe für das Volksleben tief einſchneidenden Fragen im Haufe behandelt 
worden find, feine volle Anerkennung zu zollen. Für den Frieden und bie 
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Harmonie der bürgerliden Geſellſchaft if e® von der größten Wichtigkeit, daß 
die Voltsflafien, denen die Wiffenfhaft unzugänglid ik und die nur aus dem 
lebendigen Wort ihre Belehrung ſchöpfen, über dieſe focialen Probleme aufge 
Märt werden; und wenn man erwägt, daß es wenige Stätten giebt, von denen 
aus das Wort foweit in alle Bollökreife hinausdringt, wie gerate von ber Tri⸗ 
büne, fo wird man ermeflen lünnen in weldem Grade dieſe Debatten dazu 
beitragen, das Vollobewußtſein zu läutern, die Geiſter zu Mären und von über 
fpaunten VBeftrebungen abznbringen. Die Zerſetzung des focialiftifhen Lagers 
ift denn aud im vollen Gange und die mit einander concurrirenden Führer 
porträtiren ſich gegenfeitig vor dem Publilum mit einer Offenheit, die mit ber 
Zeit ihre heilfame Wirkung auf die irregeleitete Ürbeiterbevöllerung nicht ver: 
fehlen kann. 

Fafſen wir nun die Ergebnifle der neuen Gewerbeordnung, deren Publika⸗ 
tion durch das Bundesgejegblatt inzwifchen erfolgt ift, in ihren Hauptzligen zu⸗ 
fammen: Ale ausfhließlihen Gewerbeberedtigungen und alle Zwangs- und 
Bannrechte find aufgehoben. Die Regelung der Entfhäbigungsfrage ift den 
Landesgejegen überlafien, die Unterfcheitung zwiſchen Statt und Land in Bezug 
auf den Gewerbetrieb ift befeitigt; der legtere darf in feiner Gemeinde und bei 
keinen Gewerbe von dem Beſitze des Bürgerrechts abhängig gemadt werben. 
Der gleichgeitige Betrieb verfchiedener Gewerbe ift geftattet und die Beſchränkung 
der Handwerker auf den Verkauf felbfiverfertigter Waaren unzuläffig. Wer 
ein felbRändige® Gewerbe betreiben will, bat in ter Regel nur vie Pflicht, hier⸗ 
von der nad den Landesgefegen zuſtändigen Behörde Anzeige zu erſtatten. Hin⸗ 
fihtlidy einiger weniger Öewerbözweige, aus deren ſchrankenloſem Betriebe Gefah⸗ 
ren für Das Gemeinwohl erwachſen können, ift der Beginn von einer polizeilichen 
Genehmigung abhängig gemacht. Die letztere ift bedingt entweder durch den 
Nachweis der Zuverläffigkeit in Beziehung auf den beabfidhtigten Gewerbebetrieb, 
wie 3. B. bei der Errichtung von Privat-Kranten- und Entbindungs-Anftalten, 
bei dem Pfanvleihgefhäft, dem Trövelhandel, dem gewerbemäßigen Verlauf von 
Drudfaden und Bildwerlen auf Straßen und Plägen und bergl.; oder es iſt 
das Recht des Gewerbebetriebs an den Nachweis der Befähigung geknüpft, wie 
beifpiel6weife bei den Seeſchiffern, Seeftenerleuten und Lootſen, bei den Aerzten, 
Hebammen n. |. w. Rückfichtlich der Gaſt⸗ uud Schankwirthſchaft, fowie bes 
KMeinhandels mit Getränken it nad langem Kampfe ter bisherige Zuſtand 
aufrecht erhalten, wonach es den einzeluen Landesregierungen geflattet war, bie 
Conceffion von dem Nachweis eines Bedürfniſſes abhängig zu maden. Es 
lann zugegeben werden, daß für die größeren Städte die Beurtbeilung der 
Bedüurfnißfrage ſchwierig ja zum Theil unmöglid iſt und daß eine freiere Be- 
haudlung des Schankgewerbes hier gerechtfertigt geweſen wäre. Auf dem platten 
Land aber und in den Fabrikdiſtrikten halten wir e& für wünſchenswerth, daß 
die Behörben die Befugniß befigen, der übermäßigen Vervielfältigung ver Schant- 
ſtätten entgegenzumwirten. 

Eine fundamentale Yenterung hat die Medicinalverfafjung erfahren. Das 
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ärztliche Gewerbe ift biß auf Pie Handhabung amtlicher Bunctionen völlig frei- 
gegeben und der Begriff ver Medicinalpfuſcherei aus dem Strafredt befeitigt. 
Welche Folge diefe Umgeftaltung haben wird, müffen wir abwarten. In manchen 
Kreifen begt man die Beforgniß, daß fie mehr aus den Erwägungen der Doctrin, 
als aus den Bedürfniſſen des praktifchen Lebens hervorgegangen fei, und baß 
fie die medicinifhe Handlangerei vermehren werde, bie wir eben in ben Chirur⸗ 
gen und Wundärzten befeitigt hatten. Unbedingt erfreulich ift Dagegen die Re⸗ 
form der bisherigen Beftimmungen über das Theaterweſen, die insbeſondere 
der Statt Berlin zu Gute fommt. Es beftand hier zu Gunften der königlichen 
Theater ein Monopol, vermöge deflen das Trauerfpiel, die große Oper unb 
das Ballet von allen Privattheatern ausgefchloffen waren. Diejes Excluſivrecht 
ift jetzt bejeitigt. 

Hinſichtlich des Verfahrens in Beſchwerde-Sachen wegen Berfagung oder 
Entziehung der Eonceffion zum Gewerbebetrieb oder zur Errichtung einer gewerb- 
lihen Anlage ift als Grundſatz feitgehalten, daß die Entſcheidung in erfter ober 
zweiter Inftanz durch eine collegialiiche Behörde in öffentlicher Sigung erfolgen 
muß, und taß Die Behörde befugt ift, Unterfuchungen an Ort und Stelle zu 
veranlafjen, Zeugen und Sachverſtändige eiblich zu vernehmen, überhaupt ben 
angetretenen Beweis in vollem Umfange zu erheben. 

Das Haufir-Gewerbe, den noch immer die Ungunft anbaftete, mit ber 
daffelbe im alten veutfchen Reiche betrachtet wurde, ift von den weſentlichſten 
Erfhwerungen befreit. Die in ficherheitspolizeilihem Intereſſe nothwendigen 
Oarantien find auf das knappſte Maß zurüdgeführt und der Gewerbebetrieb im 
Umherziehen hat, als ein nothwentiges Glied für die Theilung der Arbeit in 
den Handeldoperationen, in der Reihe der regelmäßigen Betriebsformen feine 
gefiherte Stellung gefunten. 

Alle zur Zeit bejtehenden Innungen dauern fort, nur find diefelben ihres 
bisherigen öffentlichen Characters und ihrer ausſchließlichen Berechtigungen ent⸗ 
kleidet. Das Recht der Selbftverwaltung ift diefen Verbänden belaflen ober 
gewährt, es ift aber zugleich Vorkehrung getroffen, daß fie nicht wieder in ihre 
frühere Excluſivität zurlüdjallen, und taß das Gildenverniögen ten öffentlichen 
und gemeinnügigen Zweden nicht entzogen werde. Zur Förderung gemeinfamer 
gewerblicher Interefjen ift e8 auch geftattet, mit Genehmigung der höheren VBer- 
waoltungsbehörden zu neuen Innungen zufammenzutreten. Gegen biefe letztere 
Beſtimmung war namentlich von dem Abgeordneten Schulze angelämpft worden. 
Er hatte geltend gemacht, daß die Zwede, welche man den neuen Innungen 
zuweife, viel beffer und vollftändiger erreicht werben könnten, wenn man biefe 
Berbände aus ihrer Sonderftellung berausnehme und dem Shfiene des freien 
Genofjenfhaftslebend einorbnete; daß die eng abgegrenzten reife der Innungen 
feinen Vergleich aushielten mit den in das wirkliche Culturleben hineinragenven 
Beitrebungen der freien Vereine, daß die Innungen nicht mehr die Nepräfen- 
tanten der Gewerlfaneit wären, und daß es nicht gerathen fei, den neuen Wein 
in alte Schläudye zu füllen. Gleichwohl beſchloß das Haus, einer hergebrach⸗ 


ber letzten Reichttage . Geifton. 365 


ten Form der Vereinigung von ewerbetreibenden derfelben Gattung bie 
nõthige geſetzliche Grundlage zu geben, zumal hierdurch nicht ausgefchloflen 
werte, daß fih in den Formen des Vereinsgeſetzes Gewerkvereine bildeten und 
Bewerbetreibende verfhiedener Gattung fi zu gemeinfamen Zwecken ver- 
einigten. 

Ale Streitigkeiten ter fjelbftändigen Gewerbetreibenden mit ihren Gehülfen 
oder Yehrlingen rückſichtlich des Arbeit: ober Yobnverhältnifiee oder der gegen- 
feitigen Leiftungen während der Bauer deſſelben find ver Entſcheidung ber Polizei⸗ 
Behörden entzogen und den Gemeinde⸗Behörden zugewiefen. Da Gewerbe und 
Imduftrie Überwiegend in den Städten concentrixt find, fo werben, wenn man 
von ben wenigen großen Städten abficht, in denen Föniglihe Polizei-Directionen 
eingejegt find, wenigſtens in Preußen nicht mehr die Bürgermeiſter, denen bie 
Verwaltung der Ortspolizei gefegli übertragen ift, fondern die Magiſtrats⸗ 
Sollegien terartige Differenzen zu entfcheiten haben. Eiwägt man nun, daß 
die Magiftrats-Collegien faft ausichlieglid aus Arbeitgebern zufammengefegt 
find, und daß der Grundſatz: elericus clericum non decimat in Fragen ma- 
terieller Intereflen feinen Anhalt in der menſchlichen Natur findet, fo dürfte 
diefe Reuerung vielleiht von zweifelhaften Weribe fein. Es kommt für den 
preußiſchen Staat das formelle Bedenlen hinzu, taß ten Gemeinde: Behörden 
al® ſolchen polizeilihe Execntivrechte nicht zuftehen, und daß ihre Entideibungen 
daher nur durch Wermittelung der Ortspolizei im Wege der Requiſition zur 
Bollftredung gelangen lönnen. 

Was tie gewerblihen Unterftügungs-Kaffen aulangt, fo war man darüber 
einig, daß die gegenwärtig beftehenden Einrichtungen auf die Dauer nicht auf- 
recht zu erhalten feien. Das Haus beſchloß aber bei der zweiten Leſung ver 
Borlage, ten status quo vorläufig beftehen zu laffen, unt mit der Aenderung 
der gegenwärtigen Verhältniſſe zugleih eine umfaflende neue Organifation zu 
verbinten. Bei ter Dritten Berathung ging jetod kurz vor Thoresſchluß der 
die bisherige Geſetzgebung durchlöchernde Zuſatzantrag durch, wonad die Ber⸗ 
pflichtung, derartigen Kaſſen beizutreten, für diejenigen Lehrlinge, Geſellen und 
Fabrikarbeiter aufgehoben ift, welche ven Nachweis führen, taß fie einer anderen 
Kranlen:, Hülfs- oder Sterbekaſſe angehören. 

Endlich find die Verbote ver Arbeitseinftellungen und Coalitionen gefallen. 
Die Zeit dieſer Beſchränkungen war vorbei, fie hatten ihre Bedeutung verloren 
und waren gegenüber tem veränterten Rechtsbewußtſein, wie die Erfahrung 
zeigte, unausführbar geworden. Ganz abgefehen von den vollswirthſchafilichen 
Gründen ift hiermit eine Forderung der politifhen Gerechtigkeit erfüllt. Nach⸗ 
ven die Berfaffung und das allgemeine Wahlrecht tie Arbeiter zur Ausübung 
ber höchſten politiſchen Rechte und Pflichten berbeigerufen, konnte die Wünpig- 
leitserllärung in wirtbichaftlihen Angelegenheiten nicht länger vorenthalten wer- 
ten. Es ift jetzt die volle Nechtögleichheit hergeftellt, und eine Urſache der 
Berbitterung kefeitigt, die in einem künftlih geichaffenen VBerbotsgefege und 
Klaffengegenfage wurzelte. 
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In der preußifhen Gefchichte finden wir nur zwei Perioden, die, was bie 
Fülle und Ergiebigkeit wirthfchaftlicher Reformen anbetrifft, ſich biefer kurzen 
reihstäglihen Epoche an die Seite ſetzen können, die Zeit Friedrich's des 
Großen und die der Steinfhen Geſetzgebung. Als der große König zur Ne- 
gierung gelangte, hatte fi die Verſchmelzung der einzelnen preußifhen Terri⸗ 
torien zu einem feftgebrungenen, in ſich völlig gleihartigen Einheitäftaate noch 
nicht vollzogen. Die einzelnen Provinzen hatten eine gefonderte Geſetzgebung 
und eine Art jelbftändiger Verwaltung, und fo wurden bie zahlreichen geſetz⸗ 
geberifchen Acte, welche die Geſammtheit des wirthſchaftlichen Lebens umfaßten⸗ 
in ber Form von provinciellen Berfügungen und Verordnungen erlaſſen. Na⸗ 
mentlih war es die Provinz Schlefien, in welder durch zwedmäßige Maßre⸗ 
geln gefeßgeberifcher und abminiftrativer Natur die Spuren langjähriger Miß- 
regierung innerhalb weniger Jahre getilgt wurden. 

Die Geſetze ver Stein’schen Periode waren liberwiegend das Produkt eines 
feine Zeit weitaus überragenden ſtaatsmänniſchen Genies; fie bildeten nicht ſo⸗ 
wohl den legidlativen Ausdruck für die Beblrfniffe des Augenblids, als viele 
mehr daß iteale Programm, an deſſen Einlöfung und Berwirklidung wir bis 
in unfere Tage hinein thätig gewefen find. Schon damals wurde ber Berfuch 
gemacht, die Gewerbefreiheit in's Leben einzuführen. Derfelbe ſcheiterte, weil 
ber Boden für die angeftrebte Reform nod nicht hinreichend geebnet und vor» 
bereitet war. Heute fällt fie, gehörig gezeitigt, als reife Frucht hernieder und 
ihr Segen wird von der Nation erlannt und gewürdigt werben. 


Zur Literatur über die Schulfrage. 


Dr. Rudolph Gneiſt: 1) Die confeffionelle Schule, ihre Unzuläffigfeit nad 
preußiſchen Landesgefegen und tie Nothwendigkeit eines Berwaltungsgerichtshofe®. 
Berlin bei I. Springer 1869. 2) Die Selbfiverwaltung der Volkeſchule, Vor⸗ 
ſchläge zur Loͤſung des Schulftreit6 durch tie preußifche Kreisordnung. Berlin 
bei J. Springer 1869. 


1. 


Das Abgeorpnetenhaus ift in feiner vorjährigen Seſſion nicht bis zur Ve⸗ 
rathung des Unterritögefeß-Entwurfs gelangt. Die Berhanblungen blieben bei 
einigen principiellen Borfragen ftehen. Eine ſolche Borfrage war: ob Schulgeld 
oder Schulfteuer, ob Vefeitigung oder Aufrechterhaltuug des Art. 26 der Ber- 
faffung über tie Unentgeltlichleit des Volksunterrichts. Kine ſolche Borfrage 
war ferner: ob „confeffionelle” over „confeffionslofe” Schule, oder ger 
nauer — höhere Schule, ta auf tiefes Terrain ter Streit beſchränkt wurde. 
Die Discuſſion war alfo eine Vorbereitung für zwei wichtige Entſcheidungen, 
welche jedes Unterrichtögefeß treffen muß, tie Entfheitung über die Unterhaltung 
ter Vollsſchule, tie Schullaſt, und tie Entſcheidung liber das Berhältniß der 
Schule zur Kirche. Zu der erfieren Verhandlung gaben tie Borlagen des Unter: 
rihtsminiftere Anlaß, zu Der andern fein Conflict mit ven großen Städten bes 
Landes. In beiden Fällen flanten der Minifter und die Mehrheit des Haufes auf 
verſchiedenem Standpunft; befonters in dem zweiten Streit waren die Anſichten 
beiter Theile einander mit der Schärfe zweier verſchiedener Weltanfhauungen 
and Bildungsepochen entgegengefegt. Indeſſen die Auftedung dieſes Gegen⸗ 
fage® hat in unfern thatfählihen Zuſtänden gar nichts geäntert. Die Unter 
rihtöverwaltung beharrt bei ihren Anſichten, unbelümmert um die Anfichten des 
Abgeortnetenhaufes. Nun befinden fi beide Parteien in der ſehr verfhiebenen 
Yage, daß die eine Tas Unterrichtswefen thatfächlich leitet, während die an⸗ 
tere leere Kritif übt. Auch unterhalb der allgemeinen Vollövertretung giebt 
es feine Körperfhaften, tie der Praxis der Unterrichtsbehörven gegenüber eine 
ausreihende Selbftäntigkeit hätten. Diefe Prarxisé ift abfolut, fie fchafft fich 
felbit, wenn nicht die Geſetze, fo doch die Auslegung der Gefege, und fie ge- 
bietet und verbietet nad) ihrer Auslegung. 

In parlamentarifhen Verſammlungen können tie Gedanken, von denen 
die Redner getragen werten, nit in ſyſtematiſcher Geſchloſſenheit auftreten. 
Es it da fein Raum für wiſſenſchaftliche Rechtedeductionen. Außertem aber 
muß zugeftanten werten, daß die Frage: was ift Landesrecht, gerade in den 
Unterritsfahen zurlidgetreten ift hinter ven andern Fragen: was ift Erfor- 
derniß der moternen Qultur, des Fortfchrittes der Wiflenfchaften und der 
Gewerbe, des bürgerlihen und politifhen Bewußtfeine? Es ift das die Folge 
der Stochung der Geſetzgebung auf dem Schulgebiet feit zwei Generationen. 
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Seit 1817 wurden vergeblich Entwürfe zu einem Unterrichtögefeg gemacht; es 
fam davon bis heute nichts zu Stande, als ein Specialgefeg für die Provinz 
Preußen und die abftracten Säte, welche in ter Verfaſſung ftehen. Inzwilchen 
wurde die Schule auf Grunt von Regulativen, Minifterialerlaffen und, durd) 
die Behörden extrahirten, Kabinetsordres regiert. Hinter der dichten Waffe 
diefer adminiſtrativen Verfügungen verfhwand dem allgemeinen Bewußtfein bie 
geſetzliche Grundlage, die unfer Schulwefen in Th. II. Titel 12 des Allge— 
meinen Landrechts erhalten bat. Sie verſchwand, weil die Verwaltung 
felbft die Grundgedanfen des Gefeges verlor, weil in die oberften Stellen Per- 
fonen rlidten‘, tie von einen, dem Geift ter „Aufflärungsperiode” ganz ent—⸗ 
gegengefettten Geift erfüllt waren. Diefe Berfonen bauten ein Syſtem auf, das 
nun als angeblihe® Berwaltungsreht das wirklihe Recht überwucherte und 
vergrub. Es kam tahin, daß wir gleihfam auf dem Wege antiquarifher Un⸗ 
jerfuchung wieder herausforfchen müſſen, mas bei und Landesgeſetz if. Eine 
ſolche Unterfuhung ift die Gneiftfhe Schrift „über die confeffionelle 
Schule, ihre Unzuläffigfeit nad preußifchen Yandesgefegen und die Noth- 
wentigfeit eines Verwaltungsgerichtshofs.“ Wir halten fie für eine höchſt ver- 
bienftvolle Arbeit. Sie hat die Grundfäge des Allgemeinen Landrechts im ftrengen 
Zufammenhang entwidelt und damit den Grundfägen unferer Unterrichtöverwal- 
tung den juriftifchen Boden entzogen. 

Der Art. 112 unferer Verfaſſung fagt: „Bis zum Erlaß des im Art. 26 
vorgejehenen (Unterrichts-) Geſetzes bewendet es binfihtlih der Schule und 
Unterrichtswefen® bei den jet geltenden gefetlichen Beſtimmungen.“ Damit 
ift gefagt, daß die in Art. 20—25 ausgefprodenen Prinzipien über das Unters 
richtsweſen die pofitiven älteren Geſetze des Landes nicht aufheben, weil 
und fofern fie eben nicht concret geftaltetes, chne weitere8 durchführbares Recht, 
fontern nur Prinzipien für das erft zu geftaltende Unterrichtögefeg euthalten. 
Bis dies zu Stande fommt, gelten alfo die älteren Gefege und die Bafis ber- 
felben iſt das Allgemeine Landrecht. 

Das Allgemeine Landrecht kennt weder eine confeſſionelle, noch eine con⸗ 
feſſionsloſe Schule. Man wird in dem Titel „von niederen und höheren Schulen“ 
vergeblich nach einer Bezeichnung wie: confeſſionelle oder evangeliſche, katholiſche, 
ſimultane ꝛc. Schulen ſuchen. Dieſe Ausdrucksweiſe iſt dem Geſetzbuche fremd, 
weil fie Sonderungen bezeichnet, welche der Einheit ver Staatsſchule wider⸗ 
ſtreben, und ebenſo iſt ihm der ſchiefe Begriff „confeſſionslos“ fremd, weil er 
nur aus dem Gegenſatz gegen die „confeſſionelle“ oder kirchliche Schule ent⸗ 
ſtanden iſt. Das allgemeine Landrecht kennt nur: Gemeine Schulen, Gym⸗ 
naſien, Realſchulen, welche„Veranſtaltungen des Staats” (8. 1) find, und 
„unter ver Auffiht des Staats“ ftehen (8. 9). 

Diefe Verwandlung der alten kirchlichen Schulen in Unftalten des Staats 
ergab fid mit Nothwendigkeit aus dem, feit 1717 in Preußen eingeführten unb 
im Landredt von neuen ausgefprodhenen gefeglihen Schulzwang. „„eber 
Einwohner (8. 43), welcher den nöthigen Unterricht für feine Kinder in feinem 
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Haufe nicht beforgen lann oter will, ift ſchuldig, diefelben nach zurldgelegtem 
fünften Jahre zur Schule zu ſchicken.“ Damit ift den Eltern, welde die Mittel 
zum häuslichen Unterricht nicht haben, ein Zwang auferlegt, der feine Rüdficht 
darauf nimmt, ob an ihrem Drt eine Schule ihrer Religionspartei eriftirt ober 
nicht. Auch im zweiten Fall müffen fie ihre Kinder in die Ortsſchule ſchicken. 
Auch den Eltern, welde für ihre Kinder Die höheren Unterrichtsauftalten 
benugen, ift nur ausnahmöweife eine Wahl gelaflen, weil nur wenige Orte 
teppelte Gymnaſien, Realſchulen ꝛc. haben. Es ift auch finanziell niemals mög. 
lich, ſür jedes Dorf, für jede Stadt eine ſolche doppelte Garnitur von Anſtalten 
zu beſchaffen. Folglich muß ter Staat, der den Schulzwang ausipricht, zugleich 
tie Schulen fo umgeftalten, daß ihr Beſuch niht zum Gewiffensprud für die 
antersgläubige Minorität der Einwohner wird. Er muß ihnen alfo den Cha- 
rafter von kirchlichen Anftalten nehmen; an tie Stelle der geiftlihen Aufficht 
feine eigene fegen, die Yehrer aus Organen der Kirchen zu Beauftragten des 
Staats mechen. Er muß neben dem confelftonellen Religionsunterricht, ven 
nur tie Kinder ter betreffenden Confeſſion zu befuchen verpflichtet find, den 
übrigen Lehrfähern eine Eelbfläntigleit geben, weil diefe Stunten auch von 
den Kindern der Minorität beiudt werten follen. Wären alle Unterrichts« 
zweige von bem Beift einer beftimmten Kirchenlehre durchdrungen, fo müßte 
ter Staat für tie Minmitäten, tie feine erreichbare Schule ihrer Confeffion 
finten, ven Schulzwang aufheben. Läßt er ihn beftehen, fo muß er dem Re- 
ligionsunterridt feine begrenzte Stelle neben den antern Lehrfächern anmeifen, 
Er flößt ren Religionsunterricht nicht aus, weil ex ein unerläßlicher Theil menſch⸗ 
licher Gemüths⸗ und Charafter-Biltung ift, er bindet ihn an Lie Formen eines 
geihichtlih pofitiven Glaubens, weil e8 eine andere Religion wenigftens für die 
Yugend nicht giebt, er läßt ihn als obligatorifchen Unterricht nad den Lehren, 
fei e8 ter evangelifchen, fei es der latholiſchen Kirche eriheilen, weil mit Aus⸗ 
nahme eines einzigen Procents die geſammte Bevöllerung diefen beiden Kirchen 
angehört, aber er pflegt Daneben die Übrigen Lehrgegenftände als einen felbftän- 
digen Schatz von Kenntniffen und Tertigfeiten, die aus der allgemeinen Eultur 
der Nation hervorgegangen, auch allen ihren Gliedern gemeinfan wieder über⸗ 
liefert werben können. 

Auf viefem Gedankenkreis ruhen tie Orundfäge: Schulen find „Beran- 
flaltungen des Staats“ und „unter Aufficht des Staats;“ jeder Einwohner if 
fhuldig, feine Kinder zur Schule zu ſchicen. „Niemanden fell (8. 10) wegen 
Berfchietenheit des Blaubensbelenntnified ter Zutritt in öffentlihe Schulen 
verfagt werden.” „Kinder ($. 11), die in einer anderen Religion, als welde 
in der öffentliben Schule gelehrt wird, nad ten Geſetzen tes Staats erzogen 
werten follen, können dem Religionsunterrit in derſelben beizuwohnen nicht 
angehalten werden.“ 

Diefe für alle, ohne Unterſchied des Glaubensbekenutniſſes, beſtimuite 
dfientlihe Echule muß aud von allen ohne Unterſchied des Glaubensbekennt⸗ 
nifjed unterhalten werten. „Wo keine Stiftungen für tie gemeinen Schuleg 
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vorhanden find (8. 29), liegt die Unterhaltung der Lehrer den fänmtlicden Haus 
bätern jedes Drts, ohne Unterfchied ob fie Kinder haben oder nit und ohne 
Unterfhien des Glaubensbelenntniffes ob.” „Auch (8. 34) die Unter- 
haltung der Schulgebäude und Schulmeifter -Wohnungen muß, ald gemeine 
Laſt, von allen zu einer folden Schule gewiefenen Einwohnern ohne Unter 
Ihied getragen werben." „Kein Mitglied (8. 38) ber Gemeine fann wegen 
Verſchiedenheit des Religionsbelenntniffes dem Beitrage zur Unterhaltung folcher 
Gebäude fi entziehen.” Die Schule fol von den Steuern aller Einwohner 
getragen werben. Ein ſolches Gebot kann der Staat nur ausfpredhen, wenn 
er die Anftalt innerlic fo eingerichtet, daß fie auch von allen benugt werben 
kann. Ohne ſolche Einrihtung wäre das Gebot ein Gemaltact, etwa wie ber 
den Diffendenten aufgelegte Zwang für die Staatskirche zu fleuern. 

Die gemeinfame, durch die Steuern aller Einwohner unterhaltene Schule ift 
nach dem Landrecht die Regel, indeß geftattet e8 Ausnahmen von diefer Regel. 
Wo an einem Ort gefonderte Schulen für vie verfciedenen Religionsparteien 
beftehen, ſchont e8 diefen Beſtand und begrenzt die Steuerpflicht der Bewohner 
auf die Unterhaltung der Schule ihrer Confeffion. „Sind jedoch (8.30) für 
die Einwohner verſchiedenen Glaubensbekenntniſſes an Einem Ort mehrere ge 
meine Schulen errichtet, fo ift jeder Einwohner nur zur Unterhaltung des Schul- 
lehrer von feiner Religionspartei beizutragen verbunden.” Die Frage, ob bie 
Sonderung aud) zugeftanden werden muß oder darf, wenn es fih um Gründung 
neuer Schulen handelt, beantwortet das Landrecht nicht. Aber diefes Schweir 
gen ift auch eine Antwort. Denn damit ift dem Einzelnen das Recht verfagt, 
eine gefonderte Schule zu fordern und den Hausvätern der Oenteine die Pflicht 
erfpart, flir eine doppelte Anftalt zu forgen. Der Staat tolerirt den Fort. 
beftand der gefonderten Schulen, aber er befiehlt nur die Eine communale Schule. 
Wächſt eine Gemeinde von gemijchter Bevölkerung fo heran, daß fie für ihr 
Schulwefen nod etwas über die äußerſte Nothourft hinaus leiften fann, fo 
wilrde nad) dem Geift des Landrechts dieſes Mehr nicht auf die Zerlegung der 
Schule in zwei confeflionelle Anftalten, jondern auf die Bereicherung der Einen 
Anftalt mit mehreren Stufen und Klafjen zu verwenden fein. Entwidelt fidh 
Volkszahl und Steuerkraft der Gemeinde fo weit, daß fie auch mehrere vielklafe 
fige Schulen unterhalten kann, jo würte wieder nad dem Geiſt des Landrechts 
der Staat mindeſtens feinen Zwang dahin ausüben, daß diefe Schulen nad) den 
Keligionsparteien gefondert werden. Wir find in diefer unferer Interpreta⸗ 
tion der landredtlichen Beftimmungen larer al8 Gneift, weil wir dem Umftand 
Rechnung tragen, daß die Berfafler des Geſetzbuches vorzugsweiſe die Gemeinde 
des platten Landes im Auge hatten, deren Leiſtungsfähigkeit über tie Eine ein- 
Hoffige Boltsjchule nicht Hinausging; aber auch fo fällt der Gegenfag ver Grund⸗ 
fäte des Landrechts und ter Grundfäge der mobernen Schulverwaltung grell 
in’8 Auge. Was von jenen ald Rechtsregel betrachtet wird, das gilt für dieſe 
als Notbftand und als Ausnahme; was jenes nur tolerirt, das wird von biefer 
gefordert und geboten. „Es find, fagt der Öefegentwurf vom 2. November 1868, 
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in der Regel nur chrißliche, und zwar für die evangeliihen Kinder evangeliſche, 
für die katholiſchen Kinder katholiſche öffentliche VBoltsfchulen einzurichten und 
zu erhalten.” Die Gtaatsmänner des Landrechts fudhen den Gegenfag ber 
Gonfeffionen in der Einheit der Gemeinvefhule aufzuheben, die Staatsmänner 
von heute heben die Einheit der Gemeinde auf in tem Gegenfag ter com- 
feffionellen Schulen. Jene betrachten den Staat al den Erzieher zur Einheit, 
diefe betrachten ihn als verpflichtet zum Dienft für die kirchliche Beſonderheit. 
Jene arbeiten, foweit es der vorgefundene Beſtand, das Borurtheil uud bie 
Leidenſchaft geftatten, für den Unterricht der Nation in der Einen öffentlichen 
Schule, dieſe zertheilen die Ration, indem fie felbft die vorgeſchrittenen Commu⸗ 
nen in die feparatiftiihen Schulen wieder hineinzwingen. Der Gegenfag ifl 
volftändig; der Beruf des Staats, das Ziel der Verwaltung, der Zwed der 
Säule — Alles iſt auf den Kopf geftellt. 

Das Landredt vermeidet es, den öffentlichen Schulen confeffionelle Prä⸗ 
dicate anzubängen, aber indem es den Unterricht in der Religion der anerlann« 
tem Kirchen als einen wefentlihen Gegenſtand der Schule vorausieht, verficht 
es fi von ſelbſt, daR nad ihm in evangeliſchen Gemeinden ein evangelifcker, 
in katholiſchen ein katholiſcher Schulmeifter beftellt werden wird. Damit war 
zu jener Zeit die confeffiouelle Frage in der weit überwiegenden Zahl ber Ge⸗ 
meinden gelöft und fo reden denn aud die Schulreglements unmittelbar nach 
Publication des Landrechts unbefangen von katholifhen und evangelifhen Schu⸗ 
len und bezeihnen ſich als katholiſche und evangeliihe Reglemente. Die Mo⸗ 
nardhie umfaßte zwar 1794 in Oft und Weit gemijchte Landestheile, aber die 
Miſchung erftredte fih auf die einzelnen Drtfchaften wenigſtens des platten 
Landes doch weit feltener, als es in der heutigen Zeit der Eiſenbahnen, bes 
rafhen Emporblühens großer Induftriezweige und der ungehemmten Freizügig⸗ 
keit der Fall if. Wenn die Verfafler des Landrechts gelagt hätten: es find in 
der Regel nur evangelifche oder katholiſche Volksſchulen zu errichten, fo würde 
damit nur an wenigen Orten der inneren Erweiterung der Anſtalten ein Hemm: 
ſchuh angelegt fein. Heute ift es anders; heute ſchneidet ein ſolches Gebot die 
an fih ſchwache Steuerkraft vieler gemifchten Gemeinden in zwei Theile. Kön- 
nen fie zur Nothdurft gefonderte Schulen erhalten, fo werden fie gezwungen . 
dies zu thun, flatt Daß man fie anhalten ſollte, ihr Geld auf gemeinſame Schu⸗ 
len zu verwenten, die mehr Lehrer, mehr Abftufungen haben und alſo auch 
ein höheres Ziel der Ausbildung erreihen können. Allerdings if tie Mehrzahl 
der Lantgemeinden und Kleinen Städte aud heute noch ungemifcht ober faſt 
ungemifcht, auch heute löſt fi die confelfionelle Frage für den größten Theil 
der Monardie einfad dur die thatſächlichen Berhältniſſe. Aber das traurige 
Faktum, dag wir nad der Statiftil von 1864 in 21,971 Landſchulen nur 26,670 
Klaſſen hatten, beweift doch auf das ernitefte, daß die Vegünftigung der con⸗ 
feffionelen Sonderung auch ta, wo die Gemeinden fie gar nidt for- 
dern, eine VBerfündigung gegen unſer Schulwelen, eine Mitſchuld an den leider 
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nody jo äußerſt dürftigen Bilbungsrefultaten unferer gewöhnlichen Elementar⸗ 
ſchule ift. 

Wie nad) den Grundſätzen des Landrechts die Verwaltung ſich gegen ge 
mifchte Gemeinden ftellte, können wir aus dem Scuireglement vom 18. März 
1801 für die niederen katholiſchen Schulen der Provinz Sclefien entnehmen. 
Es wird da zunächſt $. 4 und 5 erklärt, wie es — felbitverftändlih — in ganz 
tatholifchen oder proteftantiihen Drten gehalten werden und bi zu welcher 
Mifhungsgrenze ein Ort als ganz fatholif u. |. w. betrachtet werben fol. 
„Was vie Religion der Schullehrer betrifft, fo jegen wir hiermit feft: daß im 
der Regel jede Keligionspartei einen eigenen Schullehrer ihres Glaubens ha⸗ 
ben folle, daß daher in Eatholifhen Dörfern der Schullehrer katholiſch, fo wie 
in proteftantifchen proteftantifch jein müfle.” „Für ganz katholifh oder ganz 
proteftantifch fol audy ein Dorf gehalten werden, wenngleich zur Zeit der Pu⸗ 
blication dieſes Reglements der fechfte Theil der Stellenbefiger zur anderen 
Religionspartei gehörte. Auf nachmalige Religionsveränderungen der Stellen- 
befiger joll hierbei nicht geachtet werden und ift das Datum der Publication 
biefes Ediets zum Normaltermin für die Religion des Schullehrers anzuneh⸗ 
men” (8.5). 

Hierauf kommt die Borfchrift für gemifchte Gemeinden. „In Dörfern (8. 6) 
vermiſchter Religion, wo nämlid die Religions-Verſchiedenheit der Stellen- 
befiger größer ift, als das $. 5 angegebene Verhältniß, fol der Schullehrer 
von der Religionspartei jein, von welder derſelbe bisher gewefen, und entfchei« 
det bier wieder der bemelvete Normaltermin. Es ftehbt zwar der anderen 
Religionspartei frei, fih einen eigenen Schullehrer ihrer Reli— 
gion zu wählen, doch müſſen deshalb die den alten Schullehrer ausgemittel⸗ 
ten, oder einen neuen diefer Religion nad $. 12 auszumittelnden Emolumente 
nicht gefchmälert werben, ebenfo wenig, al8 tie andere Partei nöthig hat, zum 
Ban und Unterhaltung bed neuen Schulhaufes zu coneurriren.” 

Sneift übergeht diefen zweiten Theil des 8.6. Er ift aber wichtig, weil 
bier in einem Provinzialgejeg wenige Jahre nad dem Inkrafttreten des Land⸗ 
rechts die Toleranz des legteren gegen die beftehenden confeffionellen Schu» 
len, auch auf die Gründung neuer Schulen ausgedehnt, alfo unfere obige 
wmildere Interpretation gerechtfertigt wird. Wo die Neligionspartci e8 will, ift 
ihr erlaubt eine zweite Schule zu gründen, nur darf die Ausftattung der älte⸗ 
ren Schule nidyt Darunter leiden und die neue darf nidht die Laſt der anderen 
Gemeindeniitglieder vermehren. Die Initiative zur Sonderfchule geht aljo nicht 
von der Staatsbehörte aus, vielmehr ordnet diefe im landrechtlichen Sinn bie 
gemeinſame Schule in folgendet Weife: „In folhen gemiſchten Dirfern ($. 7) 
ertbeilt der Schullehrer allen Kinvdern ohne Unterfchieb der Religion den Un⸗ 
terricht im Leſen, Schreiben und allen ſolchen Kenntniffen, die nicht zur Reli⸗ 
gion gehören. Zu Leſebüchern follen foldye gewählt werben, die nichts von den 
Unterfcheitungslehren der einen oder der anderen Religion enthalten. Desglei⸗ 
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hen müffen fi alle Kinder zu dem gemieinfchaftlihen Gebete oder Befange 
bei dem Anfang oder Ente der Schule vereinigen, wie ſolches hergebracht if, 
doch muß Gebet oder Gefang nichts einfeitige® einer Religionspartei enthalten. 
In der Religion ertbeilt der Schullehrer aber nur den Kindern feines Glaubens 
Unterricht; die Kinder der anderen Partei bleiben in den dazu beftinımten Ta⸗ 
gen oder Stunden weg. Für ten Unterricht tiefer Kinter muß der Pfarrer 
forgen.” Hier it alfo für eine Dorfſchule eine Gemeinſamkeit durchgeführt, 
welche unfere heutigen Provinzialſchulräthe felbft in einem Gymnaſium für einen 
Unfegen halten. Gemeinſanier Untericht, ſogar gemeinſame Andacht und Ge— 
bet! Im Jahre 1801 wußte man no, daß die einfadhen religiöfen Bor: 
ftellungen und Empfindungen auf das Kindesgemüth am tiefften wirken, und 
daß die Sprade der kirchlichen Dogmatik nichts weniger als einfad ift. 

Dbwohl das Landredt die Kirchenſchule in die Staatsfchule unmwanbelte, 
fo bewirkte doch das praftifche Bedürfniß, daß der Elementarlehrer, der zugleich 
den Religionsunterriht gab, der Confeſſion feiner Gemeinde angehören mußte. 
Diefelbe VBerüdfichtigung der natürlichen Verhältniffe wirkte auch weiter auf 
die Belegung der Yehrerfiellen an den Seminarien und den höheren Schulen. 
Das Seminar bildete tiejenigen Yeute aus, die zugleih Religionslehrer werben 
folten. Die Oymnafien befanden fi) in Städten, in denen bie eine oder andere 
Confeſſion die herrichende war. So wurden in den evangeliihen Orten evan- 
gelifche, in ven fatholifchen katholifhe Gymnaſiallehrer beftellt. Aber diefe Ger 
wohnbeit bedeutete feinen Rehtsgrundfag. Die Prärogative der Krone nnd 
ihres Miniſters, fi die Staatsdiener aus den anerlannten Religionsparteien 
nad ihrer Tüchtigleit auszuwählen, war dadurch nicht befchränkt. Der Begriff, 
daß der angeblich geſchichtliche Charakter eines Gymnaſiums vie Anftellung 
eines Lehrers von anderer Confeſſion gefeglich verbiete, war mit dem Gedanlen⸗ 
freife des Landrechts vollkommen unverträglid. 

Das Landrecht geftattet endlich den kirchlichen Organen für kein Lehrfach, 
auch nicht für den Religionsunterridt, einen entfheidenden Einfluß. Es 
benugt diefe Organe bei ter Xolalverwaltung der Schule, es legt ihnen die 
Pflicht auf, für dieſelbe thätig zu fein, aber nur als Beauftragte des 
Staats. Sie haben feine Aufſicht aus eigenem Recht nnd keine Kontrolle 
nach eigenem kirchlichen Öntbefinden. „Die Obrigkeit (8. 15) nnd der Geiſtliche 
müſſen fih nah den vom Staat ertheilten oder genehmigten Schulordnungen 
richten und nichts, was denfelben zuwider ift, eigenmädhtig vornehmen und einfüh- 
rem.” „Finden fie (8.16) bei der Anwendung ter ergangenen allgemeinen Vor⸗ 
ſchriften auf die ihrer Aufficht anvertrante Schule Zweifel oder Bedenklichkeiten, 
fo muß der geiftlihe Borfteher der dem Schulwefen in der Provinz vorgefegten 
Behörde davon Anzeige machen.“ „Eben diefer Behörte (8. 17) gebührt vie 
Entfheitung, wenn die Obrigkeit fi mit dem geiftlihen Sculvorfteher 
über die eine oder die andere bei der Schule zu treifende Anflalt oder Einrich⸗ 
tung nicht vereinigen fann.” Die moderne Weisheit möchte die Schule in zwei 
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Theile zerreißen, der Kirche die Leitung des Weligionsunterrichts, dem Staat 
die Leitung ber Übrigen Lehrfächer lüberweifen. Dieſe thörichte Zerreißung eines 
einheitlihen Organismus kennt das Landrecht nit. Es giebt der Geiftlichkeit 
eine Sontrolle darüber, ob der Religionsunterricht ordnungsmäßig ertheilt wird, 
— aber unter der höheren Aufficht des Staats. Und wenn wir dem Staats⸗ 
gedanken treu bleiben und vie vernünftige Erziehung unferer Jugend nicht den 
kirchlichen Leidenſchaften aufopfern wollen, fo werben auch wir bei ver „Leitung“ 
des Religionsunterriht® eine negative und eine pofitive Seite unterfcheiden 
müffen. Die negative gebührt nach der Berfaffung den Kirchen, fie haben 
das Recht, Beſchwerde bei ven Staatsbehörden zu führen, wenn der Unterricht 
gegen vie Lehren der Kirche verjtößt. Die pofitive, die Beſtimmung ver 
Methote, der Auswahl in Stoff, der Form und des Maßes im Unterricht ge⸗ 
bührt allein der pädagogifhen Wiſſenſchaft, d. 5. gebührt den Perfonen, wel 
hen der Staat die Leitung feines Unterrichtsweſens anvertraut. — 

ALS die große Arbeit der Yuriften Friedrichs II. zur Publication gelangte, 
hatte in den preußifhen Hofkreifen längft die Reaction gegen tie „Aufllärung“ 
gefiegt. Wöllner's berüchtigtes Religionsedict iſt ſechs Jahre jünger als das 
Landrecht, und während im Februar 1794 die Kirchen und die Schulen unter 
die Zwecke des Staats und der Vernunft geſtellt wurden, ergingen im Sep⸗ 
tember 1794 Circulare an die Schulinſpectoren der Mark, welche die Schule 
wieder zur Vorbereitungsanſtalt für die Kirchengemeinſchaften machten, und allen 
Unterricht außer der Einprägung des kirchlichen Lehrſtoffs für Nebenſache er⸗ 
klärten. Indeß dieſe Strömung wich mit dem Regierungsantritt Friedrich Wil⸗ 
helm's III., und in den großen Erſchütterungen der Revolutionsepoche ver⸗ 
ſchwand die beſchränkte Orthodoxie vom Schauplatz. Für die Bedürfniſſe einer 
ſo gewaltigen Zeit, für eine ſo totale Regeneration von Staat und Volk war 
ihr Horizont und waren ihre Hülfsmittel zu Hein. Die kirchliche Rüdftrömung 
regt fi) erft wiever mit der Reſtauration der geftürzten Throne und mit ber 
allgemeinen Erfchlaffung, der das kampfmüde Europa erliegt. Der Polizeiſtaat 
verbindet fidy mit der Orthodoxie zur Erhaltung der beftehenden Ordnung. 
Schon die Altenfteinsche Verwaltung ſchwankt von den Grundſätzen des Land» 
rechts hinüber zu einer ftärferen Berückſichtigung der kirchlichen Anſprüche. Ein 
Sircularrefeript vom 27. April 1822 erklärt fih gegen bie Zwedmäßigleit der 
fogenannten Sinultanfhulen und beruft fid) dabei auf eine Gabinetdorbre vom 
4. October 1821. Und von diefer Cabinetsordre, die nicht veröffentlicht wurde, 
die in den Acten des Minifteriums vergraben blieb, behauptet der Gefegentwurf, 
den der Eultusnunifter am 11. December 1867 vorlegte: durch fie habe Die ge- 
ſchichtliche Regel, daß für tie einzelne Schule ein beftinmter confeffioneller Cha⸗ 
rakter vorwalten müſſe, in Preußen ihren befonderen gefeglihen Ausdruck 
erhalten! Eine Cabinetsorbre vom 23. März 1823 lenkte wieder ein. Der Kö⸗ 
nig war empfänglich für die VBorftellung ver Provinzialbeamten, „vaß wegen ber 
getheiten Mittel in den Heinen Stätten cin zwedmäßiges Schulweſen weber 
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für die eine noch für die andere Confeffion ficy werde zu Stande bringen lafien.“ 
„Ich babe,” fo mobificirt er die frühere Ordre an den Kultusminifter, „auf 
Ihren Bericht... Ihre Anficht genehmigt, daß die Bereinigung ter Schulen 
weder der einen noch der andern Confeffion aufgebrungen werde; es fann aber 
tein Bedenlen finden, bie Bereinigung zu beförtern, wenn ber Mangel an 
binreichenden Fonds tie zwedmäßige Eintihtung ven Confeſſionsſchulen bin- 
dert und die Gemeindeglieder beiter Confeffionen über die Organifation einer 
Simnltanſchule einverflanten find.“ 

Auf die Schwankungen ter Altenfleinfhen Verwaltung folgt die volle Ab⸗ 
kehr von den Ideen des Landrechts mit tem Kegierungsantritt Friedrich Wil- 
bein’8 IV. Eine verjpätete Romantik ſtellt fi in Widerfprud mit dem Ernfl 
der Willenfhaft wie mit ven Bedürfniß der Einheit und Verſchmelzung des 
Staats. Cie verleugnet die großen Befigthlimer deutfcher Forſchung, nationaler 
Cultur und Yiteratur zu Ounſten ber antiqumifhen Schäge einer längft er- 
ſtorbenen fchelaftifch-theologiihen Zeit. Die Confufion wird vollſtändig, ſobald 
in dieſe romantifhe Traumwelt die grelle Wirklichkeit ter Revolution fällt, und 
die Unklarheit und Wüſtheit diefer politiihen Bewegung die Rückkehr zum Au⸗ 
teritätsglauben, Die Begünftigung der objectiven lirchlichen Mächte zu recht: 
fertigen jcheint. Der die Qultusverwaltung jegt beherrſchende Geiſt iſt genau 
derjelbe, der tie Wöllner'ſchen Erlaſſe dictirte; nur feßt er ſich jett auf Jahr⸗ 
zehnte feit und gewinnt vie Kraft, die gefanmte Berwaltung in eine dem Recht 
des Yandes entgegengeſetzte Richtung zu treiben. Gneift hat diefe Umkehrung 
des geſetzlichen Rechts durch ein, auf Miniftcrialverfügungen, auf Regulative 
und unpublicirte Cabinetsordres fi berufendes fogenanntes Berwaltungsredt 
in treffenden Zügen gefiltert. Die Berwaltung fchafft fich einen neuen Sprad- 
gebrauch und neue Begriffe; fie macht das cenfelfionelle Prinzip zu einer Rechts⸗ 
betingung für alle preugifchen UnterrichtSanftalten; fie legt der Anftalt, dem 
Schuigebäute einen religiefen Charakter bei. In Folge deß verlieren die Fehr: 
fäher neben tem Religiondunterriht ihren felbftäntigen Platz; die confeffio: 
nelle Einheit des Lehrperſonals wird zu einem Rechtsgrundſatz gemadt; die 
Schule verlieit ihre Unabhängigkeit der Kirche gegenüber, nachdem das Kirchlich⸗ 
confeffienele zur Grundlage aller Bäragogif erflärt worden ift. Die „Leitung“ 
des Keligiensunterricht® erweitert fidh zu einer, das gefammte Schulwefen nad) 
feiner inneren Tendenz umfaflenten Auffiht und Gontrolle der Kirchen. Die 
Biſchöfe erhalten Das Mitanftellungsrebt der katholiihen Elementarlehrer, in« 
den die Erlaubniß zur Ertheilung des Religionsunterrichts von einer befonderen 
missio des Biſchofs abhängt. Im einzelnen Diöcefen, wie in Breslau, hat der 
Biſchof Tas allgemeine Oberauffihtsrecht, der Staat nur eine Mitauffidt. An 
einzelnen Anftalten, 3.B. an der Realſchule in Münſter, bat er jeder Lehrer⸗ 
wahl zuzuftimmen. Für tie katholiſchen Scyulinfpectoren, für die Religions 
lehrer an ten höheren Schulen, für die Mitglieder der katholiſchen Fakultäten 
iſt die Genehmigung des Biſchofs erforderlich und ftatt diefer Eoncurrenz wird 
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die alleinige Ernennung fo wie das Mitpirectorat des Religionslehrers Über bie 
Schule gefordert. Bon dem Prinzip der confeffionellen Schule ans, wie daffelbe 
von unferer Berwaltung entwidelt und von ihren Organen, 3. B. dem Bres⸗ 
Iauer Provinzialſchulrath Sceibert öffentlich begründet wird, läßt fich biefen 
clerilalen Anfprüchen in der That nicht entgehen. Dan kann fie äußerlich, 
aber nicht mehr mit der Logik abwehren. Fir die Schulmittel wie für bie 
Lehrpläne, für die Religionsbücher wie für die Leſebücher kann der Staat, ber 
fein Placet großmüthig geopfert hat, das Placet der Kirchen nit mehr ent- 
behren. Wir find tief im neunzehnten Jahrhundert zu dem Syſtem der kirch⸗ 
lichen Schulen zurüdgelehrt, aus dem wir mit dem Unfang des adhtzehnten 
und zu befreien anfingen. 

Mit unwiderlegliher PBräcifion hat Gneiſt die Ungefeglichkeit jener Ber- 
waltungsmanipulationen nachgewiefen, durch welche ven höheren Unterrichts- 
anftalten wegen ihres angeblid „ftiftungsmäßigen,” „botationsmäßigen,” „ob⸗ 
ſervanz⸗“ oder „verwaltungsmäßigen Charakters“ eine beftimmte kirchliche Be⸗ 
fchaffenheit aufgeprägt worden ift. Ebenfo unwiberleglic hat er das Recht ber 
Berwaltung befiritten, den neugegründeten Schulen eine ſolche Beſchaffenheit 
durch Statuten zu geben, oder die Gemeinden zur Aufitellung folder Statuten 
zu zwingen. Sein Statut kann die Grundſätze aufheben, welche die Landes⸗ 
gejege über die „öffentliche Schule” aufgeftellt haben. Es kann weder den Zu⸗ 
tritt der Schüler verfhiedener Confeffionen verwehren, noch kann es die Aus 
wahl aus den Lehrern der verſchiedenen Confeſſionen mehr befchränfen, als dies 
nad den Staatspienergefegen und den diefelben erweiternden VBorfchriften der 
Berfaffung zuläffig if. Welhen Werth Übrigens jenes Aurüdgreifen auf Ge 
Ihichte und Herkommen für die lebendige Gegenwart unjerer Gymnaſien bat, 
das erkennt man am Beſten aus der Thatſache, daß zu den rund 21), Mil 
lionen, welde die höheren Unterrichtsanftalten in Preußen 1864 koſteten, bie 
Kirchen und die nicht unter Staatsverwaltung ftehenden Stiftungen zuſam⸗ 
men 75,637 Thaler beitrugen, während über eine Million durch die Schul: 
gelver, eine zweite Million durch Stadtgemeinden und Staat aufgebradt wur⸗ 
den. Es ift die Steuerkraft der lebenden Generation, welche die Anftalten 
überwiegend erhält, und dieſe lebenre Generation foll fi den Charakter ihrer 
Schulanftalten von dem fechzehnten oder fiebzehnten Jahrhundert vorfchreiben 
laſſen! 

Dieſes allmählige Abgleiten unſers Unterrichteweſens von dem Boden bes 
Landrechts, dieſer Ausbau eines neuen Syſtems mittelſt Miniſterialverfügungen 
führt uns aus dem einzelnen Reſſort heraus zu dem allgemeinen Grundübel 
der preußiſchen Verwaltung. Daſſelbe liegt darin, daß die verwaltenden Behörden 
zugleich die Vollſtrecker und die Ausleger der Geſetze ſind, daß eine ſtreitige 
Rechtsfrage in letzter Inſtanz von ihnen ſelbſt entſchieden wird. Die parla⸗ 
mentariſche Controlle hilft dieſem Uebel nicht ab, denn das Urtheil des Ab⸗ 
geordnetenhauſes iſt wieder nur eine Anſicht, der der Miniſter feine perſön⸗ 
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lihe Anfiht unerfchüttert gegenüber ftell. Co wird Gneiſt durch die Frage: 
wie ift eine geſetzliche Verwaltung in Preußen berzuftellen, zu der oft aufge 
ftellten Forderung eines Berwaltungegerihtshef® geführt. Und eben 
jegt, wo wir vor der Berathung eines allgemeinen Unterrichtégeſetzes ftehen, 
ft es allerting® Zeit Daran zu erinnern, Daß dieſes Geſetz felbft, wie trefflich 
es auch in fich fein mädte, und nod keine gefeglihe Verwaltung garantirt, 
fondern daß hierzu ein zweiter Schritt gehört: Lie Herftellung einer richterlidyen 
Inftanz, welde die minifteriele Auslegung ter ©efege controlliren und be⸗ 
richtigen kann. BD. 
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Der vorigjährige auferorventlidhe Nothſtand in Oftpreußen ift die Beran- 
laſſung geworden, daß cine Wandergefelfchaft von augenſcheinlich immer noch 
wachſendem Einfluß, der volkswirthſchaftliche Congreß, die Behandlung der ge⸗ 
wöhnlichen und bleibenden Nothſtände in Volk, d. h. die Armenpflege, auf feine 
Tagesordnung genommen hat. Um tie diesjährige erfte Verhandlung des Ge⸗ 
genftandes — welche am 2. September in Mainz ftattgefunden hat — zweck⸗ 
mäßig vorzubereiten, erließ Profeffor Emminghaus zu Karlsruhe im vorigen 
Herbft eine Aufforderung zu gemeinfamer Thätigfeit an eine Anzahl Berufs- 
genoffen, welcher in erfreulihem Unfang entſprochen worden ift. Als ihr Er- 
gebniß liegt gegenwärtig ein Sammelmwerfüber europäifdhe Armenpflege 
vor, wie ed der Wiſſenſchaft lange gefehlt hat. Seit der Beröffentlihung der 
Nachrichten, melde die euglifche Regierung liber auswärtige Armenzuftände zu 
Anfang der dreißiger Fahre einziehen ließ, al8 das Parlament fi anfcidte die 
unleiplidy gewordene Armengejepgebung von England und Wales unzugeftalten, 
hat Niemand Hand an die Sanımlung und Bekanntmachung eines derartigen 
Bergleihungs- Materials gelegt. So lam es, daß man ſich z. B. bei den er- 
fahrenften Kennern, bei Profeſſoren welche feit Fahren vegelmäßig Über Armen⸗ 
weſen leſen, vergeblih nad Duellen über die Armenpflege ganzer, und nod 
dazu benachbarter Yänder erkundigen konnte. Die Yiteratur des Zweiges be» 
ſchränkte fid) auf einzelne mehr juriſtiſch als volkswirthſchaftlich verfahrende 
Monographien, oder foldhe Zufammenfaffungen, welde fi in philofophifcyer 
Speculation ergingen, ohne einen halbwegs feiten Boden realer Kenntniß unter 
ben Füßen zu haben. Diefen fchweren Mangel hilft das angebeutete Unter- 
nehmen ab. Bis jet find erft etwa zwei Drittel defjelben heraus, und aud 
biefe nur erft, ta das Ganze bloß einen einzigen freilich ftarten Band ausmachen 
fol, in einzelnen Händen, aber wenn es demnächſt vollſtändig vorliegen wird, 
haben wir das Mittel vor uns, eine erfchöpfende Ueberficht der Armenzuſtände 
und ber benfelben bisher zugemwendeten legislativ » praftiihen Behandlung in 
allen Hanptftanten Europas herzuftelen. Außer Acht geblieben find nämlich 
bloß neben einigen ber unbedeutendften beutfchen Kleinmonarchien bie Türkei, 
Rußland, Griechenland, Spanien und Portugal. Innerhalb Deutichlands find 
außer den Staaten nod) tie Städte Berlin, Frankfurt am Main (als bis vor 
kurzem felbftändig), Elberfeld und Braunſchweig gefondert dargeftellt, diefe letz⸗ 
teren beiden wegen mehr oder minder muftergiltiger und beadhtungswerther 
Einrichtungen. Preußens alte Provinzen bat E. Bruch bearbeitet, Berlin 
Dr. H. Schwabe, Elberfeld A. Lammers (in Bremen); die Provinz Hannover 
ber Abg. Grumbrecht, Schleswig- Holftein-Pauenburg Prof. Seelig (in Kiel), 
Kurheſſen Regierungsrath Toy, Naffau Rechtsanwalt Scholz, Frankfurt a. M. 
Dr. 4. Barrentrapp (Privatdocent der Gefhichte in Bonn). Sachfen ift vom 
Dr. 9. Rengih, Medlenburg von Adv. Wachenhuſen, Oldenburg von Juſtiz⸗ 
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rath Straderjan, Anhalt vom Regierungsrath Rindfleiih, Hamburg von dem 
Statiftiler Nekmann, Bremen von Pamıners, Lübel von Dr. P. Kollmann, 
Braunſchweig vom Stadtrath Baunnel geſchildert; Bayern von Prof. Makowiczla 
(in Erlangen), Würtemberg von dem rühmlich bekannten Armenfchriftfteller Ober- 
regierungsrath Viper, Baden — ebenſo wie Belgien — vom Herausgeber, Heflen« 
Darmftatt von DMinifterialfecretär Lotheißen gefchilbert. Für England ft D. H. 
Meier zu Freiburg i. B. in die Lücke getreten, für Frankreich Maurice Bloch, 
für Holland M. M. von Baumhauer, für Italien Yuigi Vodio, für die Schweiz 
Prof. Böhmert (in Züri), für Defterreih Dr. Kleinwächter (in Prag), und 
für die fcandinavifhen Staaten endlih U. Lammers in Bremen, der für die 
Gewinnung res Stoffes namentlich in Chriftiania großes Eutgegenlommen ge⸗ 
funten zu haben ſcheint. Ließ fi tie norwegifche Regierung doch auch durch 
den befannten Armenforfcher Eilert Sundt auf dem Mainzer Kongreß vertreten, 
— ebenjo wie bie britifhe Kegierung, deren Armen-Minifter Goſchen ſich mit 
neuen ernithaften Reformplänen trägt, durch ihren Geſandten in Darmſtadt 
Mr. Morier, dem Blaubuchs-Berichterftatter über die deutfche Genoſſenſchafts⸗ 
bewegung. Das Emminghaus’she Summelwert wird demnach aud im Aus⸗ 
lande ohne Zweifel ftart beachtet werden. Stärker aber hoffentlih in Deutfch- 
land felbft, wo es einer allgemeinen Reform Unruhe grade zur gelegenften Zeit 
brgegnet. 


Unter dem Titel: Theilnahme des 3. Magteburgifhen-Infan- 
teriesKHegiments Nr. 66 an der Shladht von Königgrätz. Auf Bifehl 
des Regimentslonmmantos zufannengeftellt vom Hanptuiann von Sobbe. (Nebfl 
2 Karten.) Magdeburg 1869 — ijt und wieder eine werthvolle Bereicherung 
geworten zur Geſchichte des glorreihen Feldzugs von 1866 und zwar für dies 
jenige Epiſode beilelben, teren bervorragente Bedeutung ſowohl für den Ge⸗ 
fanınıtgang ter Schlacht als für die Verherrlichung vaterländifchen Waffenruhms 
ihr die allgemeinfte und wärnıfte Theilnahme fihern. Der Kampf in Swip- 
walde, „die Schlacht von Maslowitz“ iſt ein Epos im Epos, reich an Helden⸗ 
thaten huntert Einzeluer, ſchwierig erkennbar in feinen höchſt verwirrten Zu⸗ 
fammenhange und grade aus diefen Gründen recht eigentlich gefhaffen für vie 
eingehente Detailfhilterung. Daher haben denn auch, obgleich in dem Werle 
des preußifchen Generaljtab® tie Darftelung tes Gefechts von Maslowed mei- 
ſterhaft ift, ja vielleicht als eine ter ausgezeihnetften Partien tiefes trefilichen 
Werts betrachtet werden muß, dennoch faft alle betheiligten Truppentheile mit 
Recht ihre Specialberichte gefchrieben und veröffentlicht. Die Arbeit des Haupt- 
manns v. Sobbe dürfte von allen tiefen die wifjenfchaftlichfte und bedeutendſte 
fein. Die Anordnung ift Mar und lichtvoll, und das will bei dem gewaltigen 
Chaos, das zu bewältigen war, fehr viel fagen. Die mitgetheilten Züge von 
Heroismus, Tisciplin und Humor find gut gewählt und lehrreih. Die un⸗ 
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mittelbare Gegenüberftelung der allgemeinen Refultate der Arbeit gegen den 
betreffenden, an Irrthümern reichen Text des öfterreichifchen Generalftabswerles 
ift praktiſch. — Wir weijen mit großer Befriedigung auf diefe Arbeit hin und 
find feinesmweges der Meinung eines Kritifers in der „Militär-Piteraturr Zeitung,” 
welcyer bei Beiprehung des Sobbe'ſchen Buchs die Anſicht vertritt, daß ſolche 
Detailfchilderung ter Poeſie Eintrag thun, welche doch gerade einem Gefecht 
wie den von Maslowed erhalten bleiben ſolle. Wirklihe Kenntniß von den 
Dingen thut niemald ter Poeſie Eintrag; denn die Poeſie liegt nicht in der 
Oberfläche der Dinge, fondern in unferer Art die Dinge anzuſchaun; fie ift 
möglich bei nur ganz allgemeiner Kenntniß von den Sachen, aber das tieffte 
Einzelverftändniß ſchließt fie nicht nur nicht aus, fontern muß fie vielmehr ver» 
tiefen. Der Botaniker, der Aftronom hat gewiß eine antere Art poetifhen Ge⸗ 
nuſſes bei der Betrachtung einer blühenden Wiefe oder des geflirnten Himmels 
als Hinter oder Frauen; aber wenn feine Phantafie nicht loslann von den 
Löfchblättern des Herkariums oder den Tabellen der Ephemeriten, wenn nidht 
auch er bei jenem Anblid den wehenvden Athen der Gotteswelt tief empfindet, 
jo ift er ganz gewiß überhaupt nicht der Mann der poetifhen Weltanſchauung. 
— Ganz ebenfo aber verhält es ſich mit den formellen Detaild eines Gefechte 
und tem über ihnen ſchwebenden begeifternden Hauche der Poefie des Kampfes, 
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Die verfihiedenen Stadien des fogenannten preu- 
Bifchen Kirchenſtreites. 


Nah Bunſen's Papieren. 
(Schluß.) 


VII. 


Durch die unverhüllte Kriegserklärung des Erzbiſchofs von Droſte ges 
gen die zu Recht beſtehenden Geſetze lag ein ganz anders auf die Spitze 
getriebener Conflikt vor, wie bei den Schwierigkeiten in den Jahren 1828 
und 1834. Außerdem war ſeit der Note Yambruschini’d vom 15. März 
1836 das Verhältniß des prenfifchen Geſandten zur Curie felbft ein von 
dem früberen fehr verfchiedenes geworten. Dennoch wurde auch dieſes Mal 
wieder — trog der vielen ihm perjönlich feindlichen Elemente — Bunſen 
zur Yöfung des Etreites nach Berlin entboten, turch eine Note des Mi⸗ 
nifters von Werther vom 24. Juni 1837 (mitgetheilt in Bunſen's Leben I. 
©. 160). Gleichzeitig mit ihm follte Mſgr. Sapaccini nah Deutfchland 
fommen, um tie erftrcbte Ansgleichung der Gegenfäte als püpftlicher Des 
vollmächtigter zu unterftügen. Capaccini, Schüler und Freund Conſalvi's, 
war auch nach tem Tote Pius’ VII. allen folgenden Regierungen unent- 
behrlich geblieben, befleiteie Das wichtige Amt des Unterjtaatsfelretaire. 
Bon Anfang an ınit Buunſen perſönlich befreuntet, bat er das Freund» 
fcbaftsnerhältnig zu ihm auch durch alle fpäteren Gonflifte hindurch be— 
wahre, Wie er noch im Jahre 1842 eine vertraute Zufammenlunft mit 
Bunfen fuchte, fo iſt ibm von biefem und feiner Gattin bi® zulegt ein 
warmes Andenfen bewahrt worben: Beweis dafür Bunſen's Memoran⸗ 
tum über Gapaccini (1. S. 540— 543) und die Charafteriftil, welche 
Frau non Bunſen von ihm entwirft (I. S. 245 — 251). Das Vertrauens» 
verhältniß zmwifchen tem römifhen Prälaten und dem beutfchen Tiploma- 
ten ift jebenfall® nicht zum Nachtheil der von dem Erſteren vertretenen 
Sache gemwefen — eher fann man vom ftaatlichen Gefichtepunft berech⸗ 
tizgte Bedenlen darüber erheben, im Hinblick auf die fpäteren Ergebniffe. 

Bereitd am 9. Auguft langte Bunfen in Berlin an. Wenige Tage 
taranf kam Mjgr. Capaccini dorthin, wurde auch fofort vom Könige empfan⸗ 
gen. Kine Cabinetserore vom 13. Augujt erinächtigte ſodann Bunſen zu 
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Verhandlungen mit Capaccini über bie Bafis eines Ausgleichs zwiſchen 
Kirche und Staat, fowie zu einer Denkfchrift über die Sachlage und bie 
Rechtsverhältniſſe. Tas Ergebniß der Verhandlungen mit Capaccini be- 
ftand in tem Vorſchlage einer Beiprechung zwifchen dieſem und Drofte 
anf Grund von vorher feitgeitellten Principien. Die Deutfchrift, anf 
Grund genauer Aftenftüde über alle fhwebenten Fragen (vergl. B.'s L. L. 
©. 471— 412) entworfen, geht ebenfalid noch von der Vorausſetzung ei- 
ner frierlichen Löſung des Conflift$ aus. Ihr bleibenter Werth liegt 
beſonders in der flaren Erfenutniß der weltgefchichtlichen Bedeutung des 
Principienkampfes; fie beweilt dies vor Allen durch vie Forderung, alle 
Hleinlichen, der großen Aufgabe, Die dem Staate in dieſer Frage geftelft 
fei, nicht würdigen Maßregeln zu vermeiden. 

Da tiefe — am 25. Auguft 1837 dem Könige überreichte und von 
dieſem gebilligte — Deuffchrift das wichtigfte Dokument für die Ans 
ſchauungsweiſe der einen Partei ijt, fo theilen wir bier die Grundgedan⸗ 
fen mit, für den wörtlicden Text auf die Biographie Bunfen’s, wo das Akl⸗ 
tenſtück zuerft veröffentlicht worten ijt (I. ©. 556 — 579), verweifend. 


Die Denkſchrift beginnt mit einer eingehenden Einleitung über die dreifache 
Frage: „Was will, kann und fol ter Erzbifchof von Köln?“ 

„ragt man zuvörderſt: was will der Erzbifchef? fo find hier zwei durch⸗ 
aus verjchierene Stadien und Epochen feiner Oppofition zu bemerten. Die 
Alten beweifen zur Genüge, Daß bis zum vergangenen Monat der Erzbifchof 
fi) begnügt hat, in dem Gange der laufenden Verhandlungen nit den Behör- 
den Ausſtellungen liber einzelne pofitive Bunfte zu machen, in denen er das 
erzbifhöfliche Anſehen und die Rechte der römiſchen Kirche verlegt oder gefähr⸗ 
det glaubte... In allen diefen Punkten befintet man fid auf dem Gebiete 
pofitiver einzelner Beſchwerden; c8 handelt fi um Deodificationen in dem be= 
ftehenten, und von ihm, wie e8 feine Pflicht ift, ja wie er fi felbft ausdrücklich 
vor ter Wahl verpflichtet, anerkannten Syftem der Regierung. Ganz anders ift 
aber ter Erzbifhof in dem zweiten Stadium aufgetreten. Durch feine (oben 
sub No. VI. im Auszuge mitgetheilte) Antwort auf den Verftänbigungsverfuch 
des Minifters von Rochow ift die Frage liber Einzelnes in eine Principienfrage 
verwandelt worden. Es wird nicht mehr dies oder jenes, fondern das ganze 
Syſtem angegriffen. Kann man darauf eingehen? oder wie fol man biefem 
Begehren entgegnen? 

2) Was kann der Erzbifchof! Jede geiftige und insbeſondere jede geiftliche 
Macht kann gerade fo viel und jo wenig, als die geiftige und geiftlihe Stim⸗ 
mung der Welt und die religiöfen Bebürfniffe der Völker mit ihr oder gegen fle 
find. Ein Erzbiſchef, der in Deutfchland ı das Yahr 1770 mit ſolchen Grund⸗ 
fägen aufgetreten wäre, wie fle der jegige — — von Köln gef "+. wäre 
lächerlich erſchienen. Was findet aber der Röln im 287? 
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Zuvörderſt in fat allen Theilen bes gebildeten Europa eine große Theil 
nahme an religiöfen und kirchlichen Angelegenheiten, ja eine entſchiedene religide⸗ 
tirhlihe Aufregung. Daß tiefe den Katholifen wie ven Evangeliſchen gemein 
iſt, daß fie fih in edeln unt freinmen Gemüthern zeigt und von ten Revolu- 
tionären als Werkzeug gebraudt wird, daß fie ſich mit ten entgegengefegteften 
politifhen Geſinnungen verbunten findet, bemeift mehr als eine weitlänfige Er» 
Örterung ter Urfadhen, welche ſie hervorgerufen, es zu thun vermöchte, wie tief 
tie Aufregung in ter Natur des gegenwärtigen welthiltoriihen Monients ge 
grüntet fein muß. 

Bei dem befonveren Zwecke diefer Denkſchrift wird es erlaubt jein, von 
diefer allgemeinen Bemerkung unmittelbar zu den Vetrachtungen dese Weſens 
jener Theilnahme an religidfen Dingen, und tes Drängens bei Regierungen und 
Völkern zu Geſtaltung, Herſtellung und Umgeftaltung kirchlicher BVBerhältnifie 
innerhalb der römifhen Kirche ausfchlieglich überzugehen. Hier treten uns die 
zwei Stadien, welche die Aeußerungen des Erzbifhofe durchlaufen haben, als 
zwei forgjältig zu fenternde Anjichten und Richtungen der Zeit entgegen. 

Dem erften entfpriht eine in der katholiſchen Welt Deutichlant® und 
Frankreichs weitverbreitete Anficht, daß tie Katholiten in ven Rheinlanden und 
Weftfalen, Geiftlichleit wie Bolt, fih in manchen einzelnen Punkten als folche 
zurüdgefegt und gedrüdt fühlen im Bergleih mit ten Evangelifchen, und daf bie 
Ausübung der Staatscentrole feitens ter Behörden in manden Punkten als lä- 
ftig, ja, nech der Behauptung Bieler, als die Gewiſſen drüdend empfunden wird. 

Ten zweiten Stadium ter Oppoſition des Erzbiſchofs Tagegen entipricht 
die von zwei entgegengefeßten politifcyfirchlihen Parteien gehegte Anficht, jenem 
Misbehagen könne nit abgeholfen, die einzelnen Beſchweiden fünnen nicht ge 
hoben werten, fo lange die Kirche nicht ganz vom Staate emancipirt und ihre 
Unabhängigkeit in allen geiltigen Angelegenheiten anertannt ſei. Praktiſch alfe 
wird gefordert, der Geiſtlichkeit die geſammte Nationalbiltung der Katholiken 
und tie ausſchließliche Yeitung Des geiftlihen Unterrichts indbefontere zu über- 
laffen, und fih um ten Verkehr derſelben nicht im geringften zu bekümnern ... 

Faßt man nur die, theil® allgemeinen, theil® provinziellen Elemente tiefer 
Partei zuſammen, fo erſcheint der Erzbifhof offenbar als der Dann, welder 
leiht in den Fall kommen fünnte, von einer großen, ja furdtbaren Macht der 
Meinung getragen zu werten. Glücklicherweiſe bat er noch feine ſehr ſtarke 
Partei in ten Rheinlanten, aber wenn er erft ten ihm entgegenitchenten auf- 
gellärten Theil der Geiftlichleit, und namentlih die von Hermes gebilteten 
Geiſtlichen befiegt und beieitigt haben wirt, fo kann ihm ein überwiegender 
Einfluß auf die ganze Provinz nicht fehlen. Seine firenge Lebensweiſe und fein 
apoftolifcher Eifer werten ihn tem Landvolke als einen Heiligen erſcheinen laſſen; 
e8 fehlte dann nur noch ter Schein ter Berfelgung, um ihn allen KRatholifen 
als einen Märtyrer barzuftellen. Gelänge ihm dies, fo wäre er trog aller per- 
fönliben und pelitifchen Verſchiedenheit der Menſchen und Umſtände mächtiger 
als O'Connel in Irland. 
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Noch iſt's nicht ſoweit gekommen, allein der kritiſche Augenblick iſt erſchienen, 
wo Preußen eine entſchiedene und unangreifbare Stellung nehmen muß, dem 
Erzbiſchof und ſeiner ganzen Partei gegenüber. Dieſe Stellung muß für eine 
bedeutende Zukunft hinaus haltbar ſein, denn wie auch das Schickſal der Welt 
ſich wenden mag, große Begebenheiten ſtehen offenbar der katholiſchen Kirche 
bevor... 

Preußens Stellung kann bei foldhen bevorftehenven geiftigen Bewegungen 
nur die fohlechtefte oder die befte fein. Es ift offenbar in ver Gefahr, in tem 
weſtlichen Provinzen ein zweites Belgien zu nähren, fei e8 durch unbillige und 
unzeitige Härte, fei e8 durch faljche Nachgiebigkeit: aber es hat es auch offen- 
bar in feiner Gewalt, ſich fo zu ftelen, daß dieſe Gährung und diefer Kampf 
ganz innerhalb der katholiſchen Kirche bleibe, und vie Parteien unter den Ka— 
tholiken, ftatt ſich durch die Gehäffigkeit over die Verachtung der Regierung 
gegen biefelbe zu vereinigen, vielmehr ſämmtlich zu der Weisheit und Gerechtig⸗ 
feit der Regierung mit Anerkennung und Bewunderung aufbliden. 

Die legte praktiſche Folge diefer Betrachtungen fcheint alfo vie zu fein, daß 
e8 von der größten Wichtigkeit fein muß, ohne Verzug wie ohne Vebereilung 
bie richtige Stellung in den gegenwärtigen Berhältniffen, und namentlid dem 
Erzbifchofe gegenüber, zu nehmen. Nachgeben, wo nicht nachgegeben werden darf, 
ift ebenfo ſchlimm als Nichtbewilligung ta, wo Nadgeben an feiner Stelle 
wäre. Falſch angebrachte Milde erfcheint und wirkt als Schwäche: übel an- 
gebrachte Strenge verdoppelt und heiligt den ftillen oder offenen Widerftand ber 
Gemüther. 

3) Was ſoll der Erzbiſchof? Bei der wichtigen und verhängnißvollen 
Frage, die ſich unter dieſen Umſtänden aufdrängt: was ſoll die Regierung vom 
Erzbiſchofe verlangen, worauf ſoll ſie den katholiſchen Forderungen gegenüber 
beſtehen, oder wo ſoll fie auf mildernde und billige Modificationen eingehen? 
treten drei verſchiedene Anfichtöweifen fid) gegenüber, die es nothwendig ift un» 
ummwunben und unverhüllt auszujpredhen. Denn wie ververblich es ift, in kri- 
tiſchen Umftänden nad) einer falfchen Anſicht zu handeln, fo ift es doch noch 
verderblicher, mit Unklarheit liber Principien und deren Folgen bald nad diefer 
bald nad) jener Seite hin zu verfahren. Iſt die gegenwärtige Praxis und find 
bie Orundfüge des Landrechts und der weiteren Verordnungen, auf welde fie 
gegründet, wirklih unvereinbar auf die Länge mit dem Wefen der latholiſchen 
Kirche und mit tem Gewiſſen ver fatholiihen Bevölkerung? 

Iſt das der Fall, fo muß das ganze Verhältniß des Staates und nament- 
lih Preußens als des mächtigften evangelifhen Staates zur römischen Kirche 
ganz und gar veräntert und das bieherige Syftem als unrichtig und ſchädlich 
weggeworfen werden. Man muß fi darüber nicht täufchen, daß viele Menfchen 
biejen Getanfen, mehr oder weniger klar und bewußt, wirflich hegen, und zwar 
Menfchen fehr verjchiedener politiicher und religiöfer Sinnesweife. Sind da» 
gegen nicht allein tie Unfeindungen gegen das bisherige Syſtem Preußens un⸗ 
gegründet, fondern liberhaupt die Beſchwerden ber katholiſchen Geiftlichleit und 
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Vevöllerung, die im Erzbifchofe ein Organ gefucht und gefunden haben, gar 
keiner Beachtung werth; fo ift einfach die Sache zu laſſen, wie fie jet liegt, 
und gegen weitere Anfinnen und orberungen die Strenge ter Geſetze und bie 
Macht der Regierung anzumwenten, ja zu verflärfen Auch tiefe Anficht wird 
von Bielen, im Civil wie im Militärftande getheilt. Beides ift nicht zu ver- 
wuntern, denn obgleih alle Menſchen über dieſe Berhäftniffe urtheilen, fo ken⸗ 
nen fie doch nur fehr wenige, und eine ſolche Unkenntniß oter oberflädliche 
Kenntniß führt gewöhnlich zu extremen Anfichten, wenn die praftifchen Verhält⸗ 
niffe zu eimer Entfheidung drängen. Ober endlich es giebt zwar einzelne wirt. 
li mehr oder weniger beſchwerende und drüdende Bunte, allein ihre Abftellung 
und Ausgleihung hängt nit mit dem Wefen des jegigen Regierungsſyſtems 
zufammen. Alsdann handelt e& fi nur um eine jhärfere Richtung und tiefere 
Begründung jenes Suftens, verbunden mit ter Abſtellung aller wirklichen pral⸗ 
tiſchen Beſchwerden. 

Es iſt nun ganz entſchieden der Zweck der Denkſchrift darzuthun, daß von 
dieſen drei Anſichten die letzte die einzig richtige ſei ...“ 

Nach näherer Begründung dieſer Anſchauung folgt nun ter „erſte Theil“ 
der Denkſchrift: „Beleuchtung der beiden obſchwebenden praktiſchen Hauptpunkte 
in tem Verhältniffe zum Erzbiſchof von Köln, und Vorſchlag zu ihrer befini- 
tiven Erledigung.“ Es werden in diefem Theile zunächft vie „Eingriffe bes 
Erzbifhofs in die königlichen Rechte hinfihtlid der Fakultät zu Bonn und des 
dortigen Sonvictoriums“ näher erörtert (S. 563 — 565), und dann „das Be- 
tragen des Erzbifhofs hinfichtlih gemifchter Ehen“ (5. 565— 573). Ungern 
enthalten wir uns näherer Mittbeilungen aus ter erichöpfenden Behandlung 
beider Fragen. 

Der „zweite Theil,“ der abermal® in zwei Abfchnitte zerfällt, behandelt 
„die Forderungen des Erzbifhofs von Köln und Roms binfichtlih des öffent- 
lihen Erziehungemwefens und insbefondere der Erziehung der Geiſtlichkeit,“ und 
zwar A tie „Forderungen und Beſchwerden hinſichtlich des National-Erziehungs- 
weſens“ (S. 576—577), B tie „Beſchwerden und Forderungen binfichtlid der 
Bildung der katholiſchen Geiſtlichkeit“ (S. 578579). Es geht dabei diefem 
Theile wieter eine befondere Einleitung vorher, der wir, bei der ſteis zunehmen⸗ 
den Wichtigkeit dieſer nicht nur nicht gelöften, fontern ſtets mehr verwidelten 
Frage, die folgende Ausführung entnehmen: 

„Der Gegenfland der Erziehung ift das theils offenkare, theils verftedte 
Ziel aller Beſchwerden und Wünfche, welche der Erzbiihof von Köln und Rom 
felbft im gegenwärtigen Augenblid laut werden laflen. Es wirb von der ka⸗ 
tbolifhen Seite für dieſen Punkt und zwar nicht blos für tie Bildung ver 
Geiſtlichkeit, ſondern au für die Nationalerziehung, ein bei weiten größerer 
Einfluß des Klerus in Anſpruch genommen, ald tie Gefege des Staates erlan- 
ben, Sefege, die mit ter Monarchie entftanten find und ſich bewährt haben. 

Diefe Wunſche und Beſchwerden haben durchaus nichts gemein mit den 
Stimmen, welde neuerdings laut geworten find über die wahren oder angeb⸗ 


386 Die verſchiedenen Stabien 


lihen Mängel des gelehrten Unterrichts in Preußen. Sie haben andere unb 
viel tiefer liegenve Gründe: fie bezweden ven Umfturz eines Gebäudes, welches 
aus den Grundgedanken der Monarchie hervorgegangen ift und mit ihrer Be⸗ 
beutung in Europa und in ter Weltgefhichte auf's Engfte zufammenhängt. Es 
ift der Kanıpf um die Gewalt über die Geifter, welcher im gegenwärtigen Zeit⸗ 
alter auf dieſem Gebiete gefänpft wird. Ron ſieht die Welt immer mehr fei- 
ner Herrſchaft fi entfremben und fängt an zu begreifen, daß ihm ein wohl 
geordnete Syftem nationaler, auf fittliy religiofem Grunde und einer großen 
wiflenfchaftlihen Baſis ruhender Erziehung viel gefährlicher fei und werben 
müſſe, als die materielle, irreligiöfe und entfittlihende Richtung der Nation, 
weldye ver Klerus in den ausſchließlich katholiſchen Staaten zu belänpfen hat 
und nit Aberglauben oder mit Unwifjenheit zu bekämpfen verfuht. Preußen 
geht von dem Inſtincte und dem immer mehr erfannten Grundſatze aus, daß 
feine innere Stärke eben darauf beruhe, daß Die Bevölkerung der katholifchen 
Provinzen innerhalb ihrer Kirche und unter der Mitwirkung ihrer Geiftlichkeit 
nad) den: Syſtem erzogen werde, welches in allen evangeliſchen Staaten fidh 
al8 die Frucht der Reformation und als Schuß der erworbenen geiftigen Frei⸗ 
heit gebildet und bewährt hut. 

Diefed Syſtem beruht in feinen großen Hauptzügen tarauf: 

1) daß das Bolk einer Erziehung theilhaftig werde, die es in Stand fege, 
jeden in feiner Sphäre, feine geiftigen Fähigkeiten mit Freiheit auszubilden 
und feinen religiöfen Glauben mit den fittliyen und vernünftigen Bewußtſein 
zu verkinden; 

2) daß den höheren Ständen die Quellen aller religiöfen und gefchichtlichen 
Erfenntniß geöffnet werben, welches nur durch die Erlernung der alten Sprachen 
und die philologifhen Studien möglich ift und wirklich geſchieht; 

3) daß der fatholifche Geiſtliche, ehe er ein Priefter wird, als ein gebilveter 
Menſch und Staatsblirger erzogen werde. 

Finden fi bei dieſem Syſtem irgenpwo Uebelftänve, fo liegen fie nicht in 
feiner Natur und feinen Wefen, fontern einzig in der mangelhaften und ver⸗ 
tehrten Ausführung oder in vorübergehenden Umftänvden, deren Abhülfe Leicht 
ift, fowie fie erfannt worden find. 

Mit diefem Syftem nun glaubt Rom auf vie Yänge nicht beftehen zu kön⸗ 
nen. Die unteren Volksklaſſen ſollen nad ihm von der Beiftlidyleit allein ge- 
leitet werben; die oberen follen nicht mehr willen, als die Geiftlichkeit fir gut 
befindet, und jedenfalls weniger als fie jelbft weiß, und namentlich jollen fie 
von dem griechiſchen Neuen Teftament, der Philologie und Geſchichte abgehalten 
werben; die Geiftlichfeit endlich felbft fol vom Knabenalter an abgefondert wer- 
den von ber übrigen Nation, und durch frühe afcetiihe Gewöhnungen und ers 
lernte Formelu in das abgejchloffene und ftarre Weſen eines Prieſterſtandes 
eingeführt werden. 

Es iſt klar, daß wenige Geſchlechter dazu gehören, um zu entſcheiden, welches 
von dieſen beiden Syſtemen die Herrſchaft über die Geiſter und alſo die Herr⸗ 
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ſchaft über die Welt haben folle: das in Preußen zum NRationalinftitut gewor- 
dene evangelifche Erziehungsprincip oder das auf Unmündigkeit der Nation und 
Surüdtreten des Staated hinter der Kirche hinarkeitende Syſten Roms und 
vorzugsweife der Yefuiten. Der Kampf bat mit ter Wieberherftellung dieſes 
Ordens begonnen, ift aber erft in den legten Jahrzehnt, vorzüglich durch fran- 
zöfifhe Schriften und Debatten, ein Kampf auf Tod und Leben geworben. Rom 
und ter Yefuitenorten find in demfelben Verhältniß eingreifenter und bigoter 
geworden, al& fie unwiſſender und befchräntter geworden find. Sie fühlen ihre 
Schwäche, ohne den wahren Grund derjelben zu ertennen; ihr Haß und ihre 
Angriffe find ganz vorzugsweife auf Preußen gerichtet, weil bier das ihnen 
feindliche Syſtem als Weltmacht daſteht. Denn feit Frankreich die Vortrefflich⸗ 
feit und hohe Bedeutung des preußiſchen Erziehungsweſens anerlennt und laut 
verfündet, richten ganz Europa und felbft die einſichtsvollſten und beften Geifler 
in allen latholiſchen Staaten ihre Blicke vol Bewunderung und Sehnfucht anf 
Preußen, nicht anders als vor taufend Yahren tie europäifhe Menſchheit auf 
Rom blidte. Dies iſt felbft in Italien ſchon allgemeines Gefühl geworden und 
bi® in die päpftlichen Provinzen durchgedrungen, worüber merkwürdige That⸗ 
ſachen vorliegen... 

Der eigentliche Zweck tes Erzbifhofs von Köln ift alfo, fi der neben ihm 
aufleimenden geiftigen Macht ter Bonner Univerfität zu entledigen; er will 
Bonn jtürzen und feine Geiftlichleit fol unter ihm, im Seminar von Köln, 
ihre wiſſenſchaftlichen Stutien beginnen und vollenden. Ja er geht weiter: auch 
die fatholifhen Gymnaſien Rheinlante will er flürzen, und die katholiſche Ju⸗ 
gend vom 12. Yahre an in einem fogenannten petit seminaire erziehen. Ver⸗ 
rathen hat er tiefen Plan auitlich erft in der neulichen Unterredung mit dem 
Staatöminifter Herrn von Rochow, allein als Wunſch und Ziel hat er dieſen 
Gedanken gewiß von Anfang im Auge gehabt. Er iſt das Yofungewort ver 
Partei in Belgien, in Frankreich, in Rom und auch fon in Baiern. 

Wenn nun diefen Streben und diefem Anfinnen nicht im geringflen nach⸗ 
gegeben werten darf, wenn Tagegen vielmehr mit aller Macht und Energie an« 
gekämpft werten muß, fo iſt es offenbar um fo wichtiger, fi) umzufehen, ob in 
dem beftehenden und feftzuhaltenden, ja immer mehr auszubiltenten Syſtem fich 
etwa bier und da im Einzelnen praftifhe Mängel oter Mißſtände finden, welche 
die latholiſche Bevölkerung drüden oder verlegen möchten. Denn offenbar muß 
ih ter Erzbiſchof und feine Partei auf diefe ftügen, um feine Sade als all» 
gemeine Angelegenheit der kathelifchen Bevöllerung tarzuftellen und populär zu 
machen; das Syiteu, welches er untergraben will, nıuß in den Punkten ange: 
griffen werden, wo er das Mitgefühl ver Katholiken für fi zu haben glaubt; 
da wo er nicht hoffen darf, in feinem eigentlihen Grunde mit Erfolg angreifen 
zu können. 

Wenn vie Dentihrift alfo anräth, felchen etwaigen Mängeln und Miß- 
ſtänden im Einzelnen abzuhelfen, fo will fie dadurch vor Allenı Gerechtigkeit 
anrathen, welche immer tie höchſte Klugheit ift, dann aber uud gerade daß 
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Syſtem ſelbſt noch mehr begründen und verſtärken, welches der Gegenſtand des 
Kampfes und Haſſes von ſeiten Roms iſt. Denn das iſt feſtzuhalten, daß der 
Erzbiſchof, hier namentlich, als Organ ber ultrarömiſchkatholiſchen Partei auf⸗ 
tritt. Hinter ihm ſteht der in der nächſten Nachbarſchaft unumſchränkt waltende 
Orden der Jeſuiten, welcher bemüht iſt, feine Herrſchaft auch in Deutſchland 
wieder zu gewinnen, und dabei anerkennt, daß Preußens Erziehungsſyſtem und 
ſeine Univerſitäten und Seminarien der Feind ſind, den er bekämpfen oder dem 
er unterliegen muß. Das „Journal de Liège“ und die „Gazette de France“ 
ſprechen dies ganz unumwunden aus; auch in Rom ſetzt man ſchon Rom und 
Preußen als die beiden geiſtigen Gewalten einander gegenüber.“ 


Die einzelnen praktiſchen Vorſchläge in dieſer wie in den anderen 
Fragen faßt Bunſen außerdem in einem Pro-Memoria, welches ter Denf- 
ſchrift beigefügt wurde, in Kürze zuſammen (vergl. B.'s V. J. S. 472— 474). 
Sie kamen darauf hinaus, daß ſich zunächſt (9.— 13. September) Migr. 
Sapaccini mit dem Erzbifchof über die hermeſianiſche Frage befprechen, 
fodanı aber (15.—20. Ecptember) der (bi zum 8. September felber 
näher zu inftrnirende) Regierungs-Präſident Graf Stolberg über bie ges 
mifchten Chen mit ihm verhandeln folle. Unch Hinfichtlich der allgemeinen 
Erzichungsfrage wurde „ein praftifcher Ausweg gezeigt," durch jährliche 
Bewilligung von 20,000 Thalern mehr als bisher zu fatholifchen Unter- 
richtszwecken. 

Außerdem wurden aber in demſelben Pro-Memoria noch ſechs weitere 
Vorſchläge gemacht: der biſchöfliche Stuhl in Trier müſſe unverzüglich 
beſetzt, die Kapitel müßten mit materia episcopabilis gefüllt, und zu 
dieſem Zwecke bie ausgezeichnetſten Geiſtlichen uud Biſchöfe Süpveutfch- 
lands herangezogen werden, den Angriffen auf die Convention von 1834 
und den damit zuſammenhängenden Entſtellungen und Verleumdungen 
ſeien unverzüglich ſchlagende Widerlegungen entgegenzuſetzen, die Erfüllung 
der drei 1834 dem Erzbiſchof Spiegel gemachten Verſprechungen ſei nicht 
mehr zu verzögern. Die ſechſte und legte Forderung war: „definitive 
Aufhebung des Zwangs zum Beſuch ter evangelifchen Gottesbienfte fei- 
tens ber Katholifen bei den Kirchenparaten, weldher Zwang als Gewiffens- 
drud allgemein gefühlt wird und ſchon Märtyrer hervorgebracht hat.“ 

Gerate die Icgte, im Grunde fo felbftverftändliche Forderung läßt fo- 
wohl an und für fih als durch die Verhandlungen, zu denen fie Veran 
laffung gab, die unbehüfliche und fehwierige Stellung des abfoluten Staa- 
tes, der Stiche gegenüber, recht grell hervortreten. Wir führen daher bie 
Zhatfachen, die zur fehließlichen Erledigung diefer Forderung führten, ein« 
fah an, wie fie Bunfen’8 Veben (I. S. 463—465) nach feinen eigenen 
Aufzeichnungen erzählt, Es darf dabei mit einer Art wehmüthiger Freude 
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betont werben, wie ber perfönliche Charakter des Königs ſelbſt (wie in 
allen Tiingen, wo er feiner cigenen Ueberzeugung folgte und nicht von 
ber Umgebung gehemmt wurbe, u. %. ja auch in ber früher erwähnten 
Trage ber Nuntiatur) in ein wohlthnendes Licht tritt. Daß aber ber 
Cache des Staates mit dem guten Willen des Monarchen wenig gebolfen 
ift, wenn feine Werkzenge nicht die richtigen find, tritt ebenfo ſchlagend 
hervor; ſpeziell muß auf die — Shen oben charakterifirte —- Unmwahrhafe 
tigfeit und Feigheit der Berliner Atmofphäre ein großer Theil der Schuld 
geiheben werten, wenn der Staat in eine fo ſchiefe Yage kam, daß feine 
Niederlage unausbleiblich war. 

Ad Buuſen die Inhaltsüberſicht feiner Dentjchrift dem Fürſten 
Wittgenjtein überreichte, machte ihm Liefer dringende Vorftellungen über 
den Anſtoß, welder dem Könige durch die Schlußforderung gegeben wer- 
ben würde. Schon früher hatte ter Kronprinz ihn von feinem Entfchluffe 
abzubringen gefucht, und als fchließlich die Audienz, werin die Entfcheibung 
getroffen werten follte, am 3. September 1837 ftattfand, benukte ter: 
felbe nech einmal den legten Augenblid vorher, Yunfen zu warnen, ven 
anftäfigen Punkt auszuloſſen. Auf die Antwort, das fei unmöglich, fragte 
er ibn, ob er der Sache auch ganz gewiß fei und fich kurz und beftimmt 
faffen könne; es dürfe nicht über 20 Minuten dauern, und er müffe ba» 
rauf gefaßt fein, den König fcharf und fchlagenp in feinen Entgegnungen 
zu finven. Als Bunfen nun hernach den Gegenſtand wirklich vorbrachte, 
erwiberte der König allerdings zuerjt: „Ich weiß fchen, ich dachte, Sie 
wüßten, taß ich von tem lieber nichts hören möchte.” Aber auf bie 
Antwort, „es fer cin Gewiſſenepunkt, und es ſei etwas Neues barüber 
mitzutheilen,“ folgte fofort, obgleich die für die Audienz beftimmte Zeit 
längft vorbei war, tie Genehmigung zu meiterem Bortrage. 

Ueber das Ergebniß defjelben glauben wir Bunſen's Erzählung wärt- 
lih anführen zu jollen: 

„Bunſen trug nun vor, wie nach der beſchränkten, aber entſchieden fanonifch 
bindenden Vorſchrift die Katholilen eine Sünde begingen tur Theilnahme an 
einem nicht-katholifhen Gottestienfte, und doch wolle man offenkar, daß fie 
daran, wenigſtens zuhörend, theilnehmen. Hierdurch gewann er einen Haltpunkt. 
Der König äußerte fi fehr lebhaft gegen tie Behauptung, daß der Zwang 
Märtyrer hervorgebracht (auf Grund einer ven ihm für Erdichtung erklärten 
Anekdote von einem Soldaten, der an der Kirchenthür nit den Worten ſtehen 
geblieben: „Bis hierher und nicht weiter!” und fi) darauf habe verbaften laſſen). 
„Die Sade ift unmöglid, ih müßte fie wiſſen; man muß nicht dergleichen auf 
tie Ausfagen von Schmähſchriften für wahr annehmen.” Bunſen entſchuldigte 
fihb Damit, daß die Anfchultigung offenkundig geworden und nie widerfproden 
fei. Tann ließ er tiefen Grund fallen und entwidelte andere. Als er geendet, 
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fagte der König: „Wenn Sie fertig find, fo will ich num Ihnen fagen, wie ich 
bie Sache anfehe. Ich Üübergehe, daß fie keine Neuerung if. Mein Gedanke 
ift Diefer: e8 ift Sitte in meinen Heere, daß vor oder nad einer Schlacht der 
Herr der Heerfcharen angerufen werte: follen die Katholiken rechts, die Evan⸗ 
geliihen Linf8 treten, wenn wir wieder für das Baterland zu ftreiten haben ? 
Damit nun unfere katholiſchen Mitchriften keinen Anftand finden, bei folden 
©elegenheiten mit uns zu beten, babe ich gedacht, e8 wäre zwedmäßig, daß fie 
ſich jelbft vorher Überzeugen, daß wir auch Chriftum als unferen Heiland er⸗ 
fennen, Denn ihre Pfaffen möchten fie gern glauben machen, daß wir an nichts 
glauben, und unſere Rationaliften haben es allerdings fo weit gebracht, daß es 
fo ausfieht. Zu dem Zwed habe ich eine ganz unanftößige Liturgie angeordnet 
und den Predigern befohlen, nicht über Streitpunfte und furz zu prebigen.“ 
Dieje Gedanken führte ver König mit einer fteigenven Lebendigkeit und Wohl- 
rebenheit aus. Als er eine Baufe machte, ergriff Bunfen, nicht ohne tiefe Kühe 
rung, das Wort und fagte: „Nie habe er an ven wahrhaft Föniglihen und chriſt⸗ 
lihen Anſichten und Abfihten Sr. Majeftät auch in diefem Punkt gezweifelt, 
unfhätbar fei e8 ihm, fie jegt aus dem Munde feines Königs vernommen zu 
haben. Allein feft und unerſchütterlich ftehe ihm die Ueberzeugung, diefe Anficht 
und Abficht werde nicht verftanden, fie werde verfannt: fie müfle es fein, Da 
ber Schein eines Keligionszwanges alle Gemüther vorweg verfchließe. Nur von 
diefer Abſicht habe er reven wollen; fie fei unleugbar und fehr bebeutend, na- 
mentlid im gegenwärtigen YAugenblide, man fünne nit Klerus und Volk zu- 
gleich zum Gegner haben.“ 

Jetzt Fam der gefährlichfte und zartefle Punkt des Bortraged. „Aber, wenn 
bem jo ift, wie erllären Sie es, wie e8 fommt, daß die Weftfalen allein Hagen? 
Bom Rhein habe ih nichts Derartiges gehört, und die Rheinländer find nicht 
blöde zu ſprechen.“ Die Sache war gunz jo — nämlich für den König — nad 
dem furdhtbaren Syſtem, an welches man ſich gewöhnt hatte, dem Könige nicht 
zu wiberfpredhen, wo ex perfünliche ftarfe Weberzeugungen und Anſichten fund 
gegeben. Ging e8 nicht anders, fo that man, was recht war, und fagte bem 
Könige nichts. So hatte man ihm bier verfchwiegen, daß die dort Befehligen⸗ 
ben ilbereingefonnmen waren, jenes Gebot nicht auszuführen. Und doch ver= 
diente es Fein König weniger als Friedrich Wilhelm III., dag man ihm die 
Wahrheit nicht fagte, die er ja hören wollte Allerdings konnte er im erften 
Augenblick ſich mürriſch zeigen und vielleicht ein Wort des Tadels hören laſſen, 
allein gerade dann war nıan fidyer, daß er das Unrecht fühlte, und feine ſchwache 
Seite beftand eher darin, daß er alsdann zu leicht das eigene Urtheil aufgab. 
Mebrigen® muß noch hinzugefligt werben, daß es bei Niemand fo unverzeihlich 
gewefen wäre, wenn er fid im gegenwärtigen Falle hätte abhalten laflen wollen, 
feinem Könige die erkannte Wahrheit zu fagen, wie bei Bunfen. Hatte doch 
wohl Niemand mehr und glänzender erfahren ald er, daß der König Wider 
fprehen in Lieblingsideen mit Gunft und Gnaden lohnte, ſobald er von ber 
treuen und aufrichtigen Oefinnung bes Einredenden überzeugt war. 
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Jene hohe Geſinnung that ſich auch in dieſem wichtigen Augenblick kund. 
Als Bunſen die Frage des Königs dadurch erledigt hatte, daß er bemerlte: wie 
dem auch ſei, fo könne und müſſe man ja erwarten, daß dieſelben Aeußerungen 
der Unzufriedenheit von dort einträfen, namentlich jetzt; es ſei aber doch gewiß 
beſſer, ihnen durch Abhülfe zuvorzulommen, denn was Tem Einen recht ſei, 
müſſe es auch dem Anderen ſein, ſagte der König: „Ich kann unmöglich das 
beſtehende Geſetz aufheben.“ -— „Das ift auch gar nicht erſorderlich,“ erwiderte 
Bunfen, „denn es würde genügen, die Ausübung durch vertrauliche Weiſung 
fallen zu laſſen.“ — „Was man thun könnte,“ fuhr der König fort, „wäre, 
daß man die monatliche Parade auf drei bis viermal im Jahre zurückführnte.“ 
Das war gewiſſernaßen praktiſch ſchon geſchehen, offenbar aber unzureichend. 
Aber Bunſen fühlte, daß der Kampf gewonnen war. Der König gab den 
Grundſatz auf. Er entgegnete alfo entichloffen: „Ew. Majeltät, iſt's zwölfmal 
unrecht, fo iſt's auch dreimal nicht recht!“ Der König lädyelte und ſagte: „Nun, 
fhreiben will id nichts darüber, man fanıı e8 die Generale wiſſen lafjen.“ 
Es war natürlih, daß Bunſen mit ven Ausdrucke des ehrfurchtovollſten Dankes 
dem Könige vorfchlug, über Münfter zu gehen und den General M... fowie 
ten General B.... in Koblenz dieſe Entfheitung Sr. Majeftät willen zu 
laffen; denn es fand ſich, daß er zur Beiprehung mit dem Grafen Stolberg 
und Gapaccini nad Tüffeltorf gehen folle. Damit war die Audienz beſchloſſen. 
Der König reichte ihm die Hand und fagte: „Ich merte mich freuen, Sie 
wiederzuſehen.“ 

Bunſen fühlte ſich unausſprechlich glücklich, nur darüber konnte er zweifel⸗ 
haft ſein, ob jene Stunde ihm die köſtlichſte geweſen, oder die, worin er dem 
Kronprinzen den Hergang meldete. 


Das Reſultat der in Berlin ſtattgefundenen Verhandlungen über die 
bevorſtehenden Conferenzen mit dem Erzbiſchof war nun nicht blos in die— 
ſem einen Punkte, ſondern durchweg das: alle irgendwie möglichen Zuge— 
ſtändniſſe zu machen, um den Frieden zwiſchen Staat und Kirche zu wah— 
ren. Es läßt ſich daher nicht anders urtheilen, als daß die Conferenzen 
unter den günſtigſten Auepicien begannen. Wäre auf der anderen Seite 
derſelbe gute Wille geweſen — der Ausgang war zweifelloe. 

Zunächſt fand nun am 11. Septeniber 1837 die Couferenz zwiſchen 
Capaccini and dem Erzbiſchof ſtatt. Erſterer kounte zufolge der ihm von 
Verlin zugegangenen Inſtruktion Die Publikatien des Hermeſianiſchen Breve, 
die Aufhebung Der Kirchenparade, tie Verſetzung der mißliebigen Pehrer 
in Ausficht ftellen, falls ter Erzbifchof vorher das Verbot rer Vorleſungen 
und des Convikts aufhebe und die achtzehn Theſen zurüdziche. Veider 
blieb (freilih charakteriftiich genug für Die in Rom berrfchente Tendenz) 
Die erwartete Inſtrultion von Rom für ihn aus, er fonnte daher nur 
als Privatmann auf ven Erzbifhef einzuwirten verjuchen; aber wie er 
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fetbft ten von Bunſen aufgeftellten Principien vollſtändig beigetreten war, 
fo glanbte ev auch den Erzbiſchof fehließlich dafiir gewonnen zu haben, und 
Bunſen's Bericht an ten König aus Düffelvorf meldete demzufolge das 
Gelingen des erften Altes. 

An dic Verhandlung Capaccini's mit dem Erzbiſchof ſchloß darauf 
bie des Grafen Stolberg fih an, welcher ter ihm ertbeilten Inſtruktion 
zufolge tie von dem Prälaten feitend der Regierung gemachten Erkläruns 
gen zu betätigen und daun fpeziell auf Lie Frage der gemifchten Ehen 
einzugehen hatte. An tem weiteren Verlaufe biefer Befprechungen nahm 
neben tem Grafen Stolberg anch Bunſen felber Antheil, der bis dahin 
in Düffeldorf vermeilt hatte, von dort ans aber durch Stolberg nah Köln 
entboten worten war. Auch in diefen Sonferenzen hat nun der Erzbifchof 
fetbjt zweimal mündlich feine Zuftimmung zu den NRegieruugsforderungen, 
(die einfach in der Erfüllung feines eigenen Verſprechens beftanden) er- 
Härt; beide Male zog er hernach das abgegebene Berfprechen wieder zu⸗ 
rück — wie um ausdrüdlich zu erweifen, wie fehr er das bloße Werkzeug 
feiner Umgebung war. 

Die offiziellen Aktenftüce iiber dieſe Conferenzen find bereits früher 
veröffentlicht. Der Bericht über ihren Verlauf ift in ver preußifchen Staats» 
ſchrift S. 28—30 gegeben; in ten Beilagen find hinzugefügt (sub N) das 
der Gonferenz vorangehenre Schreiben des Grafen Stolberg an den Erz- 
bifchof, welche8 die Erklärung von ihm erbat, er werte fi) an fein früher 
abgegebenes Verſprechen halten; (sub O) ter Proces Verbal ter Eon- 
ferenz vom 17. Eeptember; (sub P) das Schreiben des Erzbifchofs vom 
18. September, welches nicht blos Lie mündlich” gemachten Zugeftänpniffe 
zurüdnahm, ſondern auch jede fernere Verhandlung durch bie Forderung 
abbrach, „feine andere fehriftliche oder mündliche Befprechungen über die— 
fen Punkt mehr jtattfinden zu laffen. 

Der innere Charakter ver Verhandlungen ergiebt fich auf’8 Stlarfte 
aus den Aufzeichnungen Bunſen's, die in feiner Biographie mitgetheilt 
find. Die Stimmung ver Seitens des Staates Berollmächtigten ift gerade— 
zu ergreifend gefchilbert in dem öfter erwähnten Auffage Bunſen's aus 
dem Jahre 1840, wo er auf das ſcheinbar erzichte Reſultat der lebten 
Sonferenz zu fprechen kommt: 

„Wie ſchien dem edlen Grafen und ihm Alles gelungen, als fie Abends 
10 Uhr aus dem Thore tes erzbifhöflichen Palaftes in die fchöne ſternhelle 
Nacht hinaustraten und ſich im Angefiht ver Kirche in vie Arme fielen und 
Gott priefen, daß es ihnen zutheil geworden fei, das Werk des Friedens und 
ber Berföhnung nad) fo vielen Unfällen doch endlich zu Stante zu bringen! Wohl 
fühlten auch Beide, welchem Kampfe, welcher Nachrede fie ſich ausfegten, indem 
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fie dem Prälaten Alles nachgegeben, was nur möglidy war, und zwar, nachdem 
fie von ihm felbft zuerft erfahren, wie ſonöde er die bejhworenen und ange- 
lobten Geſetze und Pflichten verlegt. Allein fie waren darüber im Gewiſſen 
beruhigt.” 

Leber die verſchiedenen Conferenzen felkft und das, was zwifchen 
ihnen vorgegangen, giebt Bunſen's Bericht vom 23. September Mitthei- 
tungen, weldye bier nicht fehlen bürfen: 


Beim Abgange meines Berichte von 14. September über die Unterretung 
Monfignore Capaccini's mit dem Erzbiſchof empfing ich eine Eſtaffette vom 
Grafen, der mid aufforderte, fchleunigft nad Köln zu kommen, da der Erz⸗ 
bifhof in der bonner Angelegenheit neue Schwierigleiten made. 

Demzufolge begab ih mich ſogleich (Sonnabend früh, den 16. d. M.) nad 
Köln und nahm dort Kenntnig von ten neuen Bedenken und Forderungen bes 
Erzbiſchofs. Ich überzeugte mid, daß tie mieiften im Weſentlichen könnten zu⸗ 
geftanden werden, und hoffte tie Übrigen turd vernünftige Zureben zu befeitie 
gen; auch bier hatte ich die Freude, Daß jener ausgezeichnete Staatsmann mir 
mit voller Ueberzeugung beiftimmte. Wirklih gelaug die Verftändigung liber 
tiefe Buntte in ter erften Conferenz (Sonntag Morgen, 10 Uhr) fo weit, daß 
ih ten tefinitiven Entwurf des an den Erzbiſchof in tiefer Veziehung vom 
Negierungspräfitenten zu erlaflenten Screibens fogleih in volllommenſtem 
Einverfläntniffe mit diefen zu redigiren im Stande war. 

In derſelben Konferenz begann nun aud Graf Stolberg dem Erzbiſchof 
über feinen Auftrag wegen ber gemifchten Ehen zu fpreden, wobei ſogleich ber 
Punkt wegen der Ausfegnung ter Wöchnerinnen und des Gefchäftsganges von 
biefem zur Sprache gebracht, und von und, unferer Inftruction gemäß, zur 
größten Zufriedenheit des Erzbiſchofs bejeitigt wurde. Der Graf trug ihm nad) 
tiefer einleitenden Erörterung den Entwurf des Schreibens vor, welches er Durch 
eine einfahe unummundene Anerlennung zu beantworten erfuht wurbe, um ben 
König Über die entftandenen Gerichte zu beruhigen. Höchſt dankbar für die 
ihm chen gemachten erwünfchten Mittheilungen ertlärte er, der Graf möge ihm 
nur in Diefer Art fehreiben, damit er unverzüglich einflinnmend antworten könue. 
Alles ſchien glücklich beendigt, und ich nahm von ihm Abſchied. Wirklich empfing 
er den Brief, eine Stunde nachher (Sonntag 2 Uhr): um 3 Uhr ſandte er ihn 
aber mit der Bemerkung zurüd, er ſei bereit, darauf einflimmend zu antworten, 
wenn nur zu der Erklärung, „daß er tie Inftruction unverbrüdlicd auszuführen 
entfchloffen fei,“ hinzugefügt würde: „gemäß dem VBreve.“ 

Es wurde fogleidy eine zweite Konferenz um 5 Uhr Nachmittags anberaunıt, 
und in tiefer verfucht, ihm deutlich zu machen, daß diefer Zufag entweter unnüg 
fei oder Alles aufbebe, intem es fi gerade darum handle, dem Könige die Ge⸗ 
wißheit zu geben, daß er Lie Inftiuction dem Breve gemäß finte unt fie deshalb 
auszuführen entfchlofien fei. 

Da er bei feiner Weigerung mit feiner belannten Starrbeit beharrte, wur⸗ 
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ben ihm feine wiederholten Anerfennungen vorgehalten. Er berief ſich auf bie 
Faſſung feiner erften Erklärung vor ver Wahl, und hierüber in die Enge ge 
trieben, insbefontere darauf, taß er bald nachher, im Umte, tem Geheimen 
Rath Schmedting mündlich erflärt habe, was er in diefer Beziehung thun wolle 
und was er nicht fönue.*) Hierauf erfuchte id ihn, uns zu erklären, welches 
biefe Punkte feien, da aus ben Acten nichts weiter hervorgehe, als taß er hin» 
fihtlih ter unberingten Ausfegnung der Wöchnerinnen Bedenken gefunden. 
Er fügte hierauf unummunden und unbefangen: der Hauptpunft fei die Trauung; 
er könne Niemand trauen lafen, der nicht das Verfprechen gegeben, die Kinder 
katholiſch zu erziehen, und dahin habe er felbft, nadı Suspenfion der Vollmach⸗ 
ten tes Oeneralvicariats, feine Pfarrer bei vorkommenden Fällen inftruirt, und 
das fei in der Diöces ganz ruhig eingeführt. 

E8 wurde ihn nun mit allen Zeichen des Erftaunens bemerflicd) gemacht, 
daß dies nicht allein gegen die Inftruction, fondern felbft in gewiſſer Hinſicht 
gegen das Breve, vor Allem aber gegen Die Landesgeſetze fei, und daß die Ber- 
bandlungen liber das Breve eben dadurch im Jahre 1828 feien veranlagt wor⸗ 
ben, daß Se. Majeſtät jenes geſetzwidrige Verfahren und Eludiren der Verords 
nung von 1825 nicht babe dulden können, und doch gern ber Nothwendigkeit 
ftrenger Strafmaßregeln gegen bie Geiſtlichen überhoben zu fein gewünſcht habe. 
Der Erzbiſchof blieb bei feiner Erklärung. 

Ich fragte ihn nun: ob er einfehe, daß Se. Majeftät ihn nur unter ber 
Borausfegung den Kapitel vorgeſchlagen, daß er die Inftruction angenommen? 
Er erklärte, dies vollfonmen einzufehen. So würde er, fuhr ich fort, audy ein⸗ 
fehen, taß, wenn dieſe Vorausſetzung fich nicht bewähre, er das Amt niederlegen 
müſſe, zu den er nur mit berfelben zugelaffen worden. 

Diefe Erklärung traf ihn wie ein Blitz. ©erabe jebt, wo er fo vielen 
Grund habe, mit Hoffnung in tie Zufunft zu bliden, fei e8 ihm ſchwer zu den⸗ 
fen, daß er ber Kirche nicht länger dienen follte; er wiirde ſich aber in Gottes 
Willen ergeben, wenn dent fo fein müſſe. Es entftand num eine fehr feierliche 
Pauſe. Dann nahm er das Wort und bat mich mit größter Innigkeit, nach» 
zudenken, ob idy eine Form finden könne, die den königlichen Befehlen genüge 
und bie fein Gewiſſen ihm möglich mache zu unterfchreiben und ihn fo ans 
diefer verzweifelten Yage rette. Ich fagte ihn, das fei ſchwer, da wir ung ge- 
genfeitig gewiß nicht täufhen wollten, und ta Sr. Majeftät Wille und Die 
Yandesgefege mir als unveränderlihe Norm feflftänten. Dod wolle ih ihm 
eine Form vorſchlagen (ſetzte ich nad) einigem Nachdenken hinzu), die jene von 
ihn gewünfchten Worte „gemäß tem Breve“ enthielte. Dies geihah fogleich. 

Die Form war folgente: ter Erzbifchof erkläre, er fei entfchloffen, „bie 
gemäß dem Breve und der Inftruction an das Generalvilariat von 1834 ein⸗ 


— — ⸗ 





*) Durch dieſe (vom Geh. Rath Schmedding verheimlichte) Thatſache füllt auf deſſen 
Verfahren und Damit auch auf die früher erwähnten Hinderniſſe, Die von Qultus- 
minifterium felbft der Ausführung Der Convention von 1834 gelegt worben waren, 
ein überraſchendes Yicht. 
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geführte Praxis beftehen zu lafſen.“ Er las die Worte und fagte nad kurzem 
Bedenlen, da® könne er unterfchreiben Ehe dies gefhah, hielt ich es jedoch 
für meine Pflicht, der früheren Täuſchungen und Ausflücdte ober Mifverftänd- 
niffe und der unberehenbaren Wichtigkeit ber Sache eingeben, einen Proces 
Verbal über die ganze Cenferenz aufznfegen und ausdrücklich zu bemerken, jene 
Form könne natürlich nichts Anteres jagen, an fih und nad) tem Vorherge— 
gangenen, als daß er die vor 1834 eingeführte Praxis beftehen laffe, nicht auf 
der feinigen, der Regierung bis jegt gar nicht befannten und mit ten Yanbes- 
gelegen im fchreientften Widerſpruch ſtehenden, beharre. So unnöthig dies fein 
mochte, fo zeigte fih Ted balt, daß meine Vorſicht nicht Überflüffig gewefen 
war. Der Erzbifhof fandte nah trei Stunden Proces Verbal und Schreis 
ben zurüd, erflärte, daß er „mein Verfahren anerfenne und achte,“ allein fich 
auf nichts cinlaffen lönne; er meine vielmehr, die Sache folle fo fortgehen, 
wie fie jetzt bei ihm beſtehe, ſodaß er bald nach dem Breve, bald nad der In- 
ftruction handle; falls dies nicht genüge, müſſe er wünſchen, daß alle weiteren 
mündlichen und fchriftlihen Mittheilungen aufbhörten, da er ſich nicht der Ge— 
fahr ausfegen wolle, was er im Leben verfprochen, auf dem Xodtenbette zu bes 
reuen und zu widerrufen. 

Bir ertannten Beide, daß, wenn man ibm nachgäbe, in kurzer Friſt bie 
ganze neue Prarid eben wie in Köln au in Münfter, Zrier und Paderborn, 
ja in der gefamnten Menardie von ihm in aller Ruhe würde untergraben 
werben und alles ſeit zehn Jahren Gewonnene verloren wäre. Der größte 
Ernft ſchien nöthig, auch ter Möglichkeit wegen, daß er ſich eine® Belleren be> 
finne. Id kam alfo mit dem Grafen überein, daß diefer ihm fogleih amtlich 
fchrieb, wie hiermit auch die Verhandlungen Über die bonner Angelegenheit ab- 
gebrochen werten müßten, da tie Ausführung ter verabreteten Punkte eine 
fortgefegte Amtsthätigleit des Erzbiſchofs auf eine längere Zeit vorausfege, als 
nun mit Sr. Majeftät erfläter Willensmeinung vereinbar ſchiene. 

So reiften wir Beite wenige Stunten naher, Montag Nadmittag, von 
Köln ab; der Graf driüdte ihm noch in einigen vertraulichen Zeilen feinen Schmerz 
aus und gab ihm im geeigneter Weife zu verftehen, daß er ten Bericht an 
Se. Majeſtät Mittwoch Abend abfenden werte. *) 

Trotz aller Conceffionen des Staates war alfo Seitens der „ftreiten- 
ben Ntirche” ter Krieg vorgezogen. Was geſchah von Eeiten des Staates 
auf biefe offene Kriegserflärung? Es wurte befchloffen, noch einmal ben 
Berfuch zu machen, den Erzbifchuf in Güte zum Gehorſam gegen das Ge- 
feß zurüdzuführen. Eo das Ergebniß der vom Könige genehmigten Be» 
ratbungen der Miniſter ber geiftlihen und auswärtigen Angelegenheiten. 


*, Etolberg's Schreiben an den Erzbijchof ift in den Beilagen ver Stautsichrift sub T), 
fein Bericht an den König in Bunſen's Leben 1. 3. 475 auszugsweiſe mitgetheilt. 
Da ber Wortlaut derfelbe ift wie in Yunfen’s eigenem Berichte, fo lonnte bier die 
Wiederholung vermieden werben. 
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Seinen Ausdrud fand diefer Befchluß in dem Erlaß bes Cultus⸗Miniſters 
an den Erzbifchof vom 24. Oftober 1837 (mitgetheilt in den Beilagen zur 
Staatsſchrift (sub U), ver ihm die Wahl ließ, feinen Gehorfam gegen 
das Landesgeſetz zur erklären ober freiwillig auf ein Amt zur verzichten, das 
er nicht innerhalb der durch die Geſetze vorgefchriebenen Grenzen verwal⸗ 
ten zu Können glaube. GHeichzeitig wurde durch den Grafen Stolberg 
ihm vertraulich ein noch weiter gehender Vorſchlag gemacht: fich eine Frift 
zu erbitten, um dem Oberhaupt der Kirche feine Lage vorzulegen und un⸗ 
terteffen mır den von ihm vworgefundenen gefeglichen Statusquo fortbe- 
ftehen zu laffen. Die Antwort des Erzbifchofs, vom 31. Oftober 1837 
(mitgetheilt in ten Beilagen der Staatsfchrift sub V), lehnte alles Ent- 
gegenfommen in der jchroffiten Form ab.*) 

Dei den lekterwähnten Verhandlungen war Bunfen nicht perföntich 
betheitigt; es finden fich daher in feinen Papieren feine Ergänzungen zu 
dem, übrigens fattfam bekannten Verlauf. Dagegen findet fi) aus feiner 
Feder eine in den der Schlußkataſtrophe vorhergehenden Wochen entworfene 
Denkſchrift „über die Simmung der Rheinprovinz und der benachbarten 
Katholiken in Beziehung auf den Erzbifhof von Köln.” Wir entnehmen 
biefer, durch ihr nicht blos für die damalige fondern faft noch mehr für 
die heutige Page merfwürtig zutreffentes Urtheil, beachtenswerthen Denk⸗ 
Schrift die folgende Ausführung: 

Die Stimmung der einzelnen Elemente der Bevölkerung läßt ſich folgender- 

maßen barftellen. 
— I. Es verfteht fih von felbft, daß die Beuntenwelt und die evangelifche 
Bevölkerung jener Provinz den größten Unwillen über das Betragen des Erz⸗ 
biſchofs empfindet. Er iſt gegen die erften grob, gegen die andern unfreunblidy; 
überhaupt ſcheint beiden die Rückſichtsloſigkeit, welche er gegen die Regierung 
zeigt, ohne eine baldige ftrenge Zurechtweifung mit Anfehen und Beſtehen ber 
töniglihen Macht unvereinbar. Die Evangeliſchen aber haben bereit Die größere 
Hälfte des bewegliden Vermögens und einen bebeutenten Theil des großen 
Grundeigenthun durch tie ihnen eigene Betriebfamkeit und Ordnung in ihren 
Händen: ihre Anficht ift alfo won Gewicht und wird es inımer mehr. 

*) Mit Recht jagt die preußische Staatsichrift von diefer Antwort: „Nie ift wohl in 
neueren Zeiten dem landesherrlichen Anfehen fo unverhohlen Trot geboten, die kö⸗ 
nigliche Macht fo keck herausgefordert worden.” Außerdem ift fie durch den echt jeſui⸗ 
tiſchen Verſuch mertiwärbig, bie Thatfache zu umgehen, daß er verſprochen, bie Con⸗ 
vention von 1834 auszuführen. Er beruft ſich darauf, daß in feiner vor der Wahl 
abgegebenen Erklärung von der an die Vikariate erlaffenen Inftruftion keine Rebe 
gewejen fei — während diefe Iuftrultion einer der Hauptgegenftände ber Con⸗ 
vention felbft war. — Es ift eben genau daffelbe Verfahren, wie bei dem Dementi 
bes Freiburger Weihbifchofs Kübel, es fei lem Bermittlungevorjchlag der Majort- 
tät des Kapitels nach Ron abgegangen (mährend ter Beichluß, daß dieſer Bor- 


flag ſofort abgehen follte, ihm offiziell befannt war). Vergl. übrigens auch bie 
Staatsfchrift jelbft S. 46. 47. 
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II. Die große Maſſe der latholiſchen Bevölkerung felbft verlangt aller- 
dings für fi Parität und deren Folgen; fie ift durch tie angebliche Bevorzu⸗ 
gung ter Evangelifchen bei Aemtern, Auszeichnungen und bei Unterftügung von 
Schulen und Geiſtlichen tief verlegt; fie it endlid aud) hier und ta von einer 
Furt von dem Profelytismus ter Regierung angeftedt, die auf tie hämiſchſte 
Weiſe von außen genährt wird. Allein fie ift keineswegs pfäffiſch gefinnt, d. h. 
fie hat nicht ven Wunſch, daß tie Geiſtlichkeit das Land beherrſche. 

HI. Dazu komumit aber, daß der bei weitem größte und einflußreichfte Theil 
der katholiſchen Geiſtlichkeit felbft mit dem Erzbifchof verfeinbet it, und nichts 
fehnlicher wüuſcht, als daß fein perfönlider Einflug möglichft beſchränkt werde. 
Nicht allein ift Domcapitel und Facultät gegen ten Erzbiſchof aufgebracht, beite 
mit einer Ausnahme, und bie Lehrer feines eigenen Seminars ohne alle Aus- 
nahmen, ſondern der bei weiten größte Theil ver Übrigen Geiſilichkeit ijt empört 
durch das vom Erzbifhof ausgehende VBerjchreien der bisherigen Bildung ter 
Geiſtlichen, welde fein Borfahr umgelchrt aus einer unglaublichen Erniedrigung 
ſittlich und geiftig gehoben. Sie iſt außerdem dur fein allem Wiſſenſchafilichen 
feindliche und dabei abſtoßendes Wefen ihm abgewandt. Dieſe entfchiebene 
Abneigung hat als allgemeinfte Begrüntung die unläugbare Thatfache, daß durch 
Hermes bei weitem tie meiften vechtgläubigen und praftifh fromnen Pfarrer 
von Rheinland und Weltfalen gebildet find, denen nun als Unwillenten und 
Irrgläubigen die belgiſchen von ven Yejuiten gebilteten oder geleiteten Fanatiker 
als Muſter vorgeftellt find. Deun es ift dort allgemein gefühlt, daß hinter der 
Strenge uud dem Eifer gegen die fogenannten Hermefianer tie belgifhen, Bfter- 
reichiſchen und italienijhen Jeſuiten ftehen, die auf ten Trümmern der ihnen 
au wirklicher Gelehrſauleit nicht allein, fondern auch an aufgellärter Frömmig⸗ 
keit überlegenen deutih-latholiichen Schulen ihre Lehre und tes Papftes Macht 
erheben wollen. Diefer Gegenfag zwifchen gründlicher und duldſamer katholifch- 
deutfcher Willenfchaft und Frömmigkeit auf der einen und dem hohlen Formel⸗ 
wejen und tem unlauteren Zreiben der Jeſuiten auf der anderen Seite ift fo 
Mar bervorgetreten, daß darin tie Schüler von Hermes und ihre philofephifchen 
Gegner wie Möhler, Klee, Kalkar, ja felbft tie öſterreichiſchen Theologen über- 
einftimmen. Sie wiflen, dag allmälig fie alle an die Reihe kommen müffen, 
da die Jefuiten feine Nebenbubler und leine deutsche Nationalität dulden. Un 
diefe zahlreiche und mächtige Partei der Geiſtlichkeit ſchließt fi daher die un- 
geheure Mehrzahl ver Katholiken aller politifhen Farben an. Sie alle würten 
eine katholiſche Regierung, tie jenes jefuitifhe Treiben förderte, haflen, eine 
evangelifche, die es wifjentlih oder unwiſſentlich thäte, noch mehr verachten. 

Rad Feſtſtellung dieſes thatſächlichen Beſtandes wird es leicht fein, gewifle 
Brincipien und Phrafen zu beurtheilen, die bier und da Über die gegenwärtigen 
katholifhen Angelegenheiten namentlih von Gonvertiten, zum Theil von fehr 
achtbaren Männern, ſich vernehmen lafien. 

„Die wahren freunde der preußifchen Regierung (jagen fie) find tie gläu« 
bigen Katholiken.“ Ohne Zweifel fint religiöfe Gefinnung und Eitte ter feſteſte 

Plcuſiſche Jabibiichet. Br. AXIV Heft 4. 27 
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Shut der Throne; allein jene Partei verftcht unter gläubigen Katholilen ein- 
geſtändlich niemanden als die ultramontaniſch Gefinnten, welche die übertrieben- 
ften, in Deutfchland nie anerkannten Begriffe von der Gewalt des Papſtes, von 
der Hierarchie und von dem im ihr concentrirten geiftlihen Neihe haben. Die 
jer geiftliche Staat wird von der Partei als ein folder neben den Staat felbft 
geftellt, und wenn fid) beide in Conflict befinden, ift der praftifche Unterfchieb 
unter ihren Mitgliedern nur ver, daß die cinen offen die Revolntion predigen 
und bie andern fie zu ihren Bortheile gefchehen laſſen und nachher Gott da⸗ 
für danken. 

„Die nicht au diefen gläubigen Satheliten gehören (fährt die Partei fort), 
find nicht allein Ungläubige, feichte Aufklärer, ſondern aud Revolutionäre: die 
Regierung muß fi daher mit den Gläubigen gegen diefe Menſchen verbinden. 
Allerdings ift die Macht der Gegenpartei fehr groß; allein ber Papſt ift ja 
immer da, um feine Schafe, an teren Ergebenheit die Ruhe des Yandes hängt, 
zur Anfrechthaltung der geleglicen Ordnung in Preußen zu ermahnen, an der 
ihm gelegen fein muß.” Mag man in folhen Redensarten bald ınehr die Nai⸗ 
vetät einer unpraftiichen Schwärnierei, bald die Berwirrung des Gewiſſens durch 
falfche Theorien, Bald eutlid tie Unverfchänttheit einer fanatifhen Papifterei 
ertennen — gewiß verdient Feine Partei weniger Gehör in Preußen als dieſe. 
Sie bat einer vernünftigen Regierung gegenüber fo wenig Gewicht im Lande 
als Recht. Allerdings zählt fie einige vechtliche, angefehene, ja ausgezeichnete 
Familien und Männer in ihren Reihen, allein fie hat durchaus feine Wurzel 
im Volke. Dabei ift fie ungelehrt und Hiftorifh blind. Denn fie kennt und 
begreift nicht8 von dem Weſen des beutfhen Katholicismus, wie er fich biftorifch 
gebilvet und in Männern wie Fürftenberg, Seiler, Sommer u. a. ausgeſprochen 
bat. Ihr Syſtem felbit aber findet feine Widerlegung fo offenbar in den großen 
Weltbegebenheiten, die vor aller Augen liegen, daß es fid, kaum irgenpwo un- 
verbedt und öffentlich in Deutfchland zeigen darf. Wer hat die beigifche Re— 
volution gemadht? wer ſich darüber gefreut? wie fieht’8 mit ven Yändern und 
Bölfern aus, welche die Seligfeit des „gläubigen” Katholicismus genoffen haben? 
Die evangeliihen Regierungen müßten tie größten Fehler begehen, wenn bie 
katholiſche Bevölkerung Deutfchlants ihr Heil bei diefer Partei fuchen und fie 
nicht umgelehrt mehr als alles Andere fürchten und befümpfen follte.* 


Noch bevor in Berlin irgend ein Entjchluß gefaßt war, ging ber Erz- 
bifchof feinerjeit8 zu weiteren Schritten über, bie nicht blos bewiejen, wie 
er felbjt feinen Brief vom 31. Oftober an den Kultusminifter als Kriegs— 
erklärung anfjaßte, ſondern die auch unverfennbar auf direkte Aufwicgelung 
der Bevölkerung ansgingen. Am 4. November verfammelte er zuerſt das 
Domkapitel und dann die Pfarrgeiftlichen der Stadt Köln und erfiärte 
ihnen, zur Mittheilung an ihre Diitbürger: man wolle ihn vom crzbifchöfe 
lichen Etuhle werfen; er werte aber bie Rechte ver Fatholifchen Kirche zu 
wahren wifjfen gegen bie Forderungen ber Regiernng. Eine ähnliche Mit- 
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theilung machte ter Eefretair des Erzbiſchoſs, Kaplan Michelis (derfelbe 
der hernach während ter Verhaftung Des Prälaten die Piefen compro- 
mittirenden Papiere verbrannte und dadurch das projeltirte gerichtliche 
Verfahren unmöglich machte), am 6. November ten verfanmielten jungen 
Beiftlichen des Seminars, ebenfalls zur weiteren Qerbreitung. In der: 
felben Weife wurden auch die Geijtlihen ter Provinz bearbeite. Damit 
noch nicht befrietigt entließ ber Erzbiſchof fümmtliche YVehrer des Eemi- 
nars und übertrug die Vorlefungen zwei Geiftlihen, chne ver Regierung 
auch nur die geringjte Anzeige davon zu machen. 

Die erfte Nachricht Über diefe Maßnahmen des Erzbiſchofs vom 4. 
und 6. November fam nach Berlin durch cine Depeſche des Überpräfiden- 
ten von Bodelſchwingh vom 11. November. Es ift nicht zu verkennen, 
daß neben tem Umiftande, Laß auf ter einen Seite Alles planmäfig vor- 
bereitet, auf der antern Alles ebenfo unvorbereitet war, auch ber mangel- 
hafte telegraphiſche Verkehr ein rafches und entſcheidendes Handeln ber 
Regierung erſchwerte. Wie hätten ſonſt noch am 20. November zwei der 
Miniſter (vergl. B's. V. J. S. 482,3) das chen verlautende Gerücht weiter 
melden können, der Erzbiſchof habe Köln in der Nacht vom 14. auf den 
15. November verlaſſen, um nach Belgien zu flüchten! 

Erſt am 13. November trat eine Miniſterconferenz zuſammen, um 
über die revolutionären Schritte des Erzbifchofs zu beratben. Am 14. No- 
vember fand tarauf der entjcheitente Miniſterrath unter Vorfig des 
Königs ftatt. Bunſen's Anfzeihnungen barüber (jchon früher in Gelzer’e 
Monatsbl. veröffentlicht) theilen über die Berathung Folgendes mit: 

„Der König eröffnete in Perſon tie Berathung um 11 Uhr. Gegenwär— 
tig war diesmal auch Fürſt Wittgenftein, außerdem die am Tage vorher ver- 
fanmelt geweſenen Minifter, ber Geheime Rath Müller und der Gefantte. 
Der König begann damit, daß er austrüdte, wie fehr es ihn ſchmerze, zu einem 
Schritt kommen zu müflen, ver jo ganz gegen den Charakter feiner Regierung 
fei: allertings jehe er tie Nothwendigfeit ein, jedoch fei ihm die Sache vorher 
nit fo erſchienen, e8 habe ja mit Gapaccini vorher unterhandelt werten follen. 
Der Gefantte bemerkte hierauf erflärend, von VBerhantlungen in Rom — das 
babe er von Anfang an müntlih und ſchriftlich erllärt — ſei durchaus nichts 
zu erwarten. Der römiſche Hof habe ausdrüdlich ſchon in ter Hermes’schen 
Ungelegenbeit jete Mitwirkung abgelehnt; mit den gemifchten Ehen, habe aber 
felbft Capaccini erflärt, fönne er ſich nicht einlaffen. Allerdings würde fi tie 
Sache vielleigt haben hinhalten laſſen, wenn Gapaccini nicht zinlidgerufen wor- 
den fei; von dem Augenblicke an habe tie legte Hoffnung ſchwinden müſſen, 
ſich mit dem päpftlihen Hofe über vie Veilegung der Angelegenheit durch günſtige 
Einwirkung auf den Prälaten zur Annahme eines friedlichen Syſtens zu ver: 
ftäntigen. Gr, der Gefantte, müſſe entſchieden erllären, tag wenigſtens er ſich 
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außer Stande finde, irgend etwas zu erlangen, woburd ter Erzbifchof auf einen 
geſetzmäßigen Weg gebracht werte. Rom werde gar nicht glauben, daß es mit 
der Ausführung irgend einer Maßregel der Strenge gegen ihn ernftlih gemeint 
fei, nachdem Se. Majeftät dem Monſignore Capaccini felbft die Alternative 
ausgeſprochen. Daß diefe Alternative in Köln gegen den Erzbifhof ausge⸗ 
fprodhen worden ſei, könne daran nicht® geändert haben; in dem Schreiben 
Sr. Majeſtät vom October fei fie endlich in der feierlihften Weife gegen ihn 
ausgeſprochen; ſeitdem nun habe er tie gefegwibrigften und gefährlichften Schritte 
gethban und das Land in Aufregung gefept, fo viel er vermocht; eine fo gute 
Beranlaffung zum Handeln werte man nicht wieter finden, ohne zu banbeln 
fei aber von Rom nichts zu erlangen. Das fei gewiß, wie e8 auch fonft geben 
möchte. 

Der Dlinifter tes Innern beftärkte das Gefagte durch Mittheilung ber 
neueften Berichte von Köln Über tie Aufregung und bie Nothwendigkeit bes 
Handelns, der Minifter der geiftlichen Angelegenheiten durch feine Erklärung, 
auf den Wege ter Verhandlung fei entfchieden nichts mehr zu erwarten, fo 
lange man nicht gehandelt. 

Sowie ter König feine Minifter und Rathgeber einig fah und von ber 
Nothwentigkeit des Handelns überzeugt war, ging er mit königlicher Genauig⸗ 
keit auf die zu treffenden Maßregeln ein... Er fprad, wie am 3. September, 
mit bewunderungswäürdiger Klarheit und Beltimmtheit und wie immer ben 
Nagel anf ven Kopf treffend in allem Praktifhen... Die Ausarbeitungen 
fanden größtentheils im Amte des Inneren ftatt; fie wurben faft ohne Aus 
nahme von dem Gefandten, Eichhorn und Schmebting gemacht, die fi) gegen. 
feitig beriethen, bejonders die beiden Erfteren. Schmedding verfaßte den Erlaß 
an das Kapitel, Eichhorn und YBunfen fanden aber eine Umarbeitung nötbig. 
Regierungsrath Brüggemann ward mit den Ausfertigungen am Abend des 
15. November nah Köln gejandt.” 

Auf tie Stimmung ber bei dem eingefchlagenen Verfahren fonft noch 
beteiligten Diünner werfen Briefe des Grafen Stolberg und des Oberpräfis 
denten dv. Bodelfchwingh an Bunfen (mitgeteilt in B's. 8. I. S. 483-4) 
ein klares Licht. *) Ueber vie Wegführung des Erzbifchofs ſelbſt läßt fich 
bagegen aus feinen Papieren nichts Neues entnehmen. Seine eigene 
Zhätigfeit in biefer Zeit galt der Ausarbeitung der Staatsjchrift, bei des 
ren Ueberreichung er die Bitte ausfprach um „pie fehleunige Erledigung 
aller derjenigen Punkte, welche noch in biefem Augenblide der Katholischen 
Bevölkerung als Trud und Härte erjcheinen." Kine Diinifterconferenz 


— —— — — 


*) Kür die in Berlin damals herrſchende Anſchauung bieten auch Bunſen's Briefe an 
feine Kran vom 28. November 1837 (S. 490) und an Arnold vom December 1837 
(S. 492) intereffante Belege, denen noch feine Tagebuchs-Aufzeichnungen fiber bie 
lettten Geſpräche mit tem Kronprinzen (S. 493) binzuzufligen find. Hier find 
diefe Schilderungen gegen bie neu hinzuzufligenden thatſächlichen Mittheilungen zu- 
rüdgeftellt worden. 
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vom 3. December wurde dieſem Zwecke gewidmet. Der Kurie wurde 
durch das Domkapitel Meldung von tem Geſchebenen gemacht. Die In⸗ 
ſtruktion des Geſandten ermächtigte ihn zu Friedensvorſchlägen. 


VIII. 


Die päpftliche Allolution vom 10. December 1837 machte ven Gegen⸗ 
ſatz zwifchen der Staatsregierung und einem gegen die Etaatögefeke fich 
auflehnenden Unterthanen zu einem Streit zwiſchen Kirche nnd Etaat 
überhaupt. In ihrer Ausprudsweife ift nichts enthalten, worüber heute 
irgend welche Verwunderung eintreten kännte — e8 find ihr feit dem 
Jahre 1837 zu viele ähnliche Elaborate des in ter Kurie bominirenden 
Jeſuitengeiſtes gefolgt — die Allolution von 1868 gegen Defterreich fpeziell 
trägt nicht nur denſelben Charakter, fontern geht darin noch weiter, daß 
fie es einfach unternimmt, von Rom aus die Staatsgeſetze Defterreiche 
für null und nichtig zu erflären. So zeigt ſich denn der Unterfchieb 
zwifchen Damals und jegt nur darin, wie damals die Allokution aufgenom- 
men wurte, und wie heute ähnliche Erlaffe aufgefapt werden. 

Damals wirkte die Allofution wie ein Blig ans beiterem Himmel. 
Bunſen felbft fagt (S. 481), „er babe fo wenig wie ein Anderer die Allo- 
Iution vorausgefehen ;" er fpricht höchften® von der Möglichleit (S. 492), 
„daß ver Papft oder feine Freunde nicht unmittelbar auf feine bilfigen 
Borjchläge eingehen” möchten. — Eeit Enchklika und Syllabus ift die 
Etellung ber Aurie zu dem modernen Staat überhaupt fo über jebem 
Zweifel erhaben, daß es heute nicht mehr die altpreteftantifchen, fondern 
tie altkatholiſchen Staaten find, welche im Gegenfag zu ihr ftehen: Deiter- 
reich durch die theilweife Aufhebung des Concordats, Baiern burch den 
Vorſchlag an die andern Mächte zu gemeinfamem Verfahren dem Goncil 
gegenüber, Frankreich durch offene und geheime Vorkehrungen, das Concil 
unſchädlich zu maden, Belgien burch feine immer mehr im Gegenfag ge- 
gen vie jefuitifche Geſetzesumgehung ſich ausbildende Juſtizverwaltung, 
Spanien durch die jüngften Cortesbeſchlüſſe über die religiöfe Freiheit, 
welche nicht blos dem Bannfluch des Sollabus trotzten, ſondern auch zu 
einem nicht Heinen Theil durch die ſittliche Empörung veranlaßt wurden 
über Die Enthüllung jener Mordanſchläge auf eine fremde Monarchie, zu 
denen ein Papft einen fpanifchen König ermuntert. 

Damals konnte Yunfen nach Rom zurüdgefandt werden in der Cr- 
wartung, dort eine weitherzigere Anfchanung zu finden als im cigenen 
Yande. — Beute bat tie Handlungsweiſe der Kurie in ber Freiburger 
und Kottenburger Frage e8 vor aller Welt tofumentirt, wo die Wurzel 
des ſtaatsfeindlichen Fanatismus liegt, in Rom oder in Deutfchland. Das 
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päpftliche Schreiben, welches dem ehrwiürbigen Bifchof Lipp das Herz 
brach, und ben unwürbigen Denuncianten Maß pries, weil er auf ben 
Ihlimmen Mißſtand Hingewiejen, daß die fatholifchen Theologen noch nicht 
von allen proteftantifchen Gift abgejperrt feien, — bie Zurückweiſung 
bes Vorſchlags ter Majorität des Freiburger Kapitels, eine neue Lifte 
für die Erzbifchofswaht aufzuftellen — fie haben nur zu viel ähnliche 
Thatfachen neben und um ſich. Döllinger’d Ausfpruch über ben Ultra- 
montanismus und feinen Unterfchied vom Statholicismus im bairifchen 
Reichsrath hat die Heutige Page aller „dentſchen“ Katholifen dem in Rom 
herrfchenden Geiſt gegenüber hinlänglich enthüllt. Und es müffen ja bereits 
alle noch vorhandenen Lniverfitäts- Fakultäten katholiſcher Theologie ger 
radezır für ihre Exijtenz fürchten, e8 haben Blätter ausgeprägter katholifcher 
Färbung fich gegen ven Vorwurf des Mangels an covrefter Kirchlichleit 
zu vertheidigen. Iſt das Concil wirklich einmal gehalten, hat es bie in 
der Civilta cattolica enthüllten Pläne erfüllt — jo wird gewiß fein Staat 
mehr einen Friedensboten nach Rom jeden. 

Damals freilich konnte Died noch gefchehen — und gerade darum ift 
der Ausgang fo lehrreich, hat tie Niederlage bes Staates der kommenden 
Generation die Augen geöffnet. In Zukunft wird fein Staat mehr un- 
vorbereitet und ungerüjtet dajtehen gegenüber einem von langer Hand 
vorbereiteten Angriff: damals war dies im höchſten Grade ber Fall. „Mean 
hatte feinen Gedanken gehabt von ver Wichtigkeit des Schritted." So 
fchilvert Bunfen felbjt (S. 493) die Situation nach der Wegführung bes 
Erzbiſchofs. 

Hörten doch ſelbſt jetzt nicht einmal die kleinlichen perſönlichen In—⸗ 
triguen in der Büreaukratie auf, wo gegen den gewappneten Gegner alle 
Kräfte aufzubieten geweſen wären. Bunſen berichtet ausdrücklich (S. 493/4): 
„Die Nachricht von ſeinem ausgezeichneten Empfang durch Fürſt Metter- 
nich ließ ihn um jo mehr als einen gefährlichen Mann erjcheinen, beffen 
Rückkehr nach Berlin nit allen möglichen Mitteln verhindert werben mußte.” 
Kine andere Mittheilung über die Aeußerungen der Ultras von 1837 ift 
noch charakteriitiicher (wg. Bunſen's Veben U. S. 206): „ein Vornehmer 
in Nom werde Alles bald beilegen; ter Rapft werde einfehen, daß ınan 
den Feinden der Ordnung gemeinſam entgegenarbeiten müffe; Gregor XVI. 
jei für uns als Papft beſſer als Clemens XIV." 

Ebenfo befennt aber auch Bunfen von fich felber (S. 493): „Der 
December 1837 war die Zeit der Fehler. Sie entfprangen daraus, daß 
die Aufgabe, deren Löſung ihm zugefchoben war und die er auf fich ge 
nommen hatte, nicht cine fchwierige, fondern eine unmögliche war.” Aehn⸗ 
lich urtheilte er felbjt über feine Weiterreife von Wien nah Rom (S. 494): 
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„Died war der erfte und unverzeihliche Fehler Bunjen’s, der die Warnung 
vergeblich empfangen hatte.“ 

Tiefe Warnung war vom Fürſten Metternich felbft ausgegangen. 
Bunſen hatte ihm eine andere Anfchauung über tie Ztreitfrage beizu- 
bringen gewußt, als die öſterreichiſchen Organe fie bis dahin vertreten 
hatten. Und der alte Staatskanzler jchien in Folge der Conferenzen ihm 
ein freundfchaftliche® Wohlwollen entgegenzubringen. Bunſen's Depefchen 
über dieſe Conferenzen find bereits (B’8. 2. I. S. 582 — 591) veröffentlicht 
worden. Bei ihrer Bebeutfamleit für bie ganze damalige Sachlage darf 
aber auch bier cin Auszug aus ihnen nicht fehlen: 


„.. Der Fürft hatte fi offenbar fhen zu weit und zu feharf über tie 
Maßregel ter preußifhen Regierung ausgeſprochen und eine zu leitenfchaftliche 
Stellung genommen, als daß ich eine unbefangene Würdigung des Gegenſtandes 
und feiner ganzen Stellung zu demſelben hätte erwarten dürfen. 

Dies war das erfte Element, das ſich dem Gelingen des Hauptzwedes 
meiner Unterredung mit dem Fürften entgegenftellte. Der Fürſt follte vermocht 
werden, dem römischen Hofe gegenüber eine ſtarke Sprache zu führen, um dem⸗ 
felben das Recht des Königs gegen den Erzbifhof und die Rothwentigteit, fid 
aller leidenſchaftlichen Schritte zu enthalten, auf's Eindringlichfte und mit der 
ganzen Gewalt des öfterreihifhen Einfluſſes Har zu machen. Statt defien 
hatte der Fürſt mit der ganzen jefuitifchen Partei, welche den Hof beberrfcht, 
fi) öffentlich gegen tie Maßregel ausgeſprochen, und das, ohne fie zu fennen, 
ohne fie kennen lernen zu wollen. Ja es leidet nicht den geringften Zweifel, 
daß ter Fürſt dem römifchen Hofe diefe Gefinnung bereit durch Graf Lützow 
zu erfennen gegeben bat. Der Fürſt felbft bat e® mir nicht verhehlt, daß 
dies geichehen. 

Allein die® war nicht die einzige Schwierigkeit. Der Yürft hatte im Hinter- 
grunte der ganzen Angelegenheit eine große Berlegenheit der königlichen Re⸗ 
gierung, und für fi die Ehre und das Verdienft eines durch Vermittelung 
vom Abgrunde rettenten Freundes gefeben. Diefe Anfiht mußte fehr ſtark 
bei ihm fein, ta er fonft wohl nicht jo offen und unverfidhtig erflärt haben 
würde, er könne zu feinem großen Bedauern jetzt nicht helfen, fondern ziehe 
feine Hand vorerfi zurüd. Statt deffen wurde gerade von ihm erwartet, daß 
er das Unpaſſende einer Bermittelung bei einer Frage um Aufrechthaltung der 
Souveränitätsrecdhte eines Fürſten, und eines cvangelifchen Fürſten gegen bierar- 
chiſche Anmaßungen von felbft fühlen, dagegen die Nothwendigkeit erfennen folle, 
die Kirchengewalt zu warnen. 

Indem ich alfo den Zwed meiner Miffton in’d Auge faßte, mußte mir 
fogleih Mar werden, daß ih ihn nur durch Enttäuſchung des Fürſten und 
turh Enthalten von jedem Nahfuhen um freundſchaftliche Einwirkung, viel- 
mehr tur fehr beftimmtes Auftreten erreihen lönnte, wenn er Überhaupt noch 
zu erreihen fland. 
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Mit viefer Anficht begab ich mich gegen 9 Uhr mit dem Herrn Grafen 
Maltzahn zum Fürſten Stautsfanzler. Er führte mid bald in fein Cabinet, 
und ich ergriff ten erften Augenblid, ihm zu erklären, der Zwed meiner Reife 
nah Wien auf dem Wege nad Ron fei kein andrer, ald dem Fürſten Gelegen- 
beit zu geben, ſich über vie Kölniſche Angelegenheit, mit der id vorzugsmeife 
vertraut fei, gegen mich auszuſprechen. Nun begann der Yürft eine mehr ale 
zwei Stunten lange Rede, die mir höchſt merkwürdig ſchien. Statt nämlich 
mich zu fragen, wie ber königliche Hof denn eigentlich die Stellung zu Rom 
anfehe, und welches die Abfihten ter Allerhöcften Regierung feien in Bezie⸗ 
hung auf den Erzbifchof und das Erzftift, ging er von folgenden Hauptpunk⸗ 
ten aus: 

1. Die Begebenheit fer fehr bebauerlih, fei e8, daß man babe anders 
handeln fünnen oder nicht. 

2, Er müſſe ſich jegt, fo gern er fonft dem Könige feine Vermittelung 
anböte, aller Rathſchläge und Schritte enthalten; der Kampf zwiſchen der Staats⸗ 
gewalt und der Kirche fei einmal begonnen, die Folgen feien unberechenbar: er 
habe inımer erfahren, daß bei fo ertremen Lagen man dem Freunde erft helfen 
könne, wenn fi die Verhältniſſe entwidelt haben würden. Die Unterhandlun- 
gen mit Rom würten fehr ftürmifch, fehr geipannt, fehr bedenklich werden: ich 
würde nun zu jehen haben, was zu thun jei: er erwarte vorerft die Erflärun- 
gen des römischen Hofes, und werte fih dann fein Syften bilden. 

3. Die Stellung Preußens im Inlande fei fehr geführbet, da natlirlich 
die fatholiihe Bevölkerung fid im Erzbifchofe angegriffen fehe, die Partei der 
beigifhen Wevolutionäre aber jowie der fanatifhen ‘Priefter wie Lamennais 
ale ihre Macht gegen Preußen richten werde, um ihm die Aheinprovinz zu 
entreißen. 

Ih hielt es für das Weifefte, ven Fürſten diefe Ideen, tie er mit großer 
Beredtſamkeit, Ausführlichleit und Gefühl feines perfünligen Einfluſſes ent- 
widelte, ganz nad feinem Belieben ausſprechen zu laflen, nur hier und da eine 
kleine Bemerkung binwerfend, ohne ihn zu unterbrechen. Dies waren Kleine 
Winfe, daß er fih in ganz gruntlofer VBorausfegung bewege: er faßte aber 
feinen derjelben auf. 

Nun aber fing ih an, dem Fürften zuvörderſt mein Erftaunen auszudrücken, 
daß ter römische Hof, Tem er fein Interefle durch die Empfehlung von Migr. 
Capaccini bei der füniglihen Majeftät jo fehr bethätigt, ihn ganz im Dunkeln 
über dieſe Angelegenheit gelaffen. Denn feit dem Monat Mai fei der römiſche 
Hof auf firenge Maßregeln gegen das ungefeglihe Berfahren des Erzbifhufs 
vorbereitet; feit Mitte Auguſt aber von tem unabänderliden Willen der Re⸗ 
gierung unterrichtet werten, tafjelbe nit Über einen gewillen Punkt hinaus 
zu dulden, dann im Septeniber von ter nahe beworftehenden Ausführung der 
von des Königs Majeſtät felbit jenem Prälaten angeveuteten Maßregel in Kennt: 
niß gefegt worden, fo jedoeh, daß ihm volle Zeit zu bejänftigenden Mitteln 
bliebe. Der Fürſt erwiderte, feine legte Nachricht fei die der Zurüdberufung 
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von Migr. Eapaccini nad einer erfolgreichen Beſprechung mit dem Erzbifchof 
geweſen. 

Meine zweite Bemerlung ging nun dahin, daß ich mir die Frage erlauben 
müſſe, ob Seine Durchlaucht irgend etwas gegen die in den Bekanntmachungen 
vom 15. November und in der Staatsfchrift entwidelte Darlegung des könig⸗ 
lihen Rechts einzuwenden gefunden habe. 

Der Fürft wollte offenbar hier entfchlüpfen. Er könne fi gar nicht auf 
religiöfe und togmatifche, ja auf kanoniftifche Discuffionen einlafien. Dergleichen 
(antwortete ih) enthalte weder die Denkſchrift noh das Publicandum nod das 
Schreiben des Staatsminifters Freiherrn v. Altenftein: alles bewege fi darin 
auf tem publiciftifhen und politifchen Gebiete, auf welchem gewiß Niemand 
competenterer Richter fei al8 Seine Durdlaudt. Der Fürft, ta er fab, er 
müſſe etwa® fagen, äußerte bier wiederum, allerdings wolle er mir nicht läng- 
nen, das Schreiben des Herrn Staatsminifters Freiherrn von Altenftein ent: 
halte einiges faum Haltbare. Und welches? „Vorzüglich der Ausprud, ver 
König entlaffe ven Erzbifchof: wie kann der König einen latholiſchen Erzbiſchof 
entlaffen ?“ „Ich gebe viel weiter (fiel ih ihm ein) ich glaube, die weltliche 
Macht hat nicht einmal das Recht, einen katholifhen Erzbifhof zu fuspendiren 
(wonit Übrigens vor werigen Jahren die öfterreihifhe Regierung den Biſchof 
von Leitmerig bedroht hatte, weil er tie von der Regierung vorgeſchriebenen 
Lehrbücher nicht acceptiren wollte), „Sie geben mir alfo Recht in meiner 
Bemerkung?“ Gewiß, erwiderte ih, nur daß fie weder jenes Schreiben noch 
irgend ein antere® Acteuſtück ter Regierung trifft; denn das ſteht in einem, 
konnte aud darin nicht ſtehn; es wäre aud ein gar arger Fehler gewelen. 
Der Fürſt fagte empfintlih, „er babe es felbft gelefen.” Ohne Zweifel, ent» 
gegnete ich, in Zeitungsblättern, aber nur in feinem Documente der preußiſchen 
Regierung. „Ich glaube nicht, Halluciationen mich hinzugeben,” rief der Fürft 
jehr empfindlid aus, „ich füge Ihnen, daß ich es geleſen.“ Ich bat wiederholt 
um VBerzeihung und forderte ihn auf, es mir zu zeigen. Er verfprady es für 
die nädfte Unterredung, war aber offenbar fehr unruhig darüber, fi wahr- 
fheinlidh eine große Blöße gegeben zu haben.... 

... Der Fürſt begann die zweite Konferenz mit tem Eingeſtändniß, fein 
Vorwurf gegen das Schreiben tes Treibern von Altenftein berube auf einer 
Irrung. Jener unglaublide Austrud ftand nämlich in ter Frankfurter Ober- 
Poft : Amt8- Zeitung, unter dem Artilel Göln: es war tie erfte Runde geweſen, 
und fo glei in ihrer Unrichtigkeit als autbentifh auf: und angenommen. Ich 
bemerkte bloß, ſehr ruhig aber doch etwas befchwerend, es wäre doch aud eine 
jo große Unbefonnenbeit, ein fo großer Leichtſinn geweien, wenn die Königliche 
Regierung fo geſprochen hätte, daß man tie Staatsminifter des Königs eines 
folgen Fehlers gar nicht für fähig halten könnte. Diefen Vorwurf ſchien mir 
die Ehre zu ſordern; Übrigens ließ ich tie Sache ſogleich fallen. 

Nun ging der Fürft zu der Sache über: er hatte jet die Staatsfhrift 
gelefen und durchgeſprochen. Sein ganzer Vortrag war fo glänzend, daß ich 
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ben Meiſter im Fade nun zum erften Mal erkannte, ich) möchte auch fagen, fo 
blendend, fo kunſtvoll, Daß ich mich freuen mußte, meinen Grund und Boden 
zu kennen, um ihn nicht zu verlieren. 

Der Fürft begann mit der Hermefifhen Angelegenheit. „Darin (fagte er) 
muß ich der königlichen Regierung ganz Recht geben und dem Erzbifhof Un- 
recht. Die von ihm gethanen Schritte waren unzuläffig: er hat es aber auch 
jelbft eingeftanden.” Aber (fiel ich ein) zulegt wieder geleugnet, daß er es ge 
than. „Allerdings.“ Der Fürft ließ num merken, daß er zu willen wünſche, 
ob die Füniglihe Regierung die damals gemachte Verabredung feitzuhalten ge- 
jonnen fei. „Die Verabredung wäre (fagte er) doch zur Ausführung gelom- 
wen, wenn ber Erzbifchof hätte im Amte bleiben fönnen.” Ohne allen Zwei 
fel, erwiterte ih. Ja, es wird nur die Schule von Rom fein, wenn fie es 
nicht jegt no wird: es fann feiner Regierung weniger als einer evangelifchen 
einfallen, fatholifche Lehrer gegen die Entſcheidung ihres Kirchenoberhaupts anf 
vecht zu erhalten. „Diefelben Worte hat mir ter König in Zeplig gejagt,“ 
fagte er. Und danach ift gehandelt und wird gehandelt werben, fegte ich hinzu. 
Der Fürſt ließ mid nun merken, daß er an meiner Befugniß zweifle, ein 
Wort hierüber mitzureden. „Hier ift meine Legitimation Dazu,” fagte ih, in⸗ 
dem ich die Allerhöchſte Cabinetsordre an mid) vorlegte. „Nun, fagte er, nad 
ſehr bebächtiger Durdlefung, das ift vortrefflih: fo muß es fein, nun haben 
Sie bie richtige Stellung: Sie konnten, Sie durften die ſchwere Miffion nicht 
anders Übernehmen; jo mußte der König tie Sache entideiten, wenn fie gut 
gehen follte.e Gerade fo hätte ih es gemacht. Ich bin nun ganz beruhigt, 
denn ich jehe, daß Einheit in dieſer unermeßlich fchwierigen Angelegenheit fein 
wird." Wie fie (fiel ih ein) aud in dem bisherigen Geſchäftsgange ftatt ge 
funden. „ES bedarf feines Wortes mehr, fagte ver Fürft: wir legen diefe An⸗ 
gelegenheit bei Seite, fie iſt abgemacht, ih bin ganz einverftanven.” „Nun, 
beganı der Fürſt, (eine der beredteften und geiftreidhjten Ausführungen, die ich 
jemals gehört) kommen wir zu den gemifchten Ehen. Ich will Ihnen beweifen, 
daß Die Frage theologifch ſowohl als abminiftrativ durch allgemeine Gefege nicht 
zu löſen iſt.“ Ich erklärte mi in Voraus einverftanden. „Defterreih und 
Preußen, fagte er, ſtehen bier auf demfelben Felde, ihre Geſetzgebung, die eine 
chriſtliche ift, fteht hier im Nachtheil gegen die loi atlıde von Frankreich: diefe 
bekümmert fih gar nicht um die Weligion, jene ift darauf baflıt, und bat doch 
verfchiedene anerkannte Bekenntniſſe zu befriedigen, alſo auch vielleidht zu be- 
fünpfen.” Nun folgten fehr geiftreiche Abfchweifungen, worin der Fürſt diefen 
Bortheil der franzöfiichen Gefepgebung binfichtlih der Ehefachen mit dem Bor: 
theil eines hölzernen Weines verglih, welches Feine Kanonenſchüſſe und keinen 
Schmerz zu fürdten babe. 

„Laſſen Sie mid offen reden (fuhr er dann fort) das preußifche Geſetz iſt 
nicht allein gut und weiſe, nein es ift Das befte, Das einzig weile. Der Vor⸗ 
ſchlag einer Spaltung bei der Kindererziehung ift tyrannifh und gottlos.“ Ich 
träidte meine große Freude aus, den Yürft fo reden zu hören, und machte nur 
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Der Fürſt erklärte fi (ſchließlich) ganz einverftanden, daß es fich nicht 
um eine Meviation handelt, fondern um freuntfhaftliche Einwirkung auf ven 
päpftliden Hof, wie fie der Natur der Sade und der Stellung Seiner Durd- 
laucht allein angemeffen ift. Er ſendet in ven nächſten Tagen einen Courier 
an den Grafen Lützow, der vor mir dort eintreffen wird. Dieſer überbringt 
ten Botſchafter den Auftrag, dem römischen Hofe folgendes zu erflären: 

1) Der Fürft, fich alles Eingeben® auf ten lirchlichen und kanoniſtiſchen 
Stantpunft enthaltend, ſpricht dem PBapfte feine Ueberzeugung aus, doß S. M. 
ter König mit den Schritten gegen ven Erzbifchof, zu welchen er ſich genöthigt 
gefunden, nicht im Geringſten cine feintfelige Abſicht gegen die katholifche Kirche 
im Auge gehabt habe, daß der römifche Hof vielmehr auf die Fortdauer der 
friedlihen und loyalen Oefinnungen Seiner Majeftät auf's Beſtimmteſte red 
nen lönne. 

2) Der Fürft hat fih von dem ganzen Verhältniß erft jett durch die von 
mir erhaltenen Mittheilungen volllonımen unterridten können, und bat daraus 
tie Ueberzeugung gewonnen, daß id den römiſchen Hofe Über jeten einzelnen 
Punkt jete nur wünfhenswerthe Aufllärung geben würde, und zwar im Sinne 
des Friedens und der frieblihen Abfihten Seiner Majeftät. 

3) Der Fürft ermahnt ten römiſchen Hof aufs Nahtrüdlichfte, jeden 
voreiligen oder leivenfhaftlihen Schritt zu vermeiten, da tie folgen eines fol 
hen unberehenbar fein würden. 

Der Oraf Fügßow wird angewiefen, fi mit mir über alles Weitere in bie 
freundfhaftlihfle und offenfte Communikation zu fegen. 

.... Meinerfeitd ging mein ganzes Veftreben tahin, den Fürſten zu liber- 
zeugen, daß, wenn er durch freuntfchaftlihe Verwendungen und Borftellungen 
in Rom der Sache nugen und einen Bruch verhüten wolle, deſſen Folgen nicht 
zu berechnen feien, tie aber Preußen, fo fhmerzlidy er ihm fei, nicht zu fürch— 
ten babe, tie® unverzüglich und in der entfdiedenften Weife gefchehen müſſe. 
Die Peitenichaftlichleit ter fanatiihen Partei, an deren Spitze fi der C.St.⸗S. 
geftellt, fei zu jeten Schritte fähig, der als Kriegserllärung die Verſöhnung 
unmöglidy mache.“ 

Unmittelbar nachdem fih Yunfen vom Fürſten Vietternich beurlaubt, 
erhielt nun legterer cine Depefche aus Rom, welche die von Bunſen felbft 
geäuferte Befürchtung als bereits thatſächlich eingetreten erwies. Bun» 
jen’s Aufzeichnungen von 1810 erzählen Über bie darauf hin ftattgefunde- 
nen Berathungen: 

„Als der Reiſewagen ſchon vor der Thür ftand, ließ ihn Metternich noch 
zu einer zweiten Conferenz bitten, werin er ihm die eben von Rom erhaltene 
Depeche vorlas (tie ein Courier mit ungewöhnlicher Schnelligkeit gebracht hatte) 
und nod mehr wie zuvor in ihn drang, nicht auf feinen Poften zurüdzufehren, 
intem er die mertwärdigen Worte binzufügte: „Ich rathe Ihnen als Freund — 
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bleiben Sie hier, wenigftend 14 Tage — ich blirge Ihnen bafür, daß in weni- 
gen Tagen ein Courier ankommt — e8 fol Ihnen hier gefallen — id felbft 
will die Verantwortlichleit Übernehmen tem Könige gegenüber; in dubiis abstine | 
ift immer meine Loſung.“ — Kein Menfch bat je einen befjern Rath gegeben. *) 
Bunfen war er fo einleudtend, daß er feinen Hehl daraus machte, er feine 
ihm das Rechte, er vente zu bleiben, wenigftens um zu beventen. Die Pferde 
wurden zurückgeſchickt. Bunſen beratbichlagte fih mit tem dortigen Geſandten, 
Baron Malpahn, der ihn Beweife wahren Wohlwollend gegeben. Aber mit 
feinem getreuen Freunde und Gefährten Herrn von Thile drang diefer ent» 
Ihieden auf die Abreife: „Warum follte Metternich wünfchen, daß Sie hier 
bleiben, al® weil ex fürdgtet, Ihre Gegenwart könne die Sade in Rom wieder 
in’8 Gleis bringen? Wie können Sie willen, welchen Nachtheil ein Tag zu 
fpät der ganzen Angelegenheit bringt? Man würde Ihnen in Berlin nie ver- 
zeihen, auf halbem Wege ftehen geblieben zu fein; e8 müßte wie Furcht aus- 
jehen.” — Der Gefandte Hingelte und beftellte die Pferde wieder; Malgahn 
übernahm es, ihn beim Fürſten zu entſchuldigen.“ 

As Veranlaſſung des Entfchluffes, trog der unvorbergefehenen Ver- 
ſchlimmerung ver Situation nah Rom weiter zu reifen, giebt der Schluß 
von Bunfen’8 Depefche aus Wien noch die folgende an: 

„Wenn Rom breden will, fo ift es gut, daß es vor ber ganzen Welt 
feinem vielfachen Unrechte durch Zurüdweifung des Gefandten Sr. Majeftät, 
der nah ruhiger Borlegung ter Proceg-Alten und hinter allen Boten und 
Zeichen der Verſöhnung und des Friedens erfcheint, dem Papfte die definitive 
Entſcheidung über den Erzbifhof und die künftige Verwaltung des Erzftiftes 
anheinzuftellen, die Krone auffege und zwar jett in biefem Augenblid. Es wird 
dadurd Die ganze Verantwortlichkeit eines Bruches Übernehmen, um einen Prä- 
laten aufrecht zu erhalten, von defien Schuld oder Unfhuld es nod gar feine 
altenmäßige Kenntniß genomnten.” 

Aus Bunſen's Aufzeichnungen gebt nun weiter hervor, daß er zu— 
nächft in Trieſt die vertrauliche Nachricht aus Nom erhielt, „der Papft 
habe geſchworen ihn nicht zu empfangen, al8 einen ber Hauptanftifter der 
MWegführung des Erzbifchofs;" in Ancona „erwartete ihn dann bie Kunde 
der erfolgten Allofution, auch daß Capaccini fein Bedenlen habe, ob er 
foınmen folle. Herr von Buch ließ fagen, der Cardinal-Staats⸗-Selretair 
habe ihm vertraulich eröffnet, aber verboten amtlich zu melden, ber Papſt 
werde Bunfen nicht empfangen.” 


— — — —“ 


*) Es mag dieſe Anſicht auffällig erſcheinen, wenn man bedenkt, wie großen Antheil 
die Meiternich'ſche Politik an den für Preußen entſtandenen Schwierigkeiten gehabt 
hatte, und ſich ſpeciell der in den „Acta Hermesiana“ von Braun und Elvenich 
angeführten Thatſachen erinnert. Aber ber Charakter des Fürſten Metternich, der 
ja kein böswilliger Fanatiker, vielmehr ein Teichtlebiger Genußmenſch war, macht 
es vollkommen verftändlich, daß er wünſchen fonnte, den ihm perfönlich Tiebgewor- 
denen jüngeren Diplomaten vor fiherem Mißerfolg zu bewahren. 


bes fogenannten prenßifchen Kirchenſtreites. 409 


Ohne nur noch ven Tert ter Alfolution felber zu kennen, richtete 
Bunſen von Ancona aus die Note von 17. December 1837 an den Gar: 
dinal Yambruscini, worin er, den immer noch frieblichen und zur Ver⸗ 
föhnung bereiten Charakter feiner Miſſion hervorhebent, als die praftifche 
Frage des Augenblid8 die binftellte, ob der Alt ver Allokution ein definiti⸗ 
ves Urtheil des heiligen Stuhles ein- und bamit eine weitere Prüfung der 
Thatfachen auefchließe oter nicht. Der erftere Fall würde allerdings eine 
eigentliche Kriegserflärung bebeuten, tie jede weitere Verhandlung feiner- 
ſeits ausfchließe, er hoffe aber das Gegentheil. In dem Zuſammenhang 
der Note war dabei die Vlafregel gegen ven Erzbifchof ale eine tempo 
räre bezeichnet und erftärt worten, fie habe, wie alle8 andere in ber 
Sache Gefchehene, dem Urtheil des heiligen Stuhles unterbreitet werben 
follen. 

Die Antwort des Cardinal⸗Staatéſekretairs vom 25. December adop⸗ 
tirte zwar völlig die Anſchauung, die Allokution habe durchaus nicht Die 
plomatifhe Erörterungen und Erklärungen zurüdweifen, fondern nur ges 
gen Alles, was in die Rechte und Immunitäten der Kirche eingriffe, pro« 
teftiren follen, erklärte aber zugleich, daß die Kurie erft nach Wieterein- 
ſetzung des Erzbifchofs in feine Funktionen auf weitere Unterhandlungen 
eingeben könne. 

In feiner Erwiderung auf dieſe Note vom 29. December machte 
Bunfen feinerfeits die Wiedereinfegung des Erzbifchof® von vorbergeben- 
ben Garantien abhängig; zugleich aber legte er, non der Hoffnung aus- 
gehend, es fei auch jetzt noch ein eigentlicher Kriegszuſtand zu vermeiden, 
feinem Hofe am 1. Januar 18538 eine Reihe von Vorfchlägen vor, die 
von der Bafis ausgingen, ter Staat möge feinerfeit® eine gefekliche De» 
Haratien über das in ber Gabinetsordre von 1825 ausgeſprochene DVer- 
bet, von ten Brautleuten ein Verfprechen über die Kindererzichung zu 
fordern, mit genauen Strafbeftimmungen gegen vie Liebertreter tiefes Ges 
ſetzes erlaffen, die Frage ber fatholifhen Einfegnung aber ganz von fich 
abweifen, und fo eine neue Situation fehaffen, bei der eine mögliche Rück⸗ 
fehr des Erzbiſchofs feine Gefahren mehr biete und man ebenfowenig 
ben römischen Hof nöthig habe. 

Dieſe Vorſchläge Bunſen's fanden jedoch beim Minifterium feinen 
Peifall. Cine Note vom 19. Januar wies ihn an, fich aller weiteren Er- 
Märungen gegen ven römiſchen Hof Eis zum Eingang weiterer Ynftruftios 
nen zu enthalten. Tiefe Inſtrultionen felbjt beftanten in der Zurüdziehung 
ber in den Noten vom 17. und 29. December gemachten Anerbietungen. 
Es war tie in biefer Beziehung eingetretene Weinungsverfchierenheit, 
welche die ſchließliche Veranlaſſung zu Bunſen's Rüdtritt bot. Schon in 
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dem Bericht vom 1. Januar 1838 hatte er als Vorbebingung alles weite- 
ren Verfahrens, auch in dem Fall der Annahıne feiner Vorfchläge, darum 
gebeten. Am 1. April 1838 wurde ihm ber nachgefuchte Urlaub gewährt. 

Da bie von Rom aus gemachten PVorfchläge Bunſen's feine praf- 
tifhen Folgen hatten, geben wir bier nicht näher darauf ein, zumal ba 
fein eigenes ſpäteres Urtheil diefe letzte Zeit als die der Fehler bezeichnet, 
fhon weil er etwas an fich Unmögliches unternommen. Dagegen theilen 
wir, zur Kennzeichnung der damals in Berlin berrfchenden Stimmung, 
einen Auszug aus dem Briefe eines bortigen Diplomaten vom 1. Januar 
1838 mit: 

Die Allocution des Papftes hat hier großen Zorn erregt: das Nächſte ift 
dag man die Denkſchrift wird druden laflen, das gefchieht auf Befehl Sereniſ⸗ 
fimi. Beranlaffung dazu war au der Wunſch der hohen Herrſchaften in Dres 
den, bie vollflommen mit uns einverfianden find. Bald werden Gie aud in 
ben öffentlihen Blättern einen Erlaß an Bodelſchwingh lefen.... Die rhei⸗ 
niſch-weſtpfäliſche Deputation ift wieder heim: fehr zufrieden geftellt mit ben 
Erflärungen die man ihnen (ganz privatim verfieht fidh) gegeben: fie geben dem 
Erzbifhof vollkommen Unrecht und äußern fi namentlicd darüber fehr befrie- 
digend, welch' eine Undankbarkeit e8 gewefen fei, die fanatifhe Flagge aufzu- 
pflanzen, nachdem man proteftantifcherfeits jo viel Rückſicht auf den firengen 
Katholicismus durd die Beförderung des Erzbiſchofs genommen habe. 

Uebrigens hat man fi bier vorgenommen, über die Sache nicht mehr zu 
ſchweigen, feitvem bisher die Publicität fo fehr zu unferem Nachtheil ausge, 
ſchlagen nostra culpal 


Wie wenig aber die in biefem Briefe anegefprochene Hoffnung auf 
eine fefte Klare und confequente Hanblungsweife der Regierung in Er- 
füllung ging, beweift ein fpäterer Brief von derfelben Hand, vom 20. No- 
vember 1838: 

Was den Gang unfrer öffentlichen Angelegenheiten betrifft, ber ift fo 
langfam und fchleppend, daß ich fo weit bin zu behaupten: es fei in unfrer 
Lage befler, daß etwas Falſches als daß gar nichts geſchehe. Das Letztere — 
ein fprechendes Zeugniß innerer Lerhargie des Staatslebens — bringt und um 
alle und jede Achtung des Ins und Yuslandes. Nicht die kirchlichen Differenzen 
thun ung Schaden, jondern der Umftand, daß wir uns nicht zu irgend einem 
Entſchluß beitimmen können, möchte er doch fein, weldyer er wollte. Dann wür⸗ 
den wir doc irgend einer Fraction der allgemeinen Meinung wohlgefallen: 
jest giebt und Jedermann in der ganzen Welt das glänzenpfte testimonium 
paupertatis, weil wir felbft es uns factifch ausflelen. Ob die Geſandtſchaft 
von Rom fol abberufen werben ober nicht, iſt noch nicht entſchieden: ich habe 
jevedy gute Gründe zu glauben, daß es nicht gefhehen wird. Wiewohl es nun 
in der neueren Geſchichte, feit e8 ftehende Geſandſchaften giebt, ſchwerlich ein 
Beifpiel geben dürfte, daß der diplomatifche Verkehr mit einer Macht fortgefett 
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worten wäre, von ter man fo große Infulten erfahren hat, wie wir von Rom, 
fo würte id am Ende dennoch nicht allzuviel dawirer haben, wenn man eine® 
erfüllt hätte. Rom hatte fogleih nad Ankunft ter Allocution in der Staats—⸗ 
zeitung eine officiele Erwiderung werden müſſen, eine öfjentlide und zwar mit 
einen hagebuchenen Beſenſtiel geichriebene Antwort, welche vor ven Augen Eu- 
ropas den vom Batican nad uns geworfenen Schmutz aus und zurüdgefegt 
haben würde. Diefe Antwort hätte denn Bud immerhin mit einer fehr zier- 
lien und böflihen Note in 2 Exemplaren eingeben und in Rom bleiben mö— 
gen. Wollte der Bapft alsdann ſich ärgern und die Geſandtſchaft fortſchicken — 
padrone. Allein jegt ift e& zu einer ſolchen Antwort viel zu fpät, gerade ale 
wenn Jeniand auf eine ihm gefagte Sottife 8 Tage die Antwort fhulvig bleibt; 
und ich geftehe, daß ih nicht weiß, wie wir mit Ehren berausfommen wollen. 
Und dies ift um jo erniter, als ter Kreis ter pofitiven äußerlichen Maßregeln, 
mit denen man fich gegenjeitig bekämpfen faun, inner ein üußerft beſchränkter 
bleibt, und die ganze Sache ihrem wejentlihen Theil nach eine rein moraliſche 
Fehde ift, wo ter verliert, ter ſich meraliih am ſchwächſten zeigt. Thun wir 
letzteres — welche Bartei unter Proteftanten und Katholilen, weldye politische 
Anſicht in Deutſchland oder Europa, welhe Macht an irgend einem Ort der 
Welt wird Luft haben, ſich uns auzuſchließen und Vertrauen in uns zu fegen ? 

Es kann heute kein Zweifel mehr tarüber berrfchen, daß ter Brief: 
Schreiber die Situation nur zu richtig gezeichnet hat. Tie Berliner Re: 
gierung glaubte, der äffentlichen Meinung, wie fie befonders in der Preffe 
fich äußert, entbehren zu lönnen.“) Tie Folge davon war, daß nicht blos 
die eigene Bevölkerung es nicht verjtand, wie die Regierung in ber That 
das heiligſte Recht, welches durch tie Religionskämpfe für Deutfchland er» 
werben war, jejuttifch-hierarchifder Unduttfamleit gegenüber vertrat; fon- 
dern daß Las Kölner Ereigniß fogar einfach als eine Willkürmaßregel dee 
von Tag zu Tag verhaßter werdenden Abjelutisinus dargeſtellt werden 
lonnte. „Es fehlte nicht nur die erjte Vorberingung zu einem glücklichen 
Kampf mit ber Kurie, der Rückhalt in ver Venölferung, fontern es war 
fogar tie öffentlihe Stimmung unzweideutig gegen die Regierung.” 

So fonnte kenn der weitere Verlauf nur der jejuitifchen Partei zum 
Vortheil gereihen; die Werlegenheiten für die Regierung aber nahmen 
ftet8 zu. Für eine nähere Darftellung des Einzelnen ijt bier freilich nicht 


*) 88 fei bier nur taran erinnert, taß die Antwort auf die Fäpftliche Allolution, mit 
der Bunfen während jeines Aufenthaltes in England betraut wurde, und die eine 
altenmäßige Witerlegung der römischen Behauptungen enthielt (vgl. Bunfen’e Le 
ben IT. 8.5.84) niemals getrudt werden ıfl. Sie führt den Titel „Die Ber: 
biltmiffe der preußgiihen Regierung zum römiſchen Hofe und zur römifch katholischen 
Kirche in Preugen. Pit amtlıhen X eilagen.” Schon in Rom (bi6 zum 14. Mä 
1838 vollendet) hatte Bunfen „Observations prealabler aur l’Expose uflcie 
de la Cour de Kome relatif à l’affaire de Colugne, avec un Appendice 
sur les dernieres d«marches diplomatiques de la Prusse* entworfen, 
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der Ort, da über biefe Zeit keinerlei Ergänzung zu dem befanuten That- 
beftand Hinzugefügt werben kann. Es fei daher nur daran erinnert, wie 
der Pofener Erzbifhof Dunin ſchon gleichzeitig mit Droſte's Machinatio« 
nen in einen ebenſo grellen Conflikt mit dem Staate getreten war, wie 
umgefehrt der ftaatsfreunbliche Breslaner Fürftbifchof Sedlniczki in eine 
Page gebracht wurde, bie ihn fehlieglich zur Nefignation zwang. 

Ueberhaupt batirt der eigentliche deutfche Ultramontaniemus als or⸗ 
ganifirte Partei erjt von dem Jahr 1838. Damals wurden die „biftorifch- 
politifchen Blätter” begründet, nachdem ihr Hauptgründer Görres bereits 
ben Erzbifchof Drofte zum modernen Athanafius erhoben hatte; gleichzeitig 
fhürten zahlreiche Alugfchriften, zum Theil von Convertirten, die Er 
bitterung gegen die preufifche Regierung. Diefe felber aber zeigte fich 
mehr und mehr inconfequent und fchwanfend in ihrer Haltung. 

Co blieb es bis zum Tode des perfünlich eblen, wohlmwollenden, ge⸗ 
rechten Friedrich Wilhelm II. 


IX. 


Es ift eine allgemein befannte Thatfache, wie große Hoffnungen bie 
Thronbefteigung Friedrich Wilhelm's IV. erregte, mit welcher Begeifterung 
feine erften Schritte begrüßt wurben. Auch die Biographie Bunſen's 
bringt dafür nach ben verſchiedenſten Seiten neue Belege (vgl. z. B. II. 
©. 146 — 149: die Briefe von Arndt, Hollweg, Uſedom, Röftell, Hoffmanı,, 
fowie tie WMittheilungen über die Berufung von Schelling, Cornelius, 
Menvelsfohn und die Reaktivirung von Arndt). 

Wir fehen bier ab von den großen politifchen Plänen, bie in biefer 
Zeit gefaßt, von den fchönen vaterlänbifchen been, vie in berfelben Zeit 
andgefprochen wurden: Fam doch faft nichts von Allem zur Ausführung, 
bi8 — e8 zu fpät war. ‘Der zweite Band von Bunſen's Leben ift auch nach 
diefer Eeite hin höchſt inftruftin, fo über die Urfachen, weshalb vie Pd» 
fung der brennenden Berfaffungsfrage immer wierer verfchoben wurde 
(vergl. u. a. U. S. 2831 — 295. 387 — 390). 

Nicht anders ging e8 mit den kirchlichen Fragen. Der König brachte 
beftimmte Ideen mit auf den Thron über Unterrichtsgefeg und Kirchen⸗ 
verfaffjung (vergl. B’8. 2. II. S. 128). Auch hier aber wurde nichts aus— 
geführt. *) 

Die einzige Trage, die zu einer proviforifchen Löſung gebracht wurde, 
war der Gonflift mit der Kurie. Die Nefultate dieſer „Löſung“ find 


— — — — — 


*) Ueber die Hemmniffe, die es Dazu nicht kommen ließen, vergl. auch bie Streit⸗ 
ſchrift: „Die gegenwärtigen Zuftände im ehemaligen Herzogtum Naffau, vornehm⸗ 
lid auf dem Gebiete der Kirche und Schule” ©. 21—% 
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derart gewefen, daß Biſchof Ketteler von Mainz öffentlich erflären konnte, 
fein Regent unfere® Jahrhunderts babe fich ſolche Berbienfte um ven 
Katholicismus (nämlich ten Katholicismus im Ketteler'ſchen Sinne) er 
worben als Friedrich Wilhelm IV. von Preufen. Tie äußeren Schritte, 
welche den Conflift beenteten, find bekannt: es handelte fich befonders 
um die Erfegung Droſte's durch eine beiberfeits für paffend erachtete 
Perſönlichkeit, als welche ſchließlich der Biſchof Geißel von Speyer ger 
wählt wurde. Ueber die geheimen Verhandlungen, welche dieſen offiziellen 
Schritten zur Seite gingen, kann nach Bunſen's Papieren einiges bisher 
Unbekannte mitgetheilt werden. 

Zunächſt folge hier ſeine Tagebuchs-Aufzeichnung über die Sendung 
des Grafen Brühl nach Rom: 

Am 28. Julius 1840 meldete ſich ein Unbekannter, der ſich durch ein Schrei: 
ben des Miniſteriums als Graf Brühl auswies. Angewieſen ſich ganz im Ge⸗ 
heimen zum Geſandten zu begeben, um ihm die erhaltenen Inſtruktionen mit⸗ 
zutheilen und zugleich die perſönlichen Aufträge des Königs auszurichten, eröffnete 
er jenem im Weſentlichen Folgendes, was der Geſandte, der größern Sicherheit 
wegen, zwei Tage nachher niederſchrieb: 

Der Graf Brühl ſoll Folgendes erklären: 

„S. M. der König wollen, ungeachtet des unfreundlichen und verletzenden 
Schrittes Roms in Beziehung auf ten Fürſt⸗Biſchof von Breslau, Ihre Wohl⸗ 
geneigtheit zu erkennen geben, tie beftchenten Irrungen auszugleihen. Allein 
das Borgefallene, und namentlich das Verfahren in ter chen angebeuteten An- 
gelegenheit, legen Seiner Majeftät tie beftimmte Pflicht auf, vorläufig eine 
Gewähr der entgegentonmenten verſöhnlichen Gefinnungen Seiner Heiligkeit 
zu erhalten. Diefe werde in folgenden Handlungen des püpftlihen Roms be- 
ftehen müſſen: 

1) daß der Erzbiſchof von Köln aus der Monarchie entfernt, zur Nieder- 
legung feines Amtes vermodt, und das Ersftift erletigt erflärt werte. 

2) daß ter Belegung tes Stifte Trier mit einer vom Kapitel gewählten, 
SM. genehmen Perfon keine Schwierigkeiten in den Weg gelegt werten. Um 
jene® zu erleichtern, will S. M. gerne dem Erzbiſchofe für Lebenszeit feinen 
Gehalt laſſen, aud, wenn deſſen Eıhebung zur, Cardinalswürde als tie ent 
fprehende Form von Papfte gewählt werten follte, vie dazu erforderlichen Geld⸗ 
mittel hergeben. 

Hinfihtlih Pofens kann die Verfiherung gegeben werden, daß ter Erz- 
biſchef auf eine einfache Erklärung bin: „er wolle ten Landesgeſetzen nicht zu⸗ 
witer handeln“ Einnen 14 Tagen auf feinen Eig zurückkehren werte. 

Daß dieſe Yandesgefege auch binfidhtlih der gemifchten Ehen nidts das 
Gewiſſen Beſchwerendes enthalten, liege nach den gegebenen Erklärungen zu 
Zage. Außerdem folle allen katholiſchen Unterthanen tie volle Freiheit in jeder 
Hinſicht bewiefen weıden. 

berusiihe Jahibucher Ur. XXIV. Hefi. 4. 28 
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Auf weitere Unterhandlungen foll fih der Graf Brühl nicht cinlaffen, we⸗ 
ber liber jene Punkte nod) Über andere. Die Breslauer Angelegenheit wird vor» 
erft durch das mitgebradhte Antwortfchreiben des Fürſtbiſchofs erledigt, in wel- 
chem er nicht allein fein Amt, fonvern aud feine bijhöflihe Würde zu ben 
Füßen des Papftes niederlegt, mit dem Ausdrucke, er könne feine Würde be- 
halten, welche ihn, nach des Papſtes Berfiherung, mit Eid und Zreue, die er 
früher geleijtet, in Widerfprudy bringe und zu deren Verlegung nöthige. 

Endlich fol Graf Brühl fih fowohl gegen Rom als gegen Graf Lützow, 
erflären, daß von einer VBermittelung feine Rebe fein fünne, und daß er felbft 
nady kurzer Frift — einige Wochen höchſtens — wieder abreifen müſſe. 

Falls aber Se. Majeftät Sid in Ihrer Erwartung jener verföhnenden 
Maßregeln Roms getäufcht fehen follten, würden Sie die geeigneten Schritte 
thun, um den Frieden im Lande berzuftellen, zu dem Zwede auch mit allen 
alatholiſchen Mächten in Verbindung treten und die Sache bis auf's Aeußerfte, 
bis auf's Alleräußerfte treiben.” 

Der Geſandte drüdte dem Graſen feine Freude Über einen ſolchen Schritt 
aus und erklärte ihm, daß er doch einige Zeit zugeben möge, fall er damit 
die Rückkehr Capaccini's und die Verhandlung mit ihm erreichen könne Das 
Uebrige giebt folgender Bericht vom 29. Yuli: 

Seftern ift Graf Brühl, vom Landfige des Grafen Pourtales bei Murten 
kommend, bei mir geweſen und an demſelben Tage wieder borthin zuriidgereift, 
fo daß niemand von feinen Beſuche etwas willen kann. Er bat mir den Er- 
laß des Minifters vom 22. d. M. übergeben und die ihm felbft gemordene 
Inftruftion, fo wie die Allerhöchſten Aufträge vertraulich mitgetheilt. Was ben 
Zwed ter Sendung des Grafen betrifft, jo ift ver ihm gegebene präcife Auf 
trag gewiß der einzige Weg, jener Angelegenheit den fo lange vergeben® ge- 
ſuchten Umfhwung zu geben und fie auf dem einen oder andern Wege bald 
und rühmlich zum Ziele zu führen. Die Weifung: auf eine beftinnte Alter⸗ 
native eine beftimmte Erklärung innerhalb einer beftimmten Frift zu erlangen, 
ift dem Grafen jo ſcharf vorgezeihnet, und er fcheint fie fo vollkommen be- 
griffen zu haben, daß es mir nicht fchwer werden konnte, ihm aud) in wenigen 
Stunden das Verhältniß berfelben zu den verfchiedenen Perfönlikeiten, niit 
denen er bort in Berührung kommen wird, darzuftellen. Ich that die befon- 
ders in Beziehung auf tie verfchiedenen Verſuche, weldhe durch das Streben 
bebingt fein müſſen, ihn im Feſthalten jener Alternative irre zu machen. Denn 
nur infofern, troß jener Verſuche und Verſuchungen, diefe Alternative uner- 
ſchütterlich feftgehalten wird, fann die Erreihung des Zieles — die Feftftellung 
eines guten Verhältniſſes der Föniglihen Regierung zu den römiſch-katholiſchen 
Untertbanen, einfchließlih der Geiſtlichket — mit Rom oder ohne Rom, als 
fiher angefehen werben: fowie, wenn jenen Berfuchen nadgegeben wird, auch 
ih allerdings nur das Hinſchleppen eines betenflihen Proviſoriums oder das 
Feſtſetzen eines noch bedenklicheren Definitiv-Zuftandes im Schooße der Zukunft 
zu erbliden vermag. 
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Was den umnnuittelbaren Erfolg betrifft, fo hielt der Geſandte die Beile- 
gung der Poſener Angelegenheit für fehr wichtig und glücklich: das Ausjcheiden 
des Fürſtbiſchofs feineswegs für ein fo großes Unglüd, falls ein zuverläffiger 
Mann gefunden würde, der zugleih das Vertrauen der Katholiken befige und 
auf ter Baſis der weftlihen Provinzen in ter Diöcefe verfahre. Die Beru⸗ 
fung tes Erzbiſchofs nah Rom hielt er nur unter zwei Betingungen für mög- 
lich, die freie Beiftimmung tes Erzbiſchofs angenommen: 

1) daß man ihm zugeftehe, erft einige Tage in Köln wieder kirchlich zu 
fungiren — 

2) daß man fih Über den Nachfolger verftäntigt habe. 

Wegen Trier ſchien ihm tie Schwierigkeit nicht fo groß zu fein. Daß man 
Arnoldi annehmen werde, konnte man in Rom nicht denfen: daß man ihn er- 
wählt, hatte man ja gar nicht erwarten Dürfen. 

Dies alles in eine richtige, jene Milternative nicht umgebende Form zu 
bringen fchien ihm ohne Capaccini unmöglid. 

Diefe Beforgniffe zu äußern, ſchien ihm, nad fo vielen Erfahrungen, be: 
denklich: doch verhehlte er ten Grafen tie Schwierigleit, namıentlid wegen der 
Abrication, nicht, wo man natürlich Cardinal Feſch als Beweis der Unmöglich 
feit anführen würde. 


Ueber die verfchiedenen Stadien der Brühl’fhen Unterhandlungen 
fann bier nicht weiter Bericht gegeben werben, als daß der Geſandte im 
November 1840 definitive Inſtruktionen erhielt, worauf die Curie ihrer- 
jeit8 im Februar 1841 beftimmte Vorſchläge formulirte, Die Tann wieder 
Seitens der preufifchen Regierung beantwortet wurten. Doch ift fo viel 
erfichtlih, daß tie damalige Verhandlung ſich um jieben Punkte dreht, 
welhe von Rom gefortert und in Berlin theilweife zugejtanden, theil- 
weife abgelebut wurden. Weber den Inhalt diejer fieben Forderungen und 
der Antworten tarauf, läßt fih Tas Folgende mitteilen: 

1) „Rückkehr des Erzbifchef6 v. Droſte nah Köln. Der König werde 
dem Erzbifchof gern erlauben, nah Köln zurüdzufehren; aber vie Folgen 
würden folcher Art fein, daß die politifche Stellung Preußens compromit- 
tirt und die öffentliche Ruhe und Ordnung, mit gleicher Gefahr für Kirche 
und Etaat, bedroht würbe. 

2) Ernennung eines Coadjutors mit dem Recht ter Nachfolge. Der 
Vorſchlag entjpricht den eigenen Wünſchen dee Königs, vorausgefekt daß 
der König mit der Perſon einverftanten fein fann, daß er tie volle Did- 
cefan-Gewalt erhält, daß bei der Weftellung nichts vorfomme, was irgend 
jemand verlegt. 

3) Berufung des Erzbifcbofe nah Rom als Cartinal und Beſtrei⸗ 
tung der Hälfte feines Gehalts tur ven König. Kinverftanden — 
DUO Scudi follen angewieſen werten. 

2, * 
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4) Freie Eorrefpondenz der Bifchöfe mit dem heiligen Stuhle. ‘Der 
König hat bereits durch die Gefandtfchaft anzeigen laſſen, daß er aus 
eigenem freien Antriebe und im Vertrauen zu feinen Yandesbifchöfen die 
Correſpondenz mit dem heiligen Stuhle frei gegeben. 

5) Nufrechterhaltung ter Bulle de salute animarum und des be- 
zitglichen Breves über die Didcefen der Biſchöfe. Die Regierurg bat nie 
etwas anders benbfichtigt: Schwierigkeiten bei einzelnen Punkten hat man 
geſucht gewiffenhaft zu überwinden. 

6) Zuftimmung zu den Erlaffen der Biſchöfe an ihre Parochianen 
über die Einjegnung der gemifchten Ehen. Die Angelegenheit der ge- 
mifchten Chen ift durch die Verordnung von 1838 für bie weftlichen Pro- 
vinzen und neuerdings Durch die Erklärung binfichtlich Pofend und Gne— 
ſens erledigt. 

7) Nichtbegünftigung des Hermefianismus durch die Regierung. Der 
Hermeſianismus iſt nicht begünjtigt und wirb nicht beglinjtigt werden. Das 
Breve ift in Ausführung getreten, fo weit e& ohne Verlegung von Rechten 
Einzelner, für welche fie den Schutz der Gefege in Anſpruch nehmen 
können, ftatthaft ift.“ 

Es fchien auf dieſer Grundlage zu einer Einigung zu kommen, mit 
der näheren Beftimmung, daß Herr v. Diepenbrod zum Coadjutor bes 
Erzbifchofs Drojte ernannt werde. Da weigerte ſich aber biefer felbft, 
Diepenbrod als Coadjutor anzunehmen und forderte zugleich Geftattung 
feinev Rückkehr nach Köln zur VBeftellung des Coadjutors. Ob die Urfache 
biefer Erklärung in Köln oder in Rom felbft zu fuchen fein wird, ftebt 
dahin: jedenfall® aboptirte der Papſt diefe neuen Forderungen. So brachte 
denn Graf Brühl ſchließlich die folgenden Vorjchläge als „legte Erklärung“ 
mit nach Berlin: 

„Der Papſt beftellt einen dem Könige genehmen Coadjutor — nur 
nicht Diepenbrod — cum futura successione. Eine Zeitlang nachher 
(einen Monat etwa) begiebt fich der Erzbifchof, als im Auftrage bes 
Papftes, nach Köln, um denfelben zu weihen, enthält fich übrigens aller 
firchlichen Atminijtrationshandlungen; in der Vorausſetzung, daß ber König 
durch cine Öffentliche Erklärung ihn freifpricht von aller Theilnahme an 
jtrafbaren politifishen Umtricben. Er geht dann fogleich nah Rom und 
wird Carbinal, auf Befehl des Papftes, der mit ver Fülle feiner Macht 
einfchreitet.” 

Died die Sachlage im Mat 1841, als abermals Bunfen zugezogen 
wurde, ber gerade in Berlin war, um feine Inſtruktionen für die Sen» 
bung nach London wegen bed (erufalemer Bisthums enigegenzunehmen. 
Aus feinen Aufzeichnungen ergiebt fich, daß die zulegt von Rom aus ge 


bes fogenannten preußifchen Kirchenſtreites. 417 


machten Vorſchläge mannichfache Bedenken erregten, worliber ſich wieber 
Folgendes mittheilen Täßt: 

„Es ift geltend gemacht, daß ter König tie Rückkehr Droſte's nach 
Köln nicht erlauben kann: feinetwegen (ta er wegen Ungehorſam gegen 
die Geſetze entfernt ift) und des Kapitels wegen, auch wegen ter ungün⸗ 
ftigen Erfcheinung vor der ganzen proteftantifchen Welt. Der Papft ſagt: 
er böre auf Papft zu fein und gebe das gefammte Epiffepat auf: von 
allen Eeiten werde er hieran erinnert. Offenbar will er eine Satiefak⸗ 
tion und amende honorable Tann kann ter König auch eine fordern. 
Iſt die Ernennung eines Coadjutors eine folhe? Nur wenn ber Erz« 
biſchof ihn nicht in Köln einfegnet. Die Erflärung des Königs wegen 
der politifehen Umtriebe ift ſchon eine Eatisfaltion. Gegen die Reife nach 
Köln ift zu fagen: e8 wird dadurch das Verbot ter Verbintung mit ber 
Didcefe aufgehoben, ohne daß Drofte etwas dafür getban hat. Denn daß 
er ſich aufopfert, na Rem zu geben, um Cardinal zu werden, läßt fich 
ernfthaft nicht anführen. Der Papft könnte nur Eines thun: tem Erz— 
bifchof befehlen, in einem zu verabredenden Breve, ſich von feiner Kirche 
zu trennen, pacis et concordiae causa, ten von ihm ernannten Coad⸗ 
intor-Nachfolger zum Bifchofe zu weihen und dann nach Rom zur geben. 
Die Wahl von Geißel würte aber vie Weihung unndthig machen, die Be— 
ftalfung gejchieht vom Papfte, unt er kann alstanıı, nur nicht über Köln, 
nah Rom gehen, mit Erflärung des Königs.“ 

Unter folden Erwägungen Seitens ber mit ber Angelegenheit be> 
trauten Nreife fand nun am 18. Mai eine Geheimeraths⸗Sitzung über bie 
frage ftatt, welcher außer tem Könige die Miniſter v. Thile, v. Rochow, 
v. Wertber, Eichhorn, Graf Stolberg, Gen. Yinphein (und Bunfen) bei- 
wohnten. Tas erfte Votum batte der Cultus⸗Miniſter (Eichhorn) abzu- 
geben. Er legte den gefchichtlihen Verlauf ter Unterhandlung vor bie 
zu der Ichten Forderung des Papftes, verbehlte die Bedenklichkeit derſel⸗ 
ben nicht, glaubte aber Loch überwiegente Srünte für die Annahme zu 
finden, weil doch der Hauptzweck erreicht werte, daß Droſte nicht mehr 
die Kölner Diöcefe verwalte. Als Candidaten für die Coatjuter : Stelle 
nannte er Rellermanı, Echinüling, Kaifer, dem Ickteren ten Vorzug ge 
bend. — Der Winifter v. Rocher war gegen die Annahme, wegen der 
bei ter Rückkehr des Erzbiſchefs zu erwartenten Aufregung in Köln. — 
Graf Brühl vertrat dem gegenüber die Anfchauung, es fei von Rom ans 
nicht mehr zu erlangen. — Der Miniſter ter auswärtigen Angelegen- 
beiten (v. Werther) ſchloß fi wieter tem Eichhorn'ſchen Votum an, 
ebenfo ter Miniſter von Thile. Yepterer erllärte zugleich: er jei tor ale 
lem für Tiepenbrod, ſonſt aber für irgend einen: nur Annahme bes 
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Vorſchlags. Wenn man tie ganze Verhandlung befannt mache, werbe bie 
Welt fagen: nach fo vielen Zugeftänbniffen und hochherzigen Handlungen 
zum Frieden fei e8 ter Mühe nicht werth, um biefes Umſtandes willen 
bie ganze Unterhandlung abzubrechen. Denn jet müſſe man entweber 
abbrechen oder annehmen. Man werve bie Katholifen und einen Theil 
ber Evangelifchen für fich haben, bald nachher alle, wenn man das End⸗ 
vefultat in's Auge faſſe. In demfelben Sinne ſprach fi) Graf Stol- 
berg and. — Der König felbft bemerkte, fein Hauptbedenken fei, daß es 
beginne an Bifchdfen zu fehlen — Diepenbrod würde Ihm ber liebjte 
Candidat geweſen fein, weil er ber frömmite und geiftreichfte fei; — rich“ 
tete dann aber die Aufforderung an Bunfen, fein Votum abzugeben, ba 
Niemand die früheren Verhältniffe fo gut kenne wie er, und er zugleich 
über die neneren das unpartheiifchjte Urtheil habe, weil er feiner. der 
Köche gewefen fei. 

Ueber Bunfen’d Vortrag läßt ſich der folgende Gedankengang mit- 
theilen: „Feſtſtellung des Thatbeſtandes: der Papft hat in den Artikeln 
nichts gejagt von dem echte des Veto des Erzbifchofs, dem zu Gefallen 
er Diepenbrod ansfchließt. Eigentlich ift auch nichts gejagt von dem Afte, 
welchen ver Erzbifchef dort ausüben foll. In ten Verhandlungen ift nur 
im Allgenieinen die Rede davon, daß er eine kurze Zeit bort verweilen 
folle. Die Frage fei: ob wirflih nur die Wahl fei zwifchen Unnehmen 
und Abbrechen der Berhandlungen. 

„Es komme darauf an, bie wahren Nothwenbigfeiten Noms zu er- 
feunen, Der Staat habe gewiſſermaßen jich Satisfaktion genommen durch 
bie Eutfernung: jett habe die Kirche, nach ihrer Anficht, die ihrige zu 
fordern. Es frage fi nur, ob zu dieſer Satisfaktion die geforderte Ein: 
weihung des Coadjutors gehöre oder nicht? 

„Der König habe bereits drei Satisfaktionen gegeben: 1) die geheime, 
daß auf des Erzbijchofs Verlangen Diepenbrod ausgefchloffen werde, wäh. 
rend der Papſt nicht Davon in dem Artifeln ſprach; 2) die äffentliche 
des Gardinalats; 3) die nicht minder öffentliche der königlichen Ehren 
erklärung. Daß die Ultramentanen noch jene feierlihe Handlung dazu 
winjchten, begreife ſich. Allein man könne dem Papfte ja darthun, Die 
Sache jei unmöglich. Alles was im erften $. der 7 Artikel anerkannt 
werde als Unmöglichkeit, gehöre gerade hierher. Niemand könne die Fol: 
gen eines feierlichen Einzugs berechnen, wenn der künftige Cardinal, ber 
Erzbiſchof, unter Glockengeläute und Kanonendonner in die Kathebrale 
ziehe. Dazu fomme nun die furchtbare age, in welche man das Stapitel 
fee, welches alles daran gefegt, um der Regierung in dem fchwerften 
Augenblicke beizuftehen. Laſſe man dieſes im Stiche, fo werde in Zufunft 
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Niemand mehr bei ähnlichen Fällen fih zur Regierung balten, fondern fich 
dem zumenben, welcher feine Freunde befchüge und belohne.*) Man könne 
ferrer den Erzbiſchof ven Mund nicht fchließen: weigere er fich aber zu 
reden, weil er ben Frieden nicht ftören wolle, fo werde die Begeifterung 
wachen. Der üble Eindrud, die Entmuthigung werte ſich aber auf alle 
Evangelifchen, in und außer Deutfchland, erftreden: alle blidten auf ben 
König, als ihren Schirmherrn, jelbft tie gemäßigten Katholifen, fo in 
Deutfchland, fo in Böhmen, fo die Evangelifchen in Ungarn. 

Der leichtefte Ausweg wäre, den Papft beim Worte zu nehmen: 
einen Biſchof (Kaifer) zu verlangen, wobei alfo feine Conſekration ftatt- 
fände. Die Snftallation habe der Papſt ſich vorbehalten: dieſe erfordere 
wenigiten® feinen Alt des Erzbifchofs in Perfon, wie e8 die Weihe thun 
würde. — Kaifer aber fei gerate von Sapaccini genannt und empfohlen. 

Alfo möge man hiernah Rom antworten und die Sache zum Schluffe 
zu führen verfuchen.” 

Gegen biefen Vortrag wurde ein boppelter Einwand erhoben, einmal 
vom Grafen Brühl: er könne nichts mehr erlangen; fotann von Eichhorn: 
die Rüdficht auf des Erzbifhofs Weigerung, Diepenbrod zu weiben, fei 
feine Satisfaftion der Kirche; das Cardinalat auch nicht, ta der Haupt- 
punft fei, ob ver Erzbifchof das Erzſtift verwalten folle ober nicht; auch 
die Erklärung nicht, weil man ihn der politifchen Verrätherei nicht be- 
ſchuldigt. 

Die Entſcheidung des Königs war: des Papſtes Vorſchlag ſei anzu⸗ 
nehmen, wenn Diepenbrock der Candidat ſei, ſonſt Kaiſer zu verlangen, 
und dann bemerflich zu machen, daß bier die Weihe nicht nöthig ſei.“s) — 

Ueber die nähere Form ter fo beichloffenen Unterhandlung finden 
jih (unter dem Datum des 20. Mai) noch folgende Vorſchläge Bunſen's: 

1. „Grundſätze. Unterhandlung auf Grund ter päpftlichen Erklärung. 

1) Annahme des Targebotenen und Dank. 

2) Unmöglichkeit der Funktionirung des Erzbiſchofs in Köln wegen 
ber unbercchenbaren Folgen (Belgien — Eifenbahnen — Dampfſchiffe — 
Boilsbemegung). 


*, Wie febr tiefe Warnung gerechtfertigt war, bat ſeitdem jebe& Jahr in fleigendem 
Grade bewieſen. 

°*) Ueber dies Reſultat kann noch eine doppelte Aeußerung aus derſelben Zeit ange⸗ 
ſübhrt werten. &en. v. Tbile meinte, im ſchlimmſten alle werte es eine gute 
Wirkung bervorbringen, wenn man belannt made, wie Die ganze Sache am Eigen⸗ 
finn tee Erzbifchefe gegen Diepenbrock neicheitert fi. — Graf Gröben Dagegen er: 
lärte, ter Entſchluß fei unauefübrbar: babe man gegen tes Erzbifcheie Rücklehr 
nicht im Princip proteftirt, fondern nur, wenn Diepenbred nicht Der Candidat fei, 
jo könne man das nicht öffentlich rechtfertigen; tenn man erfcheine fonft eigenfin- 
niger ale der Erzbiſchoj. 
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3) Leichtigkeit der praftifchen Umgehung der Conſekration durch An⸗ 
nahme des Rom genehmen, vom König von Baiern empfohlenen Biſchofs 
von Mainz. 

4) Erſatz des Ausfallens dieſer Funktion durch eine Erklärung bes 
Königs (nach der Inſtallation des Coadjutors zu gebrauchen). Der Bann 
hinfichtiich der Rückkehr fei anfgehoben — ver Erzbifchof Fönne, nachdem 
er in die Trennung von der Diöcefe eingewilligt, und die Verwaltung des 
Coadjutors eingerichtet fei, über Köln fi nach Rom begeben, auch dort 
Meſſe leſen, nur alles ohne Funktion, fei es als Erzbifchof, fei e8 ale 
Delegat des Rapftes. 

Es verfteht ſich, daß der Erzbifchof damit einverftanden fein muß, 
nicht in dem Ersftifte zu leben: das würde unangenehme Reibungen für 
alle Anderen wie fir ihn ſelbſt Haben, und Staat und Kirche fchaben. 

Will der Papjt hierauf nicht eingehen, fo ftellt er ſich in Nachtheil 
vor der ganzen Welt, in ber öffentlichen Meinung. Er gefteht dann ein, 
daß er ftatt einer Satisfaltien eine Demüthigung, und noch dazu eine 
ganz offenbar gefahrvolle, gewollt. 

Das Wefentliche: Aufenthalt in Köln, ift nachgegeben. 

Ein Bischof als Coadintor ift nothwendig: denn eine Confelration 
von jemand anders ald dem Erzbifchofe wire eine ftarfe Cenfur des Erz» 
biſchofs Seitens des Papftes. Will man fie bei Diepenbrod zugeben, fo 
fann man fie, ohne Schein des Eigenſinnes, nicht bei allen andern aus⸗ 
Schließen. 

1. „Die canonifhe Form bei der Coadjutorie. 

1) Die Uebertragung geſchieht durch eine an den Erzbiſchof ge- 
richtete Bulle, 

2) Diefer kann jie tem Coadjutor ohne irgend eine Funktion und 
Förmlichkeit zuſenden. 

3) Der Coadjntor weiſt ſie alsdann dem Kapitel vor und nimmt 
dadurch Beſitz. 

Der Biſchof einer Diöceſe kann nur vermöge eines außerordentlichen 
päpſtlichen Dispens ein anderes Bisſsthum als Coadjntor verwalten und 
feine eigene Diöceſe unterdeſſen durch einen Vikar verwalten laſſen. Das 
Gewöhnliche ift, Laß er einen Vikar für die Coadjutorie erneunt. — Hin— 
ſichtlich Feſch ſoll ein Vieaire general mit jährlich ernenerten Vollmach— 
ten die Regierung geführt haben. 

II. Steht die Alternative auf Abbrechen oder Annehmen? 

Nein! man nimmt alles Mefentlihe an. 

Wird darauf nicht eingegangen, jo kann man fich freundlich erklären, 
mit DVereitwilligkeit der Unterhandlung über eine andere Form. Aber 
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bie Sache muf fo geftellt werten, daß man des Annehmens faft ganz 
fiher fein kann.“ 

Nach dieſen Aufzeihnungen (die zum Theil nach Röſtell's Mitthei⸗ 
lungen feftgeftellt waren) hielt Yunfen am 21. Mai einen neuen Vortrag, 
auf Grund deſſen die Schlufentfcheidung des Königs gefaßt wurde: 

1) Der König nimmt die Anerbietungen des Papjtes an. 

2) Cr läßt Diepenbrod fallen und hält fih an den vom König von 
Baiern vorgefchlagenen Bischof Geifjel von Speyer. 

3) Da hierbei die Weihung wegfältt, fo will der König die hieran vom 
Papfte gelnüpfte kirchliche Feicrlichkeit und Funktion tes Erzbiſchofs dadurch 
erfegen, daß er erklärt: „ver Bann fei gelöft, und der Erzbifchof könne 
(nad eingerichteter Coadintorie) in Köln erjcheinen, fobald er wolle: an- 
genommen, taß er vorher fih aller amtlichen Handlungen feierlich bege- 
bei babe.“ 


Mit diefem, in Rom angenommenen Rejultat der Brübl’fchen Ver: 
handlungen fchließen unfere Mittheilungen über „Lie verfchietenen Stadien 
des preußifchen Kirchenſtreites“ Weber die VBermaltung des Erzbischofs 
von Geifjel ein näheres Urtheil zu füllen, ift hier feine Veranlaffung. 
Nur fei noch erwähnt, wie Bunſen's perfönliche Stellung zu der Yöfung 
des Gonfliftes*) auch aus der Art feines Verkehrs mit Geiſſel hervorgeht, 





®) Auf vie tendenziöſen Entftellungen über Bunfen’s Hanblungsmweije auch in ber heu- 
tigen ultramentanen Breffe ift ſchon im März und Aprilbeft Bas Nöthige bemerft 
werten. Die zulegt mitgetbeilten Thatſachen über die Unterhandlungen ver Jahre 
1810/41 werden ibren Wertführern wenigſtens Tas zum Bewußtſein bringen, wie 
ſchlecht fie Über die wirkliche Sachlage orientirt waren. Darum wird freilih Nie- 
mand, der Diefe Art von Breffe aenauer kennt, ſich der Nateität bingeben, als ob 
fie nun ven ter Dietbore ablaffen werte, durch cinen Wortſchwall von Phraſen 
ben Alid von den Thatſachen abzulenten. Qelonters beliebt ift Die Taktik, irgendwo 
ein einzelnes Faltum oder einen einzelnen Auetrud aus tem Zuſammenbang ber- 
ant:ureißen, biergegen zu pelemifiren und dann ten Schein anzunehmen, als ob 
damit Die ganze Gefchichteerzüblung ftebe und falle. Für Die gekiegene Arbeit, welche 
Frau v. Bunſen in ter Biographbie ihres Gatten geboten, kann Diefer wohl nichts 
einen volgültigeren Beweis bieten, als daß außer den roben Schimpfereien auf 
das Werl nur ein einzelner Punkt aufgegriffen werten konnte, ber fich Dazu noch 
in feinem Briefe Bunſen's felbit findet, ſondern von der Berjaiferin auf rund 
einer mündlichen Erzäblung ven anderer Ecite angefübrt if. In Diefer Anfüh— 
rung ıft cin chrenolegiicher Jrrtbum begangen — Grund genug, Die gunze Erzäb 
lung überbaupt als erfunden zu bebandeln und weiter den ganzen Werle den Cha 
tafter ter Uumabrbaftigleit beisulegen. Solche Taktik richter ebenſo ficb felbit wie 
die verbrauchten Kunftgriffe, fcheinbare Widerfprüche in Dem Zuſammenhang zu 
bebanpten und Damit tie Gefchichtlichleit anzugreiien: zumal wenn tiefe fegenann- 
ten Widerſprüche darin befteben, daß, wie es in der Deuticen Ausgabe mehrfach 
geicheben mußte, Einſchaltungen in ten engliſchen Tert ftattfanten, Die auf eine 
tbeilmeiie ſchon bebantelte Zeit zurüdgreifen mußten. Solcher Taltik gegenüber 
giebt es nur eine zmiefahe Möglichkeit ter Auseinanderjegung: einmal einfache 
Mittheilung ter Thatfachen jelbft (mie fie bier gebeten iſt) und Dann bie Bitte an 
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worüber u. U. ein Brief vom 18. März 1844 berichtet *) (vergl. Bun⸗ 
jen’8 Leben II. ©. 252): „Helmertag brachte mir die Nachricht, der Erz⸗ 
bifchof freue fich ungemein des angekündigten Beſuches. Ich fuhr nach 
dem Ballafte, ven ich am verhängnißvollen Tage des 17. September 1837 
zum legten Male betreten. Ich hatte eine fünfviertelftündige Unterrebung 
mit dem Erzbifchof Coadjutor, der mir die größte Freundlichkeit und nach 
einer halben Stunde unbegrenztes Vertrauen ſchenkte.“ — Wie troß ber 
perfönlich freieren Anſchauung Geiffel’8 der Einfluß der Sefuitenpartei in 
der Erzdiöceſe von Fahr zu Jahr ftieg, mag einer fpäteren Darjtellung 
vorbehalten bleiben. 

Ebenfo die Einwirkung der Krife des Jahres 1848 auf has Verhält- 
niß der Kirche zum Staat, eines in ihren Folgen felbft das Jahr 1838 
überbietenden Umfchwunges.**) Von da an datirt einmal die völlige Herr. 
haft des Ultramontanismus in der fatholifchen Kirche felbft: die Libera- 
len Geijtlichen, werben wie früher fon die Freunde und Echüler Weffen- 
berg’8 und Epiegel’s, völlig dem rückſichtsloſeſten Despotismus überant- 
wortet: die Behandlung der badifchen Geiftlichen, die dem verftorbenen 
Großherzog Leopold den Tranergottespienft nicht verfagt hatten, ift nur 
ein Faktum von vielen. Zugleich aber erringt die einheitliche gefchlof« 
jene Macht der Kirche über die in fich uneinigen Staaten einen Sieg 
nah dem andern. Heute fteht es in jeder einzelnen Beziehung fchlimmer 
für den Staat und für die evangelifche Keirche wie vor einem halben Jahr⸗ 
hundert; ſpeziell find in den gemifchten Ehen längft alle damaligen Prä- 
tenfionen Thatjachen geworben. Und während die ultramontane Partei 
offen den Gefeten des Etaates den Gehorfam anffündet (wie noch zulegt 
der Biſchof von Osnabrück nach dem Vorbilde feines Linzer Eollegen), ift zu= 
gleich Die gegenwärtige Situation dadurch gefennzeichnet, daß im preußijchen 
Abgeordnetenhauſe der zeitige Cultus⸗Miniſter die Sache der Herren Reis 
chensperger, Windthorft und von Mallinckrodt zu ber feinigen macht. 

Dr. Nippolb. 
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jeden Leſer, mit dieſen Thatſachen die Angriffe zu vergleichen. Das ſei denn hier⸗ 
mit ebenfalls geſchehen, indem wir unſere Leſer bitten, das erſte und zweite Heft 
ber „Hiſtoriſch politiſchen Blätter“ von 1869 (S. 33-50, 126—147), vie Num- 
mern 296, 320 und 321 der „KRölnifchen Blätter” von 1868 und (was wir nicht 
ohne Bedauern conftatiren, da das Organ ber Bonner theologifhen Fakultät fonft 
nicht in dieſe Gefellfchaft gehört) vie Nr. 1 des „Theclogifchen Fiteraturblatte” von 
1869 felbft einzufehen. 

*) Derfelbe Brief und bie ihm folgenven theilen zugleich Näheres über die Mißftun- 
mung in ber Bevöllerung wegen Borenthaltung ber verſprochenen Verfaſſung nit. 

**) Einſtweilen mag bier auf ven $. 29 meiner „Neneften K.⸗G.“ (die neuen Siege 
der Kirche über bie Staaten durch Das Jahr 1848 und feine Nachwirkungen) ver- 
wiefen werden. 
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Prinz Hyazinth. 
Ein Beitrag zur Geſchichte ver Segnungen des Kleinftaate 


I. 


Es ift eine Kigenthlimtichfeit der meiften Dynaſten-Geſchlechter im 
ſüdlichen und weſtlichen Deutichland, daß fie von ber Staatsidee auch) 
nicht Die entferntefte Ahnung haben. Ya, nicht einmal die Hausidee, ber 
Getanfe der Erftgeburt, des Majorats und des Fideicommiſſes ift bei 
ihnen zum vollen Bewußtjein durchgedrungen. Sie betrachten ihr Yand 
wie einen großen Bauern-Ader; und wenn es an's Sterben gebt, theilen 
fie ihm zu gleichen Theilen unter ihre Söhne. Daher kommt es denn, 
daß die Geſchichte von manchen erlauchten Geſchlechtern fast nicht zu mel- 
den weiß, als daß fie fich in viele Yinien theilen. Auf diefem Wege der 
Selbſtauflöſung ihrer Herrichaftsgebiete haben die Tiynaften, bie urſprüng⸗ 
lich nichts waren, als Beamte des veutfchen Könige, und fich auf dem 
Wege einer rechtswidrigen Rebellion gegen das Reich zu Territorialher- 
ren gemacht hatten, jchlichlich Doch wieter, ohne es zu wiffen, der Bil 
bung größerer Staaten und damit ber Einheit Deutſchlands vorgearbeitet. 
Teutjchland befteht ja jeßt ſchon aus einem einheitlichen Körper und bas 
neben aus drei und ein halb kleinen Anneren, deren Verſuche fich außer 
jenem eine felbjtäntige gemeinfame SKoeriftenz zu grünten fo heillos miß- 
rathen find, daß in Betreff ihrer politifchen Zutunft fein Zweifel beftehen 
fan. 

An jenem eigenthümlihen Hang zur Seibftauflöfung krankte denn 
auch tie Tynaftie Naffau. Ein Land Naſſau hat es nie gegeben. Im 
Folge der ewigen Zheilungen, Zaufche, Verpfänbungen und Verſchiebun⸗ 
gen konnte ſich ein folcher geographifcher Begriff nicht bilden. Das ge- 
ſtehen fogar die verfchiedenen Verfaffer der, „Geſchichte von Naſſau“ be 
titelten Bücher zu, namentlich auch der neucjte, Herr Schliephafe. Er 
jagt, ganz der Wahrheit entiprechend, Tas Yandgebiet, worauf fich tie Ge: 
fhichte von Naſſau bewegt, habe im Wechfel der Zeiten die mannigfach— 
ſten Veränderungen erlitten: Saarbrücken und Ziegen hätten früher unter 
naſſauiſchen Dynaſten geftanten, fpäter nicht mehr; mit anderen Territos 
rien verhalte ſich's umgelchrt; Vieles ſei erſt bei Errichtung res Buntes 
(richtiger durch Napoleon's Gnaden zur Rheinbuntezeit) Dazu gekommen; 
Alles das jei aber mit einzubegreifen. Kurz auségedrückt heißt das: Es 
giebt nur eine naſſauiſche Dynaſten-, aber keine naffauifche Yandes- 
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der Ort, da über dieſe Zeit feinerlei Ergänzung zu dem befannten That- 
beftand hinzugefügt werben fanı. Es fei daher nur daran erinnert, wie 
der Poſener Erzbiſchof Dunin ſchon gleichzeitig mit Droſte's Machinatio- 
nen in einen ebenfo grellen Conflikt mit dem Staate getreten war, wie 
umgefehrt der jtaatsfreundliche Breslaner Fürftbifchof Sedlniczli in eine 
Page gebracht wurde, die ihn ſchließlich zur Nefignation zwang. 

Ueberhaupt datirt der eigentliche deutfche Ultramontaniemus als or⸗ 
ganifirte Partei erft von dem Jahr 1838. Damals wurden bie „biftorifch- 
politifhen Blätter“ begrüntet, nachdem ihr Hauptgründer Görres bereits 
ben Erzbifchof Drofte zum modernen Athanafius erhoben hatte; gleichzeitig 
fhürten zahlreiche Wlugfehriften, zum Theil von Convertirten, die Er- 
bitterung gegen bie preußifche Regierung. Dieſe felber aber zeigte fich 
mehr und mehr inconfequent und ſchwankend in ihrer Haltung. 

So blieb es bis zum Tode des perjönlich edlen, wohlwollenden, ge- 
rechten Friedrich Wilhelm DI. 


IX. 


Es ift eine allgemein befannte Thatfache, wie große Hoffnungen bie 
Thronbefteigung Friedrich Wilhelm’8 IV. erregte, mit welcher Begeifterung 
feine erjten Schritte begrüßt wurden. Auch die Biographie Bunſen's 
bringt dafür nach den verfchiedenften Seiten nee Belege (vgl. 3.8. II. 
©. 146 — 149: die Briefe von Arndt, Hollweg, Uſedom, Nöftell, Hoffmann, 
fowie die Mittheilungen über die Berufung von Ecdelling, Cornelius, 
Mendelsſohn und die Reaktivirumg von Arndt). 

Wir fehen bier ab von den großen politifchen Plänen, die in biefer 
Zeit gefaßt, von den fchönen vaterländifchen Ideen, bie in berfelben Zeit 
ausgeſprochen wurden: kam doch faft nichts von Allem zur Ausführung, 
bis — e8 zu fpät war. Der zweite Band von Bunfen’s Leben ift auch nach 
biefer Seite Hin höchſt inftruftiv, fo über die Urfachen, weshalb die Lö—⸗ 
fung ver brennenden VBerfaffungsfrage immer wieder verfchoben wurbe 
(vergl. u. a. I. ©. 281 — 295. 387 — 390). 

Nicht anders ging es mit den firchlichen Fragen. Der König brachte 
beftimmte been mit auf den Thron über Unterrichtögefeg und Kirchen⸗ 
verfaffung (vergl. B’8. 9. IL. ©, 128). Auch bier aber wurde nichts aus- 
gefithrt. *) 

Die einzige Frage, bie zu einer proviforifchen Löſung gebracht wurde, 
war der Conflikt mit der Kurie. Die Refultate dieſer „Löſung“ find 


—f 


*) Ueber die Hemmniſſe, die es dazu nicht kommen ließen, vergl. auch die Streit⸗ 
ſchrift: „Die gegenwärtigen Zuſtände im ehemaligen 1 Hergogtöum Naffau, vornehm⸗ 
lih auf dem Gebiete der Kirche und Schule‘ 
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derart gewefen, daß Biſchof Ketteler von Mainz öffentlich erklären konnte, 
fein Regent unfere® Jahrhunderts habe fich ſolche Verdienſte um ben 
Kathelicismus (nämlich ten Katholicismus im Ketteleriihen inne) er- 
worben als Friedrich Wilhelm IV. von Preufen. Tie äußeren Schritte, 
weiche den Conflitt beendeten, find bekannt: es handelte ſich befondere 
um die Erfegung Droſte's durch eine beiderſeits für paſſend erachtete 
Perſönlichkeit, als welche fchlieflih der Biſchof Geißel von Speyer ge 
wählt wurde. Weber die geheimen Verhaudlungen, welche dieſen offiziellen 
Schritten zur Seite gingen, kann nach Bunſen's Papieren einiges bisher 
Unbelannte mitgetbeilt werten. 

Zunächſt folge hier feine Tagebuchs- Aufzeichnung über die Sendung 
des Grafen Brühl nah Rom: 

Anı 28. Julius 1840 meltete ſich ein Unbekannter, der fi durch ein Schrei- 
ben des Minifteriums als Graf Brühl auswies. Angewiefen ſich ganz im Ge 
heimen zum ©efandten zu begeben, um ihm tie erhaltenen Inſtruktionen mit- 
zutheilen und zugleich tie perfönlihen Aufträge des Königs auszurichten, eröffnete 
er jenem im Wefentlichen Yolgendes, was der Gefandte, der größern Sicherheit 
wegen, zwei Tage nachher niederſchrieb: 

Der Graf Brühl fol Folgendes erflären: 

„S. M. der König wollen, ungeadtet des unfreundlichen und verlegenven 
Schrittes Roms in Beziehung auf ten Fürſt-⸗Biſchof von Breslau, Ihre Wohl 
geneigtheit zu erkennen geben, die beftehenten Irrungen auszugleihen. Allein 
das Vorgefallene, und namentli Tas Verfahren in der eben angedeuteten An- 
gelegenheit, legen Seiner Majeftät tie beftimmte Pfliht auf, vorläufig eine 
Gewähr der eutgegenkommenden verſöhnlichen Geſinnungen Seiner Heiligleit 
zu erhalten. Diefe werde in folgenden Handlungen des püpftlihen Roms be- 
ſtehen müſſen: 

1) daß der Erzbiſchof von Köln aus der Monarchie entfernt, zur Nieder⸗ 
legung ſeines Amtes vermocht, und das Erzſtift erledigt erklärt werde. 

2) daß der Beſetzung des Stiftes Trier mit einer vom Kapitel gewählten, 
SM. genehmen Perſon keine Schwierigkeiten in den Weg gelegt werten. Um 
jenes zu erleidhtern, will S. M. gerne dem Erzbifchofe für Yebenszeit feinen 
Gehalt laſſen, aud, wenn dejien Eıhebung zur, Sartinalswürte als vie ent- 
fprehende Form von Papfte gewählt werten follte, die dazu erforderlichen Geld⸗ 
mittel hergeben. 

Hinſichtlich Poſens kann die Verfigerung gegeben werden, daß ter Erz 
biſchef auf eine einfache Erklärung bin: „er wolle ten Landesgeſetzen nicht zu⸗ 
witer hanteln“ Einnen 14 Tagen auf feinen Gig zurüdtehren werde. 

Daß tiefe Yantesgefege auch binfichtlidh ter gemifchten Ehen nichts das 
Gewiſſen Beihwerentes enthalten, liege nad ten gegebenen Erklärungen zu 
Zage. Außerdem folle alten katholiſchen Unterthanen die volle freiheit in jeder 
Hinſicht bemiejen werden. 

Plieustiche Jahibucher Ur. XXIV. Heit. 4. 28 
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Auf weitere Unterhandlungen foll fi der Graf Brühl nicht einlaſſen, we- 
ber über jene Punkte nod) über andere. Die Breslauer Angelegenheit wird vor» 
erst durch das mitgebradhte Antwortichreiben des Fürſtbiſchofs erledigt, in wel- 
hem er nicht allein fein Amt, fondern aud feine bifhöflihe Würpe zu den 
Füßen des Papſtes niederlegt, mit den Ausdrude, er könne feine Würde be- 
halten, welche ih, nach des Papftes Berfiherung, mit Eid und Treue, die er 
früher geleijtet, in Widerfprud bringe und zu deren Verlegung nöthige. 

Endlich fol Graf Brühl fi) fowohl gegen Rom als gegen Graf Lützow, 
erklären, daß von einer Bermittelung feine Rede fein fünne, und daß er felbft 
nad) kurzer Frift — einige Wochen höchſtens — wieder abreifen müſſe. 

Falls aber Se, Majeftät Sid, in Ihrer Erwartung jener verföhnenden 
Maßregeln Roms getäufht fehen follten, würden Sie die geeigneten Schritte 
thun, um den Frieden im Lande berzuftellen, zu dem Zwecke audy mit allen 
akatholiſchen Mächten in Berbinpnng treten und die Sache bis auf's Aeußerfte, 
bis auf's Alleräußerfte treiben.” 

Der Geſandte drüdte dem Grafen feine Freude über einen ſolchen Schritt 
aus und erklärte ihm, daß er doch einige Zeit zugeben möge, fall® er damit 
die Rückkehr Capaccini's und bie Verhandlung mit ihm erreichen könne Das 
Uebrige giebt folgender Bericht vom 29. Juli: 

Geſtern ift Graf Brühl, vom Landfige des Grafen Pourtales bei Murten 
kommend, bei mir gewejen und an bemjelben Tage wieder dorthin zurlüdgereift, 
fo daß niemand von feinem Beſuche etwas willen fann. Er bat mir den Er- 
laß des Minifterd vom 22. d. M. übergeben und bie ihm felbft gewordene 
Inftruftion, fo wie die Allerhöchften Aufträge vertraulich mitgetheilt. Was den 
Zwed der Sendung des Grafen betrifft, fo ift der ihm gegebene präcife Auf- 
trag gewiß ber einzige Weg, jener Angelegenheit den fo lange vergebene ge- 
juchten Umfhwung zu geben und fie auf dem einen oder andern Wege bald 
und rühmlich zum Ziele zu führen. Die Weifung: auf eine beftimmte Alter 
native eine beftimmte Erklärung innerhalb einer beftimmten Friſt zu erlangen, 
ift dem Grafen fo ſcharf vorgezeihnet, und er fcheint fie fo volllommen be 
griffen zu haben, daß e8 mir nicht fchwer werden fonnte, ihm auch in wenigen 
Stunden das Berhältnig verfelben zu den verſchiedenen Perſönlichkeiten, mit 
denen er dort in Berührung fommen wird, darzuftellen. Ich that dies befon- 
ders in Beziehung auf tie verfchiedenen Verſuche, welche dur das Streben 
bedingt fein müflen, ihn im Feſthalten jener Alternative irre zu madhen. Denn 
nur infofern, troß jener Verſuche und Berfuchungen, diefe Alternative uner- 
jhütterlidh feftgehalten wird, kann die Erreihung des Zieles — die Feftftellung 
eines guten Verhältniſſes der königlichen Regierung zu ven römiſch-katholiſchen 
Unterthanen, einfhließlih der Geiſtlichket — mit Rom oder ohne Ron, ale 
fiher angefehen werden: fowie, wenn jenen Verſuchen nachgegeben wird, aud 
ih allerdings nur das Hinjchleppen eines betenflihen Proviforium& oder das 
Veftfegen eines noch bedenkliheren Definitiv-Zuftandes im Schooße der Zukunft 
zu erbliden vermag. 


bes fogenannten preußifchen Kirchenftreite®. 415 


Was den unnıittelbaren Erfolg betrifft, fo hielt der Geſandte die Beile⸗ 
gung der Pofener Angelegenheit für fehr wichtig und glücklich: das Ausfcheiden 
des Fürſtbiſchofs keineswegs für ein jo großes Unglüd, falls ein zuverläffiger 
Mann gefunden würde, ver zugleich das Vertrauen ter Satheliten bejige und 
auf ter Baſis der weftlihen Provinzen in der Diöcefe verfahre. Die Beru⸗ 
fung tes Erzbiſchofs nah Rom hielt er nur unter zwei Bedingungen für mög⸗ 
lich, die freie Beiftimmung des Erzbifhofs angenonımen: 

1) taß man ihm zugeftehe, erft einige Tage in Köln wieder kirchlich zu 
fungirn — 

2) daß man ſich über ven Nadfolger verftändigt habe. 

Wegen Trier ſchien ihm tie Schwierigkeit nicht fo groß zu fein. Daß man 
Arnoldi annehmen werde, konnte man in Ron nicht denken: daß man ihn er» 
wählt, hatte man ja gar nicht erwarten bärfen. 

Dies alles in eine richtige, jene Alternative nicht umgebende Form zu 
bringen ſchien ihm ohne Bapaccini unmöglid. 

Diefe Beforgnifie zu äußern, fchien ihm, nad) fo vielen Erfahrungen, bes 
denklich: doch verhehlte er den Grafen tie Schwierigkeit, namentlich wegen der 
Abdication, nicht, wo man natürlich Cardinal Feſch als Beweis der Unmöglich 
keit anführen würte. 


Ueber die verfehichenen Stadien der Brühl’fchen Unterhandlungen 
fann bier nicht weiter Bericht gegeben werden, als taß der Gefandte im 
November 1840 tefinitive Inſtruktionen erhielt, worauf die Curie ihrer- 
ſeits im Februar 1841 beftimmte Vorfchläge formulirte, Die dann wieder 
Seitens der preußifhen Regierung beantwortet wurden. Doch ift fo viel 
erfichtlih, taß tie damalige Verhandlung fi um jieben Puntte dreht, 
welche von Rom geforkert und in Berlin theilweije zugeftanden, theil⸗ 
weife abgelehnt wurten. Weber den Inhalt tiejer fieben Forderungen und 
der Antworten tarauf, läßt fih das Folgende mittheilen: 

1) „Rückklehr des Erzbifchefe v. Droſte nach Köln. Der König werde 
dem Erzbifchof gern erlauben, nach Köln zurüdzufehren; aber die Folgen 
würden folder Art fein, daß bie politifche Stellung Preußens compromit- 
tirt und die öffentliche Ruhe und Ordnung, mit gleicher Gefahr für Kirche 
und Staat, bedroht würde. 

2) Grnennung eines Coadjutors mit den Recht Der Nachfolge. Der 
Vorſchlag entjpricht den eigenen Wünfchen des Könige, vorausgefekt daß 
der König mit der Perfon einverftanven fein fann, daß er tie volle Tid- 
cefan-Gewalt erhält, daß bei der Beftellung nichts vorfomme, was irgend 
jemand verlet. 

3) Berufung des Erzbiſchofs nah Rom als Cardinal und Beſtrei⸗ 
tung der Hälfte feines Gehalts tur den König. Kinverftanden — 
WO Scudi follen angewieſen werten. 

25” 
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4) Freie Correfpondenz der Biſchöfe mit dem heiligen Stuble. Der 
König hat bereits durch die Geſandtſchaft anzeigen laffen, daß er aus 
eigenem freien Antriebe und im Vertrauen zu feinen Landesbiſchöfen Die 
Correſpondenz mit dem heiligen Stuhle frei gegeben. 

5) NAnfrechterhaltung ver Bulle de salute animarum und bes be- 
züglichen VBreves über die Didcefen ver Bifchöfe. Die Regierurg hat nie 
etwas anders beabfichtigt: Echwicrigfeiten bei einzelnen Punkten bat man 
geſucht gewifjenhaft zu überwinden. 

6) Zuſtimmung zu den Erlaſſen der Biſchöfe an ihre Parochiauen 
über die Einſegnnng der gemiſchten Ehen. Die Angelegenheit der ge— 
nifchten Ehen ift durch die Verordnung von 1838 für Die weftlihen Pro- 
vinzen und nenerdings durch die Erklärung hinſichtlich Poſens und Gne— 
ſens erledigt. 

7) Nichtbegünftigung des Hermefianismus durch die Regierung. Der 
Hermeſianismus iſt nicht begünjtigt nnd wird nicht begünftigt werden. Das 
Breve ift in Ausführung getreten, fo weit e8 ohne Verlegung von Nechten 
Einzelner, für welche fie den Schutz der Gefete in Anfpruch nehmen 
können, ftatthaft ift.“ 

Es fchien anf dieſer Grundlage zu einer Einigung zu kommen, mit 
ber näheren Beſtimmung, daß Herr v. Diepenbrod zum Coadjutor des 
Erzbiſchofs Drojte ernannt werde. Da weigerte fich aber biefer felbft, 
Diepenbrod als Coadjutor anzunehmen umb forderte zugleich Geftattung 
feiner Rückkehr nach Köln zur Beftellung des Coadjutors. Ob die Urſache 
biefer Erklärung in Köln oder in Rom felbft zu fuchen fein wird, ftebt 
dahin: jedenfalls adoptirte ver Papft diefe neuen Forderungen. So brachte 
denn Graf Brühl Schließlich die folgenden VBorfchläge als „legte Erklärung” 
mit nach Berlin: 

„Der Papſt beftellt einen tem Könige genehmen Coadjutor — nur 
nicht Diependbrod — cum futura successione. Eine Zeitlang nachher 
(einen Wonat etwa) begiebt fich der Erzbifchof, als im Auftrage des 
Papſtes, nah Köln, um denſelben zu weihen, enthält fich übrigens aller 
firchlichen Arminiftrationshandlungen; in der VBorausfegung, daß der König 
burch eine öffentliche Erklärung ihn freifpriht von aller Theilnahme an 
ftrafbaren politifchen Umtricben. Er geht dann fogleich nach Rom und 
wird Cardinal, auf Befehl des Papjtes, der mit der Fülle feiner Macht 
einfchreitet.” 

Dies die Sachlage im Mai 1841, al8 abermals Bunſen zugezogen 
wurde, ber gerade in Verlin war, um feine Sinftruftionen für die Sen- 
bung nad London wegen bes SYerufalemer Bisthums entgegenzunehmen. 
Aus feinen Aufzeichnungen ergiebt fich, daß bie zulegt von Nom aus ge⸗ 
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machten Vorſchläge mannichfache Bedenken erregten, worliber fich wieder 
Folgendes mittheilen Täßt: 

„Es ift geltend gemacht, daß der König die Rückkehr Droſte's nach 
Köln nicht erlauben Tann: feinetwegen (ta er wegen Ungehorſam gegen 
die Gefege entfernt ift) und des Kapitels wegen, auch wegen ber ungün— 
ftigen Erfcheinung vor der ganzen proteftantifchen Welt. Der PBapft fagt: 
er höre auf Papft zu fein und gebe das gefammte Epiffepat auf: von 
allen Seiten werde er bleran erinnert. Offenbar will er eine Eatisfal- 
tion und amende honorable Tann fann der König auch eine fordern. 
Hft Die Ernennung eines Coadjutore eine folhe? Nur wenn der Erz 
biſchof ihm nicht in Köln einfegnet. Die Erklärung des Könige wegen 
der politifchen Umtriebe ift ſchon eine Eatisfaftion. Gegen die Reife nach 
Köln ift zu fagen: e8 wird dadurch das Verbot ter Verbintung mit ber 
Didcefe aufgehoben, ohne daß Drofte etwas dafür getan hat. Denn daß 
er ſich aufopfert, nah Rom zu gehen, um Garbinal zu werben, läßt fich 
ernfthaft nicht anführen. Der Papft könnte nur Eines thun: bem Erz: 
bifchof befehlen, In einem zu werabretenten Breve, fich von feiner Kirche 
su trennen, pacis et concordiae causa, ten von ihm ernannten Coab- 
intor-Nachfolger zum Bifchofe zu weihen und dann nah Rom zu gehen. 
Die Wahl von Geißel würbe aber die Weihung unnöthig machen, die De: 
ftalfung gefchieht vom Papfte, und er fann alsdann, nur nicht über Köln, 
nah Rom gehen, mit Erftärung des Könige." 

Unter folhen Erwägungen Seitens ber mit der Augelegenheit be» 
trauten Kreife fand nın am 18. Mai eine Geheimeraths-Sitzung über bie 
frage ftatt, welcher außer dem Nönige die Minifter v. Thile, v. Rochow, 
v. Werther, Cichhern, Graf Stolberg, Gen. Yindheim (und Bunſen) bei» 
wohnten. Das erfte VBotun hatte ter Cultus⸗Miniſter (Eichhorn) abzu- 
geben. Er legte den gefcbichtlichen Verlauf ver Unterhandlung vor bis 
zu der legten Forderung des Papftes, verbehlte Die Bedenklichkeit derfel- 
ben nicht, glaubte aber doch überwiegende Gründe für die Annahme zu 
finden, weil tech der Hauptzweck crreicht werte, daß Drofte nicht mehr 
die Kölner Tiöcefe verwalte. Als Candidaten für vie Coatjuter » Stelle 
nannte er Kellermann, Schmüling, Kaifer, dem Ickteren den Vorzug ge 
bend. — Der Minifter v. Rochow war gegen die Annahme, wegen ber 
bei ter Rückkehr des Erzbiſchofs zu erwartenten Aufregung in Köln. — 
Graf Brühl vertrat dem gegenüber die Anfchauung, es fei von Rem ans 
nicht8 mehr zu erlangen. — Der Minijter ter auswärtigen Angelegen- 
beiten (v. Werther) ſchloß ſich wieder tem Eichhorn'ſchen Votum an, 
ebenfo ter Deinifter von Thile. Yebterer erklärte zugleich: er jei vor als 
lem für Diepenbrock, fonft aber für irgend einen: nur Annahme bes 
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Vorſchlags. Wenn man bie ganze Verhandlung befannt mache, werbe bie 
Welt fagen: nach fo vielen Zugeftändniffen und hochherzigen Handlungen 
zum Frieden fei e8 ver Mühe nicht wertb, um biejes Umſtandes willen 
bie ganze Unterhandlung abzubrechen. Denn jett müffe man entweber 
abbrechen oder annehmen. Man werde bie Katholifen und einen Theil 
der Enangelifchen für fich haben, bald nachher alle, wenn man das Enb- 
vefultat in’® Auge faſſe. In bemfelben Sinne fprah ſich Graf Stol- 
berg aus. — Der König felbft bemerkte, fein Hauptbetenfen fei, daß es 
beginne an Bifchöfen zu fehlen — Diepenbrod würde Ihm der Liebfte 
Candidat gewefen fein, weil er der frömmfte und geiftreichfte fei; — rich- 
tete dann aber die Aufforderung an Bunfen, fein Votum abzugeben, ba 
Niemand die früheren Verbältniffe fo gut kenne wie er, und er zugleich 
über die neueren das unpartheiifchite Urtheil habe, weil er feiner. der 
Köche geweſen fei. 

Ueber Bunſen's Vortrag läßt ſich der folgende Gedankengang mit- 
theilen: „Feſtſtellung des Thatbeſtandes: der Papſt hat in den Artikeln 
nichts geſagt von dem Rechte des Veto des Erzbiſchofs, dem zu Gefallen 
er Diepenbrock ansſchließt. Eigentlich iſt auch nichts geſagt von dem Akte, 
welchen der Erzbiſchof dort ausüben ſoll. In ten Verhandlungen ift nur 
im Allgemeinen die Rede davon, daß er eine kurze Zeit dort verweilen 
ſolle. Die Frage ſei: ob wirklich nur die Wahl ſei zwiſchen Annehmen 
und Abbrechen der Verhandlungen. 

„Es komme darauf an, bie wahren Nothwendigkeiten Noms zu er- 
fennen, Der Staat habe gewiffermaßen ſich Satisfaktion genommen durch 
die Entfernung: jet habe die Kirche, nach ihrer Anficht, Die ihrige zu 
fordern. Es frage fi) nur, ob zu Liefer Satisfaktion die geforderte Ein- 
weihung des Coadjutors gehöre oder nicht? 

„Der König habe bereitd drei Satisfaktionen gegeben: 1) die geheime, 
daß auf des Erzbiſchofs Verlangen Diepeubrod ausgefchloffen werde, wäh» 
rend der Bapft nicht davon in den Artikeln ſprach; 2) die öffentliche 
des Cardinalats; 3) die nicht minder öffentliche der Königlichen Ehren— 
erklärung. Daß die Ultramontanen noch jene feierliche Handlung dazu 
wünschten, begreife fi. Allein man könne dem Papfte ja darthun, Die 
Sache fei unmöglich. Alles was im erften 8. der 7 Artikel anerkannt 
werbe als Unmöglichkeit, gehöre gerade hierher. Nicmand könne die Fols 
gen eines feierlichen Einzugs berechnen, wenn ber fünftige Carbinal, der 
Erzbifchof, unter Glockengeläute und Kanonendonner in die Kathedrale 
ziehe. Dazu fomme nun die furchtbare Yage, in welche man das Stapitel 
fege, welches alles daran gejett, um der Regierung in dem fchweriten 
Augenblicke beizuftehen. Yaffe man diefes im Stiche, fo werde in Zukunft 
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Niemand mehr bei ähnlichen Fällen fi zur Regierung halten, fondern fich 
dem zuwenden, welcher feine Freunde beſchütze und belohne. *) Wan könne 
ferner dem Erzbifchof ven Mund nicht fchliefen: weigere er fich aber zu 
reden, weil er den Frieden nicht ftören wolle, jo werde die Begeiflerung 
wachen. Der üble Einprud, die Entmuthigung werde ſich aber auf alle 
Evangelifchen, in und außer Deutfchland, erjtreden: alle blickten auf ben 
König, als ihren Schirmherrn, felbft bie gemäßigten Katholiken, fo in 
Deutfchland, fo in Böhmen, fo die Evangelifchen in Ungarn. 

Der leichtefte Ausweg wäre, den Papft beim Worte zu nehmen: 
einen Bifhof (Kaifer) zu verlangen, wobei alfo feine Conſekration ftatt- 
fände. Die Ynftallation habe der Papſt ſich vorbehalten: dieſe erfordere 
wenigftens feinen Alt des Erzbiſchofs in Perfon, wie e8 die Weihe thun 
würte. — Kaifer aber fei gerade von Capaccini genannt und empfohlen. 

Afo möge man biernach Rom antwerten und die Sache zum Schluffe 
zu führen verfuchen.“ 

Gegen diefen Vortrag wurde ein doppelter Einwand erhoben, einmal 
vom Grafen Brühl: er könne nichts mehr erlangen; ſodann von Eichhorn: 
bie Rückſicht auf des Erzbifchofs Weigerung, Diepenbrod zu weiben, fei 
feine Satisfaltion der Kirche; das Cardinalat auch nicht, ta ter Haupt- 
punft fei, ob ver Erzbifchof das Ersftift verwalten folle oder nicht; auch 
die Erklärung nicht, weil man ihn der politifchen Verrätherei nicht be⸗ 
ſchuldigt. 

Die Entſcheidung des Könige war: des Papſtes Vorſchlag fei anzu- 
nehmen, wenn Diepenbrod der Candidat fei, fonft Kaifer zu verlangen, 
und dann bemerflich zu machen, daß bier die Weihe nicht nöthig fei."*) — 

Weber vie nähere Form ver fo beſchloſſenen Unterhandlung finden 
ſich (unter dem Datum des 20. Mat) noch folgende Vorfchläge Yunfen’e: 

1. „Srundfüge. Unterhandlung auf Grund ter päpftlichen Erflärung. 

1) Annahme des Targebotenen und Dank. 

2) Unmöglichkeit der Funktionirung des Erzbifchefs in Köln wegen 
ber unbercchenbaren Folgen (Belgien — Eifenbahnen — Dampffhiffe — 
Volksbewegung). 


— 


*, Wie febr dieſe Warnung gerechtfertigt wur, bat ſeitdem jedes Jahr in ſteigendem 
Grade bewieſen. 

o0) Ueber Dies Refultat kann noch eine doppelte Aeußerung aus derſelben Zeit ange⸗ 
fübrt werten. Gen. v. Thile meinte, im ſchlimmſten Falle werte es eine gute 
Wirkung bervorbringen, wenn man belannt mache, wie Die ganze Zache am Eigen- 
finn tee Erzbiſchofs gegen Diepenbrock geicheitert fi. — Graf Gräben Dagegen er: 
Närte, ver Entſchluß fei unausfübrbar: babe man gegen Des Erzbiſchofs Rüdlehr 
nicht im Princip proteftirt, fondern nur, wenn Diepenbred nicht Der Candidat fei, 
fo könne man das nicht Öffentlich rechtfertigen; denn man erfcheine fonft eigenfin- 
niger ale der Erzbiſchoj. 
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3) Leichtigkeit der praftifchen Umgehung ver Confelration durch An⸗ 
nahme des Rom genehmen, vom König von Baiern empfohlenen Biſchofs 
von Mainz. 

4) Erſatz des Ausfallens Liefer Funktion durch eine Erklärung bes 
Könige (nach der Inſtallation des Coadjutors zu gebrauchen). Der Bann 
hinfichttich der NRiücdkehr fei aufgehoben — ter Erzbifchef könne, nachdem 
er in die Trennung von der Didcefe eingewilligt, und die Verwaltung des 
Coadjutors eingerichtet fei, über Köln fich nach Nom begeben, auch dort 
Meſſe lefen, nur alles ohne Funktion, fei e8 ale Erzbifchof, fei es ale 
Delegat des Papſtes. 

Es verſteht ſich, daß der Erzbiſchof damit einverſtanden ſein muß, 
nicht in dem Erzſtifte zu leben: das würde unangenchme Reibungen für 
alle Anderen wie für ihn ſelbſt haben, und Staat und Kirche ſchaden. 

Will der Papſt hierauf nicht eingehen, fo ſtellt er ſich in Nachtheil 
vor der ganzen Welt, in der öffentlichen Meinung. Er gejteht dann ein, 
baß er ftatt einer Satisfaftion eine Demüthigung, und noch dazu eine 
ganz offenbar gefahrvolle, gewollt. 

Das Wefentlihe: Aufenthalt in Köln, ift nachgegeben. 

Ein Bischof als Coadjutor ift nothiwendig: denn eine Conſekration 
von jemand anders ald dem Erzbifchofe wäre eine ftarfe Cenſur des Erz« 
bifchof8 Seitens des Papſtes. Will man fie bei Diepenbrod zugeben, fo 
fann man fie, ohne Schein des Eigenſinnes, nicht bei allen andern aus⸗ 
fchliegen. 

I. „Die canonifche Form bei der Coadjutorie. 

1) Die Uebertragnng geſchieht durch cine an den Erzbifchof ger 
richtete Bulle. 

2) Diefer kann fie bein Coadjutor ohne irgend eine Funktion und 
Förmlichkeit zuſenden. 

3) Der Coadjutor weiſt ſie alsdann dem Kapitel vor und nimmt 
dadurch Beſitz. 

Der Biſchof einer Diöceſe kann nur vermöge eines außerordentlichen 
päpſtlichen Dispens ein anderes Bisthum als Coadjutor verwalten und 
feine eigene Diöceſe unterdeſſen durch einen Vikar verwalten laſſen. Das 
Gewöhnliche ift, daß er einen Vikar für die Coadiutorie ernennt. — Hin— 
fichtlich Feſch foll ein Vieaire general mit jährlich erneuerten Vellmach- 
ten die Regierung geführt haben. 

IN. Steht die Alternative auf Abbrechen ober Annehmen? 

Nein! man nimmt alles Weſentliche an, 

Wird darauf nicht eingegangen, jo kann man fich freundlich erklären, 
mit Vereitwilligfeit der Unterhanblung über eine andere Form. Aber 
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die Sache muß fo geftellt werten, daß man des Annchmens faft ganz 
fiber fein kann.“ 

Nach dieſen Aufzeihnungen (die zum Theil nach Röſtell's Mitthei⸗ 
lungen feftgeftellt waren) hielt Yunfen am 21. Wai einen neuen Vortrag, 
auf Grund teffen die Schlußentfcheibung Ted Könige gefaßt wurde: 

1) Ter König nimmt die Anerbietungen des Papſtes an. 

2) Er läßt Diepenbrod fallen und hält fi an den vom König von 
Aaiern vorgefchlagenen Bischof Geiffel non Speyer. 

3) Da hierbei die Weihung wegfällt, fo will ver König die hieran vom 
Papſte gelnüpfte kirchliche Feierlichkeit und Funktion des Erzbifchofs dadurch 
erfegen, daß er erflärt: „der Bann fei gelöft, und der Erzbifchof könne 
(nad eingerichteter Coadjutorie) in Köln erfcheinen, fobald er wolle: an- 
genommen, daß er vorher fich aller amtlihen Handlungen feierlich bege- 
ben babe.“ 


Mit Liefem, in Rem angenommenen Refultat der Brühl’fchen Ver: 
handlungen fchließen unfere Mittheilungen über „die verfchietenen Stadien 
des preußifchen Nirchenftreited." Ueber die Verwaltung des Erzbifchofe 
von Geiſſel ein näheres Urtheil zu fällen, ift bier feine Veranlafjung. 
Nur fei noch erwähnt, wie Bunfen’s perfönliche Stellung zu der Yöfung 
des Confliltes*) auch aus der Art ſeines Verlehrs mit Geiſſel hervorgebt, 


— — — 


*) Auf die tendenziöſen Entſtellungen Über Bunſen's Handlungeéweiſe auch in der heu⸗ 
tigen ultramontanen Preſſe iſt fhon in März: und Aprilbeft das Nöthige bemerkt 
worden. Die zuletzt mitgetheilten Thatſachen über die Unterbandlungen der Jahre 
1840/41 werden ibren Wortführern wenigſtens das zum Bewußtſein bringen, wie 
ſchlecht ſie über die wirkliche Sachlage orientirt waren. Darum wird freilich Nie— 
mand, Der dieſe Art von Preſſe genauer kennt, ſich Der Naivität bingeben, ale ob 
fie nun ven ter Metbode ublaffen werte, durch einen Wortſchwall ven Pbrafen 
ben Ylid von den Thatſachen abzulenten. Welontere beliebt ift die Taktik, irgendwo 
ein einzelnes Faltum oder einen einzelnen Austrud aus dem Zuſammenbang ber- 
au@:ureißen, biergegen zu pelemifiren unt Dann Den Schein anzunebinen, als ob 
damit Die ganze Sefchichteerzäblung Ntebe une falle. Kür Die getiegene Arbeit, welche 
Frau v. Bunſen in ver Yiograpbie ıbres Gatten geboten, kann diefer wohl nichts 
einen vollgültigeren Beweis bieten, ale daß außer ten reben Schimpfereien auf 
das Werl nur ein einzelner Punkt aufgegriffen werten fonnte, der ſich dazu noch 
in keinem Briefe Bunien’s felbft findet, ſondern von ter Berjallerin auf rund 
einer mündlichen Erzäblung von anderer Excite angefübrt if. In Liefer Antüb- 
rung ift ein chrenelegifher Irrtbum begangen — Grund genug, Die ganze Erzäh 
lung überbaupt ale eriunten zu bebandeln und weiter dem ganzen Werke Ten Cha— 
rafter ter Unwabrbaftigkeit beizulegen. Solche Taltik richtet ebenfo ſich felbit wie 
bie verbrauchten Runitgriffe, fcheinkare Wirterfprücde in dem Zufammenbang zu 
behaupten und damit die Geichichtlichleit anzugreifen: zumal wenn tiefe jegenann- 
ten Widerſprüche darin beftieben, Daß, mie es in ter Deutichen Ausgabe mehrfach 
geicbeben mußte, Einſchaltungen in den engliiben Tert ftattianten, vie auf eine 
tbeilwerie ſchen bebantelte Zeit zurlidgreifen mußten. older Taktik gegenüber 
giebt es nur eine zwieiahe Möglichkeit der Aukeimanterfegung: einmal einfadye 
Mittheilung der Thatſachen felbft (wie fie hier gebeten iſt) und dann bie Bitte an 
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worüber u. W. ein Brief vom 18. März 1844 berichtet *) (vergl. Bun⸗ 
ſen's Leben II. ©. 252): „Helmertag brachte mir die Nachricht, der Erze 
bifchof freue fich ungemein des angekündigten Beſuches. Ich fuhr nach 
dem Pallafte, ven ich am verhängnißnollen Tage des 17. September 1837 
zum legten Male betreten. Ich hatte eine fiinfviertelftüntige Unterredung 
mit dem Erzbifchof Coadjutor, der mir die größte Freundlichkeit und nach 
einer halben Stunde unbegrenztes Vertrauen fchentte.” — Wie trog ber 
perfönlich freieren Auſchauung Geiffel’8 der Einfluß der Jeſuitenpartei in 
ber Erzdidcefe von Fahr zu Jahr ftieg, mag einer fpäteren Darftellung 
vorbehalten bleiben. 

Ebenfo die Einwirkung der Kriſe des Jahres 1848 auf das Verhält- 
niß der Kirche zum Staat, eines in ihren Folgen felbft das Jahr 1838 
überbietenden Umfchwunges.**) Won da an datirt einmal die völlige Herr- 
Schaft des Ultramontaniemus in der fatholifchen Kirche felbft: die Libera- 
(en Geijtlichen, werben wie früher fchon die Freunde und Echüler Weffen- 
berg’ 8 und Spiegel's, völlig tem rückſichtsloſeſten Despotismus überant- 
wortet: die Behandlung der badiſchen Geiftlichen, die dem verftorbenen 
Großherzog Leopold den Trauergottesbienit nicht verfagt hatten, ift nur 
ein Faktum von vielen. Zugleich aber erringt die einheitliche gefchlof« 
jene Macht ver Kirche über die in fich uneinigen Staaten einen Sieg 
nach dem andern. Heute fteht es in jeder einzelnen Beziehung fchlimmer 
für den Staat und für die enangelifche Kirche wie vor einem halben Jahr⸗ 
hundert; fpezicll find in den gemifchten Ehen längft alle damaligen Prä- 
tenfionen Thatfachen geworden. Und während die ultramontane Partei 
offen den Gefegen des Staates den Gehorfam aufkündet (wie noch zuletzt 
ber Bifchof von Osnabrück nach dem Vorbilde feines Linzer Eollegen), ift zu- 
gleich Die gegenwärtige Eituation dadurch gekennzeichnet, daß Im preußifchen 
Abgeordnetenhauſe der zeitige Cultus⸗-⸗Miniſter die Cache der Herren Rei- 
hensperger, Windthorft und von Mallinckrodt zu ter feinigen macht. 

Dr. Nippold. 





jeden Yefer, mit biefen Thatfaden bie Angriffe zu vergleichen. Das fei benn hier- 
mit chenfalls gefheben, intem wir unfere Yefer bitten, das erfte und zweite Heft 
ber „Hifterifch politiſchen Blätter“ von 1869 (S. 33-50, 126—147), bie Num- 
mern 296, 320 und 321 ver „Kölniſchen Blätter von 1868 und (was wir nidht 
ohne Bedaͤuern conftatiren, da das Organ ber Bonner theologiſchen Fakultät fonft 
nicht in dieſe Gefellfchaft gehört) die Nr. 1 des „Theologiſchen Literaturblatts“ von 
1869 felbft einzuſehen. 

*) Derfelbe Brief und die ihm folgenden theilen zugleih Näheres Über bie Mißftim: 
mung in der Bevölkerung wegen Borenthaltung ber verſprochenen Verfaſſung mit. 


22) Einſtweilen mag bier auf ben 8.29 meiner „Neueften 8.- ©." (tie neuen Siege 
ber Kirche über bie Staaten durch das Jahr 1848 und feine Nachwirkungen) ver- 
mwiejen werden. 


—iii ü— — 
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Prinz Hyazinth. 
Ein Beitrag zur Geſchichte ter Seguungen bes Kleinflaate 


I. 


Es ift eine Eigenthiimlichkeit der meiften Tynaſten⸗-Geſchlechter im 
füdlihen und weftlichen Deutfchland, daß fie von der Staatsidee auch 
nicht bie entferntefte Ahnung haben. Ya, nicht einmal die Hausitee, ber 
Getante ter Erftgeburt, des Majoratd und des Fideicommiſſes ift bei 
ihnen zum vollen Bewußtfein burchgetrungen. Sie betrachten ihr Yand 
wie einen großen Banern-Ader; und wenn es an's Sterben gebt, theilen 
fie ihn zu gleichen Theilen unter ihre Söhne. Daher fommt es denn, 
daß bie Gefchichte von manchen erlauchten Gefchlechtern faft nichts zu mel⸗ 
den weiß, als daß fie fich in viele Yinien theilen. Auf diefem Wege der 
Selbſtauflöſung ihrer Herrfchaftsgebiete haben die Dynaſten, die urjprüng> 
lich nichts waren, al® Beamte bes dentſchen Königs, und fich auf dem 
Wege einer rechtswidrigen Rebellion gegen das Reich zu Territorialher⸗ 
ren gemacht hatten, jchlichlich Boch wieter, chne es zu wiffen, der Bil 
dung größerer Staaten und damit der Einheit Deutjchlands vorgearbeitet. 
Teutfebland bejtebt ja jeßt fehon aus einem einheitlichen Körper und da—⸗ 
neben aus drei und ein halb Heinen Anneren, deren Verfuche ſich außer 
jenem eine felbftändige gemeinfame Koeriftenz zu grünten fo heilloe miß- 
rathen fine, dag in Betreff ihrer politifchen Zukunft fein Zweifel bejtehen 
fan. 

An jenem eigenthümlichen Hang zur Selbſtauflöſung krankte denn 
auch die Tynaftie Naffau. Kin Land Naffau bat es nie gegeben. In 
Folge ter ewigen Theilungen, Zanfche, VBerpfändungen und BVBerfchiebun- 
gen konnte fich ein ſolcher geographifcher Begriff nicht bilden. Das ge- 
ftchen fogar die verſchiedenen Verfaffer der, „Geſchichte von Naſſau“ be⸗ 
titelten Bücher zu, namentlih auch der neuchte, Herr Schliephale. Er 
faat, ganz ter Wahrheit entfprechend, Das Yantgebiet, worauf fich die Ge> 
fhicbte von Naffau bewegt, babe im Wechſel der Zeiten die manniafach- 
ften Beränterungen erlitten; Saarbrüden und Ziegen bätten früher unter 
naſſauiſchen Dynaſten geſtanden, fpäter nicht mehr; mit anteren Territos 
rien verhatte ſich's umgekehrt; Vieles fei erjt bei Errichtung des Bundes 
(richtiger Durch Napoleon's Gnaden zur Rheinbundezeit) dazu gefommen; 
Alles Tas fei aber mit einzubegreifen. Kurz auegebrüdt heißt das: E6 
giebt nur eine naffanifche Tynaften-, aber feine naffauifche Yandes- 
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geſchiche. Daß es ein Volk ver „Naffauer” gebe, ift ein aus den 
legten Zugen des Herzogs Arolf ftanmender Humbug. Die Befigungen 
der Dynaſtie lagen abwechfelnd in franzöfifchem, niederlänbifchem und 
beutfchem Gebiet; und in Dentfchland wieder in fränfifchen, chattifchen, 
weftfälifchen :c. Gauen zerftrent. Selbſt das fpätere, einigermaßen abge» 
rundete „Herzogthum“ Naſſau (ein Product der Fremdherrſchaft und 
eine cphemere Erfcheinung, — denn es lebte nur fechzig Jahre) umfaßte 
Partikel verfchiebener dentfcher Stämme, von ihren übrigen Stanımes- 
genoffen natırwibrig getrennt und mit einander zu einem heterogenen 
Duodez-Verbande natırrwidrig vereinigt. Diefe Vereinigung gelang nur 
der Anfirengung einer gewaltthätigen kleinſtaatlichen Bureaufratie unter 
äußerſtem Wiperftreben, namentlich der vormals kurtrierſchen Territorien; 
und doch trotz Alledem nur nothdürftig. Man konnte noch bis zum 
Fahre 1866 überall in Naffau vom gemeinen Mann, ver fih fonft um 
ZTerritorialgefhichte gar nicht zu Fümmern pflegt, Aeußerungen hören wie: 
Eigentlich find wir oranifch, oder furtrierfih, oder kurmainziſch, kurpfäl⸗ 
ziſch, heſſenrotenburgiſch, Fagenelinbogifch, vierherrifch u. f. w. Spezifiſch 
„Herzoglih naſſauiſch‘“ war nur die Bureaufratie. 

Die Annectirung von 1866 ift nichts, als die Wiebervereinigung ber 
einzelnen abgejchnittenen Stammesfragmente mit dem Hauptlörper bes 
Stammes, von welhem man fie ehbevdem getrennt hatte, um fie zu verei- 
nigen zu jenem napoleonifchen Herzogthum, das zwei Menfchenalter nicht 
überlebt hat. Diefer Begriff der Wiebervereinigung ift jedoch nur in 
einzelnen, vorzugsweiſe wirthichaftlich thätigen und gebilveten Diftricten 
zum vollen Bewußtſein durchgedrungen. Dies würde allgemeiner ver Fall 
fein, wenn nicht die preußifche Verwaltung während ber erjten zwei und 
ein halb Jahre fich beinahe vollftändig mit ter reactionär-großteutfchen 
„Herzoglihen” Bureanfratie identifizivt und dadurch, obgleich fie das Ge- 
gentheil bezweckte, den herzoglichen Particularismus, der 1866 völlig erftor- 
ben war, einigermaßen galvanifirt, jedenfall® aber dem Affimilirungsprozeß 
entgegen gewirkt hätte. In dieſer Beziehung find dort feit 1866 nicht 
nur Feine Fortfchritte, ſondern Die alleventfchiedenften Rückſchritte gemacht 
worden. Wir verdanfen fie hanptſächlich Mifgriffen in der Mahl der 
leitenden Beamten und in der unterlaffenen Verichmelzung der ganzen Pros 
vinz Heſſen-Naſſau zu eimem einheitlichen Ganzen etwa unter dem auf's 
Wachſen berechneten Titel „Franken,“ — oter will nıan bejcheitener fein: 
„Weitfranfen." Sie befteht leider bis zum heutigen Tage noch aus den 
brei Bartifeln: Heffen, Nafjaı une Frankfurt, welche, außer der Dort 
mehr oder minder lebhaft kundgegebenen Stimmung und Verftimmung, faft 
feine gemeinfamen legalen Berührungspunfte haben. In Betreff der Wahl 
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der Beamten des Regierungsébezirks Wiesbaben hat man begonnen, bie 
begangenen Fehler zu verbeffern; und wenn ed wahr iſt, daß bie Erfennt- 
niß die Morgenröthe ter Befjerung fei, je würde man wohl hoffen dür⸗ 
fen. Jedenfalls aber bietet in unferer rafchlebigen Zeit und gegenüber 
der NRührigkelt der Gegner Preußens, welchen man ben äußerften Grad 
von Geſchicklichkeit in Ansbeutung eines jeden noch fo Heinen Fehlers nicht 
abfprechen kann, ver Nüdblid auf Drei Jahre verlorene Zeit, im 
Kleinen ebenfo gut wie im roten, ein tranriges Schaunfpiel. 

Wenten wir daher unfere Augen davon ab; wenden wir fie einer 
Vergangenheit zu, die und die überzeugendſten Gründe wider die Slein- 
ftaaterei an die Hand giebt, der Vergangenheit des Haufes Naſſau, ins- 
befontere des Hauſes Nafjau- Siegen, katholiſcher Zweig, und des legten 
Sproffen des Zweiges. Ueber den „Urſprung“ des Haufes Naſſau ift 
viel zufammengefabelt worden. Im ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert waren tie „Genealogien“ und die „Origines“ Mode. Die Yabrı- 
fation berfelben fcheint in jener armen Zeit Das einzige oder eines ber 
wenigen Gefchäfte gewejen zu jein, welche gut bezahlt wurten, natürlich 
befto beffer, je höher Tas Alter des Gefchlechts war, und je verwidelter 
die Beweisführung, durch die man jenes problematifche Alter darthat. 
Dienftbefliffene Yeibhifteriegraphen ließen die naffauifhen Dynaſten ab» 
ftammen von einem Bruder dee deutſchen Königs Conrad I. des Saliers, 
noch dienfteifrigere von einem fabelbaften Nafjua, der Anno 5-4 unter 
Ariovift commandirt haben fell. Es lag natürlich einem gelehrten Ety— 
mologen weit näher, anf jenen Nafıra zurüdzugehn, als auf Das Naß— 
feld, die „Nafje An,“ welde an einer Stelle der unteren Yahn gebil- 
det wird durch das Einſtrömen einer Anzahl von Bächen und durch den 
Riegel, welchen chetem das rheinifche Echiefergebirge bier ſtauend vorſchob. 
Hier finden wir nämlich die erften Vorfahren des Hauſes. Wit gleichen 
Gründen freilich, wie die jener Genealogen, ließe fich fein Urfprung auch 
auf Adam und Era, Vater Noah, oder mindeſtens Einen der edeln Tro- 
janer zurüdführen. 

Ton der erften biftorifch beglaubigten Zeit an wifjen tie Nafjauer 
nichts Defferes zu thun, als ihre Yänder in Heine Partilel und fich Telbft 
in verfchiedene Yinien zu theilen. Nach tem Tote des Grafen Heinrich, 
genannt der Reiche, weil feine Vefigungen nicht unanſehnlich waren, theil« 
ten tie Brüder Walram und Otto. Bon letterem ftammt tie gegen⸗ 
wärtige Regentenfamilie in den Niederlanten; von erfterem, Dem älteren, 
bie Yinie, welde 1866 aufgehört hat, das Herzogthum Naſſau zu regieren. 
Nah tem Muſter jener eriten Theilung von 1255 fuhr man fort. ‘Die 
Walram’fche Linie theilte fich in die alte Idſteiner und bie alte Weils 
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burger, dann wieber in bie neue Idſtein-Wiesbadener, die neue 
Meilburger und tie Saarbrüd-Ufinger. Die Ottoniſche theilte 
fih in die alte Dillenburger, die alte Hadamar'ſche, die Beil- 
fteiner Nebenlinie, dann in die Siegen’fche, in die neue Dillen- 
burger, die nee Hadamar’fche und bie Oranien-Naſſau-Diet— 
ziſche. Alle find jegt ausgejtorben bis auf die Naffan-Weilburg’fche 
und die Oranien-Naſſau⸗-Dietziſche. Die letzte nannte fih von dem. 
Lande Orange bei Avignon in Frankreich, das Einer von ihnen erbei- 
vathet hatte und das im achtzehuten Jahrhundert wieder verloren ging, 
während man ſich den Namen confervirte und ihn auch auf die deutfchen 
und nicderlänbifchen Befigungen übertrug Die oranifche Linie ver- 
dankt ihren Glanz einer Heldenthat, nämlich der Befreiung der Nieber- 
lande durh Wilhelm den Schweigfamen, ben Gründer ver alt 
oranifchen Linie. Diefe Helventhat machte die fpäteren Dranier zu 
Statthaltern, zu Erbftatthaltern und SKönigen der Niederlande. Ein 
ähnlicher politifcher Act großen Styls führte ven Urenkel des Schweigers 
Wilhelm III auf ven Thron von Großbritannien und Irland. Das find 
die beiten Glanzpunkte in ber Geſchichte des Haufes Naffan. 
Beide find mit der Gefchichte per Freiheit und der Civilifation un 
trennbar verbunden. 

Die weilburgifche Linie ſchlug den entgegengefegten Weg ein. 
Cie verdankte die Herzogsfrone dem Bunde mit tem Auslande und ber 
Fremdherrſchaft. Während Naſſau-Oranien fich welgerte, den Nhein- 
bunde beizutreten, und in Folge deſſen aM feiner dentſchen Beſitzungen 
beraubt ward, konnten Naffan- Weilburg und Naffan-Ufingen fich nicht ge- 
nug beeilen und berühmen, die Echleppe des ausländifchen Eroberers zu 
tragen, ter den Yürften von Ufingen zum Herzog von Napoleon’e& 
Gnaden, fowie zum Präfitenten des Rheinbundsfürften-Kolle- 
giums machte. Beide Herren von Nafjau: Weilburg und Naſſau— 
Uſingen regierten gemeinfam. Beide hatte Napoleon für fouverän erklärt. 
Eouverän waren fie gegenüber dem beutfchen Reich und der Bevölke⸗ 
rung ihres Ländchens, Sclaven dagegen gegenüber Napoleon und dem 
geringften feiner Offiziere und Commiſſäre. Ihre Truppen wurden auf 
allen Schlachtfelvern von Europa berumgefchleppt von dem fpanifchen 
Bittoria bis zur ruffifchen Bereſina. Der legte Ufinger ftarb 1816 und 
mit ihm fein Stamm. Nun wurde Weilburg Herzog. Allein die erfte 
Thronfolge war auch die legte. Herzog Adolph fuccedirte 1839 dem Her- 
zog Wilhelm. Er hing mit einer rührenden Treue nicht an feinem Laube, 
fontern am Heinlichiten Abfolutismus und an dem habsburgifchen Oeſter⸗ 
reich, während er Preußen inſtinctiv fürchtete und hafte; 1866 erloſch 
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mit dem Glanze der öfterreichifchen Waffen auch ber ſouveräne Echimmer 
der Herzoglihen Rheinbundékrone. 

Die nieterländifche Königskrone, die nicht dur einen Verrath 
an der Nation, fontern durch die Befreiung eines ſchwer mißhantelten 
Yandes erworben wurde, ftrablt nech heute in ihrem alten Glanze umgeben 
von wahrhaft liberalen Inſtitutionen. Auch das Andenken an König 
Wilhelm, den Wieterherfteller und Erneuerer der englifhen Verfaffung, 
ift heute noch jedem Engländer theuer. 

In tem ehemaligen Herzogthum Nafjan berrfcht gegenwärtig zwar 
in Folge von Mißftänden, welche mit dem Uebergangéeſtadium nothwendig 
verbunden find, und in Folge foldyer die Died durchaus nicht find, Vers 
ftimmung gegen Preußen. Allein ven Herzog Adolph und feine Paladine 
(v. Breidbach, Zimiecli, Werren und Schepp) wünfchen fich die vormali« 
gen Unterthanen dennoch durchaus nicht wieder zurüd. 

Hier will ih fprechen von ben legten Sproß einer andern naffauifchen 
Linie, dem Brinzen Hyazinth von Naffau»Ciegen, feiner verblenteten 
Selbftüberhebung, feiner tollen Mifregierung und feinen vergeblihen An- 
fteengungen bie nafjau-oranifchen Veligungen König Wilhelm’s IH von 
England zu erben. Es ijt fein fhönes Bild, das ich dem Leſer entrolle, 
Das Wivderwärtige und Grotesfe überwiegt barin. Allein die Gefchichte 
folt feine Echönfärberin fein; und felbft die unübertroffenen Wieifter ver 
Kunft, die alten Hellenen, ließen allemal auf drei Tragödien ein Satyr⸗ 
Epiel folgen. 


ll. 


Unter meine frübeften und lebhafteſten Jugenderinnerungen rechne ich 
die an einige Portraits fürftliher Perfonen in dem Lantftädtchen Hadamar, 
in Nieterlahn: Sau, eine Etunte nörtlih ter Lahn gelegen. rüber war 
es ter Eig einer eigenen Tynaftie Naſſau⸗Hadamar, tann gehörte es 
Dranien-Raffau, fpäüter zum „Herzogthum“ Naſſan, dazwiſchen auch einmal 
zu dem ebenfali® ven Napoleon 1. gefebaffenen und mit ihm verſchwun⸗ 
denen „Großherzogthum“ Berg, in welchem eine Zeit lang ber glänzende 
Gavallerie-Generat Murat al® Joachim I. regierte. 

Jetzt ift Hadamar preußiſch und gehört zum Regierungsbezirt Wies⸗ 
baden. 

Seinen Glanzpunkt hatte das Städtchen unter dem Grafen Jchann 
vudwig, der von 1607 bis 1653, alfo mährend, unmittelbar vor und 
unmittelbar nach dem dreißigjährigen Kriege regierte. Die Meiſten der 
Grajen von Naffau hatten es Im Krieg mit ber Reformation und gegen 
Habsburg gehalten. Dafür wurben fie von Iegterem, nachdem feit ber 
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Schlacht von Nörblingen ber Kaiſer und die heilige Liga wieder obenauf 
gekommen waren, bepoffebirt und ihr Pand einem Böhmen Namens Lob- 
kowitz gefchenft, ver es erjchredlich fehinvete und plagte. Erſt der weit- 
phätifche Friede gab ihnen ihre Territorien wieder, gänzlich verarmt unter 
dem Ausfangungs-Syiteme der Fremden. 

Nur der fo eben genannte Graf Johann Qupwig von Hadamar 
behielt auch während des Krieges fein Yand, weil er zu Habsburg bielt. 
Dafür wurde freilih das arme Yand deſto fchrediicher von tem Herzog 
Bernhard non Sachfen- Weimar und feinen Echweren verwüſtet. Johann 
Ludwig ließ fib in Wien durch ven Pater Yamormain, — wir Tennen ihn 
und feinen „geſcheidten Getanfen” ana Schiller's Wallenftein — zum 
Katholicismus befehren; der Kaiſer felbft war fein Firmpathe. Dann 
reifte der Graf, verfehen mit vier Jeſuiten, welche ihm ver Pater Lamor⸗ 
main abgelaffen, nad Hadamar und machte auch fein bis dahin proteftan- 
tifches Volk wieder Fatholifh. Denn fo oft damals der Fürft den Glau- 
ben wechfelte — und das fam, je nah dem das Kriegsglück Bin und 
ber fchwanfte, damals zum Deftern vor — mußten Land und Leute ben 
Wechfel par ordre du moufti mitmachen. Die Regel: Cujus regio ejus 
religio (die Religion des Landesherrn ift die des Landes) war, troß ges 
gentheiliger Verabredung, immer noch herrſchend. 

Graf Zohann Ludwig erwarb ſich Verbienfte um den Abſchluß 
des Osnabrücker Friedens, wurde kaiſerlicher Geheimrath, Neichsfürft, 
und ftarb 1653, nachdem er ſich zuvor durch Gründung, Erbauung und 
Dotirung einer ftattlihen Jeſuiten-Reſidenz und eines desgleichen Gym- 
nafii feines Erachtens den Himmel erworben. Auch ein großes Echlof 
und ein Rathhaus hat er in Hadamar erbaut, Alles natürlich in den ge- 
ſchmackloſen langweiligen hölzernen Jeſuitenſtile des damaligen Zeitaltere. 

In dem Schloß, In der Aula des Gymnaſiums und in dem Saale 
des Rathhauſes in Hadamar befinden fich jene Fürften- Portraits. Die 
Ueberrefte ver Originale ruhen in der Gruft der hoch auf dem Berge thro- 
nenten Franzisfaner-Ktirhe. Wir Jungen Hatten öfters Zutritt zu berfel« 
ben, unterfuchten die in Manernifhen (Nolumbarien) ftehenden zinnernen 
Särge und ftellten Betrachtungen über die Hinfälfigfeit der Heinftaatlichen 
Herrlichkeit an. Dazu hatten wir auch ſonſt noch Urſache. Denn das 
Schiff der Kirche ober ber Gruft diente Damals als Holzmagazin; und das 
Holzmagazin diente feiner Seits der Accouchement- und Hebammenlehr- 
Anftalt, in die man das Franzisfaner-Ktlofter verwandelt hatte. Die Fen⸗ 
fter der verlaffenen Kirche waren fehr hoch und beftanden aus unzähligen 
fleinen runden Scheiben. Wir Jungen glaubten, dieſe Echeibchen könnten 
feinen anderen Zwed haben, als unjeren eifrigen Wurfübungen als Ziel 
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zu dienen; und da Niemand uns eines Beſſeren belehrte, fo haben wir daran 
vortrefflich werfen gelernt, aber auch nach und nach im Yaufe mehrerer 
Jahre die Gläſer vollftändig zertrümmert. Wir waren Vandalen; und 
die damalige Zeit ftrogte von rationaliftiiher Impictaäͤt gegen die BVer- 
gangenheit. 

Im grellen Gegenfage zu Diefem Verfall aber ftrokten die Bilder der 
Aula und ter fonftigen Eäle noch in Sammet und Ceite. Von der 
edeln Malerei fehienen deren Urheber nicht viel verftanten zu haben. Aber 
die Farben batten fie wahrlich nicht gefchont. Den Bildern nach ftand 
damals die Stleinftaaterei in üppigſter Blüthe. 

Da ſtrahlte ung überall der freimme Protector der Söhne Yoyola’s, der 
Graf, jpäter Fürſt Johann Ludwig entgegen, geſchmückt ınit dem goltenen 
Vließe; ein ftattliher Herr mit einem dicken Kopfe und einem martirten 
Geſicht, in deſſen feiften und breiten Zügen Salbung und Yift um den 
Vortritt rangen. 

Das apathijchite oder viel mehr antipathiichite aller Gefichter war 
das eines Meinen gelbfüchtigen Herrn in großem Putz, der einen coloffalen 
Hund bei fich hatte und denſelben ftreichelte, während er Höchftfelbft ein 
Geſicht ſchnitt, wie eine Kate, wenn’s donnert. Man fonnte nicht Tagen, 
jein Geſicht ſei häßlich, aber es war widerwärtig hochmüthig und tückiſch: 
eine hohe, aber flache d. h. nicht gewölbte Stirne; eine zierliche und ſpitze 
Naſe; ein Paar ſchwarze Augen gleich erloſchenen Kohlen; ein ſpitzer Mund 
mit an den beiten Eden ſeltſam eingelniffenen Lippen; ein ganz zurück⸗ 
tretendes Kinn, das Ganze greiienhaft und knabenhaft zugleich. 

Ich babe ſpäter in einem Roman von Otto Yubwig, in ter „Heile- 
rethei,” Die Schilderung eines Heinen Gerngroß gelefen, der, um fich wich“ 
tig zu machen, einen coloffalen Hund hielt. Ich achte dabei unmillfürlich 
an das Portrait in der Aula zu Hatamar, an den Heinen Affen mit dem 
großen Köter. 

Im Rathhausſaale war derſelbe Menfch noch einmal portraitirt. Ofs 
fenbar jollte Died Vıld noch mehr imponiren. An die Stelle des coloffa- 
fen Hundes war eine colofjale Königékrone getreten. Eie lag auf 
einem Ziiche von feltfan gefehweiften Beinen. Der Tiſch ift theilweiſe 
mit prachtvollen Purpuriteffe betedt; an demſelben fteht berfelbe Heine 
gelbe Mann, deſſen Geſicht Ich eben beichrieben. Was zuerjt in die Au⸗ 
gen fällt it fein Fußgeſtell. Lie Abjüge feiner brillanten Echnallen- 
ſchuhe find jo hoch, daß die hinefiich verfrüppelten Zehen Mühe haben, 
bis zur Erde zu reihen. Wollte er mit folben Schuhen einen Berg 
binunter laufen, er würde zehnmal risfiren, den Hals zu brechen. Die 
Leine, betleidet mit baufchigen kurzen Sammthoſen und feidenen Strüm⸗ 

Preupifche Jahrbücher. BL. AXIV. Heft 4. 
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pfen, nehmen eine Stellung ein, welche wir ungen damals vergeblich 
nachzuahmen verfuchten. Es mar vielleicht der zierlichite und fchwierigfte 
Pas, den man am Hofe Ludwig's XIV. erfunden hatte Wir Glück⸗ 
lihen von heutzutage! Dergleichen Narrheiten find wir doch entwachfen. 
Aber ein deutſcher Kleinfürft des achtzehnten Jahrhunderts, wenn er ge- 
hört hätte, e8 fei in Paris Mode, auf dem Marftplag Räder zu fchlagen, 
würde nicht cher geruht haben, als bis auch er diefe Kunft erlernt und 
in conspectu feiner darob erftaunten geliebten Unterthanen in foro fei- 
ned Nefidenz- Dorfes geiibt hätte. 

Der Mann neben der Königskrone alfo trägt einen rothen Scharladh- 
rod mit Auffchlägen von Hermelin und phantaftifchen Achjelbändern, eine 
weiße Weſte mit Diamantfnöpfen, eine formidable ſchwarze Allongeperüde, 
von der zwei gewuntene Zipfel worn überhängen, — aber feinen Degen. 
Die linfe Hand ijt in den Bufen verfenft, unmittelbar unter einem an 
der Stette baumeluden großen Ordenskreuz. An diefer Hand hängt ein 
langer mächtiger Etod, Beijer zum Prügeln ald zum Stützen geeignet. 
Die rechte Hand fchwingt grüßend einen riefigen Treſſenhut. Man fiebt, 
der Mann hat zum Maler gefagt: „Stellen Sie mich dar, wie ich zum 
eriten Mal als König meine neuen Untertbanen herablaffend, aber 
majeftätifch begrüße; — jeder Zoll ein König." 

Es ift ter Prinz Hyazinth von Naffau- Eiegen, der Befiger einer 
halben Herrfchaft. Er wollte König werben, aber e8 ging nicht. 

Die Herrſchaft Siegen, welche, wie gefagt, nach dem Eriöfchen ber 
Pinie Naffan= Siegen an Oranien- Nafjau- Dieß fiel, Dann zum Sieg De- 
partement bes Großherzogthums Berg gehörte und 1815 preußifch wurde, 
— nur ein halbes Jahrhundert früher, als das übrige Naffau —, be- 
ftand damals, am Beginn des achtzehuten Jahrhunderts, aus ber Stadt 
Siegen, damals einem armen alten winfelichten Landſtädtchen von ein 
Paar tauſend Einwohnern, ſowie aus einer Anzahl won ländlichen Diftrif« 
ten over Aemtern, Netphe, Hilchenbach, Krembach - Ferndorf, Freudenberg 
und Heiglingen. Das Ganze liegt an beiden Eeiten des Flüßchens Sieg 
(das nicht weit davon, bicht bei der Quelle der Pahn, am „hohen Walde, 
feinen Urjprung bat), halb am nördlichen Abhange des Wefterwalbes, halb 
am füblichen des weſtphäliſchen Hochlandes. Der fonft arme Boten birgt 
trefflichen Eiſenſtein, der damals von ten Bergleuten, die nur ben reich- 
ften Adern folgten, in Manlwürfsgängen, in welchen man nır auf dem 
Bauche liegen und fich nicht umdrehen fonnte, kriechend zu Tage geförbert 
und in Hütten primitivfter Yorm, welche man „Waldſchmieden“ nannte, 
verarbeitet wurde. 

Siegen, feitdem es preußifch ijt, bat einen außerordentlich rafchen 
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Auffhwung genommen. Sein Wiejenbau wird ale Mufter betrachtet. 
Seine KEifenhütten erpertiren jogar nah England. Seine Induſtrie ift 
berühmt. Die Bevölferung ter Statt ift auf mebr als 10,000 Einwoh⸗ 
ner gejtiegen, von welchen ſich viele anfehnlicher Reichthümer und die 
meijten einc6 foliven bürgerlihen Wohlſtandes erfreuen. Ohne Zweifel 
sablt dieſe Stadt Eiegen im gegenwärtigen Augenblid an den Staat 
Preußen wenigſtens Das Zwanzigfache an Steuern, wie früher au ihre 
angeftammten Kleinfürſten. Allein das geht mit ganz natürlichen Dingen 
u. Tie Steuern werden von dem Vermögen und dem Einkommen bezahlt, 
und die Stadt ift bundertfach jo reich geworben. Ihre Bürger, früber 
ber verrüdten Willkühr eines Duodestyrannen preisgegeben und feinen 
Augenblick ihres Vermögens und Eigenthums ficher, erfreuen fich im voll 
ften Maße der Segnungen des ungehinderten Erwerbs und Verkehrs, der 
wirtbichajtlicben Freiheit und der rechtlichen Ordnung in einem großen 
Etaate, der fie zu fohügen im Stande und Willens if. Die Stadt ver 
dankt ihre Blüthe vorzugsweife den Vieliorationen und Neformen, welche 
ber Staat auf dem Gebiete des Bergweſens vorgenommen bat; und biefe 
Reformen ihrerjeite wieder verdanken zum großen Theile ihre Entftehung 
einen Ziegener Ztadtfind, Das in ber Hauptſtadt einen hohen Roften im 
Bergfach einnimmt. So taufchen im Großſtaate der Mittelpunkt und die 
localen Gentra ihre befruchtenden Wirkungen wechjelfeitig aus. In der Klein- 
ftaaterei giebt c6 feinen gemeinfamen Mittelpunkt. Cine Menge kleiner 
ercentrifcher Kreife ſchwirren hier, einanter hindernd und verwirrend, 
durcheinander. 

Ich Habe nie gehört, dab ſich tie Stadt Siegen (und das follten fich 
tie Städte Kiel, Hannover, Caffel, Wiesbaden, Frankfurt a. M. merken) 
zurückgeſehnt hätte in jene Zeit, wo jie uicht bloß einen, jondern fogar 
zwei aparte Fürſten hatte, welche ihr verboten, zu arbeiten und ihres 
Glaubens zu leben, und wenn die Pete Doch arbeiteten, ihnen dic Früchte 
ihres Fleißes entzogen, ja jogar die Stabt in bie Luft zu fprengen oder 
zu befchieken droheten, wie wir das Alles fpäter hören werden, 

Ich babe den geringen Umfang der Herrfchaft Siegen fo eben 
beichrieben. Sie war, im Vergleich zu heute, arm und dünn bevölfert. 
Gleichwohl hatte fie aber nicht einen fondern zwei regierende Herren 
su ernähren. Wie Oranien-Naſſau ein Zweig von Naſſan und Naffau- 
Siegen ein Zweig von Oranien-Naſſau war, fe hatte das Hans Naſſau⸗ 
Siegen feiner Seits auch wicter nichts Beſſeres zu thun gewußt, als fich 
1623 in zwei Yinien zu theilen und zugleih die ohnehin ſchon fo Kleine 
arme Herrichaft, auf welcher ſich kaum ein Kerr zu ernähren im Stande 
war, zu halbiren. Yegtercd wurde in der Art beiverljiclligt, daß man bie 

29 * 
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Stadt in ımyetheilter Gefammthoheit behielt, die Ländlichen Aemter aber 
gleichheitlich theilte. Nun fügte fich’8 aber nech zu allen Unglüd, daß 
. jede Pinie einen befonderen Glauben hatte. Die ältere Linie, welche 
auf dem oberen Schloß in der Stadt refidirte, war fatholifch; bie 
jüngere Pinie, welche auf dem unteren Schloß in der Stadt wohnte, 
war reformirt. Da nun nad bamaliger Sitte der Unterthan gezwungen 
war, das Nämliche zu glauben, wie fein Landesherr, der Bürger aber 
doch fein Gewiffen nicht halbiren konnte, jo waren bie guten Leute in 
Siegen in Folge tiefes theologico:pelitifhen Dualismus wirklich in arger 
Berlegenheit. Im Normaljahr 1624 war im Ciegen’fchen nur ber re- 
formirte Sottestienjt in Uebung; rechtlicher Ordnung nach waren alfo 
eigentlich die Reformirten im alleinigen Befige der Kirchen, Echulen und 
gottesbienftlichen Cinfünfte Allein 1626 wurte das Haupt ber Älteren 
Linie, Graf Johann der Jüngere, durch die öfterreichiichen Jeſuiten be- 
fehrt und in ten Schooß der allein feligmachenten Kirche zurückgeführt. 
Aus Dankbarkeit errichtete er ein Yefnitencollegium in Eiegen; und nun 
begannen auch dort die Verfuche, die reformirten Einwohner turch Ver- 
fprechungen und Bebrohungen, durch Zuderbrot und Peitfche, zu befehren. 
Diefe Verſuche gingen von dem jeweiligen Chef der älteren fatholifchen 
vinie and, Die jüngere, reformirte Pinie reagirte Dagegen; allein fie 
303 in ber Regel ben Kürzeren, weil jener, als ver älteren, ein größeres 
Maß von Negierungsrechten zuftand. Graf Bismard fagte einmal, als 
er fi) über ten Hang des Deutfchen zur politifchen Separation und zur 
particulariftifchen Sectirerei mofirte, fehr treffend: Wären die Deutfchen 
reich genug, dann hielte fich jeder feinen aparten Fürften. Siegen war 
damals nicht reich, aber es hielt fich deren fogar zwei, und zwar foldye, 
bie in biametral entgegengefegter Richtung wider einander regierten, wahr- 
ſcheinlich um ihren geliebten Unterthanen die Segnungen des Dualismus 
und der Nleinftanterei fo vecht empfindlich bemerkbar zu machen. 

Beide gräfliche Familien wurben fpäter gefürftet; und von nım an 
glaubte fich jeder verpflichtet, auf Koften des armen Ländchens auch eine 
Yeibwache oder ein ſtehendes Söldner-Hcer zu halten. Dieſe beiden 
Armeen, Die des Ober- und die des Unterfürften, die des Micado und 
die des Taikun von Siegen, lieferten einander zuweilen blutige Echlachten 
in den engen Etrafen des winfelihen Yandjtäbtchens. Auch fand einmal 
ein Gladiatorenkampf zur Verberrlichung des Frohnleichnamsfeftes ftatt; 
ich werde fpäter davon reden. Unfer Held Prinz Hyazinth war ber 
Sohn des Fürften Franz Defire und der Enfel jenes Grafen Johann 
bes Jüngeren, welcher 1626 die Jeſuiten nach Siegen importirt hatte. 

Wir haben uns ſchon das Bild des Prinzen Hyazinth betrachtet, 
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Petrachten wir uns nun auch feinen Yebenslauf.e Denn er ift noch in« 
terefianter, als jenes. *) 


1. 


Ter Fürſt franz Defiberatnd, ber Vater unſeres Helten, war 
Hug genug, einzufehn, dark vie Kinfünfte der halben SHerrfchaft Eiegen 
nicht ausreichten, um als Gentleman Ichen zu können. Da er aber Ich 
teres Loch wollte, fo war er früh in fremde Kriegsbienfte getreten und 
ließ fein angeftammtes Yand, wie einen Domanialbof, durch feinen Kam⸗ 
merbirector verwalten. Cr felbft wohnte als „Decan des goldenen Vliches“ 
und Gouverneur von Spanifch- Gelterland entwerer in Ruremonde ober 
auf feinem Schloffe Renair bei Dudenarte. Der Sohn Hyazinth galt 
in feiner frühen Jugend fir einen „anfgewedten Jungen;“ d. h. er 
verſprach Anfangs mehr, als er fpäter hielt. Aus „Wunderknäblein“ 
giebts felten tüchtige Männer, was unfere fränfifhen Bauern fo austrliden: 
„Die Vögel, die gar zu früh pfeifen, frißt die Katze.“ 

Seine Erzichung war freilich nicht gerade die befte, jetoch auch nicht 
viel fehlechter, ale ſie damals für junge Herren feines Standes üblich war. 
Man lieh fie nämlich Anfangs zu Haufe wild aufwachſen, wovon ein gewiffer 
Stall-Geruch Zeit Lebens zurüdblieb. Um ihn zu überfirniffen, wurde 
fpäter ein Tanz- und ein Fechtmeiſter requirirt; auch hielt man, aber 
doch eigentlich mehr Anſtands halber, einen fchlecht bezahlten pebantifch 
verzopften Informator, der felber nichts wußte, als einige theologifch- 
juriftifbe Deogmen, deren Inhalt an Albernheit metteiferte mit dem mahr- 
baft fhauerlihen Mönchs⸗ und Ktlichen-Yatein, in welches man fie formell 
einfleitete. Plan kann c8 einem jungen Prinzen, ber bereits: im Stall 
eine, wenn auch niedrige und cinfeitige, denn Doch praftifche Weltan- 
ſchauung gewonnen batte, nicht übel nehmen, wenn er an folchem abftraf- 
ten Unſinn feinen Hefhmad fand. Dann wurde er zur Vollendung feiner 
Bildung anf eine franzöfifhe Acatemie und auf Reiſen gefchidt in 
Begleitung eincd „Cavaliers“ (mas auf Deutſch heißt: armer Junker), 
und befagten Informators, der natürlich in der großen Welt noch un- 
bebelfener und dummer war, ale zu Haufe. Jener ſollte ven Fortfchritt 
in moribus (in den Sitten), dieſer den Fortſchritt in literis (in den 
Kenntniſſen) Dirigiren. Auf fo einer franzdfifden Academie waren von 
den ſechs Wochentagen fünf den Yeibesübungen und den noblen Raffionen 


°; in der Piograpbie folge ich, wo nicht das Gegentbeil anstrüdiich bemerkt if, den 
Acten des Staatéarchivs in Idſtein, Regierungsbeiirt Wiesbaden, und der 
trefflihen Abhandlung des Deren Geb. Kircheurath Keller „zürft Hoazinth von 
Naflau Siegen, Prätendeut der Oraniſchen Erbichaft” (Wierbaden, 1868). 
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und nur einer den Wiffenfehaften gewidmet. Die Reifen gingen von 
Hof zu Hof. Der junge Herr wurbe dort mit einer Heerde Anderer feine® 
Gleichen vorgeftellt, d. H. an dem regierenden Herrn, dem er brei in ber 
Etikette genan vegulirte Verbeugungen machte, im Gänſemarſche vorbeige- 
trieben; er unterbielt fich außerdem, foweit e8 subsidia paterna (t. i. die 
Zufchüffe der Eltern) erlaubten, mit der jeunesse doree, welche quoad 
posse ben jungen deutſchen Bären zurecht leckte, corrumpirte und rupfte. 

Dean vergleihe doch einmal diefen Bildungsgang, welchen unfer 
Hyazinth genok, mit dem Erziehungs» und Stubien-Plan, welchen Std- 
nig Friedrich Wilhelml. von Preußen für feinen Sohn Frik, ben 
die Welt heut zu Tag Friedrich den Großen nennt, zurechtgezimmert 
und mit einer fpartanifchen Etrenge, die fogar eined ter Werkzeuge ber 
Verführung auf das Schaffott ſchickte, durchgeführt hat. Da kann man 
fo recht den Unterſchied zwifchen ver aufftrebenden jugenbliden Groß⸗ 
macht und der Alterfchwäche ber verfonmenen Kleinftaaterei mit ben 
Hänten greifen. 

Beiläufig bemerkt: Was Friedrich der Große Gutes an fich Hat, 
das verdankt er der Strenge feines allerdings graufanen, aber ferndeutfchen 
und grundbraven Vaters; das minder Gute hat er von Franzofen und 
„Damen" bezogen. Das Verſtändniß des Vaters hat und (wir fagen 
dies unbefchadet alfer Ehrfurcht vor ten wiffenfchaftlichen Verdienſten un— 
ferer großen deutſchen Gefchichtfcehreiber) ein Engländer menfchlich nahe 
gebracht und anfchaulich gemacht: es ift Thomas Carlyle, dem wir 
Deutfche auch die beſte Biographie Schiller’& verbanfen, wie Lewes 
bie befte Göthe's. Für Fräftigsrealiftifche Charalterſchilderung und Les 
bensbefchreibung find wir eben immer noch etwas zu abftraft, äfthetifch, 
romantiſch; mit einem Wort: körperlich zu fchlecht genährt, woraus benn 
jene geijtigen Fehler entipringen. 

Prinz Hyazinth alfo machte fo feine Schule purch und dann nahm 
er, unter der Aegide feines Herrn Vaters, des Gouverneurs und Decans, 
fpanifch - niederläntifche Kriegsdienſte. Der Bater ward indeſſen der Nähe 
ſeines Erjtgeborenen, von dem er in feinem Teſtamente fehreibt: „Die un— 
ordentlichen Conduiten meines Sohnes Hyazinth find leider all zu offen— 
fundig” müde und veranlaßte ihn, nach Siegen zu gehen und bort ale 
alter Ego und fünftiger Nachfolger die Zügel der Regierung zu ergreifen. 

Eo wurde er, 1666 geboren, im November 1695, alfo beinahe dreißig 
Jahre alt, proviforifcher Regent eines Yandes, oder richtiger eines halben 
Ländchens. Er ſprach gut franzöfifch und fehlecht deutfch, daneben etwas 
fpanifch, Holländifh und Iateinifch, oder um es kurz auszudrücken: er war 
eine tönende Echelle und ein klingendes Erz; und namentlich von Alledem, 
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was man nötbhig hat um ein Land zu regieren, verftanb er weniger ale 
ber unwiſſendſte feiner Unterthauen. 

Tabei war er von einer maßlojen Eitelkeit und Selbſtüberhebung 
befeelt. Unwiſſend und hochfahrend hielt er ſich für einen der „Götter 
der Erbe” und rebellirte gegen jebe Autorität: wider Kaiſer und Reich, 
witer Rammtergericht und Kreisftände. Höflich, ja Friecchen war er nur 
gegen das Ausland. Gegen folite Yeute, gegen Männer von Berftand, 
Kenntniffen und eigener Weinung, hatte er einen unüberwindlichen Wider⸗ 
willen. Dagegen war fein Heiner Hof das Eldorado und das Rendez⸗ 
Bous aller ausländiſchen Schwintier und Glücksritter niebrigfter Eorte, 
namentlich italienifcher, fpanifcher und franzöfifcher. Diefe fchmeichelten 
ihm in's Gejicht und lachten hinter feinem Rüden. Seine deutſchen Beam⸗ 
ten mochte er nicht. Sie waren ihm zu langweilig, d. h. zu gewiſſenhaft. 
Er fühlte ſich gebrüdt in ihrer Gegenwart und fpottete im Kreife feiner 
elenten Günſtlinge über diefe „fchweinsleternen Korpora Juris.“ Eich 
feibft hörte er am Liebſten cb feiner Tapferkeit, Nitterlichfeit und Körper⸗ 
fraft preijen. Komifch genug bei einem fo Heinen Wicht! Aber pfychologifch 
leicht erllärbar. Stennen wir ja doch auch einen blinden Fürſten, ber 
gerne für ſehend gilt. Der Gegenjag reist. Siehe den großen Hund 
auf dem Portrait in der Aula des Gymnaſiums zu Hadamar. 

Seine erſten Regenten-Acte beftanden barin, daß er alle Anortnungen 
feine® Vater auf den Kopf ftellte, deſſen Beamte theil® einftedte, theil® 
fortjagte, tie Competenz ter Jeſuiten erweiterte und mit feinem Water 
einen Prozeß vor dem Neichöhofrath erhob wegen „ſtandeswidriger Schmä⸗ 
lerung kronprinzlicher Ausftaffirung.” Zugleich ſtürzte cr ſich in einen 
für ten interimiftifhen Regenten einer ſtark überſchuldeten halben Graf» 
ſchaft geradezu wahnmwigigen Yurus. Seinen „Hof“ richtete er auf dem 
Fuße eines Könige ein. 

Alles das würde unbegreiflich fein, wenn uns nicht ber weitere Ver⸗ 
lauf jeiner Geſchichte Auffchlug gäbe Er litt nämlich damals jchon an 
der firen Idee, bdermaleinit König zu werden; und unter einem 
„König“ verftand er ein Geſchöpf, das allen Unfug trieb, ter am Hofe 
ven Louis XIV. graffirte, ohne eine Idee davon zu haben, was biefer 
König für Die nationale Zujammenfaffung Frankreichs gethan hat. 

Dad war eben das Zragi-fomifche an dieſen beutjchen Zwerg: Kürft- 
tein, Die im vorigen Jahrhunderte Vudwig XIV. und in be gegenwärtigen 
Napoleon I. nachäfften, das fie ihr real nicht begriffen. 

Gerade im Beginn des achtzehnten Jahrhunderts, wo in Frankreich 
die nationale Staatsivee immer ftärfer und mächtiger wurte und bie Hin⸗ 
derniffe der Einheit im Innern ſiegreich niederwarf, wurde in Deutſchland 
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das Elend, die Zerflüftung und die Machtlofigfeit des Ganzen immer troft- 
lofer. Und gerade die deutjchen Zwergfürften, die durch ihre centrifugalen 
Gelüfte am meiften hierzu beitrugen, hielten fich für Ebenbilder jenes 
Mannes auf dem Throne Frankreichs, ben die Staatsivee fo durchdrang, 
daß er wirflich mit einer Art von Berechtigung fügen konnte: „Der na⸗ 
tionale Staat Frankreich — das bin ih!" Eine Einfeitigfeit, die 1789 
ihre Ausgleihung fand. 

Doch verfolgen wir dieſen Gebanfen nicht weiter. Handelt es ſich 
ja doch bier um eine Krankheit, welche damals den meiften ſüd⸗ und weſt⸗ 
beutfchen Dynaften gemeinfam war, fo daß fie in Betreff ver Häufig— 
feit ihres Auftretens unter den Menfchen wetteifern fonnte mit der Rolle, 
welche heut zu Tage die Ninterpeft in der animalifchen, und bie Star- 
toffelfranfheit in der vegetabilifchen Welt fpielt. 

Sprechen wir von der firen bee, welche Prinz Hyazinth al8 unbe- 
rechtigte Eigenthümlichkeit für fich allein hatte. Zwei Prinzen des Hau 
ſes Dranien -Naffau, zu welchem doch anch Hyazinth gehörte, waren zu 
föniglihem Anſehen gelangt. Wilhelm ber Schweigjame war ber 
Sabe nah König ter Niederlande, Wilhelm IL nicht nur ber 
Sache fontern auch dem Titel und der Form nah König von Groß— 
britaunnien und Irland geworben. Freilich in der fpanifch einge- 
fhnürten Seele des Kleinen bilrren gelben Hyazinth war auch nicht ber 
geringfte Hauch jenes Genies zu verjpüren, das die beiden großen Oranier 
an die Spite der beiden erften feefahrenden Nationen geführt hat. Allein 
da Klein-Hhazinth Feine Ahnung von Genie hatte, fonnte er auch nicht 
merken, daß es ihm daran fehle Er glaubte einmal, und feine Creaturen 
wiederholten es ihm täglich, das König werben fei ein bejonderer 
Deruf der Oramier; umd fo wollte er, da er doch auch ein Dranier 
war, König werden, wie jeber Junge berühmt werben und jedes Mäpchen 
heirathen will. 

Er fpeculirte nämlich fo: Der große König aus dem Haufe Oranien- 
Naffau, ver den Thron Englands zierie, war damals ſchon Fränflih und 
hatte feine Nachlommen. Sein Stamm ftarb mit ihm aus. Er war, 
abgefehen von feiner Stellung in England, auf dem Gontinent einer der 
reichften Fürften. Schon das ſouveräne Fürſtenthum Orange im ſüdöſt— 
lichen Frankreich am linken Rhone: Ufer gelegen und durch Heirath ei- 
ner Erbtochter an die ottenifche Yinie des Hauſes Naſſau 1530 gelangt, 
war cine ſchöne Beſitzung. Allein Wilhelm der Echweigfame hatte bereits 
gejagt, das ſei doch höchſtens nur der fechite Theil feines Reiches. 
Inzwiſchen waren noch bie umfangreichen Erwerbungen unter den Hollän- 
bifchen Statthaltern Moriz, Friedrich Heinrich, Withelm II. und unter Kö— 
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nig Wilhelm III. hinzugekommen. Endlich hatte leßterer auch den Nachlaß 
einer reihen Krb» Tante, der Prinzeß Emilie von Portugal, erhalten. 
Tas war weit mehr, als mancher europäifche König damals hatte, und 
Tranien war fonverän. Was fehlte aljo zum König? 

Und wer war der lachende Erbe? 

König Wilbelm der Tritte wollte natürlich von ten fpanifchen 
Vettern in Siegen nichts wiffen. Gr batte ſich die jüngere Yinie Naſſau— 
Dietz auserwählt und deren Chef, jeinen vormaligen Mündel Joh. With. 
Friſo, damals Statthalter von Friedland, zum Univerfal-Erben ernannt. 
Allein auch Kurbrandenburg hatte Anfprühe Die Gemahlin dee 
großen Aurfürften war nämlich eine Enkelin von Wilhelm tem 
Schweigſamen und eine Tochter des Statthalters Friedrich Neinrich. 
Der legtere aber hatte für den Fall des Auejterbens des Mannesftanımes 
feiner Yinie biefe feine Tochter und deren männliche Nachlommen zur 
Erbfolge berufen. Diefer Tall des Ausjterbens ſtand bevor und folglich 
war zu eviwarten, daß auch ber erfte König In Preußen Friedrich als 
Erbprätendent auftreten werde. Merkwürdiger Weife hatte fowohl ver 
Statthalter Friedrich Heinrich, als auh König Wilhelm II. vie 
Generalſtaaten der Nicderlande zu Tejtamentserecutoren ernannt. In ihren 
Händen lag alſo das Richteramt. Die Verantwortung für fic war groß. 

Prinz Hyazinth hatte freilich einen Älteren Titel. Schon ter am 
15. Juli 1544 verſtorbene Prince Rene d'Orange hatte verfügt, 
wein das eigentliche Haus Oranien erlöſche, follte die älteſte Yinie des 
deutſchen ottoniſchen Hauſes ſuccediren; und der älteſte Sohn des 
Schweigſamen hatte, freilich ohne ahnen zu können, daß er damit auf 
einen ſpaniſch gefinnten Zweig ſtoßen werde, ebenfalls beftimmt, daß nach 
Abgang ter männlicden eranifchen Yinie die Erbfolge auf tie Nachkommen 
feines Oheims Johann des Aclteren von Naffau- Dillenburg nach dem 
Rechte der Erjtgeburt übergeben ſolle. Hyazinth hatte aljo allerdings bie 
Primogenitur und das Senierat des naſſau⸗ottoniſchen Hauſes für fich, 
aber Lie neueren Teſtamente wider fi. Auch hätte er ſich vernünftiger 
Meije jagen müffen, daß Preußen die Macht der Waffen, und Prinz 
Friſo die Gunſt des Richters für ſich babe und baber, auch abgefehen 
von ter zweifelbaften NRechtefrage, die Chancen nicht günftig lagen für 
einen Heinen Herrn aus den armen Wefterwälter Hinterland, von dem 
die Welt entwerer gar nichts wußte, oder wenigſtens nichts Gutes, und 
der ſich mit jeinen großen Prütenjionen anf tem „ZTbentrum europäum“ 
doch etwas komiſch ausnebmen mußte. 

Einſtweilen lebte Wilhelm III. noch. Vermuthlich um ſich auf den 
demnächſtigen Erbfolgeſtreit bei Zeiten vorzubereiten, fing Hyazinth einen 


438 Prinz Hyazinth. 


Prozeß mit den Relicten feines am 17., Dezember 1699 in Ruremonde 
verftorbenen Vaters an. Er klagte nämlich bei dem Neichdfammergerichte 
auf Caſſation eines von dem Vater hHinterlaffenen Teftamentes, worin ber 
Frau (Madame de Serre) und den mit ihr erzeugten Kindern zweiter 
(morganatifcher) Ehe ein bürftiges Witthum nebft Apanagen ausgeworfen 
war, und ließ während ber Zeit biefelben betteln und darben. Die Wittwe 
hatte jedoch nachgehends den klugen Einfall, den Prozeß am Reichskammer⸗ 
gerichte feinem Schidjal zu überlaffen und ſich an das Gericht der Liegen⸗ 
Ihaften zu Mecheln zu wenten, das fie 1702 in die Bezüge einfeßte. 
Zwifchenzeitig erfanıte das Reichskammergericht in contumaciam auf Ver- 
nichtung des Teftamente. Der erfte Verfuch im Erxbfolgeftreit lief alfo 
688 ab. Hyazinth hatte das Urtheil, aber feine Gegnerin den Streitgegen» 
ftand für fich erhalten. Der legteren Kinder follten ihm fpäter noch 
manchen Summer machen. 

Dann begab ſich Prinz Hyazinth in Begleitung feiner Gemahlin, ber 
Gräfin Anna Joſepha von Hohenlohe-Scyillingsfürft, nach Paris, um fich 
bort die Gunft des Königs Lonis XIV. für den bevorftehenden Erbfall 
zu fihern. Ueber feinen dortigen Aufenthalt geben uns bie Briefe ber 
geiftreichen, aber verbbeutfchen Prinzeß Elifabeth Charlotte von Orleans 
an ihre Schweiter, die Pandgräfin, Auskunft. Sie erflärte ven Prinzen 
für einen „fomifchen Kauz, der einen Eparren zu viel habe,” die Prin- 
zeffin dagegen für ſchön, liebenswürdig und fofett. („Sa beauts et ses 
agr&ments font ici beaucoup de bruit.“) Louis XIV. nahm Notiz von 
dem Erb⸗Fall, aber nicht für Hhyazinth, fondern für fich felbft. Sie vos, 
non vobis. 

Kaum war das Prinzlein wieder zu Haufe und hatte eine Kontri⸗ 
bution ausgefchrieben, um die Lüden zu füllen, welche der „A la mobifche 
Wandel zu Paris" in der Kaſſe verurfacht hatte, da ftürzte Wilhelm II. 
bei einem Spazierritt im Park von Hampdon⸗Court mit dem Pferd und 
brach das Schlüffelbein.. Schon aus der Zeit vor jenem Unfall fchreibt 
ein continentaler Gefandter: „König Wilhelm ift fo ſchwach, daß er auf 
das Pferd gehoben werden muß; faum aber fitt er im Sattel, fo feheint 
ih ihm das Feier des edeln Thieres mitzutbeilen.“ 

König Wilhelm Tonnte fi von jenem Sturz nicht wierer erholen; 
am 19. März 1702 erlofch fein viel bewegtes und gut verwenbetes Yeben. 
Kaum war ber große Mann in Kenfington:Palace geftorben, fo begann 
fih der kleine im oberen Schloffe zu Siegen zu regen. 

Und was that er? Vor Allen legte er fich kraft eigener Machtvoll⸗ 
fommenheit den Titel: „Königliche Hoheit” bei und befahl, Daß man ihn 
fo und nicht anders anrede, welchem Befehl wenigftens feine Diener 


Prinz Hyazinth. 439 


pflichtſchuldigſt gehorchten. Dann fchidte er einen kaiſerlichen Notarius 
an verſchiedene Höfe, nm folchen zu infinniren, daß nunmehr Hyazinth 
fouveräner Prinz von Oranien und Erbe Witheim’s III. fei. Enplich ließ 
er überall, wo es anging, deutfch und franzäfifch akgefaßte Proclamationen 
anfchlagen, welche das Nämliche vermelteten. Schreiben, worauf die „Kö⸗ 
niglicbe Hoheit“ fehlte, nahm er nicht an; und wenn cin Fürſt ihm Pie 
fen Titel nicht beilegte, brach er fofort alle Beziehungen mit ihm ab. 

Tas Zweite war, daß er feinen Hofſtaat auf Königlichen Fuß ſetzte; 
das Tritte, daß er demgemäß feine getreuen Unterthanen mit Steuern 
überbürvete. Dabei gab er jedoch denſelben zu nerjtehen, daß felbft dann, 
wenn er definitiv König von Oranien geworten fein werde, das alte Berg- 
neft Siegen bie Haupt⸗ und Mefidenzftabt verbleiben folle. Die Unter: 
thanen fchwiegen und zahlten, fo fange fie konnten. 

In Betreff des Hofftaats verordnete er, daß er von nun an ſtets 
begleitet fein folle von: 1) zwei Cavalieren, 2) zwei Kammerdienern, 
3) zwei Sccretären, 4) vier Yalahen, 5) einem SHofmeifter, 6) einem Koch, 
und 7) von der weiteren gehörigen männlichen und weiblichen Bedienung. 
Einen gleichen Hofſtaat gab er feiner frau und feinem Sohne bei. 

Sein Factotum war ein gewifler Niccolo Colomba aus Turin, einer 
jener italienifhen Abenteurer, welche damals alle europäifchen Höfe, auch 
bie alferfleinften in Deutfchland nicht ausgenommen, unficher machten, — 
Ciner von jener generatio equivoca, welche uns Caſanova fo trefflich 
geſchildert. Eigner Colomba war cigentlih von Haus aus nit, ale 
eine Art höherer Rammerbiener. Zunächſt fchmeichelte er ficy dann bei 
dent Prinzen als maitre de plaisir ein. Er hatte eine unerfchöpfliche 
Gabe der Konverjation, aalglatte Manieren und ein Geſchick zur VBerans 
ftaltung von Pillen, Maskeraden, Tableaur, Aufzügen, Konzerten, Diners, 
Epielen und fonftigen Yuftbarleiten, das ihn auch der Lebensluftigen Prin⸗ 
zeffin empfahl. Er ftieg rajch zum Geheimrath, wurde obgleich von nie 
driger Ablunft, zum Sieur von Colomba ernannt und in demſelben 
Augenblid, wo Hyazinth fich ſelbſt zur Königiichen Hoheit machte, In ben 
Srafenjtand erheben, mit ter der Principaute d'Orange entlehnten Be— 
jeihnung eines Comte de Joncquiers. Gleichzeitig wurde er Hof— 
marjchall, Tberjtallmeifter, Cberamtmanı und Höchſtcommandirender ber 
Truppen. Kür jedes dieſer Acmter bezog cr cin beſonderes anſehnliches 
Schalt. Man ſieht atfe, es ift nicht Bloß Rußland unter Ratbarina IL, 
we der Kammerdiener an die Spige des Staats gelangt. Vielmehr hat 
bie große Katharina offenbar nur den Heinen Hyazinth copirt. Denn das 
legtere Beifpiel ift ein halbes Jahrhundert Älter. 

Wie er diejen Italiener mit Wohlthaten überhäufte, fo feine beut- 
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fhen Beamten mit Mißhandlungen. Seinen Kanzler Yung, ber ben un- 
glüctichen Prozeß wider die Stiefmutter geführt und wegen ber oranifchen 
Erbanfprüche einige Zweifelsgründe erhoben hatte, jagte er einfach fort, 
nachdem er ihn vorher, troß bes ihm ertheilten ficheren Geleits, hatte 
greifen, „ohne Stod und Perrüde aufs Schloß ſchleppen“ und bort län⸗ 
gere Zeit gefangen halten laſſen. Jung's Nachfolger, den Doctor der 
Rechte Tulemar, erreichte Schon nach zwei Jahren das nämliche Schidfat. 
Der andere Beherrſcher von Siegen Fürft Adolf auf dem Unterfchloffe hatte 
fih einer Fürſprache zu Gunſten des Kanzlers Yung vermeffen; auch fagte 
und fchrieb er nicht oft genug: „Königliche Hoheit." Darüber ergrimmte 
Hyazinth. Er trennte feinen Theil der gemeinfamen Stadt Eiegen von 
dem des Vetter Adolf ab, errichtete zwifchen beiden eine chinefifche Mauer 
und erbaute gegenüber dem Schloſſe Adolf's einen mächtigen oben platten 
Thurm, an dem er, um ben proteftantifchen Vetter zu ärgern, ein riefi- 
ges Bild der Mutter Gottes anbrachte, wonach das Volk den Thurm 
bie Platt- Maria oder „Platt-Märy“ nannte. Damit nicht genug, pflanzte 
er auf des Themes Zinnen zwei große Kanonen auf, deren Mündung 
direct anf das Corps te Logis des unteren Echloffes gerichtet war; Has 
noniere mit brennender Punte ftanden baneben, des Befehls feiner König- 
lihen Hoheit gewärtig. 

Dedenft man, daß diefe Mafchinerie commandirt wurde von einem 
Mann, ver wie die glaubwürdige Elifabeth Charlotte von Orlcans fchreibt, 
„einen Sparren zu viel hatte,” fo wird gran die Lage des Prinzen Adolf 
fchwerlich für eine allzu behagliche halten. Man kann es ihm daher nicht 
fehr übel nehmen, daß er das bedrohete Echloß verließ und bie Hülfe 
des Königs von Preußen anrief, ſowie die ber nieberrheinifch-weftphäitifchen 
Neichs-Kreisftände, zu welchen ver König gehörte, 

Zum Betrieb feiner oranifchen ‚Erbanfprüche reifte Hoheit Hyazinth 
wiederholt nah — Paris. Unterwegs gewann er den Pehnhof von Bra 
bant für fich und gelangte dadurch In ten Beſitz einiger oranifcher Liegen— 
Ichaften, wie Sanct Veit und Vianden. Diefer Erfolg machte ihn über— 
müthig. In Paris, wo er früher, unter Berufung auf feinen Glauben 
und Die Fürſprache ter Jeſuiten, demüthig fupplicirt hatte, wollte er nun 
auf einmal mit vLouis XIV. auf gleichem Fuß unterhandeln. Er verlangte 
Audienz. Louis aber verlangte vorherige Einreichung einer Dentfchrift, 
in welcher er, der König, als alleiniger Richter in ber Sache anerfannt 
werde. Davon wollten Hoheit Hyazinth nichts mehr wilfen. Co ftanten 
beide „Sonveraine“ Wochen lang einander gegenüber. Die Sache wollte 
nicht vom led. Da riß dem Prinzen Hyazinth die Gernld. Er reifte 
nach Orange, bewaffnet mit mehreren Eoloffalen Ballen bedruckten Löſch— 
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papiers, „Plafate” genannt. In dieſen Plalaten, welche er an allen ge- 
eigneten Wandflächen der Statt und des Fürſtenthums range anfchla- 
gen tiek, verficherte er den Yeuten, ev jei der alleinige, wahre, gerechte 
und vollfommene Königliche Sonverain von Orange, forderte von fümmt- 
lihen Einwohnern, fie fellten ihm Gehorſam ſchwören und ihm für alle 
Zukunft „treu hold und gewärtig fein.” Dafür verſprach er ihnen ein 
guter Regent zu fein. 

Th nun ter Ruf, wie er an der Sieg regierte, ſchon bis an den 
Rhone vorgedrungen war, ober ob die reformirte Bevölkerung von einem 
katholiſchen Herrin nichts willen wollte, oter ob er ſich, wie gewöhnlich, 
turch Webereilungen gefchatet bat, — genug, es fam Niemand, der huls 
digen wollte. Dit Yubwig XIV. aber hatte er es gründlich wertorben. 
Terfelbe beauftragte jein Partamentsgericht in Air mit der Entfcheitung 
ter Frage: Wem gehört Orange? Auch wird fih Niemand wundern, 
wenn er bört, daß die ſalomoniſche Antwort der Richter lautete: der Krone 
sranfreih. Sie nahm ſich's denn auch une hat es behalten bis zur heut» 
tigen Stunde, 

Daß Dobeit Hyazinth fich bei dieſem Richterſpruch nicht beruhigte, 
verjteht fi von jelbjt. Fleetere si nequeo superos, Acheronta movebo, 
(wollen die oberen Götter nicht, fo wente ich mich an Die unteren), Dachte 
er. Er entwidelte in ter Herausgabe und Verſendung von Ylugfchriften 
und Tractaten eine Thätigkeit, welche ſelbſt Hietzing in Schatten jtellt. 
Zur Belohnung feiner Getreuen ftiftete er einen Orden, genannt „zum 
heiligen Sacrament“ (liordre du St. Sacrament). Nach allen Höfen, 
namentlich auch nach den kleineren, ſchickte er Geſandte oder Geſchäftsträ⸗ 
ger. Sie fanden auch bin und wieder, namentlich wo die Jeſuiten domi— 
nirten, eine nicht ungünftige Aufnahme, jedoch ohne daß Hoheit Hyazinth 
in Folge teilen jenterlich in feiner Sache vorwärts gekommen wäre. 

In feiner Rathlofigfeit, und da trog alles Schraubens und Preſſens 
ana tem armen Ländchen faum noch Gelt berauszufchlagen war, erinnerte 
fih Hyazinth endlich ſogar daran, daß es in ter Welt nicht nur einen 
König von frankreich, ſondern auch Naifer und Reih in Deutſchland gebe. 
Er wandte fih au den Reichstag in Regensburg und reifte 1705 nach 
Wien, um in Perfon bei dem Kaiſer feine Erbichaftsfache zu betreiben. 
Kaifer Leopold 1. gab ihm jetech ausweichente Antwort, er jelbit, der Kai— 
jer, habe ten Beiſtand Preußens im Erbfolgefriege gar zu nöthig, als daß 
er ſich mit ihm überwerfen könne, die Entſcheidung liege ja zunächit in 
der Hand der Generatjtaaten, u. f. w. 

In Ziegen war über Aledem ter Zujtand cin wahrbaft unerträg— 
tiber geworden. Die Irrfahrten im Ausland, bie Dentjchriften und 
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fhen Beamten mit Mißhandlungen. Seinen Kanzler Yung, ber den un- 
glücklichen Prozeß wider die Stiefmutter geführt und wegen ber oranifchen 
Erbanfprüce einige Zweifelsgründe erhoben hatte, jagte er einfach fort, 
nachdem er ihn vorher, troß des ihm ertheilten ficheren Geleits, hatte 
greifen, „ohne Stod und Perrüde auf's Echloß fchleppen” und bort län— 
gere Zeit gefangen halten laſſen. Jung's Nachfolger, den Doctor der 
Rechte Tulemar, erreichte ſchon nach zwei Jahren Das nämliche Schickſal. 
Der andere Beherrſcher von Siegen Fürft Adolf auf dem Unterſchloſſe hatte 
jih einer Fürſprache zu Gunften des Kanzlers Yung vermefjen; auch fagte 
und fchrieb er nicht oft genug: „Königliche Hoheit." Darüber ergrimmte 
Hyazinth. Er trennte feinen Theil der gemeinfamen Stadt Eiegen von 
bem des Vetters Adolf ab, errichtete zwifchen beiden eine chinefifche Mauer 
und erbaute gegeniiber dem Echlofje Adolf's einen mächtigen oben platten 
Thurm, an tem er, um den proteftantifchen Vetter zu ärgern, ein riefi« 
ges Bild der Mutter Gottes anbrachte, wonach das Volk den Thurm 
die Platt» Maria oder „Platt-Märy” nannte. Damit nicht genug, pflanzte 
er auf des Thurmes Zinnen zwei große Kanonen auf, deren Mündung 
birect auf Das Corps de Logis des unteren Echloffes gerichtet war; Ka— 
noniere mit brennenver Qunte ftanben baneben, des Befehls feiner König- 
lichen Hoheit gewärtig. 

Bedenkt man, daß diefe Mafchinerie commanbirt wurde von einem 
Mann, ver wie die glaubwürdige Elifabeth Charlotte von Orleans jchreibt, 
„einen Sparren zu viel hatte,” fo wird gran die Lage des Prinzen Abolf 
ſchwerlich für eine allzu behagliche halten. Dan kann es ihm daher nicht 
jehr übel nehmen, daß er das bedrohete Echloß verließ und bie Hülfe 
des Königs von Preußen anrief, fowie die der nieberrheinifch-weftphätifchen 
Neichs-Kreisftände, zu welchen ver König gehörte. 

Zum Betrieb feiner oranifchen .Erbanfprüche reifte Hoheit Hyazinth 
wiederholt nah — Paris. Unterwegs gewann cr den Pehnhof von Bra- 
bant für fich und gelangte dadurch in den Beſitz einiger oranifcher Piegen- 
fchaften, wie Sanct Veit und Vianden. Diefer Erfolg machte ihn über- 
müthig. In Paris, wo er früher, unter Berufung auf feinen Glauben 
und die Fürſprache der Jeſuiten, demüthig fupplicirt hatte, wollte er num 
auf einmal mit Yonis XIV. anf gleichem Fuß unterhanteln. Er verlangte 
Audienz. Lonis aber verlangte vorherige Einreichung einer Dentfchrift, 
in welcher er, ter König, als alleiniger Richter in der Sache anerkannt 
werde. Davon wollten Hoheit Hyazinth nichts mehr wiffen. Co ftanten 
beide „Sonveraine” Wochen lang einander gegenüber. Die Sache wollte 
nicht vom led. Da riß dem Prinzen Hhyazinth die Gednld. Er reifte 
nach Orange, bewaffnet mit mehreren koloſſalen Ballen bedruckten Yöfch- 
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papiere, „Plafate” genannt. In tiefen Plakaten, welche er an allen ge= 
eigneten Wandflächen ber Stadt und des Fürſtenthums range anfchla= 
gen lieh, verficherte er ben Yeuten, ev jei ter alleinige, wahre, gerechte 
und vollfenımene Käniglihe Sonverain von Trange, forderte von ſämmt— 
lihen Ginwohnern, fie follten ihm Gehorſam ſchwören und ihm für alle 
Zulunft „treu hold und gewärtig fein.” Dafür verjprach er ihnen ein 
guter Regent zu fein. 

Ch num ter Ruf, wie er an ter Sieg regierte, fchon Bis an den 
bene vergetrungen war, oder ob die rejornirte Bevöllerung von cinem 
katholiſchen Herrn nichts wiſſen wollte, ever cb er fi, wie gewöhnlich, 
durch Uebereilungen gefchatet bat, — genug, es fam Niemant, ber bul⸗ 
digen wollte Mit vudwig XIV. aber batte cr es gründlich verdorben. 
Terfeibe beauftragte fein Parlamentsgericht in Air mit der Entfcheibung 
der Frage: Wem gehört Orange? Auch wird fih Niemand wundern, 
wenn er bört, daß die ſalomoniſche Antwort der Richter lautete: der Krone 
stanfreih. Sie nahm ſich's denn aud une bat es behalten bis zur heu— 
tigen Stunde. 

Daß Hoheit Hyazinth fich bei dieſem Nichterfpruch nicht beruhigte, 
verſteht ſich von ſelbſt. Fleetere si nequeo superos, Acheronta movebo, 
(wollen die oberen Götter nicht, ſo wende ich mich an die unteren), dachte 
er. Er entwickelte in ter Heranegabe und Verſendung von Flugſchriften 
und Tractaten cine Xhätigkeit, welche ſelbſt Hietzing in Echatten ftellt. 
Zur Belebnung feiner Getreuen ftiftete er einen Urden, genannt „zum 
heiligen Sacrament“ (lordre du St. Sacrament), Nach allen Höfen, 
namentlich auch nach ten kleineren, fchidte er Gefandte ober Gejchäftsträ- 
ger. Sie fanten auch bin und wicter, namentlich wo bie Sejuiten domi— 
nirten, eine nicht ungänftige Aufnabme, jedoch ohne daß Hoheit Hyazinth 
in Folge deſſen fenterlih in feiner Sache vorwärts gelommen wäre, 

In feiner Rathlofigfeit, und ta trog alles Schraubens und Preffens 
and tem armen Ländchen laum ncch Geld herauszuſchlagen war, erinnerte 
ſich Hvyazinth endlich feogar daran, Lab es in ver Welt nicht nur einen 
König von Frankreich, ſondern auch Kaifer und Reich in Deutfchland gebe. 
Er wandte fih an den Reichstag in Negeneburg und reifte 1705 nad) 
Wien, um in Perſon Bei dem Kaiſer feine Erbicaftsjache zu betreiben. 
Kaifer veopold I. gab ihm jedech ausweichente Antwort, er felbjt, der Kai— 
jer, habe ten Beiftand Preugens in Erbfolgefriege gar zu nötbig, als daß 
er fih mit ibm überwerfen könne, die Entjcheitung liege ja zunächſt in 
ter Hand ter Generatjtaaten, u. f. w. 

In Siegen war über Alledem der Zujtand cin wahrbaft unerträg— 
liiber geworden. Tie IZrrfahrten im Ausland, die Dentjchriften und 
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Proclamationen, die Gefandtfchaften und die Rechtögutachten, bie Ge⸗ 
ichenfe und Orden, und was fonft noch aufgewandt worden war, um ben 
Erbprätenfionen Anhänger, Türfprecher und Protectoren zu gewinnen, hat⸗ 
ten bie Steuerfräfte des Ländchens weit üiberftiegen. Die fonft fo gedul⸗ 
dige Bevölkerung fing an, fehwierig zu werben. Der Prinz hatte bei 
ein Paar Banguiers zu Frankfurt a. M. ein Darlehn aufgenommen und 
mehrere Dörfer dafür verpfändet. Die armen Bauern follten nun auch 
noch dieſe Schuld verzinfen und tilgen, während fie ſchon an Schakungen 
das Zehnfache zu zahlen batten, als unter Franz Deſiré. Blieb aber ein 
Dorf im Rückſtand, fo wurte ber Schulze oder die Vorfteher fo lang 
in's Gefängniß geworfen, bis der Rückſtand abgeführt war. Vor Allem 
wurde bie Disciplinar-, Criminal: und Polizei» Strafgewalt zur Gelb- 
erprefjung mißbraucht. Der Prinz legte feinen Beamten feier mehr 
Strafen an Geld auf, als fie feften Gehalt bezogen. Auch wurben eine 
Menge Verordnungen erlaffen, welche den Gewerbebetrieb willführlich 
beſchränkten und die Gewiffensfreiheit antafteten; und man Tann fich 
biefe finnlojen Verfügungen gar nicht anders erklären, als daß fie erlaf- 
fen wurden zu dem Zwecke, Zuwiderhandlungen zu provoziven und aus 
deren Beftrafung Geld zu gewinnen. Diefe Vermuthung wird durch eine 
ganze Reihe ſchreiender Thatſachen beftätigt; 3. B. Hüttenbefiger Achen- 
bach in Siegen hatte gegen. eine neue Polizei-Verordnung über den Hits 
tenbetrieb verftoßen. Er wurde in das Gefängniß geworfen. Seine Frau, 
die gerade in den Wochen lag, bat um Freilaſſung, allein legtere konnte fie, 
obgleich es fich um eine höchſt unfchädliche Kontravention wider eine un- 
vernünftige Polizeivorfchrift handelte, nicht billiger erfaufen als um 1000 
Thaler Strafe an das landesherrliche Aerar. . Solche Fälle find zu Dutzen⸗ 
den in den Acten beurkundet. 

An diefes Elend warf ein noch unaufgeklärtes Ereignik feine ſchwar⸗ 
zen Echatten. Es beventete den Untergang des Siegener Hauſes. 

Hoheit Hhazinth wurte immer reizbarer, nervöſer, jühzorniger. Je 
mehr fein Stern fanf, deſto mehr ftieg feine an Raſerei grenzende Seibft- 
überhebung. Am 18. November 1703 jagte er im Walde zu Rädchen bei 
Siegen; in feiner Geſellſchaft befand fich fein einziger Eohn (erfter Che), 
ein junger Mann von fechzehn Jahren. Er wurde im Walde erjchoffen. 
Das Volk fagt, der Schuß ſei aus dem Laufe des Vaters gefommen. Der 
Hergang ift nicht aufgeklärt worden. Die Veiche wurde in der Eremitage 
von Rädchen beigejegt. Die Grabfchrift lautete fehr laconiſch: Hier Tiegt 
der durchlauchtigfte Prinz Naffan, Sohn von Wilhelm V. (fo nannte 
fih Hyazinth, feitvem er fouverän geworben), Fürften von Dranien, ge= 
boren 1688, geftorben 1703. (Hic jacet serenissimus princeps Nasso- 
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viae, Auriaci Principis Guilielmi V. filius, natus 1688, obiit 1703). 
Ter fonveräne Vater ließ cinen franzöſiſchen Yeichen: Eermen anfertigen, 
ibn in Orange Pruden und von ta aus in alle Welt verfenden. Der 
Sermon verherrlichte ten Glanz tes hehen und erlauchten Haufes Orange; 
von der Urfache des Todes des Prinzen fpricht er feine Sylbe. 


IV. 

Im Frühjahr 1705, Hyazinth ſaß noch Erbſchafts halber in Wien, 
erfcholf eined Tages Me Stadt Siegen von dem Ruf: „bie Preußen kom: 
men!” Und fie kanıen, gerufen von ber Noth des vändchens und dem 
Fürſten Adolf, der fib noch immer gegenüber den Mündungen ber zwei 
Kanonen auf ter Zinne ber Platt: Märy befant. 

Die Bevölkerung empfing die prenkifchen Befreier und Retter mit Jubel. 
Das Landvolk ftrömte in die Stadt und fchleifte unter Beiftand der Städter 
die Platt-Märd und die chinefifhe Mauer, mittelft welcher der Heine 
Eiegener Nero die Stadt mitten entzwei gefchnitten batte. Es wurde 
beſtimmt, daß keiner der beiden Fürſten mehr als monatlich je 105 Thaler, 
alfo beide zufammen 2500 Thaler per Jahr, Echagungen von der Etabt 
heben durſten. Tem unterwarf fih auch Hyazinth, und die Preußen 
zogen ab, hoffend er werte Wort halten. 

Allein das war ein Irrthum. Kaum waren die Preußen fort, fo 
war auch bie Heine Hoheit wicter ba, racheichnaubend und übermüthiger 
als jemals. Ta tie Intervention durch den protcjtantifchen Better veran⸗ 
laßt war, fe wandte fi ter Zorn vorzugsweife wider die Neformirten. 
Dei den Prozejfionen mußte ver refermirte Magiftrat den Thronhimmel 
nnd der reformirte Bürger⸗Ausſchuß die Fahnen tragen. So befahl es 
die Hoheit; und fein Columba- Graf Joncquiers forgte für Vollſtreckung. 
vetzterer, bie fanfte Taube, ſchlug einen fiebenzigjährigen Greis, der Schild⸗ 
wache ftand und fi vor ter Prozeſſion nicht raſch genug auf die Knie 
warf, mit feinem Stode nieder, fo daß derſelbe am Tag danach ftarb. 
Ce hauſten bamal® unter ber Aegide von Kleinfürften die Wälfchen in 
Deuntſchland. Aus Dankbarkeit hierfür freite ihm der Prinz ein beutfche® 
Freifräntein von Bettendorf and Mainzer Stiftéadel, das fich nicht ſchämte, 
tem italienischen Abenteurer die Hand zu reichen. Colomba die Frietens- 
taube jtiftete aber endlich auch Zwietracht zwiſchen tem Prinzen Hyazinth 
und deſſen Gemahlin. Lie tegtere, obgleich ftrenge bewacht, wußte, unter 
den Vorwande einer Wallfahrt nah der Kapelle von Widenan, zu cnt- 
ſchlüpfen und ging an ten Sof ihres Oheims des Grafen Franz Pothar 
ven Schönbern, KAurfürften zu Mainz, An tiefen Höfen ter geiftlichen 
Kleinfürften ging es Inftig zu, nicht obgleich, fontern weil ter Landesherr 
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von Beruf ein Cölibatär war. Cine ſchöne und Tolette Dame war ba 
ganz an ihrem Plab. 

Fürſt Hyazinth tröftete fich des Verluftes, blieb ihm doch fein Co⸗ 
lomba und das fonveräne Bewußtfein feiner Selbitherrlichkeit. Er zog 
ſich, wie Achiffeus in fein Zelt, zürnend nach feinem Domanialhof Winchen⸗ 
bach zurüd. Hierher ließ er fich durch den Scharfrichter die Bauern vor⸗ 
führen, die er als der Zerftörung feiner geliebten chinefifhen Binnen- 
Vianer verdächtig hatte greifen laſſen. In tiefer Einſamkeit gedachte er, 
wie Ziberius anf Capri, ein ſchreckliches Gericht zu halten. 

Da wurde er wieder — e8 war am 15. Yuli 1706 — durch Trom- 
meln und Trompeten geftört. 

Selbit in Wien war man über Hhazinth’8 Treiben ſchließlich doch 
anch indignirt, um fo mehr, da man .eine wiederholte Intervention und 
eine Veltfegung Preußens in Siegen fürchtete. Der Wiener Reichshofrath 
fam legterem zuvor und befahl Kurpfalz und dem niederrheinifch » weftfäli« 
ſchen Reichskreis-Directorium einzufchreiten; an dem genannten Tage 
marſchirte das Kreiscontingent ein. Es befreite Die Winchenbacher Todes⸗ 
candidaten und bie zahlreichen Gefangenen auf den oberen Schloffe in 
Eiegen. Der an der Epite der Sommiffion ſtehende Rentmeiſter Bilgen 
von Köln überreichte Dem Prinzen zwei Schreiben, eines vom Reichshofrath 
in Wien und eines von Kreisausſchuß in Köln. Hyazinth prüfte auf- 
merkſam die Adreſſe; und da er das Wort „Königliche Hoheit“ nicht darauf 
vorfand, fo gab er beide Briefe als nicht annehmbar zurück und entmwich 
fhon am folgenden Abend. 

Seinen Sieur be Coloniba, Grafen de Joncquiers, dagegen griff man, 
obgleich er fich verftect hatte. Man wußte aber, wo man ihn zu fuchen 
hatte, nämlich bei den Sefniten. In deren Kollegium zog man ihn und 
feine Gemalin geb. Freifräulein von Bettendorf aus dem Verftel. Sie 
ließ man laufen, und ihm machte man den Prozeß wegen feiner zahlreichen 
Unthaten, und weil er noch fürzlich „impertinente und verwogene Redens— 
arten wiber Kaiſer und Reich“ ausgeftoßen. Die Unterfuchung, während 
deren man ihn gefangen hielt, dauerte vier Fahre und entete erjt 1710 
mit cinem Urtheil auf Aberfennung aller Aemter und Würden, fowie cwige 
VBerweifung aus allen Landen und Gebieten des heiligen römischen Rei— 
ches. Augleich mußte er Urfehde ſchwören und wurde mit allen Strafen 
des Mieineides bedroht im Falle der Rückkehr. 

Das Yejuitencolleg wurde gefchloffen. 

Allein im Uebrigen ging c8 1706 gerade wie bei der erften Occupa- 
tion. Kaum waren die Kreistruppen und die Commiffion fort, fo war 
auch Hoheit Hyazinth wieder da. Er erließ feierliche Proteſte an alle 
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Höfe des In- und des Auslandes wegen „Ueberfalls und Eingriffs in 
die heiligſten Rechte eine fouweränen Regenten,“ wegen „Verletzung der 
Ktonftitution des Reiches, der goldenen Bulle, ver Rechte und Privilegien 
der Reichsfüriten, der Artifel ver faiferlichen Wahlcapitnlation” ꝛc. ꝛc. Na⸗ 
mentlich aber befchwerte er jich wegen Gefangennahme und Verbannung 
feines treueften Diener Colomba Grafen Joncquiers. vetzteres half je 
Doch nichte. Man behielt die Zaube im Schlager. 

Tann ging Dyazinth wicter in feiner Erbfchaftsjache nach dem Haag. 
Bon dort aus befahl er, auf die Meldung, Die Unterthanen würden immer 
fhwieriger, jeinem Schloßkommandanten, das Schloß zu unterminiren 
und es bei dem geringiten Aufſtande in die Yuft zu fprengen, 
daß in der Stadt fein Stein auf Dem andern bleibe Seine 
Hoheit pflegten ſolche Befehle ſehr ernſthaft zu nehmen. 

Ta man von dem Keichshofrath weiter nichte hörte, fo glaubte Ho— 
heit Hyazinth die Acten reponirt und Die Sache begraben. Er fing alſo, 
trotz aller Vereinbarungen, bie alten Gelterpreffungen und Mißhandlungen 
von Yand und Yeuten wieder von vorn an. Ta gab es aber einen Auf- 
ftand, die Truppen wurden geworfen, die Gefangenen befreit, und ein 
Yandesausjchuß niedergejegt, welcher jtatt des Prinzen vegierte. 

Hyazinth flüchtete und eilte hülfeflehend won Hof zu Hof. Keiner 
ihenfte ihm Gehör. Die Unterthanen hatten ſich mit einer ausführlichen 
Durlegung des Sachverhalts nach Wien gewandt und um Unterſuchung, 
Dazwiſchenkunft und Abbülfe gebeten. Allein e8 fam feine Antwort. 

Hyazinth hierdurch erinuthigt, kehrte zum Pbritten Male zurüd, von 
Söldnerhaufen begleitet, und begann von Neuen zu wüthen. Aus diefer 
Zeit datirt ein Brief des Fürſten Adolf von Siegen, worin er einer ers 
tauchten Verwandten mit beweglichen Worten erzählt, wie die Söldner 
Hyazinth's von Dorf zu Torf ziehen, und dort, Da Die Urbeber des Auf: 
ſtandes längſt entflohen, beliebige Menſchen aufgreifen, in netten fchlagen 
und in’® Gefängniß werfen, die Fliehenden zuſammenſchießen u. f. w.; Han⸗ 
del und Wandel, Erwerb und Verkehr ſei unterdrückt, die Hütten und 
Hämmer ſtille geſtellt, der Verlauf von Eiſen und der Transport von 
Kohlen verboten; auch das Vieh dürfe nicht mehr anf die Weide; die 
Leute könnten ſich nicht mehr ernähren und Doch ſollten fie unerſchwing— 
liche Schatzungen zahlen, die Civilrechtspflege ſtehe jtille. 

Hyazintbh kam jetzt wieder auf ſeinen Gedanken von Winchenbach zus 
rück. Er wollte durch einen Schreckensact alle zukünftigen Aufſtände im 
Keime erſticken. Als Opfer war ein Bauer Fritz Flander von der Hardt 
auserſehen, ten man verbajtet hatte, weit er über den Steuerdruck ſchimpfte. 
Am Anfftande war er fo wenig betbeiligt, daß man nicht einmal eine 
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Unterjuhung wider ihn eingeleitet hatte. Ohne Mitwirkung 
irgend eines Gerichts, lediglich auf Befehl von Hoheit Hyazinth, 
wurde dieſer Baner am 20. März 1707 auf einem im Hafengarten errich- 
teten Schaffot enthanptet und fein Kopf am Marburger Thor auf eine 
hohe Stange geſteckt. Das geſchah am 29. März 1707. 

Tiefe nene Unthat machte das Maß voll. Naifer Joſeph I. decretirte 
die Abſetzung Hyazinth's, übertrug dem Domcapitel in Köln bie vorläufige 
Yerwaltung des Ländchens und verbot ben Unterthanen, bei Meitung der 
doppelten Zahlung, irgend welche Stener, Renten und Gefälle an Hyazinth 
zu entrichten. Dem Fürften wurde ein Deputat von jührlih 4000 Tha⸗ 
ler ausgeworfen. Auch feine Fran und Tochter erhielten eine Nente. Die 
italienischen, franzöfifchen und ſpaniſchen Günftlinge wurden alfe entlaffen. 

Die Familie des Frik Flander erhielt Eatisfaction. Diejelbe beftand 
jedoch leider nur in einem Reichshofrathsbeſcheid des Inhalts: die Hin— 
rihtung des Mannes folle ihr hinfüro nit zum Schimpfe ge 
reiben, dieweilen das Verfahren ein unrechtmäßiges gewefen. 
Auch wurde der Yeichnam Flander's noch einmal begraben, und zwar 
biesmal mit vollen Ehren. An Bejtrafung der Urheber des 608 
haften Juſtizmordes ſcheint man nicht einmalgetadt zu haben. 

Hyazinth verſchwand wieder und binterlich ein Echreiben an die vom 
Kaiſer eingejeßte Furkölnifche Kommiffion voll Echimpfreten, Anklagen und 
Proteſten. Darauf erging ein feicrliches Reſtript des Kaiſers vom 19. Sep⸗ 
teınber 1708, welches anhub: 

Es iſt uns höchſt mißfällig fund geworden, wie Fürft Wilhelm 
Hyazinth von Naffan- Siegen wider die von und eingejehte Verwaltungs- 
commijfion ein mit ſehr vielen unvernünftigen und impertinen» 
ten Erprefjiouen angefülltes Schreiben hat ergeben laffen. 

Hyazinth grämte fich nicht all zu fehr ob dieſes Verweiſes. Er bielt 
feine Echandthaten für Acte der Sonveränetät, worunter er fih den äu— 
ferjten (Grad non Allmacht und Unverantwortlichkeit vorftellte. 

Tas Siegener Tepntat war freilich cin wenig knapp zugemeffen; 
denn die Echnftentilgung nahm dort zu viel in Anſpruch. Allein Prinz 
Hyazinth bezog außerdem noch eine ſpaniſche Penſion von jührlich 
6000 Piftolen, eine Rente Seitens der Generalftaaten ver Nieber- 
lande (damit er fie in Ruhe laſſe wegen ver oranifchen Grbfchaft) von 
12,000 Gulden, aus dem Ertrag feiner Befigungen in Brabant etwa 
24,000 Gulden pro Jahr; und außerdem hatte er noch den theilweifen 
Anfall von Naſſan-⸗Hadamar zu erwarten, beffen Yinie auf zwei Augen 
ftand. Kurz er Hatte jährlich an 90,000 Gulden zu verschren, was 
zu damaliger Zeit fehr viel war. 
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Aber Alles das reichte nit. Dafür forgte fchen ein zablreiche® 
Gefolge, namentlih die italienifch- franzefifchen Abenteurer und Echnur- 
ranten, womit er in der Melt number zog. Er borgte daber alle Fürſten 
an, bie er fannte, und blieb in ten Kotel& Lie Rechnung ſchuldig. Allein 
im „Kreuz“ zu Regensburg (aus welchem befanntlih Ten Inan d'Auſtria, 
der Held von Yepanto, ftammt, cin Eobn von Kart V. ımd der Wirthin 
ZTöchterlein) Band er einen Bären, groß 11,840 Gulden, an. Ein De 
poſſedirter! 


V. 

Der depoſſedirte Fürſt wußte nichts Beſſeres zu thun, als die Hülfe 
des Auslandes in Anſpruch zu nehmen. Zunächſt wandte er ſich nach 
Turin und ftellte dem Herzog von Savoyen ver, Herr Colomba fei doch 
fein Unterthan, und ba derſelbe auf kaiſerlichem Befehl gefangen ſitze, fo 
möge fich der Herzog zu deſſen Gunften verwenden. Cs fcheint aber, das 
Etaatsoberhaupt von Savoyen ſpürte nicht das geringfte Gelüfte, fich zu 
Gunsten eines Abentenrers in deutſche Angelegenbeiten zu mifchen. Dann 
wandte fih Fürſt Hyazinth in feinen oranifhen Crkangelegenheiten nad 
Rem, intem er dort burch feinen Gefchäftsträger Ruff vorftellen ließ, 
wie nöthig es fei, dagegen zu wirfen, daß das Fürftentbum Urange in 
nicht=-fatholifche Hände falle. Wenn man den Nachrichten Ruff's Glau⸗ 
ben jchenten darf, fo erhielt er von dem Cardinal Gorradini und bem 
Jeſuiten⸗General die beftimmteiten Zufagen; auch will ſich der Yegtere bei 
dem Beichtvater Ludwig's XIV. und bei dem franzöfifchen Kanzler Yetellier 
verwandt haben. Sichtbare Erfolge traten aber nicht zu Tage. Inzwi⸗ 
fchen ftarb im Jahre 1711 ter Kaifer Joſeph J., welcher die Abfegung 
des Prinzen verfügt hatte. Der proviforiiche Reichsverweſer, Kurfürft 
Johann Wilbelm von der Pfalz, wurde von ten Verwandten des Prinzen 
Hyazinth mit Vorftellungen beftürmt: „Hyazinth habe feinen Untertbanen 
Ammneſtie ertheilt; alle Irrungen feien geboben, ter Fürſt wolle fich ver- 
pflichten, in Zukunft feine Untertbanen nicht iiber Gebühr zu befchiweren, 
man möge ihn baber wierer in feine Regierung einfeken.” Letzteres that 
zwar ber Keichevicar nicht, Loch ertbeilte er ihm vie Erlaubniß und fiche- 
res Geleit zur vorläufigen Nüdfchr nah Eicgen. Ben dieſer Erlaubniß 
machte Prinz Hyazinth Gebrauch. Wie wenig aber ihn fein Unglück ger 
läutert hatte, beweift Der Umftand, daß er in feine heimatbliche Refidenz 
mit tem bei Vermeitung fchwerer Strafen aus fümmtlicben Yanden des 
römischen Reiches verbannten Grafen Jonquiers einzog. Nach ſolchen An⸗ 
zeichen zu ſchließen, fonnte man ficb wieder auf das Echlimmfte gefaßt 
machen; aliein es trat ein günjtiger Umſtand tazwifchen, nämlich der, daß 
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tem Prinzen Hhazinth infolge feiner Foftfpieligen Reifen, und Da auch bie 
tölnifche Verwaltungs: Commiffien ihn nichts zahlen wollte, plötzlich das 
Gelr ausging. Man wird ſich erinnern, daß Kaifer Joſeph I. den bor- 
tigen Unterthanen anf das Etrengfte verboten hatte, Etenern an ihn zu 
zahlen. Infolge feiner äußerſten Zahlungsunfähigfelt kündigten ihm eines 
Morgens alle Lieferanten den Credit; und er war fo fehr tes Geldes be⸗ 
ranbt, daß er ſelbſt in einem Briefe geftcht, er habe kaum fo viel, um 
das Porto dieſes Echreibens bezahlen zu können. Unter viefen Umjtän- 
den verfehwand er wieder. Der neugemwählte Kaiſer, Karl VI., nahın 
auch ſofort bie von tem Reichsverweſer ertbeilte proviforifhe Erlaubniß 
zur Rückkehr zurüd, bot jedoch gleichzeitig dem Prinzen Hyazinth an, er 
wolfe ihn wieter in die Regierung einfeßen, fobald er fich dazu verftehe, 
einen Revers auszuftellen, daß er folche Exceſſe, wie fie in ber Vergan⸗ 
genheit vorgekommen, nicht wieder begehen und feine Unterthanen nicht 
übermäßig belaften wolle. Allein dem Prinzen verbot fein Souveränetäts⸗ 
dünkel, einen derartigen Act zu unterzeichnen. Er blieb dabei, Kaifer und 
Reich haben ihm gar nichts zu Befehlen, ta er doch Souverän des Für⸗ 
ſtenthums Oranien ſei; und troß aller Mahnungen feiner Verwandten 308 
er tie Verbannung ber Unterwerfung unter Gefeß und Ordnung vor. 
Zudem legte er anf bie halbe Erbſchaft Siegen feinen allzugroßen Werth, 
da feine Hoffnungen auf Erlangung der Erbſchaft des Könige Wilhelm 
ftetö um fo lebhafter wurden, je fchlechter tie Dinge für ihn ftanden. 
Und jo fanı e8 denn, daß er über ver Jagd nach dem Glück einer Königs⸗ 
frone, das ihm mie zu Theil warb, den Beſitz ber Graffchaft Siegen ver- 
lor, der ihm rechtmäßig zuftand. 

Die beiden übrigen Erbprätendenten, der junge Prinz Johann Wil« 
beim Frifo von Naffau und König Friedrich I. von Preußen kamen liber- 
ein, nunmehr alle Differenzen endgültig zu fehlichten. Der König von 
Prenfen war zu dieſem Zwed am 5. Juli 1711 im Haag angelommen. 
Anh Prinz Friſo eilte dahin, wurde aber unterwegs von einem Unglüd 
betroffen, tas feinem Yeben und fomit anch vorläufig den Vergleich8-Ver- 
hantlımgen ein Ente fegte Cr fchiffte fih am 14. Juli in Moorbyd 
auf einer Schnite ein und ließ feinen Wagen, in welchem er auf den jen- 
feltigen Ufer vie Reife fortfegen wollte, auf einer fogenannten Nähe der 
Schuite anhängen. Wührend fie auf dem Waffer waren, erhob fi) ein 
heftiger Plagregen; der Prinz verließ die Schuite und ftieg auf der Nähe 
in feinen Wagen ein, um fich vor ben Negen zu fehlten. Pilöglich wurde 
die Nähe durch einen heftigen Windſtoß ganz anf die Eeite geworfen, ber 
Magen fiel in das Waffer, und ber Prinz, ber im Wagen faß, ertranf. 
Kaum 24 Jahre alt, verlor er durch einen folchen Zufall das Veben, das 


Prinz Hyazinth. 449 


er in verfchiedenen Feldzügen, Belagerungen und Echlachten glücklich ge> 
rettet hatte. Seine Wittwe wurde kurz nach feinem Tode von einem Eohne 
entbunden, welcher ımter dem Namen Wilhelm IV. als fpäterer Etatt- 
halter der Niederlande befannt if. Noch in ber Zeit von 1820 — 1830 
börte ich die Bauern auf dem vormals oranifchen Mefterwald fingen: 
„Und ift das Prinzchen noch fo Hein, 
„So ſoll es doch Erbſtatthalter fein.‘ 

Dieſe Strophen, Die den Charakter eines Volksliedes angenommen hat: 
ten, waren, jo meinte man, auf ihn gedichtet und dienten in dem Niederlan— 
ben der demokratiſchen Statthalterpartei als Kriegélied wider die legitimi- 
ſtiſch republikaniſche Partei der ariftofratifchen „Hochmägenden.“ Der Tod 
des Prinzen Johann Wilhelm Friſo brachte indeſſen die Vergleichs⸗Ver⸗ 
bandlungen anftatt zum Scheitern zum fchnelleren Abſchluß; denn der König 
war tief ergriffen von demſelben und daher um fo mehr geneigt, fich mit 
der Wittwe zu vergleichen, was um fo leichter war, ba ſchon König 
Wilhelm TU. von England dem großen Kurfürſten die Herrfchaften Neu» 
hatel und Valengin am 13. October 1694 abgetreten hatte und das Tri- 
bunal ter drei Stände zu Neuchatel 1707 die Eeffion des Könige Wil: 
helm als rechtgültig anerfannt, und König Friedrich I. von Preußen in den 
Beſitz des Fürſtenthums gefegt hatte. Dagegen weigerten ſich tie Gene- 
raljtnaten, dem König die einen Theil ter oranifchen Erbſchaft bildende 
Grafſchaſt Moers auszuliefern, fo dag ihm nichts Anderes übrig blieb, 
als durch den alten Teffauer die bolländifhen Befagungen überrumpeln 
und hinauswerfen zu laffen, womit denn auch Liefer Zwiſchenfall erledigt 
wurde. Im Frieden von Utrecht (13. Aprit 1713) wurde König Friedrich I. 
ven Preußen austrüdlich als fouveräner Fürjt von Neuchatel und Valcen- 
gin anerkannt, Vioers und die Grafſchaft Yingen wurde ibm zugefprochen 
und zur Abfindung wegen feiner Anfprüche auf Das von Frankreich in Yes 
ſitz genommene Orange erhielt er einen Theil von Geldern. Am 14. März 
11732 kam dann zwifchen dem Prinzen Wilhelm (ipäter also Etatthalter 
Wilhelm IV.), der inzwifchen volljährig geworden war, und Preußen ein 
befinitiver Auseinanderfegunge-Vertrag zu Stande, wonach Preußen das 
behielt, was ca bereits hatte, außerdem Heriſtall, Die Grafſchaft Monfort 
und noch eine Anzahl kleiner Herrſchaften und Güter erhielt, alles Uebrige 
aber bei Naſſau verblieb: und was den Titel „Fürſt von Oranien“ aus 
langt, fo erfannten Preußen und Naffan einander wechjelfeitig die Be— 
recbtigung zu, denjelben zu führen, ohne daß fie Daran getacht hätten, 
gleichzeitig auch dent Prinzen Hyazinth den Charakter ciner königlichen 
Hoheit zu verleihen, nach dem er jo heftig verlangte. Das von Naffan 
an Preußen abgetretene Heriſtall befand ſich freilih ned im Beſitz bes 
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Fürft-Bifchofs von Lüttich, und der Lehnhof in Brüffel verweigerte bie 
Anerkennung ver preußiichen Sueceffions» Berechtigung. Tiefer Streit 
blieb in der Schwebe bis nach dem Megierungsantritt Friedrich's des 
Großen, welcher, va alle gütlichen Verjuche bei dem Fürft-Bifchof erfolg- 
108 waren, eines fchönen Tages ven General von Borke mit 12 Grena- 
bier- ompagnien einrüden und Befig ergreifen ließ, worauf ver Bifchof 
gern bereit war, alle feine etwaigen Rechte, die er an Heriftall habe, an 
den König von Preußen für zweimalhunderttanfend Thaler zu verkaufen. 
Damit war denn bie Frage der oranifchen Erbichaft vollftändig und de- 
finitiv gejchlichtet, und Prinz Hyazinth leer ausgegangen, waß er 
freilich bei einiger Leberlegung im Vorans hätte wiffen können. Nur bie 
General: Staaten von Holland zahften ihm gnadenweiſe eine fogenannte 
oranifche Yeibrente, vielleicht nur, um dadurch ven Statthalter zu ärgern 
und bei Gelegenheit diejen Erbprätendenten gegen ihn in das Feld führen 
zu können als Candidaten ber legitimiftifch-föderativen Nepublifaner wider 
die demofratifch - unionijtifche Partei der zufünftigen Monarchie. Denn 
als ſolche betrachtete man damals fchon die Dranier. Hyhazinth verlegte 
fich mittlerweile immer mehr auf das Borgen und Betteln. Mit dem 
Getreueſten aller Getreuen, wie er ihn früher genannt, mit Herrn von 
Solomba, hatte er fich zwifchenzeitig überworfen. Die Differenz ging fo 
weit, daß Colomba für eine Forderung, die er an ten Prinzen zu haben 
behauptete, Arreſt legte auf bie won den Seneralftaaten von Holland dem 
Prinzen ausgeworfene Yeibrente, fo daß auch dieſe Exiſtenzquelle vorläufig 
verfiegte und der Fürſt genöthigt war, für eine Summe von 10,000 Thaler 
ben Antheil an dein Fürſtenthnme Naſſan-Hadamar zu verpfänben, welcher 
ihm nah dem Tode des finderlofen Fürſten Franz Alerander bereinft 
zufallen würde. Selbſt die Sefuiten in Eiegen, welche dem Fürſten fo 
viel zu verbanfen hatten, befolgten die Regel, daß das Schiff, wenn fein 
Sinken bevorfteht, von den Ratten verlaffen wird. Eie zogen fich von 
dem Prinzen Hyazinth gänzlich zurüd und warfen fich der Kölnifchen Ad⸗ 
miniftration in die Arme, welche Die Beſitzungen des bepoffidirten Fürften 
verwaltete. Eo hatte denn Hyazinth Alles verloren: feine Herrfchaft Eie- 
gen, feine Erbfchaft Dranien und zuletzt auch noch bie Gunft ber ehrwür— 
digen Väter aus der Gefellfchaft Jeſu. 


VI. 


Man kann nicht ſagen, daß die Verhältniſſe in der Herrſchaft Siegen 
durch die Abſetzung des Fürſten ſich weſentlich günſtiger geſtaltet hätten; 
namentlich ſeitdem die Coalition zwiſchen der kölniſchen Adminiſtration und 
ben Jeſuiten zu Stande gekommen war, wurde ber Gegenſatz zwiſchen 
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Katholiten und Proteftanten fo febroff, dab er fchlieklich zu ben heftigften 
Streitigkeiten und Kämpfen führte. Die nächfte Veranlaſſung dazu gab 
die am srohnleichnamsfeft ſtattfindende katholiſche Prozeſſion; dieſelbe war 
bisher nie geftört werden, weil fie ſich auf den herkömmlichen Umgang 
in gewiifen ihr bezeichneten Straßen bejchränfte. Im Jahr 1712 fiel es 
aber ten Sefniten ein, den von ter Prozejfion zu bejchreitenten Rayon 
bereutend auszubehnen und dieſelbe namentlih an dem unteren Schloffe, 
das der reformirte Fürſt Adolph bewehnte, vorbeisuführen. Derſelbe wurde 
gefragt, ob er nichts Dagegen einzuwenden babe; da er aber mit „Nein“ 
antwortete, fo thaten fie es tod. Ach babe fchon erwähnt, daß auch ber 
Fürſt Adolph fich trog der Armuth feines Yandes verpflichtet fühlte, an- 
ftandehalber eine Yeibwache von Grenadieren zu halten. Er beſchloß nun, 
„ſeinen Beligftand anfrecht zu halten” und durch feine Yeibgrenadiere der 
Prozeſſion die Straße vor feinem Kaufe zu verjperren. Vorſichtehal⸗ 
ber hatte er jeboch jeinen Yieutenant injtruirt, wenn es zum Aeußerſten 
tomme, lieber der Gewalt zu weichen und gegen jegliche Violenz feierlich 
Brotejtation einzulegen. Die latholiſche Prozeſſion fegte ſich alfo in Bes 
wegung, escortirt von den der Adminiftration zur Verfügung ftehenden 
pfätzifhen und minjterfchen Reiche» Kreis- Truppen. Bor Den Schloffe 
ftießen fie mit der Yeibgarbe des reformirten Fürſten Adolph zuſammen. 
Kine Zeit lang parlamentirten tie beiten zugführenden Yieutenants mit 
einander; dann wurde hinüber und berüber mit Eteinen geworfen, dann 
fiel ein Schub und es gab endlich ein förmlichee Gemetzel, wobei die Yeib- 
garte des Fürſten Adolph den Kürzeren zog, und an Todten einen Officier 
und brei Grenadiere, an Verwundeten einen Unterofficier und zwölf Sol⸗ 
baten zählte, wovon Einer fpäter ebenfalls noch jtarb. In das Schloß 
tea Fürſten Adolph ſchlugen nicht nur einige Kugeln der auf ter Etrafe 
Kämpfenten ein, fontern auch auf dem oberen Schloß fing man, als man 
unten das Schiefen hörte, zu bombartiren an, und es fehlte wenig, fo 
wäre die reformirte Reſidenz von ver fatholifchen in Grund gefchoffen 
werten. Beite Theile wandten fich mit Bejchwerten an den Kaifer und 
an die verſchiedenen mächtigeren deutſchen Fürſten, an ben nieberrheinifch- 
weſtphäliſchen Reichs⸗Kreis-Ausſchuß u. ſ. w. Geber Theil febob den an⸗ 
dern die Schuld zu; der wirllide Sachverhalt wurde damals nicht er- 
mittelt und lann es um jo weniger jegt werten. Es reticirte fich Allee 
anf das „Mißverſtändniß,“ das befanntlich bei ſolchen Gelegenheiten im— 
mer feine Rolle zu ſpielen pflegt. Keiner von den mit Bejchwerben 
Angegangenen intervenirte; der beillefe Zuftand blieb in feiner ganzen 
Zroftlefigleit beftehen. Nur der in der Verbannung lebende Prinz Hya⸗ 
zinth ſchien plöglich, vielleicht zum erften und zum letzten Mate in feinem 


452 Prinz Hyazinth. 


Leben, eine Ahnımg feiner Regentenpflichten zu empfinden. Seittem näm⸗ 
li die Jeſuiten in Siegen fi) auf De Seite der ihm fo fehr verhaß- 
ten Kölnifchen Adminiſtration gefchlagen hatten, hafte auch er fie ebenfo 
jehr, als er fie friiher geliebt und begünftigt hatte. Er erließ vom Haag 
aus ein offenes Schreiben, worin er feine Yndignation ausfprach über 
das Verfahren ver Sefuiten und der fremden Söldlinge, und worin er 
befahl, daß deren Schandthaten auf das biutigfte gerochen werben und 
daß ten Jeſuiten wegen ihres aufrührerifchen Gemüth® und ihrer Wider⸗ 
ipenftigfeit Hinfüro feine gratiala mehr verabreicht, auch werer das Halten 
von Echulen noch von PBrozefjionen geftattet werben follte. Aber es fand 
fih Niemand, der die Vefehle des Depoſſedirten volljtredte. 

Zu ten öffentlichen Kalamitäten, von denen Prinz Hhazinth betroffen 
wurde, gefellten fich noch häusliche. Ich habe bereits erzählt, wie feine 
Frau zur Zeit, als er noch regierte, ihn unter dem Vorwand, eine fromme 
Wallfahrt zu machen, heimlich verließ und ſeitdem an dem luftigen Hofe 
des Kurfürjten von Mainz ihre Tage in Freuden werlebte. Die Abfekung, 
welche ven Fürſten traf, fchien feinen Eindruck auf fie gemacht und am 
allerwenigiten fie bewogen zu haben, zu bemfelben zurüdzufehren. Dies 
jcheint den Prinzen Hyazinth, der in folchen Dingen jonft ziemlich gleich- 
gültig war, Doch etwas gewurmt zu haben. Er beftürmte die Brüder und 
Bettern feiner Fran, die Fürften von Hohenlohe, mit Bitten und Vor⸗ 
fteliungen, fo könne es doch nicht weitergehen, fie möchten feine Fran ans 
halten, entweder zu ihm zurüdzufehren, oder Doch anftandbshalber in 
ein Klojter zu gehen; die lebensluſtige Dame aber wollte von dem Einen 
fo wenig wifjen wie von dem Anderen. 

Mittlerweile hatte Fürſt Hyazinth, der, wie wir bereit gefehen haben, 
für franzöfiihe und italienifche Abenteurer eine ganz befondere Vorliebe 
befaß, in einem gewiffen Abbe d'Aubigny aus Paris, der zugleich Doctor 
der Nechte und Advocat ohne Praxis war, ein neues Genie entdedt. Cr 
verwandte denfelben zu den verfchiedenften vipfomatifchen Reifen in Sachen 
der oraniſchen Erbichaft und ernannte ihn zu feinem Intendauten und 
Geheimen: Rath. Diefem Abbe d'Aubigny gelang es, die Fürftin zu bere- 
den, in das Klofter der heiligen Cäcilia zu Köln zu gehen; beide Eheleute 
gingen darauf ven Papſt um Eheſcheidung an, derfelbe verweigerte fie jedoch, 
weil er das Ausfterben der fatholifchen Yinie zu verhindern wünfchte Da 
die Echeidung mißlang, und Die Fürſtin ſich im Stlofter langweilte, fo ers 
flärte fie, zu ihrem Gemahl zurüdfehren zı wollen. Nun aber machte 
das Kloſter Schwierigkeiten, da es auf das Vermögen der Fürſtin ſpecu⸗ 
lirte; auch der päpftlihe Nuntins widerfpradh. Allein die Fürftin wußte 
auch hier zu entwijchen und begab fich nach Siegen, wo fie von den ge- 
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treuen Unterthanen freundlich empfangen wurbe, wäre es auch nur, um 
damit eine Demonftration gegen die noch verhaßtere Kölnifche Apminiftra- 
tion zu machen. Plötzlich aber fiel e& dem wunderlichen Prinzen ein, ſei⸗ 
nen Geheimrath d'Aubignuy eines firafbaren Verkehrs mit der Fürſtin zu 
beſchuldigen und ihn durch ben Kurfürften von Mainz auf die Feſtung 
Königftein fchleppen zu laffen, wo er Jahre lang im Gefängniß ges 
ſchmachtet hat. Natürlich trennte fi num wieder dic Fürſtin von ihrem 
Gemahl; fie reijte ſeitdem in Begleitung ihres Oberhofmeiſters Arzezinsky 
und ftarb auf ihren rubelojen Wanderungen im Sommer 1739, von ihrem 
Gemahl, der damals in Epanien verweilte, meilenweit entfernt, in Wies⸗ 
baten, wo fie eine Babelur abhielt. Sie wurte in Mainz beigefegt, und 
ihr Tberhofmeifter fagte: „fie fei am Chagrin geſtorben.“ 

Obgleich Prinz Hyazinth mit König Yupwig XIV. bereits die fchlimm- 
ften Erfahrungen gemacht hatte, fe wurde er dennoch nicht mühe, denfelben 
immer wieder von Neuem mit Vorftellungen zu beftürmen. Es war im 
Auguft 1715, ale es endlich dem Prinzen Hyazinth gelang, wieder einmal 
eine Autienz bei dem König Yurwig XIV. zu erhalten, und er felbjt fann 
nicht genug feine Freude darüber fehildern, wie gnädig ihn der König be> 
handelt und welche Hoffnungen er ihm in Betreff ver eranifchen Erbfchaft 
eröffnet habe. Allein acht Tage danach ftarb König Ludwig XIV. und 
Prinz Hyazinth konnte mit demfelben bie etwaigen Refte feiner Hoffnun⸗ 
gen begraben. Es muß ihm tamals fehr fchlecht gegangen fein, denn er 
ſchrieb kurze Zeit tarauf einen fehr gereizten Brief an Kaifer Karl VL, 
worin er jich einer Forderung berühmte, vie fein Großvater, Johann ver 
Jüngere von Naſſau⸗Siegen, welcher ale Feldmarſchall während des dreißig⸗ 
jährigen Krieges im Dienfte des Kaiſers Ferdinand II. geftanden, gegen 
das Haus Tefterreich Eefige. „Wenn Euer Majeftät," schreibt Prinz 
Hyazinth, „mir rechtwibrig die Verwaltung meines Yandes vorenthalten, 
und ich gegen Wahrheit und Recht auf eine Weife behanbelt werte, von 
der fein ähnliches Beifpiel vorliegt, fo erfuche ih Euer Majeſtät, wenig- 
ftene mir Diejenigen Summen auszahlen zu laffen, tie mein Großvater 
im Dienfte ber Ahnen Ihres Hauſes benfelben bargelichen und vorgeſtreckt 
bat. Ich bedarf des Geldes zu meinem Lebensunterhalt und bin wicht 
gefonnen, mir länger cine Behandlung gefallen zu laſſen, gegen die mich 
fhen ter Name, ten ich führe, und die Verdienſte meiner Borfahren 
fhügen ſollten.“ 

Diefer Brief hatte natürlich nicht die geringfte Wirkung, und obgleich 
Die Finanzen Des Fürſten immer fchlechter wurten, fo vermochte ihn dies 
doch nicht, von dem gewohnten Yurus abzuftehen. Im Jahre 1721 war 
er wieder einmal in Siegen, und es liegt und ein Bericht über feine das 
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malige Yebensweife vor. Er hatte einen großen Hofftaat um ſich, beftehend 
aus Abenteurern aus allen Eden und Enten Europas, Leute niebrigjter 
Herkunft, die er felber alle in ven Adelſtand erhoben hatte. Er fuhr mit 
ſechs Rappen und machte einen großen Aufwand. Er felbft als fouveräner 
Fürſt fpeifte in vornehmer Zurückgezogenheit allein; in dem Nebenzimmer 
aber befand fich die große Viarjchallstafel non etwa vierzig Perfonen, bes 
ftehend aus Commandanten, Intendanten, Schatmeiftern, Geheime-Räthen, 
Sefretären, Pagen u. f. w., die, wenn fie zu viel getrunfen hatten ober 
aus anderen Gründen mit einander in Streit gerietben, fich felbft bei ver 
Marſchallstafel zu prügeln pflegten, ohne ihres Herren zu achten, ber 
nebenan ſpeiſte. 

In Ermangelung fonjtiger Exiſtenzquellen ließ der Fürft feine Archive 
durchſtöbern, um Ansftände zu entdecken, die er möglicherweife beitreiben 
fönne. Er fand nun, daß in dem Frieden von Münfter Spanien eine 
Entihädigungs- Pflicht auferlegt war für die Verwüſtungen, welche es 
während der niederläntifchen Befreiungs-Kriege in den oranifchen Befitun- 
gen verübt hatte, und daß 1687 zwifchen tem König Wilhelm II. von 
England und Epanien eine YAuseinanderfegung darüber zu Stande gekom⸗ 
men war, dahin daß dieſe Entſchädigung geleiftet werben ſolle mittelft ei- 
nes jofort zu zahlenden Capitals von 120,000 Thalern und einer von ba 
an zu entrichtenden jährlichen Rente von 150,000 Lires. Im Jahre 1700 
war der fpanifche Erbfolgefrieg ausgebrochen und infolge deſſen war das 
Capital nur theilweife, die Yeibrente gar nicht bezahlt worden. In feiner 
Hüflofigkeit beſchloß nun Prinz Hyazinth, nach Spanien zu gehen und 
bort den Verfuch zu machen, ob er fich nicht in Beſitz dieſes Geldes feßen 
fönne. Verſehen mit Empfehlungen des Papftes traf er im December 
1725 zu Madrid ein und erbielt ſchon am 21. Januar 1726 eine Audienz 
bei König Philipp V., ber ihn, wie Prinz Hyazinth felbft fchreibt, ſehr 
gnäbig aufnahm. Er lebte von da an auf einem Krongute und ſchlug die 
Zeit tobt mit Befuchen bei den fpanifchen Granden und Jagden in ben 
föniglihen Forsten; von einer Entrichtung ber von ihm geltend gemachten 
Forderung war jebech Feine Rede. Die fpanifchen Finanzen geftalteten 
fi immer troftlofer, fo daß man fich ſelbſt genöthigt fah, ſämmtliche 
Benfionen um 50%, zu kürzen, ein Schidfal, dem denn auch die 6000 
Piftolen, die Penfion des Prinzen Hyazinth, unterliegen mußten. Auch 
hier fchlugen alfo feine Bemühungen in Das Gegentheil um; anftatt ben 
Ausftand, den er geltend zu machen ſuchte, zu erhalten, verlor er die Hälfte 
ber Penfion, die ihm rechtmäßig zuftand; das war der Erfolg des dreizehn⸗ 
jährigen Aufenthaltes in Spanien. Er war um jährlid 3000 BPiftolen 
ärmer und um eine getäufchte Erwartung reicher geworben. 
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vi. 

Zwifchenzeitig hatten ihm vie Jeſuiten ein neues Unheil angezettelt. 
Sowohl die Yinie Naſſau⸗Hadamar als Naffau- Ziegen älterer Zweig ftan- 
den eine jede auf zwei Augen, und fielen im Fall des Ansiterbens an 
Naffaı Dillenburg und Naſſau-Dietz. Die beiten legtgenannten Yinien 
waren reformirt, die beiden erftgenannten katholiſch, und es war natürlich 
das eifrigfte Beſtreben ter Jeſniten, zu verhüten, dag die Beſitzungen 
Hadamar und Eiegen in reformirte Hände übergingen. Wlan wird fich 
nun erinnern, daß der Vater des Fürſten Hyazinth, Prinz Kranz Defire 
fich in feinem höheren Alter noch einmal zur linken Hand verbeirathet 
hatte. Die Wittwe, Madame de Serre, Ichte noch, und es waren brei 
Kinder aus dieſer Ehe vorbanten; ter Xeltefte, Aleris, war Domherr 
von Köln und Kanzler der Univerſität Yocwen. Als Geijtlicher fam er 
bei einer Erbfolgefrage natürlich nicht in Betracht. Der Zweite, Franz 
Hugo, ftand als Oberft in jpanifchen Dienjten, und der Dritte, Emanuel 
Ignaz, bat es fpäter Bis zum jpanijchen Feldzeugmeiſter gebracht. 

Ihgleih nun im Jahre 1701 ver Reichshofrath und im Jahre 1709 
das Reichskammergericht tiefe Che des Fürften Franz Defire mit Madame 
de Serre für unebenbürtig und bie aus derſelben entiprofienen Kinder für 
der Nachfolge unfähig erklärt, und fich nicht allein bie übrigen naffauifchen 
Dynaſten, jontern auch Preußen und England für Anfrechterhaltung dieſer 
ricbterlichen Erfenntniffe verwandt hatten, jo gelang es doch ten Beſtre⸗ 
bungen der Jeſuiten, vie namentlich jeit 1722, wo die jüngere Pinie von 
Naffau- Siegen in der Perfon des Fürften Adolf auf dem anderen Schloffe 
(fein einziger Sohn folgte ihm bald im Tore nach) auegeftorben war, bie 
äufßerften Mittel aufboten, durch Vermittlung des Beichtvaters des Kaiſers 
von legterem im Jahre 1723 cine Verfügung zu erwirlen, wodurch diefe 
drei Söhne des Fürſten Kranz Defire auf die kaiſerlichen Lehen des Hanfes 
Naſſau mit belichen und für ebenbürtig und erbfähig erflärt wurten. Das 
mit mar jedoch der Zwed noch nicht vollftändig erreicht. Denn von biefen 
drei Stiefbrüdern des Prinzen Hyazinth gehörte, wie bereits bemerft, ber 
Acltefte dem geiftliben Stande an, ber Zweite war unverheiratbet, und 
der Tritte lebte getrennt von feiner Gemahlin. Yegterer war nämlich 
verbeiratbet mit der Marquiſe Charlotte Mailly te Nestle, einer Nichte 
des Erzbiſchefs von Rheims. Die Kinder aus viefer Ehe waren alle früh 
verstorben, und die Fran hatte fich fpüter einem jo ansichweifenten Lebens⸗ 
wandel ergeben, daß fie ſogar in Paris, was viel jagen will, deshalb 
verurtheilt wurde, lebendig verbrannt zu werten. Statt deſſen hatte fie 
ber König in die Baftilie geſchickt und fie fpäter zur zeitweifen Einſperrung 
in cin Kloſter begnadigt. Nachdem jie aus letzterem wieder entlafjen war, 
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wurbe fie am 25. Nov. 1722 nach Jahre langer ununterbrochener Tren⸗ 
nung von ihrem Gemahl in Paris von einem Sohn entbunden, ber in 
biefer unferer Erzählung jpäter noch eine nicht allzurühmliche Rolle fpielen 
wird. Es hatte alfo feiner dieſer brei Stiefbrüber des Prinzen Hhazinth 
Kinder, und man ſah fich daher gendthigt, den Zweit-Aelteſten berfelben 
zu verheirathen. Da berfelbe übrigens jehr arın und nichts weniger als 
- liebenswürbig war, fo mußten zu diefem Zwecke außerorventliche Mittel 
angewandt werben. Der Kaifer erließ nämlich ein Circular an alfe katho» 
lifche Fitrften bes Reiches und bat fie um milte Beiträge, damit der Prinz 
dranz Hugo fich verheirathen und ftandesgemäß leben, feine zu erhoffende 
Defeendenz aber dermaleinft in Naffau-Siegen fatholifch fuccediren könne, 
Außerdem wurven die Statholifen des Sieger-Landes dazu angehalten, ihm 
eine Ertraftener von jährlich 1000 Thaler zu bezahlen. Auch ber Kaifer 
ihhenfte aus feiner Hoffammerfaffe 4000 Gulden; und fo gelang es tenn, 
eine Gräfin Hohenlohe-Bartenftein zu bewegen, ihm ihre Hand zu reichen, 
und fo die Möglichkeit einer katholiſchen Erbfolge für Naffau-Siegen ber- 
beizuführen. Zum Weberfluß erklärte denn auch noch einmal ber Kaifer 
in einem von Yarenburg aus batirten, feierlichen Manifeft, daß er als 
höchſter Richter und als höchfter Vehnsherr im Weich bei dem Todesfall 
des Prinzen Hhazinth deffen Stiefbrübder und deren Nachkommen als recht⸗ 
mäßige Succeffores in Pofjeffion der Siegener und Habamarer Landes⸗ 
teile gefehlt und gehandhabt wiſſen wolle, und daß er die Kurfürften von 
Mainz, Trier und Köln insbefondere beanftrage, zum Schuge dieſer Suc- 
ceffionsrechte ftarfe Hand zur leiften. Der Kaifer übertrug dem Fürſten 
Emanuel Ignaz, feinem General: Feltzeugmeifter, die Verwaltung von 
Naffau-Siegen. Jedoch befahl er ihm, fich zu dieſem Zwecke der Kölner 
Adminiftration zu bedienen, deren Mitglieder er nicht entlaffen burfte. 
Allein troß aller Schlauheit, mit welcher man bei diefer Machination zu 
Werke gegangen war, ſchwebte cin merfwürdiger Unftern über biefen Be— 
ftrebungen der frommen Sefuiten, denn am 4. März 1735 ftarb der Fürſt 
Franz Hugo zu Siegen und fünf Monate fpäter folgte ihm fein Bruder 
Emannel Ignaz nach, und fo waren abermals die Hoffnungen auf eine 
katholiſche Erbfolge getäufcht. 

Dan gab jeroch weder die Hoffnungen noch die Machinationen auf; 
denn alsbald nad) dem Tode des Prinzen Franz Hugo erklärte beffen 
Wittwe, die Geborne von Hohenlohe-Bartenſtein, bag fie fih in andern 
Umftänven befünte. Es war natürlich, daß die Fürften von Dillenburg 
und von Dieg, welche für den Fall des Aneſterbens von Naffan-Siegen 
erbfolgeberechtigt waren, dieſe Anzeige mit änßerſtem Mißtrauen anfahen. 
Sie wandten fich daher an den Reichshofrath in Wien, und letzterer orbnete 
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am 27. September 1735 eine „custodia ventris“ an „mit behutfamfter Ver⸗ 
wahrung aller etwa befindlichen Zugänge in das Echlafcabinet ver Fürftin.“ 
Die Auffichtebehärten wurden ftreng paritätifch zufammengefegt, von ber 
einen Seite fo und fo viel Fatholifbe Damen mit katholiſchen Hebeammen 
und von ber anderen Seite fo und fo viel reformirte Nammerfrauen mit res 
formirten Hebeammen. Beide Parteien waren natürlich fefert verſchiedener 
Meinung; die Einen erllärten mit derſelben Beſtimmtheit, es feien günftige 
Anzeichen vorhanden, mit welcher die Anteren teren Griftenz beftritten. 
Sogar ker Kamin in tem zur Niebertunft beftimmten Schlafgemach wurde 
mit Badjteinen zugemanert und tiefe fowehl als tie Wände und Fenſter 
und ſogar die Tielen des Fußbodens durch zwei kaiſerliche Notarien ver: 
fiegelt. Der Fürft von Dillenburg ließ bewaffnete Mannjchaften vor tem 
Schloß aufmarſchiren und daſſelbe nah allen Eeiten hin abfperren, fo 
daß faft Niemand mehr aus: noch eingehen Tonnte, auch wurde alle und 
jete Sommunication von dem benachkarten Pavillon aus controllirt. 

Es fcheint, daß man einige Veramlafjung zu dieſer Vorficht hatte, 
und daß der Erfolg Den gemachten Anftrengungen ver Wachfamfeit ert- 
ſprach; denn als tie fritiiche Zeit zu Ente ging, mußte Die verwittwete 
Fürſtin felbjt erflären, das eine Geburt nicht mehr in Ansficht ſtehe; und 
ber ganze Echwintel wurde jo jehr zum Gegenftand des öffentlichen Ges 
lüchters, daß jie jich kurz danach genäthigt fand, fich in ein Kloſter in 
Köln zurüdzuziehen. Auch die Zefuiten in Siegen und Hadamar waren 
um cine Hoffnung ärmer, gaben jedoch teshalb das Spiel noch lange 
nicht auf. Eiche IX unten. 


vll. 

Es litt nun den Prinzen Hyazinth nicht mehr länger in Spanien; 
bie Machinationen, die man verjucht hatte, um feine von ihm aufrichtig 
gehaßten Eticfbrürer und teren Nachkommen zu feinen Nachfolgern zu 
machen, hatten ihn fchen auf Tas Aeußerſte beunruhigt, dazu kam nun 
bie Nachricht von tem plöglichen Ableben feines Vetters tes Fürften 
Chrijtian zu Dillenburg. Derſelbe war am 28. Anguft 1730 unerwartet 
auf einer Jagdpartie einen Schlagfluß erlegen, und damit war die Tillen- 
burger Yinie ansgefterken nud Prinz Hyazinth in Semeinfchaft mit Nafjan« 
Tieg erbfolgebercchtigt geworben. Er erklärte jich nunmehr bereit, tem 
Kaiſer Ticjenigen Reverſe auszuſtellen, die er feit feiner Abſetzung ver- 
weigert hatte. Man ſcheß ihm die Reifeloften aus der Siegener Kammer— 
kaſſe vor, und er fegte ſich in Begleitung eines franzöfischen Intendanten 
und eines fpanifchen Veichtraters von Madrid aus in Yewegung, um am 
9. November 1739 weht erhalten in Brüfjel anzulangen. Kaum bort anges 
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fommen, wurde er jedoch ſchon der Gegenftand ber frommen Heiraths⸗ 
und GErbfpeculationen, deren Spiel nah den verfchiedenften Richtungen 
hin wir bereit8 beobachtet haben. Der Herifalen Partei war es immer 
noch ein Gräuel, daß in Naffau-Siegen die proteftantifche Linie fuccebiren 
follte, und obgleih Prinz Hyazinth nunmehr 74 Yahre alt war und fich, 
wie man and der zitternden Hand feiner damaligen Briefe entnehmen 
fann, gerade nicht mehr einer fonderlichen körperlichen Nüftigleit erfreute, 
beſchloß man, ihn mit einer öfterreichifchen Gräfin Stahremberg, bie 
kaum das achtzehnte Jahr zurückgelegt hatte, zu verbeirathen. Der alte 
Fürft Tief auch dies über fich ergehen, unterfchrieb am 28. April 1740 
ten Heirathsvertrag und ließ am 3. Yırli in Wien per Prochration durch 
ben päpftlihen Nuntius die Trauımg volßiehen. Um die Vermählung 
jedoch ftundesgemäß feiern zu fünnen, hatte er fein Schloß Renair für 
6000 Thaler verpfänden müffen. Als er nun endli von Brüffel fich 
in fein altes Land zurücbegeben hatte, fanden ihn feine Unterthanen fo 
verändert, daß fie behaupteten, es fei gar nicht der wirkliche Prinz Hyazinth, 
ſondern man habe ihm einen Wechjelbalg untergefchoben. Er lieferte jebech 
fofort den Beweis feiner Aechtheit. Es hatten fich nämlich trog ber 
Rückkehr und ber Vermählung die Finanzen des alten Herrn burchaus 
nicht verbeffert, und in der äußerſten Noth, in der er fich befand, befchloß 
er, einen Staatsftreich zu machen. Es ift bereits erwähnt worten, baß die 
Dynaſten von Naffau- Hadamar mit den Enfel des in II. gefchilverten 
Fürften Johann Ludwig ausgeftorben waren, nämlich mit Franz Alexan⸗ 
der, der unmittelbar vor den Thoren feiner Refidenz in einem abfchenlichen 
Hohlweg mit der Karoſſe umfiel und das Genid brach, und daß neben 
Hyazinth (Naſſau-Siegen) der holländiſche Statthalter Wilhelm ber IV. 
(Naſſau-Dietz) zur Erbfolge berechtigt war. Die Graffchaft befand fich, 
da tie Erbberechtigten fich nicht miteinander einigen fonnten, unter Ad⸗ 
miniftration. Prinz Hyazinth befchloß nun, fich durch einen Hanpftreich 
in Beſitz zu ſetzen; und das ift der einzige Coup, ber ihm vollftändig ges 
lang. Am 28. November 1741 zog er unter Böllerfchießen und Glocken— 
geläute ein, und die Bewohner des Stübtchens brachten ihm ihre Huldi- 
gungen entgegen. Diefem Glücksfall folgte jedoch wieder eine Kalamität 
auf tem Fuße. Seine junge Gemahlin langweilte ſich bei dem alten 
Herrn, und fchon im folgenden Jahr verließ fie ihn, um fi an ben 
furfürjtlichen Hof zu Coblenz zu begeben, wo es nicht minder unterhaltend 
zuging als an dem in Mainz Die Hoffnung auf eine fatholifche Erb⸗ 
folge hatte fich aljo abermals zerſchlagen; und es mag bas vielleicht der 
Grund fein, warum endlich unter Vermittlung des Kaiſers am 16. Februar 
1742 zwifchen Prinz Hyazinth und dem Statthalter Wilhelm eine DVer- 
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ftändigung zu Wege fam, monach Pehterer die Dillenburger und Siegener 
Beſitzungen erbielt und tem alten Herrn das Fürſtenthum Hadamar bes 
finitio zugefprochen wurde. Auch erreichte er nunmehr das höchſte Ziel 
feines Ehrgeizes, dem er fein ganzes Leben geopfert hatte. In einem 
geheimen Artitel des Vertrages, den ker Kurfürſt von der Pfalz einerjeite 
und der König ven Preußen antrerfeits garantirten, ließ er jich nämlich 
das Prädikat Hoheit und Prinz von Uranien ftipuliren, und er wurde 
nunmehr, wofür er länger als cin Menſchenalter gefechten hatte, endlich 
unbeftrittener Maßen mit der Anrede „Königliche Hoheit” beehrt. So 
bewährte fich denn auch bier das alte Sprichwort, „was man fich in der 
Jugend wünjcht, das bat man im Alter in Fülle.“ Er ſcheint fich mit 
diefem Titel begnügt nnd fi um tie Verwaltung feines neuen Fürſten⸗ 
tbums fehr wenig befümmert zu haben. Alm feine jinfende Kraft noch 
einmal aufzufrifchen, begab er fih im Sommer 1742 nach dem Bad 
Schwalbach; und die Bauern des Dorfes Hahnjtätten, wo er auf ber 
Rückkehr frühſtückte, wußten zu Ente des vorigen Jahrhunderts noch zu 
erzählen, wie der alte Herr den Yeuten, die fich verfammelt hatten, um 
ihn beim Ausjteigen zu begaffen, im Hinblick auf jeinen unſicheren Gang 
mit berablafjender Gutmüthigkeit zugerufen habe: „Alte Yet” — fpringen 
nicht weit!" Echen im folgenten Jahre ftarb er mit Dinterlaffung eines 
Teftaments, worin er den Etatthalter Wilhelm IV. zu feinem Univerſal⸗ 
Erben einfegte und beftimmte, daß fein Leib in ver Franziskaner - Kirche 
zu Hadamar beigeſetzt werten ſolle, und zugleich auch für dieſe Kirche ein 
Anniverjarium von hundert Jahren ftiftete; freilih war, lange bevor 
diefe hundert Jahre abliefen, das Franziskaner Kiofter aufgebeben, und 
die Kirche, worin die Meſſen gelefen werten follten, -- wie ich in Ab⸗ 
ſchnitt II. erzählt babe, in einen Holzſtall verwandelt worten. 


IX. 


Ich könnte hiermit meine Geſchichte des Yebenslaufes Hyazinth's 
febließen, und es würde vwiclleicht eine Art von Befriedigung gewähren, 
wenn man in dieſer Weite den vielbewegten Vebenslauf des unruhigen 
Prinzen zu einen verſöhnenden Abſchluß, ever, mit Arijtoteles zu jprechen, 
zu einer gewiffen „Reinigung ter Leidenſchaften“ auch fchen vor ter uns 
Allen beſchiedenen letzten Rube gelangen ficht. Aber auch bier waren Die 
Herren Gefniten mit einem ſolchen rubigen Getanfen nicht zufrieden, fie 
proteftirten gegen einen jelcben Schluß tes Tramas und lieferten uns, 
anch ohne Verlangen, zn demſelben ein Fomifches Nachipiel unter tem Titel: 
„limposture de la Marquise.* Um taffelbe zu veritehen, müffen wir 
une taran erinnern, dab der jüngfte Stiefbruder des Prinzen Hyazinth 
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verheirathet war mit der Marquife Mailly be Nesles und daß biefe, ſchon 
Jahre lang von ihrem Gemahl in weiter Entfernung lebend, im Jahre 1722 
in Paris einen Sohn geboren hatte, der während ber eriten Zeit feines 
Lebenslaufes für einen Nachfommen der Kammerfran ber Marquiſe ge- 
halten und demgemäß erzogen, das heißt, vollftindig vernachläffigt worben 
war. Alle VBerfuche, den Fürften Emanuel Ignaz mit der Marquife wie 
ber auszuföhnen, feheiterten an ver gleich ftarfen Abneigung beider Theile. 
Namentlich weigerte fid) die Marquiſe nach Siegen zu gehen; fie fagte, 
fie habe faum die Baſtille verlaffen, fie habe daher nicht die geringfte Quft, 
bie franzöfifche Baftille mit einer deutfchen zu vertaufchen. Prinz Emanuel 
Ignaz hatte, bevor er am 11. Auguft 1734 zu Brüffel ftarb, vorfichtiger 
Weife eine gerichtliche Erklärung abgegeben und befchworen, baß er aus 
feiner Ehe mit der Margquife de Nesle eine Kinder hinterlaffen. Er hatte 
feine Schwejter, eine Dialoniffin in Mons, zur alleinigen Erbin eingefegt. 
Kaum aber hatte die liſtige Marquife den Tod ihres Gemahls erfahren, 
fo ſteckte fie fich Hinter die Geiftlichkeit, um ihren 1722 in Paris geborenen 
Cohn, deffen Vaterfchaft ver Prinz noch auf dem Sterbebette eiblich ver- 
leugnet hatte, zur Erbfolge in Naffau gelangen zu laſſen; und ba berjelbe 
bei der erjten Taufe auf einen anderen Namen eingetragen worben war, 
fo taufte man ihn nun, obgleich er bereits dreizehn Jahre zählte, zum 
zweiten Male al8 „Sohn des edlen Herru Emanuel Ignaz von Naſſau⸗ 
Siegen und Ihrer Gnaden ber Frau Marguife de Nesle feines Ehegefpon- 
ſes.“ Die Mutter wandte fich fofort an den PBapft Clemens XII. mit 
ber Nitte, ihren Sohn als regierungd- und erbberechtigt anzuerkennen, 
und berfelbe beeilte fih, durch ein Breve vom 29. Auguſt 1736 dieſem fon- 
berbaren Geſuch zu willfahren und fich dabei zu gebahren, als wenn er 
iiber die Throne ber deutſchen Fürſten zu verfügen habe Auch an ben 
Kaiſer wandte man fich durch Vermittlung des Beichtvaters befjelben, des 
Doctor Zönnemann in Wien. Allein der Wiener Hof lich fih auf ein 
ſolch erbärmliches Spiel nicht ein. Es erfolgte vielmehr ein definitives 
Erfenntniß des Reichshofraths, wodurch der junge Menfch für illegitim 
und fucceffionsunfäbig erftärt wurte. Gin zweiter Verfuch, den berjelbe 
1744 machte, während ver Staifer Karl VIL in Franffurt am Main refi- 
birte, hatte denjelben Erfolg. Es liegt über biefen Zwifchenfall eine ganze 
Literatur vor, denn man bat von beiden Eeiten in diden Folianten das 
Publicum von der Ebenbürtigfeit oder lInebenbürtigfeit zu überzeugen ge= 
fucht, namentlich ift zu erwähnen eine auf Veranlaffung des Statthaltere 
Wilhelm IV. publicirte Schrift, welche den Titel führt: „L’imposture de 
la Marquise Mailly de Nesle et de son fils adulterin Maximilien 
Guillaume Adolphe exposee aux yeux du Public par un grand nom- 
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bre de pi&ces authentiques etc.* Der Prätenbent hinterließ einen Sohn 
Karl Heinrich, der fich ebenfalls Prinz von Oranien-Siegen, Dillenburg 
und Hadamar nannte und fich durch feine Reifen mit dem Weltumfegler 
Bougainville fpäter einigen Namen gemacht hat. Diefer Sohn erichien 
noch im Jahre 1801 in Barıs, um dort bei dein Kaifer der Franzoſen feine 
Erbanfprüche geltend zu machen. Es jcheint auch, daß Napoleon I. etwas 
geneigt war, ihn zu unterftügen, wäre ed auch nur deshalb, weil er glaubte, 
zur Befriedigung feines Haffes gegen die ächten Tranier unter Unftänden 
einen nachgemachten gebrauchen zu können, wenigftend empfahl er im 
Jahre 1803 ter deutfchen Reichsdeputation tie Anfprüche des angeblichen 
Prinzen zur Prüfung und Berückſichtigung. Da aber ber fogenannte 
„Prinz“ im Jahre 1805 ohne Hinterlaffung männlicher Erben ftarb, 
fo hatte auch dieſer Schwindel ein Ente Damit hatte denn biefe 
Komödie ter Irrungen in Erbfchaftsjachen, die ein volles Jahrhundert 
gefpielt hatte, ihren glüdlichen Schluß erreicht. Alle die Territorien, bie 
fo lange tem unficheren Schwanken der Klein- Staaterei erponirt waren, 
find jegt unter preußifhem Scepter wierer miteinander vereinigt; und 
gewiß kann ſich Keiner der Ueberzeugung entfchlagen, daß dies das befte 
Ende ift, das man dieſen wechfelnden Ereigniffen wünjchen lonnte. Denn 
wenn wir zurüdbliden auf die in der obigen Darftellung verfuchte Ges 
fohichte der Naſſauiſchen Dynaſten, und namentlich der Yinie Naſſau⸗Hada⸗ 
mar und Naſſau⸗Siegen; auf die Art, wie der Prinz Hyaziuth nach ber 
Königskrone jagte und über diefer Jagd nach dem Glück nicht nur die ora- 
nifche Erbfchaft, auf die er hoffte, jendern auch Das eigne Land, Das er hatte, 
verlor; wie er, nachdem in dem Meinen Yandftäbtchen, in welchem er 
berrfchte, ein Religionokrieg im Kleinen entbrannt war, als ein zweiter 
Tannhäuſer nicht nah Rom, fordern nach Madrid pilgerte, und von dort 
getäujcht in feinen Erwartungen und Hefinungen, als eine Art Bettler, zu⸗ 
rückkehrte, um endlich nach allen Leiden und Enttäufchungen nichts zu er- 
bafchen als einen leeren Titel, der zu theuer erkauft war durch all’ die Leis 
ben, welche darüber fein armes Yäntchen hatte erdulden müffen: fo wird 
man e8 nicht betauern können, daß tiefe Art von fonveränen Dynaften 
unmöglich geworden, welche für ſich nur perſönliche Rechte beanfpruchten 
und welche Die Pflichten gegen ihr eigened Yand und gegen ihre Nation 
ftet® auf das Kntfchietenfte perhorreszirten, obgleich Diefelben zu ter näm⸗ 
lichen Zeit durch einen großen König in Eugland, durch Die trefflichen 
Statthalter in den Niederlanden und durch den großen Kurfürften in Preu⸗ 
gen in einer Weife anerkannt und geübt wurden, woran fie fich hätten 
ein Beiſpiel nehmen jollen. Karl Braun. 


—— iii - 
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Geſchichte Wallenſtein's von Leopold von Ranke, Leipzig, Duncker und Humblot, 1869.*) 


Das feit einiger Zeit angekündigte, mit lebhafter Spannung erwar- 
tete Buch ift endlich erfchienen. Der hochverehrte Meiſter bat feinen 
Studien iiber die Vorgeſchichte Des breißigjährigen Krieges nun auch bie 
Geſchichte Wallenſtein's folgen laffen. Die älteften Quellen dieſer Ges 
fchichte und die zahlreichen Weiträge, welche die letzten Jahrzehnte geliefert 
haben, jind von der kundigſten Hand geprüft und durch neue Schäße bes 
Drespner und des Brüffeler Archivs bereichert worden: wir erhalten eine 
jener unvergleichlich Tebenvollen Darftellingen, von denen uns Ranke fchon 
fo viele gefchenft hat, fcharfjinnige Erörterungen über deutſche und euro⸗ 
päiſche Politit während der zumeiſt entfcheidenden Jahre des breißigjäh- 
rigen Krieges, kunſtreiche Charafterijtifen Ferdinand's II. und Bethlen 
Gabor's, Mansfeld’8 und Chriſtian's von Braunfchweig, Piecolomini’s, 
Gallas', Aldringer'8 und Colloredo's, furz ber Fürſten und Feldherren, 
mit denen Wallenftein vornehmlich in Berührung gekommen, die für die 
Geftaltung feines Schickſals entfcheidend geworden; und vor allen Dingen 
wir empfangen eine lange Reihe der wichtigſten Auffchlüffe Über ben Hel- 
den des Buches, den räthjelvollen Walfenftein felber. Ein warmes Dank—⸗ 
gefühl kommt diefer Bereicherung unferer Stenntniffe entgegen, und bie 
folgenden Zeilen follen feineswegs eine Kritik des Rankeſchen Buches ge⸗ 
ben, fondern nur cine Darlegung der wichtigften Nefultate, die nunmehr 
für die Wijfenfchaft gewonnen find. Wenn jich hierbei eine leife Abwei- 
hung von der Rankeſchen Uuffaffung Wallenſtein's geltend macht, fo ges 
fhieht Dies mit der größten Achtung vor jedem Worte des Meifters und 
wejentlich nur deshalb, weil, wie Ranke gerade in dem vorliegenden Buche 
betont, etwas Hhüpothetifches in dem Dunkel menfchlicher Antriebe und 
Ziele übrig bleibt (S. 421), weil felbjt nad aller Forſchung cine Lücke 
fich zeigt, die ein Jeder, der es ernft mit ber Sache meint, ſchließlich nur 
nach feinem eigenen Geijte auszufüllen vermag. 

Das Urtheil iiber Wallenjtein bat während ber Ichten Menfchenalter 
überaus ſtark geſchwankt. Da hat Schiller trog manches bitteren Ta⸗ 
dels, den er in feiner Geſchichte des breifigjährigen Krieges ausfpricht, 
es über fich vermocht, den großen Kriegsfürften in den Mittelpunft feiner 

*) Hanke hält an der Form des Namens „Wallenftein‘ feft, weil viefelbe damals am 


meiften gäng und gäbe War und feitbem in Boefle und Hiftorie in allgemeinen 
Gebrauch gelommen ift. 
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Trilogie zu ftellen, fein Anbenfen hierdurch gleihfam zu adeln, und Förfter 
hat fich in feinen Editionen zur Gefchichte Wallenſtein's von einer geradezu 
apologetifchen Sefinnung beherrichen laffen. Hierauf aber ift auf pro- 
teſtantiſch⸗ norddeutſcher Seite allmählich eine ungünftigere Etimmung zu 
Tage getreten. Die Stutien Helbig’8 und Anderer haben die dunfleren 
Seiten in Rallenftein’8 Natur hervorgehoben und Guſtav Freytag hat 
in feinen deutſchen Bildern diefer Stimmung fchlieklich den ftärfften Aus⸗ 
druck verliehen, inpem er von dem gräulichen Flibuſtierkriege erzählte, den 
der erbarmungstofe Feldherr ver Habsburger geführt habe, indem er von 
dem ruchlofen Wallenftein ſprach. Ron katbholifch-äfterreichifcher Seite 
bat fih zwar auch Klage und Tadel erheben: ter Hiftoriegraph Ferdi⸗ 
nand's II. zweifelt, ob Wallenftein dem Kaiſer nicht mehr gejcharet als 
genügt habe, ja er erörtert, daß die Erhöhung Wallenftein’s für den Kaifer 
das bitterfte Mißgeſchick zur Folge gehabt habe.*) Doc ift die Grund- 
ftimmung dort wehl eine andere, eine freudig anerlennente und bewun- 
dernde, wie tenn nad einer neuerlichen Aeußerung ver Wiener Preffe 
Waflenftein das Zeug gehabt haben fell, der Cromwell Deutfchlande zu 
werden. 

In dem nunmehr vorliegenten Buche zeigt Ranke zunächft, wie Wallen⸗ 
ſtein emporgekommen ift, wie er ſich durch eine Ming berechnete Heirath 
Vermögen erworben, in italienischen Kriegehändeln militärischen Ruf ges 
vertheidigt und zum Lohne dafür überreihe Schenkungen, Berleihungen, 
Bergünftigungen aller Art tanongetragen bat. Er erfcheint dabei voll 
Talent für Krieg, Politif und Arminifteation, aber auch erfüllt von raft- 
lofer Begierde nach Reihthum, Anfchen und Macht; Ranke fpricht ihn 
bei den böhmischen Güterconfitcationen von Habgier nicht frei. Der ent- 
ſcheidende Moment tritt dann ein, al® Ferdinand Il. die Nothwenvigfeit 
einpfinvet, neben den ligiftiichen Truppen, bie feit 1618 das Meifte für 
die katholiſche Sache gethan hatten, ein cigenes felbftändiges Heer in's 
Feld zu ftellen, und als Wallenftein jich erbietet, daſſelbe auf feine Koften 
aufzubringen. Cr verpflichtet fich, auf ſolche Weife 20,000 Mann anzu⸗ 
werben, — Ranke mag nicht wieberhoten, daß er fegar ven 50,000 Mann 
geirrochen habe — und als fein Anerbieten angenommen und das Heer 
gefammelt ift, zieht er gen Norten, um tie kaiſerliche Macht und feine 
eigene zu ficbern und zu erhöhen. In mehreren Feldzügen — in Nieder. 
ſachſen, Echlefien, Ungarn und wieterum in Norbbeutfchland und Däne 
mare — erficht er Siege, vergrößert er fein Heer, gewinnt er eine Stellung, 
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bie wohl bedeutender war, als feine Freunde hatten hoffen, feine Feinde 
batten fürchten können. Als Feltherr zeigt er dabei zweifellofes Geſchick. 
Das ungünftige Urtheil der legten Zeiten über Wallenftein hatte fich auch 
dahin erftredt, die Strategie des General zu bemängeln. Ranke belehrt 
uns aber, zunächit bei dem Treffen an ber Deffauer Brüde, dann bei 
ber gefammten jpäteren Kriegführung, daß Wallenftein „in ver Neibe der 
Strategen eine ehrennolle und felbit eine bedeutende Stelle einnimmt.” 
Die großen geographifchen VBerbältniffe werben von tem Feldherrn be- 
vüdfichtigt, die Kräfte der eigenen und ber feindlichen Truppen forglich 
abgewogen; im Handeln und im Zaubern nehmen wir eine hohe militärifche 
Einfiht wahr. Ad Schöpfer und Erhalter der Kriegsmacht ſtützt fich 
Wallenftein auf das Syſtem der Contributionen; darauf, daß das Land 
in dem er Krieg führt, ihm fein Heer erhalte. Dabei aber ift er ein 
Feind militärifcher Zuchtlofigkelt: er will, „daß Bürger und Bauern neben 
dem Soldaten follen bejtehen können,” und wenn auch manche wilde Ge⸗ 
waltthat gefhah und eine ftrenge Mannszucht fehließlich doch nicht ge⸗ 
handhabt werden fonnte, fo verfänmte wenigftend nach Ranke „der Ge⸗ 
neralfeldhauptmann nichts, nm Die Exceffe der Truppen zu verhindern.” 
Am Wichtigften aber ijt, wie ſich Wallenftein Schon in diefen erjten Jahren 
feines Generalates ald Staatsmann, in Betreff feiner politifchen Ahfichten, 
zu erfennen gab. 

Er war andgezogen, um für fih und ben Kaiſer zu ftreiten. Seinen 
eigenen Gewinn fah er in neuen Bergabungen, bie ihm Ferdinand Il. be- 
willigen mußte, vornehmlich in der Belehnung mit dem Herzogthum Meck⸗ 
lenburg. Aber fchon hierdurch verlegte er die Stände des Reichs auf's 
Tieffte und dazu fam nun noch tie allgemeine Richtung feiner Politik, 
Denn indem er die Steigerung ber faiferlichen Autorität rückſichtslos er- 
jtrebte, machte er fich neben ven offenen Gegnern, die er im Felde hatte, 
auch die fatholifchen Fürſten, bie bisher gegen die Proteftanten geftritten 
- hatten, dabei an Macht und Einfluß gewachfen waren und fich weniger 
denn je nieberbrüden laffen wollten, zu bitteren Feinden. Nun entftand 
eine tiefe Spaltung in dem katholiſchen Yager. Auf der einen Eeite ftand 
Wallenftein, der nur die dynaſtiſche Förderung bes Haufes Defterreich 
beabfichtigte, auf ven Gegenjat ber Eonfeffionen nicht mehr achtete und 
(utherifche wie katholiſche Offiziere in feinem Heere anftellte.e Auf der 
andern Seite fuchten tie Fürften der Liga fowohl das ftändifche Intereſſe 
wie die geiftlichen Ziele des Krieges zu wahren: fie hatten bie Kirche auf 
ihrer Seite und beeinflußten bierburch den Hof zu Wien und den Kaiſer 
jelber. Aber auf feine Siege geftügt und auf die immer fortgehende 
Vergrößerung feines Heeres hoffte Wallenftein dennoch durchzudringen. 
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Der Kaifer habe zahllofe Feinde, gegen die man ein mächtiges Heer unter 
halten müſſe. Dies könne aber nicht mit den Mitteln der Erblande, 
fondern nur durch die Contributionen bes Reiches gefchehen. Deshalb 
müffe viefe® Heer im Innern Deutfchlands aufgeftellt werden, aber man 
dürfe taffelbe nie in die Gefahr bringen, In großen Schlachten ober lange 
wierigen Belagerungen zu Grunde gerichtet zu werden, auch dürfe man 
mit demfelben feine Eroberungen machen wollen, denn fonft werde es 
nicht beifammen bleiben, ba Lie Oberften größtentheils Lutheraner feien. 
Darauf müſſe man denken, das Reich in Frieden zu fegen und barin zu 
erhalten; dann werde der Kaifer nach allen Seiten furchtbar werben. 
(Ranke €. 74 ff.) 

Wenn man in früheren Zeiten ein Heer nur für einen kurzen Feld⸗ 
zug geworben und dann hatte auseinandergehen laffen, fo war es alfo 
Wallenſtein's Abſicht, die Machtftellung des Kaifers einfach durch ben 
Drud, den ein lange Zeit fehlagfertig daſtehendes Heer ausübte, zu bes 
feftigen und boch emporzubeben. An Gefechten Tag ihm nicht viel: bei 
gewagten Actionen zauderte er wohl, um nur ten Beftand feiner Schan- 
ren nicht zu gefährten. Als Hauptziel ftellte er den Frieden hin, der je- 
doch nicht, dem bisherigen Gang des Krieges entiprechent, auf Koften ber 
Troteitanten, fontern zugleich mit der Erniebrigung aller antifaiferlichen 
Gemalten erreicht werten follte. 

Während er in Norddeutſchland faft allmächtig fehaltete, gab er fei- 
nem Programm noch in mandherlei einzelnen Beziehungen eine befonbere 
Entwidelung. Der Krieg mit den Dänen hatte ihn in Berührung mit 
der nordiſchen Politik überhaupt gebracht. Hier drängte es ihn, ſowohl 
wegen des faum erworbenen Medtenburg wie auch zur Befrietigung fei- 
ner imperialiftifhen Aeftrebungen, dem Kaifer fogar In ven battifchen An⸗ 
gelegenheiten eine tominirende Stellung zu verfchaffen. Dem Papft ge 
genüber, ver fich feinen Tendenzen feindlich zeigte, ließ er einmal das 
drohende Wort verlauten, „es feien ſchon hundert Jahre her, taß man 
Rom nicht geplündert habe; und jept fei es noch viel reicher, al8 damals.“ 
Ya er entwarf ten Plan zu einem großen Feldzuge gegen die Türken, zur 
Wiedereroberung Konftantincpel®: er ſelber wollte ten vandkrieg beginnen; 
flotten der füdenropäifchen Seemächte follten ihn im Archipelagus unter» 
ftügen; die Eroberungen würden nah Maßgabe ter Beiträge vertheilt 
werten, tech follten fie alle unter tem Kaifer ftehen, wie die Pandfchaften 
des dentfchen Reiche. „Er Ichte und mwebte in imperialiftifehen Entwür⸗ 
fen:" er darf vielleicht an diefer Stelle mit zwei gewaltigen Beherrſchern 
tes Occidents, mit Gregor VII. und Napoleon I. verglichen werben, bie 
Veide nach ihren erften Eiegen an großen Eroberungen im Orient arbeis 
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teten, dann aber bis zu ihrem Ende alle Kraft an den Kampf im Abend⸗ 
lande ſetzen mußten. 

Im Jahre 1628 begann die Reaction, durch welche Wallenſtein von 
der erſtiegenen Höhe herabgeſtürzt werden ſollte, mit Erfolg ſich geltend 
zu machen. In Niederdeutſchland widerſtand Stralſund ſeinen Forderun⸗ 
gen: er hoffte noch, die Stadt zu bezwingen, und wenn er auch nicht das 
Wort geſagt hat, die Stadt müſſe herunter und wenn ſie mit eiſernen 
Ketten an den Himmel gebunden wäre (Ranke S. 124), ſo führte er den 
Kampf doch äußerſt nachdrücklich. Aber ſeine Anſtrengungen blieben ver⸗ 
geblich; an die Belagerung von Stralfund knüpfte ſich der Umſchwung in 
den baltiſchen Dingen; es nahte der Tag, an welchem Guſtav Adolf an 
der deutſchen Küſte landen ſollte. Noch wichtiger war zunächſt für den 
faiferliden Telpheren die wachſende Oppoſition der deutſchen Stände. 
Denn Wallenſtein's imperialiſtiſche Richtung, ſeine Beſetzung Mecklenburgs 
und manche kleinere Gewaltthat, dies Alles zuſammen bildete eine ſcho⸗ 
nungsloſe Verletzung der Reichsverfaſſung, des geſammten bisherigen öf⸗ 
fentlichen Zuſtandes: das ſtändiſche Intereſſe und die geiſtliche Stimmung 
erhoben ſich nun vereinigt gegen ihn und bewirkten endlich ſeine Entfer⸗ 
nung von dem Geueralat. Der Kaiſer bequemte ſich nur äußerſt ungern 
zu dieſem Schritt und verfuhr ſo, daß „wohl nie eine Dimiſſion freier 
von perſönlicher Ungnade war als dieſe Entlaſſung Wallenſtein's aus dem 
Dienſt.“ Der General fügte ſich zwar, ließ Ferdinand II. aber darauf 
aufmerkſam machen, „wie viel er durch die neue militäriſche Einrichtung, 
durch die Verringerung ſeiner Armee verliere: die Armee ſei der beſte 
Juwel in ſeiner Krone. Er hoffte ihn noch bei ſeinem eigenen Intereſſe 
feſtzuhalten, und erwartete einen eingehenden Beſcheid von ihm. Daß ein 
ſolcher nicht erfolgte, daß er überhaupt gar keine Antwort bekam, war die 
voruehmfie Kränkung, die er erfuhr, und bie ihn auf das tiefſte verwun⸗ 
dete. So fehr er viefelbe im ſich zu verjchließen fuchte, fo ließ er doch 
das Wert verlauten, er werde bem Haus Dejterreich ferner nicht dienen.“ 

Nachdem ber Feldherr befeitigt war, wurden die confeffionellen For— 
derungen mit erneutem Nachdruck erhoben. Die Durchführung des kaum 
erlafjenen Reſtitutionsedictes wurde mit wildem Eifer betrieben; mancher: 
lei Gewaltthaten zu Gunſten des Kaiſers, ber ligiftifchen Fürſten und 
ihrer Generale wurden hinzugefügt. „Die Kirchengüter zum Vortheil des 
Kaifers zurücdgegeben, vie Befitthiimer der proteftantifchen Fürften con 
fiscirt, die Lehen eingezogen, die Neichsftätte zur Hypothek der Schulden 
ber kaiſerlichen Regierung gejegt: — in biefer Geftalt erfchien die Aus» 
breitung des Katholicismus über die evangeliichen Gebiete.“ 

Nun landete Guſtav Adolf und erfocht feine erften Siege. Tilly, 
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der ihn nicht zurückzudrängen vermochte, wandte ſich gegen das unendlich 
wichtige Magdeburg und nahm die Stadt, ehe der König von Schweden 
fähig war zu ihrem Entſatz herbeizukommen. „Sehr wahrſcheinlich, daß 
zu dem Brande von Magdeburg, ver bann erfolgte, ven dem militärifchen 
Befehlshaber, einem Deutfchen in ſchwediſchem Dienft, und felbft von den 
entjchietenen Weitglietern des Nathes cine eventuelle Veranftaltung im 
voraus getroffen war. Es wäre ein früheres Moskau gemefen. Die 
Flamme bezeichnete den Punkt, bis zu welchem die nationale Verzweiflung 
getrieben war. Die wilte Wuth einer ungebäntigten Soldateska verwan⸗ 
delte die blühende Stadt vollends in einen Aſchenhaufen“ (Ranke S. 217). 
Tann folgte die Schlacht von Breitenfeld, in welcher Die vereinigten kai⸗ 
ſerlich-ligiſtiſchen Schaaren mit Einem Schlage erlagen, durch welche Al- 
les in ‚Frage geitellt wurbe, was ber Ratholicismud und das Kaiferthum 
feit einem Jahrzehnt errungen hatten. Wallenftein beobachtete dieſe Vor- 
gänge mit gefpannter Aufmerkſamkeit und knüpfte mit ven Schweden, fo- 
bald ſich teren Macht entwidelte — ſchon nor ver Schlacht von Breitenfeld 
— Berbandlungen an, vie auch nach Ranke's Darftellung von Hochver- 
rath nicht frei zu fprechen find. Da ihm Guſtav Adolf aber nicht weit 
genug entgegen kam, fo trat er „von den Anwandlungen, mit den Schwe⸗ 
den genen ten Kaifer anzugeben, fchroff und mit Einem Male zu der 
Entfchließung über, die Heerführung gegen die Schweden zu übernehmen.“ 
Die Zugeſtändniſſe, welche er hierbei vom Kaifer forderte und gewährt 
erhielt, waren höchſt bebeutent, wenn auch nicht fo umfangreid, als bis⸗ 
ber angenommen werben mußte. Der General ließ fich für das von ben 
Feinden befepte Mecklenburg interimiftifch da® Fürſtenthum Glogau über- 
tragen und für die Zukunft ein „Aequipollens“ des Herzogthums Med 
tenburg verfprehen. Tann wurde ihm zwar nicht die Abtretung eines 
Erblandes und Die Oberlebnsherrichaft in den wiebereroberten Reichs⸗ 
landen gewährt, aber e8 war im Allgemeinen von einer in den Erblanden 
zu befchaffennen Belohnung und von der lleberlaffung eines der Regale 
in ten Reichslanden, etwa des Salzregals ober des Bergregald die Rede. 
Auch wurde er nicht Generatiffimus beiter Yinien des Hauſes Oeſterreich 
anf Vebenszeit, wohl aber erhielt er das ansfchliekenne Recht der Heer⸗ 
führung im deutſchen Reiche. Ferner wurde ihm verfprochen, daß er bie 
eroberten Pante nach feinem Gutbefinden zur Züchtigung der Gegner und 
sur Belohnung der Setreuen behandeln dürfe, daß das Reftitutionsedict, 
deſſen Wirkungen vornehmlich zur Niederlage der Kaiſerlichen beigetragen 
hatten, aufgehoben werden ſolle, und da er dabei zugleich die Befugniß 
erhielt, den Reichtfürſten annehmbare Friedensbedingungen zu bieten, fo 
lam die Summe der Geſchäfte allerdings in ſeine Hand. 
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In dieſer mächtigen Stellung trat er nun bald als Feldherr und 
bald als Politiker auf. Dem Siegeslauf der Schweden ſetzte er durch 
ſeinen klug abgemeſſenen Widerſtand in dem feſten Lager bei Nürnberg 
ein Ziel; bei Lügen erlag er ihrem überlegenen Andrang, aber bei Steinau 
fiegte er abermals. Die diplomatifchen Verhandlungen wurden theils mit 
den Schweven, theil® mit den Franzoſen oder proteitantifchen Weiche» 
fürften geführt, um wechſelnder Ziele willen, und nicht immer innerhalb 
der Grenzen, welche tie Treue gegen den Kaifer erfordert hätte Die 
Hauptpunfte aber, die von vornherein und im bunten Wechfel der Er- 
eigniffe immer wieder in's Auge gefaßt wurden, waren folgende. Für fich 
jelber wollte Wallenftein einen ftattlihen Erfag für Medlenburg, veffen 
Wiedererwerbung faft unmöglich zu fein fehien, in ber Aneignung eines 
Theiles der Unterpfalz und der Gebiete von Baben- Durlach und Württem- 
berg gewinnen; dem Reiche wollte er den Frieden geben, indem er fich 
gegen die geiftliche Partei erhob, bie ihn aus dem Generalate verdrängt 
und das Vaterland in die Ärgjten Wirren geftürzt hatte. Deshalb ftrebte 
ex, wie er vorher ſchon die Aufhebung des Neftitutiondebicte® verlangt 
batte, fo jest vornehmlich darnach, fich mit den Kurfürſten von Sachſen 
und Brandenburg zu verbinden und im Bunde mit benfelben ben öffent- 
lichen Zuftand, der im Anfang bes Krieges gewefen war, wieberherzu- 
ftellen, al8 ein mediator und pacificator Germaniae aufzutreten ſowohl 
gegen tie Echweren wie gegen bie Franzoſen, gegen bie Ligiften wie auch, 
wenn es nöthig werben follte, gegen ben Kaiſer. Hierbei aber überſchätzte 
er feine Kraft: er unternahm, wie Orenjtierna von ihm fagte, mehr als 
er ausführen konnte. Die geiftlihe Stimmung der Katholiken kehrte fich 
von Neuem gegen ihn: im Bunde mit den Spaniern fuchte fie den Kaifer 
dahin zu bringen, daß ber General zum zweiten Male abgefegt oder auf 
eine andere Art unſchädlich gemacht werden möge. Wallenftein hoffte 
zwar noch, jich, geftüßt auf die Anhänglichfeit der Armee an feine Perſon, 
behaupten zu können: auf dem berühmten Bankett zu Pilfen ließ er von 
feinen Oberſten jenen Revers unterfchreiben, in welchem fich biefelben 
auf das feierlichite verpflichteten, fich von ibn auf keine Weife zu trennen, 
noch trennen zu laffen. Dabei war von einer Clauſel zu Gunften des 
faiferlichen Dienftcs, die vor dem Bankett vorgelegt, nach bemfelben fort- 
gelaffen wäre, nicht die Nete. „Kine fo grobe Betrügerei wäre feinem 
don dieſen energifchen SKrieggmännern zuzutranen. Die Oberften wußten 
fehr wohl, was fie unterfchrieben" (Ranke S. 379). Aber der Wiener Hof 
gewann trogdem bie vornehmften Generale und burch diefe die Mehrzahl 
der übrigen Offiziere Dem Yelpheren blieb keine weitere Wahl, als 
ben Abfall offen zu vollziehen. Indem er diefen Schritt that, nahmen 
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ſeine Hoffnungen einen kühneren Flug als je bisher. Er hielt ſeine Kraft 
für hinreichend, um völlig felbftändig zwiſchen die Parteien zu treten, 
welche Europa fpalteten. „Wolle ter Kaifer ihn nicht mehr als feinen 
General erfennen, fo wolle auch er ihn nicht mehr zu feinem Herrn ha⸗ 
ben; er würbe leicht einen andern Fürſten finden, dem er fich anfchließen 
tönnte, aber er wolle überhaupt feinen Herrn mehr über fich haben; er 
wolle ſelbſt Serr fein und Habe Mittel genug, um fich als folcher zu bes 
haupten.“ 
Als er ſich mit ſo ſtolzen Hoffnungen trug, war er dem Ende ſchon 
nahe. Denn unter den Truppen, die ihn nach Eger begleiteten, befand 
ſich der iriſche Oberſt Butler, der ſich ſchon mit dem Gedanken vertraut 
gemacht hatte, eine heroiſche That auszuführen, d. h. Gewalt gegen den 
Generaliſſimus zu gebrauchen. Es gelang demſelben, die ſchottiſchen Be⸗ 
fehlshaber in Eger, Gordon und Leßley, für ſeinen Plan zu gewinnen, 
und dieſe drei fremden Soldaten haben alsdann unter dem Einfluß Pic⸗ 
colomini's und anderer vornehmer Feinde Wallenſtein's, jedoch ohne legale 
Ermächtigung, zu welcher der Wiener Hof ſich nicht entſchließen konnte, 
die letzte Kataſtrophe herbeigeführt. Der Untergang Wallenſtein's war für 
das Haus Oeſterreich, nach den Worten des ſpaniſchen Geſandten Onñate, 
eine große Gnade Gottes; für den Proteſtantismus war er das ſchwerſte 
Mißgeſchick. Denn nun raffte fich die fatholifhe Sache ron Neuem zu 
friegerifcher Energie empor, errang ben blutigen Sieg von Nördlingen, 
dictirte dem Kurfürften von Sacfen den Prager Frieden, und nöthigte 
diefen Fürſten hierdurch, als Normaljahr fir die Wieberherftellung des 
öffentlichen Zuſtandes nicht das Jahr 1618, von tem in ben Verband» 
lungen mit Wallenftein die Rede geweien war, fondern das Jahr 1627 
anzunehmen, einen Zeitpuntt, in welchem bie katholifche Reaction bereits 
ihre Abfichten großentheil® durchgeführt hatte. Dann aber dehnte fich der 
Krieg von Neuem aus, und in Deutfchland traten nun erjt tie Jahre 
ein, welche eine allgemeine Verwüſtung herbeigeführt, Die Uebermacht der 
Fremden feftgeftellt und die Auflöfung des Neiches angebahnıt haben. 
Nach tiefer Darftellung ift alfo diejenige Auffaffung von den Thaten 
und dem Charakter Wallenftein’®, die fi) während der neueften Zeiten 
vornehmlich in proteftantifchen Kreiſen au@gebreitet hatte, nicht ganz gerecht: 
von dem gräulichen Flibuftierfriege, ben ver erbarınungslofe Feldherr der 
Sabeburger geflihrt haben foll, ven der baaren Ruchlofigteit Wallenſtein's 
barf nicht mebr die Rete fein. Der Generaliffimus Ferdinand's 11. hat 
immer in großen Entwürfen gelebt und Hat fich ſelbſt von fehr begreif- 
lihen Berftimmungen, von Haß und von dem Turft nach Race an ben 
Männern, die feine Abjegung im Jahre 1630 erwirlt hatten, nicht in 
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kleinlicher Weiſe beeinfluſſen laſſen.“) Seine Stellung in der deutſchen 
Geſchichte iſt derjenigen ſehr ähnlich, welche Kurfürſt Moritz von Sachſen 
ein Jahrhundert vor ihm eingenommen hatte. Wie dieſer Fürſt zuerft 
bie Abfichten Karl’8 V. gefördert hatte und an der Seite beffelben empor 
gefommen war, fo fuchte auch Wallenftein anfangs bie Macht des Kaiſers 
in fchranfenlofer Weiſe zu erhöhen. Dann aber, in ben legten Jahren 
feines Lebens, wendete er fich gerade wie ber fächlifche Morig von dem 
Kaiſer ab, bemühte er fich, Die norddeutſchen Kräfte um fich zu fammeln, 
mit ihnen vereinigt und an ihrer Epike zwifchen bie jtreitenden Parteien 
zu treten und der Welt den Frieden wieder zu geben. Das Programm, 
welches er hierbei auszuführen wünfchte, war für Deutfchland ungemein 
günftig, günftiger noch als ver Plan Guftan Adolf's. Denn wenn auch 
ter Schwebenkönig energijcher für die Sicherung bes Proteftantismus 
eintrat, den Wallenftein nur möglichit ſchonen wollte, fo mußte das Reich 
boch für die Hülfe, die ed von dem Erfteren empfing, fohmerzlihe Zu⸗ 
geftändniffe machen, während die Stellung des Anderen varanf hindrängte, 
bie Integrität des Reiches zu erhalten. 

Diefen Erwägungen fteht nun freilich gegenüber, daß Wallenftein 
großartige politifche Ziele und ehrgeizige Privatabfichten eng verknüpfte, 
bie einen mit ben andern zu fördern fuchte, und daß er vor rechtlofen 
und graufamen Handlungen, wenn fie ihm nur zweckdienlich erfchienen, 
nicht zurückbebte. Wie ſchonungslos griff er durch den Erwerb Mecklen⸗ 
burgs, durch fein Streben nach Baden⸗Durlach, Württemberg und Pfalz 
in die geſammten Reichsverhältniſſe ein! Wie entfeßlich Tick er doch 
manchmal feine wilde Soltatesfa wüthen, 3. B. kurz vor der Schlacht 
bei Yüben, als ber Kurfürft von Sachfen burch die grauennollen Exceſſe 
ber holkiſchen Schaaren nachdrücklich geziichtigt und darüber belehrt werben 
follte, welchen „Teind er babe! Die fächfifhen und brandenburgifchen 
Offiziere forderte er einft zu einer Handlung auf, die ter fächlifche Ge- 
neral Arnim ein Schelmſtück nannte. Denn nach Wallenftein’s Wunfch 
hätten fich die furfürftlihen Truppen mit ihm vereinen follen, um fofort 
gegen Die Schweden, mit denen fie bisher in Wuffengemeinfchaft geſtan⸗ 
pen hatten, zu kämpfen. Die brandenburgifchen Führer erklärten fich 
iiber dieſen Antrag noch fchärfer als Arnim; fie meinten, der Generaliffis 


*) In ben meiften früheren Darftellungen fpielt Wallenftein’® Animofität gegen Dari- 
milian von Baiern eine große Rolle Ranke zeigt dagegen, beſonders S. 235, 
328 ff., wie entichieden ſich Wallenftein auch in diefem Verhältniß nach nüchternen 
politiſchen und militärischen Erwägungen richtete. Im Spätherbft 1633 wurde 
bie Wiebereroberung von Regensburg, bie dem Kurfürften unmittelbar zu Statten 
gelommen wäre, aus militärifhen Gründen unterlaffen, wenn gleich zu fagen ifl, 
daß Wallenftein eine Schwächung dieſes Fürften, ber bas ihm feindlihe Princip 
ber Riga und des Reſtitutionsedicts darftellte, nicht ungern ſehen Tonnte. 
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mus babe fie mit feinen Tractaten nur ſchwächen und mit den „Sach—⸗ 
verwandten” im Reich in unverföhnlichen Streit verwideln wollen, man 
müffe fich dafür fogar an ihm rächen. Eeine Verhandlungen enthalten 
überhaupt einen Zug tieffter Illoyalität. Mit ven Schweden trat er 
fhen im Jahre 1631 in hochverrätheriſche Verbindung. Franzöſiſche Ans» 
träge, welche ihm den Gewinn ber böhmifchen Krone verbießen, nahm er 
zwar nicht an, Doch lehnte er fie auch nicht definitiv ab: cr konnte ein 
antermal in den Fall fommen, derer zu bebürfen, welche ihm dieſe Ans 
träge machten. Die wichtigfte Verhandlung, bie mit ten norddeutſchen 
Broteftanten, wurde in ber beppelten Abficht geführt, die Aejultate der⸗ 
felben entweder durch ten Kaifer fanctieniven zu laffen oder fie trog nud 
im Gegenfats zu ter kaiſerlichen Gewalt aufrecht "zu halten. 

Hier ift Daher auch der Punft, an welchen ſich das „hypothetiſche“ 
Stement im Charakter und in ten Thaten Wallenſtein's geltend macht. 
Hier müffen wir uns fragen, ob biefer Mann, der feinen cigenen Vortheil 
fo rückſichtolos zu fördern ſuchte, ber fich nicht jcheute, jo grauſam und 
treulos zu handeln, wirklich fittlihe Inſtincte bejeffen und ſich nach den. 
feiben gerichtet hat; ob er aus humaner Gefinnung für den Frieden und 
für religiöfe Toleranz gewirkt bat; cb wir fein Andenken deshalb zu ehren 
und ihm Dankbarkeit zu erweifen haben, weil fein Auftreten für ben Pro- 
teftantiemus und für bie Antegrität des Reiches günftig war. Ranke 
fagt S. 428 von Wallenftein: „er lebte nur immer in feinen großen Ent- 
würfen, in denen fich allerdings das öffentliche Intereſſe mit Privatab- 
fihten mijchte, aber wenn wir ihn nicht mißverftehen, dieſe überwog:“ — 
ein Wort, weldem in der mächftliegenten Beziehung gewiß beizuftimmen 
if. Denn wenn Wallenftein auch böhmiſche und fchlefiiche Herrſchaften, 
Medtenburg, Pfalz, Baden und Württemberg zu gewinnen juchte, wenn 
er hierbei auch leitenfchaftlichen Eifer, ja abſchreckende Habgier zeigte, fo 
kann Doch laum mehr ein Zweifel tarüber fein, daß ihn während feines 
erjien Generalates die imperialiftiichen Bejtrebungen und fpäterhin feine 
Bemühungen um den Frieden im Reich noch lebhafter erregten, tiefer er: 
griffen und vollftändiger anusfüllten. Aber damit ift die Sache nicht ab» 
gethban. Denn Wallenftein bat ſich doch noch höhere Ziele gefekt, ale 
bie Erwerbung einiger teuticher Fürſtenthümer. Ich meine damit nicht 
ben Gewinn der däniſchen ober ber böhmifchen Krone, nach tenen au 
greifen er ein paar Male Gelegenheit hatte: er war zu febarflichtig, um 
nicht zu erkennen, daß er dieſe Kronen nicht würde behaupten können: 
dagegen zeigt jüch in jenen großen Entwürfen, die feine Seele füllten, ein 
höchſt perjönliches Clement; es zeigt fich, daß der Beſitz der Macht fchlecht- 
hin ihn unendlich veizte, daß er vielleicht den lekten und geheimſten An⸗ 
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trieb zu ſeinen Thaten bildete. Ranke verleiht dieſer Anſicht an mehreren 
Stellen beſtimmten Ausdruck. „Wallenſtein's Sinn ging von Natur da⸗ 
bin, in ber Mitte der großen politiſchen Gegenſätze fein eigenes Interefſe 
und feine eigenen Gedanken geltend zu machen...... Un regelmäßigen 
Srietensunterhandlungen, etwa unter dänischer Mebiation, und einem all 
feitigen, behufs derſelben zu bewilligenden Stillftand war dem Herzog von 
Friedland nichts gelegen. Er wollte Führung und Stillftand ber Waffen, 
Unterbandlung und Abſchluß ausfchliegend in feiner Hand vereinigen..... 
Er war dadurch emporgefommen, daß er immer ben eigenen Inſpiratio⸗ 
nen folgte, die er immer zur Geltung zu bringen vermochte Er erffärte 
es für unmöglich feinen Geift fo weit zu bezwingen, daß er einem frem- 
den Gebot gehorche." Wenn wir nun aber unter dieſem Gefichtspuntt 
feine Thaten betrachten, wie erfcheint dann feine Haltung? In jungen 
Jahren ftellt er fih dem Kaifer zur Verfügung und Fämpft für denfelben 
gegen diejenige Partei des öfterreichifchen Staates, deren Genoffe er fei- 
ner Herkunft nach hätte fein follen. Den Sieg benugt er fofort, um co⸗ 
loffale Reichthiimer anzuhänfen und mit Hülfe verjelben ein großes Heer 
für den Kalfer zu werben. Als Generalijfimus fördert er nur dynaſtiſche 
Tendenzen des öfterreichifchen Haufes, nicht aber bie Vernichtung des Pro- 
teftantismus; denn nur auf dem erjteren Wege vermag er auch dem ligi- 
ſtiſchen Heere und den bisherigen kirchlichen Beitrebungen gegenüber eine 
gefonderte hohe Stellung einzunehmen. Er fpricht dabei von dem Frie⸗ 
ben, ber gefchaffen werben foll, aber als Mittel hierzu empfiehlt er, daß 
der Kaifer „armirt“ bleibe, d. h. daß er, ber Feltherr felber, zunächft 
noch die Pofition behalte, in der er mächtiger ift, felbit als der mächtigfte 
einzelne deutſche Reichsfürſt. Nachben ver kirchliche Fanatismus feiner 
Glaubensgenoſſen fib an feinem Sturze betheiligt hat, wendet er fich bei 
feiner Wiederanftellung natürlich noch ſchärfer als bisher gegen die Wünſche 
ber fatholifhen Partei. Zugleich fpricht er abermals vom Frieden, jedoch 
foll biefer Frieden fich gründen auf eine Verbindung mit den norddeut⸗ 
fhen Proteftanten, auf ein Bündniß, in welchem Wallenftein rer Wort- 
führer, ber hervorragendſte Genofje zu fein hoffen durfte Dann aber 
war cr der Echietsrichter Europas: er, der böähmifche Edelmann, Fonnte 
Entſcheidungen treffen zwifchen Katholiken und Proteftauten, zwifchen Fran» 
zofen, Schweden und Kaiferliden. In feinen legten Tagen jprach er es 
offen aus, daß er den Ehrgeiz habe, „alle Unterordnung von fich abzu⸗ 
ſtreifen und eine unabhängige Stellung unter den Oberhäuptern der Welt 
einzunehmen.“ 

Mit Alledem ſoll nicht gejagt fein, daß er es mit dem Frieden und 
mit religiöfer Toleranz niemals ernftlich gemeint habe. Aber ſchwerlich 
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reichten dieſe Dinge bis auf den Grund feiner Seele. Da er im Stande 
war, neben dem Streben nach edlen und hoben Zielen gelegentlich auch 
graufam, ehr» und treulos zu handeln, fo hat er jene Ziele ſchwerlich 
um ihrer ſelbſt —, fondern um feinetwillen, um feine Yeivenfchaften zu 
befriedigen, zu erreichen gefucht. Dieje Leidenſchaften richteten fich aber, 
deutlich erfennbar, auf Machtübung und Machtgewinn. Der Dämon ber 
Macht war es, der ihn ganz und gar erfüllte, 

Er erinnert und auch hierdurch an jenen füchfifchen Kurfürjten, dem 
feine pelitifhe Haltung fo vielfach gleicht. Viorig hat anfangs den Pro- 
teftantismus ſchwer gefchätigt, dann hat er Karl V. bejiegt und feinen 
Staubensgenofien wie der deutfchen Nation überhaupt unendlich genüßt. 
Aber auch bei ihm können wir nicht glauben, daß er ein volles und auf: 
richtiges Interefie an ver Eache hatte, die cr während feiner legten Jahre 
verfocht; auch bei ihm müſſen wir als ben Ickten Beweggrund feiner 
Handlungen die Rüdficht auf die eigene Machtftellung und die heiße Sehn⸗ 
fucht nach Fördernng bderfelben erlennen. Wir können ebenfowenig mit 
einem warmen Dantesgefühl an den Schöpfer des Vertrages von Paſſau 
denken, wie an Wallenſtein's Oppofition gegen das Reftitutionsedict und 
gegen tie Fortdauer des unfeligen deutſchen Krieges. Tiefe Männer ba- 
ben, wenn es nur irgend möglich ift Das Räthſel einer menfchlihen Seele 
zu burchdringen, in legter Inſtanz immer ihre eigene Wohlfahrt, ober 
genauer die Erhaltung und Steigerung ihrer Herrfchermacht im Auge ge 
habt. Sie haben nicht das Gute um des Guten jelber willen gethan. 
Sie waren zwar in den größten Stunten ihres Lebens mit ber Sache 
des Proteftantismus oter mehr noch mit der Cache der teutichen Nation 
verbündet; wenn fie aber länger gelebt Hätten, gab ihr Charakter dann 
irgend eine Gewähr, daß fie diefem Bunte treu geblichen wären, oder 
gab ihre Vergangenheit nicht Anlaß zum bringeudften Verdacht, daß fic 
die nationale Sache, ſobald dies ihren Machtgelüften entfpreche, wiederum 
fhädigen würden? 

Rauke vergleicht vor ter Erzählung von der Lützener Schlacht den 
großen habeburgiſchen Feldherrn mit Guſtav Arolf. Cr zeigt dabei, 
welche Förderungen die Nation und ter Proteftantismus von ten beiten 
Männern erwarten durften, aber er fügt hinzu, Daß fi Niemand auf 
Wallenſtein verließ, während Jedermann zu Guſtav Adolf 
Vertrauen hatte. Das kam doch daher, daß, ich möchte ſagen, mit 
dem Schwedenkoͤnig ein ſicheres Geſchäft abzuſchließen war, niemals mit 
Wallenſtein. Wenn fich die Proteſtanten mit Guſtav Adolf verbanden, 
ſo lonnten ſie wiſſen, daß ſie in religiöſer Beziehung die treueſte und 
nachdrücklichſte Unterſtützung empfangen, in politiſcher Beziehung aber 
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ein Opfer bringen würden, indem fie die Ausbehnung ber fchwebifchen 
Macht in ven DOftfeeländern geftatteter. Wenn fie dagegen der Vereini⸗ 
gung mit Wallenſtein näher traten, fo ftand ein unter politifchen wie 
kirchlichen Geſichtspunkten äußerft verlodenves Programm vor ihren Aus 
gen: wer aber bürgte ihnen bafür, baß ber Felbherr an dieſem Programm 
fejthalten, dag er nicht, fohald ihm günftigere Sterne winkten, feine Ges 
nofjen wiederum verlafjen wiirde? 

So fteht ter große Egoiſt vor unferm Blicke ta. Er war nicht ber 
wüſte Pirat im Krieg und Pelitif, al8 ten ihn anzufehen wir uns zum 
Theile jhon gewöhnt hatten. Er war, wenn auch hart, graufam und 
jelbftfüchtig bi8 zum Verbrechen, doch nicht ter tolle Wütherich, der er 
fhon nach dem Urtheile ver ihm feindlichen Zeitgenoffen gewefen fein foll. 
Er lebte immer in Gedanken, die eine halbe Welt umjpannten; er arbei- 
tete an der Ausführung von Plänen, die ewig benfwürbig bleiben werben. 
Daß wir diefe Mäne fchärfer als bisher erfennen, daß wir Wallenftein’s 
Verhältuiß zu den Parteien Europas, feine Stellung in ber beutfchen 
Geſchichte fiherer als bisher beurtbeilen Fünnen, daß der romantijche 
Nimbus, der noch viele Thaten diejed mächtigen Mannes umgab, endlich 
ganz zerftört iſt, das ijt’e, wofür wir dem bochverehrten Haupte unferer 
Wiffenjchaft warmen Dank abzujtatten haben. Und wohl dürfen wir hier⸗ 
bei noch einen Gedanken äußern, ver dic Arbeiten Ranke's mit denen 
Schiller's verfnüpfl. Denn wenn man während der legten Jahre bie 
harten Worte las, vie felbjt Schiller in der Gejchichte des dreißigjührigen 
Krieges über Wallenftein Äußert, wenn man jene neueften, mehrfach er- 
wähnten bitteren Klagen gegen ven erbarmungslofen habsburgifchen Feld⸗ 
herrn hinzunahm, fo konnte man ſich des Gefühles doc) nicht mehr erwehren, 
daß ſich Echiller bei der Darjtellung Wallenftein’S in feiner Trilogie alle 
zuweit von ver Wahrheit entfernt habe. Der Schein von Himanität, 
der in der Tragödie über den Helten derſelben ausgegoffen ift, war fo 
unhiſtoriſch, daß felbjt die Freiheit, die der Dichter befigt, nicht hinreichte, 
um die weite Lücke zwifchen „Wahrheit und Dichtung” auszufüllen; ja 
die gefchichtliche Erſcheinung Wallenftein’8 fchien eine dramatifche Ver⸗ 
werthung höchitens nach tem Muſter des blutigen Richard IL. zu erlaus 
ben. Das ftcht jett anders. Jetzt wiljen wir, daß Wallenſtein freilich 
der harte Sohn einer harten Zeit war, und felbft, wenn es feinen Plä- 
nen nüßte, vor dem Verbrechen nicht zurücicheute, aber bei Kreiſen roher 
Gewaltthat ift er nunmehr wenigftens foweit entrüdt, durch die Größe 
feiner Gedanken und Entwürfe ijt er foweit geadelt, daß wir ihn in bem 
Bilde, welches ter Dichter von ihm gegeben hat, doch wieder zu erfennen 
vermögen. Bernharp Kugler. 
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Der Ruhm des Genfer Sees iſt alt. Philoſophen und Dichter haben feine 
Schönheit gepriefen, fein tiefes Blau ift in allen Sprachen befungen und fon 
lange vor der Erfindung ter Eifenbahnen und der Reiſehandbücher find feine 
Ufer von zahlreihen Fremden befucht und bewundert worden. Die Kunft der 
Givilifation hat die alten Reize durch neue vermehrt. Genf ift turd die Fazy⸗ 
fhen Pradtbauten in eine moderne Großſtadt verwandelt worten, die neuen 
Straßenanlagen und der Grand-Pont haben auch Paujanne ein glänzendercs 
Anfehen gegeben und die ganze Strede von Vevey bis Billeneuve ift mit elc: 
ganten Villen unt Benfionen befät. Hier unt in Genf firömen alljährlich Tau: 
fente von Fremden zufammen, und fhon Mander bat fih durd den anmu— 
thigen Aufenthalt für's Leben fefleln laſſen. 

Auch diejenigen, die nur kürzere Zeit an diejen gaftlihen Geftaden ver- 
weilen, werben fi unter der liebenswilrdigen Bevölferung bald heimifch fühlen, 
zugleich aber aud) das Bedürfniß empfinden, ſich liber Yand und Leute etwas 
genauer zu orientiren. Unſere Landsmännin Fanny Lewald hat durd ihre 
Schrift: „Sonmer und Winter am Genferſee,“ in der eigene Eindrüde und 
die Früchte einer forgfültigen Lectüre zu einer Reihe von anziehenten Bildern 
verwebt find, Tem Reiſenden ein jenem Zwed entſprechendes, bequemes Hand⸗ 
buch geliefert, Ta8 in kurzer Zeit eine rafche Verbreitung gefunden und badurd 
tie Opportunität feiner Herausgabe bewährt hat. Es begegnet einem in den 
Händen aller Fremden, die des Deutſchen irgend mädtig find, und eine lleber- 
ſetzung in's Yranzöfiihe, die wir dem Berleger anratben, würde ohne Zweifel 
feinen Lejertreis nody erweitern. “Diejenigen, denen es um eine fpeciellere In⸗ 
formatien zu thun ift, werden indeflen gut thun, aud die einheimifhen Quel⸗ 
fen zu Rathe zu ziehen. Der hiftorifhe Sinn der Genfer und der Waadtlän— 
tifhen Gelehrten bat in den letzten Jahrzehnten eine Reihe von Werten in’s 
Yeben gerufen, weldye die frühere Geſchichte des Yandes in allen Perioden be- 
banteln und zun Theil wie Merle d'Aubigné's Geſchichte der Reformation 
auh im Auslande mit großer Hochachtung aufgenommen find; tie Arbeiten 
von Bulliemin ferner, von I. Cherbuliez und Anderen geben in mehr oder we: 
niger ausführlicher Darftelung von der gegenwärtigen Geftalt tes Landes, fei- 
ner Verfaſſung, feinen Sitten eine Beſchreibung, die über alles Wiſſenswürdige 
Aufſchluß ertheilt. Keiner jedoch hat es verftanten, tiefen Stoff in einen fo 
geſchmadvollen Rahmen zu fallen und in wenigen Strihen von der Gegenwart 
und Vergangenheit des Volkes und Yandes cin fo getreues Bild zu entwerfen, 
wie R.Rey,*) ter fi durch jeine Gefchichte der politiſchen Wiedergeburt Ita⸗ 
liens auch bei uns bereits einen wohlvertienten Ruf erworben hat. Wir em: 
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pfehlen daher fein Buch Über den Genfer See auf das Wärmſte nit nur denen, 
welchen ein längerer oder vorlibergehenver Aufenthalt in der franzöflfhen Schweiz 
das Bedürfniß einer folden Lectüre nahe legt, fondern Überhaupt Allen, welche 
Muße und Neigung haben, fih mal auf einen anderen, ald dem heimijchen 
Boden umzufehen und ein Stid freniden Eulturlebens kennen zu lernen. 

Wie der Titel der Schrift anbeutet, bildet Genf ten Ausgangspunkt der 
Darftelung. Nah einem kurzen Ueberblid über die Vorgeſchichte des Landes 
folgt zumächft eine Beſchreibung der Stadt und eine in rafhen Schritten vor- 
fchreitende, aber die weſentlichen Momente Scharf hervorhebende Schilderung der 
mitteralterlihen Zeit. Man ficht die Heine, mit der rauhen Noth des Lebens 
ringende Bevölkerung frühzeitig die ihr auch fpäter eigen gebliebenen Tugenden 
nes Fleißes und der Mannhaftigkeit entfalten und im Kampfe mit den Herzögen 
von Savoyen das jugendliche Gemeinweſen zu einer in fich gefefteten, feiner 
eigenen Kraft vertrauenden Macht erftarten. Da beginnt im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert, der große kirchliche Kampf. Farel ift der Erſte, der in Genf die neue 
Lehre predigt. Ihm folgt Calvin. Beide müffen anfangs den Angriffen der 
fatholifhen Partei weichen und die Stabt verlaffen. Uber fiegreih kehrt Calvin 
zuräd, um die ordonnances eccl&siastiques zu erlaffen und nach der Nieder 
werfung feiner Gegner, der libertins, ein theofratifches Regiment einzuführen, 
das in Staat und Kirche mit unerbittliher Strenge ſchaltet. Mit Recht durfte 
Knor fohreiben: „Genf ift die befte chriſtliche Schule, die feit den Tagen der 
Apoftel auf ver Erde erſchienen ift. Nirgend babe ich die Reform einen fo 
tiefgreifenten Einfluß auf die focialen und veligiöfen Verhältniſſe ausüben ſehen.“ 
Genf ift feitdem Das Zion des Calvinismus, das reformirte Rom, von dem 
die Belenner des neuen Glaubens in Holland, England und Frankreich ihre 
Loſung erwarten. Zwar verſuchte Die Eiferſucht der Herzöge von Savoyen, 
die den confeffionellen Haß geſchickt zu Ihren verftanten, noch zu wiederholten 
Malen die legerifhe Stadt zu unterjohen. Aber nachdem das Unternehmen 
einer näcdhtlihen Ueberrumpelung, da® unter den Namen der Escalade in dem 
Annalen ter Genfer Gefchhichte bekannt ift, an der Wachſamkeit der Bürger 
gefcheitert war, hörten auch dieſe Angriffe auf. | 

Senf ift fortan letiglih der Schauplag umerer Kämpfe. Unter dem Ein- 
druck des glänzenden Jahrhunderts Ludwig's des VBierzehnten fängt der religiöfe 
Beuereifer an zu erlalten; das Volk, in dem fih no immer das warme Blut 
und der lebensfrohe Sinn ter alten Oenfer regt, will fid) nit mehr unter 
die ftarren Formeln der immer mehr verknöchernden calviniftifchen Theologie 
beugen, und die zahlreihen franzöſiſchen Einwanderer, melde ſich nach der Auf- 
hebung tes ErictE von Nantes in Genf nieberließen, trugen mit dazu bei, eine 
allgemeine Umwälzung ber Geiſter hervorzurufen. Der religidfe Gedanke ninımt 
eine rationaliftifhe Wendung und fucht fi mit der Welt und der Wiflenfchaft 
zu verfühnen; die politiichen Fragen treten in den Vordergrund der Intereflen. 
Die leidenſchaftlichen Kämpfe der cariftofratiihen und demokratiſchen Partei, 
welde das achtzehnte Jahrhundert erfüllen, der Antheil ven Rouſſeau daran 
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nimmt, find befanut genug; ebenfo das Berhältniß Ronſſeau's zu dem Philo- 
fophen von Ferner und die farlaftifhen Spöttereien des legteren Über die Genfer, 
die von ihm charalterifirt werden ald: „une republique de 24,000 raisonneurs 
une petaudiere, ridicule, petitissime, parvulissime, et tres-pedantissimme.“ 
Ueber die traurige Zeit ter franzefiihen Herrſchaft eilt der Berfafler ſchnell 
hinweg, um dafür mit liebevollem Interefje bei ter Perfünlichleit des viel ge- 
Ihmähten Neder und feiner berühmten Tochter zu verweilen. Nah ver Re⸗ 
ftauration, die ten Anſchluß Genfs an tie Conföderation herbeiführte, folgt eine 
Beriode friedliher und fegensreidher Entwidelung. Cine aus confervativen und 
liberalen Elementen gemifchte Repräfentativverfailung leitete die Staatsangelegen« 
heiten mit weifer Mäßigung, während eine Reihe bedeutender Männer, unter 
denen wir die Namen von Sismenti, Cantolle, von Vonftetten und Roſſi her⸗ 
vorbeben, dem geiftigen und wiſſenſchaftlichen Leben Genfs einen neuen Auf- 
ſchwung und feinen Salons einen erhöhten Glanz verlich. 

Die Kurziichtigleit der ariftofratifhen Partei, weldye in tem Conseil re- 
presentatif allmählih tie Majorität gewonnen hatte, verfäunte zur rechten 
Zeit mit den aus der deutſchen Schweiz eindringenden radicalen Elenenten zu 
pactiren; die Oppofition gewann im Folge deſſen immer mehr an Kraft und 
Ausdehnung, und auch tie auf der Grundlage de® allgemeinen Stimnredts 
eingeführte Reform tes Jahres 1841 erwies fi als ungenügend. Kurz vor 
den Sonderbundkriege kam enblih die Kriſis zur Reife, und nach einem bfutis 
gen Zuſaummenſtoß im Oktober 1846 gelangten Fazy und feine Anhänger in 
den Beſitz der Gewalt. Die Taktik tiefes modernen Vollstribunen, der auf 
die arbeitende Bevöllerung und tie von ihm in die Stadt gezogenen katholiſchen 
und deutſchen Elemente geflügt, die Republik achtzehn Jahre hindurch als Auto- 
krat regierte, eine Menge von materiellen Berbeflerungen und nüglichen An⸗ 
falten iu's Leben rief, aber durd eine Wirthſchaft & la Haußmann die flädti- 
ſchen Finanzen ruinirte, wirt von dem Verfaſſer einer ſcharfen Kritik unterzogen. 
Die immer offenbarer werbenden Lebelftänte der Verwaltung, tie Empfindlich- 
keit ter eigenen Anhänger Über die zunehmente Eigenmächtigkeit Fazy's und 
der Anſtoß, ven fein Privatleben erregte, führten entlid ten Sturz der Rabi- 
calen und ihres Führers herbei. Die aus einer Fuſion der gemäßigten Frac⸗ 
tionen und ber unabhängigen Demokraten hervorgegangene Partei der „Iubde- 
pententen,“ geleitet von Sanıperio und Cheneviere, trug in dem Wahllampf 
des Jahres 1864 Ten Sieg Davon, und dieſe Partei if bis heute am Ruder 
geblichen. Ein Blick auf Die gegenwärtige feciale und politiſche Lage Genf's 
und eine Galerie berühmter Zeitgenefjen, unter Denen Merle d'Aubigné, E. Na⸗ 
ville und der liebenswürdige, leider zu früh verftorbene Töpffer wohl die be 
kaunteſten find, ſchließt tiefe Darftellung, tie in einem früheren Capitel über 
die Genfer Maler, insbejontere über Calame und feine Schule, ihre Ergänzung 
findet. 

Der Verfafler geht tarauf zur Schilderung des Waadtlantes über. Dem 
Kranze don Stätten und Drtfchaften folgend, welde von den Abhängen des 
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Jura bi8 zu den Waadtländifchen Alpen das Nordufer des Sees ungeben, führt 
er den Lefer fehrittweife vorwärts, Gegenwärtiges und Vergangenes berichtend 
und überall verweilen, wo tie Aumuth der Natur, eine geſchichtliche Erinne- 
rung oder ein culturbiftorifches Intereſſe feine Aufmerkſamkeit feſſelt. Er wird 
nicht müde, tie bei jeder Beleuchtung wechſelnde Schönheit des Sees zu be- 
wundern, feine wunderbare Farbenpracht zu malen, und man erfennt itberall 
in ber meifterhaften Zeichnung ein Fünftlerifches Auge und eine warme Be— 
geijterung für die Natur. Die Beſchreibung von Yaujanne ift der Mittelpuntt 
diefes Abſchnitts, in den eine kurz gefaßte Geſchichte des früheren und eine 
Schilderung des heutigen Waadtlandes in focialer und wiſſenſchaftlicher Bezie- 
hung eingefchaltet ift. 

Die Feudalherrſchaft dauerte hier länger al8 in Genf. Die alten Burgen, 
die rings im Lande zerfireut liegen, ftehen nod) heute als grimmige Zeugen 
jener wilden Zeit da, und neben der Erinnerung au die milde Burguuden- 
fönigin Bertha, die auf einem Zelter Das Land durchſtreifte, um den Armen 
aller Orten Zroft und Hülfe zu fpenden, hat fi mancher blutige Zug im Ge- 
dächtniß des Volkes erhalten. Auch die Reformation bradte tem Lande die 
Freiheit nit. Doch war die Berner Regierung, welde die der Herzöge von 
Savoyen ablöjte, im Ganzen eine friedlihe. Der Aderbau blühte, der materielle 
Wohlitand bob fih und, nachdem der von Bern auf die Akademie in Lau- 
fanne ausgeübte Drud lange Zeit den Auffhwung der Wiffenfchaften gehemmt 
batte, trat im achtzchnten Jahrhundert, namentlih in Yolge der Bemühungen 
von Cronſaz, auch auf geiſtigem Gebiete eine größere Regſamkeit ein. Voltaire, 
Gibbon, Haller, viele andere Fremde, die fid) zeitweife in Lanſanne anfhielten, 
trugen mehr oder weniger zu dieſem Auffhwung bei; von Genf her wirkten 
namentlih Rouſſeau's Schriften ein, und Die Sentinentalität der neuen Heloife 
fand in dem Waadtländiſchen Naturell einen empfäuglichen Boden. In polis 
tifcher Hinſicht blieb Das Land unter der Vormundſchaft feiner Berner Ober- 
herren, tie beſonders die ſtädtiſchen Communen ihre Macht oft hart genug 
fühlen ließen. Erft nad der franzöfiihen Nevolution gelang es den Waadt⸗ 
länder, ihr bisheriges Joch abzuſchütteln und ſich als Lemaniſcher Canton zu 
conftitwiren. Die freifinnige Berfafjung, die fie von Napoleon erhielten, erfuhr 
im Jahre 1814 einige confervative Modificationen. Trotz der politiſchen Stag- 
nation indefien, weldye die darauf folgende Periode dharakterifirt, machte die 
materielle Entwidelung des Landes große Fortſchritte. Die Yulirevolution ver⸗ 
ſchaffte auch im Kanton de Vaud ten liberalen Ideen den Sieg; aber der eng- 
herzige Sinn ter Waadtländiſchen Liberalen, ihr religidfer und fittliher Purita⸗ 
nismus riefen eine wachſende Unzufrietenheit unter dem Volle hervor, die von 
geſchickten Agitatoren, wie Druey, genährt wurde und fchlieglid) zu der ratifalen 
Revolution tes Jahres 1845 führte Die Spannung der Gegenſätze bauerte 
auch nad) ter Revolution noch fort, und erft nachdem im Jahre 1861 tie Ber- 
fafjung eine abermalige Umgeftaltung im Sinne der „directen“ Demofratie 
erlitten hatte, ftellte ſich almählih das Gleichgewicht ter politiihen Parteien 
wieder ber. 
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Nachhaltiger wirkten bie religiöfen Gegenſätze. Wie nach Genf, fo hatten 
ſich and nach ven Canten te Vand bald nah 1814 befonders von Schottland 
ans alleıhand methodiſtiſche Beſtrebungen verpflanzt, Die auf eine angebliche 
Berinserlihung und Bertiefung der Glaubens abzielten. Die Auhänger dieſer 
Richtung, als teren eigentlicher Upoftel ter auf tem Friedhofe zu Clarens ru⸗ 
bente Vinet zu betradten iſt, bildeten den Kern ter liberalen Partei, melde 
durch die Revolution von 1845 gejtlirgt wurde. ALS Tiefelben bald nad der 
Revolution mit der radicalen Regierung in einen formellen kirchlichen Conflict 
geriethen, erklärten fie ihren Anstritt aus der Yantedlirche, der eglise nationale, 
und organifirten fih unter tem Namen ber eglise libre als felbfländige Ge⸗ 
meinten. Diefe Scheidung bat ſich bis auf den heutigen Tag erhalten, und 
die Geſchichte ihrer Entfichung, fowie die Charalteriftit Vinets und Secretang, 
vefien Schriften das Vinetſche Syſtem in philefephiiher Beziehung ergänzen, 
gehören zu Ten intereffunteiten Capiteln des Reyſchen Buches. 

Wir müſſen es uns verfagen, dem Verfaſſer nach Clarens und Chillon zu 
folgen; tie poetifhen Erinnerungen, welde tiefe Stätten wecken, und die Schilder 
rung Des Winzerfeftet in Vevey werden nad) ten ernjten Betrachtungen der 
roraufgehenten Abſchnitie Ten Yefer doppelt willlemmen fein. Ein Bid in's 
Rhonethal, Bas in lantichaftliber und coufeſſioneller Bezichung fo merkwürdig 
gegen Tas Waadtland abfticht, und cine Eligze der Savoyiſchen Küſte, tie heute 
zu tem kaiſerlichen Fraukreich gehört, bilden den Inhalt der legten Gapitel. 

Ueberklidt man tie in den politifchen Känıpfen Genfs und des Waadtlande 
aufgewandte Kraft und tie Summe geiftiger Yeiftungen, wie fie uns aus ben 
Stilterungen des Verfaſſers entgegentreten, fo flihlt man ſich unmwillfürlich zur 
Vemwunterung aufgefertert. Die gegenwärtigen Zuſtände zeigen jedech mancherlei 
betenliihe Symptente, Die Lem aufmerkſamen Beobachter nicht entgehen fönnen. 
Tie radikale Bewegung, die fih neuerdings in Zürich vollzegen und auch den 
Canton Vern ergriffen bat, droht aub im Süren die politiichen Leidenſchaf⸗ 
ten zu entzünten und die Bevöllerungen zu neuen Krperimenten fortzureigen. 
Die Aibeiterbevölterung Genf iſt neh immer leicht erregbar, und der legte 
Strife in Yanfanne beweift, Daß auch im Waadtlande die feciale Frage unter 
Umſtänden einen ernſten Charalter annehmen könnte. In ten höheren Regio⸗ 
nen ter Geſellſchaft hat fid in ten legten Jahren ebenfalld Mandes zum 
Sthlimmeren geändert. Der van allen Zeiten eindringente großftädtifhe Luxus 
foll auf die vornehme Jugend Genfs keinen günjtigen Einfluß üben, uud in ben 
Kreiſen ter Geldariſtokratie iſt Das Vörſenſpiel zur Tagesleidenſchaft geworden 
und eine Speculationéewuth eingeriſſen, tie ten Credit untergräbt. Im Geuf 
ferner, wie im Waatlaute ıft Die Geſellſchaft durch tie klirchlichen Parteiungen 
innerlich zerflüftet und tie Zahl ter Secten in beftäntigen Wachen. Die 
Frauen vor Allen, welche in einer für jeden Fremden auffallenden Weife in 
ter Geſellichaft prädeminiren, baben in allen lirchlichen Angelegenheiten das 
große Wort und wiffen durch ihren Slaubenseifer tie religiöſe Fermentation 
je. während im Gange zu erhalten. Was bier zu rathen una in welcher Rich— 
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tung das Heil Liegt, ift fchwer zu fagen. Auch die Buifjonfhe Reformbewegung, 
deren ziemlich vage Ziele fih am deutlidyiten aus dem im Februar d. 9. zu 
Neuchätel erichienenen Manifeste du Christianisme liberal erfennen laffen, 
bat unferer Meinung nad keine Zukunft und wird vielniehr lediglich die vor⸗ 
übergehende Wirkung haben, den religiöfen Hader zu vermehren. 

Als das Schlimmſte endlich unter den wahrnehmbaren Uebeln erſcheint ung 
ber, wie neuerdings in ber Trage ber Gotthartbahn, fo überall in der Schweiz 
grel zu Zuge tretende Particularismus. Obwohl die Oemeinfhaft der Sprade 
und der Confeſſion in den reformirten Cantonen der franzöfifhen Schweiz 
entfchieden zu einer errgeren Bereinigung bindrängt, ift der Sondertrieb doch 
ftark genug, um jeden Zortfchritt in diefer Richtung zu hemmen. Selbſt auf 
einzelnen Gebieten, wie dem ter Wiflenfchaft, ijt man jeder Annäherung abhold 
und läßt jih durch eine eigenfinnige und kurzſichtige Kirchthurmspolitik leiten. 
Senf, das nicht nur die Tendenz, fondern vermöge feiner Lage und feiner 
Traditionen auch den Beruf hätte, ſich zur Hauptitabt der franzöfifchen Schweiz 
zu entwideln, ftrebt jeit lange danach, feine Aladeuiie zur Univerfität zu erwei- 
tern und dadurch dem geſammten geiftigen Yeben der drei Kantone einen gemein- 
famen Mittelpunkt zu geben. Aber die Eiferfuht von Lauſanne und Neufchätel 
läßt diefe Idee nicht auflonumen, da fie ſelbſt dadurch zu einer untergeorpneten 
Stellung berabgedrüdt würden. Bei der auſcheinenden Unmöglichkeit, dieſes 
MWiderftreben zu befiegen, wäre e8 zu wünſchen, daß wenigftend ein anderer, 
mehrfach in der Preſſe ventilivter Plan zur Ausführung käme, wonad an je 
ben der drei Orte neben der theologifhen Fakultät, die man doch nicht auf- 
geben würde, je eine, aber vollftändig bejegte Fakultät einzurichten wäre. 6 
würde dann möglich fein, durch Uccumulation der materiellen Mittel und durch 
Goncentration der jetzt zerftveuten Kräfte den einzelnen Wiſſenſchaften eine inten- 
fivere Entfaltung zu fidyern und eine vielfeitigere Vertretung zu gewähren. Aber 
auch diefer Gedanke hat wenig Ausfiht durchzudringen. Seine der drei Akade⸗ 
mien würde fid) dabei beruhigen, zu einer Fachſchule zuſammenzuſchrumpfen, 
und fo wird es auch hier wohl beim Alten bleiben, d. h. man wird lieber drei 
unvolltommene Ganze behalten, als fid) zu einer Theilung verftehen, bie jebem 
eine feinen Kräften angemejjene Aufgabe zuwieſe. 

Trotz dieſer und vieler anderer UWebelftände halten wir die Zukunft ver 
franzöfiihen Schweiz für eine hoffnungsvolle. Die Tugenden liegen, wie fo 
oft, zum heil dicht neben den Fehlern. Vieten die kirchlichen Verhältniffe 
mandye unerquidlicye Seite, fo muß man andererjeitd zugeben, daß ein tiefer 
Zug religiöfen und fittlihen Ernſtes durch das ganze Volk geht. Mag nıan 
in der Politil jo engherzig und partitulariftiich fein, wie man will: der Patrio⸗ 
tismus ift nirgend wärmer, uneigennügiges Interefje für locale Angelegenheiten 
nirgend weiter verbreitet, als hier. Praltifher Sinn und politifches Urtheil 
werden burch die Gewohnheit der Selbftverwaltung gelibt und das Verſtändniß 
für öffentliche Dinge von Jugend auf gewedt. Erziehung und Unterricht find 
anerlannt vortrefflich, das Maaß der allgemeinen Bildung, die durd die Sitte 
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der öffentlihen Vorträge wefentlich geförbert wird, ift größer, als irgend wo 
anders. Unter der bäuerlihen Bevölkerung des Waadtlandes befonders trifft 
man häufig eine Verbindung von äußerer Schlidhtheit und feiner Geiftescultur, 
die man bei uns nicht kennt. Ueberall aber find Fleiß und Arbeitfamfeit zu 
Haufe und vie Intelligenz, die dieſen vorwärts hilft. Noch Heute gilt der 
Genfer für einen ter gefchidteften Arbeiter Europas, während man die Waadt: 
länder zu den betriebſamſten und einfihtsvollften Weinbauern ter Gegenwart 
zählt. Der Fremdenverkehr endlich hat freilich in moralifher Hinſicht vielfach 
ihädlich gewirkt; doch ift ter Charakter ter Bevölkerung im Ganzen bisher viel 
weniger von tiefem Einfluß berührt worden, als in der deutſchen Schweiz. Ned) 
iſt die Ehrlichkeit allgemein, betrügerifhe Gewinnſucht felten, ned darf man 
einer freundlichen Miene vertrauen, ohne ihre Motive zu verbädtigen. Alle 
diefe Thatfahen können die Bedenken nicht witerlegen, die fi und aufprängten. 
Sie foheinen uns jedoeh immerhin einige Gewähr zu bieten gegen die Gefahren, 
die fih auf manden Seiten zeigen, und baflir zu bürgen, daß die Entwidlung 
bes von der Natur fo gefegneten Landes auch fernerhin eine glüdlihe bleiben 
werde. B. 
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2. 

Die Geſetzgebung auf dem Gebiete des Unterrichtswefens in Preußen vom 
Jahre i817—1868, Actenftüde mit Erläuterungen, Berlin bei W. Herg 1869. 
— Die Schulgefege, reſp. Geſetzenwürfe von Bayern, Baten u. ſ. w. — Dr. 
R. Sneift, die Selbftverwaltung der Schule, VBorfchläge zur Löſung des Schul: 
ftreites dur die preußifhe Kreisortnung. Berlin bei J. Springer 1869. — 
Ir. Fr. Hofmann, tie öffentlibe Schule und Tas Schulgeld, Berlin bei 9. 
Springer. Derfelbe: über die Einrichtung öffentliher Mittelſchulen, Berlin 
1869. — 2. ®. Seyffarth: die Dorffchulen, die Stadtfchulen, die Seminarien 
für Boltsfhullehrer, zur Vorlage des Unterrichts» und Dotationdgefeges; alle 
vier Schriften, bei 3. Springer Berlin. — Dörpfeld: die drei Grundgebrechen 
der hergebrachten Schulverfaffungen, Elberfeld bei Friederichs 1869 u. ſ. w. 


Die pädagogiſche Piteratur verfolgt andere Ziele als die, welche ein Unter 
richtsgeſetz fih zu fteden hat. Cie befhäftigt fi vorzugsweife mit dem inne: 
ven Geift des Unterrichteweſens; fie greift, we fie die äußere Vebenslage ter 
Lehrer, das Verhältniß ter Schule zur Etaatsverwaltung und Kirche berührt, 
doch felten auf die legten Grundlagen zurüd, auf denen der heutige Zuftand 
beruht, und mit deren Aenterung er allein gebeflert werden kann. Ihre Auf» 
gaben gehen theils weiter, theils geben fie nicht fo weit, als tie eines Schul⸗ 
geſetzes. Ein fohes Geſetz kann unmittelbar weder tüchtige Vehrer, noch 
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eine gute Schulleitung hervorbringen. E8 vermag nur die materiellen Bedin⸗ 
gungen und die Formen der Selbfiverwaltung zu jchaffen, durch welche eine 
beffere Austattung, ein jreierer Aufſchwung unferes Schulweſens möglid wird, 
Die geſetzgeberiſche Tätigkeit kann Überall nıır den Boden bereiten, das Volt 
durch Steuerreformen leiftungsfühiger für feine Bildungszwede machen, unnlige 
büreaufratiihe Bevormuntung hinmegräumen, den Oemeinfinn weden durch 
Heranziehung der Bürger zu ihren Angelegenheiten. Auf dem neubereiteten Bo⸗ 
den die rechten Früchte zu zeitigen, das ift dann die Sache der Pädagogen, ih 
rer Begeifterung und Berufsliebe. 

Die ſchwerſten Probleme eines preußiichen Unterrichtögefetes liegen in dem 
Abfchnitte, der fih mit dem Volksſchul weſen befchäftigt. Hier müſſen die 
Bundamente neu gelegt werben, während in tem höheren Schulweſen nur Ein- 
zelne® zu beifern iſt. Am dringendſten bat fid) das Bedürfniß geltend gemacht, 
die Einfhadtelung der höheren Pehranftalten in die confeffionele Schablone 
zu befeitigen und tie ftädtiihen Communen vor witergefeglichen Uebergriffen 
der Staatsaufficht zu fhügen. Freilich können noch mande andere Fragen auf« 
geworfen werden. Sind wir nicht viel zu weit gegangen in ber Uniformität 
unferer Bildungsanftalten? Sellen wir nidt eine freiere und inbividuellere 
Seftaltung der Lehrpläne geltatten? Sollen wir die Zulaffung zur Univerfität 
überhaupt an ven Beſuch beftinnmter Vorbereitungsanftalten Enlipfen oder nicht 
lieber Jeden aulafien, der vor den Prüfungscommijfionen feine Reife erwiefen 
bat? Und weiter, bat der Staat Überall ein Intereſſe, ven jungen Männern, 
welche ſich für feinen Dienjt beftimmen wollen, ihren Stutiengang vorzufcreis 
ben; genügt e8 nicht, wenn er ihre Kenntniffe prüft, gleichgültig, wo und wie 
fie fie erworben haben? Wer aber einer folchen unbegrenzten Freiheit die Sicher- 
beit und ©leihmäßigfeit unferer heutigen Bildungswege vorzieht, der kann doch 
im Einzelnen noch viele Wünfche und Beichwerten haben. Sind die Lehrpläne 
unferer Gymnaſien und Realſchulen nicht in ein unmäßiges Bielerlei ausgear⸗ 
tet? Iſt es richtig, den erfteren ein Privilegium für die Vorbereitung zur Uni⸗ 
verfität zu geben? Iſt es zuläffig, auf ten Univerfitäten tie veraltete Einrich⸗ 
tung der vier Yalultäten, die heutige Stellung der Privattocenten und außer⸗ 
ordentlihen Brofelloren, die akademiſche Gerichtsbarkeit beizubehalten? Iſt das 
ganze Verhältniß zwiſchen den Lehrern und den Stutirenten zweckmäßig geord⸗ 
net? Iſt das paffive Zuhören die richtige Art, un die Studirenden in die 
Wiſſenſchaft einzuführen? Deden fih die Yehrftühle der Univerfitäten noch mit 
den Berürfniffen ver Gegenwart, 3. B. in der Volkswirthſchaft, der Statiftil, 
der Pädagogik? Man könnte diefe Fragen leicht vermehren; und doch deuten 
fie alle entwerer nur auf einzelne Reformen oter auf Streitpunfte, die in ſich 
ſelbſt noch nicht entfchieden find. Daher werten die Abfchnitte eines Unterrichts» 
gefeges, tie von den höheren Schulen und Univerfitäten handeln, aud) die Dinge 
in den Grundzügen vorläufig jo lafien, wie fie fi) bisher entwidelt haben. 

Das Volksſchulweſen dagegen, wenigſtens auf dem platten Lande, ift in 
feiner Exiſtenz bedroht. Es ift in Gefahr zu verfünmern, wenn wir nidyt durch 
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eine Reform ter heutigen Beftimmungen über die Schullaft einige Millionen 
zu feiner Potirung mehr gewinnen, und es it in Gefahr, dem Staate und ſei⸗ 
nen bürgerliden Zwecken entfremdet zu werten, wenn wir nicht Die Organe fei> 
ner Yeitung und Beaufjichtigung umgeftalten. Die Steuerfrage, die Auf⸗ 
ſicht gfrage und mit der letzteren zuſammenhängend, das Verhältniſ Der Schule 
zur Kirche, das ſind die drei ſchweren Probleme, welche ein Volksſchulgeſetz 
heute zu loͤſen hat. 

Vergleichen wir nad tiefen vorläufigen Andeutungen die neuefte Piteratur 
über die Schulfrage, jo werten wir finten, daß fie zur Sllarlegung jener Auf: 
gaben nur theilweife beiträgt. Außer der jehr bedeutenden Gneiſtſchen Schriit, Lie 
ten drei tragen direct auf Den Leib geht, wird uns Tas wichtigfte Material durch 
die Sammlung preußischer Unterrichtsgelegentmlirfe geliefert, welche tie Regierung 
hat veröffentlihen laffen. Dazu kommen zur Bergleihung Tie Geſetze und Ent⸗ 
würfe anderer deutſchen Staaten. Bon Ten fonftigen, eben citirten Schriften 
heben wir bejondersd tie ven Dr. Hofmann hervor. Seine Arbeit über das 
Schulgelt behantelt einen wichtigen Theil ter Schulſteuerfrage, und gelangt 
ven tem Oefihtepunft aus, daß im Intereſſe Ter nationalen Bildung Das 
Sculgelt ter höheren Lehranftalten nicht Bis zum Koſtenpreis gefteigert wer⸗ 
ten dürſe, zur Forderung ter Unentgeltlichleit des Elementarunterridte. Die 
zweite Abhandlung deſſelben Verfaſſers enthält eine höchſt fcharfjinnige Dar- 
ftelung des Zweckes und ter Organijation der Mirtelſchulen oder Stabtfchu: 
len, und ihres Berhältnifies zu den unteren und eberen Yehranitalten. Wer 
nob immer — und das find fehr viele Schulmänner — tem Gedanken ter 
Einheit unfrer nationalen Erziehung in tem Sinne anhängt, als könnten 
und follten tiefelben Kinder durch jene trei Stufen binburdgeführt werten, 
als müßte auch die Jugend unferer gebiüteten Klaſſen durch die Volkeſchule 
hindurch ſich zur Mittelſchule und zu Ten höheren Anftalten emporarbeiten, ber 
wird in ter Abhandlung die unüberſteiglichen Hinderniſſe des realen Yebens 
dargeſtellt finden, au denen tiefe Einheit fcheitert. Schr anregente, populäre, 
und dabei auf gründlicher Kenntniß der Geſchichte des preußiſchen Unterridhts- 
weſens ruhende Schriften ſind tie von V. W. Seyjjfarth; es ſind die Gedanken 
Peſtalozzi's, Die fihergeftellten Wahrheiten der Pädagogik, welche hier von einen 
praktiſchen Schulmann gegen das mechaniſche Syſtem der Regulative in ten 
Kampf geführt werten. Ein Buch, welches den Anſpruch erhebt, legislative 
Vorſchläge zu machen, iſt das von Dörpfeld. Es ſtreitet gegen die büreaukra⸗ 
tiſche Schulordnung und für eine freiere Selbſiverwaltung, aber ans Ten Stand- 
punkt eines cifrigen Anhängers der rheiniſch⸗-weſtpfäliſchen Kirchenverfafſung. 
Der Verfaäaſſer vergißt, daß es in Preußen noch ſtärkere kirchliche Mächte giebt 
als tie Synode ſeiner Provinz, und daß die Organiſation der „Schulgemeinde 
als Familiengenoſſenſchaft auf klirchlichem Boden“ Lie Bildung der Nation jenen 
Mächten überliejern, tie Selbjtäudigleit ter Schule vernichien würde. Sein 
Vorſchlag eines Kreisfchulvorjtanded, ter außer dem Schulinſpector aus zwei 
Lehrern beſtehen, fein Gedanke einer landſchaftlichen „Schulſynode,“ die aus 
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den Lokalſchulvorſtehern, Lolalgemeindeverorbneten, Pfarrern, Lehrern u. f. w. 
zufammengefegt werten fol, find unausführkare Phantaften, die wir gar nicht 
erwähnen würden, wenn fie nicht auf einen fehr verbreiteten Irrthum unfrer 
Lehrerwelt beruhten. Seit 1848 begegnen wir der Forderung von „Schul- 
ſynoden,“ die man fid ungefähr nad dem Muſter der kirdlichen Synoden ein- 
gerichtet denkt. Wie bier aus je einem Pfarrer und einem Mitglied der Ge⸗ 
meinte tie Kreisſynode, aus den Kreisfynoden die Provinzialſynode gebildet wird, 
fo oder doch ähnlich denkt man es mit der Schule zu madyen, nur daß an die 
Stelle des Paſtors der Lehrer tritt. Man vergißt den prinzipiellen Unterſchied 
zwifchen Kirhe und Schule. Während jene eine felbftänpige Lebensform 
neben dem Staat ift, über welche der Staat nur fein allgemeines Hoheitsrecht 
ausübt, ift die Schule eine „Beranftaltung” des Staats, die er aus feinen 
Mitteln errichtet oder tie zu errichten er die Gemeinden theils zwingt theil® 
antreibt. Die zahlenden Bürger in ven feinen oder größeren Berbänden find 
die Bertreter ver Schule, aber nicht tie Lehrer; dieſe find die DBeanıten der 
Sommunen over des Staats. Das Volksſchulweſen ift eine von den vielen 
Aufgaben der commmmalen Körperfhaften. Die Organe der Selbfiverwaltung 
in Gemeinde, Kreis und Provinz haben wie das Armenwefen, den Wegebau, 
jo aud den Volksunterricht ihres Bezirls zu leiten, und es ift unmöglich, dieſe 
Angelegenheit aus der Einheit der Comnmnalverwaltung auszulöfen und dafür 
eine befondere, aus dem Lehrerftand und den einzelnen Schulgemeinden gemifchte 
Bertretung zu jchaffen. Man erinnere fih dod nur der Schuldeputationen 
ber großen Stätte. Sie werten aus Magiftratsmitgliedern, Stabtverorbneten 
und Vürgerbeputirten zufammengefegt, auch Lehrer und Geiftlihe werben hin⸗ 
zugezogen, aber Niemand hat je daran gedacht, fie aus den Lehrern und den 
Borftantsmitgliedern ver einzelnen Schulen zu bilden. In dein Lokalſchulvor⸗ 
fand wird der Pehrer allertings feine Stelle finden, ter Kreisausſchuß muß 
fih für die Schulverwaltung durd die erfahrenften Pädagogen des Kreiſes vers 
ftärfen, aber dieſe Lokal- oder Sreiscommiffionen können immer nur Abzwei- 
gungen, Glieterungen ber Einen und untheilbaren Communalbehörte fein. Es 
ift ein ganz anderes Gebiet, auf welchem ver Gedanke von Schulfynoven, von 
regelmäßigen Kreis» und Provinzialconferenzen der Lehrer fein Recht findet. 
Wohl follen vie Lehrer zufanmentreten, aber nicht zur Verwaltung und nicht 
zu Beſchlußſaſſungen über die Berwaltung, fondern zur gegenfeitigen Anregung 
in ihrem Berufsleben, zum Austauſch ihrer Erfahrungen, zum geiftigen und 
wiffenfchaftlichen Berkehr, deſſen fie in der Iſolirung des Laudlebens doppelt 
betürfen. Auf folhen Gonferenzen werden aud die Mißbräuche und Gebrechen 
der Verwaltung fo wie die Intereflen und tie Wünſche der Lehrer zur Sprache 
-fommen, und fo werten diefe Berfanimlungen eine Rüdwirkung auf die com⸗ 
munale Verwaltung üben. Aber liber diefe Grenze hinaus müſſen wir die Ges 
danken von 1848 als unreif und unklar befeitigen. Unfere modernen kirchlichen 
Synodalordnungen mit einer geiftlihen und einer weltlihen Hälfte find nichts 
weniger als muftergültig, fie find nur zu begreifen al® Uebergänge aus einer 
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Zeit, wo die Theologen in der Kirche Alles waren. Möchten unſere Lehrer 
fi durch dies Vorbild nicht zu falſchen Forderungen reizen laſſen! Dan braucht 
e6 nicht nachzuahmen, um ihre Stellung ehrenvoll, ihre Wirkſamkeit felbfländig 
zu machen. Dazu gehört vielmehr nur, tag die Pflichten und die Rechte ber 
vehrer feftbegrenzt, daß ihre Yage auskönimlich wird und daß fie iiber fich ſtatt 
ter Willkühr das Geſetz und ftatt des anfpruherollen Dilettantismus geift- 
licher Schulauffeher die Leitung technifch gebilteter Pädagogen haben. — 

Der die Actenftüde zur Geſchichte der preußifchen Unterrichtegeſetzgebung 
von 1817 — 1868 burchblättert, wird bie itealen und weittragenten Anſchauun⸗ 
gen bewuntern, von denen die Staatöbeamten von 1817 ſich bei ihrer Arbeit 
leiten ließen. Dan fühlt ſich angeweht von dem Geift ter Fichte und Hum⸗ 
beldt und man verzeibht es gern, daß tie nlichterne Sprache des Gefetzes, daß 
die Grenze zwifchen Geſetz und Reglement und — in einer Zeit wo der Kriegs⸗ 
zuftand ber Kirche gegen den Staat ned nit erklärt war — auch die Grenze 
zwifchen Kirche und Staat nicht gefunten wird. Wie Meinli find die Ge 
fiht@punfte unferer Büreaukratie gegen tie große Geſinnung, welche dieſen Be⸗ 
amten aus ter Periode ter Steinfhen Gefepgebung und ver Treiheitälriege 
geblieben war. „Jeder Staat, ſchreibt Süvern danals in einem für ten Kö- 
nig beftimmten Promemoria, wirkt durdy feine ganze Berfaffung, Geſetzgebung 
und Verwaltung erziehend auf feine Bürger ein, indem er unntittelbar durch 
alle®, was von ihm ausgeht, feinen Genoflen eine beftimmte Richtung und ein 
eigenthümliches Gepräge des Geifte® wie der Geſinnung giebt.“ „Alles wird 
der Ctaat in und mit feinen Bürgern erreichen können, wenn er forgt, daß fie 
Alle in Einem Geift von Yugend auf für feine großen Zwecke, Deren eigent- 
liher Gegenftand ja ihre eigene Geſammtheit ift, gebildet werben.“ Der preu⸗ 
Kifhe Staat fell einen Organismus tarftellen, worin jeder Meine Staatetheil 
fi) der eigenthlimlichen Entwidelung feiner Kräfte erfreut. Dadurch kann er 
ein Dujter einer im nationalen Geifte gedachten Verfaſſung des ganzen Deutſch⸗ 
land werten. Die allgemeine Schulertnung fell fo geftellt werten, daß das 
gefanmte Deutfchlant Tem preußifhen Staat feinen theilnehmenten Beifall nicht 
verfagen kann. Er felber aber tel taraus den größten Gewinn ziehen. „Denn 
nicht die todten Kräfte der Natur find es, worauf er gegründet ift, ſondern 
vie lebendigen, unentliher Entwidelung fähigen.” Man vergleiche mit tiefen 
Iteen Lie Zuſtände unferer Gegenwart. Wenn wir tie GSultusminifter ver 
teutfhen Staaten nad tem Maße tes Beifalls der Nation in einer Reihe auf- 
ftellen könnten, wer würde wohl außer etwa den von Medienburg dem preu- 
hiſchen vie legte Stelle ftreitig nahen ? 

Aber die idealen Vorfüge fanden ein ſehr reelles Hinderniß an tem Mangel 
einer gemeinfamen und geredten Grundlage für tie Schulunterhaltung. 
In dem größten Theile der Monarchie galten tie Vorfchriften des Allgemeinen 
Landrechts, welches tie Schulunterhaltung ten Hausvätern tes Orts auilegt, 
und die Gutséherrſchaften verpflichtet, „Lie auf den Gute oder Kämmerei⸗Eigen⸗ 
thume, wo tie Schule ſich befintet, gewadfenen oder gewonnenen Bau⸗ 
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materialien unentgeltlich zu verabjelgen," außerden „ihre Unterthanen, welche 
zur Anfbringung ihres fhuldigen Beitrags ganz oder zum Theil auf eine Zeit 
lang unvermögend find, nad Nothdurft zu unterftügen." Diefe Beſtimmungen 
fegten die feudale Ordnung voraus, wie fie in Preußen bis zur Gefeßgebung 
von 1807 — 12 beſtand. Mit der Aufhebung der Unterthänigfeit konnte die 
Pflicht des Gutsherrn, für feine unvermögenden Unterthanen einzutreten, höch⸗ 
ftens auf vie Knchte und Tagelöhner des Guts bezogen werden. Der den 
Dominien auferlegte Antheil an der Schulbaulaft verlor feine praftiihe Be⸗ 
deutung wenigſtens ta, wo feine Baumaterialien wuchſen oder gewonnen wurs 
den. So ward ver Uebergang zur freiheit für tie Priviligirten ein Mittel 
ſich ihrer öffentlihen Pflicht zu entzichen und Die Laſt auf ihre vormaligen Unter- 
thunen zu werfen. Die Anwendung veraltete Geſetze auf eine ganz andere 
Ordnung ter Dinge rief die unerhörteften Widerſprüche und Ungerechtigkeiten 
hervor. Der Gutsherr des Schulorts konnte über jene, oft illuſoriſche ding⸗ 
liche Veiftung hinaus, gefeglic nicht herangezogen werden, Dagegen ließ fi das 
Gejeß derartig interpretiven, daß der nicht am Schulort wehnende Gutöbe- 
ſitzer des Schulbezirks als Mitglied der Hausväterfocietät nach Verhältniß 
ſeines Beſitzes beſteuert wurde. Da die Schullaſt eine perſönliche Laſt war, 
ſo ging der Forenſalbeſitz frei aus; außerhalb des Schulbezirks wohnende Eigen⸗ 
thümer von Gütern, von Fabriken, von Berg- und Hüttenwerken haben nichts 
zu bezahlen, obwohl ihre Arbeiter, ihre Leute die Schule beſuchen. Wenu der 
Gutsherr des Schulorts Bauernhöfe anfauft, fo genichen fie die Beitragfrei- 
heit feines Guts und es fteigert fich die Paft für die verminverte Zahl der ver« 
mögenden Dorfbewohner. So wurten die landredtlihen Anordnungen, die 
für Die alte ftabile, unter ihrem Gutsherrn ftehende Gemeinde des vorigen 
Jahrhunderts einen Sinn hatten, in ihrer Anwendung auf die freien, beweg- 
lichen Wirthichaftsverhältniffe der neuen Zeit zum Iaaren Unſinn. In einzel 
nen Provinzen beftauden ftatt des Landrechts beſondere Ordnungen. So brin- 
gen in Schlefien die Doninien Y, oder '/,, die Gemeinden °, ober °/, der 
Lehrerbefoltungen auf, aber die Gemeindebeiträge fallen lediglich auf die bäuer- 
lichen Stellenbefiger, alle übrigen Hausväter des Schnlbezirks gehen frei aus 
und können nur zum Spalten des Schulbrennholzes herangezogen werten. Die 
völlige Unmöglichkeit diefer Verhältniſſe, deren Fortdauer bis zum Jahre 1869 
eine Schmach für den preußiſchen Staat und ein trauriges Zeugniß von dem 
Egoismus ſeiner Rittergutsbeſitzer iſt, fühlte man bereits im Jahre 1817. 
Der Süvernſche Entwurf will geographiſch geſchloſſene Schulverbände ſchaf— 
fen, und alle in ven Verband eingeſchloſſenen Grundeigenthümer, alle Einfaf- 
fen und Hausväter jollen nad) tem Verhältniß ihres Grundbeſitzes oder ihres 
Eintommens und Erwerbes bezahlen. Zur „Bafis der Schulunterhaltung ," 
heißt c8 in den Erläuterungen zu dem Entwurf, „folle der Grund nnd Bo» 
den geniadht werten.” „Daſſelbe Princip liegt ſchon den principiis regulati- 
vis für das Landſchulweſen in Oftpreußen und Litthauen vom Yahre 1736, 
ingleichen dem Reglement für die katholiſchen Landſchulen in Schlefien und 
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der Graffhaft Glatz vom Jahre 1801 zu Grunde.” „Diefe Grundlage .... 
bietet Hülfequellen, deren fteigente Ergiebigfeit aud den Sculmwefen zu Gute 
fommt, währent tiefes durch feinen Einfluß auf erhöhte Volls- und Landes⸗ 
kultur feine Unterhaltungstoften reichlich verzinſt.“ „Es iſt uns Dabei nicht 
entgangen, wohin, ta tie verhältuigmäßige größere Laſt auch den größeren 
Grundbefig betrifit, diefer fid neigt, und wie Ficd von Ten großen Grund» 
befigern in ten Provinzen, wo über ten Beitrag ter Gutsherrſchaft zur Schul 
unterhaltung noch fein anterer Grundſatz als ter im Theil 11. Tit. 12 8. 33 
des Allg. Landrechts gilt, wielleidht auigenenmen wird.” 

Es war in der That ter Widerſtand tes großen Oruubbefiges, an welchem 
die Reform ter damaligen Jahre vorzugsweife jcheiterte. Den altfläntifchen 
Oruntfügen yetreu, wälzte unjere Ritterfcbaft tie öffentlihen Pflichten von ſich 
ab, uud vermehrte tagegen ihre Rechte und Privilegien durch jene Kreisordnun— 
gen ter Ver Jahre, in tenen tie ſtädtiſchen und tie bäuerlichen Vertreter nes 
ben ten Rittern verſchwinden. Se tft es nur der allgemeine Kampf der mos 
dernen gegen tie feudalen Prinzipien, ter Gleichheit in Pflicht und Recht gegen 
die ungleihe Pſlicht und gegen Tas Vorrecht, Der fib in Der Unterrichtsfrage 
witerfpiegelt. Die Monarchie in Preußen vergaß ihren großen Beruf der 
gleihaustheilenten Gerechtigkeit. Die privilegirten Klaſſen lähmten die Gefeh- 
gehung auf eincm Gebiet, wo Tas dringende Bedürfniß fe unverlennbar zu 
Tage lag. Nirgent, auch nicht in ter verhältwigmäßig guten Schulerdnung 
für die Provinz Preußen von 1845, werten Gutsherr und Gemeinde nady 
gleichen Maße gemefien. Das Geſetz führt zwar für die Dorfgemeinte das 
Gommmunalprinzip ein; Die Mittel zur Schulunterhaltung follen in derſelben 
Weije wie die Übrigen Communalbedürfniſſe aufgebracht werten und vie Ver: 
theilung fol, wo fein anterer Maßſtab üblich ift, nad Berhältnik ter Grund» 
und Klaſſenſteuerbenãge geicheben. Aber tie Outéherrſchaften und auswärts 
wehnenten Eigenthümer haben nur für ihre bäuerlichen Grundſtücke beizutra- 
gen und die erjteren treten daun noch bei Vauten und Reparaturen und, wo 
es herkönimlich ift, mit einigen Waturalleiftungen ein. Se waren tie Funda- 
mente des ländlichen Schulweſens überall morſch, ungleich und ohne Tragkraft, 
und felbit das ſchrankenloſeſte Eingreifen ter büreankratiſchen Schulverwaltung 
war nicht im Stande, aus den Unterhaltungspflidytigen fo viel herauszupreſſen, 
als zur nothdürftigen Vermehrung und Berbefferung ter Schulen und zur Er- 
böhung der Lehrergehalte erforterlid war. 

Die Revolution von 1818 hatte nit tie Kıaft, die Privilegien gewiffer 
Beſitzklaſſen zu breden nud fie einer gleibmäßigen Steuerordnung zu unterwer- 
fen. Der Eutwurf des Miniſters von Ladenberg giung von ter Berausfegung 
aus, daß tie Gutsbezirke Ten Gemeinden eingefügt und daß tie Schule aus 
Cemmunalmitteln erhalten werten würde. Uber tie Geneinteortnung vom 
März 1850 wurde mitten in ter Ausführung filtirt, Gutsbezirke und Dorf 
haften wurden wieder von einander getrennt, die Grundſteuer blieb unregulixt, 
geſetzliche Regeln über Tie Aufbringung ber Communallaſten wurden nicht ges 
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geben, die längſt unanwendbaren landrechtlichen Beſtimmungen, bie verwirrten 
Iocalen und provinziellen Rechte oder Gewohnheiten blieben in Geltung. Herr 
von Bethmann-Hollweg erflärte in feinem eıften Entwurf vom März 1861 
die Unterhaltung der Schule für eine Pflicht der blirgerlichen Gemeinte. Aber 
das Staatsminifterium fand, daß feine Vorſchläge vie felbftäntigen Gutébezirke 
zu fehr prägraviren würden. Leider ift der Entwurf in dieſer urſprünglichen 
Geſtalt nicht witgetheilt, tie Sammlung der Actenſtücke enthält nur die ver- 
änderte Faſſung von 18/e., die an mehr ald einer Stelle verſchlechtert zu fein 
icheint. In tiefem fpäteren Entwurf ift ein Mittelweg eingefchlagen. In dem 
Gutsbezirk follen die Koſten der Volksſchule zur Hälfte nad dem Berhältniß 
ter Staatögrund- und Gewerbeftener zur anderen Hälfte nad ver Zahl der 
Haushaltungen aufgebracht werden. Wo mehrere Gemeinden oder Gutsbezirke 
zu einer Schule gehören, werben vie Koſten ebenfall® zur Hälfte nad ber 
Staatögrund= und Gewerbeftener tes ganzen Schulbezirks aufgebracht, die aus 
dere Hälfte wird nad der Zahl der Haushaltungen repartirt. In den Ent- 
wäürfen des Herrn von Mühler endlich ift als Fortfchritt das anzuerkennen, daß 
Grund: und Gebäude-, Einkommen- und Klaſſenſteuer zufanmen als Maß- 
ftab für die Verteilung der Laft hingeftellt werben. Aber es fehlt eine deut- 
lihe Beftinnmung über das innere Verhältniß der vier Steuern zu einander, 
tie Repartition zwifchen Dorfgemeinden und Gutsbezirten nad) ter Einwohner. 
zahl benachtheiligt tie erfteren, und was das übelfte ift, der Entwurf ſchreckt 
vor feinem eigenen Prinzip zurück und verzichtet auf deſſen allgemeine 
und ſofortige Durchführung. 

Das Ausflicken, die Scheu vor der Haren und vollen fung einer Frage iſt 
unſerer Geſetzgebung zur anderen Natur geworden. Man ſchildert die heutigen 
Beitragsverhältniſſe als „veraltet“ und „für tie Gegenwart nicht mehr paſſend,“ 
als „offenbar unbillig und zweckwidrig,“ indem fie „Die Beteiligten nicht gleich⸗ 
mäßig nad ihrem Intereffe und Vermögen heranzuziehn geftatten, ſondern die 
Einen über Gebühr belaften, die Andern zur Ungebühr befreien;” man gefteht, 
wie unter tiefen Umſtänden jede Berbeflerung des Schulweſens auf den hart- 
näckigen Widerftand oder die Leiftungsunfähigleit der geſetzlich Berpflichteten 
ftoße, die eben nicht oder nicht allein tie wirklich Betheiligten feien; man erzählt, 
wie Die allgemeine Rechtsunficherheit nur noch gefteigert werte durd das Durch⸗ 
einander der lanbrechtlichen und der ebenfo veralteten provinziellen Beſtim⸗ 
mungen; und am Schluß dieſes grauenhaften Bildes, deſſen Aufrollung, — 
wir wieterholen dies, — tem Staat und feiner einflußreichften ſocialen Klaſſe 
nicht zur Ehre gereicht, deſſen Züge ſich jedem geredhtigkeitsliebenven Staats» 
mann unauslöfhlic einprägen, ihn zur raftlofen Thatkraft antreiben müßten, 
bis dem Unweſen ein Ente gemadt ift; — am Schluß diefer Schilderung ver- 
wahrt fi Herr von Mühler tavor, daß er das einzig Gerechte, das einzig 
Zweckmäßige nun wirklih „allgemein und zu gleicher Zeit üiberall zur Anwen» 
dung kommen laſſen“ wolle. „Zu einen ſolchen radicalen Vorgehen wäre nicht 
nur fein Anlaß und Bedürfniß vorhanden, fondern es würde damit das Schul- 
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weſen ter Nation ſchwer gefchätigt und fiher auf Dahrzehnte hinaus in ein 
wirtungslofes Chaos verwantelt werten.” Aus Furcht vor tiefen „Chaos,“ 
d. h. vor der Durchführung einer gefeplihen und gerechten Ortnung, läßt man 
es lieber bei dem heutigen Chaos. Die Yorterung, daß die Ungleidyheit der 
Beſteuerung, daß das offenbare, bis zur Sinnlofigleit entwidelte Unrecht befei- 
tigt werte, ift cine „nivellirente Theorie.” Die Anwendung des Communal- 
prinzips muß in jedem einzelnen Fall „von einer jpeciellen Reuregulirung ab» 
bängig bleiben;“ fie fol nur da eintreten, wo tie gejeglid) Berpflichteten, und 
zwar fo viele, daß mehr als die Hälfte der Schulbeiträge von ihnen vepräfen« 
tirt wird, Darauf auftragen, oder wo nach dem Ermefjen ber Regierung die Lie: 
herigen Leiftungen für die Schule nidt mehr ausreihen. Dieſe Neuregulirung 
eröffnet uns demnach Lie Ausjicht auf eine abermalige halbhuntertjährige Flickarbeit, 
auf eine nicht aufhörente Einmiſchung ter Staatsblreaufratie in tie Verhält⸗ 
nilfe ter einzelnen Gemeinden, alfo auf die Fortdauer des heutigen Zuſtandes, 
ber Das grade Gegentheil einer Selbitverwaltung und Kegierung nad Geſetzen 
iſt. Die neuen Beſtimmungen find nit ein für allemal Geſetz, fontern die 
geihäftige Büreaukratie entfcheicet, etwa nad „Anhörung“ ter Berheiligten, wo, 
wann, wie weit fie Geſetz werten follen. Sie hat es in der Hand, zu fchonen 
oder nicht zu fchenen, die VBerhältnilfe für reif zum Untergang oder auch flir 
fähig zur Fortdauer zu ertlären. Und tas nennt man in tem heutigen Preu- 
Ben eine Reform, eine Reform im Sinne ter Selbftverwaltung! Das ift das 
Refultat einer funfzigjährigen Arbeit in unjeren Qultusminijterium! 

Der Mühlerſche Entwurf vernichtet Tas einzige Gute, das er enthält, wie 
der mit eigener Hand. Es fann feine Frage fein, daß tie Beiträge des einzel« 
nen Schulverbandes fofort und allgemein nah den Conmmunalprinzip geregelt 
werten müſſen, fehr fraglid aber ift es, ob dieſe Regelung aflein zur Heilung 
ber Uebel unferes Landſchulweſens ausreicht. Auf tie 30,00U Yantgemeinden 
und 15,00 Gutsbezirke Der 8 alten preufiichen Provinzen Tonımen etwa 22,000 
Schulen. Die Schulgemeinte umfaßt im Durchſchnitt (00 Seelen, bald eine 
Dorſſchaft allein, bald ein Dorf mit einen Gutsbezirk oder mit Heineren au⸗ 
grenzenten Orten. Solche ſchwachen Verbände müſſen von fehr verfchiedener 
Leiſtungefähigkeit fein; fie werten in ärmeren Strichen eine höchſt geringe, in 
reicheren eine viel bebeutendere Steuertraft haben. Baſirt man die Schule auf 
fo Heine Bezirke, fo if eine einigermaßen gleihmäßige VBollserziehung nicht 
zu erzielen. Man jtelle ſich vor, daß tie vortreftlien, in ſechs Stufen geiheil- 
ten Berliner Geueindeſchulen nicht von ter gefammelten Kraft der Gonmune, 
ſondern von ten einzelnen Stadtbezirken unterhalten würten, wie weit würden 
wohl tie Schulen tes arnıen Voigtlandes vor denen der reichen weftlihen Stadt⸗ 
theile zurüchſtehen! Mean erinnere uns nit an tie Stautshülje, melde der 
Art. 25 ter Verfaſſung den unvermögenten Gemeinden verheißt. Die Staats» 
billfe wird fi immer auf Die äußerſte Nothdurft beſchräuken und fie wirt der 
Selbſiverwaltung ten Hals breden. Wo ter Staat Zuſchüſſe leiftet, will ex 
auch fertgejegt tie Norhwendigleit des Zuſchuſſes, tie Yeiftungsfühigkeit der Ger 
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meindeglieder prüfen, will, er ten Etat mit feftftellen, vie Gemeinveverwaltung 
controlliven Können. Wer gleichzeitig den Beiftand des Staats für die einzelne 
Gemiinde herbeiruft, und gegen bie Einmiſchung ter Staatsbüreaukratie in bie 
Angelegenheiten ter einzelnen Gemeinden feine Stimme erhebt, der thut etwas 
Sinulofes. Wollen wir das Sommunalmwefen freimadhen von dem auf ihn lie 
genden büreaukratiſchen Drud, jo muß ter kleinere Verband von dem nächſt⸗ 
größeren, die Einzelgemeinte ven der Sammtgemeinde, von dem reife, der Pro- 
vinz getragen werben. An die Geſammtheit der Steuerzahler, an den Staat 
dürfen wir nur appelliren, wenn alle diefe Hilfsmittel erſchöpft find. 

Tragen wir nun nad dem größeren Verbande, der an Stelle ter vielfach 
ungenügenden einzelnen Sculgemeinde ter Träger der Schullaft werden könnte, 
fo finden wir in den ſechs öftlihen Provinzen vorläufig nur den Kreis, 
Wir haben in Weftphalen die Anıtstiftricte, im Rheinland Die Bürgermeiftereien, 
in unferm Oſten dagegen giebt es feine Anfünge folder Sanımtgemeinden, die 
etwa 3— 5000 Seelen umfaſſen. Das Bewußifein, daß der Kreis gemeinfante 
Intereſſen hat und fie durch gemeinfame Auflagen befrietigen muß, iſt in den 
legten Jahrzehnten gewachſen, dagegen eriftirt zwiſchen ten benachbarten Einzel» 
gemeinten bisher Fein ſolches Oejlihl der Gemeinſchaft und feine Gewohnheit des 
Zuſammenwirlkens. Hiernach würden wir es mit Gneiſt an fi für das Win. 
ſchenswertheſte halten, wenn tie Schulfteuer in unferm Oſten für eine Kreis— 
fteuer ertlärt würde, mobei den Städten des Kreiſes, tie ihr Unterrichtsweſen 
jelbftäntig in guten Stand gebradt haben, eine Sonderftellung bewilligt werten 
könnte. Aber wir täuſchen ung nicht über Die Schwicrigkeit der Durchführung 
jenes Gedankens. Wie fih ter Egoismus der Öutsbefiger bisher gegen Vie 
volle Antheilnahme an ven Localjchulbeiträgen fträubte, fo wird fi) der Egois⸗ 
mus der wohlhabenten Geneinten gegen tie Berwandlung der Steuer in eine 
Kreisftener fträuben. Denn ter Zwed der Verwandlung ift ja eben der, daß 
bie veicheren Diftriete die ärmeren mit Übertragen follen. Der einzelnen Schule 
wirten allerdings ihr befonteres Vermögen, ihre auf fpecielen Redhtstiteln ru⸗ 
henden Einkünfte nicht genommen werden, aber die Steuer derer, welche dieſe 
Schule benugen, wiirde ſich nicht mehr nah tem Zuſchußbedürfniß der einzel- 
ven Anftalt, fontern nad dem Geſammtbedürfniß aler Unterrichtsanftalten des 
Kreifes Lemefjen. Wirt das Geſetz auf fo viel Gemeinfinn rechnen dürfen? 
Werten nicht die KYirchthurmsinterefien der Bauerngemeinde ſich mit der Feu— 
talpartci gegen uns verbünden? Es ift Har, daß eine Gemeinſchaft von durch⸗ 
ſchnittlich 50,000 Seelen ganz andere Nefultate erzielen kann, als bie zeriplitterte 
Kraft von durchſchnittlich 600 Seelen; daß fie fie erzielen faun, ohne an den 
Einzelnen irgend unmäßige Anforderungen zu ftellen. Aber höher werben dieſe 
Anforderungen gerate für bie reicheren Stände, gerate für die wohlhabenden 
Landſtriche allerdings werben. Iſt ver Gedanke nicht durchzuführen, dann wer- 
ten wir auf eine gleihmäßige Hebung des Yugendunterrichts auf den Yande 
vorläufig verzichten müfjen. Unfer Ziel kann dann nur fein, die Gliederung 
des Kreiſes, tie ja für alle Communalzwecke nothwendig wind, aud für die 
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Schulzwede zu benugen. An die Amtsbezirke, tie man zunächſt fr die Aus⸗ 
Übung der läntlichen Pelizei zu errichten gerenkt, werten ſich auch Amtsvertretun⸗ 
gen anknüpfen müſſen. Sind tiefe Berbänte durch eine einheitliche Verwaltung 
ter Polizei, des Armenweſens, Des (Scmeintewegebans zu einer Gemeinſchaft zu« 
fammengewadhfen, fo wird auch tie Schulſteuer an ihnen den leiftungsfähigeren 
Träger finden, Die gemeinfame Aufſicht Über das Schulweſen des Amtsébezirks 
wird der Berwantlung ter Steuer in eine gemeinjane den Weg bahnen können. 

Hiermit gelangen wir zu Tem zweiten Punkt: ter Schulauffidht. Die 
Reinheit ter Ortsgemeinte, tie Trennung von Gutebezirk und Torf, ter Man— 
gel an größeren Berbänten bietet die Erklärung fowohl für Die Dürjtigkeit un- 
ſers Landſchulweſens, als aud für jeine ſchlechthin büreankratiſche oder kirchlidy- 
büreaufratiihe Verwaltung. Und Ted iſt die ansſchließliche Leitung von Chen 
herab gerade auf tiefem Gebiet höchſt unberechtigt. Denn die Gemeinden jinb 
bei Ten Koſten Der Volkoſchule mit Doppelt jo vielen Millionen betheiligt als der 
Staat mit Hunderttanfenden. Aber zeriplittert und vereinzelt, wie fie waren, 
ohne zujanınenfailiente Urganijationen, hatten fie nicht die Widerjiantsfraft und 
auch nicht Die Intelligenz, um die Anftalten, die fie bezahlten, auch mit einiger 
Selbſtändigkeit zu leiten. Nur tie größeren Stätte gewannen in ihren Schul⸗ 
teputationen ein Element der Selbitverwaltung. Es ift naturgemäß, daß wir 
nach Tem Vorbilde ihrer Einrichtungen aud Lie Berhältniffe auf dem Lande zu 
geſtalten ſuchen. 

Ale preußiſchen Geſetzentwürfe conſtitniren einen Ort s ſchulvorſtand. Der 
Sürvrernſche Entwurf giebt demſelben Tas Recht, Den Lehrer zu wählen, eine 
Wahl, „veren Veftätigung, vorausgeſetzt Daß gegen Die Fähigkeit des gewählten 
Indwvidui überhaupt nichts zu erinnern iſt, nicht verſagt warten Darf.” Nach 
dem Ladenbergſchen wählt der Schulvorſtand aus Drei ihm präfentirten Canti 
taten. In ter preußſiſchen Provinzialſchulorrnung geſchieht Die Berufung durch 
ten Patron (tem Gutsherrn) oder durch den Schulvorſtand. Aber eine ernft- 
lite Selbſtverwaltung bat ſich aud in dieſer Provinz ans ten Zdhulvorftänden 
nicht enmwideln können. Ihre Dlitglieder find ter Dorſſchulze oter Gemeinte- 
vorſteher, wo ein Gut zur Schule gehört Der Quteherr, Der Pfarrer und cinige 
Familienväter des Orte, meiſt Heine Yancın oder Tagelöhner. In tiefem Vor: 
ftand ift ter Pfarrer in ter Regel tie gebilperfte und ſachverſtändigſte Perſon, 
und fo iſt es begreiflich, daß ver und nad ten Allg. Landrecht der Geiftliche 
als der cigentlibe Sculpile;er für Tie Interna ter Schule erſcheint, und 
daß der Übrige Vorſtand nur tie äußeren Angelegenheiten in größter Ab- 
hängigfeit von Dem Landrath beaufſichtigt. Bergeblih ſträubt ih Süvern ge 
gen dieſe unnatürlihe Tremmung, Die fih ja leiter aud in ten Art. 24 unjerer 
Rerjaſſung eingefblidien hat. Herr von Vethmann ſucht fie in feinem ınfprünge 
lichen Entwurf aufzubeben. Er will aus den concurrirenden Faktoren des Staats, 
ter Kirche, der Gemeinde und Der Familie einen Vorſtand bilten, der die Schule 
als eine felbftäntige Inſtitution vertreten und Lie unerläfliche Einheit des 
Innern and Aeußern ter Schule crbalten fellte. Aber die Abſicht, jener höchſt 
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bevenflihen Eompofition von vier Faktoren die innere Schulauffiht zu übertragen, 
fheiterte an der Abneigung des Staatsminifteriums gegen eine Aenderung des 
Art. 24 der Berfaffung, und ver Entwinf von 18%/,, überträgt dem Schulvor- 
ftand die nächte Aufficht Über die inneren Angelegenheiten nur in der Art, daß 
der Ortspfarrer als Schulpfleger die Amtsführung des Lehrers und den geſamm⸗ 
ten Unterriht ver Schule controllirt, die Übrigen Mitglieder Über den Zuftand 
und die Fortſchritte des Unterrichts in Kenntniß erhält und ihre Wahrnehmungen 
und Anträge entgegennimmmt. Der Geiftliche bleibt alſo der eigentliche Leiter der 
Schule. Weber ven Lofalvorftand fteht nun als zweite Auffihtsinftanz, für das 
Innere ter Kreisſchulinſpector, abermals ein ©eiftliher, und für Das Aeußere der 
Landrath, über beiden die Regierungen mit faſt unumfchränfter Gewalt der An» 
ordnung und Einmifhung. Nirgend gehen tie preußifchen Schulgefegentwiätrfe 
im Intereſſe ver Selbftverwaltung über ven Lokalſchulvorſtand auf dem Lande 
hinaus. Nur in dem Bethmaun-Hollwegſchen Entwurfe taucht der Gedanlke einer 
Kreisfchulconmifjion auf. „In jedem landräthlicen Kreiſe kann die Kreisvertre⸗ 
tung drei bis ſechs ihrer Mitglieter und fonftigen Eingejeilenen des Kreifes... 
beftinmen, welche mit ven Schulinfpectoren und dem Yandrath die Kreisfhul- 
commiffion bilden. Diefe Kommiffion verfammelt fid) jährlidy mindeſtens ein» 
mal unter dem Borfig tes Landraths zu einer Berathung über Schulangelegenhei- 
ten des Kreifes, erledigt tie Borlagen der Bezirks⸗Regierung und berichtet an die⸗ 
jelbe über ihre Wahrnehmungen und Wünſche.“ Wahrnehmungen und Wunſche! 
Man fieht, diefe Commiſſion ift nur ein Hülfsorgan der Negierungsbehörden, 
deren Competenz unverändert bleibt. Der Artikel fteht denn aud in dem Ent⸗ 
wurf völlig vereinfant und verändert den Übrigen Inhalt deſſelben nicht im min- 
deften. 

In ten Kreisausſchuß, der aber in ben öſtlichen Provinzen erft burdy 
die Reform der Kreisordnung möglich wird, haben wir das Organ, das bie 
Leitung des Schulweſens auf dem Lande mit derfelben Selbftäntigleit überneh⸗ 
men kann, wie die Sommunalbehörden der großen Städte. Die Abgrenzung 
der Schulbezirke, die Veränderung der alten, die Bildung von neuen, die An⸗ 
ordnung der Schulbauten, die Sorge für tie Verbefferung der Lehrergehälter 
über das gefeglihe Minimum hinaus, die Schlichtung der Streitigkeiten zwifchen 
ben Genteinden, die Aufftelung der Liften für die zunächſt anſtellungswürdigen 
Lehrer — alle dieſe Dinge kann man der Vertretung von durchſchnittlich 50,000 
Menden mit dem Vertrauen überlaffen, daß fie die äußere Pflege des Volls⸗ 
unterriht8 nicht vernadhläffigen wird. Wie tie großen Städte Über das geſetz⸗ 
lihe Maß hinaus für den Unterricht ihrer Jugend geforgt haben, fo werden 
aud tie Kreife nicht geizen und fargen, wo es die Heranbiltung ihrer Bewoh⸗ 
ner, die Verbreitung der Elemente aller Kultur gilt. Die gegen das Geiftige 
gleihgültige Rohheit, ver harte und beſchränkte Egoismus, wie er in dem ver: 
ftedten Winkel einzelner Gemeinden und einzelner Krautjunker herrſchen kann, 
wird fi) in den Verhandlungen einer fo großen Gemeinfchaft nicht hervorwagen 
oter wird von den intelligenten Männern des Kreiſes bekämpft und befiegt 
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werben. Als untergeorbnete Organe des Kreisausfchufjes deuten wir uns nicht 
die Schulvorftänte ter Einzelgemeinten, fontern die Schulvorftände der Amts⸗ 
bezirte, welche zu Zweden ber Sicherheits⸗, der Armen- und Wegepolizei fo 
fort gebiltet werten müflen. Die Sorge für vie Lokalſchulaufſicht wird diefen 
neu zu fchaffenden Berbänden einen wichtigen Inhalt mehr geben; und inners 
balb derſelben wird eine befiere Auswahl ven Kräften möglich fein, als in den 
Einzelgemeinden. Nur ift die Wahl der Mitglieter eines ſolchen Bezirksvor⸗ 
ſtandes fo zu treffen, daß mindeſtens ein Wiitglied jedes Mal an dem Orte 
wohnt, wo fih eine Schule des Bezirks befindet. 

Es ift kein Zweifel, daß ſämmtliche oder fait ſämmtliche WBefugniffe der 
heutigen Regierungen, fo weit fie ſich auf die äußeren Angelegenheiten ver 
Schule beziehen, auf den Kreisausihuß oder die Kreisſchulcommiſſion übergehen 
können, ebenjo wie zweifellos das Schulweſen der großen Stätte um nichts 
fhlechter würde, wenn das gefammte Genehmigungs- und Einmiſchungsrecht 
der Regierungen einfach aufhörte. Es ijt nicht einzufehen, warun die Kreis⸗ 
ſchulcommiſſion nicht mit ebenjo viel Einſicht und mit größerer Lokalkenntniß 
verfügen folte, al8 jene Behörden des grünen Tiſches. Jede ernfihafte Orga⸗ 
nifation von Kreisverwaltungsausſchüſſen macht die Bezirksregierungen über⸗ 
fläffig und läßt nur nod Tas Bedürfniß nach einer provinzielen Appellations- 
inſtanz. Co bliebe nod tie Aufliht über Tas Innere des Schulweſens und 
die Frage, wie weit ter Kreisausſchuß in feiner ſpeciellen Geſtalt als Kreis 
fhulconmiffion hierzu befähigt ift. 

Die Auffihtsfrage verknüpft ſich bier mit der dritten wichtigen Aufgabe 
der Unterrichtsreſorm, mit der Herflellung ter Selbftändigleit der Schule 
gegenüber der Kirche. Die Aufjihtsorgane für das Techniſche ter Schule 
find heute in unterfter wie in zweiter Inftanz die Geiſtlichen. Im Lolalſchul⸗ 
vorftand ter Drtöpfarrer, im Kreife der Superinteudeut oder (Erzpriefter, der 
das Schulinſpectorat als Nebenamt bekleidet. Es war bie Armuth des Volt, 
und es war ter Mangel an großen Gommunalverbänten, wedurch gerate ber 
Staat, der am früheſten und eniſchiedenſten ben Umierricht für eine Staats- 
angelegenheit erklärt hatte, Dazu geträngt wurde, tie Geiſtlichen zu feinen Schule 
aujſehern zu maden. In ter kleinen Gemeinte war der Pfarrer der gelchrtefte 
Mann, in Dem Kreije war e8 wieder der Superintendent, der zur Schulrevifion 
neben einiger Sachlunde die Muße ter Wochentage hatte, und das Anit daher 
gegen beſcheidene Remuneration ale Nebenamt verwalten konnte. Freilich wif- 
fen jchon vie alten Schulregiements, Tag die Tugend eines Geiftlicben und bie 
Tugent eines Padagogen zwei verfdietene Dinge find. Das latholiſche Regle—⸗ 
ment für die Provinz Sciefien vom 18. Mai 1801 erklärt: „Zu Scyulinfpec 
toren jind biöher immer die Erzprichter genommen worden; allein, da beide 
Aemter fehr jüglih geireunt werten können und der Schulinfpector vorzüglidy 
ein munterer, thätiger, in ter Pädagogik erfahrener Mann fein 
muß, fo foU vie Vereinigung beiter Poften in Einer Berfon nicht mehr noth⸗ 
wentig fein.“ Aber die Bereinigung blieb, und fie hatte aud fo lange einem 
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Sinn, ald der Art. 15 der Verfaſſung nicht exiſtirte, al8 die ‘Diener der Kirche 
Beamte des Staats und viefer ihres Gehorfans fiher war. Das Nebenamt, 
welches der Staat den Geiftlihen übertrug, berechtigte ihn zugleich, beftimmte 
Forderungen an ihre pädagogische Ausbildung zu ftellen. So fegt der Süvernſche 
Entwurf 8.88 Folgendes feft: „Intem wir den Untheil des geiftlihen Stan⸗ 
des an der Aufjicht der Schulen neu beftinnmen und befeftigen, verorbnen wir 
zugleid, daß... jeder Geiftliche evangelifcyer ſowohl als katholiſcher Eonfefflon 
das Volksſchulweſen theoretiſch und praftifch kennen lernen, dazu die Studien 
auf den Univerfitäten wie in ven katholiſch⸗theologiſchen Fakultaten und Schul⸗ 
lehrerſeminarien beuupen und während feines Sandidatenftandes, wo nicht ſelbſt 
in öffentlihen Schulen unterrichten, doch wenigftens ſich mit ihrer Einrichtung 
und ihren: ganzen Leben anſchaulich bekannt machen muß.“ „Bei den Prüfun⸗ 
gen fir Erlangung eincd Pfarr- und Predigtamts foll auf die Bekanntſchaft 
der Sandivaten mit den Erziehungs» und Unterrictswefen vorzüglich Rüdficht 
genommen werben, und künftig Keiner mehr die Aufnahme in den geift- 
liden Stand erhalten, der nit die zur guten Berwaltung der 
Schulauffiht nöthigen Kenntniffe bei diefen Prüfungen gezeigt 
bat.” 

So lange der Staat ſolche Befehle ertheilen kann, mag er auch den Geiſt⸗ 
lichen fein Auffihtsrecht übertragen. Wenn aber die Biſchöfe auf der einen, 
der Oberfirchenrath und die Conjiftorien auf der anderen Seite felbftändige 
tirhlihe Behörden geworden find, und wenn die Geiftlihen zwar in ihrer 
Eigenſchaft als Landeskinder den allgemeinen Geſetzen des Staats, als Geift- 
lie aber nur jenen Behörden zu gehorchen haben; wenn faft mit Sicherheit 
darauf zu rechnen ift, daß fie bei den permanent gewordenen Conflicten zwi⸗ 
fen den Rechten des Staats und den Anfprüchen ver Hierarchie fi) auf bie 
Seite der legteren jtellen, dann ift es ein Berrath des Staats an fi ſelbſt, 
wenn er die Schulaufficht in Gemeinde und Kreis in der alten Weiſe aufrecht 
erhält. 

In der That ift audy der erfte Entwurf nad) 1848, der von Ladenberg, 
nicht gedankenlos genug, um das frühere Verhältniß beftehen zu lafien. „Die 
Schulinfpectoren, heißt e8 $. 70, werben vom Staate befoldet.” Nur ale 
Ausnahme von diefer Regel fol vie Infpection einem Geiftliden oder Schul⸗ 
mann ald Nebenamt Übertragen werben können. Später aber lenkt man in bie 
alte Gewohnheit wieder ein und auch Herr von Mühler bleibt dabei ftchen. 

Wir kommen bier zu dem Punkte, der für die felbftändige Organifation 
des Landſchulweſens geradezu entſcheidend ift. Oneiſt jegt feine Kreisſchul⸗ 
commiffion aus dem Tandrath, einen oder einigen Kreisamtsmännern und Bür⸗ 
germeijtern, einem Director oder Rector, einem Geiftlihen, und einigen Kreis⸗ 
vertreten und Kreiseingefeflenen zufammen. Aber das Schulweſen hat feine 
techniſche Seite und diefe ift nicht wie da® Armenweſen, der Wegebau mit eini> 
gem gefunden Menjchenverftand zu controlliren. Eine mindeftens alljährliche, 
wo möglich aber häufigere Revifion der Kreisſchulen von Seiten eines wirklichen 
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Sachverſtändigen ift dringend zu wlnfchen, und von all’ ven Mitgliedern der 
Kreiscommilfion ift Niemand dazu fühig, außer etwa der Rector oder Director, 
und dieſer hat an feinem Berufsort täglih Stunten zu geben und ift völlig 
außer Stande bie Hälite oder ein Drittheil des Jahres zu Schulrevifionen um⸗ 
berzureifen. Unter diefen Umftänden würde die techniſche Controlle wieder in 
bie Hände des geiſtlichen Mitgliedes fallen, das von allen die meifte Muße und 
wenigfiens ten Schein einiger Sachlenntniß hat. Man vergefle doch nicht, daß 
aud die Schulpeputationen der großen Städte ihren tecdhnifhen Halt in dem 
Stadtfchulratb gewinnen. Wir bedürfen durchaus eines SKreisichulinfpectors, 
der wie der Stadiſchulrath nur dieſes Amt ale befoldeter Beamter der Com⸗ 
mune verficht. Wir bebürfen tiefes befolpeten Communalamts aus zwei gleich 
durchſchlagenden Gründen. Einmal weil ohne daſſelbe die Kreisbehörde zur 
Aufficht Über die inneren Gchulangelegenheiten nicht volftändig befähigt iſt, 
und zweiten® weil ohne daſſelbe der Haupitheil der Schulleitung wieder ben 
Kirchen anbeinfallen würde. Man wird trog ter freieflen Gemeinde- und 
Kreisverfaflung die Selbftändigkeit der Schule neben der Kirche nicht er- 
reichen. 

Bir kennen fehr wohl die Einwände, die ſich gegen unfere Forderung er- 
heben. Enre Selbfiverwaltung, fo wird man fagen, beginnt alfo damit, daß 
Ihr das Heer von Beamten vermehrt. Wir antworten hierauf zunächſt mit 
dem allgemeinen Sage: die communale Berwaltung nur durch Ehrenämter ifl 
überhaupt eine leere Phantafie, tie nur in den Büchern eriflirt. Schafft unfere 
befoldeten Bürgermeifter und Stabträthe weg und feht, was aus der ftädtifchen 
Berwaltung wird. Nur in der Berbindung vom befoldeten und vom Ehrenamt 
it uns biöher die Selbftoerwaltung gelungen. Die Geſchäftéeführung, weldye 
die gefammte Arbeitstraft eines Mannes in Anſpruch nimmt, bie technifche 
Kenntniß und ber Subalternvienft fünnen nit durch Ehrenämter verfehen 
werden. Sonft wird aus der Gelbftverwaltung ein Dilettantismus, der bie 
ganze Inſtitution verbirbt, und deſſen Schäden bie ftricte Orbnung der Büreau⸗ 
kratie wieder in guten Ruf bringen. Wir antworten ferner mit einer Bernfung 
auf die Erfahrung anderer Staaten. In der Schweiz, in Holland, Belgien 
und Frankreich, in deutſchen Staaten wie Baden und Gotha hat fih das Amt 
ter Schulinfpectoren bewährt und gilt al® ein Grundſtein des Unterrichteweſens. 
Die Commiſſion des preußifchen Abgeordnetenhauſes von 1863 gelangte zu bem 
Schluß, daß fahlundige Infpectoren für einen oder zwei Landkreiſe aufzuflellen 
feien. Die bayerfche Regierung kam in ihrem Gefegentwurf von 1867 zu dem⸗ 
felben Refultat, und als im vergangenen Yebruar die Verhandlungen über die 
fen Entwurf in der zweiten bayerihen Kammer geführt wurten, erfannte bie 
liberale Partei es an, daß hier das eigentlihe Yundament der Reform, bie 
ſicherſte Bürgſchaft für vie Emancipation der Schule von der Herrſchaft der 
Kirche fe. Es war Völk, der es offen ausſprach, der Kern des Geſetzes liege 
für ihn an diefer Stelle. Der Regierungsentwurf, der an tem Widerſtand 
des Reichsrathe vorläufig geſcheitert ift, ftellte die 8197 Volkeſchulen Bayerns 
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unter 56 Inſpectionen, fo daß auf Einen Inſpector 140— 150 Schulen kamen. 
Uebertragen wir dieſe Zahlen auf unfere Berhältniffe, fo würden fidy bei uns 
zwei Kreiſe, ja wo die Quadratmeilenzahl der legteren nicht zu groß ift, wohl 
brei Kreiſe in einen Landſchulrath theilen können. Da aud die heutigen geift- 
lihen Infpectoren Remunerationen enıpfangen, fo fiele auf den einzelnen Kreis 
nur eine Mehrausgabe von wenigen hundert Thalern. Diefe Ausgabe fichert 
ihm und ſichert der Erziehung der Nation die Selbſtändigkeit. Unſere Lefer 
- fehen, daß wir auf den Gedanken, den SKreisjchulinfpector durch den Staat be⸗ 
folden zu laſſen, gar nicht konımen. Diefe Staatsbefoldung würde feine Stel. 
lung völig verändern. Er würde aus einem Drgan der Selbftverwaltung ein 
Glied der Stantsbüreaufratie werden. Er wäre ein vervielfältigter Regierungs- 
Ihulrath, während er ald Kreisbeamter und technifches Mitglied des Kreisaus- 
Ihuffes tie Regierungsfchulräthe überflüffig machen fol. Dem Staat fol nur 
die Aufgabe bleiben, fih durch einige Provinzialſchulräthe in Kenntniß von den 
Verhältnifjen der Provinz zu erhalten, die thatfählidhen Zuftände mit den Ge- 
fegen zu vergleichen und Meformen zu bewirken, wo die Geſetze ſich mangelhaft 
zeigen. 

An dieſer Stelle brechen wir uufere Erörterungen ab. Sie enthalten nur 
Andeutungen, fie libergehen gar manche wichtige Frage. Die Unterrichtereform 
ift nur eine Seite in der Herftellung des Selfgovernment überhaupt. Wie eine 
neue Ordnung des Kreifes nach Unten Die Neugeſtaltung der Gemeinte und bes 
Amtsbezirts, nach Oben die Bildung von Pıovinzialvertretungen und Provinzial- 
ausſchüſſen erheiicht, ſo kann auch jener Eine und an idealer Bedeutung wichtigfte 
Segenftand des Communallebeus nur dann in bie rechte Geftalt gebracht werben, 
wenn er nad Unten einen großen und fräftigen Gemeinteverband, nad) Oben 
den Provinzialausfhuß ale Appellationsinftanz vorfindet. Bei diefer innigen Ver⸗ 
flechtung der Unterrichtsreforn mit tem großen Problem der Selbftverwaltung 
überhaupt wird audy die jesige Seſſion des Abgeordnetenhauſes lediglich Bau⸗ 
fteine für die Zukunft zufanımentragen. Nur das Bild der Organifation, welche 
zu Schaffen ift, wird ſich klarer und intivibueller vor unfern Augen geftalten, 
aber Leben wird das Bild fobald nicht gewinnen. Das oft citirte Wort: Maß- 
regeln nicht Männer, paßt für unfere heutigen Yufgaben nit. Wir bedürfen 
der Mafregeln und der Männer. Nur die Kühnheit reformatoriſcher Geifter, 
nur die fchöpferifche Kraft, die das Einzelne in das Ganze einzufügen weiß, 
nur die Energie, die den Widerftand der privilegirten und verwöhnten ©efell- 
ſchaftsklaſſen rüdfichtslos bricht, fann tem nenen Weſen bei uns Bahn fchaffen. 
Es wäre ein mehr als kindliher Glaube, wenn wir meinten, daß das Schidfal 
Herrn v, Mühler und feine Räthe beftimmt hätte, das große Werft der Unter: 
richtsreform in Preußen in's Leben zu führen. W. 
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Bon den unzähligen Publicationen, welche das bevorſtehende römiſche Con⸗ 
cil hervorgerufen bat, iſt feine ſo bedeutend wie das anonym erſchienene Bud: 
„der Pabſt und das Concil von Janus.“ Das Vorwort des Buchs deu⸗ 
tet an, daß wir es mit mehreren Verfaſſern zu thun haben, aber dieſe mehreren 
innen nur das Material zuſammengetragen haben, welches dann eine einzige 
Feder in die glänzende Form fügte, in der das Buch vor uns liegt. Es iſt 
mit einer Yeichtigleit und Eleganz tes Stils gefchrieben, daß auch der Laie, der 
niemals lirchengeſchichtliche Stutien getrieben hat, es mit höchſtem Intereſſe lieft, 
und es ift zugleich fo tief aus den Quellen gefchöpft, daß ſelbſt die Kirchenhiſto⸗ 
riter und die Kirchenrechtslehrer Bieled darin finden werden, was ihnen ncu if. 
Das Bupalfyitem, die Entwidelung der abfoluten Monardie innerhalb ter ka⸗ 
thelifchen Kirche, die Hypotheſe von der Allgewalt und Unfehlbarkeit ver Päbſte 
bat niemals eine mmerbittlichere Kritik gefunten, als in dieſem Bud). 

Der Verfaſſer ift ein glänbiger Katholit. Cr ift der Meinung, daß dem 
Biſchoſ von Ren durd eine höhere Ordnung ein Bıimat innerhalb ter Kirche 
perlichen fei. Er bält an tem Gedanken feft, daß die Totalität der Kirche bie 
überlieferten Schätze res Chriſtenthums wahr und getrenlich entwideln werde. 
Er ift in feinem Bewußtſein einverflanten mit ter Gefchichte der Kirche bis zu 
Gregor tem Großen und fieht die Entartung erſt von tem Uugenblid an, wo 
die ariftofratifche Verfaſſung ſich in die monardifche umkehrt, wo tie Biſchöfe 
von Rom nad der Mlleinherrichaft freben und ihren Fuß auf ven Nacken des 
Glerus und rer Fürſten fegen. Diefer Uebergang, der fih mit dem Pseudo- 
isidor vollzieht, und die Dann folgenten Stufen in ver Ausbildung des päbſt⸗ 
lien Abfolutisinus ftellt unfer Werk in das Marftle und fchärffte Licht. Wenn 
die gefchichtliche Wahrheit nicht leider immer nur der Beſitz einer Heinen Mi- 
norität wäre, wenn die VBiltung und ter Geſichtskreis der Mafle zugänglich 
wäre flir tie Thatſachen, welche bier zufammengetragen werben, fo würde ein 
ſolches Buch tem Pabſtthum gefährlier fein, al8 eine Armee von Rothhemden 
vor den Thoren Roms. Denn auf tie Duellen geftügt ſtellt der Verfaſſer den 
Organismus der altlarhelifchen Kirche tar, die aus felbfläntigen, das VBisthum zu 
Kom nur als Ehrenvorftand anerfennenden Rationalliren beftand, und Schritt 
vor Schritt verfolgt er jene großartige Reihenfolge von Geſchichtsfälſchungen 
und von Erdichtungen, tie aus tem Patriarhen von Rom endlich den Herrn 
der chriſtlichen Welt machen. Es ift eine furdtbare Gefchichte des Trugs und 
zwar bes bewußten Trug, ber mit den erlogenen Defretalen des Iſidor beginnt, 
der Tann von Gregor VII. und feinen Genoflen weitergefponnen wird, der 
eine neue Steigerung in dem Delret Gratian's, in Innocenz's III. und dem 
Syſtem des Thomas von Aquino findet, der endlich von den geiftlihen Orden, 
und nach der Reformation vorzüglih ven ten Jefniten fortgeführt wird. Wer 
dieſe Geſchichte ohne Beiſpiel, die bier auf 400 Seiten in ihren Orundzügen 
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figzirt und durch die Quellen belegt wird, ſich vergegenwärtigt, der kann ver⸗ 
ſucht werben, an dem Fortfchritt der Menjchheit, an ihrer Fähigkeit zur Bildung 
und freiheit zu verzweifeln. Dem Ehrgeiz, der Herrſchſucht einer Reihe von 
Prieftern, die durd) ten alten Ruhm und die politiihe Bedeutung der Stabt 
Kon unterftügt werden, gelingt c8, liber Das Abendland eine Schredensherr- 
haft zu errichten, die im Namen Gottes und des Glaubens die Menſchen mit 
Zwang, mit Vernichtung und Tod bedroht. Dieſe Schredensherrfchaft wird 
erfchüttert durch die Reformation, aber fie faßt ſich dann auf einem verminder- 
ten Terrain zu neuer Macht zufanımen; und nod heute, tauſend Jahre nad 
den Fälſchungen tes Pſeudo⸗-Iſidor, hat ein römiſcher Bifchof die Macht, bie 
Welt durch tie Berufung eines Concils von knechtiſch ergebenen Biſchöfen in 
Bewegung und Beforgniß zu verjegen. 

Der Berfaffer unferes Buchs vermwirft die Autorität eines folden Concils 
natürlich ebenfofehr, wie die Autorität der pübftlihen Gewalt. Seit der Sy» 
node von Zrident, fagt er, babe die Welt nady einem Concil nicht mehr ver- 
langt, weil tie erfte Beringung beffelben fehlte, „tie Treiheit der Berathung 
und Abftimmung.” „Xifchöfe, welde ſchwören müſſen, die Rechte, die Ehren- 
vorzüge, die Privilegien und die Autorität ihres Herrn, des Pabftes, zu er- 
halten, zu vermehren und zu befördern — und biefen Eid ſchwört jeder Vi- 
ſchof — fünnen fich felber nicht als freie Mitglieder eines freien Concils be- 
tradhten.” „Eine Berfanmlung von Männern, denen e8 zur eidlich beibwornen 
Gewiſſenspflicht gemacht ift, die Erweiterung und Behauptung der Macht des 
Pabftes als das Hauptziel ihres Strebens anzujehen, von Männern, welde in 
der fteten Furcht leben, fih mit dem Mißfallen der Curie den Vorwurf bes 
Eidbruchs und die läſtigen Hemmungen in ihrer Amtopflicht zuzuziehen, kann 
wohl nicht frei genannt werben in all’ den Fragen, in weldyen die Machtftellung 
und die Unfprliche des römischen Stuhls berührt werden.” „Keiner unferer 
Biſchöfe hat geſchworen das Wohl der Kirche und der Religion zum oberfien 
Geſetz feines Handelns und feines Trachten® zu machen. In der Eidesformel 
ift nur für den Vortheil der Eurie geforgt.” „Schon im fechszehnten Yahr- 
hundert ftellte man wenigften® die beiden Bedingungen, daß das Concil nicht 
in Ron, nicht einmal in Italien gebalten werde und daß die Biſchöfe von ih—⸗ 
ven Obedienzeide entbunten würden.“ 

Gewiß, unwiderleglich hat ter Verfaſſer bewiefen, daß die römiſche Synode 
vom December dieſes Jahres leine felbftändige und freie, daß fie nur eine Ko- 
möbie fein wird, weldye das Pabſtthum und bie Yefuitenpartei zur Befeftigung 
und Berberrlihung ihrer Macht veranftalten. Aber diefe Erkenntniß hilft uns 
wenig. Wenn nun gleichwohl die Jeſuiten mit ihren Plänen durchdringen, wenn 
die Säge des Syllabus zu Dogmen der Kirche erhoben werben, wenn bie Un» 
fehlbarkeit des Pabſtes als Glaubensartilel verkündet wird, wie wollen fid 
bie verftändigen, die frommgefinnten Katholiken vor biefer neuen Gewaltthat 
ſchützen? Der Verfafler unſers Buchs fordert eine große und durchgehende Re 
formation der Kirche, eine Reformation, vie ten Gegenſatz von Geiftlihen und 
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Laien mildert , die eine Miwirlung der Gemeinden an der Kirchenverwaltung 
und eine Umgeflaltung der römischen Curie in's Werk fegt. Er beruft ſich auf 
die Ideen von Sailer und Diepenbrod, er faßt den Begriff ter Kirche in ber 
alichriſtlichen Art, wonach dieſelbe Viſchöfe und Genteinten, Cleriter und Paien 
einſchließt. Aber wir fragen: wo find innerhalb des Katholicismus Die bewe- 
genten Kräfte, welche dieſe Forderungen in's Leben führen lönnen? Man mag 
denn Peſſimismus noch fo abgeneigt fein, auf tiefem Gebiet kann man nur die 
Rechnung des Peſſimismus anftellen. Nur wenn tie Veinitenpartei, welche 
heute in der römifchen Kirche die Alleinherrfhaft führt, alle ciwilifirten Natio⸗ 
nen fo fehr mit Füßen getreten hat, daß endlich auch tie gebultigften in Ent- 
rüftung gerathen, nur dann ift eine Zerfprengung der Bande zu hoffen, in denen 
die römische Curie heute tie katholiſchen Gemeinſchaften gefangen hält. Biel 
leiht wird das vömifhe Concil einiges beitragen, um dieſe Empörung aller 
menſchlichen, aller nationalen und bürgerlihen Gefühle zu bewirken. 


Bon Berg’ Leben Oneifenau’s liegt jett bereitö der britte Band vor. 
Derjelbe behandelt die ereignigreihe Zeit vom 8. Juni bis zum 31. December 
1813 und bringt wiederum eine Yülle von bisher ungedrudten Briefen und 
Actenflüden, welde wefentlid zur Aufhellung der Thatſachen beitragen und 
manches harakteriftiiche Streiflit anf die handelnden Berfonen und die fie um⸗ 
gebenden Berbältnifie fallen laſſen. Die von Oneifenau felbft ale General: 
geuverneur in Schlefien getroffenen militärifchen Vorbereitungen, zu teren Auf⸗ 
gaben vor Allem die Aufftelung von 50,000 Mann Landwehr gehörte, die 
politifhen Unterhantlungen mit den Verbündeten, namentli die mit Benugung 
neuer Quellen dargeftellten Trachenberger Conferenzen, die eigenthümliche Stel⸗ 
lung des Kronprinzen von Schweden zur verbündeten Armee und die dadurch 
bedingten Unklarheiten im Oberbefehl, die befonders auf das Verhalten der 
fhlefifhen Armee zurüdwirkten und Blücher und Oneiſenau in die bedenklichſten 
Berlegenbeiten fegten, tie Bewegungen und Kämpfe der fchlefiihen Armee bie 
zu ihrer Bereinigung mit dem Nordheer, das Eingreifen derſelben in die Yeip- 
ziger Schlacht, entli die Verfolgung der Siege bis Frankfurt und Höchſt, die 
Geftftellung des weiteren Feldzugsplanes und ter Antheil Gneifenau’s an den 
darüber geflogenen Berathungen: das find tie am meiften in den Vordergrund 
tretenten Punkte diefer inhaltfchweren Darſtellung. Wird die Ueberſicht über 
den Gang der Dinge, wie aud in den früheren Bänden, durch den Reichthum 
bes gebotenen Materials vielfach geftört, fo werden wir dafür entſchädigt durch 
den intimen Ginblid, ten fo viele vertrauliche Mittbeilungen in das innere Ge— 
triebe ter Creigniffe gewähren. Neben tem enticheiventen Einfluß, den Gnei— 
ſenau's militärifher und politifher Rath in den wichtigften Dingen übte, tritt 
das perfönlide Bild des Helten in lebentigfter Anſchaulichkeit aus offiziellen Be⸗ 
rihten und Briefen heraus. Das Große diefer Zeit liegt eben in der rüd- 
haltloſen Begeiſterung, welde tie bedeutendften Männer ver Nation durchdrang 
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und fie trog fo mancher indivivueller Verſchiedenheiten und Gegenfäge zu ein- 
müthigen Handeln vereinte. Die tiefe Trauer, welche fih bei Scharnhorft’s 
Tode aller ihm Näherſtehenden bemädhtigte und in dem ihm von feinen Freun⸗ 
den gewidmeten Nachruf einen jo fprechenten Ausprud fand, läßt uns deutlich 
ertennen, wie eng das Band war, das bie bei dem Befreiungswerk Betheiligten 
umſchlang, unt wie fehr zugleidy jeder perfünliche Verluſt in dieſem Kreife nad 
der Bedeutung geſchätzt wurde, die er für die allgemeine Sache des Vaterlan⸗ 
des zu haben fchien. „Nun ift denn leider unfer gubter Scharnhorft auch tobt,“ 
ſchrieb Blücher an Hippel, „glauben fie mid) eine verlohrene Schlacht wehre kein 
größerer Berluft für und gewehft, nu ift Gneiſenau noch ba, geht ber auch ab, 
fo vollge ich lebendig oder todt.” Im ven zahlreihen Briefen Gneifenau’s am 
jeine Frau, an ven Grafen Münfter, an bie Prinzeſſin Radziwill, an laufe 
wig und deſſen Frau, an Kneſebeck, fo wie dieſer und Anderer an ihn jpiegelt 
fidy derfelbe vaterländiiche Geijt, der fremdes und eigenes Verdienſt nur nad 
dent Maßſtab feines höheren politiſchen Werth beurtheilte und die Intereſſen 
des eigenen Ichs den großen Tragen Des Augenblids unterorbnete. Selbſt vor- 
übergehende Irrungen und Berftimmungen, wenn fie vorfamen, hatten ihre 
Quelle häufig in einer Empfinblichkeit, die nicht fowohl auf perſönlicher Reizbar- 
feit, als auf patrietiihem Unmuth beruhte. So richtete Gneifenau von Frankfurt 
aus ein fehr heftige Schreiben an Niebuhr wegen des angeblid dem Staatskanz⸗ 
(er von dieſem ertheilten Rathes, die Einführung der Landwehr in den wieder 
eroberten preußifhen Provinzen nicht zuzulaffen. Niebuhr, der an dieſem Vor⸗ 
wurf ganz unſchuldig und dem der von ihm felbft begehrte Eintritt in die Rand» 
wehr früher nur durch den Willen des Königs verfagt worden war, antwortete 
fchr ruhig, und der ganze, an fi unbedeutende Borfall wurde bald baranf 
durch Eichhorn's Vermittelung aufgellärt. Gneiſenau's Brief ift jedoch als 
ein bezeichnendes Denkmal ſeiner Geſinnung und der Bedeutung, die er ſelbſt 
der Landwehr beimaß, der Beachtung nicht unwerth. „Auf die Errichtung der 
Landwehr,“ fo lauten die charakteriſtiſchen Schlußworte, „ift von nun am bie 
Sicyerheit des Thrones gegründet, denn kein Staat ift reich genug, um fo 
große ftehende Armeen zu unterhalten, daß fie im Stande wären, jedem feinb- 
lichen Unfall zu widerftehen." Wie body Oneifenau liberhaupt die von der Land⸗ 
wehr geleifteten Dienfte ftelte und wie tief er auch im Augenblid des Sieges 
tie Größe der dafür gebradhten Opfer empfand, geht unter Anderem aus ter 
Erzählung des General Stoſch hervor. Als wir am 19,, berichtet diefer, liber 
tas Schlachtfeld von Mödern ritten, wo bie Leihen der am 16. gefallenen Sol⸗ 
daten, vorzüglich von ter jchlefiichen Yandwehr, in dichten Haufen lagen, fah 
id Gneiſenau's ernftes Geficht, und indem er mir fagte: „ber Sieg ift durch 
deutfches Blut theuer — fehr theuer — erlauft!” entfiel feinem Auge eine Thräne, 
Die einzige, welche ich ihn weinen ſah. 

Aus den dent Bande beigegebenen Beilagen heben wir tie „Denkfchrift des 
Oberftlieutenants Carl v. Elaufewig vom Februar 1812" hervor, von biefem 
verfaßt, um in einem Augenblid, wo alle bisherigen Anftrengungen verloren 
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ſchienen, wenigftens ein letztes Zeugniß abzulegen von den Streben und ten 
Zielen, tie Scharnhorft, Gneiſenau und Boyen verfolgt, und den von ten Fran» 
zofenfreunden gegen fie erhobenen Vorwurf des Jalobinismus zurlidzumeifen. 
Die Beröffentlihung ift aus politiſchen Gründen unterblieben. Um fo mehr 
müſſen wir ten: Herauégeber dankbar fein für den nachträglichen Abdruck des 
in vieler Hinſicht wichtigen und bisher wenig bekannten Documento. 

Bon ganz befonderem Intereſſe ift endlih cine den Beilagen binzugefligte 
eigenhändige Mittheilung Sr. Maj. unferes Königs, die Aufnahme darftellend, 
die nach feinen und Des Tamaligen Kronprinzen Eindrud die erfte Nachricht von 
ter Convention zu Zauroggen bei Friedrich Wilhelm III. gefunden hat. Aus 
biefer Mittheilung geht hervor, daß von einer ernften Mißbilligung jenes Schrit- 
tes durch ten König, tie ja aud mit anberen gleichzeitigen Thatſachen 5. B. 
tem Befehle zu geheimen Küftungen in Oſtpreußen und der glei tarauf er- 
folgten Sentung des Majors von Nagnıer an ten Kaifer Alcrander in offenen 
Widerſpruch ftände, keine Rebe, daß vielmehr das äußere Verhalten des Könige 
und Der feiner Umgebung gegenüber ausgeſprochene Tadel nichts als eine durch 
tie Rüdfichten ter politiichen Yage gebkotene Maske war, die ven Über den Eon» 
traft zwifchen diefen Aeuferungen und der unverlennbar heiteren Stimmung 
tes königlichen Vaters erftaunten Prinzen Anfangs ein Räthſel blieb, bis ihnen 
unter dem Siegel ter Berjdywiegenheit von ihren Gouverneuren das Schein: 
niß erflärt wurde. Dieſem Zeugniß gegenüber muß bie bisher ziemlich ver- 
breitete, hauptſächlich auf die Unterredung Hardenberg’ mit dem franzöfifchen 
Geſandten St. Marfan geftügte Auffaffung, welde ven König über das Ge⸗ 
ſchehene in zornige Entrüftung gerathen läßt, al8 unbegründet ericheinen, und 
die von Hardenberg dem König in ten Mund gelegten Worte: „Du möchte ei- 
nen ja ter Schlag rühren!” werten taher lediglich als eine von dem erften in 
diplomatiſcher Abficht erfuntene Improvifation zu betrachten fein. 


Zu ten von Oncken kürzlid herausgegebenen Schriften aus Häuffer’s 
Nachlaß gefellt ſich eine fo eben erfcheinende neue Auflage von Häuſſer's deut⸗ 
ſcher Geſchichte, welde einen unveränderten Abdrud der von dem Berfafler 
ſelbſt beforgten Dritten Auflage enthält. H. v. Treitichle hat derſelben im Auf- 
trage ter Häuſſer'ſchen Familie ein Vorwort vorauf geſchickt, in welchem bie 
Gründe auseinandergefegt werben, tie ten Entſchluß beflimmten, auf jede beſ⸗ 
ſernde Zuthat zu verzichten. Wir glauben nicht zu irren, wenn wir annchmen, 
daß diefer Entſchluß die allgemeinfte Billigung finden wid. Haben aud tie 
legten Jahre fo manche neuere Forſchungen gebracht, welde tie Häufſer'ſche 
Darftellung in einzelnen Punkten widerlegen over in Frage ftellen, fo find doch 
theils Die Ergebniffe tiefer Forſchungen noch nicht hinreichend gefidert, theil® 
würte turd eine nachträgliche Einreihung derfelben der einheitliche Charakter 
es Wertes zerftört worten fein. Diefen aber zu erhalten und die urfpräng- 
liche Fern des Ganzen, in dem ſich die Perſönlichkeit des Verfaſſers mit folder 
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Pebendigfeit ausprägt, unangetaftet zu laffen, ſchien ſchon durch die Rückſichten 
der Pictät geboten. Bleibt Tod) in allem Wejentlihen tie Häuſſer'ſche Auf- 
fuffung auch heute noch beftehen. Cr war ter Erfte, ter mit warmen patrio- 
tiſchen Sinn und mit ſicherem hiſtoriſchen Blid ven Gedanken einer wahrhaft 
nationalen Geſchichte des großen Freiheitskampfes erfaßte und durd Die Ber⸗ 
wirkliwung Deflelben ſich ein Verdienſt erwarb, das nicht nur in wifjenfchafts 
licher Hinſicht hech zu ſchätzen, ſondern zugleich als eine politiſche That anzuſehen 
iſt. Niemand hat deutſcher gedacht und empfnunden, Niemand deutlicher geſagt, 
was unſere Schwäche war und was uns noth thut, als Häuſſer. Wir müſſen 
daher feine deutſche Geſchichte in doppelten Sinne als cin der Nation binter- 
laſſenes Bermächtniß betrachten und in Ehren halten und hoffen, daß dieſe neue 
Beröffentlibung zur vermehrten Kenntniß und Schägung terfelben beitragen wird. 


Budle’8 Geſchichte der Civilifation in England bat bei ihrem 
erften Bekanntwerden in Deutſchland cin großes und gerechtes Aufjehen erregt 
Daß fih das Intereffe dafür nicht vermindert hat, beweift Das Erſcheinen einer 
dritten Auflage von Ruge's vortrefflicher Ueberſetzung. Es wäre überfläffig 
tiefe empfehlen und die Vorzlige des Buckleſchen Werkes noch einmal eingehen- 
der erläutern zu wollen. Dieſelben find allgemein anerkannt, fie find vielfach 
fogar überfhägt werben. Die inductive Methode ber naturgeſchichtlichen For⸗ 
hung auf die hiſtoriſchen Studien zu libertragen, war ein neues, in biefer 
Form und nad einem fo weiten Plane noch nicht ausgeführte Unternehmen, 
das um jo mehr auf Beifall rechnen durfte, als es einer in der gefammten 
Strömung der Zeit liegenten Anſchauungsweiſe entgegenlam. Auch die Gegner 
diefer Anſchauungsweiſe fonnten einem Verfahren die Berechtigung nicht ab» 
ſprechen, das eine jorgfültige Analyfe großer gefhichtliher Bildungen an bie 

tele willtürlier Conftiuctionen zu fegen und aus der Geſchichtsſchreibu 
eine im eigentliben Sinne eracte FBiffenichoft zu machen verjprad. Es galt 
nad) Buckle's Ausprud, Die Gefege der Erfcheinungen zu erforfchen, fie durch 
eine möglichft umfaffente Beobachtung der Thatiaden zu begrünten und an 
ber Hand ter fo gewonnenen Einfihten tie Gefammitheit der gefchichtlichen 
Entwidelung in ihrem wahren urſächlichen Zufammenbange zur Pndanung u 
bringen. Auf eine Berbindung der inductiven und bebuctiven Methode alſo 
war es abgeſehen, bei ter die erftere geihiem die vorbereitende Rolle über- 
nehmen, Die legtere auf Der geficherten Grundlage diefer vorgängigen Arbeit ein- 
herſchreiten ſollte. Man ſieht unſchwer, wie nahe babei vie Selahr der Selbft- 
täuſchung lag, une wie leicht die doctrinären Borurtheile, denen Budle aus dem 
Wege gehen wollte, auch bei tiefer Unterfubung fi unter der Hand wieber 
einjchleihen konnten. Die vermeintlid) empiriih erworbenen Sätze, die an die 
Zee des Wertes geſtellt werden, waren ohne Zweifel die Hefultate einer ſehr 
ſcharfſichtigen und fehr vorſichtigen Forſchung. Aber diefe Forſchung felbft Hatte 
fid) vorzugsmeije in einer beſtimmten Richtung bewegt, nämlich in ver der na⸗ 
tüärlihen Kräfte und der von Außen wirkenden db. h. medanifchen Urfachen. 

weifelhaft blieb daher immer, ob fie damit den Kreis der auf das geſchichtliche 

erben einwirkenden Faktoren erſchöpft und ch fie nicht vielmehr in einfeitiger 
Beihränfung eine ganze Reihe von anderen, idealen und doch ebenfo thatfädh- 
lichen Mäcdten überfehen hatte. Wir glauben das legtere und erbliden eben 
hierin tie wejentlihe Schwäde der Budiefhen Methode, den Mangel überhaupt 
einer heut zu Tage weit verbreiteten Betrahtungsweife, welde fi auf den 
Materialismus fügt und liber gewiffen hantgreiflihen Wahrheiten, die demfelben 
zu Grunde liegen, vergißt, Daß er die organische Natur nicht zu erflären und 
daß ftatiftiihe Ziffern allein tie höchſten Probleme des menſchlichen und ge⸗ 
ſchichtlichen Seins nicht zu löſen vermögen. Wir find trog alledem weit ent- 
fernt dem Budlefhen Geſchichtswerk von feinem wirklichen Berdienft irgend etwas 
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rauben zu wollen. Die Menge neuer uud fruchtbarer Gedanken, bie unerueß- 
lihe Belefenheit des Verfaſſers, die Conſequenz, mit ter das Ganze ausgeführt 
iſt, der rückſichtsloſe Freiheitsſinn entlib, Der Ten Verfaſſer befeelt, verbienen 
in bödjten Grave unfere Bewunderung, von Ten VBorzügen ganz abgeichen, 
tie nah Ruge's richtiger Benterkung tie lange Gewohnheit felbjtäntigen poli- 
tiichen Lebens und Lie praktiſche Vertrautheit mit allen öffentlichen Angelegen⸗ 
beiten Buckle, wie den engliſchen Hiftoritern Überhaupt verleihen. 


— m. — 


Ein feinen ganzen Charakter nad von tem eben beſprochenen total_ver- 
ſchiedenes Wert find Homegger's Örunpfteine einer allgemeinen Cul⸗ 
turgeſchichte der neueſten TA von Teen in dieſem Jahre der zweite, 
die Zeit der Reftauration umfallende Band erfchienen ift. Ueberein kommen 
beite Werke zwar in ter freiheitsfreuntlichen Tendenz, die ihnen zu Grunde 
liegt. Aber völlig heterogen find fie in der Anlage, ter Behantlung des Sieffes 
und der Art tie Dinge zu fehen und zu beurtbeilen. Die von tem Berfafler 
früher herausgegebene Schrift „Yitevatur und Cultur des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts,“ die hier nach einem erweiterten Plan zu einem größeren Bilde ver- 
arbeitet ift, nennt er felber einen „dialektiſchen“ Entwurf. Diefe Erwähnung 
enügt, um den unterfceitenten Charakter aud Liefer aufgeführteren Dar 
felung anzubeuten. Handelte es ſich bei Yudle darum, vie legten natürlichen 

urzeln der ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Zuſtände bleß zu legen und Die 
Berkettung vom Urſachen nadyzumeifen, welche auf Jahrhunderte hinaus die 
Geſchicke ver Völker beftinimten, fo tritt Dagegen bier das Streben hervor, Die 
in der geiftigen Welt eines engeren Zeitraums ringenten Kräfte in ihrem wechſel⸗ 
feitigen Verhäliniß zu veritehen, die daraus entipringenten fernen des Qul- 
turlebens nad logiſchen Geſichtspunkten zu orbuen und fo ein wohl gegliedertes 
und möglichſt vollſtändiges Bild ver ſittlichen und intellectuellen Entwidelung, 
welde tie Gegenwart vorbereitet hat, zu entwerfen. Wir würden zuviel jagen, 
wenn wir behaupteten, daß dies Ziel von dem Berfafler völlig erreicht ſei. Die 
weit geftedten Grenzen feiner Aufgabe bringen es mit fih, daß in der Aus—⸗ 
führung mande Yüden übrig geblieben, und die Echwierigleit der Gruppirung 
macht es begreiflih, daß ihm einzelne Mißgriffe in der Anortnung begegnet 
find. Wie ſollte auch bei einem fo weitfchichtigen Material eine zugleich zweck⸗ 
mäßige und harmoniſche Anordnung überall gelingen können und an jedem 
Punkte Das richtige Verhältuiß Ter Theile getroffen werten. Die ſich vielfach 
berübrenten und Tod wieder auseinander laufeuten Richtungen in ter litte- 
rarifben Entwidelung ter einzelnen Nationen insbefontere Tepen diefer Be 
mübung faft unüberfieiglihe Hinterniffe entgegen. Die von tem Berjafler ges 
wählte Eintheilung muß jedoch im Ganzen als cine ſehr glüdlihe bezeichnet 
und feiner Darjtelung das Yob der Ueberfichtlidykeit unberingt zuerlannt wer- 
den. Cine andere frage ift es, ob die Kritik fih mit ten gefällten Urtbeilen 
überall einverftanden erklären tarf. Der Verfaſſer Steht feinem Stoff, befon- 
ters den Perſonen, tie cr ſchildert, nicht mit der objectiven Ruhe eines leiten» 
ſchaftsloſen Beobachters gegeniiber. Er fühlt und fchreibt mit fubjectiver Wärnie 
und liebt es, bis in's Einzelnſte zu individaalifiren. Diefe Eigenſchaft, ter ſich 
ter Berfaffer felbft ſehr wehl bewußt ift, betingt eine große Lebendigkeit der 
Auffofjung und verleiht feiner Darftelung überall Farbe und charafıaiftiiches 
Gepraͤge. Es kann indeſſen nicht fehlen, daß viefe Vorzüge auf der anteren 
Seite audy mande Mängel erzeugen. Die allzu lebhafte perfonlibe Empfintun 
verleitet ıhn bisweilen zu übertriebener Werihſchätzung, währent fie ihm bei 
antipatbifhen Intivitwalitäten häufig Die Untefangenheit und Mäßigung des 
Urtheils ſtört. F. 9. Jacobi z. B., „ein manierirter ariftofratiiher Phrafen- 
macher,“ Scelling und Antere kommen gar zu ſchlecht bei ihm weg. Auch 
Jean Baul, „dem angemeflenen miguon ter in halbwahrer Gefühlscultur hin- 
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dämmernden Frauenwelt und aller meiblihen Gemüther,“ wird er nicht geredt. 
Befonterd hart ift fein Urtheil über vie eigentliche romantiſche Schule. Zwar 
werben die Verbienfte Der Romantiker um Die Bereicherung ter lyriſchen Formen, 
der große Anſteß, den fie den germaniſchen Studien gegeben, tie zahlreichen 
Anregungen, Die von ihnen ansgingen, und die Bedeutung ber beiden Schlegel 
für die äſthetiſche Kritit nicht verfamt. "Wilhelm Scylegel namentlid,, der zwar 
ale Exreentricitäten der Schule durchgemacht, aber ſchließlich zur Beſonnenheit 
zurüdgefehrt fei, findet Gnade vor feinen Augen. Aber Friedrih Schlegel ift 
„ein an den Krankheiten ter Schule wirklich verfünmerter Geift, das leibhafte 
Beilpiel der ſich felbft Üüberfhägenten Unpreductivität und weiblich-kokettirenden 
Senjualität.” Faſt am jchlimmften ergeht c8 Tiel, „in Grund eine arme 
Natur neg der glänzenden Farben: was er giebt, ſind Schattenſpiele an der 
Wand.“ ieſe und ähnliche Uebertreibungen ſchließen die Anerkennung nicht 
aus, daß der Verfaſſer in der Erfaſſung individueller Eigenthümlichkeiten einen 
ſeltenen Scharfblick entwickelt und in hohem Grade die Faähigkeit beſitzt, lebens 
und charaktervolle Porträts zu zeichnen. Er ſelbſt legt auf dieſe „genrebildlichen“ 
Schilderungen den meiſten Werth und erkennt darin das haupfſächlichſte Ver⸗ 
dienſt ſeines Buches. Für den Geſchmack Vieler wird in dieſen Bildern bie 
Farbengebung häufig zu kräftig ſein. Oft erinnert der etwas überladene, aber 
charakteriſtiſche Siyl mit feinen draſtiſchen Ausdrücken und gehäuften Epitheten 
an die Viſcherſche Manier, die ja auch fo gut ihre Verehrer bat, wie fie von 
Anderen auf das Herbite getudelt worden ift. Als das Gelungenfte in der eben 
erwähnten Art heben wir die Kritit von Heine und von Beranger hervor. 
Selten wohl ift der erftere mit mehr alljeitiger Gerechtigkeit und Billigkeit bes 
urtheilt worden. Nichts aber ift feiner, treffender, erichöpfender, als die Cha⸗ 
rakteriftit Dev Berangerfhen Muſe und die pſychologiſche Analyje diefes wahrhaft 
volksthümlichen Genius, in dem ſich das Naturel Des franzöfilhen Volles ge 
ireuer, al® in irgend einem anteren feiner Dichter wiederfpiegelt. Wir können 
nur wünſchen, daß den Berfafier im weiteren Berfolge feines intereffanten 
Werkes, Das erft mit dem fünften Bande vollentet fein wird, noch recht viele 
ähnliche „Genrebilder“ von gleid, glücklichem Wurfe gelingen möchten. 


Bei dem lebhaften Intereſſe, Das die g enwärtige Yinanzlage des Staates 
und alle diefelbe berührenden Fragen in nfbruch nehmen, wollen wir fhließ- 
lich nicht unterlaſſen, eine ung eben Spegangene Schrift des Abgeordneten Eu⸗ 
gen Richter „Das preußiſche Staatsſchuldenweſen und Die preu— 
ßiſchen Staatspapiere“ wenigſtens zu ſignaliſiren. Dieſelbe bildet den erſten 
ſelbſtändigen Theil einer Geſaumtdarſtellung ber preußiſchen Finanzen, die der 
Verfaſſer durch zmei folgende, ebenfalls in fid) abgefchloffene Theile über vie 
Einnahnmequellen und tie VBerwaltungsausgaben zu vervollftändigen 
beabfidhtigt. Der vorliegente Band zerfällt felbit in fünf Abtheilungen von de— 
nen die erfte Die Geſchichte des Staatsſchuldenweſens, Die zweite das Verhält⸗ 
niß der Lanteövertretung zu demſelben darſtellt. Die dritte und vierte Abthei⸗ 
lung, welche von den Berpflidhtungen des Staates gegen die Gläubiger, fo wie 
von ten einzelnen Gattungen ber preußifchen Staatöpapiere handeln, follen 
namentlid) auch den Beblirfniffen der praktiſchen Sefcjähtemelt entgegenfonmen. 
Die fünfte endlich befhäftigt fi mit Der Verwaltung der Staatsſchulden. Wir 
müſſen ung vorläufig mit dieſem kurzen Hinweis begnügen. Vielleicht finden 
—A Gelegenheit, ten Inhalt und die Bedeutung ves Werkes ausführlicher 
zu bejpreden. 


— — — — — — — — — -_ 
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Die Schlacht von Königgrätz. 


Il. 


2. Die Reiterfhladt. Berfolgung und Flucht. Der Abend auf dem 
Siegesfelde. Schluß. 


Wie ein Deihdamm dem Drude bochgeftiegener Waſſermaſſen Wider⸗ 
jtand leiftet, fo lange zwifchen ten Elementen des Feſten und Flüſſigen 
Gleichgewicht herrfcht, fo war auch durch ber Lefterreicher feſte Stellung 
auf den Biftrig- Höhen den heranrollenden Heereswellen der I. preußifchen 
Armee Halt geboten worden. Der Brandung gleich wollte bonnernder 
Wogenſchlag thüringifcher und pommerjcher Regimenter den Durchbruch 
erzwingen, aber er vermochte nicht mehr, als jenen Vorboden zu überfluthen, 
den die Teichlundigen als das „Butenland“ bezeichnen: nur das Terrain 
zwifchen der Piftrig und dem Höhenrande warb genommen; kann trat 
Gleichgewicht ein — vie Schladht bei Sadowa kam zum Stehn. Aber 
während in fo gearteter Page Die Deichgenoffen an ber Verftärkung ihres 
Dammes eifrig und raftlo8 zu arbeiten pflegen, wurden bie Defterreicher 
durch das Cingreifen der II. Armee vielmehr gezwungen, von binnen ber 
feibft ven Teich abzutragen. Jeder Schlag, den die auf ihrem rechten 
Flügel vorbringenden Heerestheile des Kronprinzen führten, erfchütterte 
den Damm an der Biftrig und löſte Stein auf Etein davon ab, bis er 
endlich nicht mehr zu widerftehn vermag und die ungebuldige Fluth, 
die bisher immer vergeblih an ihm gerüttcht und gepocht, nun mit ber 
elaftifhen Kraft lange zurüdgebaltener Waffen gewaltig vorbricht und 
Alles unaufhaltfam vor ſich niederreißt. — Ein wunderbares Schaufpiel! 
Zug um Zug entfprechend der Schilderung jener Schlacht in Goethe's 
„Kauft“ (II. Theil 4. Alt), in ver „Lie brei Gewaltigen” den Gegentaifer 
überwinten: 

Dringend wiederholten Streichen 
Müffen unfre Feinde weichen, 
Und mit ungewiffen Fechten 
Drängen fie nad ihrer Rechten 
Und vermwirren fo im Streite 
Ihrer Hauptmacht linke Seite. 
Breupijhe Jahrbücher. Br. XXIV. Heft. 5 3) 
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Unfres Phalanr fefte Spike 

Brit nun vor, und glei dem Blitze 
Fährt fie in die Schwache Stelle. — 
Nun wie ftıirmbemwegte Welle 
Sprübend, wütben gleihe Mädte 
Wild in Doppeltem Gefechte; 
Herrlichers ift nichts erfonnen: 

Uns ift dieſe Schlacht gewonnen! *) 


ir haben den Moment beveit® bezeichnet, in welchem der Durch— 
brud der I. Armee durch vie feſte Biftrig-Pofition erfolgte **) 
— es war derfelbe, in tem man Gewißheit erhielt über das Eintreffen 
der fchlefifchen Armee auf der Höge von Chlum. Hiermit erhob ſich die 
Schlacht von Sadowa zur Schlaht von Königgräg. Denn mit 
Necht ſagt der djterreichifche Kritiker J. N.: der ganze heftige Kampf im 
Centrum fei nur ald das Müperingen der Stämpfer zu betrachten, wel- 
ches bis zu einem folchen Grabe der Erjchöpfung getrieben wurde, daß 
der entjcheidende Stoß um fo entfcheidender wurde und der Nieberftür- 
zende nicht mehr im Stande gewejen ift, ſich noch einmal aufzuraffen. — 
Jetzt galt e8, jenen entfcheitenten Vorftoß auszuführen. Für die In— 
fanterie im Walde von Sadowa, in Dohalida und Molrowous „war 
nun nach ſchweren Stunden des Ausharrens der erfehnte Moment bes 
Vorgehens gekommen. Noch bevor der Befehl dazu an alle Theile der 
ausgedehnten Pinie gelungen konnte, eilten Die in der Front ſtehenden Ab⸗ 
theilungen, wie ber Gefechtöverlanf fie grade aneinander gereiht hatte, 
vorwärts." 

Oberft v. Sandrat, von dem, wie wir berichtet haben, die erfte po- 
fitive Meldung über das Erfcheinen preußifcher Kolonnen zwifchen Eifto- 
wes und Chlum beim Hauptquartier einlief, war ungefäumt mit ſechs 
Compagnien feines Regiments, den altberühmten „Kolbergern,” von Sa⸗ 
bowa aus vorgegangen gegen Langenhof. Längft waren es bie ftrammen 
Pommern ter 4. Divifion überbrüffig, in der Neferve zu ftehn; num 
kamen fie an die Tete und ftürmten mit doppelter Kampfluft vorwärts, 
da die Befehle zum Avanciren fich ftet8 mit dem jubelnden Rufe mifch- 
ten: „Hurrah! Yungens, ter Kronprinz ift da! ***) In ber That traten 


*) Das genaue Webereinftimmen einer ſolchen poetiſchen Fiction mit dem wirklichen 
Haupigange der Schlacht von Königgräg beweift das Typifche und Einfache dieſes 
großartigen Kampfes; freilich ift e8 auch ein neuer Beleg zu dem alten Worte: 
eben das Einfache fei dad Schwerfte. 

**) Bergl. Preußifhe Jahrbücher Bd. XXII. Heft 6. ©. 693. 
***) Die Ebeilnahme bes Pommerfchen (II) Armee-Corps am Feldzuge von 1866. 
Stettin . 
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die Kolberger bald genug mit Kompagnien der Barbe- Fäfiliere in Ver⸗ 
bindung. 

Aber nicht nur diefe verhältnißmäßig frifhen Pommern, fondern auch 
die fo furchtbar mitgenommenen thüringifchen Truppen der Divifion 
Horn, die von den frühften Morgenftunten an ununterbrochen im hbeiße- 
ften Vorderkampf geftanden hatten — auch fie waren wieder in ben erften 
Reihen der Verfolger. Um vie 3. Kompagnie des 31. Regts. fammelte 
Hptm. v. Giefe die im Walde VBerfprengten bis zur Stärke eines ſchwachen 
Bataillons und führte fie vorwärts gegen Langenhof; ebendorthin dirigirte 
Generalmajer dv. Schmidt vier andere Bataillone ter 8. Divifion; mit 
dem größeren Theil des Regts. Nr. 31 und bem combinirten Bataillon 
v. Bedeborf avancirte von Ober» Dohalig aus der Generalmajor v. Boſe, 
und vom III. Armee: Corps führte Oberſt v. Rothmaler Die Branden- 
burgifchen Füſiliere vor, denen fih das 2. Bataillon des 12. Regts. 
in gleicher Höhe anfchloß. 

it diefer erften Linie der Infanterie ſetzte fich aber fogleich and 
ein namhafter Theil der bisher fo unmillig zurüdgebliebenen Artillerie 
in energifche Bewegung. Bon jenfeits der Viftrig eilte Major v. Waſi⸗ 
lewsti mit den drei gezogenen Batterien der 4. Divifion im Galopp herbei 
und progte an der Südoſtliſiere des Sadowa-Waldes gegen bie den feind- 
lichen Rüdzug dedende öfterreihifche Artillerie ab, bald unterftügt von der 
Vatterie Müller des 3. Regts.; — von ber Artillerie ſüdlich des Waldes 
waren es in erfter Reihe tie Batterien Gallus und Munk, welche dem 
Feinde in der Richtung auf Yangenhof folgten; auf dem linken Flügel 
fchloffen fi ihnen die Batterien Golg und Grieß an, während rechts 
Oberſt v. Puttlamer mit ter Neferne- Artillerie des II. Armee- Corps, 
verftärft von einer Batterie der 3. Divifion, gegen Strefetig avancirte. 
Die Dedung tiefer Artillerie übernahm das pommerfche Jägerbataillon, 
welches fih in Kompagnie-Kolonnen ſüdwärté auseinanderzog. 

Alle dieſe Abtheilungen drängten ziemlich aufgelöft und ohne beftimm- 
ten taftifchen Zufammenhalt mit leidenfchaftlihen Impulſe vorwärts; erft 
die in zweiter Yinie zurüdgehaltenen Truppen traten in regel 
rechter Ortre-de-Bataille an und konnten gejchloffen vorgeführt werden. 

Der Regen hatte ſchon feit zwei Stunden nachgelajfen, Doch war bie 
Witterung noch immer rauh und windig, der Himmel trüb geblieben; 
jegt aber trennten fih die Wolkenmaſſen, leichte Durchblide der Sonne 
liegen einen Haren Nachmittag und Abend erwarten; *) auch der püftre 
Nebel, der fi bis dahin did über dem blutigen Ehrenſelde gelagert hatte, 


*% Fritz Schulz a. a. O. 
35 % 
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zerriß; ein Bild furchtbarer Schönheit breitete fih das Gefilde ber Wahl- 
ftatt aus, von deſſen zweiundzwanzig Ortfchaften neun in hellen Flammen 
ftanden, und plöglich fait fah man in weiten, nach Süden fich öffnenden 
Bogen die preußifche I. Armee: Brigade neben Brigade, Bataillon neben 
Bataillon aufmarſchiert. Mit Elingendem Spiel avancirten fie und con- 
centrirten fich auf die nahe Diftanz der Nendezuond-Stellung.*) „Mir 
ftürzten die Thränen im die Augen" — vuft einer der tapferen Führer 
von Franfedy’s Divifion **) — „daß e8 mir vergönnt worben, biefen 
Moment zu erleben! Co ift es wohl Vielen ergangen. Wiederbolt 
fohüttelten der General v. Gordon und ich einander bie Hand in innigem 
Dantgefühl gegen den allmächtigen Geber alles Guten, daß er und ge 
würdigt hatte, bei fo großer That mitzuwirken, daß er dieſes Anblicks 
uns theilhaftig gemacht!" — Und ganz Ähnlich urtheilten und empfanben 
anch folche Augenzeugen, denen dies Schaufpiel nur das Soldatenherz, 
nicht das Herz des Patrioten fchlagen machte. So ber Engländer Hozier. 
„Es war ein großartiger Anblid — fagt er — die I. Armee die Höhe 
berauffeınmen zu ſehen — ein Anblid, wie ihn fein Menſch mehr ale 
einmal zu erleben erwarten darf, und auch nur fehr Wenigen ift es ein» 
mal vergönnt. In Bataillonskolonnen erftiegen fie den Abhang; ihre 
Trommeln wirbelten und ihre Fahnen flatterten in einem Winde, ber fie 
dem Sieg entgegen trieb." 

Den Kompagnien der Kolberger folgte das 4. pommerfche Infant.⸗ 
Negt. Nr. 21, den brantenburgifchen Füfilieren ihre braven Landgenoffen 
vom 60. Regt. ; recht8 von ihnen, ebenfall® in der Richtung auf Strefetig 
marfchierte die 12. Infanterie» Brigade, und in gleicher Höhe mit biefer 
avancirten in ſtolzen Brigademaſſen die Bataillone der 5. und 4. Divi⸗ 
fion: an der Spige die Peibgrenadiere Nr. 8 mit ihrem jungen Schwefter- 
regimente Nr. 48. 

So war benn ber Deih an der Bifteig zuerft von dem Theil ber 
Armee durchbrochen worden, ver am thätigften und wirkungsvollften gegen 
ihn angelämpft ımd gebrandet: von der Infanterie; bie bedeutungsvollften 
Gefechte der Verfolgung fielen aber, wie das in der Natur der Waf- 
fen liegt, weder ihr, noch der Artillerie zu; fie mußten vielmehr von ber 
Kavallerie ausgefochten werben. 

Das große Kavallerie-Corps, Prinz Albrecht von Preußen, 
welches der I. Armee zugetheilt war, hatte, wie wir früher berichtet, das 


— — — 


*) Oberſt v. Zychlinski: Antheil des 2. Magdbg. Inf. Re. am Gefecht von 
Münchengräg und an ber Schlacht von Königgräg. Halle 1 


**) Derjelbe. 
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Schickſal gehabt, am entfcheidenten Tage burch ein Mißverftänpniß zer- 
riffen zu werden.*) Die Tivifion Alvensleben war zur Elb-Armee beta- 
hirt worden; die Divifion Hann v. Weyhern hatte weftlih von Sadowa 
zu beiten Eeiten ber Chauffee ein Biwak bezogen, in welchen es dann 
ftundenlang unthätig und in peinigenter Erwartung auszuharren galt. 
Ordre de Bataille ber 2. Kavallerie-Divifion. 
Kommanbeur: Gen. Maj. Sann v. Weyhern. 
3. leichte Kavallerie-Brigade: Gen. Maj. Graf v. d. Groeben. 
Neumärkifchee Dragoner-Regt. Ar. 3. 
Thüringifchee Hufaren-Regt. Nr. 12. 
Reitende Batterie vom pommerfchen Feld Artill. Regt. Nr. 2. 
2. leichte Kavall.- Brigade: Herzog Wilhelm v. Medlenburg- Schwerin. 
Zietenfche® Hufaren-Regt. (Brantenbg. Nr. 3.) 
2. brandenburg. Ulanen-Regt. Nr. 11. 
2. Sarbe-Dragoner-Regt. 
Reitende Batterie vom pommerfchen FYelt-Artill.-Regt. Nr. 2. 

Endlich fchlng für diefe 21 Schwadronen bie Stunde der That. Bon 
allen Seiten heranfprengente Apjutanten melteten Str. M. tem Könige 
das Eingreifen ber fronprinzlichen Armee, und mit bem felbft ertheilten 
und weit gehörten Befehl „Kavallerie vor!” eilte der gekrönte Feld⸗ 
berr perfönlich feiner Reiterei voran zur vorderften Yinle des Gefechte. 
Die Brigate Groeben, an ihrer Epike S. 8. H. Prinz Friedrich 
Karl, avancirte Über die unmittelbar bei Sadowa gelegene Brücke; tau⸗ 
fen Schritt weiter linls überjchritt die Brigade Herzog Wilhelm den 
Biſtritzbach auf der fogenannten Zorfbrüde ſüdlich von Eowetig. Weber 
Penten noch Pferden fah man jegt Ermüdung an; niemand hätte geglaubt, 
dag fie fchon zwölf Stunden lang im Eattel waren! Denu im flotteften 
Trabe ging es vorwärts, entgegen jener feindlichen Reiterei, welche biß- 
ber für die erfte in der Welt galt. — **) 

Wir folgen zunächſt der 3. leihten Kapallerie-Brigade — 
General Graf Groeben war weit voraudgeeilt, um Terrain und Feind 
zu recognosciren.**-) Er hatte Zeit dazu; denn das Paffiren der Brücke 
von Sadowa, auf welcher ſich ber ganze Verkehr aus und zum Gefechte 
foncentrirt hatte, dad Vorüberkommen an den in der Verfolgung begrif- 
fenen Infanterie Maffen und Artillerie» Ziigen war leider fehr ſchwierig 
und zeitraubend; und Die vorterften Infaunterie-Abtheilungen hatten bereite 
die Yinie Langenhof⸗Streſetitz erreicht, als es ber Reiterei endlich gelang, 
fie zu überholen. Das feindliche Fußvolk war wie verfchmunden; nur 


*, Bergl. Preuß. Jabrbücher Br. XXIL Heft 2. 8. 235. 
e 9. Werder „Griebniffe eines Johanniter⸗Ritters.“ 
yo Beiſer „die preuß. Kavallerie i. d. Campagne 1866.” 
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weitlihd von Wſeſtar ftand die Brigade Abele, tie einzige noch intakte 
Infanterie-Streitmacht im äfterreichifhen Gentrum. Auch fie fing foeben 
an, von der auf Strefetig vorgehenden preußifchen Artillerie wirkſam bes 
Ihoffen, treffenweis rückwärts abzuziehn, als Benedek erjchien und befahl, 
in der Stellung auszuharren und links gegen bie, freilich auch ſchon in 
vollen Rüdzug begriffenen Eachfen Anlehnung zu fuchen.*) Für bie 
and Sadowa defilirende prenfifche Neiterei ftand diefe Brigade indeß 
noch völlig außerhalb des Attackebereichs. Endlich erblidte Graf Groe- 
ben bei Rosberitz öſterreichiſche Infanterie-Abtheilungen, welche, eine Bat- 
terie geleitend, in lockerer Haltung zurückgingen. Es war der Augenblick, 
in welchem von Chlum aus der Vorſtoß zur Wiedereinnahme von Nosbe- 
riß gemacht wurde. Graf Oroeben erkannte die herabfteigenden Kolonnen 
ber II. Armee und befchloß, ihren Angriff zu unterftügen. Er ließ bie 
Thüringiſchen Hufaren deployiren, ein öfterreichifches Hüttenlager 
umreiten und demnächſt die Infanterie attadiren. Das betroffene Ba- 
taiffon (v. d. Brigade Peiningen) wurde gefprengt und vier Geſchütze ber 
Batterie von den Hufaren ver 4. EScadron genommen. **) — Die übrigen 
Schwarronen fetten die Attade fort und brachen in ein Divifionsfarree 
ein, beffen Führer eben die Abficht ausfprach, fich zu ergeben, al® das 
heftige Nahfeuer nebenftehenter Batailfone, namentlich das von fieben- 
bürgifchen Jägern der Brigade Knebel, weiterem Fortſchritt ein Ziel ſetzte. 
Zwei Schwadronen ber nenmärkifhen Dragoner waren dieſem Angriff 
der Hufaren als Echelon recht® gefolgt, während die anderen drei Esca⸗ 
brons ihre urfprünglich eingefchlagene Richtung auf Strejetik beibehalten 
hatten. — Als dies gefchah, befand fich Die öfterreichifche Reſerve⸗KKa— 
pallerie in folgenren Stellungen: die 1. Tivifion, Prinz Schleswig- 
Holftein, hielt unmittelbar vorwärts Wſeſtar, die 3. Divifton, Graf 
Condenhove, war ungefähr 2000 Echritt öſtlich von Strefetig im Rück⸗ 
marfch begriffen; die 2. Divifion, Zaitjed, ftand rückwärts norböftlich 
von Klacow. Die beiten erftgenannten Divifionen befchloffen, voll von 
edlen: Neiterfinn und in klarer Erkenntniß der Nothwendigfeit, die retiri- 
rende kaiſerliche Armee vor tem zu befürchtenden Maffenchoc der preu— 
ßiſchen Kavallerie zu ſchützen, dieſer letzteren fofort mit aller Kraft ent⸗ 
gegenzutreten.***) 

Hiermit beganıı nun bie in ben leicht gewellten, von ſchmalen Wie— 


„ Sptm. Baron Handel: Mazetti: Antheil ver Brigate Adele an den Operationen 
im Feldzuge 1866. Strefflsur’s Zeitfchrift. IX. Jahrg. I. Bd. März. 


**) General⸗Lieutenant Haun v. Weyhern: „Zieten-Öufaren und 4. Ulanen in @e- 
fecht bei Langenhof u. f. mw.’ (Milit. Wochenbl. 1867. Nr. 51.) 


+++) Oeſterreichs Kämpfe i. 3. 1866.“ 
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fenftreifen durchzogenen Feldmarken von Langenhof und Strefetig ausge⸗ 
fochtene Reiterfhladt von Königgräg, die ber Gegenftand fo ver 
fchiedenartiger Beurtheilung gewefen ift und bei deren ‘Darftellung bie 
Parteien fich nicht nur gegenfeitig auf's Aeußerſte bedingen, fontern grabezu 
in der entfchiebenften und faum zu vermittelnden Weife wirerfprechen. — 
Ter Herzog von Wellington bat einmal gefagt:*) „Die Gefchichte cie 
ner Schlacht ähnelt der Gefchichte eines Balles. Kinzelner Heiner Be— 
gebenheiten mag ſich wohl Mancher erinnern, Begebenheiten, deren Ge- 
fammtrefultat eben Verluſt und Gewinn geweſen. Aber fein Einzelner 
fann ſich den Zeitpunkt oter bie Reihenfolge, wie fich dies ober jenes zu- 
getragen, wieder vollftändig zurüdrufen, und das ift e& doch ſchließlich, 
worauf es betreffs des Wertbes und ver Wichtigkeit der Ereigniffe ganz 
vorzugsmweife anlommt." — Diefer Ausfpruch des eiſernen Herzogs über 
bie Schlacht im Allgemeinen gilt aber in noch erhöhtem Grabe von einem 
Neitergefechte, in welchem ter Verlauf ber rapitefte, dir Ueberblid 
der ſchwierigſte, die Verwechſelung von Intention und Thatſache vie leich- 
tefte und verführerifchfte ift. Dies muß man fich vergegenwärtigen, wenn 
man die wiberfprechenpften Zeugenausfagen vernimmt und fie unter einen 
Gefichtspunft zu fammeln fucht. Für den Gejchichtsichreiber giebt es da⸗ 
bei jetoch zwei Regulatoren: das Schluß⸗Reſultat und bie mehr over 
minder große Glaubwürdigkeit der audfagenden Zeugen. — 

In dem Augenblide, in welchem bei Rosberig das thüringifche 
Hufaren-Regt., nach feinem Angriffe auf jene Yataillone der Brigaden 
Leiningen und Knebel, in ber gefprengten Abtheilung ver erfteren zeritreut 
und mit Eroberung und Eicherftellung ber fliehenten Gefchlige befchäftigt 
war, ritt die erjte der dfterreichifchen Reſervediviſionen unter beftigem 
Flankenfeuer der bei Chlum ſtehenden preußifchen Artillerie und Infan— 
terie **) gegen bie nach und nad aus ten Biftriktefileen debouchirende 
preußifche Reiterei vor. Das erfte und natürlichſte Angriffschject waren 
eben jene Huſaren, welche freilich in diefem Moment des Turcheinanders 
kanm gefechtefähig zu nennen waren, fo daß man es als ein Glück prei- 
fen muß, daß ihnen die beiden Schwarronen Neumärlifher Drago: 


*) In einem Briefe vom Auguft 1815, in welchem er bie Bitte eines ihm nabe fiehen- 
ten Berebrere beantwortet, der die Schlacht von Waterloo zu fchiltern unternen 
men und fihb an deu Feldherrn felbft mit ter Bitte um eine Schilderung des 
Hergangs gewendet hatte. 

**) Die Attade ging allerdings auf 700 Schritt Entfernung an ber Front des Füſilier 
Bataillons „Kronprinz vorüber. Der Kommanteur beffelben bieß feine vorge⸗ 
fantten Ebügen ſich nieterlegen, marſchierte mit tem Bataillon in Pinie auf und 
gab mebrere Salven in tie vorliberjagente Kavalleriemaffe. (Lieut. Gallandi: 
Geſchichte des 1. Oftpreuß. Orenatier. Regts. Nr. 1. Kronprinz. 1855 — 1869. 
Berlin 1869.) 
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ner gefolgt und gefchloffen geblieben. Diefe bemerkten auch zuerit das 
Heranwogen ber gewaltigen Maffe feintlicher Neiterei. 
Drdre de Bataille der 1. Referve-avallerie-Divifion.*) 
Kommandeur: F.⸗M.⸗L. Prinz von Holftein. 
Brigate Schindlöcer. 
1. Treffen: Stadion - Küraffiere. 
2. Treffen: Kaifer Yranz- Zofef- Küraffiere. 
Brigade Prinz Solms. 
1. Treffen: Kaifer Ferdinand - Küraffiere. 
Stafjel rechts rückwärts: Heſſen-Küraſſiere. 

Tas erſte, in Escadrons⸗Kolonne formirte Treffen dieſer gewaltigen 
Reitermaſſe, die galiziſchen Küraſſiere Graf Stadion, war ſchon 
nahe dem verwickelten Gefecht der Huſaren mit der zum Theil von ihnen 
überrittenen, zum Theil in Quarrees formirten Infanterie, als ſich plötz⸗ 
lich die 5Z. Schwadron der Neumärkiſchen Dragoner in ihre Flanke 
warf. „Aber wenn fie auch fo glücklich war, die erſte Escadron des 
Feindes zu durchbrechen, fo wurde fie Loch bald von der Wucht der nächft« 
folgenden erfaßt und in bie allgemeine VBorwärtsbewegung bed Feindes 
volljtändig mit fortgetragen.” Die 4. Escadron der Neumärfer hatte ans 
fange ten verfolgenden Hufaren das Geleit gegeben, jet aber wandte fie 
ih und warf fi dem in diefem Augenblick bei ihr vorbeifprengenden 
feindlichen zweiten Zreffen, den böhmifchen Küraſſieren Kaifer Franz Jo⸗ 
jef, in den Rüden. — Der Kommandeur ber Thüringifchen Hufaren, er- 
wägend, Daß es ihm bei der völligen Zerftreuung feines Regts. inmitten 
feindlicher Infanterie und Artillerie nicht möglich fein werde, dem An⸗ 
prall des Feindes zu wiberftehn, bevor er fich rallirt habe, ſchloß fich ber 
Attade der Dragoner nicht an, ließ vielmehr Apell blafen und ging mit 
feinem Negt. zurüd. Aber die Maffe ver beranbraufenden Reiter war 
ichon zu nahe; der vechte Flügel der fih fammelnten Huſaren ſah fich 
vom Strudel ergriffen und mit in dies harte Gefecht verwidelt, welches 
für Die theilweis ungeorbnete und ſchon jegt mit überlegenen Kräften rin« 
gende preußiſche Neiterei um fo bebenflicher wurde, als fih nun auch 
noch die bieher bei ber Brigade Abele zurückgehaltene Kavallerie des 
I. öfterreihijchen Armee: Corps, das ungarische Regt. Nifelas- Hufaren, 
mit in den Kampf ftärzte und die Thüringer von ter EChauffee her in ber 
linken Flanke padte Nun. fteigerte fi) die Verwirrung auf's Höchſte, 
und Die von Freund und Feind, Hufaren, Dragonern und Küraffieren 


*) Das 4. u. 8. Ulanen: Regt. waren, erftere® nach mannigfachen früheren Berluften 
bei Chlum, nah Swety zur Gefhüßberedung ablomutanbirt, und ba auch noch 
anbere Ausfälle zu rechnen, fo zählte tie Diviſion Holftein in Moment der Attade 
nur 14%/, Escadrons. (Tefterreihe Kämpfe i. 3. 1866.) 
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gebilbete, bunt Durcheinander ämpfente Streitmaffe wälzte fich im wilbeften 
Jagen dem Dorfe Langenhof zu." *) 

So hatte fih die Sitnation complizirt, als das 1. pommerfcde 
Ulanen-Regt. Nr. 4 (die Kavallerie der Divifion Herwarth vom 11. A.C.) 
längs der Kaiſerſtraße herantrabte. Oberſt v. Kleift, Kommandenr der 
Ulanen, erfannte die Lage mit fchnellem Blick, ließ fofort aufmarfchieren 
und warf fi mit den vorderen Zügen ter 1. Escatron von ber Stelle 
aus in die Wogen bes auf faum funfzig Echritt vorüberbranfenden Strome. 
Zwar wurde er felbft vom Pferde gehauen, aber nach einem hartnädigen, 
acht bis zehn Minuten dauernden Hantgemenge, in welches noch zwei 
Schwadronen ter Ulanen, wie fie eben aufmarfchierten, echelonweiſe ein- 
griffen, wurde das zweite Treffen des Feindes mit großem Berluft ger 
werfen und von ver 3. Escadron der pommerfchen Ulanen lebhaft ver- 
folgt; während das erfte Treffen (Stavion-Küraffiere) in beftänkigem 
Gefecht mit den weichenden, mit ihm gemifchten Dragonern und Huſaren 
in der eingefchlagenen Richtung auf Pangenhof weiterftürmte. 

Yangenhof war, wie wir früher berichtet,**) bereits feit einer Stunde 
von Wannjchaften des 2. Garde⸗Regts. 3. F. genommen und ordnungs⸗ 
mäßig befeßt worden. Zu diefen Truppen hatten ſich nun Abtheilungen 
der vorbrechenten Regimenter des II. Armee-Corps, fowie brantenburgifche 
Füſiliere geſellt, ſodaß im Ganzen 7 Kompagnien in ober vicht neben dem 
Dorfe ftanden. Hierhin nun wälzte fi) das wüthende Reitergetümmel, 
in welche® Die Infanterie natürlich, ſobald e8 nur irgend möglich, hincin- 
feuerte. Da die öfterreichifchen Küraffiere durchweg tie weißen Mäntel 
trugen, fo ließen fie fich leicht unterfcheiten; außerdem aber forderten fie 
ſelbſt Die Infanterie in unbegreiflicher Weife heraus; denn fie waren „uns 
finnig, oder wenn man will, heroiſch genug, an die Orenadiere auf 10 
bis 20 Schritt heranzureiten und — mit Piftelen auf diefelben zu ſchießen! 
Natürlih ohne Erfolg und zu ihrem eigenen größten Verberben.” ***) 


*) v. Beſſer a. a. X. 
**) Vergl. Preußiſche Jahrbücher Bd. XXIII. ©. 582. 


ee2) (v. Pape) „Das 2. Garde Regt. z. F. im Feldzuge 1866.“ Der Verfaſſer 
ſagt bei tiefer Gelegenheit: „Hier ſei gleich eine mehrfach aufgeſtellte Angabe öſter 
reichiſcher Blätter beleuchtet. Um bie Mißerfolge ihrer Kavallerie bier und an an 
deren Orten zu entichultigen, fagen fie, die preußifche Reiterei habe fich nie andere 
zu ſchlagen gewagt, al® unter Begleitung und Dedung durch Infanterie ine 
ſolche ſchale Behauptung kann Dem Sachverſtändigen wol nur ein mitleidiges Achfel- 
juden erregen; denn wellte man die Kavallerie an bie Bewegungen der Infanterie 
binden, fo wäre es feine Kavallerie mehr und man thäte beffer, fie abfitten zu 
laſſen ...... Jedenfalls wird auch der enragirteſte Vertheidiger der öſterreichiſchen 
Kavallerie nicht annehmen, Daß bie in Langenhof ſtehende Infanterie um drei Uhr 
von der Höbe von Chlum vergefchict worden fei, um tie nach 1 bie 1'/, Stunden 
dert flattfindenden Attaden der preußifchen Kavallerie, welche letere um brei Uhr 
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Unterbeffen fam auch die zweite Brigade der 1. kaiſerlichen Reſerve⸗ 
Kavallerie-Divifion heran, die Brigade Prinz Solms Das erfte 
Treffen berjelben, die nieberöfterreichifchen Küraffiere Kaifer Ferdinand, 
trabte rechts und links der Langenhofer Schäferei vor, welche wie das 
Dorf von Infanterie beſetzt war. Zwiſchen beiden Dertlichfeiten ftand 
auf freiem Felde eine Compagnie des 2. Garde-Regts, in Linie aufmar- 
ſchiert. Uber obgleich dieſelbe den Küraſſieren vie linfe Flanke bot, fo 
machten fie doch nicht Miene, zu attadiren, fondern ritten feltfamerweife 
im Galopp auf ungefähr funfzig Schritt an ihrer Front vorüber.*) Na- 
türlich erhielten fie ein mörberifches CSchneflfener, erft in Salven; dann 
aber ſchwärmte Die Compagnie fogar aus und machte achtzig bis huntert 
biefer übelgeführten Eifenreiter zu Gefangenen.**) . 

Grabe zu diefem Zeitpunkt erfchien auf dem Kampfplatze die Tete 
ber über die Torfbrücke defilirten Kavallerie-Brigade Herzog Wil- 
heim v. Medlenburg: es waren fech® Züge des brandenburgifchen 
Regts. Zieten-Hufaren. Sie überfprangen ven kleinen bei Langenhof 
fließenden Graben, verzichteten wegen der Kürze der Entfernung auf ben 
Aufmarſch und attadirten die Kilraffiere vom led aus. Diefe, welche 
ihnen allerdings an Zahl mehr als doppelt überlegen waren, hatten durch 
das Infanteriefeuer ebenfo bedeutende Verlufte als Erfchütterungen er- 
litten, und daher ftoben fie vor bein energifchen Anprali der Zieten-Hufa- 
ren auseinander und wälzten fich in der Richtung auf Bor zurüd. Mit 
ihnen gemifcht verließen auch die Etadion- Küraffiere, welche dad bezimis 
rende Infanteriefener von Pangenhof aus ihrem Handgemenge mit ben 
Neumärkifchen Dragonern gelöft hatte, das biutige, ihrem heldenmüthigen 
Reiterftreben fo verhängnißvoll gewordene Schlachtfeld. Die Hufaren 
verfolgten bis Rosnig. — Ein befonderes Intereſſe hatte dieſe glänzende 
„Attade vom led aus," weil ihr außer dem Kommandeur der Zieten- 
Hufaren, Oberftlt. v. Kalkreuth, und dem Führer der leichten Divifion, 
Generalmajor Hann v. Wenhern, auch ber Kommanteur des Kavallerie 
Corps felbft, S. K. H. Prinz Albrecht Vater, Bruder S. M. bes Kö⸗ 
nigs, mit dem Säbel in der Fauft beimohnte.”**) Während der Verfolgung 

noch unangerührt hinter Sadowa ftand, zu unterflügen....... Uebrigens find 

wir, von ber Mangelhaftigleit der Führung abgefehn, gerne Bereit, die wahrhaft 
verzweifelte Bravour auf Das Herzlichfte anzuerlennen, mit ber biefe ausgezeichneten 

Regimenter ſich fchlugen; fle Können fi) wol ber beften Reiterei Europas ftolz an 

die Seite ftellen, und in Bezug bierauf machte e8 einen grabezu wehmdüthigen 

Eindruck, die Maſſen der Weigmäntel dahin ſchmelzen zu fehn, wie ben Schnee an 

ber Sonne.” 

*) Hann v. Weyhern. a. a. O. 


**) (v. Pape) a. a. O. 
ec) v. Beſſer. a. a. O. — Die Oeſterreicher ſind überaus geneigt, das Factum, nicht 
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des Regts. Ferbinand erfchien in ter linken Flanke eine neue Kürafjier- 
Anie: das mährifhe Regt. Heffen. Graf Thun, ter Kommandeur 
dieſes ausgezeichneten Regts. hatte durch eine kurze, auf die Gemüther der 
Mannſchaft berechnete und in ter Negimentefprache gehaltene Rede „ven 
Enthuſiasmus feiner Truppe bis zum Parorisınud entzündet,” der fie der 
fühnften Thaten fähig machte In wilter Jagd brauften die Reiter in 
dem tiefen, fteflenweife verfumpften und von Gräben burchfchnittenen Bo» 
den daher, beftändig im concentrifchen euer der von Ehlum-Pipa, Stre- 
fetin und Problus fpielenden Batterien, welche in ihre Reihen manches 
trepirende Hohlgeſchoß fchleuterten.*) Eo hatten fie eine Entfernung 
von faft einer Viertelmeile zurückzulegen. Infolge ihrer Annäherung gab 
ber General Hann v. Weyhern für feine Perfon vie Verfolgung der Fer⸗ 
dinand»- Küraffiere auf, um Gegenmaßregeln zu treffen. — Der Reft ber 
Zieten-Hufaren, 2%, Schwadronen, hatte jegt ebenfalls ben erwähnten 
Wafferlauf überfchritten und ftand in einer Keinen Wiefenfenfung mit dem 
Iinfen Flügel bei Langenhof. Nordöſtlich der Echäferei waren ungefähr 
1%, ſchwache Escadrons ver 4. Ulanen gefammelt; fie erhielten durch 
den Abjutanten den Befehl, die vorgehenden Küraſſiere in ber rechten 
Flanke anzugreifen, während bie Zieten-Hufaren fie in ter Front anfallen 
follten. In kurzem, fcharfem Galopp kam das Regt. Heflen durchaus ruhig 
und vorzüglich gefchloffen an, fodag General Hann feinen Adjutanten auf 
die fo trefflihe Haltung aufmerffam machte; tie Offiziere hatten fich in 
der Front aufnehmen faffen und man börte fie den Leuten zurufen: „Zus 
fammen! Zufammen!” Unſere pommerfchen Ulanen begrüßten bie in einiger 
Entfernung vorübergehenden Küraffiere mit lautem Hurrah! Die Mäh- 
ren blieben jetoch in der einmal angenommenen Richtung, obgleich fie 
dadurch ihren Rüden preisgaben. 

Dies benugten bie Ulanen fofort und warfen fich, den General Hann 
an ihrer Epige, in voller Carriere von hinten auf die feftgefchloffenen 
Stieder. Der Stoß war fo mächtig, daß fich alsbald eine Gaffe durch bie 
Rürajfiermauer öffnete. In demfelben Momente aber griffen auch bie 


nur dieſer eclatanten Attade, fondern Überhaupt jeve® Engagements ber Ferdinand⸗ 
Küraſſiere zu vertufchen. Früher erflärten ihre Zeitfchriften den An ngrifl dieſes 
Regts. für eine bloße „Scheinattade;‘ jetzt bringt das offizielle Werk ſogar bie 
vesart: jene Küraffiere feien überhaupt gar nicht zur Altion gelommen, weil fie 
rechtzeitig die Abficht gemerkt bätten, fie in das Infanteriefeuer von Pipe und 
Langenhof zu loden. — Wie Rimnıt e6 aber mit dieſem vorgebliden Zurüdhalten, 
daß dies Regt. jo große Ginbußen batte, ja daß unter allen öſterreichiſchen Ka⸗ 
vallerie Regimentern der ganzen Armee bei Königgräg grate die Yerdinand-Küraf- 
fiere, den ofmzielten öfter. Angaben zufolge, ben größten Tobtenverluft an 
U fjizieren batten?! 


*, I.N. Rüdblide auf ben Krieg 1866. 
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2, Schwadronen Zieten-Hufaren unter perfönlicher Führung des Herzogs 
Wilhelm in der Front an. Nun kam es, jedoch nur wenige Minuten 
lang, zu einem ftehenven Gefecht, an welchem fich auch eine Infanterie» 
Compagnie betheifigte, indem Hauptmann Liebelt vom Negt. „Kronprinz,“ 
gegen die rechte Flanke der Küraffiere zwei Salven und dann Schnell- 
feuer abgeben ließ, was bei ver fehr nahen Dijtanz von zerftörender 
Wirkung war. Die Reihen löften fi, und, eine große Zahl von Leuten 
und Pferden auf dem Plage laffend, wenbeten die Küraſſiere fich fliehend 
in fchärffter Carriere nach Süten.*) Hier indeffen trafen fie wieder anf 
jene fech8 Züge Zieten-Hufaren, welche bisher die Ferbinand- Küraffiere 
verfolgt Hatten und nun, von Oberftlient. v. Kalkreuth gefammelt, fich 
der Tete ber geworfenen Küraſſiere entgegenftürzten. Diefe prallten ba» 
her auseinander; bie meiften machten linksumkehrt und jagten norbofte 
wärts. Dann nahmen fie wieder die Richtung auf Rosnik und Briza und 
richteten bier bie unbeilvollfte Verwirrung an, intem fie als bichter 
Schwarm rückſichtslos in die Colonnen der abmarfchierenden Sachſen ein- 
brachen und Alles niebderritten, was ihrer Flucht entgegenftand. Das 
Tagebuch eines füchfiichen Offiziers fagt in diefer Beziehung: „Eine Kos 
lonne öfterreichifcher Reiterei warf ſich auf uns, nicht viel andere, al® ob 
jie den Feind vor fich habe, Wo fich nur irgend eine Püde fand, brachen 
die Neiter zugmeife durch die Infanterie» ftolonnen, überall Verwirrung 
verbreitend, und wo fich feine Lücken boten, fuchten fie diefelben mit Ge- 
walt zu brechen.“ **) — Die preußifhen Hufaren und Ulanen fegten die 
Berfolgung fort, „bi die in Rosnitz ftehente Artillerie etwas gar zu un« 
höflich zwifchen Freund und Feind mit Granaten bineinwarf. Erft dann 
wurde zum Sammeln geblafen." ***) 


*) Sallandi a. a. O. 

**) Der Antheil des Königlich Sächſiſchen Armee-Eorps am Feldzuge 
1866 in Defterreich. Bearbeitet nach den Feldakten des Generalftabes. Drespen. 
J. €. bei Hödner. 1869. 

Das Wert des üfterreichifchen Generalftabs läßt nichts ahnen von ber in ber 
ſächſiſchen Darftellung fo entfchieden hervorgehobenen Debandade. Iener Schilderung 
zufolge „zeriprengten’ vielmehr bie Hefien-Küraffiere das Zietenfche Hufaren-Reat. 
Das heftige Feuer ter Preußen babe indeffen keine Verfolgung zugelafien. „Die 
Brigade Solms ſammelte fih in ber Niederung öſtlich Langenhof und blieb trog 
des von allen Seiten einfchlagenden Feuers Über eine Viertelſtunde daſelbſt ſtehn, 
aber wie bei Strefetit, fo zeigte fich auch bier die preußifche Kavallerie nicht mehr.‘ 
— Die munberliche Unterftellung, man babe in einem feuer nit verfolgen 
lönnen, in welchem man eine Biertelftunde unthätig hält, richtet ſich von jelbft. 
Freilich fann man nicht verfolgen, wenn einem felbft ber Feind auf den Ferien 
ift. — Ueber vie Flucht nad der Elbe geht diefer offizielle Bericht mit den nilch 
ıernen Worten fort: „Prinz Holftein vereinigte hierauf die Divifion bei Wieftar 
und führte biejelbe, um fich dem beftigen $euer der Über Swety und Wfeflar vor- 
dringenden preußifchen 11. Divifion zu entziehn, nad Kullena.“ 

***) Haun v. Weyhern. a.a. O. 
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&o war denn bie eine ber brei dfterreichifchen Reſerve⸗Kavallerie⸗ 
Divifionen, die des Prinzen v. Holftein, vollftändig gefchlagen. Faft 
gleichzeitig vollzog ſich daſſelbe Echidfal an einer anderen; ehe wir aber 
ben Verlauf diefer Aktion zur Darftellung bringen, müffen wir auf einen 
Augenbli zurückkehren zu tem erhabenen Föniglichen Feldherrn, ber mit 
feiner Neiterei zugleich ven Boden des eigentlichen Gefechtofeldes betrat. 

S. M. der König war, fobald er den Befehl zum Vorgehn ber 
Kavallerie ertheilt, in geftredttem Galopp vom Roskoſsberge auf Sadowa 
zu geritten, um durch dies Dorf hindurch auf das andere Biftrigufer zu 
gelangen. Der Weg war aber bier tur Munitionswagen, Trains und 
Verwundete fo vollftändig verftopft, dag der König links ausbog und das 
Flüßchen auf der Zorfbrüde zwifchen Sowetig und Pipa überfchritt, über 
welche auch die Brigade des Herzog Wilhelm eben deboucirt war. An 
biefer Brigade und am öftlichen Höhenrante eines Wiefengrundes entlang 
ritt der König auf die Kaiferftraße zu. Kin hochſtehender General, wel- 
her an der Epige ber genannten Weiterbrigate ritt, fpricht fich in einem 
Brigfe*) folgentermaßen über diefen Moment aus. „Man muß ven Rö- 
nig nur bei Röniggräg gefehen haben, wie mir bie Gelegenheit dazu wurbe, 
als er bei und vorüber fprengte!.... Ungeachtet er kaum achtzig Echritt 
weit an mir vorüber ritt, erfannte er mich doch nicht, Meine innere 
Stimme aber rief ihm nad: „Wer gäbe nicht gern fein Peben für dieſen 
Herrn!" Leider war die Begegnung nur eine fehr flüchtige; er ritt in 
full pace, wir in ftarfem Trabe, einige Zeit faft parallel, fo daß er und 
wir faft zu gleicher Zeit die Chaufjfee von Sadowa nad Königgrätz paf- 
firten.... Merkwürdig war der Moment beim Paffiren der Chauffer, 
bie mit Gräben eingefaßt ift, deren Wände fat fenkrecht abgeftochen wa- 
ren, circa vier Fuß tief und von ziemlicher Breite, von Durchflettern 
alfo keine Rebe. Den erften Graben nahm mein Jagdpferd ganz gut, 
weil es bergan fpringen konnte; beim zweiten befann es fich aber und 
nahm dann das Hinterniß fliegend. Ich drehte mi um und dachte: 
Herr Gott, wie wird ber König ba berüber fommen? Er nahm aber das 
erfte ganz leicht. An dem zweiten, breiteren, deſſen obere Grasränder 
fpiegelglatt waren, ftugte fein Pferd, nahm die Nafe auf die Erde, bejah 
fih Tiefe und Breite, flog dann aber auch glücklich Hinüber. Mir fict 
ein Stein vom Herzen. Die inftinttmäßige Bebachtfamleit des Thiers 
und fein ferzengerate figender Reiter, der ihm volle freiheit ließ und es 
auf feine Weife irritirte, erregten meine ganze Bewunderung. Nur ein 


*, Bei L. Schneiter: König Wilhelm. Militärifche Lebensbefchreibung. Mit 
einem Plan, auf welchem ter Ritt tes Könige am Echlachttage von Königgrätz 
genan gezeichnet if. - Berlin 1869. Mittler u. &. Königl. Hefbughanblung, 
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bewährter Jagdreiter behält in folhem Augenblide Ruhe und Falfung. 
Denten Sie nur, wenn der König da geftürzt wäre! An Veranlaffuug 
dazu hat es wenigftend nicht gefehlt." — Nach dem Ueberfchreiten ber 
Kaiferftraße ritt der König in füdlicher Richtung weiter über das Plateau 
zwifchen Ober-Wpfnalow (Südoſtſpitze des Sadowawaldes) und Langen« 
bof; und bier war es wo Se. Majeftät den erften Truppen ber 
II. Armee begegnete. Er felbft fagt Darüber in feinem Briefe an bie 
Königin: „Hier ftieß ich zuerft auf die in vollem Avanciren begriffene 
(Tambour battant) 2. Garde- Divifion und Theile des Garbe- Füfilier- 
Regts. in Mitten eben genommener zwölf KKanonen.*) Der Yubel, ber 
ausbrach, als diefe Truppen mich fahen, ijt nicht zu befchreiben; bie Df- 
fiziere ftürzten fih auf meine Hände, um fie zu küſſen, was ich diesmal 
geftatten mußte, und fo ging es, allerdings im Stanonenfeuer immer vor- 
wärts und von einer Truppe zur anderen und überall das nicht enden 
wollente Hurrahrufen! Das find Augenblide, die man erlebt Haben muß, 
um fie zu begreifen, zu verſtehen!“ **) 

Aber nicht nur dem Siegesjubel, auch dem Todesſchmerz begegnete 
ver König. Wie viele von den am Boden liegenden fchwervermundeten 
Dffizieren waren ihm durch treue, oft langjährige Dienfte perfönlich be= 
fannt und werth. Ginem von ihnen, dem Major v. Pannewig vom Regt. 
„Eliſabeth,“ welchen ein und diefelbe Granate mit feinem neben ihm lie⸗ 
genden Adjutanten, Lieut. v. Wurmb, niedergerafft hatte, reichte der Hö- 
*) Bergl. Preuß. Jahrbücher Bd. 23. Heft 2. ©. 186, 


**) Das find Augenblide, fügen wir hinzu, an bie ſich ſchon jet bie Einbildungskraft 
bes Bolfes mit beſonderer Liebe hängt, Augenblide, bie ſchon von ausgezeichneten 
bildenden Künftlern (C. Steffed unn Otto Heyden) zu fchöner Darftellung gebragt 
wurben und die bei einen: künftigen Epos: ‚„Königgräß dem Dichter Anlaß fein 
werben, jene innige, tiefgerourzelte, treue Verbindung zu fchildern und zu verherr⸗ 
lichen, bie in Preußen befteht zwiſchen König und Volt, zwiichen dem Kriegsherrn 
und dem Heer. — Das Epos ift nody nicht gefungen; bier aber mögen einige gute 
und ſchlichte Strophen ftehen, die dem vaterländifchen Gedichte eines preußifchen 
Unteroffiziers entnommen find. 





Am grünen Walbesfaume Tiegt bleich und tobesmatt 

Der junge brave Ponimer, ein abgeriffen Blatt. 

Die Augen find gefchloffen, die Wunde Mafft jo weit. _ 
Fern find ſchon die Genofjen; ihr Hurrah tönt im Streit. 


Da fprengt fein Heldenkönig zum wilden Choc jet vor; 
— Da öffnet er die Augen und rafft fich halb empor. 
Bergefien find die Schmerzen, bes Todes fichrer Pfeil. — 
Er ruft aus vollem Herzen dem König jubelnd Heil. 


Dann finkt er jäh zu Boden, der treue Bauernfohn! 

Das Herz fteht fill im Buſen, Das Leben ift entflohn. 

Man wird ihn —* betten zur Ehrengruft im Feld .... 

Du halfſt dein Preußen retten — ruh fanft bu tapfrer Held! 
(Wilhelm Petſch.) 
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nig vom Pferbe herob die Hand, und ber Offizier verfchieb mit freube- 
ftrahlenden Augen.*) — 

Nun fprengte der König über das flache Plateau weftlih von Lan⸗ 
genhof fort bis zum Dorfe Strefetig, wofelbft der hohe Herr halten blieb, 
weil fih vor diefem Dorfe die Kavallerie-⸗Gefechte gegen bie 3. 
fhwere Dipifion der Defterreicher entwidelten, denen auch wir 
nun unfere Aufmerkſamkeit zuzuwenden haben. 

Graf Coudenhove befand ſich, wie fehon erwähnt, mit feiner Di- 
vifion etwa 2000 Schritt öſtlich von Strefetig im Rüdmarfch, ale er 
die Meldung vom KErfcheinen der preußifchen Reiterei empfing und nun 
obne Zögern den Befehl zum Umlehrtſchwenlen und zur Attade gab. 

Drdre de Bataille der 3. Neferve-Kapallerie-Dipvifion. 

Kommandeur: Gen.-MRaj. Graf Coudenhove. 

Brigade FÜ Windifhgräp. 

1. Treffen: Prinz Karl von Preußen - Küraffiere. 

2. Treffen: Graf Wrangel: Küraffiere. 
Brigade Mengen. 

Rechts: König von Bayern Küraffiere. 

Linke: Graf Neipperg : Küraffiere. 

Beide in Regiments-Kolonnen, die Flügel ver Brigade Windifchgräg deckend. 

Linke Offenſiv-Flanke. 

1. Divifion Alexander-Ulanen. 

Reſerve: 

2. Diviſion Alerander - Ulanen. 


Als die Kavallerie Divifion Coudenhove fi dem Dorfe Strefetik 
näberte, war in ber Umgebung diefes Ortes von preufifcher Neiterei noch 
nichts vorhanden, als jene drei Schwadronen der Nenmärklifchen 
Dragoner, welche, unter Führung des Regimentskommandeurs, Uberft- 
lient. v. Willifen, fih von den Thitringifhen Huſaren bei Yangenhof ge: 
trennt hatten und ſüdwärts weiter geritten waren. Dagegen ftanden von 
ter Jufanterie bereits ſtarke Abtheilungen in Strefetig; der General 
v. Manſtein befand fich dort, Gen.Maj. v. Voſe hatte den größten Theil 
bes 31. Regts. herangeführt, und von den brandenburgifchen sFüfilieren 
war die Kuppe öſtlich des Dorfes, fowie die Lifiere des letzteren dicht 
befegt. Auch die Batterie Munk war bereits nortöftlih des Ortes auf: 
gefahren, gededt dur ein aus WMannfchaften des 49. Regts. zuſammen⸗ 
geftelltes Bataillon unter Major v. Bederorf. 

Oberftlt. v. Willifen Hatte Strefetig mit feinen drei Echwatronen 
im beftigen Granatfeuer feindlicher Yatterien erreicht und in einer Terrain: 
falte Halt gemacht, um womöglich die günſtige Gelegenheit zum Angriff 


*, L. Schneider a. a. O. 
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auf Artilferie zu erfpähen. Eben war er im Begriff, eine zurideilenbe 
Jägerabtheilung zu attadiren, ald er die Tete der Divifion Coudenhove 
bemerkte und fogleich befchloß, ihr entgegenzugehn. — Indeſſen fehon beim 
Anreiten erkannte Oberftlt. v. Willifen, welcher ungeheuren Ueberlegenheit 
er fich gegenüber befand. Das Verhältniß war faft wie 1:9, nämlich 
3 Schwadronen gegen 26. — Unter folchen Umftänden anzugreifen, wäre 
tellfühn gewefen; das Regt. machte deshalb Kehrt und zog fich wieder zut- 
rück, theils in der Abficht, die feindliche Kavallerie in das Feuer der bei 
Strefetig ftehenden Infanterie zu ziehn, theils der im Anmarſch begriffe- 
nen eigenen Weiterei Zeit zu gewähren, heranzulommen. Bald wurben 
denn auch Hinter den nächften ZTerrainwellen die Lanzenfpiten preußifcher 
Ulanen fichtbar, und fchon dieſen Moment hielt Oberftlt. v. Williſen für 
geeignet, den fo vielfach überlegenen Gegner anzugreifen. 

Die Divifion Coudenhove war indeffen mit einem Abftande von 
800 Schritten in ruhigem Trabe gefolgt, beftändig im Feuer der im Brizer 
Walde, bei Problus und Strefetig aufgeftellten prengifchen Infanterie und 
Artillerie. Jetzt entwickelte fich ihre Tetenbrigape (Fürft Windifhgräg), 
beides böhmiſche Regimenter, und al® die Neumärfer plöglich Front ſchwenk⸗ 
ten und deplohirten, ftand ihnen das Kürafjier-Regt. Prinz Cart in 
Front, das Kürafjier-Regt. Graf Wrangel in Divifionen auf den 
Flügeln folgend gegenüber. 

Gejchloffen wie eine Mauer, aber im Trabe bleibend, kamen bie 
Stüraffiere heran; da warfen ſich ihnen die Neumärker in Marfch Marfch 
entgegen, und ihr auf 150 Echritt erfolgender Choc traf die Linie bes 
Gegners in fehräger Richtung und mit folcher Vehemenz, daß fich die vor- 
deren Linien gegenfeitig durchbrachen. Der rechte Flügel der Dragoner 
wurde umfaßt und mußte weichen, die debordirende 3. Schiwadron dagegen 
fchwenfte rechts und hieb auf den feindlichen Linken Flügel von hinten ein, 
wurde aber nun ihrerfeit8 wieder vom 2. Treffen der Kürafjiere im Rüden 
gefaßt, und fo entjtand ein dichtes Durcheinander, in welches die Infan⸗ 
terie nicht mehr bineinfchiegen konnte und in welchem nur noch mit blanfer 
Maffe gefümpft ward. Das Feuer der brandenburgiichen Füfiliere und 
ber Batterie Munk richtete fih jedoch nun anf die nachfolgenden Staffeln 
ber öfterreichifchen Stavallerie- Divifion und zwang biefe, d. h. bie ganze 
Brigade Mengen, Kehrt zu machen. Die acht Schwabronen ber Bris 
gade Windifchgräg blieben im Gefecht mit den drei Neumärkiſchen Esca⸗ 
drons zurüd. 

Den dichtgefchlungenen Knoten der auf fo engem Raum im beftigften 
Handgemenge fih tunmelnden SKüraffiere und Dragoner follten auch bier 
wieder, wie fchon bei dem etwas früheren nördlichen Gefecht, preußifche 
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Ulanen loöſen. — Das 2. brandenburgifhe Ulanen-Regt. unter 
Dberftlt. Prinz zu Hobenlohe- Ingelfingen, baffelbe, deſſen heran⸗ 
flatternde Fähnchen vorher den Neumärkifchen Dragonern das aufmunternde 
Signal zur Attade gegeben hatten, überfprang jett, indem es fich öſtlich 
von Strefetig dem Gefechtsfelde näherte, einen tiefen Hohlweg, marjchierte 
aus der Escadrons⸗Zug⸗Kolonne auf, attadirte und warf fi auf den 
Feind. Die drei erften Schwadronen trafen den linfen Flügel der Küraf- 
fiere; die 4. warf fich, fogleih nach dem Paffiren des Defilees, auf den 
rechten Flügel, welcher einen abgelöjten Theil der Neumärtkifchen Dragoner 
in fortwährendem Galopp nach Langenhof zu drängte. — Dies Eingreifen 
der Ulanen entſchied den Kampf. Die linken Tlügel-Abtheilungen der 
Negimenter Prinz Karl und Graf Wrangel wurden zuerft vollftändig ge— 
worfen. Ein Theil mit der Standarte wandte fich ſüdwärts und wurde 
von ben Ulanen verfolgt und von Schlachtfelde vertrieben, eine andere 
Abtheilung, etwa 1, Schwadronen jtarf, wurde von den Ulanen im 
Rüden gefaßt und in nördlicher Nichtung gegen den tiefen und breiten 
Hohlweg öſtlich von Strefetik getrieben; bier jtürzten fie zum Theil und 
erlagen den brantenburgifchen Yanzen, zum Theil gab ihnen die Infan⸗ 
terie ten Reft. — Die Hauptmaffe der Brigade Windiſchgrätz verfchwand 
nun, in großem Bogen nach links ausweichend, mit ter Richtung auf 
Rosnitz und „jagte Dabei im fchärfiten Tempo durch die Yutervalle der 
Brigade Abele“ zurüd, welche durch dieſe „mit rückſichtsloſer Vehemenz 
zurückeilenden“ Reitermaſſen unter den Augen Benedels in die ſchwierigſte 
Page gerieth.) Der nah Langenhof weiter ſtürmende rechte Flügel 
der Windiſchgrätz-Küraſſiere aber wurde faſt gänzlich vernichtet. Denn 
er gerieth in das unmittelbarſte Feuer der Beſatzung jenes Dorfs, jagte 
in wilden Getümmel ungeſcheut durch die Batterien Munk und Gallus 
und erhielt von den benachbarten Batterien Ceenftein und Gayhl volle 
Kartätfchlagen. Völlig aufgelöit und ziello8 auseinander prejchend, kamen 
nun diefe Küraffiere faft mit allen avancirenden preußifchen Truppen, 
fowol der Anfanterie als Kavalleric, namentlih auch mit pommerjchen 
Ulanen und Zieten-Hufaren in nteift fehr flüchtige Berührung, ja fie ftreif- 
ten auch diejenige Batterie, bei welcher ſich ihr eigener erlauchter Chef, 
der TFeldzeugmeifter Prinz Karl von Preußen, befand. — Die Berlufte 
waren außerordentlich groß. Der öfterreihifche Brigade-Kommandeur ſelbſt, 
Generalmajor Fürft Windifchgräk, blieb fchwernerwundet auf Dem Schlacht: 
felde liegen. 

So blieb denn von zwei faiferlihen Kavallerie « Divifionen nur noch 

*, Hauptmann Baron Handel Mazetti, a. a. O. 
Breupifche Jahrbücher. Br. XXIV. Heft. 5. 30 


522 Die Schlacht von Königgrät. 


die Brigade Mengen kampffühig. Diefe drei Negimenter ftarfe Truppe 
war, wie erwähnt, durch das Jufanterie- und Artillerie: Feuer von Stre= 
fetig gehindert worten, der Attacke der Brigade Windifchgräg weiter zu 
folgen; fie war deshalb füdlich in der Nichtung auf Problus ausgebogen, 
und diefen Umſtande ift e8 zu danken, daß auch noch einige Negimenter 
der Divifion Alvensleben, welche das ungünftige Gefcbid fo weit 
nach Süden geführt hatte, Antheil nehmen konnten an dem Reigen tiefer 
bedeutenden Reitergefechte. 


Drdre de Bataille der 1. Kavallerie-Dipifion. 
Kommandeur: Generalmajor dv. Alvensleben. 
1. leichte Kavallerie-Brigade: Gen.-Maj. v Rheinbaben. 
1. ©arde- Dragoner » Regt. 
2. euUlanen⸗Regt. 
l. = = ⸗—⸗ 
Reitende Batterie vom Garde - Feld - Artillerie - Regt. 

2. ſchwere Kavallerie-Brigade: Gen.-Maj. v. Pfuel. 
Brandenburg. Küraffier-Regt. (Kaijer Nicolaus) Nr. 6. 
Magdeburg. . 7» MT. 

Neitende Batterie vom Garbe- Feld: Artillerie -Regt. 

Neierve-Artillerie. 

Reitende Batterie vom pommerjchen }eld -» Artillerie - Regt. Nr. 2. 


Die 1. Kavallerie-Divifion hatte, wie wir feinerzeit näher er: 
läutert, um 11 Uhr bereits den Befehl erhalten, fich zur Verfügung bes 
fommandirenden Generald der Elb:Armee zu ftellen, fo daß diefen, wel: 
her feibjt bereits über 29 Echwarronen gebot, nun faft die Hälfte ber 
gefammten Weiterei der I. und Elb: Armee, nämlich 49 Escadrong, zur 
Dispofition ftanden. Um 3 Uhr Hatten 25 derfelben die BViftrig über- 
fohritten und waren vom Oberfommanto nad verfchiedenen Richtungen 
bin, leider ganz fruchtlos, befehligt mworten,*) fo daß fich in dem ent« 


——  —. 


*) ‚Nachdem ver rechte Flügel der äfterreichifhen Etellung (bei Problus) geworfen, 
bot fi) der auf dem diesſeitigen linten Flügel ſtehenden Reſerve⸗Kavallerie Gelegen⸗ 
beit, bie Berfolgung zu Übernehmen. Sie erhielt daher Ordre, den rechten Flügel 
der feindlichen Stellung zu umreiten und zu verfuchen in ben Rücken bes Feindes 
zu gelangen. Daran hinderte jedoch Die bei Strefetig ſtehende Batterie. 

... Ein fpäter intenbirter Verſuch, gegen bie linke Flanke bes feindlihen Cen⸗ 
trums vorzugehn, unterblieb, da inzwifchen die aus dem Centrum abziehenden 
feindlihen Kolonnen auf der Straße nad) Königgräg einen bedeutenden Borfprung 
gewonnen hatten.“ Bergl: bie Elbarmee im Feldzuge von 1866 von Ehe- 
dalier, Hptm. & la suite ber 3, Ingenieur⸗Inſpection, 3. 3. zweiter Ingenieur: 
Difizier beim Stabe der Elbarmee. — Wir benugen biefe Gelegenheit, um barauf 
aufmerffam zu machen, daß diefe Überfichtliche und inhaltreiche Schrift. welche une 
bereits früher durch die Güte des Berfaffere im Manufcript vorgelegen hatte, 
jet mit guten fartograpbifchen Beilagen im Berlage von Mar Mälzer in Breslau 
erfchienen ift und um fo mehr die Aufmerkſamkleit ber militärifchen Lefewelt ver- 
bient, ale über die fo bebeutungsvolle Thätigleit der Elbarmee die literarifchen 
Quellen noch immer äußert fpärlich fließen. 
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ſcheidenden Augenblide und für ben entfcheibenden Punkt (fürlih von 
Problus) keine Kavallerie mehr zur Verfügung fand, als bie faft 10,000 
Schritt hinter dem Defilee ftehenre Divifion Alvensleben. Diefe fa 
fofort auf; aber fie brauchte eine gute Stunte, um das Gefechtefelb zu 
erreichen. — Zunächſt hatte fih die leichte Brigade Rheinbaben 
nah Nechanitz in Marſch gefegt, wojelbft fie bald nach vier Uhr bie 
Biſtritz überſchritt.) Etwas fpäter folgte die Brigade Pfuel. Bei der 
Schwierigleit des Defilirend waren aber nicht nur die Brigaden ausein- 
ander gelommen, fontern bei der an der Tete befindlichen leichten Brigade 
hatten felbjt die Negimenter nur vereinzelt vorwärts eilen können. An 
ihrer Spitze befand fi das 1. Sarde-Dragoner-NRegt. Den Komman- 
deur beffelben, Oberjtlt. v. Barner, war aufgegeben, ſich nach feiner An- 
funft auf dem Schlachtfelde perfönlich bei dem kommandirenden General 
der Eib-Armee zu melden — wo aber biefen finden!? Oberftit. v. Bar⸗ 
ner entfchloß fich, auf gut Glück vorwärts zu reiten, und ſchlug den Weg 
nah Problus ein.**) — Das mit hohem Getreide bedeckte, von tiefen 
Gräben und Hohlwegen durchſchnittene Gelände ftrengte die Pferde in 
einem fünf Biertelmeilen währenden ununterbrochenen Trabe auf's Höchfte 
an. Bor fi fah man nad einiger Zeit das Getümmel ber Reitergefechte 
von Langenhof -Strefetig: feindliche Küraffiere in ungeheuren Schaaren, 
preußifche Ulanen und Dragoner — endlich erblidte man auch in ziem⸗ 
licher Nähe eine bedeutende öſterreichiſche Kavalleriemaffe öſtlich von Bros 
blus. Es war dies eben die Brigabe Mengen, welche das Regiment 
Alerander-Ulanen auf dem linlen, König von Bayern-Küraffiere 
auf tem rechten Flügel ihres erften Xreffens den Garbe- Dragonern ente 
gegenritt. Das Regiment Neipperg-Küraffiere befand fich in Reſerve. 

Unmittelbar nah dem 1. Garde» Dragoner-Regiment erfchien 
auf dem Kampfplatz von Unter: Dohalig her auch ein Theil der Divifions« 
kavallerie des pommerſchen Armee⸗-Corpé, nämlih die Blücher’fchen 
Huſaren. Beide Regimenter griffen nun die Brigade Mengen faſt gleich⸗ 
zeitig an. 

Dberftlt. v. Barner hatte die Alexander⸗Ulanen (Galizier) kaum er⸗ 
blickt, als er anch ſeine Schwadronen entwickelte und ſich in Marſch! 
Marſch! auf den Gegner warf. General v. Alvensleben ſelbſt befand ſich 
an der Spitze der Dragoner. Mit heftigem Zuſammenſtoße trafen ſich 
die Reiterlinien derart, daß beider linke Flügel debordirten. Sie durch⸗ 
brachen ſich gegenſeitig und wogten in kurzem Einzellampfe hin und wie- 


2) Bergl. Preußiſche Jahrbücher XXIII. Br. 5. Heft. S. 559. 
”., v. Beſſer a. a. O. 
36 * 
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ber; dann wurde ber umfaßte rechte Flügel der Galizier gegen bie Süd⸗ 
weftfpige von Etrefetiß getrieben, während ihr rechter Flügel flegreich ge— 
gen Problus vorſtürmte. Hier aber war indeffen die Batterie Caſpari 
der Divifion Egel eingetroffen und empfing fie mit wieberholten, gut ge⸗ 
fparten Kartätfchlagen, welche dergeftalt unter ihnen aufräumten, daß fie 
nicht nur den Kampf aufgeben, fondern überhaupt das Schlachtfeld ver- 
laffen mußten. 

Der Angriff ver Blüher-Hnfaren hatte fich gegen das ftehrifche 
Küraffier-Regt. König von Bayern gerichtet und bafjelbe noch vor 
feiner vollen Entwidelung erreicht. Der Choc reuffirte vollkommen, vor⸗ 
nehmlich durch ein gefchictes Flankenmanöver der zurüdgehaltenen 3. Es⸗ 
cadron. Die Steyermärker geriethen in Unordnung, und als fie das Regt. 
Alerander:Ulanen, den linfen Flügel des 1. Brigade - Treffens, gefchlagen 
faben, eilten fie, eine Zeit lang von den Pommern und zum Theil auch 
von Schwarronen bes eben jetzt anlangenden 1. Garde-Ulanen-Regte.*) 
verfolgt, zurüd und verließen das Gefechtsfeld. — Das 2. Treffen ber 
Brigade Viengen, das Regt. Neipperg-Küraffiere, verzichtete unter 
diefen Umjtinden auf jedes Eingreifen und zog ohne Weiteres ab. 

Zu einer feltfamen Sitmation führte endlich noch das Verfolgungs- 
Geſecht mit dein von den Garde» Dragonern geworfenen rechten Flügel 
der Alexander-Ulanen. Ihn bebrohten nämlich zwifchen Problus und 
Strefetig drei, inzwifchen heranfommende Schwarronen des 1. Garde⸗ 
Ulanen-Regiments in der Flanke. Außerdem erhielt er von Strefetik 
aus Feuer von der Yufanterie des Generals v. Boſe. In Folge deffen 
iprengten die Ulanen völlig auseinander; ein Theil non ihnen machte 
Kehrt, ein anderer aber, 60 bis 100 Pferde ſtark, jagte in nördlicher 
Richtung weiter, unmittelbar auf den Standpunkt Sr. Maj. des Kö— 
nigs zu. Schon eilte der Flügeladjutant, Oberftlient. Graf v. Finden 
ftein, mit zwei Zügen der Stabswache heran, um fich auf die rafenden 
Weigmäntel zu werfen, als fie bereits das Teuer brandenburgijcher Fü- 
filiere und pommerfcher Jäger nur allzufräftig zur Befinnung brachte, 
Wenige jener verjprengten Neiter entgingen ben Kugeln und vermochten 
fih in ſüdlicher Richtung zu retten. 

Se. Mai. der König hatte die ihm augenblicklich drohende Gefahr 
gar nicht bemerft, da er feine Aufmerkſamkeit auf den großen Gang des 
Stavallerie- Gefechts gerichtet hatte „Noch niemals wurde vielleicht auf 
fo befchränktem Raum ein fo gigantijcher Reiterkampf engagirt und aus⸗ 
gefochten. Auf dem durch die Dörfer Rosnitz, Wſeſtar, Yangenhof, Stre- 





*) Das Auftreten dieſes Ulanen-Regte. ift nicht mehr ale Eingreifen in das Gefecht 
aufzufafjen. 
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jetig und Problus begrenzten Gefechtsfelde von kaum 3000 Schritt Breite 
bewegten und maßen fich achtzig öfterreichifche und preußifche Escadro⸗ 
nen.“ *) Unabfehbare Kavalleriemaffen — 12,000 Reiter — tummelten 
fih im Gefilde. Weithin war die Ebene erfüllt von ben faiferlichen Ku⸗ 
raffieren in ihren malerifhen weißen Mänteln. „Wie mächtige Fluth- 
wellen wirbeiten bie Geſchwader eine Zeit lang bald vor, bald rückwärts 
durcheinander. Ihre geſchwungenen Waffen bligten im Sonnenfcein, bie 
Erbe bebte unter den Hufen ihrer Roffe und überali bliefen die Trom⸗ 
peter zum Kinhauen."**) Wahrlich ein Schaufpiel auch eines Könige in 
vollem Maße wertb! Se, Majeftät fchrieb tarüber folgenden Tags an 
die Königin: „Jetzt brachen unfere Navallerie-Regimenter vor; es kam zu 
einem mörderifchen Kavallerie-Gefecht vor meinen Augen: Wilhelm an ber 
Spige feiner Brigade, 1. Garde: Dragoner-, Zieten⸗Huſaren, 11. Ulanen« 
(Hobenlohefches) Negt. gegen öfterreichifche Küraffiere, Ulanen, bie total 
culbutirt wurden, und das Gefechtöfeln, das ich gleich darauf befchritt, 
fah fürchterlich aus von zerhauenen Defterreichern todt, lebent!” ***) — 

Der Gang des Gefechts fowol gegen die Divifion Holftein al® ge 
gen die bes Grafen Coudenhove war für die preußifhe Divifion Hann 
dv. Weyhern infofern von befonderer Echwierigleit gewefen, als biefelbe 


2) J. N. „Rüdblide auf den Krieg 1866.” 


*) Skizzen aus tem Feldzuge von 1866. (Bon einem Augenzeugen.) Potsdam. 
Döring 1868. 
+) J. N. bemerkt zu dieſer Briefſtelle: „Man darf nicht vergeffen, daß Seine tönigli 
Moajeftät dieſe Worte nach einer eben erfochtenen Bataille niedergefchrieben, wel 
bie ganze Arınee in einen großen Siegestaumel verfegte, und daß damals alle De- 
tails Über Die gelieferten Kavalleriegefechte weder vollftänbig belannt, noch die That- 
beftänte binlänglih aufgellärt und feftgeftellt fein konnten. Die Greigniffe ſelbſt 
ſprechen und zeugen gegen jede einjeitige Auffaffung ber Gefechteverhältniſſe fo be- 
rebt, daß man fie nur zu conjultiren und zu regiftriren braucht, um das Richtige 
zu treffen und die Wahrheit herauszufinden.” Ya, wenn e8 eben nur möglich wäre, 
die Ereigniffe ſelbſt zu confultiren; wir vermögen nichts, ale die verſchiedenen 
Erzählungen zu vergleichen, und ba, wo fie fi unvermittelbar wiberfpreden, 
Demjenigen Glauben zu ſchenlen, ver ihn, unferer Ueberzeugung nad, am Meiften 
verdient. — Wir find bei der obigen Schilderung in ben Hauptſachen burdans 
der Darftellung des preußifhen Beneralftabs gefolgt; nur einige Neben- 
züge entnahmen wir den Schilderungen von v. Beifer, 3.R. und dem Werke 
des k. u. 8. Seneralfiabsbureaus für Kriegegelchichte. In legterem Buche 
ift Die Schilberung jener, nach Sfterreidhifcher uflaffung durchweg fiegreiden 
Reitergefechte von einer trodenen Kürze, welche jo rubmreihen Thaten gegenüber 
— beſremdet und namentlich auffallend contraftirt mit ter ſchönen Wärme, 
welche die Darſtellung viel geringerer Epiſoden ver Kämpfe in Italien erfüllt. 
Statt deſſen iſt eine ganz anffällige Neigung erkennbar, alles poſitive Detail 
zu vermeiden; aber ohne ſolches Überzeugen auch noch fo ſchroff hingeſtellte Be⸗ 
bauptungen feinen einzigen unbefangenen Teiler. — Wir erinnern daran, daß das 
v. Beſſer' ſche Buch, welches in ben meiſten fällen das Gegentheil von dem 
behauptet, was das Werk des k. k Generalftabs ausfagt, dur tie „Leflerreichifcge 
Militärzeitung“ großentbeile abgerrudt worten if, ausgeſprochenermaßen, um Ent⸗ 
geanungen ber lavallerifiifchen Kreife Deſterreichs hervorzurufen — aber es iſt alles 
fill geblieben. 
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genöthigt war, überall außerhalb ihrer regelmäßigen Schlachtordnung auf⸗ 
zutreten und bie Negimenter, die Brigaden, ja bie Schwabronen ein und 
beffelben Regts, wie es ver Augenblid erforderte, unter einander zu wür⸗ 
feln. Diefen Zuftand taftifcher Zeriplitterung hatte das Handgemenge 
natürlich noch namhaft gefteigert, und fo galt es fir die Divifion, fi vor 
Allem wieder zu formiren; fie mußte leiter auf ein compactes VBerfol- 
gen, auf das Einbringen der Ernte ihrer fiegreichen Kämpfe verzichten. 
— Auch die Divifion Alvensleben war vereinzelt auf das Gefechts- 
feld gelangt, wie der vorſtürmende Feuereifer der fampfluftigen Regimen- 
ter fie fortgeriffen hatte. Daher vermochten jett auch ihre zunächft fol- 
genden gefchloffenen Zruppentheile, die beiden Ulanen⸗Regtr. der Brigade 
Rheinbaben den Feind nicht mehr zu erreichen; fein Vorfprung war be- 
reitd zu groß. Die Verfolgung geſchah alfo ausfchließlich Durch das Feuer 
ber Artillerie, welches ſich aus den ſchon früher erwähnten Bofitionen 
im Süden und Norden des Gefechtöfeldes über ber in völlig aufgeläfter 
Ordnung abziehenden Taiferlihen Kavallerie verheerend kreuzte. Es er- 
fuhr zugleich eine bedeutende Steigerung durch die 24 Gefchüte der Ab- 
theilung Scherbening und die Batterien Schäffer und Müller, welche am 
Südabhange von Chlum eintrafen und bie ſich mehr und mehr verftär- 
fende Artillerielinie Strefetig-Tangenhof, welche nun nicht mehr durch die 
eigene Kavallerie maslirt wurde. Kin Wieberformiren der öfterreichifchen 
Negimenter war in dieſem euer unmöglich; fie waren gezwungen, hinter 
ihre Artillerie und Infanterie zurüdzugehen, was — wie bereits erwähnt 
— zum Theil in jener gewaltfamen Weife geſchah, die fo viel beigetragen 
bat zu der wilden Panique des öſterreichiſchen Heeres. 

Hiermit hatten die großen Neitergefechte von Langenhof- Strefetig- 
Problus ihr Ende erreicht: die beiden ſchweren Kavallerie-Divifionen Prinz 
Holftein und Graf Coudenhove waren aus dem Felde gefchlagen.*) 


® Die Berlufe an Todten, Verwundeten, Bermißten und Gefangenen ber bei ben 
geſchilderten Reitergefechten betheiligten Truppen verhalten ſich folgendermaßen : 
Preußiſche Kavallerie. 
1. leichte Brigade, Rheinbaben . . . 7 Off. 61 Mann. 
2 » Herz. dv. Medienburg 7 » 1» 
Groeben 17 » 16 - 
Divifions- Ravall. bes II. Armee» Corps 6» 4 + 


34 Offiz. 315 Dann. 
Oeſterreichiſche Kavallerie. 
Küraffiere der Brigade Prinz Solms r Offiz. 192 Mann. 
1 


Brigade Schindlöder . . . » . . 
⸗ Sen Sindiſchgrät ... 31⸗ 379 ⸗ 
3Vengeeen.4 12 ⸗ 286 ⸗ 


71 Offiz. 1207 Mann. 
Es darf aber nicht außer Augen gelaſſen werden, daß Il dieſe Berluflanga- 
ken auf die ganze Schlacht beziehen und einige der angeführten Truppentheile, 
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Wenn man einen Blick wirft auf das Ganze diefer Reiterfämpfe, fo 
bat man ſich zunächſt den Zweck beider Kavallerien zu vergegenmwärtigen. 
Preußifcherfeits jollte die Neiterei die große Verfolgung einleiten, von ben 
in der Auflöſung begriffenen feindlichen Truppen fo viele als möglich er» 
reichen und fprengen, ihre Berlufte vermehren und ihren Rüdzug in Flucht 
verwandeln. Alles dies zu verhindern, Zeit zu gewinnen, vie erfchättert 
abziehenden Truppen zu ſchützen — das war der Zweck ber öfterreichifchen 
Kavallerie. Man kann nicht leugnen, daß die preußifche Abficht nur in 
fehr befchränktem Maße erreicht worden ift. Der Abzug der feindlichen 
Anfanterie vom Schlachtfelde ift von unferer Reiterei überaus wenig be» 
helligt worden. Iſt dies der kaiſerlichen Kavallerie zu danken? Zum 
Theil ja; denn die Gefechte, welche fie ven Preußen lieferte, haben im⸗ 
merhin einige Zeit gewonnen. Freilich nur eine geringe Frift von wenig 
mehr als einer guten Viertelſtunde. Was den Defterreihern ihren Bor- 
fprung gab, war ein anderer Umftand: es war die leidige Nothwendigleit, 
mit der preußifchen Reiterei durch einige wenige, verftopfte Engpäffe ber 
den Biftrisbach zu Lefiliren. Durch das brennende Sadowa, liber die 
elende, faum bergeitellte Brüde von Nechanig, auf dem weiten Umwege 
über die Torfbrücke bei Skalka mußte fich die preußifche Kavallerie in 
einzelnen Staffeln auf das eigentliche Schlachtfeld nach und nach herliber 
ziehn; fie mußte fich in foldhen einzelnen Wbtheilungen, jedesmal mit nus 
merifher Schwäche, gegen die großen, in ihrer feſtſtehenden Ordre ve Ba⸗ 
taille auftretenden faiferlichen Divifionen und Brigaden fchlagen, und bie 
bei der Heeresformation vorbereitett, während des ganzen Einmarfches in 
Böhmen mit fo bedeutenden Opfern aufrechterhaltene, großartige Maſſen⸗ 
geftaltung des Kavallerie⸗Corps ift in feiner Weife zur Geltung gefommen. 

Zur Aktion auf dem Schlachtfelde famen in jenen Neitergefechten 
von den 103 Escadronse ter I. und der Elb-Armee nicht mehr ale 32 
Schwadronen, von denen 24 dem Ravallerie-Corps angehörten. Seiten 
der Trfterreiher nahmen 36 Schwadroneu am Kampfe Theil. Die Kräfte 
ftellen fih atfo der Geſammtzahl nach faft gleich, und ebenfo dürften 
fie ſich phyſiſch fo ziemlich die Wage gehalten haben. Denn wenn bie 
preufifche Neiterei während ber Nacht, ftatt den Defterreichern gleich zu 
bivafiren, auf grundloſen Wegen marfciert war, fo hatten die legteren 
dafür feit langen Stunden wiederholt im Feuer halten müffen, ja bie 
Brigade Echindläder hatte bei ihrem feltfamen Anreiten gegen die Stels 
lung von Chlun bereits erfchütternte Verlnſte erlitten. Dagegen ftebt 
auf oͤſterreichiſcher Seite der unberechenbare taltiſche Vortheil, geſchloſſen 


namentlich die Brigate Schindlöder, wie aud im Tert erwähnt, ſchon vor den 
Reitergefechten ſehr bedeutende Verluſte erlitten hatten. 
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und in Maffen auftreten zu können, während bie Preußen gewiffermaßen 
von der Hand in ben Mund lebten, d. h. immer mit dem fechten muß- 
ten, was gerade eben bie Biftrig überfchritten hatte und nach athemlofem 
Trabe durch die naffen Welzenbeftände auf dem Gefechtsfelve anlam. Die 
preugifchen Schwahronen genoffen hinwiderum bes Vortheils eines ver- 
bündeten zu biefer Stunde bereits überlegenen Feners ihrer auf den um⸗ 
liegenden Höhen trefflih placirten Artillerie und der in der Nähe des 
Gefechtsfeldes logirten, überall mit großem Geſchick eingreifenten Infan⸗ 
terie, deren Wirkung das zum Theil unbegreiflich bruske und herausfor⸗ 
dernde Auftreten der kaiſerlichen Reiterei noch außerordentlich ſteigerte. — 
Unter ſolchen Verhältniſſen der einen oder der anderen Reiterei den hö—⸗ 
heren Werth zufprechen zu wollen, erſcheint durchaus ungerechtfertigt. Die 
Nebenumftände find viel zu mächtig und zu complicirt, um ein veined Ab- 
wägen zu geftatten. Die Defterreicher wurden gefchlagen; aber ihre Mei- 
terei mag der unferen dennoch völlig ebenbürtig fein. — Beide Kavalle⸗ 
rien waren ſich ihrer Aufgabe bewußt, beide fochten mit einer feltenen 
Hingebung, die fih ſchon darin auf's Deutlichfte dokumentirt, daß fie durch 
ihre Thaten eine, gerade unferer Generation fo oft gepredigte Schulweis⸗ 
heit zu Schanden machten, den Cat nämlich: e8 käme zwifchen ben ge- 
gen einander anreitenden Kavallerien eigentlih nie mehr, wenigftens nur 
noch höchſt felten zum wirklichen Einbrechen, zum Kampf mit blanter 
Waffe von Sattel zu Sattel. Hier auf dem Schlachtfelde von Königgrätz 
hat faft jeder Choe mit dein Handgemenge geendet, und die oft gepriefene 
„Königin der Waffen,” die Lanze, Hat in den verfchiedenften Händen, in 
denen ber Galizier, wie in denen der Pommern fich ihres alten Ruhmes 
auch noch heute werth gezeigt. Wir haben alle Urfache, und angefichts 
fotcher Gefechte des friſchen Neiterfinnes unſerer Tage herzlich zu freuen. 
— Die taftifche Gefechtsangriffsformation der dfterreichifchen Stavallerie 
war meift die Regiments-Escadronskolonne mit Flanfendedungen, die ber 
preußiſchen bie Regiments: Zuglolonne. 

Aber wenn man fomit bei der Betrachtung ber taktiſchen Einzellei- 
ftungen mit Befriedigung verweilen fann, fo gelingt das nicht in eben 
dem Grade bei Erwägung der Gefammtverwendung der NReiterei. 
Man muß auf beiden Seiten bedauern, daß fo große Theile dieſer ftolzen 
Kavallerien zur Untbätigfeit verurtheilt blieben, daß es iiberhaupt fo wer 
nig möglich wurde, der Reiterwaffe ein Feld für ihre Thaten zuzumeifen, 
welches der Ausdehnung der von den anderen Waffen beberrfchten Ge⸗ 
biete auch ur einigermaßen entfprochen hätte. — Wenn man abfieht von 
den bei ven Ynfanterie- Divijionen, vefp. Armee - Corps eingetheilten Ka⸗ 
vallerie-Regimentern, fo waren am Schlachttage von Königgräg auf preu⸗ 
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ßiſcher Eeite in felbftändige Reiter-Divifionen ober -Brigaden 
nicht weniger ale 139, auf öfterreichifch-jächfifcher Seite 132 Schwadronen 
formirt. Hiervon find Alles in Allem in der ganzen Schlacht, fei 
es bei den eben gefchilderten Gefechten, fei e8 bei früher erwähnten Ger 
legenheiten zur wirflihen Altion gelemmen bie geringe Zahl von nur 37 
preußifhen und 44 öſterreichiſchen Escatrons, alfo von der preußifchen 
Neiterei kam mehr als ein Viertel von ver auftro-fächfifchen genau ein 
Drittel.*) Der koftbarfte Theil der Kavallerie, die ſchweren ReiterRe- 
gimenter, find auf preußifcher Seite überhaupt gar nicht zum Einhauen 
gelangt. Mehr aber noch wie ihr Ausfall bleibt der ver Ravallerie- 
Divifion Hartmann zu beflagen, weldhe hinter tem zu fpät aufge- 
brochenen I. Armee- Corps einherzog und taher tag Echlachtfeld erft zu 
einer Zeit erreichte, in ber es bort nichts mehr zu thun gab. „Gerade 
bei dem Flankenſtoße, den ter Kronprinz führte, hätte ein möglichſt früh: 
zeitiges und entſchiedenes Eingreifen dieſes Reitercorps von entfcheibender 
Wirlung fein fönnen, e8 hätte in der Verfolgung, da es durch bie eige- 


°) Breußilde Kavallerie. 








Armee. Stärke: Zur Action gelommen: 
Divifion Aventieben . . . - 20 Ex. 8G 
Hann dv. Beyhern . . 20 » 16 -»- 
Schwere Brigade Gl . ..8 ⸗ — . 
Combinirte Brigade Bismard . 9 » 9. 
57 Esc. 33 Esc. 
II. Armee. 
Garde. Küiraffier- Brigate . . . 8 Es. — Ex. 
Divifion Hartmann . . . . 24 « —⸗ 
Reſerve Brigade Bretow. . . 8 - _ . 
Tombin. Brigade I. Armee Corp 8 - — 
.- Bihmamı . . 8 - 4 
⸗* Wnuck — 9 » — . 
65 Exc. 4 Exc. 
Elb:Armee. 
Neferve-Brigate Kohe . . .. TE. 
Sufaren-Brigate Solg. . . . 10 » 
17 Esc. 


Geſammtſumme: 139 Esc. 37 Ex. 

Ben ber preußifden Divifionslapallerie nahmen am Gefechte und zwar 
in hervorragender Weiſe Antheil: Die Garde Huſaren, die Blücherſchen, die Magte- 
burgifchen eb die Schlefifchen Hufaren. Sie find in ben obigen Zahlen natür⸗ 
lich nicht einbegriffen. 

Oeſterreichiſche Kavallerie. 

Stärke: Zur Action gelommen: 


1. leichte Diviſion Erelsbeim. . . . N Exc. — Ex 
2. Fürſt Thurn u. Tarie 20 > 12 — 
1. . Refere Dieifien Fring Sollen . 26 - 16 - 
td. ...2 »- — ⸗ 

—*8 .. 2 s 16 


—S Keiter-Divifion © · 
Geſammtſumme: 55 773 ri 
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nen Truppen weniger gehindert war als bie librige Kavallerie, ganz Au⸗ 
ferorventliches leiſten fönnen.*).... Was anbererfeits die öfterrei« 
hifche Reſerve-Reiterei betrifft, fo wurde auch dieſe keinesweges fo 
veriwentet, wie e8 hätte gefchehen müffen, um den Rückzug möglichft zu 
beden. Der größte Theil blieb müßig, während er, auf den rechten Flü⸗ 
gel gefchoben, der Divifion Zaftrom gegenüber Bedeutendes hätte leiften 
und die Abwefenheit des Hartmann’fchen Reitercorps fehr fühlbar machen 
Tonnen.” 

In der That, das Zurüdhalten fo gewaltiger Streitfräfte wie die der 
beiterfeitigen Kavallerien bei Käniggräg fordert unmillfürlich zu Conjunc⸗ 
turen auf. J. N. bemerkt: „Stellen wir und die Frage, was gefcheben 
wäre, wenn bie Kavallerie- Divifion Taxis plöglich aus Joſefsſtadt de⸗ 
bouchirt und im Rüden der Fronprinzlichen Armeekolonne zu batailliren 
beginnt, **) oder wenn bie Stavallerie-Divifion Edelsheim über Puchlo- 
wig, Barchow und Neu⸗Bidſow die Elbarmee in ber Flanle anfällt, ober 
aber, wenn die Kapallerie-Divifion Hartmann der preußifchen IL. Armee 
in den Nachmittagsftunden zwifchen Fibrig und Cernilow am linten Elb⸗ 
Ufer erfcheint!?" Es find das allerdings Fragen, auf welche die Antwort 
zu geben nicht jo gar fehwer ift, tie aber in dem entjcheidenden Augen⸗ 
blick fich ſelbſt zu ftellen, deſto ſchwieriger, vielleicht fogar faum möglich 
iit. E83 find Defiderata wie die, welche der Verfafler der vielbejprochenen 
„Taktiſchen Rückblicke auf 1866" mit anmutbenter Einbildungskraft für 
die preußifche Neiterei entwirft. — „Die Zeiten, ‚welche den Ruhm ber 
preußifchen Kavallerie begründeten — fo bemerkt jener Autor — find bie 
des fiebenjährigen Krieges. Der bloße Name „Seydlitz“ hat noch heute 


*) 9. Blantenburg: „Der beutfhe Krieg von 1866.” — Bergl. Preußiſche 
Jahrbücher 22. Bd. S. 664 — 665 und 23. Bd. ©. 1%. — Die, offenbar von 
einem Angehörigen bes I. Armee» Corps geichriebenen „Zaltiihen Rüdblide auf 
1866“ äußern fich folgendermaßen: „Die Sapallerie-Divifion der II. Armee, fo 
fagt der Bericht, wurde von ber Heferve- Artillerie des I. Armee-Corps nicht vor- 
beigelaffen und zog dem Ganzen nad. Es ift faft wie eine Ironie des Schidfals, 
daß e8 dem I. Corps, das nicht nur ſtets Unglüd in allevem gehabt bat, was es 
getban, fondern aud in alledem, was es je unterlaffen bat, daß es dieſem Corps 
bier beidhieden fein mußte, die Thaten biefer Kavallerie-Divifion im Keime zu er- 
fliden, und es fomit noch dafür verantwortlich gemacht werben kann, baß Andere 
nichts gethan haben.‘ 

**) Aehnlich bemerkt auch ein franzöfifcher Militärfchriftfieller M. G. d'Andlau, 
lieutenant-colonel d’etat-major: „..... ne doit-on pas regretter que la 
cavalerie autrichienne n’ait pas éèté portee en masse, à la droite au 
devant de la 2°. armee. Si elle n’en eüt pas arr&t& la marche, elle 
aurait au moins retarde&e par les dispositions à prendre pour repousser 
ses attaques. Une heure eüt &t& gagnee, et c’etait plus qu’il n’en fallait 
peut-e&tre pour rejeter la I'* armee et empe£cher la r&union des deux 
masses ennemies. („De la cavalerie dans le Pass& et dans l’Avenir.* — 
Revue militaire franguise. Avril 1869.) 
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ſolche Macht auf die Bhantafie eines Soldaten, daß man unwillfürlich im 
Geifte fliehende Infanterie und nachjagende Reitermaſſen fieht, Reiter⸗ 
maffen, welche, tie begonnene Auflöfung des Feindes vollentend, das ein- 
ernten, was Die anteren Waffen gefät haben. Ohne taß man es hin- 
dern fönnte und mächte, nehmen dieſe Vorſtellungen beftimmtere Umriffe 
an. Man fieht Zieten hinter dem Walde von Pepewig mit 25 Schwa⸗ 
dronen halten. Wie er dahin gefommen ift, frägt man fich nicht weiter, 
aber man ift liberzeugt, es könnte nicht anders fein, er würde ſchon ben 
Weg gefunten haben. Und in tem Augenblid, in welchem Sehydlig mit 
30 Echwarronen bei Dohalig hervorbricht, lommt auch Bieten bervor. 
— Aber wenn man wieter nüchtern geworben iſt, fagt man fich einfach, 
daß es Loch zn viel vom Echidfal verlangen hieße, wenn man ta® Große 
zweier Jahrhunderte auf einen Fleck vereinigt haben wollte.“ 


Nachdem wir und das Avanciren und die Neiterlämpfe bes verfol- 
genden preußifchen Centrums vergegenwärtigt, wenden wir uns wieder 
den Flügeln zu, welche, fich mehr und mehr einauter nähernd, den 
Gürtel um die von ihnen eingefchloffenen gefchlagenen Shcerestheile bes 
Feindes immer enger und enger zogen. — Wir beginnen mit dem Änfer- 
ften linken Flügel, mit dem fchlefifhen Armee» Corps. 

Das MWeiternorfchreiten des preußifhen VI Korps war 
von verhängnißvoller Bedeutung für ten Rüdzug, fowol der öfterreichifchen 
Kavallerie als auch eines großen Theild der Infanterie. — Wir haben 
bied Corps zu Der Zeit verlaffen, *) als die 11. Divifion (Zaſtrow), 
mit Theilen der 12. vereint, die Dörfer Sweti und Wfeftar genommen, 
an legterer Etelle die Kaiferftraße, alfo die Hanptrückzugélinie der äfter- 
reihifhen Armee erreicht hatte und durch ihr Cingreifen in Das Gefecht 
bei Rosberig in unmittelbare Verbindung mit der front dese I. Armee: 
Corpe und der Garde getreten war. Die Refte der 12. Divifion 
(Prondzynski) waren vor Nebelift gefammelt und folgten zumächft ale 
zweites Treffen bed Armee-Corpe, während tie Kavallerie⸗Brigade 
Wichmann nebſt dem fchlefifhen Hufaren-Regt. Nr. 6, zwifchen 
den Tivifionen die Verbindung haltend, ihre linke Flanke deckte. Da bie 
Neiterei jedoch bier das Feuer der bei Briza in Batterie ftehenden öfter: 
reichiſchen Reſerve-Artillerie auf fich zog, welches übrigens fätfchlicherweife 
für Feuer von den Feſtungswällen von Königgrätz gehalten wurte, fo 
ſchloſſen fi die drei Regimenter fpäterhin ben In ver Bodenſenkung 


*, Vergl. Breußifhe Jahrbücher XXIIL Bod. ©. 552 ff. 
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zwifchen NRosberi und Nebelift gefaınmelten größeren Kavalleriemaflen an 
— ein Verhalten, das ſich um fo mehr rechtfertigte, ald in der Elbniede⸗ 
rung zwifchen Prebmerig und Sweti vom Feinde gar nichts zu bemerken 
war.*) — Die verfügbare Artillerie befämpfte unter General Herkt 
aus einer großen Batterie wetlih von Sweti die mit rühmlicher Ausdauer 
auf den Elb-Höhen Stand haltende Ffaiferliche Artillerie. Jene Batterie 
von Sweti (54 Gefchlige) war es denn auch, deren Granaten ben geworfe- 
nen feindlihen Stavallerie- Divifionen noch zulett jo furchtbar wurden. 
In vollſter Auflöfung ſah man fie in füdlicher Richtung nach Briza und 
Königgrätz zu flüchten. **) 

Während teffen anancirte Die bei Mfeftar im Gefecht gewefene In⸗ 
fanterie. Fünf Züge des niederjchlefifchen Negts. Nr. 51 wenbeten fich 
gegen Rosnik, indem fie, beftändig feuernd, ungeorbnete Schwärme feind⸗ 
liher Infanterie und Jäger vor fich her trieben. Sie machten in dem 
Torfe, welches von Abtheilungen aller Truppen des I. öjterreichifchen 
Corps buchftäblich vollgepfropft war, aber nicht mehr vertheidigt wurde, 
mehr als taufent Dann zu Gefangenen.***) Gleichzeitig mit diefem Ein- 
bruch der gemijchten Züge des 51. Regts. non Norden und Norboften ber 
gingen nämlich, gefolgt vom 1. Bataillon der Sler, Füfiliere des 10. Regts. 
an der Dftlifiere des Dorfes entlang und hinderten durch ihr Teer das 
Heraustreten der in den Gehöften fteefenden feindlichen Mannfchaften, fo 
Daß Diefe wie bei einem Keffeltreiben erliegen mußten. Jene außerhalb 
bes Dorfes vorgehenden Abtheilungen zwangen zugleich eine auf den Hang 
öftlich Des Dorfs placirte feindliche Batterie abzufahren und drei ihrer 
Geſchütze jtehn zu laffen. 

Von feindlicher Kavallerie war im unmittelbaren Bereich diefer vor- 
rüdenden Truppen das galizifche Ulanen-Regt. Clam Gallas Ar. 10 
auf dem Stampfplag geblieben. Es war zur Bebedung der noch bis zum 
legten Augenblicke bei Wfeftar und Sweti wader ausharrenden Batterien 
ber Geſchützreſerve des VI. öfterreichifchen Corps kommandirt und fuchte, 
tapferen Zinnes, diefen Batterien durch einige verzweifelte Attaden den 
Abzug zu ermöglichen, was auch zum Theil gelang. ****) Doch wurden fo= 
wel jeine Angriffe, wie der wiederholte Anprall zurückgehender Küraffier- 
Schwadronen von Fer zu Knänl formirten Infanterie-Zügen der erften 
Yinie abgeiviejen, 


*) (o. Prontzyuoli) die Theilnahme ber 12. Infanterie-Diviſion an ber Schlacht 
von Königgrätz. 
**) x berfilieut. Broeder: „Erinnerung an vie Thätigleit ber 11. Infanterie-Divifton 
1. |. w.“ 
*** Yet Schellwitz: „Antheil des 4. nieberichleflicen Zujnierke Regie. Nr. 51 an 
tem Feldzuge von 1866. Berlin 1869 “.) E 
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Der von Nebelift in Halb-Bataillonen vorrüdende geringe Infanterie 
Neit der 12. Divifion befegte Sweti in dem Augenblid, als die große 
Batterie des General Herft ihr Fener eröffnete. In Folge deſſen über- 
fohüttete die bei Briza ſtehende öfterreichifche Artillerie Sweti mit einem 
förmlihen Hagel von glüdlicherweiie meift nicht krepirenden Granaten. — 
Da die Eicherftellung des linken Flügels der Armee gegen cine immerhin 
dentbare feindliche Reaction aus der in ziemlicher Nähe deutlich fichtbaren 
Feſtung Königgrätz die Feſthaltung von Eweti zu erfordern fchien, jo be- 
fahl der Diviſionskommandeur feinen Truppen, fi in biefem Orte zu lo— 
giren, und wurde durch einen Befehl des kommandirenden Generals v. Mu⸗ 
tius auf die Dauer bier feftgehalten. Der Abend des langen Eommertages 
näherte ſich inbeffen; der Kanonentonner verhallte nad und nach; bie 
Schlacht war augenfcheinlich beendet. *) 

Dennoch war NRosnig nicht der letzte Ort, bis zu welchem das jchle- 
jifche Armee-Corps vordrang. Von der Brigade Hanenfeld waren 
die zweiten Wataillone der Regimenter Nr. 50 und Nr. 10, fowie drei 
Füſilier Kompagnien des lepteren gegen Briza vorgerüdt und mit Tirail- 
leuren in den Intervallen auf den erften Anlauf in die norbweitliche und 
weitliche Ilmfaffung eingebrungen. Dem General v. Hanenfeld wurde 
babei das Pferd unter vem Leibe erſchoſſen. Zwölf Geſchütze, teils im 
Teuer ftehent, theils im Abfahren begriffen, fielen in vie Hände der 
Sieger. — Unmittelbar nach diefem glüdtichen Vorftoß traf auch das 
1. Bataillon des fehlefiichen Grenadier-Regts. Nr. 10 bei Briza ein, und 
General v. Hanenfeld gab nun Ortre, bie Brigade bei dieſem Orte zu 
rangiren. Noch bevor jedoch fein Befehl alle Abtheilungen erreichte, war 
aus dem zweiten Treffen bereits das üjilier- Bataillon 50. Regts. weiter 
avancirt und hatte abermals ſieben Sefchiige in Belig genommen, welche 
von der öfterreichifchen Bedeckung und endlich auch von den Nunonieren 
im Stich gelaflen werben waren. Jenes Bataillon, fowie auch die un— 
mittelbar bei Briza ftchenten Truppentheile des 10. Regts. follten bier 
endlich auch noch in Berührung kommen mit der legten gefchloffenen 
öfterreihiichen Infanterie, welche überhaupt das Schlachtfeld verlieh, 
nämlich mit der Brigade Abele. — Wir hatten diefe Truppe des I. äft: 
reichifchen Corps in dem Augenblid verlaffen, in welchem fie nur mit Noth 


*) v. Prontzynefi)a.a. C. „Dem wieberbolt auftauchenden Verlangen, das 23. In 
fanterie Regt. id. b. ten Reit ter 12. Divifion Theil nebmen zu laſſen an ten 
Wetirennen um Xropbien, welches muthuiaßlich jegt eintreten mußte, ftellte fich 
bie Verantwortlichleit für die, Sicherbeit des linlen Flügels ter Armee gegenüber 
ter Feſtung KRöniggräg gebieteriich entgegen. Selbft Die Möglichkeit einer feindlichen 
Tffenfiobewegung Über Predmeritz und Lochenitz war (ſchien) necb immer vorhan« 
den.” 
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ihre Ordnung aufrecht erhalten konnte gegen die durch die Zwifchenräume 
ihrer Abtheilungen rückſichtslos zurückjagenden Euiferlichen Küraffiere. Die 
Flucht diefer Reiterei hatte fie volljtändig ifolirt; Anlehnung an bie Sachen 
war ſchon längjt nicht mehr möglich; die Brigade mufte den Rüdzug antreten. 
So war fie in die Gegend von Rosnit gelangt, ohne die Schlefier zu bemer- 
fen, welche das hohe Getreide und eine Terrainwelle verbarg. Da empfin⸗ 
gen bie voranmarfchierenten Abtheilungen plößlich furchtbares Schnellfeuer 
von Nord und Oſt. Die erponirte Brigade ſchien verloren. Aber ein 
rafcher Entjchluß Des Führers rettete fie. WVorbrechende KKompagnien des 
bisher in Reſerve gehaltenen galizifchen Jäger-Bataillons Nr. 22 ermög- 
lichten den Weitermarſch. Bis Bohdanetz konnte derſelbe treffenweife fort- 
gefett werben. Hier gerieth bie Brigade in den allgemeinen Strubel des 
Rückzugs und wurde mit fortgeſchwemmt in feinen trüben Wogen. *) — 
Dies kurze Rencontre ber Brigade Abele mit den fchlefifchen Kompagnien 
war das lette Infanteriegefecht gefchlofjener Abtheilungen in 
ber Schlacht bei Königgrätz. 

Es war auch die legte Wuffenthat des VL Armee-Corps auf biefem 
großen Ehrenfelde. — Zwölf Stunden war das Corps in Bewegung, 
mehr als acht Stunden war es im Gefecht gewejen. 

Kühn war das Dlühen, 
Herrlich der Lohn! 

Weber 5000 Gefangene und 52 Geſchütze waren die Siegesbeute bes 
fohlejifchen Corps; und 40 jener Feuerſchlünde hatten die Truppen mit 
ftürınender Hand erobert! 

Unterdeffen gelangten weftlih von Rosnig ſechs Kompagnien Des 
H1. Regts. auf ven Höhenrüden von Bor, und Hier ftießen bie Nieber- 
fchlefier in der Norboftfpike des Waldes auf die eben dorthin vorgefcho- 
benen Kompagnien der wejtfälifhen Brigade Hiller von der Elb Armee! — 

So trafen denn hier die beiden äußerten Flügel bes preu— 
ßiſchen Heeres zuſammen; aber bie Flügel ſchloſſen fich nicht gleich 
denen eines Adlers rückwärts, fondern, wie wir es zumeilen bei phan« 
taftifchen Geniengeftalten der Rennaiffancefunft dargeftellt fehn, nach vorn. 
Denn fo fchließt der Genius des Sieges feine Flügel! 

Wir wenden ung num zum rechten preußifchen Flügel. 

Die Wirkung der Elb-Armee hatte mit Einnahme der feindlichen 
Höpenftellung: Hrabel-Prim-Problus wol oter übel ihr Ende erreicht. Eine 
Meiterwirkung gleich ver der II. Armee, wie fie urfprünglich beabfichtigt war, 
eine eigentlide Umfaſſung des linken feindlichen Flügels, welche grade 


*) Hptm. Baron Handel-Mazzetti a. a. O. 
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beim Eintritt der Verfolgung von unermeßlichem Werthe fein, ja zur völli- 
gen Vernichtung bes dfterreichifchen Heeres führen mußte, fand leider nicht 
ftatt. Wol war noch die ganze 16. Divifion und ein Theil der Reſerve⸗ 
Artillerie (H Vatterien des VIII. Corps) intaft und hätten noch ein ge- 
waltiges Nach- Gewicht in tie Echaale der Entfcheidung werfen können; 
aber fie waren nicht zur Stelle und konnten dem bisher erzielten Reſul⸗ 
tat, auch als fie endlich wirklich erfchienen, nichts Wejentliche® mehr hin⸗ 
zufügen, um fo weniger, als fie auch dann nicht ohne Rüdhalt verwendet 
wurden. 
Ordre de Bataille der 16. Infanterie-Divifion. 
Kommandeur: Gen.-Lieut. v. Etzel. 
31. Infanterie Brigade: Oberſt Schuler-v. Senden. 
3. rheiniſches Infanterie-Regt. Nr. 29. 
1. u. 2. Bataillen 7. rheinifhen Infanterie-Regts. Nr. 69. 
Füſilier Brigade: Oberſt v. Wegerer. 
1. u. 3. Bataillon oſtpreußiſchen Füfilier⸗Regts. Nr. 33. 
Das pommerihe Füfilier Regt. Nr. 35. 

Rheinifhes Ulanen⸗Regt. Nr. 7. 

Gine reitende u. zwei Zuß-Batterien v. rhein. Keld-Artillerie-Regt. Nr. 8. 

Eine Kompagnie v. rhein. Pionier-Bat. Nr. 8 mit leichten Felbbrüdentrain. 

Hinter der Diviſion folgte der Reſt der Referve-Artillerie des VIII. Ar- 
mee⸗Corps. 

Die 16. Diviſion war um 3 Uhr früh aus ihrem Bival bei Hoch⸗ 
wefely aufgebrochen und nach bejchwerlichem Marſche auf den aufgeweich- 
ten und von ten vorgegangenen Truppen zertretenen Wegen, aufgehal- 
ten durch Kreuzung mit den Trains der 14. Divifion, erjt gegen Mittag 
bei Nechanig angelangt, hatte alfo zur Zurüdiegung bes 2'/, Meilen be- 
tragenden Weges 9 Stunden Zeit gebraucht. — Hier ftand fie dann bie 
2 Uhr, während vor ihr die 14. Divifion, die NReferve-Kavallerie und vor- 
beorterte Yatterien der Neferve-Artillerie die Biſtritz Üüberfchritten, bevor 
fie ſelbſt Befehl zum Tefiliren erhielt. Hierbei wurde fie aber noch viel- 
fach unterbrochen, indem inzwifchen Die Kavallerie-Divifion Alvensleben in 
einzelnen Abtheilungen durch Nechanig zog, ferner die requirirten Wagen 
für Den Verwunteten: Transport vorgebolt wurden, und fo fam es, daß 
von ten beiten Brigaten ber Divifion bie 31. unter Oberjt v. Senden 
defilirt war, während die andere noch jenjeits warten mußte. Crft gegen 
4 Uhr war es endlich der Divifion möglich geworden, fich öftlich ber 
Qiftrig zu fermiren. ”) 

Aber auch jegt kam jie noch nicht vellftändig zur Verwentung. Der 
Kemmanbdirente der Elb-Armee, General v. Herwarth, hielt vielmehr die 


*, Hptm. Chevalier a. a. C. 
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Füfilier-Brigabe „als bie einzige verfügbare Neferve vorerft noch zuräd, 
weil die Lage fih noch nicht vollftändig überfehn ließ." — Die- 
fer auffallende Umftand war ganz vorzugsweife die Folge des heldenmüthi⸗ 
gen Standhaltens der öfterreichifchen Artillerie, und um ihn würbigen 
und verftehn zu können, müſſen wir daher etwas zurüdgreifen und dem 
intereffanten, alle foldatifchen Sympathien erregenden Schanfpiele folgen, 
welches die faijerlihen Batterien barboten, indem fie, Schritt für Schritt 
weichend, mit der größeften Aufopferung den Schleier feſt zufammenpielten, 
welcher das Chaos der Netirade ven Augen der Sieger verbarg unb fie 
veranlafte, immer noch bie Möglichkeit eines Widerſtandes, ja eines Offen- 
ſivſtoßes zu berüctfichtigen zu einer Stunde, da der feindliche Nüdzug ber 
reit8 zur Flucht geworden war und an irgend ein Seken ber Gefchlage- 
nen unter feinen Umftänden mehr gedacht werben konnte. 

Noch während des SKtavalleriegefechtes war e8 den Defterreichern ger 
(ungen, unmeit Rosnig eine jtarfe Artillerie» Linie zufammenzubringen, zu 
teren Bekämpfung Prinz Friedrich Karl, fobald das Terrain frei ge⸗ 
worden war von NWeiterei, einen bedeutenden Theil feiner Gefehligmacht 
vorzog. Auf dem Tinten Flügel avancirten die Batterien v. d. Golg, Grieß 
und Munk; ihnen folgten unter Oberftlient. v. Ramm drei gezogene Batte⸗ 
rien des brandenburgifchen Negimentd und die reitenden Batterien Eden- 
fteen und Gayl, während auf tem rechten Flügel zwei Batterien der 3. 
Divifion vorgingen. Zwiſchen Pangenhof und Rosberitz fette unterbeffen 
Dberftlient. v. Echerkening mit feinen 36 Gefchüten das Teuer fort, und 
dem Zufammenwirfen tiefer umfaffenten Artillerie gegenüber ſahen fich 
bie feindlihen Batterien in nicht zu langer Zeit genöthigt, ihre Pofition 
bei Rosnig zu räumen und zum Netiriren aufzuprotzen. 

Die Auffiellung, in welche tie kaiferlichen Batterien nun nach und 
nach zurüdgingen, oder welche einige bisher zurüdgehaltene Batterien jet 
einnahmen und in welcher fie, von wenigen geringeren Bewegungen abge» 
fehen, bis gegen ſechs Uhr Abends heldenmüthig ausharrten, waren fol« 
gende: *) 

Front gegen Norden bei Kobily-Doly: 3 Batterien bes IV. Corps, ferner 
die Nefte 34 Geichiite) ver 8 Batterien der 1. und 2. Divifion ber Armee - Gejchlig- 
Referve. 

Front gegen Norpweften beim Pulvermagazin an der Kaiferfiraße: eine 
Batterie bes III. vier des VI. Corps und eine der Armee-Befchlig-Referve. 

Front nah Weften auf der Höhe fünlih Bohdanetz: 5 Batterien des VIII. 
Corps unter Bedeckung des Ulanen⸗Regts. Nr. 3. — Bei Klazow und fpäter bei dem 
Pulvermagazin nördlich Kuklena: 3 fächfifche Batterien, 2 Batterien der Kavallerie 


— 


*) Oeſterreichs Kämpfe i. 3. 1866. 
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Diviſion Zajtſeck, 2 der Kupallerie- Divifion Holſtein, eine bes I. Korps und eine des 
VIIL Corps. — Bei Ribéko die drei Batterien ter Kavallerie Divifion Edelsheim. 

Es waren das 34 Batterien, eine ftattlihe Zahl; aber freilich hat⸗ 
ten Die weiten von ihnen ten ganzen Tag über gekämpft und fchwere 
Berlufte an Mannfchaft, Pferten und Dlaterial erlitten. Dennoch ftell 
ten fie jih mit dem Aufwande der letzten Kraft und des legten Schuſſes 
den fiegreichen Preugen entgegen, obgleich faft alle übrigen Truppen den 
Kampfplatz bereitd verlaſſen hatten. 

Denn feine einzige geſchloſſene Jufauterie-Truppe behauptete mehr 
das Feld, und außer der aufgezühlten Artillerie war nichts Kampffähiges 
mehr in der Runde als die beiden Reiterbivifionen Zajtfet und Edelsheim. 

Tie 2. Reſerve-Kavallerie-Diviſion Gen.Maj. v. Zaitfel 
var, wie wir wiffen, gar nicht zur Aftion gekommen, obgleich fie bequem 
genug zur Hand gewefen und namentlich ein jehr vollſtändiges Ausbeuten 
derjenigen Reiterſiege geſtattet hätte, welche erfochten zu haben, bie Oeſter⸗ 
reiher ja der Meinung find. Tie Tivifion war bis gegen 3 Uhr in der 
urjprünglih bezogenen Aufſtellung ſüdweſtlich Briza verblieben und hatte 
ſich dann zwifchen 3 und 4 Uhr, nachdem das königl. ſächſiſche und das 
kaifert. VII. Corps ten Rüdzug angetreten, nach Klazow gezogen. Als 
fie von bier aus jetzt das Vorgehen ter 16. preußiſchen Divifion bemerfte, 
309 fie ihre beiden Vrigade: Batterien in die oben angeführte Stellung 
vor und beſchoß jenen Anmarſch. 

Ben ber 1. leichten Kavallerie: Tivifion Generalmajor Baron 
Edel Cheim haben wir jeinerzeit *) berichtet, daß fie Befehl erhalten hatte, 
ihre Angebungsbewegung ter Elb-Armee gegenüber aufzugeben und fich 
zum Centrum des Heeres zu begeben, wo ſich der General: yeldzeigmeiiter 
mit dein Gedanken eines großen Uffenfiojchlages trug. Aber ſchon zu der 
Zeit, ale General Edelsheim anf ſeinem Marfch zum Centrum bei Stößer 
anlangte, fand er den Befehl des Armee Rommandaten durch die Ereig⸗ 
nijje vollſtändig überhelt und die ganze Armee im Rückzuge. Er ftellte 
taber die Bewegung ein, zog die Brigade Appel und tie 2. ſächſiſche 
Reiterbrigade wierer beran, lic die Brigade Wallis ſich an den 
linfen Flügel der Diviſion Zajtfek bei Klazow anfchliegen und die Bri— 
gate Fratricſevies am Südende von Stößer derart Front gegen 
Nordweſten nehmen, daß fie zur Unterſtützung Der anderen Brigaten vors 
brechen konnte. Seine Batterien nahmen die oben erwähnten Aufjtellungen 
bei Ribolo. 

Dies waren die Verhältniſſe bei den noch auf dem Schlachtfelde zus 


*, Vergl. Preußiſche Jabrbücher 23... 1. Heft. S. 12. 
Treugiihe Jahıbuder. Br. XXIV. Heft. 5. 31 
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riidtgebliebenen öfterreichifchen Streitkräften. 34 Batterien und 6 Ka⸗ 
vallerie- Brigaden bildeten ven Schild, unter deffen Schuß fi) der Rück⸗ 
zug des faiferlichen Heeres vollzog. Der Pulverdampf jener donnernden 
Batterien breitete fich wie ein rettender Schleier vor das traurige Schan- 
ſpiel der Flucht und hinderte die Sieger, ihre Erfolge deutlich zu erfennen 
und ihrer voll bewußt zu werden; Die ruhige Haltung ber Neiterei und 
Artillerie ließ voransjegen, baß auch noch achtbare Infanterie Referven 
zurückgehalten feien, tenen gegenüber man fich preußifcherfeits nicht voll⸗ 
jtändig ausgeben birfe. 

Dies war alfo auch der Grund, warum der Kommandirende ber EIb- 
Armee die Füfilier- Brigade der 16. Divifion vorläufig als Neferve zu⸗ 
rüdbehlelt. — General Lieut. v. Ebel war fomit in der Lage, nur bie 
ſchwache Brigate Senden vorführen zu dürfen. Es geſchah das in 
der Richtung Jehlitz⸗Ober-Prim, welcher letztere Ort um 5 Uhr paffirt 
wurde. Hier orientirte der Flügel-Adjuntant Oberft von Stiehle den Ge— 
nerat über die Gefammtfititation und namentlich auch darüber, daß Die 
vorliegente Höhe von Klacow und Briza noch von feindlicdher Artillerie 
befegt fei. General v. Ebel brachte deshalb gegen diefe ſtarke Pofition, 
welche bereit® von der Batterie Theiler befchoffen wurte, feine Batterie 
Baſtian in’® euer und fandte 10 Kompagnien als Flankendeckung der Ar⸗ 
tilferie in die rechts und links befindlichen Wälder, wodurch freilich Die 
Offenfiofraft der überhaupt nur 19 Kompagnien zählenten Brigade aber- 
mals vermindert wurde, fo daß fie fih ver der Hand darauf beſchränken 
mußte, Stezirek ordnungsmäßig zu beſetzen. Jene beiden Batterien be- 
ſchoſſen nun energiſch die auf der Straße nach Königgrätz in dichten 
Maſſen abziehende Infanterie des Feindes, hatten aber dabei ſelbſt heftiges 
Feuer and den Batterien bei Klacow anszuhalten.*) Nach einiger Zeit 
gelangte auch Die auf Erfuchen des Generals v. Etzel vorbeorberte Reſerve⸗ 
Artillerie des VIII. Corps heran, und die vier gezogenen Batterien ber. 
feiben progten ebenfalls neben der Bofition Theiler-Baftian ab. E86 ent- 
ſpaun ſich num cin lebhafter Artilleriefampf, einige Zeit ohne Erfolg, bie 
ihn die Batterie der Brigade Apell zu Gunften der Defterreicher entſchied. 
Oberſt v. Apell nämlich fchob feine Kap. Brigade zwifchen Etößer und 
tem Oſtrande tes Brizer Waldes vor und ließ deren Batterie auf ber 
Höhe ſüdlich von Eteziref auffahren. Cie blieb dort bis zum Angenblick 
des Feuers von ber Kavallerie masfirt und wirkte völlig überrafchend 
und mit jehr wirkjam enfilirentem Chrapnelfener fo entſchieden, daß fich 
die in ber Flanke gepacdten rheiniſchen Yatterien veranlaft fanden, zurlid- 


*) Hptm. Chevalier a.a. O. 
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zugehen.*) Bald aber murbe ver Geſchützkampf wieber aufgenommen; 
Batterien der verfchiebenpditen preußischen Armee-Corps fuhren, nach und 
nach eintreffend, gegen die ftarfe öfterreichliche Pofition auf und überjchüt- 
teten fie mit überlegenem euer. Sie mußte endlich geräumt werden. Die 
faiferliche Artillerie wich gegen tie Elbe zurüd und cencentrirte fich im 
engen Halbkreiſe vor der Prager Vorſtadt von Königgrätz. Ihr euer 
war auch dert nech jehr wirljam; tenn da das Terrain von ben Höhen von 
Rosnitz und Charbufig ftetig zur Elbniederung abfällt, jo boten alle ber- 
abjteigenden preugifchen Abtheilungen deutlich fihtbare Zielebjecte, während 
die öjterreichifche Artillerie faum nech erfennbar war, zwifchen den Gär⸗ 
ten der einzeln liegenten Gehöfte. Die preufifchen Batterien entwidelten 
fich, foweit ter Raum c8 erlaubte, in einer Yinie von Briza über Char- 
bufig nah Etezirel. Unter ihrem Schutze ſetzte auch die Infanterie 
ihr fchnelfes Aranciren fort; ununterbroden nnd unermüdlich eilten ihre 
Abtheilungen dem Gejchügfener zu. Am weiteſten gegen die Elbe, 
nämlich bis Ziegelſchlag, drang von allen Truppen ter I. und ber Elb⸗ 
Armee das 1. Bataillon 2. Rheinischen Infanterie: Regiements Nr. 28 
vor, welches bier noch zulept unter Hauptmann Freiherrn v. Quadt zwei 
Geſchütze eroberte. And gerade Died am weiteften gegen Oſten vorges 
drungene Bataillon hatte die weſtlichſte Garniſon von allen Truppen⸗ 
theilen ter Armee; denn es fam aus Nachen. 

Unterbeffen avancirten von ter I. Armee tie Bataillone des Regts. 
Colberg unter Therit v. Saudrart nah Rosnitz; General v. Boſe und 
Bataillone des brandenburgiſchen ArmeeCorpe auf das Gehölz ſüdlich 
jenes Terfs. Von ter II. Armee aber rückte gleichzeitig General v. Clau⸗ 
ſewitz mit der 2. Diviſion vie Höhe von Rosberitz herab und ſchlug den 
Weg nach der Nordoſtſpitze des Waldes von Charbuſitz ein. Bald kreuz⸗ 
ten ſich hier am Gehölze von Bor die Truppen der J. und II. Armee. Der 
concentriſche Vorſtoß der drei preußiſchen Armeen war glänzend vollendet 
und fand „wiewol der Pırnft jeines Zuſammentreffens cine Meile hinter ber 
rent der urjpünglichen öſterreichiſchen Stellung lag, den Teint bereits 
darüber hinausgeträngt.” — **) Ind wie ſich bier im Walde von Bor 
die Heere bie Hänte reichten, je umarmten fi auch ihre kührer. — 
S. 8.9. der Kronprinz bielt nech auf feinem prächtigen Fuchsé weit» 
ausblidenp auf ter Höhe von Chlum. Stolze Freude erwedte die Aus—⸗ 


* Telterreihe Kämpfe it. J. 1866. 


”*, Und dies in feiner Anlage ebenfe wolerwogene ale kühne, in feiner Ausiübru 
wubrhaft wundervolle Mauöver nennt Kelonel Yecomte in feinem an Saclenntni 
fo armen, an grauer Tbeorie aber teile reicheren Buche achſelzuckend: „se relier 
au petit bonheur sur le ventre de l’ennemi.“ 

37 * 
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han in's Weite; aber vie nächite Umgebung der fo heiß umftrittenen 
Höbenjtellung machte einen fürchterlihen Eindruck. Gelichtete Bataillone 
ver LI. Armee und der 7. Dirifion befanden fih zur Stelle; man fah ten 
gefehwächten Kompagnien an, wie viele Lüden Granaten und Kugeln in 
biefe nen geordneten Reihen geriffen hatten. Eben war dem tiefempfin- 
denden Feldherrn ter Tod des Generals v. Hiller gemeltet worden, „und 
Das Gefühl des Schmerzes Über fo viele und große Verluſte begann 
jich geltend zn machen. Ringsumher lagen und humpelten fo viele von 
ven wohlbefannten Gefichtern der Potspamer und Berliner Garnifon und 
jeber hatte etwas zır erzählen. Jammervoll fahen bie aus, vie fich ihrer 
Gewehre als Krüden betienten oder von gefunderen Kameraden die Höhe 
heraufgeführt wurden.“ Noch fchanerliher aber war ber Anblid ver 
feindlichen Weberbteibjel, namentlich der „einer Batterie, deren gejammte 
Bebienung und Beſpannung erſchoſſen lag." — Da Hang in folche fchinerz- 
lichen Betrachtungen lautſchallender Hurrahruf. Man glaubte zuerft, ber 
König käme; aber e8 war Prinz Friedrih Karl. Schon von Weiten 
grüßten die beiten rüftigen Hehenzollernſöhne einanter mit hochgeſchwun⸗ 
genen Müten; dann fielen fie fich unter dem jnbelnden Zuruf der Truppen 
von Eattel zu Eattel in die Arme Der Außerfte linfe Flügel ver J., 
der äußerſte rechte der II. Armee waren Zeugen biefer bedentungsvollen 
Begrüßung und ftimmten ein in das begeifterte Hurrah, welches der Kron⸗ 
prinz jeinem füniglihen Water brachte „Vor zwei Jahren hatte biefer 
vor Düppel den Prinzen Friedrich Karl al8 Eieger begrüßt; jett waren 
jie beide Eieger, nnd nach tem harten Stande ber Truppen der I. Armee 
hatte der Kronprinz die Entfcheitung herbeigeführt." Es war ein ſchönes 
Wiederſehen: ähnlich dem von Wellington und Blücher bei Ya Belle 
Alliance, aber unendlich viel herzlicher und gerade in feiner familien- 
haften Smnigfeit em Abbild des Ganzen Denn „noch ein anderes 
Zuſammentreffen, dem Die Gefchichte und ſelbſt eine großartig Tchaffente 
Phantafie kaum ein Gleiches zur Eeite zu ftellen vermag, ward unter der 
das Gewölk durchbrechenden Abentfenne dieſes Tags gefeiert. Südlich 
von Yipa, wo das Selände fi) bis weithin gegen Problus und Könige 
geäg den Ange bloßlegt, rückten in gewaltigem Halbkreiſe die Hanptmaf- 
fen des ganzen preußiſchen Heeres zufammen, Die vom fernen Weften 
berangefommenen Scharen ter Rheinländer und Weftfalen fahen die 
Bajonete der Oſtpreußen bligen, ihre Fahnen wehen. Cchlefier und 
Pommern, Brandenburger und wie die Stämme alle beißen, bie das 
Haus der Hohenzollern als mächtigen Kern fir ein neues Deutjchland 
geeint, fie alle — eine Viertelmillion Streiter — ftimmten ein in ben 
Jubel ob des theuer erfümpften Siegs. .... Pant noch donnerte das 
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Gefhüg; aber der Tag war entſchieden durch das preufifche Volt in 
Maffen!" *) 

Doch auf dem Schlachtfelde war feine Zeit, irgend welchen Gefühlen 
nachzuhängen. Prinz Friedrich Karl eilte weiter vorwärts nach Ros—⸗ 
nig; der Kronprinz richtete alle feine Gedanken fogleih auf ten ge- 
Ichlagenen Feind, auf vie richtige Benutzung des erfochtenen Siegs, auf 
bie fofortige Verfolgung. Seinen Arjutanten, den Hauptmann v. Jasmund, 
fandte er zun General v. Steinmek mit ver Orbdre, fogleich die Ver⸗ 
felgung zu übernehmen; das 2. Leib⸗Huſaren-Regt., das eben auf ver 
Chlumer Höhe eintraf, erhielt denſelben Befehl und durch zwei Offiziere 
wurte er auch dem General von Hartmann wiederholt. Nachdem dann 
der Kronprinz noch ganz unerwarteter Weife bei Chlum tem Großher— 
soge von Medlenburg:- Schwerin begegnet war, von beffen Anmwefen- 
beit bei der Armee ihm nichts befannt geworben, verlich auch er die Höhe, 
um dem Aranciren ter Infanterie zu folgen. 

Unterteffen nahm ter Vormarſch der drei preußifhen Heere 
ununterbrochen feinen Fortgang, immer noch bekämpft ven ter faiferlichen 
Artillerie, aber nicht mehr durch fie aufgehalten. Weiter und meiter zu: 
rü wich der Gürtel der waderen Yatterien. Nach 6 Uhr zogen auch 
die beiten Kavallerie-Diviſionen ab, und die Artilferie war nun allein; 
aber fie hielt aus bid zum Dunkelwerden. Erreicht wurde fie von den 
preußiſchen Kolonnen nicht: denn bieje erhielten ſchon vorher den Befehl, 
Halt zu machen, und zwar in einem Augenblide, in welchem bie preußifchen 
Streitkräfte ungefähr folgendermaßen vertheilt waren: 

Elb⸗Armee. 

15. Diviſion: v. Canſtein. 

Avantgarde: v. Schöler zum Theil in Sammeln begriffen bei Ober⸗ 

Bufarenbrigabe: v. d. Golg Prim. 

Gros: v. Cauſtein — wilden Ober Prim n. Charbufig, einzelne Ab- 
theilungen bei Bohdanetz un. Ziegelfchlag. 

16. Diviſion: v. Gel. 

Prigade v. Eenten — bei Stezirel. 
Füfilier Brigade — well. Stezirel. 
14. Dieifion: Erf Münfter. 
7. Brigade: v. Schwargloppen — bei Problus. 
28. dv. Hiller — fürsfl. Preblus vor dem Walte. 
Referve Kavallerie: v. Kotze — nördl. Brebine in Verbindung mit ber 27. 
Infanterie Vrigade. 


*, Heinrich Blankenburg a. a. O. — Ge ſei an dieſer Stelle bemerkt, daß im 
Geſelge Dee Krenprinzgen auch Die Prinzen Adalbert und Alexander, ſowie 
der Erbprinz von Hehenzollern ter Schlacht beigemohnt haben. 
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Garde-Landwehr-Diviſion: v. Rofenberg — noch jenfeits der Biſtritz 
vor Nechanitz. 


I. Armee. 
3. Divifion v. Werber. 
5. Brigate: v. Januſchowski — bei Problus. 
b. > vd. Winterfeld — bei Bor. 
4. Divifion: Herwarth v. Bittenfeld. 
Avantgarde: v. Wietersheim 
Gros: v. Hanneden ! zwifchen Yipa u. Langenhof. 
Referve: v. Schlabrendorff 
Schwere Kavallerie-Brigade: v. d. Goltz — bei Problus. 
5. Divifion: v. Kantiensti. 
9. Brigade; v. Shimmelmann 
10. » v. Debſchitz 
6. Diviſion: v. Manſtein. 
Avantgarde: v. Gersdorf | meift in ber Sammlung hinter der 5. Divifion 


norböftl. des Gehöfts bei Bor. 


Gros: v. Koße begriffen. Zwei Bataillon der brandenburg. 
Reſerve: v. Hartmann Füſiliere zwiſchen Charbuſitz und Stezirel, 
7. Diviſion: v. Franſecki. 
Avantgarde: v. Gordon 
Gros: Groß gen. v. Samankei gefammelt auf ber Höhe von Chlum. 
Referve: v. Bothmer 
8. Divifion: v. Horn. 
FR en an ber Siüboftlifiere des Waldes von Bor, 
Reſerve: v. Shmibt - bei Strefetig? 
(Das Ulanen-Regt. Nr. 6 bei Yriza.) 
Kavallerie-Eorpe. 
KRavallerie-Divifion: v. Alvensleben. 
Brigade v. Rheinbaben 
⸗ v. Pfuel 
KavallerieDiviſion: Hann v. Weyhern. 
Brigade v. d. Gröben bei Rosnitz. 
Herzog v. Mecklenburg im Marſch auf Briza und Plotiſt. 
Kombinirte Brigade Graf v. Bismarck — bei Wſeſtar? 


I. Armeec. 


im Vormarſch von Briza auf Stößer. 


Garde Corpé. 

1. Garde Diviſion: Freiherr v. Hiller. + 
Avantgarde: v. Alvensleben 
——— weſtl. von Wſeſtar. 

2. Garde⸗Diviſion: v. Plonsékti. 

Avantgarde: v. Pritelwig; .. , 
Gros: v. Yubrisli | ſüdl. von Yangenbof. 
Referve: v. Loen — zwifhen Charbuſitz und Klacom. 
Referve-Kavallerie: Prinz Albrecht (Sohn) — am Walde uordweſtl. von 
Charbuſitz. 
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I. Armee-Corps. 
Avantgarde: v. Großmann - be Rosnip. 
Kembinirte Kavallerie Brigade ber Avantgarde nordweſil. von Klacom. 
@ros: (2. Divifion) v. Clauſewitz — im ı. am Walde von Etezirel 
u. Charbufig. 
Referve-Infanterie: v. Barnelom — Öfllih des Waldes von Char- 
bufig. 
Reſerve⸗Kavallerie: v. Bredew in Marſche von Briza auf Stößer. 
VI Armee-Corpe. 
11. Divifion: v. Zaſtrow. 
22. Brigade: v. Heffmann 
21. : v. Hanenfeld 
12. Divifion: v. Prondzynski. 
Kombinirte Infanterie-Brigabe: v. Cranach — bei Sweti mit Detachements 
in Lochenitz u. Predmerig. 
(Das Hufaren-Regt. Nr. 6 ale Artillerie-Febedung bei Briza.) 
Komkinirte Kavallerie-Brigade: v. Widmann — wefll. Klacow. 
V. Armee-Corpe. 
9. Divifion: v. Löwenfeld. 
12 rigebe: > — bei Rosberit. 
Kombinirte Kavallerie-Brigade v. Wnuck - ſüdl. Rosberitz. 

10. Diviſion v. Kirchbach. 

19. Brigade: v. Tiedemann 

20. Wittich 
Kavallerie-Divifion: v. Hartmann. 

Avantgarde: v. Witleben — unmeit Briza. 

Gros: v. Borſtell — bei Rosberitz. 

Aus dieſer Ueberſicht erhellt, daß ſich die größten Maſſen der 
preußiſchen Heere zuſammengedrängt hatten in einem engen elliptiſchen 
Raume, deſſen Brennpunkte Rosnitz und Charbuſitz find, und es darf 
zugegeben werden, daß das energiſche Feuer der öſterreichiſchen Artillerie 
weſentlich dazu beitrug, die Kolonnen der II. Armee, deren natürliches 
U perationg Object jetzt die Elblinie war, weſtwärts abzudrängen, gegen 
den Oſtrand des Waldes von Bor. Es mag auch begründet ſein, daß 
die bier ſtattfindende gegenſeitige Berührung, ja Durchdriugung der ver- 
ſchiedenſten Zruppentheile aller drei Armeen mancherlei Verwirrung und 
Schwicrigfeit berbeiführte, tie vielleicht Das feindliche Granatfener neh 
bie und Da fteigerte — wenn aber ter Tert des öſterreichiſchen General» 
jtabswerfes hieraus Anlaß nimmt, dieſe ganz oberflächlichen und lokalen 
Wirrniffe der ungebeneren Panique der kaiſerlichen Nord: Armee an bie 
cite zu ftellen, indem er meint: „cd mag das Zuſammenſtrömen Der ger 
waltigen Waffen in dem befchräntten Raume wol ähnliche Felgen gehabt 
haben, wie beim faiferlihen Heere“ — je iſt das ein Zeichen jtarter 


in Roſnitz, Briza u. Klacom. 


zwifhen Rosberitz u. Rerelif. 
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Celbfttäufhung; denn diefe Hindentung ignorirt gradezu das Wichtigfte, 
nämlich das moralifche Element; dies aber, welches ja ſchon bei Be— 
ginn des Krieges auf preußiſcher Seite unleugbar tüchtiger und foliver 
war als im üjterreichlichen Heere — am Abende der Siegesſchlacht follte 
e8 berabgefunfen fein auf ein Niveau mit dem bes fliehenden Feindes? 
Es ift wol überflüffig, hievanf zu erwitern. — 

In einer Beziehung freilich wurde das Aufammendrängen und 
Mifchen ter drei Heere auf jo engem Boten dennoch folgereih und für 
das Intereſſe der Eieger ſchädlich; denn es trug nicht wenig dazu bei, 
die Verfolgung zu lähmen, ja deren Stillftand herbeizuführen, noch che 
die Elbe erreicht war; während doch die höchften Ziele der Verfolgung an 
ben Uebergängen diefes Fluſſes und auf dem anderen Ufer beffelben lagen. 

Wir haben oben erwähnt, daß ©. K. 9. der Kronprinz das V. Ur» 
mee-Corps (General v. Steinmek) und die Kavallerie-Divifion 
ber I. Armee für die Verfolgung beftimmt hatte Es war dies ber 
Sachlage in hohem Grabe angemeffen. Die Truppen vdiefer Corps waren 
vollſtändig intact; fie befanden ſich zwifchen Rosberig und Briza; fie ver- 
mochten alſo binnen Kurzem fewol bie in ben Händen ber 12. Divifion 
befintlichen Webergänge von Pretmerig und Yochenit zu paffiren und — 
gefolgt vom Gros des I. Armee-Corps — auf dem linken (öftlichen) Elb⸗ 
Ufer in der Richtung auf Helig und Hohenmauth zu verfolgen, al® über 
Kuftena gegen Pardubitz vorzubringen und — verftärft durch die Divifio- 
nen Egel und Roſenberg (Garbe- Landwehr) — den NRüdzug der Auftro- 
Sachſen biesfeitd des Fluſſes und bei Ueberfchreitung vefjelben in Pardu⸗ 
big vollftändig auszubeuten. Cine ſolche Verfolgung konnte entweder noch 
in der Nacht oder mit dem früthften Morgen des 4. Yuli begonnen wer- 
ben, je nachdem die Marfchfühigfeit von Dann und Roß dazu noch aus- 
reichte oder nicht. 

Es ift jedoch nicht zur Verfolgung durch das V. Armee- Corps ge- 
fommen, ba der betreffende Befehl des Kronprinzen aufgehoben wurde 
burch eine Ordre des königlichen Hauptquartiere, über deren Motive fich 
das Werk ver friegsgefchichtlichen Abtheilung des großen Generalſtabs 
folgentermaßen ausſpricht: „Wie fchon bemerkt, befanden ſich die eigenen 
Truppen auf itberaus engem Raum zufammtengebrängt und durcheinander 
gemifcht, eine natürliche Folge des concentrifchen Angriffe, welcher auf 
dem Schlachtfelve felbft und nicht erft jenſeits deſſelben den Erfolg ſucht. 
Diefer war erreiht. Einem unmittelbaren weiteren Nachbringen jeßte 
die Elbe ein wefentliches Hinderniß entgegen. Nachdem ber Feind bie 
über dieſen Fluß vorbereiteten Brücken erreicht hatte und ihm außerdem 
ein völlig geficherter Mebergang in der das Vorterrain weithin heherrichen- 
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den Feſtung Königgrätz zu Gebote ftand, war die Verfolgung auf den 
Umweg über Parbubig angewiefen. — Tie Truppen, welche großentheils 
bereits in der Nacht aufgebrochen waren, hatten ihre Kräfte bis auf's 
Aeußerſte angeftrengt. Der anfangs beabfichtigte und ihnen höchſt nöthige 
Ruhetag war zum Echlachttag geworten. Sie waren auf Entfernungen 
bis 3', Meilen herangerüdt; viele ſchon 19 Stunden in Bewegung und 
10 Stunden im Gefecht. Niemand hatte ablochen fünnen, die Pferde 
waren ohne Futter geblieben und die wenigiten Mannfchaften führten 
Mundvorrath bei fih. — Außerdem ließen fich Die größeren Truppenver- 
bände augenblidlich nicht wieder formiren; es bedurfte eines Marſchest, 
um die drei Armeen gefondert von einander wieder hinzuſtellen, und das 
konnte erſt am folgenden Tage geſchehen. Unter dieſen Umſtänden wurde, 
nachdem nicht ohne Mühe Offiziere der verſchiedenen Oberkommandos ver- 
ſammelt waren, nachitehenter Befehl tictirt: 

„Morgen wird im Allgemeinen gerubt und werten nur bie zur Bequemlichkeit 
und Wictervereinigung der Truppen nötbigen Märſche auegeführt. Die Borpoften 
gegen Zofepbftatt find von ber II. Armee, gegen Röniggräg von ter I. Armee zu 
ftellen und ift von Truppencorps des Generals ter Infanterie v. Herwarth, fomweit 
dies möglich, eine Verfolgung des mefentlih in der Richtung auf Partubig zurüdge- 
fchlagenen Feindes auezuführen. Die Garde Landwehr Diviſion ift direct anf Chlumetz 
zu dirigiren. 

Bei Königgrätz, den 3. Juli 1866. 

6'/, Uhr Abende. ge. v. Moltke.“ 

Wir haben den Wortlaut dieſes Befehle und ter ihn einleitenden 
Betrachtungen gegeben, weil er die autorifirte und zugleich einzige Ante 
wert bildet auf jene fo laut und lebhaft discutirte Frage: warum fich 
der Schlacht von Königgräß nicht eine ihr ebenbürtige Ver— 
folgung angeichloffen babe, warum dies großartige Seitenſtück von 
Belle⸗Alliance gänzlich ohne jene Fortentwicklung blieb, für welche Gnei— 
jenau bei Waterloo allerdings „ven legten Hauch von Wann und Roß“ 
geopfert, durch welde er aber auch die Entſcheidung der Schlacht in dem 
Maße zu der des Feldzuges erhob, tag Napoleon's Heer rollftändig 
wirerftandloe wurde und gar nicht mehr bekämpft zu werden brauchte. — 
Jene frage liegt um fo näher, als auch dic in dem oben mitgetheilten 
Befehle in Ausficht genommene Verfolgung durch die intacten Tivifionen 
der Elb: Armee gar nicht oder doch nur im befchränfteften inne durch: 
geführt ward; jene Frage wurde fofort nad ter Schlacht und wird ned 
beute aufgeworfen. General v. Veffer, zunächft diejenige Waffe in's 
Ange faffend, welcde für die Verfolgung in erfter Reihe wichtig ift, bes 
merkt in Bezug auf die verwentbare Reiterei: „Cine weitere Verfolgung 
bes Feindes war ven höchſter Stelle nicht befehlen worden, — wäre fie 
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es: 12 bis 18 Kavallerie: Regimenter, gefchont und intact, ftanden bereit, 
um am felben Abend oder mit dem Grauen des nächften Morgens über 
bie gefchlagene Armee hHerzufallen und fie zu vernichten. — Bleiben bie 
Gründe, warum es nicht geichah, uns auch verfchloffen — einen tiefen 
Gehalt hatten fie gewiß.“ — Mehr im Sinne der großen ftrategifchen 
Berfolgung ftelit ein hervorragender Führer der Infanterie folgende 
Beratung an: *) „Acht öfterreich-fächfifche Corps waren durch bie 
1. Sarte-$nfanterie-Tivifion, Die Avantgarte ter 2. Oarte-Divifion, die 
1. S$nfanterie-Brigate, Das 11. und IV. Armee-Corps, etwa %, bes VL 
Armee: Corps, vie 14. und 15. Divifion, mithin höchſtens 4% Ar- 
mec-Corps**) total gejchlagen und zur Auflöfung gebracht worben. 
Bon preufßifcher Eeite waren am Abend des 3. Juli noch vollfommen 
intact und fehlagfertig: 
Das I Armee: Corps mit Ausnahme der 1. Brigade. 
: II. - . 
;s V. s s 
Die 16. Infanterie» Divifion. 

= arbe-Landwehr- Divifion. 

- 2. Garde» Divifion mit Ausnahme ihrer Avantgarde 
mithin fait 4%, Armee-ECorps***) mit zahlreicher Kavallerie und Ar- 
tilferie. — Weshalb deſſennngeachtet eine nachbrüdliche und auegibige Ver- 
folgung unterblieb, fann nicht detaillirt werben; es iſt erfichtlich, daß 
Kraft genug dazu vorhanden war. — Auch die 1leberfättigung an dem 
Erfolge mag einen guten Theil daran haben; man wußte ohnehin faum, 
wohin man mit allen Gefangenen follte.” — In ver That fcheinen pfycho- 
logifhe Motive, Beweggründe des Herzens vorwiegend für das Verhalten 
am Abend und am Morgen nach ter Echlacht den Anschlag gegeben zu 
haben. 9. Blantenburg, ver in feinem mehrerwähnten Werte ver 
unterlaffenen Verfolgung eingehente und fehr lehrreiche Beiprechungen 
widmet, bemerft in diefer Beziehung: „Wie ter Verfolgung anf dem 
Schlachtfelde ſelbſt durch eine Regung des menfchlichen Herzens, das ben 
fliehenven Feind nicht weiter mit Tod und Verderben überfchlitten wollte, 
eine Grenze gefekt wurde, F) fo war e8 am folgenten Tage abermals 


*) Der Verfaffer nes Werles: das 2. Garde-Regt. 3. F. im Feldzuge d. 3. 1866. 
**) (58 find biefer Aufftellung indeß noch namhafte Theile des III. Armee-Corps bin» 
zuzufügen, die zufammengeftellt wol tie Etärle einer Divifion erreidhen, fo daß 
man richtiger bie Zahl von 5 Armee-Corps als activ bezeichnen dürfte. 
*#*) Diefe Zahl ift alfo auf 3'/, bie 4 Korps zu rebu;iren. 
+) „Der König felbft foll ven Befehl ertheilt haben, das mörderiſche — der Ar⸗ 
tillerie auf bie fliehenden Kolonnen einzuſtellen, ehe dieſe deren Wirkungseſphäre 
enteilt waren. Vom Prinzen Friedrich Karl wird Aehnliches erzählt.“ Der 
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das von Freude und Dank erfüllte Herz, das aus Rückſicht auf die eige⸗ 
nen Truppen, die fo Großes geleiſtet hatten und unter Ermüdung und 
Entbehrungen litten, den Ruhetag dictirte . . . Pſychologiſch iſt eo ſehr 
erklärlich, daß es dem Feldherrn leichter wird, Tanſende und aber Tauſende 
in brennender Schlacht einem ruhmvollen Tote entgegenzuführen, als fol- 
chen Truppen, bie im Kampfe das Höchſte geleiftet haben, nach gefchlagener 
Schlacht jere Ruhe, jede Siegesfreude zu entziehn und fie den Fatiguen 
einer raftlofen Verfolgung zu unterwerfen. Mit hundert Menfchenteben 
aber, die Hunger, Durſt und Uebermüdung in ter Verfolgung hinweg» 
raffen und einigen Hundert Pferden, die zu gleichem Zweck darangeſetzt 
iverden, find Refitttate zu erzielen, welche mit folchen Opfern anßer allem 
Verhältniß ftehn. Giner fo trefflichen Armee, wie ter preufiichen, durften 
Derartige Anjtrengingen unbedingt zugemuthet werden . . .) Wäre in 
ähnlicher Meife gehantelt werten: nicht nur die militärifche, fondern auch 
die politifebe Eituation würde fich noch andere, noch fruchtbarer geftaltet 
haben, .. das Wort: „tie Nortarmee eriftirt nicht mehr!” welches jener 
Zeit in Oeſterreich umlief, würde zur volliten Wahrheit geworten fein... 
Die Raiferftadt wäre nicht mehr zu vertheitigen, fie wäre ſchon bei König. 
grätz volljtindig erobert gewefen und zwar in buchftäblicherm Sinne ale 
Rerlin einft bei Jena over Paris das eine Mal bei Yaon, das andere 
Mal bei Waterloo.” — — Weniger ftreng und pathetifch als Blanken⸗ 
burg urtheilt ter berühmte ftrateaifche Schriftiteller General v. Willi» 
fen**) über das Unterlaffen ter Verfolgung, wenn er jagt: „Der Ueberblick 
des Schlachtfeldes gab die Ucherzengung einer jo velljtändigen Niederlage 


Times Gorrefpentent im preuß. Lager berichtet: „Tie auf dem oben liegenden 
Verwundeten kreiſchten vor Entſetzen, ale fie Die Kavallerie auf fih zu galopiren 
jaben; doch trug Prinz Friedrich Karl Eorge, daß die Verfolgung ihnen auswich, 
ja einmal ließ er tie Schwadronen fogar einen Umweg machen, damit fie nicht 
durch ein Kornfeld ritten, in welchen: verwundete Tefterreicher Zuflucht gefucht 
batten.‘' 


„Die Märſche Herwarth's und des Kronprinzen und ibre Anftrengungen am 3. Juli 
mögen biejenigen Blücher'e am 18. Juni 1815 noch überbieten; Blücher aber mar 
am 16. Juni bei Yigny geſchlagen werten, retirirte am 17. auf Wavre, marfchierte 
am 18. auf durchweichten Wegen und durch brennende Zörfer gen Welle Alliance, 
entſchied dort erft in fräter Abentflunte ten Sieg, und doch blieb Oneifenau, in 
deſſen Hand die Verfolgung gelegt wurde, nech mwäbrent ter Nacht zum 19. Juni 
und am folgenten Tage Den fliebenten Franzoſen auf der Ferſe. Oleiche Auftren: 
gungen waren, weniaftene für ben größten Theil des preuß. Heerest, ten Schlacht 
tage vom 3. Yulı nicht vorauegegangen.“ .... „TDie Erfelzlofigleit ter blutigen 
Schlachten in ten beiten erften Jabren des nertamerilanifcben Bürgerkrieges bat 
vorwiegend darin ibren Grund, Da man ca nicht verftand, eder vermochte, Die 
Siege Durch rapite Verielgung zu verwertben - Alle ölterreihiiben Echriitfteller 
ind darin einig, Daß in Diefer Veziebung bei Königaräg bedeutend mehr hätte ges 
Icıftet werten lönnen, ale in Wirklichkeit geſchah.“ 9. Blankenburg a. a. O. 


"“. Ueber die Feldzüge Der Jabre 1869 u. 1866. 


San: 
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bes Feindes, „daß fie ihn fir die nächfte Zeit völlig widerftanpsunfähig 
machen mußte, und nachbem er in der Nacht feinen Abzug über die Efbe 
bewerkitelligt hatte, mithin ber unmittelbaren taftifchen Verfolgung vom 
Schlachtfelde ans ein Ziel gefett war, erſchien e8 vielleicht gleichgiftig, ob 
bie große ftrategifche Verfolgung ein ober zwei Tage ſpäter beginne ober 
nicht, und es durften fich, ohne die Beforgniß einer wefentlihen 
Berfänmmniß, die Nücdfichten auf Bepürfniffe der eigenen Ar— 
mee geltend machen.“ 

Aehnliche Erwägungen werden wol in der That im königlichen Haupt⸗ 
quartiere maßgebend geweſen ſein, verſtärkt und vertieft durch Die an« 
gedeuteten großherzigen Empfindungen des erhabenen Feldherrn ſelber. — 
S. M. der König war nach dem Verlanf des Kavallerie-Gefechts öſtlich 
von Problus nah Vor zu geritten, überall jubelnd begrüßt von den fieg- 
reichen Truppen. — Bei Bor fam ter König in das volle Granatfeuer 
ber den Rückzug deckenden öfterreichiichen Batterien, welches dieſe eben 
gegen das hier ſtehende Füſilier-Bataillon des 4. weftfälifchen Regte. und 
das rheiniſche Jäger-Bataillon concentrirten. Der ven König zunächft 
begleitende Graf Bismard-Schönhanfen bat ihn dringend, er möge 
ſich nicht jo großer Gefahr ausfegen, da tie Schlacht ja doch ſchon ent⸗ 
fhieden fei um das Vorgehn des Königs hier feinen Nuken mehr ge- 
währen könne. „ALS Major freilich habe ich Fein Necht, Ew. Majeftät 
anf dem Echlachtfelve Math zu ertheilen; aber es ift meine Pflicht als 
Minifterpräfident!" — „Ja, erwiterte der hohe Herr lächelnd, wohin 
fann ich denn auf einem Schlachtfelve reiten, wenn ich den Granaten 
ans dem Mege geh ſoll!“ Indeß folgte der König doch dem wolbegrün- 
beten Hate, *) indem er den Weg nah Rosnitz einfchlug. Bald be= 
gegnete er hier dem fommandirenden General des I. Armee-Corpe, v. Bo⸗ 
nin, dann füdlich von Nosnik dem Kommandirenden des VI. Corps, Ges 
neral v. Mutius, und fah fich alfo, von tanfendftimmigem Hurrah em- 
pfangen, inmitten der Truppen der II. Armee. Auch den fürftlichen Führer 
des Garde-Corps, ten Prinzen v. Württemberg, begrüßte der König. 
„Alle diefe Wieverfehen waren unbefchreiblich!" fagt er in feinem Briefe 
an die Königin. — Von Rosnik ritt Se. Majeftät nördlich um das Dorf 
Wfeftar herum, mofelbft ihm ein über 2000 Mann ftarfer Gefangenen 
transport und demnächit fein eigenes Grenatier-Regt. (2. Weftpreuß. Nr. 7) 
fowie die Garbe-Küraffier Brigade Prinz Albrecht begegnete. Bei ' 


“, In Er. Majeflät Brief an bie Königin heißt c8: „So apancirte denn wieber 
die Infanterie bis zum Thalrande ber Elbe, wo jenfeits dieſes Fluſſes noch hefti⸗ 
ges Granarfener erfolgte, in das auch ich gerieth, aus dem mich Bismarck eruſtlich 
entfernte.‘ 


Die Schlacht von Königgräg. 6549 


Wfeftar befand ter hohe Herr fich allerdings außerhalb des Bereiche der 
Sranaten; aber er vermochte auch Lie Verfolgung nicht mehr zu überſehn 
und fprengte deshalb, zur Beſorgniß feiner Umgebung, unverweilt und 
gradewegs wierer nah Bor zu, wo er auf der tem Gehöft ſüdöſtlich vor⸗ 
gelegenen Höhe den füblichiten Punkt feines Rittes erreichte. *) Hier er: 
theilte er jenen vom General v. Motte gezeichneten Befehl betrefis ber 
Lagerung und der Verfolgung, welcher ten Epilog des großen Schlachten 
dramas bildete. — Indeſſen war es Abend geworden; es fing an zu 
dunfeln; aber ein wunderbarer rojiger Schein lag über dem Gelände. 
Hell von der Abendſonne beſtrahlt funfelten bie fieben Thürme von König- 
grätz vor dem jtahlgranen Oſthimmel. Der König blidte ſtill finnend 
hinüber. „Euer Majeſtät haben nicht eine Schlacht, Sie haben einen 
Feldzug gewonnen” — foll General v. Moltke ausgefpredhen haben. — 
Der Donner des Geſchützes wurde feltener und der König wandte fich 
rückwärts, um bei Streſetitz und Tohalig vorüber nah Satowa zu reiten, 
wohin die Magen befohlen waren. Ter Weg führte durch große Vlaffen 
Infanterie, Die fich bereits zum Biwak einrichteten. — Es war 8 Uhr, 
ald der König auf der Wicje norböftlih von Problus feinem Sohne be- 
gegnete. Der Kronprinz meltete dem Töniglichen Feldherrn die An—⸗ 
wefenbeit der II. Armee auf dem Schlachtfelde und beugte fich nieder, ihm 
tiefbewegt bie Sand zu füffen. Der König 309 ihn in feine Arıne. Beide 
verimochten eine Zeit lang nicht zum ſprechen, bis König Wilhelm zuerft 
wieder Morte fand und feinem Sohne fügte, wie er fich freue, daß der- 
ſelbe bisher fo glüdtiche Erfolge gehabt und Befähigung zur Führung 
ter Armee beiwiefen; er, der König, babe ihm, wie er wol ſchon durch fein 
Telegramm wilfe, für Die vorangegangenen Ziege den Urden pour le 
merite verliehn. Gene Depeſche aber hatte der Kronprinz nicht erhal: 
ten, und fo überreichte ibm denn fein Vater und König anf tem Schlacht: 
felde, wo er den Sieg mit entjchleden, überrafchend Preußens höchſten 
Militär-Verdienſtorden. Tem Kreuprinzen ftürgten die Thränen ang den 
Augen. Was lag für eine beteutungsvolle Zeit zwifchen dein legten Ab⸗ 
fhiere und dieſem Wiederſehn! — Graf Biemarck, das ganze Fönigliche 
Hauptquartier und der Generalſtab tes Kronprinzen waren Zeugen die— 
fer Begegnung und nicht minder tief ergriffen. Jedem wird ter Augen» 
blick unvergeßlich Bleiben. Die Sonne ging grade während dieſer feier: 
lichen Begrüßung in ihrer vellen Pracht unter, aber „das Abendroth tiefes 
Tages war die Morgenräthe einer nenen Zeit für unſer Vaterland!“ 


*) Ter Ritt Des Könige nah Y. Schneider a.a.X. 
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Der Begrüßung folgte eine längere Befprechung, bei welcher ber Kron⸗ 
prinz ten König bat, dem General v. Steinmeg für feine Verbienfte ben 
ſchwarzen Adler zu verleihen und feiner Huld bie Generale v. Blumenthal 
und v. Stoſch empfahl, denen er großen Antheil an feinen Erfolgen zu— 
erfannte, und endlich ſetzte Se. Majeſtät auf Vorſchlag des 
Kronprinzen fejt, der Schladht den Namen „Königgrätz“ zu 
geben. 


Gegenüber dem milden Farbenglanze ſolcher Wilder auf Seiten bes 
Siegers entrollt fi ein Echreden und Mitleid erregendes Gemälde von 
grauenhafter Dimfelheit, wenn man den Blick auf bie furchtbare Flucht 
des geſchlagenen Feindes lenkt. 

Der Rückzug des öſterreichiſchen Heeres über die Eibe*) 
zerlegt fich der Zeit, dem Raum und der Art nach in drei Gruppen. 
Die erfte derfelben bildet der rechte Flügel, welcher zuerft und am we 
nigften bebrängt feinen Abzug bewerkftelligte, alfo das II. Corps, tie 2. 
leichte Stavallerie-Divifion und das IV, Corps; Loch zeigte die VBerfaffung 
und Haltung des leßteren, als es die Elbe paffirte, bereit8 bei einzelnen 
feinev Abtheilungen den Lebergang zu ber verhängnißvollen Formloſigkeit, 
in welcher die zweite Gruppe: das Centrum, dic Referven deffelben fo- 
wie der linfe Flügel das Echlachtfeld verliefen. Bei diefen Heerestheilen, 
d. h. dem III., X., VL, I. und VIII Corps nebft ter 1. und 3. Reſerve— 
Kavallerie : Divifion, herrjchte die Auferite Verwirrung; nicht mehr Rück⸗ 
zug, ſondern jühe, athemloſe und meist anch ziellefe Flucht ift die Art 
des Abzugs fait aller der bierhergehörlgen und unter unmittelbarer Eins 
wirfung der vereinigten preufifchen Armeen fo fchwer gefchlagenen Trup— 
pen. Räumlich und zeitlich ihnen verbunten, durch die Oeftaltung des 
Abmarfches ehrenvoll der dritten Gruppe zugeſellt, erfcheint das kgl. 
fächfifche Armee- Corps, welches durchweg ten taftifchen Zuſammenhang 
bewahrte, wenn es ihm auch nicht befchiceden war, in dem Maße zum 
Schutze der fliehenden Hauptmaffen beizutragen wie das Gros der fchon 
fo oft gerühmten faiferlichen Artillerie und tie beiden, bemenftrativ we⸗ 
nigſtens höchſt wirkſamen Kavallerie-Divifionen Edelsheim und Zajtfel. 

Was die Punkte des Uebergangs über die Elbe betrifft, fo 
lagen dieſe bei den verſchiedenen Corps folgendermaßen: 


*) Ueber die EIG. und Adler-Brücken, welche theils bereits vorhanden, theils 
kriegsmäßig geſchlagen wurden, vergl. Preuß. Jahrbücher XXII. Br. S. 204, 
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1. ®ruppe. 
IH. Corpse. Graf Thun. 
Brigade Henriquez befilirte bei Lochenig. 


. Saffran - Blada u. Weſlos. 
' BVürttemberg: : Brebmerig. 
‘ Thom s VPVredmeritz und Placka, einige abgefprengte 


Theile bei Königgräg und Pardubitz. 

Tas II. Corps wurde bei Pouchow gefammelt und ſtand um Mitternacht bei 

Hohenbruck. 

2. leichte Kavallerie⸗Diviſion: Fürſt Taris. 
Defilirte um '/,6 Uhr bei Predmeritz und Placka und bezog Bimals bei Swi- 
naret am Adlerfluß. 
IV. Sorpe: v. Mollinary. 
Brigade Fleiſchhacker vefilirte bei Placka, Königgräg und Parbubig. Sie 
war total zerfiört und blieb es tagelang. 
Brandenſtein defilirte bei Placka, ſammelte ſich bis 1U Uhr nadhte 
bei Sminarel und bimafirte bier fühl. der Adlerbrüde 
‘ Poeckh befilirte ganz zerfprengt bei Plada und Königgräg und wurde 
erft am 6. Juli bei Landokron gefammelt. 

Erzherzog Yofef defilirte bei Plada und Welos um 7 Uhr, nadh- 
dem fie als Arrieregarbe Plotift gehalten. Sie blieb öſtl. der Brüde 
ſtehn und 309 erft um 11 Uhr nach Zerflörung derſelben auf Swi- 
naret ab, wo fie um 3 Uhr iu's Biwak rüdte. 

Das Regiment Preußen-Huſaren befllirte bei Opatewig. *) 
Die Corpéegeſchützreſer ve tefilirte bei Plada und Königgrätz. 
2. Öruppe. 
III. Corps: Erzberzog Ernft. 
Erigade Prochazka \ das Corps war bis Nosni noch taftifch geortnet; 

Kirhaberg dann gerietb es in vollfländige Auflöfung u. über: 

Appiano ſchritt die Elbe auf ben verfchiedenften Buuften, na- 

Benedel meutlich bei Königgrätz u. Opatowitz. 

Die Corpegeſchützreſerve ging faſt ganz verloren. 
X. Corps: Freiherr v. Gablenz. 
Brigade Knebel befilirte Dur die Außenwerle von Königgrätz. 
. Monbel gingen in völliger Deronte an verfchiebenen Orten über. 
-  Wimpffen Bon Brig. Wimpffen blieb ein Bataillon gefchlofien. 
Tie Corpégeſchützreſerve vefilirte bei Königgrät. — Baron Gablenz 
verjuchte bei der Brüde von Welos, fein Adlatus Baron Koller 
bei Opatowitz die Truppen zu fammeln. Theilweiſe fand fih das 
Corps am 4. Juli bei Hohenmauth zufammen. 
VI. Corps: Freiherr v. Ramming. 


Vrigade — befilirten beiderſeits Löniggrät, geringere Theile auch 


bei Pardubitz. Der Reſt des Corpe ſammelte ſich 
Roſenzweig ‘ A 
Balpfätten am 4. Juli bei Holie, am 5 bei Hohenmauth. 


*, Eine halbe Stunde unterhalb Königgrag 
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Die Corpsgeſchützreſerve defilirte bei Königgrat und Welos. Sie gehörte 
zu den am längften und tapferften aushaltenden Artillerietruppen. 
I. Corps: Graf Sondrecourt. - 
Brigade Leiningen feit dem verfehlten Angriff auf Chlum in abfoluter 


Poſchacher Auflöſung. Sie defilirten bei Königgrätz, Opa⸗ 
Ringelsheim towitz u. Pardubitz u. fanden ſich zum Theil 
Piret folgenden Tags bei Hohenmauth zuſammen. 


Abele defilirte bei Königgrätz (die Artillerie bei Pardubitz). 
Die Corpsgeſchützreſerve ging verloren. 
VIII. Corps: v. Weber. 


Brigade Schulz defilirte bei Königgrätz 
= Roth ⸗ im Zuſtande völliger Auflöſung. 
Wsber ⸗ ⸗ Pardubitz 


Fe Mi Sn —** feel befilirten in guter Haltung bei Parbubig. 
Königl. ſächſiſches Armee-Corps: Kronprinz Albert. 
Die Spitze der Leibbrigade (näm: 
lich zwei Bataillons) 
Reiterei der 1. Infant.-Divifion 
1. Reiter-Brigade Prinz Georg 
2 gezogene Batterien 
2. Infant.-Brigade Hake 
3. ⸗ :» (&arlomitf} 
Theil der Leibbrigade Haufen 
.- = 1. Infant.-Brigade Wagner 
2 gezogene Batterien 
1. Jäger Bataillon 
Theil der 1. Infant.-Briyabe 
Reiterei der 2. Infant.-Divifion \ befilirten unter dem Kronprinzen bei 
2. NReiterbrigate Bietermann Parbubig. 
4 Oranatlanonen - FZußbatterien 
2 reitende Batterien 
Die Trennung der Sachen in drei Kolonnen bat folgende Urfachen. Dem Armee- 
Corps war urfprünglih Plada als Uebergangspunkt angewieſen. Nur ber Tete gelang 
es indeß, dahin burchzubringen. Cine allgemeine Rechtsſchiebung und Preffung gegen 
Königgräg führte die Hauptmaffe der Eachjen gradwegs vor die Thore ber Feftung 
und in bie Inundation. Hier Überbradte ein k. k. Beneralftabsoffizier ben mit Bleiſtift 
gefchriebenen Befehl des Armee⸗Kommandos: die ſächſiſchen Truppen feien nah Opas 
towiß und über die bortigen Pontonbrüden auf das linke Elbufer zu birigiren. So ers 
wünſcht diefe veränderte Direction für das Corps auch war, fo vermochte man doch mit 
dem veränderten Befehl nur noch einen Heinen Theil der Truppen, nämlich die oben 
angegebene dritte Kolonne, zu verſehen, die fih denn and, während bie zweite Abtbeilung 
bei Königgrätz befilirte, gegen Opatowitz mwenbete und, ba bier die Brüden nicht mehr 
beftanten, nah Pardubitz mweitermarfchierte, wo endlich die Elbe üÜberfchritten warb, 
was zum Theil bis 7 Uhr morgens dauerte. — Das fächfifche Eorps war am 7. Zuli 
in Zwittau vereinigt. *) 


befilirten unter General v. Fritſch Bei 
Plada. 


vefilirten unt. General v. Schimpff 
bei Königgrät. 


* Der Antbeil des Königlih jähfifhen Armee-Eorps am Feldzuge 


Die Schlacht von Königgräp. 563 


3. Reſerve Kavallerie. Divifion: ®raf Coudenhove 
ging zerfiört und aufgelöft nahezu anf allen vorhantenen Brüden über bie Eibe. Ihre 
gemaltfame Flucht trug am meiften bei zur vollfläntigen Bernichtung des Zufammen- 
hangs ber retirirenben Corp, Durch welche fie hindurchſtürmte. Die Hälfte der Artillerie 
der Divifion ging verloren. Bei Holitz, Parbubig und Neu Königgräg ſammelten fi 
bie Trümmer der Brigaten. 

1. Referve-Ravallerie-Divifion: Prinz Holftein 
wurde nach ber Reiterſchlacht gegen 6 Uhr bei Kullena rallirt und ging um 11 Uhr 
nachts bei Barbubig Über Die Elbe. Ihre Artillerie war zur Hälfte verloren. 

3. Gruppe. 

1. leihte Kavallerie - Divifion: Baron Edelsheim 
defilirte bei Pradada und zog dann nah Parbubig, mo fie um Mittag des folgenden 
Tags fchlagfertig verfammelt war. 

2. Reierve-Kavallerie-Divifion: v. Zajtfel 
ftand bis 9 Uhr bei Kullena nud marfdierte dann nah Parbubig, in deſſen Nähe fie 
um 5 Ubr morgens in's Biwak rüdte, 

Armee Geſchütz-Reſerve: v. Tiller. 

3. Divifion defilirte bei Welos. 


4. ging bis auf wenige Geſchütze verloren. 
1. . verloren zufammen 30 Geſchütze, gingen anf fehr verfchiedenen 
2. . Degen über tie Elbe und wurten bei Hohenmauth gefammelt. 


Tas Werk des öjterreichifchen Generalftabs leitet die Schilderung des 
Rückzuges mit den Worten ein: „Tie preußifchen Abtheilungen rückten 
nicht *) über die durch die Orte Swety, Briza, Charbufig marfirte Yinie, 
und es hatte taber das faiferlide Keer in dem Raum zwifchen ten er- 
wähnten Orten und der Elbe vom Feinde fo zu fügen Nichts zu leiden. **) 
Gleichwohl löſten ſich gerade erft bier bei den meisten Armee- Corps, 
weiche ziemlich geordnet aus der Schlachtlinie gewichen waren, die Bande 
tactifcher Urtnung, wie es unter den obwaltenden Berbältniffen 
nicht anders fein fonnte” — Diefe Umftänte laffen fih in Folgen— 
ten zufammenfaffen: — Verhängnißvell wie Nichts anderes wurte dem 
taiferliden Seere der Mangel einer genauen Tispofition für den 
Rüdzug, welde gerade bier doppelt nothwendig war wegen bes Fluſſes 
im Rüden, der doch nur an wenigen, worherzubeftimmenten Punkten über- 
fohritten werten konnte. „Bon einer abſchnittsweiſen Wertheibigung im 
Rüdznge, von einer Sammlung und zweiten Aufftellung hinter ber Elbe, 
von Verbantpläten, von Beſeitigung ter für die Schlacht unnäthigen Fuhr— 
werfe — wur in ber Tispofition gar feine Rede; es war nur Die 
Straße nah Hohenmauth ganz im Allgemeinen als die Rück— 


15656 in Deſterreich. Vearbeitet nach Den Feldacten des Generalſtabs. Dresden. 
3 8. 8. Hödner. 1869. 


* Muß beißen zumeiſt nicht. 
» Tie Granawirlung der preuß. Artillerie dürfte doch nicht fo gering anzufclagen fein! 
Pteupiſche Jabibuchet. Ut XXIV. Heit 5. 38 
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zugslinie bezeichnet*).... Die Armee-Corps und Fuhrwerksmaſ⸗ 
fen gelangten daher in convergirender Richtung an und in einander; das 
Zerrain bot nicht mehr Raum zur Aufnahme ber großen Maffen, und 
einfchlagente Hohlgefhofje brachten volle Verwirrung hervor."**) — Die 
Schwicrigfeit des Rückzugs war aber noch Fünjtlich aufs Aeußerſte ger 
jteigert worden durch Die Anspannung der Ueberſchwemmung des Vor- 
terrains der Feſtung Königgrätz, welche gerade zu der Zeit vorges 
nonmen wurde, in welcher die Schlacht ſich zu Ungunften der Deiterreicher 
zu entjcheiden begann. Dadurch fchügte fi) allerdings die Feſtung; aber 
bie bisher ſchon im Raume ganz ungemein befchränktten Maffen wurden 
nun, als fie fich der Feſtung auf eine Stunde genähert hatten, gezwungen, 
ansfchlieglih die damınartigen höhergelegenen Straßen zu benugen, weil 
die Stuuung ter Gräben, Vorgräben und Inundationen in vollem Gange 
war und das ganze Seitenterrain unter Waffer flant. Jene Dammftra- 
ken aber waren vollgepfropft mit Fuhrwerfecolonnen. Dem wirren Strom 
von Menſchen, Pferden und Fahrzeugen fehlten die Abzugsfanäle, zumal 
gerade das Huuptdefilee, zu tem alle jene Straßen führten und auf 
das man ganz beſtimmt gerechnet, das auch Jedem als das Sicherſte er- 
fhien und zu dem alle Welt inftinetiv binftürmte, — zumal bie Feftung 
Königgrätz ihre Thore auf Befehl des Armee-Ober-Kommandos ***) 
geſchloſſen hielt. Dies machte das Maß tes Mißgeſchicks voll. 

In Folge der Verfahrung der Etrafen und der Verſchließung ber 
Teftung fahen fich über 60,000 Mann genöthigt, durch die Inundation 
hindurch mühſam zu den Cibbrüden hinüber zu waten. Geſchütz und 
Fuhrwerk konnten bier natürlich bald nicht mehr fort; fie mußten fte- 
ben gelafjen werden.T) Pferde und Menfchen ftürzten und blichen im 
Schlamm fteden; Andere eilten über fie hinweg, fo daß Todte und Lebende, 
*) Bergl. Breuß. Jahrbücher XXII. Bd. ©. 201. 

**) Baniqueu. Pflichttreue in der Schladht bei Königgrätz. (Streffleur's 

Zeitſchrift. VIL Jahrgang. 3. Br. S. 120 ff.) 
+) So fagt das offizielle Werk des k. f. Generalſtabs. J. N. dagegen erklärt, daß bie 


Schließung der Feſtungsthore anbefohlen und effectuirt wurde „in Folge eines Fahr: 
hunderte alten und in's General» und Feſtungs⸗Reglement Übergegangenen Uns.“ 

+) Da hiernnter fich auch die Bagagelarren vieler Dffiziercorps befanden ſowie bie 
Materialwagen der Kompagnien und Bataillone, fo war die Armee bamit ber 
meiſten Mittel ledig, ihre durch vie fatiguanten Märſche herabgekommene Fußbeklei⸗ 
dung zu reſtauriren. Die Kochlefjel und die Torniſter hatte die Mannſchaft ſchon 
früber in der Abficht weggeworfen, für das Gefecht agiler zu werden — ein Alt 
der Inbisciplin, welder in Momente des Kampfs gewöhnlich ausgeführt und da⸗ 
ber von ben Offizieren ſchwer zu verhindern geweſen ift, immerhin aber ein Be- 
weis bleibt, Daß das Anſehn der Borgefetten im ſtarken Sinlen begriff.n war; 
denn dergleichen Ausfchreitungen, wie fie ſchon 1859 vorlamen und ſich jeßt ecla- 
tant wiederholten, waren bis dahin nicht erhört im Faiferlichen Heere. (Der Ne- 
bei von Ehlum pp.) 
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in den Sumpf getreten, die Brücke ter Nachfolgenden bildeten.*) Zwi⸗ 
{hen ten Cintrittögraben und der Elbe in cin Labyrinth von Waſſerzü⸗ 
gen und Anfumpfungen eingekcitt, Tonnten Die ter Tertlichleit unfundigen 
Truppen weder vor noch feitwärts. An Umkehren war wegen bes Nach 
drängen® noch weniger zu benfen. Eine Menge Fuhrwerke wurden in's 
Waſſer geſtürzt, darunter ſelbſt Wagen mit Schwerbleſſirten; Reiter, an 
die Ränder der Gräben gedrängt, überſchlugen ſich hinein. Viele ſuch⸗ 
ten in dieſer verzweifelten Page durch Ueberklettern von Paliſſadirungen, 
Mauern und Ertwerfen, Durchſchwimmen der ſich mehr und mehr füllen- 
den Gräben nnd der Elbe das jenfeltige Ufer zu erreichen. Einer gros 
ken Zahl gelang Lied; fo Mancher ertranf auch. 

Auf's Höchſte aber fteigerte fich tie Verwirrung, als die vorberften 
an die Gräben ter Feſtung getrüdten Maffen der Tefterreicher anfin- 
gen, ihre Gewehre anszufchichen, wodurch nicht allein Viele verwundet 
wurden, fondern auch momentan die Vermuthung Plak griff, der Feind 
ftebe bereits auf dem jenfeitigen Elbufer und greife die Feſtung 
an, ja fei ſchon vielleicht in deren Beſitz.“*) — Es ift das ein deutliches 
Anzeichen von der eigenthümlichen Macht des panifchen, oder, beffer gefagt, 
epirtemifhen Schreckens, welder cin Austrud der abfoluten Un⸗ 
ficherbeit großer Maſſen ift, Pie das Vertrauen zu fich und ihren Führern 
verloren haben nnd nun, ohne Ueberlegung, wie von einem furdtbaren 
Ranfche ergriffen, ſich blindlings jedem Eindruck bingeben und für jede 
noch fo unwahrſcheinliche Phantafie eines Einzelnen bie erftaunlichfte, in 
ihren Folgen unberechenbare Empfänglichfeit und Anftedungsfähigleit ent- 
wideln. 

Feldmarſchalllieutenant Baron Ramming bemühte fi mit hundert 
berittenen Offizieren, Cronung in das Chaos, Raifen in Lie Menſchen zu 
bringen und den Knaͤul zu entwirren. Qergebens!***) — Echen tonnern 
tie Geſchütze der Feſtung gegen bie nachfolgenden Sieger; wilde Saft be 
mächtigt fih, immer weiterfreſſend, auch ter Führer; Echnauben der 
Koffe, wimmerndes Flehen, berzjerreigenter Zummer, Flüche, Kommando- 
rufe, tie höhniſch belacht werten, wüthendes Kreifchen uud Heulen — 
das iſt die Atmoſphaͤre, welche mit ten nahenten Echatten ver Nacht 
über biefem Vieer von Menſchen, Pferden und Geſchützen brütet, in „deſ⸗ 
fen auf: umd niederfchlagenten Wellen der Kinzelne in jedem Augenblide 
unterzugehen dreht. Hiezu giebt Tas in ziemlicher Nähe hörbare Geſchütz⸗ 
jeuer die jihere Erwartung, daß ter geind Licht auf ven Ferſen folge, 

*, Banigue u. Bflihttreue a. a. O. 


”, Der Antbeil des fähf. Armee Corpe x. 
°”... J. N. Rüdblide, 


5 * 
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und jeden Augenblid glaubt man, tag nun bie Öranaten verheerend in 
biefen wilden, widerftantslofen Etrom einfchlagen würden und, wenn fie 
ihre Ernte gehalten, die preußifche Neiterei erfcheinen müſſe, um den Reſt 
zur fiheren Beute zu machen.” *) 

Sınmer erbarmungslofer werden bie Raſenden; fie ſchleudern ben 
Kameraten von fich, der die rettende Hand fucht; felbit die Generale, bie 
Erzherzoge werden nicht berüdfichtigt; **) der letzte Troßknecht drängt fie 
bei Seite, um fich Luft zu fchaffen und Zutritt zu den freilich auch mit 
tödtlichem Gedränge angefüllten Zickzackwegen bes Glacis, an deſſen fanfte 
Aöfchung wie an ein Ufer die ſchäumende Brandung der flüchtigen Maſſe 
Schlägt. Und doch gelingt auch das nur einem Theile; große Meugen von 
Todesmüden und Erfchöpften bleiben liegen, „werfen fich den Fatalismus 
in die Arme” und werden am anderen Tage gefangen. ***) — Erſt gegen 
halb eif Uhr in der Nacht geftattete man den Durchzug durch tie Feftung, 
und wurde e8 badurch möglich, die anf Königgräg dirigirt gewefenen Ge⸗ 
fhüte und Fuhrwerke großentheild noch in Sicherheit zu bringen. — Die 
grauenvollſten Scenen entwidelten fih an den Schiffbrüden über die Elbe. 
In tem wilden Durceinanter, in dem wahnfinnigen Drängen: Hinüber! 
nur hinüber! ftürzten Unzählige in ven Fluß und ertranfen. Kein Maun 
achtete des Anderen, gefchweige daß irgend ein Befehl gegolten hätte; 
Jeder dachte nur an tie Rettung bes eigenen Lebens, und Hunderte, bie 
der Echlacht glüctich entronnen waren, wurden auf der Flucht von Vrlie 
bern niedergeftoßen und zertreten. 7) Die Oefterreicher felbft vergleichen 
diefen Abzug über die Elbe mit tem Uebergang über die Berefina. 

Etwas günftiger geftaltete fich ter Rückzug bei denjenigen Truppen, 
welche ſüdwärts auf Opatowic und Parbubig ausgebogen waren. Der 
Führer einer äfterreichiichen Truppe giebt tavon folgende Schilterung: 

„Alle Raffengattungen unter einander vermengt ftrömen dem einen 
Punkte Königgräg zu. Hier bereitet ein Mühlgraben das erfte Hinderniß. 
Die Infanterie fucht nicht die Webergangspunfte, ſie durchwatet den Gra⸗ 





* Tagebuch eines fahfifhen DOffiziers. 

**) „On vit lä ce qui ne s’est guere vu dans aucune armee, un prince de 
sang imperial, larchiduc Joseph, ä pied, blesse, ayant eu trois chevaux 
tuds sous lui, rester le dernier avec quelques fantasseins ä disputer le 
terrain & l’ennemi.“ (Encore un mot sur Sadowa par M. le prince 
de Joinville). 

) J. N. a. a. O. 

+) Der Krieg zwiſchen Oeſterreich und Preußen i. J. 1866. Nach ven beſten 
Suellen dem Volk erzählt. Mit Holzichnitten. Znaim. — Ein Heft im Cha- 
rakter der beliebten Vollsbücher „gedruckt in viefem Jahr,“ nicht arm an lebendigen 
Einzelſchilderungen, eine ber wenigen öfterreichifh-popuflären Schriften, benen 
eine Legion preußifcher gegenüberfieht. 
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ben bis an bie Hüfte. Auf der Eiſenbahnbrücke entſteht ein die Paffage 
völlig hemmendes Gedränge. Niemand weiß die einzufchlagende Richtung 
anzugeben. Alles fragt, nad welchen Punkten ver Rückzug vollführt wer 
ben folle. Kein Menſch vermag barüber irgend eine Anstımft zu ertheilen, 
Es wird truppenmweife auf's Gerathewol marſchirt. Ein Theil mälst fich 
länge des Eiſenbahndammes Hin, ein anderer fucht -fih zwifchen ben Tei- 
hen um KRöniggrät Bahn zu brechen, ein dritter geht gerate auf bie 
Feftung los. — Wir gehörten zur Partie tes Eiſenbahndammes. Die 
ſchwachen Bretter der Durchläſſe find bald von Kavallerie und Artillerie 
burchtreten. Es iſt ein abfonterliher Weg zwiſchen Schienen un? Echwel- 
len für die Fuhrwerke. Mancher Wagen rollt über ten Tamm in ben 
Sumpf und reift die Pferde mit fort, welche ſich umfonft abarbeiten, um 
aus dem Schlamme herauszuwaten, bie fie endlich ermattet ten Kopf 
beugen und willig geichehen laſſen, daß das Waffer ihren Athem hemmt. 
— Blutende Verwundete, nothdürftig verbunden, ziehen lautlos ten Trup— 
pen nach; ſie nehmen alle Kräfte zuſammen, um der feindlichen Gefangen⸗ 
ſchaft zu entgehn. Das Ganze liefert ein trauriges Bild des Elendé, der 
Verkommenheit und der Verwüſtung. 

So gelangen wir nach Opatovice. Hier fragen wir nach einem Elb⸗ 
Vebergange. Die Einwohner wiſſen Beſcheid von einer unweit Ted Ortes 
gefchlagenen Pontonbrüde Wir taffen une bingeleiten. Die Brüde ift 
fhon abgetragen, die Equipage mit ten Pionieren am jenfeitigen Ufer. 
Durch vieles Bitten gelingt es uns, tie Pioniere zum Ueberführen mittelft 
Pontons zu bewegen, nachdem fie zum Schlagen der Brüde ſich durchaus 
nicht berkeiließen, ein höheres Verbot vorſchützend. — Bis die Pontone 
in's Maffer gelaffen und gekoppelt wurten, verging einige Zeit. Endlich 
beginnt die Ueberfuhr. Es ift 10 Uhr nadte. Cine gute Stunde bauert 
die Ueberfuhr: über 3000 Mann hatten fich dort gefammelt. — Am lin- 
ten Elb-Ufer angelangt, bringen wir endlih in Erfahrung, daß unfer 
Sammelpunkt Holic fei.” *) 

Auh Kronprinz Albert von Sachſen ſchlug mit einer der drei 
Rolonnen feine® Armec-Corpe ten Meg nah Opatowic-Pardubitz ein. 
Er bielt bei den Freihöfen, als das 1. Yäger: Bataillon beranfam; kaum 
erfannte man ihn, fo brachten Jäger ein Hocd auf ten braven Prinzen 
au@, der fo unerfchreden und rubig in der ungeheucren Verwirrung befahl 
und ordnete. Wegeiftert ftimmte die Mannfchaft ein und der Kronprinz 
eriwiderte: „Ihr braven Yeute, das verbient Ihr aber auch, dab ich bei 
und unter Euch aushalte!" Tas Bataillon ſchaarte fih nım dicht um 


e Dr. Hirtenfeld's öſterr. Militär - Zeitung. 1867. „Tee verwidenen Jahres nene 
Folge.“ 
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den Prinzen und diente ihm gewiſſermaßen als Leibwache; Mann an Mann 
gedrängt, wand es ſich glücklich durch das Chaos und marſchierte, König⸗ 
grätz links laſſend, auf der Eiſenbahn nach Partubik.*) 

Das k. k. öſterreichiſche Hauptquartier vermochte ſich nach 
feiner Zerſprengung bei Chlum nicht wieder zuſammenzufinden. Der Feld⸗ 
zengmeijter v. Benedek hatte nach ben vergeblichen Angriffen ber großen 
Armee-Referven nnd der beiden Neferve-Stavallerie-Divifionen feinen Platz 
bei der Brigade Abele verlaffen und war, während auch biefe legte In⸗ 
fanterie den Rüdzug antrat, zu der Artillerie Aufftellung am linken Flü— 
gel, feinem allerlegten Hort, geritten. Hier bemühte er ſich, vereint mit 
dem edlen Chef ber faiferlihen Artillerie, dem verwundeten Erzherzoge 
Wilhelm, die Batterien zn ordnen und zu harangniren. „Deckt's Euere 
Kameraden durch gut gezielte Schüffe — ich bitte Euch darum!” rief Der 
Erzherzog **) aber und abermals — und daß bie braven Kanoniere in 
Wahrheit das Aeußerſte geleistet, das haben wir jehon wiederholt rühmend 
hervorgehoben. — Die Schlacht war verloren; auf dem Schlachtfelte felbft 
war nichts mehr zu thun für den Feldherrn; er mußte es verlaffen, mußte 
dem Punkte zueilen, den er Tags vorher als Rückzugsobject beftimmt Hatte, 
um dert die Trümmer ter Arınee zu fammeln — und fo wendete er denn 
dem blutigen Gefilde von Nöniggräg ten Rüden. Südwärts jagte er, 
hinein in das Chaos der Flüchtigen, „und hinter ihm ſauk das Banner 
Defterreihe in den Staub und durch den Stanonendonner fchallte das 
Hurrah der Sieger zwiſchen den Klängen des Liebes: „ch Bin ein Preuße.“ 
— — (8 war ungefähr 6 Uhr abends, als der Fcldzjeugmeifter für feine 
Perfon in Begleitung des F. M. L. v. Koller, eines Generalitabsoffiziers 
und einer Escadron Ulanen als Schutzwache feinen Uebergang über vie 
Eibe auf ver Pontonbrüde bei Bukowina ſüdöſtlich Opatowic bewerfitelligte. 
Hier rajtete er einige Zeit, um dann im Dunfel ber Nacht bis Hohen: 
mauth weiter zu veiten.***) Bon ven Mitgliedern feines Stabes wendeten 
die Meiften, ta ihre Verfuche den Feldherrn anfzufinden, vergeblich blie— 
ben, dem Echlachtfelte ven Rüden, un fi in Neu-Königgrätz wieder 
zufammenzufinten. Von hier eilten auch fic, nach einer in tiefer Ent— 
muthigung und Niedergejchlagenheit verbrachten Ruheſtunde, tem durch Die 
Dispofition befohlenen Rüdzugeorte Hohenmauth zu. F) Dort fanden 
fie Benedek, gefaßt und entfchloffen, zu retten was zu retten war, aber 
wol auch tief durchdrungen nom Gefühl jenes ungehenren Schmerzes, der 


*) Bericht des ſächſ. Lieut. v. Lindemann. (Illuſtr. Kriegschronik.) 
**) Der Krieg zwifchen Defterreih und Preußen. Bollsbuch. 
***) Der Nebel von Clum aa. O. 

+) Timescorreſpondent im öfterr. Lager. 
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ibm den Ruf erpreßte: „Ich habe Alles verloren, nur leiter das eben 
nicht!” — Wer vermöcte ihm Tas nicht nachzuempfinten! Wer ftimmte 
nicht ein in jenen Ausjpruch, den man dem unmittelbaren Gegner Bene 
det’s, dem General v. Moltfe, in den Mund gelegt: „Kin befiegter Feld— 
berr! O wenn der Laie nur eine entfernte Veorftellung hätte, was das 
bedeuten will! Der Abend von Nöniggräg im dfterreihifhen Hauptquar—⸗ 
tier — wenn ich mir ten veorftelle — ſolch ein verdienter General wie 
Benedek!“ 


Wer einmal recht tief hineingeſchant hat in die Pracht ver unter- 
gehenten Soune, die gleih einem fiegreichen Selten zur Ruhe geht, der 
weiß es, wie nüchtern, farblos und kalt ihm nad ihrem Nictergang bie 
Umgebung erfcheint, von der die herrliche Beleuchtung nun gewichen ift. 
Tenn jener Mantel von Golt und Purpur, der das Gelänte fo vornehm 
umbüllte, ift dann abgejtreift, und grau und ärmlich nadt liegt's ringe 
umber. So iſt es auch, wenn bie begeiſternde Anſpannung bed Schladhten- 
rauſches verfliegt, wenn der Feind verſchwunden ift und das Elend zurück⸗ 
bleibt. Dann ſcheinen ſich die königlichen Züge der ſtrahlenden Victoria 
feltfjam zu verwandeln und fie ftarren den Sieger an mit dem verjleinern- 
ven Blide des Meduſenhauptes. Aber er darf nicht verfteinern. Kein 
Wert it noch nicht vollendet; eine neue, noch edlere Begcifterung erwacht 
in feiner Bruſt, und er ſchmälert fi aufs Aeußerſte vie wolverbdiente, 
höchſt nothwendige Ruhe und beginnt einen neuen Kampf mit den Qualen 
rer Verwundeten und dem Todeskrampf der Sterbenten. Und tiefer 
Kampf, ter fich feufjend einhülft in den Schleier der ſchweigenden Nacht 
— er ift nicht minder ritterli und erhaben als das laute Gefecht im 
glänzenten Yichte ter Waffen und des Tags. 

„Wie früh auch das Herz des löniglichen Siegers dem Blutbade ber 
Verfolgung Schranten zog, fo war doch namentlich der füröjtlide Theil 
Dee Schlachtfeldes (Rosberig, Mieftar, Nedelift, Sweti) im wahren Einne 
dee Wortes befät mit tanfenden von bilfewerlangenten Opfern — zus 
meift von der feindlichen Armec. Die öfterreihifchen Ambulancen hatten 
fih ven rer Flucht fortreißen laffen.*) An das preufifhe Eanitäte: 


°, Wenige Tage nach der Schlacht brachte bie öſterreichiſhe „ Medizinifhe Wochen— 
ihrist‘ hierüber folgente Schilderung: „Um 4 Uhr nachmittage fingen unfere 
Truppen an zu retiriven. Wir Aerzte waren vollauf beſchäftigt mit dem Verbin: 
den ber Verwundeten, deren einige Hundert noch der Abfertigung barrten. Rlötz⸗ 
lich ſprengte Navallerie auf uns beran und ftürmte neben und binter uns über 
Hügel und Felter, gleichzeitig mit Artillerie und Fuhrwerl gegen Königgräg zu. 
.... Bir wurbep- vom Berbautplag, der plöglih verſchwand, au®- 
einander geworfen; man rief une zu: „Rettet euch!“ Adttaufend Weiter wa⸗ 
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perfonal, an bie preußifchen Truppen, welche abends auf tem biutgebling- 
ten Boden ihre Biwaks bezogen, trat die ungeheure Aufgabe heran, hier 
Hilfe zu ſchaffen. Sie haben gethan, was irgend in ihren Kräften ftanb, 
getban, was nach ben gewaltigen Anftrengungen des Tages menfchen- 
möglich war zu thun — aber dennoch — Alles, was geſchah, es waren 
nur fchwache Tropfen des Peiftandes in tem concentrirten Meere bes 
Elende." *) 
Preußiſcherſeits maren verloren: 


Tobt. Verwundet. Vermißt. Summe, 
Vom II. Armee⸗Corps (incl. Offiʒ. Wann. Effi. Mann. Mann. Difiz. Mann. 


ber 3. ſchw. Kav.⸗Brig.) 8 241 26 953 28 34 1222 


Vom III. Armee⸗Corps.. 3 101 15 412 1 18 514 

s IV. = „0.0. .984 594 79 2079 8 113 2758 
Bon d. Arrillerie d. I. Armee 3 25 9 145 1 12 171 
Vom Kavallerie-Corps 4 52 25 332 5 29 389 
Bon der I. Armee . . . 52 1013 154 3921 120 206 5054 
Bon der 14. Inf.Diviſion. 14 153 20 536 17 34 706 

ı «. 15. ⸗ ⸗ 6 126 23 468 32 29 626 

. «-. 16. - ⸗ 1 34 3 105 6 4 145 

» den Kav.-Brigaten ber 

Elb-Arnme . . . 2 20 — 3 2 29 — 2 32 
Bon der Artillerie der Elb— 

Armee . . .. 01 12 1 36 — 2 48 


Bon der Elb-Armer. 2 3 9 1a DB 7 1557 
Bom Garbe-Eorps (incl. ber 


1, ſchwer. Kav.-Brigade),. 19 249 35 921 69 54 1284 
Bom I. Armee-Corps . . 3 53 9 202 9 12 264 
: VI. - » 0 ...8 12 13 47 23 16 635 
Von der II. Arme . . 2 oA 57 1598 10 32 2185 


Preußiſcher Gefammtverluft 99 1830 260 6688 276 359 8794 
Die öſterreichiſchen Verlufte betrugen: 


Tot » 2 2... 330 Öffiiiere 5328 Mann 
Dermft . ». .. 4 ⸗ 7367 ⸗ 
Vermundet . . . Bl ⸗ 7143 ⸗ 


Verwundet gefangen 307 ⸗ 8984 ⸗ 





ren ohne Führer auseinanbergejagt, viele Verwundete mit fih führend. So wurden 
wir von der Menge fortgebrüdt, ohne zu wiffen, wohin... Wir waren niemals 
jo nahe dem Tode wie bei diefem Rückzugsmarſche,“ u. |. w. 


*) Vortrag bes Generalarztes Dr. Löffler in ber am 18. Dezemb. 1868 ftattgefun- 
benen Generalverfammlung ver preußifchen Vereine zur Pflege im Felde verwun- 
beter oder erkrankter Krieger. 

*2) Defterreihs Kämpfe i. I. 1866. Die Zahl der unverwundeten Gefangenen 
ift bier nicht in Anfchlag gebracht, obgleich auch fie zu ben Berluften bes Feindes 
gehört und dem Sieger fehr zur Laſt Mer. 


°), Der Antheil des lönigl. fühf. Armee Corps am Feldzuge 1866. Auch 
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Die fühfifhen Verluſte betrugen: 
Todt, reip. bie Nov. 1866 geitorben 24 Tiifüiere 400 Mann. 
Bermundt 2 2220 
Sächſiſcher Sefammtverluft : 36 Lffiziere 1402 Mann. *) 
Auſtroſächſiſcher Gefammiverluft: 1147 Lffiziere 30,224 Mann. 
Gefammtveriuft beider Armeen: 1506 Offiziere 39,018 Mann. **) 


bier ift tie Zahl der unverwundet Gefangenen nicht in Rechnung geftellt. 


w) Der Mehrverluſt ver Berbänteten gegen bie Preußen betrug 788 Offiziere 


und 21,130 Dann. — Die Stärke ver öfterr.-fähf. Armee bei Königgräg 
war ca. 210,000 Diann, der Berluft von 31,371 Köpfen, den fie erlitten, beträgt 
fomit '/, der ganzen Stärke oder etwas mehr ale 14 Prozent. Die Streitkraft der 
preußifhen Heere (excl. der Garde Yantmehrtivifion) berechnet fi auf ca. 220,000 
Mann; ihr Geſammtverluſt ven 9153 Köpien erreicht alfe nur die Höhe von 
etwa !,,, oder 4 Prozent. (Bringt man jedoch in Anſchlag, daß Freußiicherfeits 
ungefähr 55,000 Dann, nämlich das ganze V. Armee-Lorpe, das Gros des IL. 
Armee Corps, ein Theil der 2. Garde Tivifion und ter Tivifion Etel, ſowie bie 
Kavallerie. Divifion Hartmann gar nicht zum Gefecht gelommen fing, fo eigen bie 
Verhältnißzahlen der preußifchen Verluſte auf ’/,, cter faſt 5 Prozent.) — Die 
Sefammtmaffe aller auf dem Schlachtfelde auigetretenen Heere war ca. 430,000 
Mann, ter Gefanmtverlufi betrug 40,524 Köpfe, d. h. faft '/,, oder ungefähr 
9 Prozent. — Ale vergleihendper Anhalt für die Veurtbeilung ber relativen 
Bedeutung dieſes Berluftes möge folgende Tabelle von Annäherungszahlen die 
en, welche ſich auf einige der bebeutendfien Schlachten ber legten zwei Jahr: 
bunterte bezieht. 





Gtärle. Beriuße. Etärle. Berluße. 
Malplagnet: An Taufenten. Wagram: In Taufenten. 
(1709) Berbüutete: 5 15 =- ’% 1809) Franzoſen: 180 * n 
Franzoſen: 90 18 — . efterreiher: 140_ 22 = ' 
185 33 _ !, 320 42 = 1 
Roßbach: Borodino: 
(1757) Alliirte: 60 3 * ,.. (1812) Ruſſen: 132 4 -- ') 
Preußen: 22 N is Franzoſen: 15 30 — ' 
82034 -— Yes 257 0 Tim !, 
Yeutben: Leipzig: 
(1758 Preußen: 0 3 - Te (1818) Berbundete: 20 48 — /, 
Tofterreiher: 850° 47 = Ya Aranzfen: 1860 45 = !/, 
15 10m !/, u et, 
Zernberf: 1, Belle-Alliance: 
11758) Preußen: 30 11= Js (1815) SWerbänbete: 110 26 == 1, 
Ruſſen: =, Franzoſen: 72 = 1! 
80 3 — * 182 61 -', 
Aufterlig: Sclferine: 
(1805) Berküntete: 85 30 == (1859) Xerbändete: 152 17 — 1, 
Franzoſen: 74 10 = ', Tcfterreiher: 160 20 -— Ne 
159 ° %0 - 1, 3i2 37 -.'h 
Evlau: Königgräg: 
(1807) Berbündete:: 6 72 20; 1866) Yreußen: 220 =: Non 
Franzoſen: Bo 20 — N, Verbündete: 210 31 == Y, 
10 40 =: !, 430 mM: Yı 


Es erbellt ana tiefer Liſte folgende Oruppirung: Die Reibenfelge ter drei 
größeften Schlachten ifl: Leipzig, Königgrätz, Wagram, die der Drei abfolut 
btutigſten: Yeipzig, Voredino, Arlle-Alliance, Die ver drei relativ blutigſten: 
Zerndorf, Verotine, Belle Allıance, die der drei relativ am wenigſten bim- 
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Faſt die ganze Maſſe der in diefen Zahlen enthaltenen Verwundeten 
blieb auf dem Echlachtfelde zurück und fiel der preußifchen Pflege anheim. 
— Die Ambulancen der I. Armee waren: feit Beginn der Schlacht 
längs der Biltrig etablirt. Als die I. Armee den lang erfehnten Befehl 
empfing, zu avanciren, blieben fie an ihre Verbanppläge gefeflelt durch 
eine alle Kräfte abforbirende Hilfe: Arbeit, deren Umfang die unermüb- 
liche Thätigfeit der Kranfenträger immerfort vergrößerte; denn tie aus⸗ 
dauernde Defenfive ter I. Armee hatte ja viel, hatte faft toppelt fo viel 
Opfer gefoftet, al8 die Offenfive der beiden Flügel-Armeen. — Die Am⸗ 
bulancen der Elb-Armee erreichten erjt gegen brei Uhr nachmittags 
die Grenze ihrer Bewegung, die Linie Prim-Problus. — Die Ambulan« 
cen ber II. Armee hätten, um in vie fürliche Nothregion zu gelangen, 
den norböftlichen Theil des Schlachtfeldes pajfiren müſſen, in welchem 
Horenowes, Benatet, Maslowed, Pipa, Chlum, das von ter 1. Garbe- 


— — nn — ⸗ — 


tigen: Roßbach, Leuthen, Königgrätz. Freilich iſt bei Königgrätz der Verluſt der 
Gegner ein höchſt verſchiedener; die relative Einbuße der Oeſterreicher kommt der⸗ 
jenigen gleich, welche ſie bei Wagram erlitten, während der preußiſche Verluſt ein 
verhältnißmäßig unerhört geringer iſt, hinter welchem nur noch ber von Roß- 
bach zurückbleibt, ja allerdings noch einmal ſo gering iſt. Merwurdig erſcheint es, 
baß die drei glänzendſten Siege Preußens: Roßbach, Leuthen, Königgräg, 
alle denſelben relativen Geſammtverluſt der Streitenden zur Folge hatten, obgleich 
ſie unter ſo unendlich verſchiedenen Bedingungen und mit ſo durchaus verſchiede⸗ 
nen Waffen erfochten wurden. 


Die Hauptwaffe der Oeſterreicher bei Königgrätz war die Artillerie, die 
Hauptwaffe der Preußen das Zündnadelgewehr. Auf öſterreichiſcher Seite ha⸗ 
ben bei Königgrätz 672 Geſchütze geſpielt, welche 46,535 Schüſſe abgaben (36,794 
Hohlgeſchoſſe, 1858 Bilchfenlartätichen, 7883 Shrapnels). Mithin kamen auf jedes 
Geſchütz 69 Schüffe; in den 9 Stunden der Schlacht fielen daher öſterreichiſcherſeits 
5200 Kanonenſchüſſe pro Stunde, aljo 86 in ver Minute, db. h. 1'/, in der Eecunde. 
(Der Kamerad. Defterr. MilitärsZeituug.) Preußifcherjeits follen ca. 200,000 
Zündnadelſchüſſe gefallen fein, d. h. faum mehr al8 ein Schuß pro Gewehr. Auf 
tie Stunde der Schlacht Fänıen alfo ungeführ 22,000 preußiiche Gewehrſchüſſe, auf 
die Minute 366, d. b. 60 auf die Secunde. — Im ganzen Feldzuge haben bie 
I., tie II. und bie EIb-Armee zufammengenommen nur 1,390,210 Patronen ver: 
braucht, einfchließlich Der verlorenen und verberbenen, fo daß anf jedes Gewehr nur 
6 Batronen fommen. Dies ift ein ganz außerordentliches Verhältniß; denn bie- 
felbe Zahl von Schüffen (1,400,000) verfeuerte 3. B. in ber einzigen Schlacht von 
Borodino Napoleon’s Armee allein (10 — 11 Batronen pro Mann). — Rechnet 
man zu dem oben ang gebenen preußifchen Batronenverbraudh des Jahres 1866 
auch noch ben der Main-Armee hinzu (458,326 Stüd, d. i. 11 Schuß pro Mann), 
jo ergiebt fih ein Gefammtverbraud von 1,848,536 Patronen, alfo eine Quote, 
die noch nicht den fiebenten Theil derjenigen Zahl erreicht, welche die Infanterie 
im Frieden und ſonach bei halber Stärke ber Bataillone in einem Jahre nad 
der Scheibe verfchieht. (Offizielle Mittheilung im Militärmocdenbl. 1867. 
Nr. 29, ferner v. Löbell: „Der Patronenverbrauh im Ernſtfalle.“ Archiv für 
Artillerie und Ingenieur-Tifiz. 63. Bp., und Coole, Oberſt im brit. Ingenieur» 
Corps: „Eine engl. Kritit Über den Krieg in Böhmen.” — Diefer geringe Pa- 
tronenverbraud) ift ein um fo höherer Beweis von der Mannszudt und Intelligenz 
der preußifchen Soldaten, al® ber gan außerorbentlich vereinfachte Lademodus leicht- 
finniger Berfchwenbung fo großen Vorſchub gewährte, daß eine folche vor tem Kriege 
auch von vielen Seiten befürchtet wurbe. 
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Divifion erftürmte Herz der feindlichen Etellung, liegen. Aber piefer 
Abſchnitt des Schlachtfeldes war ja mit all’ feinen Hänfern, Schennen, 
Schluchten und Wältern felbjt nur eine einzige coloffate chirurgiſche Sta- 
tion. Tage find erforterlich geweien, um alle betedten und unbebedten 
Abtheilungen derſelben nur aufzufinten. Varg de ter Wald von 
Yipa jenen verlafjenen Verbandplatz, deſſen fchanerlicher Anblick drei Tage 
fpäter vie ftärkiten Herzen erbeben machte! Es war am 3. Juli für die 
Ambulacen der II. Armee moraliſch unmöglich, diefe Nothregien zu 
überschreiten. — Niemals überhaupt wird das Medicinalweſen ver fie 
genten Armee, wie vollkommen es auch fei, aureichen, um auf allen 
Punkten des Schlachtfelds jebald und jo ausreichend Hülfe zu leiften, ale 
die Menfchlichleit e8 fordert. Tem berechtigten Verlangen der Humanität 
fann unter ſolchen Umftänben nur dann volle Rechnung getragen werten, 
wenn auch die gefchlagene Armee, wenigſtens für bie erite Notbzeit, ein 
ihren Verluſten entfprechende® Gentingent zur Hülfe zurücläßt.“*) 
Kinzeiberichte über die Thätigleit der Aerzte, Schanniter und Kranken⸗ 
pfleger liegen befonters von Seiten ber I. Armee ver. Hier möge eine 
Schilderung des Tber- Forjtmeiftere v. Werder eine Stelle finden, welche 
jih auf vie hingebende Hülfearbeit bei Sadowa bezieht. Er erzählt: 
„Mit Erlaubniß des Ordenskanzlers, Grafen Eberhard zen Stolberg, fuhr 
ih um 3 Uhr Nachmittags mit einigen Wagen wierer nach dem Walde 
ienfeits Sadowa, wo ih ja noch jo viele Verwundete wußte. Der etwa 
1000 Morgen große Wald, ver jetzt von unferer vorgegangenen Infan⸗ 
terie verlaffen und nur von den zurücgebliebenen tobten, fterbenten unb 
verwundeten Kriegern beiter Armeen angefüllt war, beftand an jehr dich⸗ 
tem llnterbolze von Buchen, Birken und Kichen mit alten Oberbäumen, 
namentlib Gichen, Birken und Zannen gemifebt. Er war dur gerade 
Geſtelle (Schneißen) in regelmäßige Jagen eingetheilt. Tas Bild der Ver: 
wiüjtung war groß! Die ſchönen jungen Birlken hatte man in Bruſthöhe 
umgehauen, um mit ben Kronen Verhane zu bitten; die Tannen, befon- 
ders an ber Vifiere, waren in Manneeböbe ein bie zwei Fuß von ber 
Rinde entblögt, jo daß die weithin fcheinenten Stellen gute Zielfcheiben 
bildeten. Die meiften Oberbänme zeigten fih ven Granaten zerfchmet- 
tert und Die Aeſte der alten Kichen lagen zerjplittert auf den Geſtellen 
umber. Nach den Yerteren batten ficb Diejenigen Verwundeten, welche fich 
bewegen fonnten, alle bingezegen, um ter Abbelung fiber zu fein. Viele 
aber lagen unbeweglich in tem ſehr dichten Unterholze, was und fehmerz« 
liches Gewimmer und Klagen verkündete. Ich itellte taher, um Keinen 
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zu übergeben, bie Kranfenträger und die von Sadowa mitgebracdhten Eol- 
baten in einer langen Linie, ähnlich wie bei einer Treibjagd, an, fo daß 
Jeder bis zu feinem Nachbar das dichte Unterbolz überfehen fonntee So 
ließ ich ein Jagen nach dem anderen abjuchen. Es war eine traurige 
Treibjagb, anftatt des Wildes tie armen unglücklichen Verwundeten! Ich 
felbft ging ein Sagen mit durch; Doch welche graufigen Anblide hatte ich 
da! Todte in frampfhaft verzogenen Stellungen, Sterbenpe mit zer- 
riffenen Eingeweiden und zerfchmetterten Gliedern und Berwundete, 
bie fich sicht von der Etelle zu bewegen vermochten. — Alle in entfeß- 
liher Dienge!! Die Granaten waren bier durch das Anfchlagen an bie 
Bäume meiſt frepirt und hatten dadurch viel mehr Schaden angerichtet ale 
im freien Felde. So Manche waren durch ftürzente Stämme zermalmt. 

Die Verwundeten wurben auf ten Echneißen in einer Reihe nie= 
bergelegt und durch einen Trunk von Wein und Waffer erquidt. Dann 
wurten fie auf Wagen und Bahren nah Sadowa geſchafft. Yür bie 
Träger war der Weg bis dahin faft zu weit und bei dem weichen ſchlüpf⸗ 
rigen Boden höchſt befehwerlich; auch förterte e8 zu wenig; Denn zwei 
Träger brauchten bis Sadowa hin und zurück faft eine Stunde, um nur 
einen Verwunbeten fortzufchaffen. Die Wagen der Krankenträger⸗Kom⸗ 
pagnien reichten lange nicht aus; von ben Schwervermwunbeten burften 
auch höchftens drei bis vier auf einen Yeitermagen gelegt werben, und wie 
befchwerli und ſchmerzhaft war das Hinauffchaffen berfelben. Wie fehr 
beflagte ich, bier nicht die fo praftifch eingerichteten Johanniter⸗Kranken⸗ 
wagen und fahrbaren Tragen zu haben, welche fich bei ber II. Armee 
befanden. Mir ſank ver Muth; ich erfannte, daß die Transportmittel 
nicht genügten, noch vor Abend alle unter Dad und Fach zu bringen 
und verbinden zu lönnen.“ Und doch war das noch vor vier Uhr nach⸗ 
mittags. „Während ih im Walde die Nachlefe hielt, Lonnerten in fürch— 
terlicher Weife die Gefchiige bei Chlum, wo Benedek feine Reſerve ben 
allzukühn vorgebrungenen Garde:-Regimentern entgegenfandte. Ich war 
bis an bie ſüdweſtliche Pifiere vorgegangen und fonnte mit dem Fern⸗ 
rohr die großen Umriſſe des Kampfes beobachten. Hier zuerft erlangte ich 
bie fichere Ueberzeugung, daß die Schlacht für ung ſiegreich war. Ich ftand 
allein hier, und trotz des Tobens der Schladht war es in meiner näch- 
ften Nähe fchanerlich ſtill. Sinnend blidte ih nach Chlum hinüber, 
wußte ich doch dort beim Garde-Corps meinen Sohn im harten Kampfe. 
Hatte ihn vielleicht eine feindliche Nugel niedergeworfen? Lag auch er bort 
verwuntet und fchmachtend, wie hier jo Viele?! Doch an das Gefchid 
des Einzelnen durfte nicht gebacht werden. ch war mir der Wichtigkeit 
des Momentes wol bewußt! Hing doch von dieſen Stunden Preußen 6, 
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ja Deutfhlands Geſchick ab, und mein Herz war voll von Rob und 
Preis gegen Gott, dem wir diefen Eieg zu danken hatten.” 

Mit rührender Lebendigleit fpricht aue folder Schilderung der anf 
opfernde Edelmuth und die bingebente Sefinnung jener edlen Männer, 
weiche der Kehrfeite der Schlacht ihre Arbeit witmeten; aber es redet 
taraus auch nicht minder tentlich das peinlidhe Gefühl von ter Unzu⸗ 
länglichfeit der vorhantenen Hülfemittel und ter Unmöglichkeit, den Auf- 
forderungen dee fürchterlichen Augenblicks Genüge zu leiften. Und das 
ſchon um 4 Uhr nadmittage, alfo zu einer Zeit, wo es ſich nur um ei— 
nen Theil ver preußifchen Verwundeten handelte, bie Loch allefaınmt 
nur einen fo geringen Bruchtbeil, nur '/, der ganzen Maffe bilveten! Wie 
mochte es am Abente der Schlacht ausſehen, ale die Dämmerung ber- 
abfant und das Auffinten ter Verwundeten erfchwerte, ja endlich unmög- 
lich machte, al8 fo ungeheure Schaaren neuer Opfer hinzugelommen waren, 
als jedes Trümmerwerk vauchenter Czechenhütten zu einem Yazareth ge- 
worden war und fih mit allen nur tenfbaren Formen von Verftümmelungen, 
mit Aechzen und Etöhnen, mit Flüchen und Gebeten überfüllte, als fchon 
für die aufgefundenen und eingebrachten Yeidenden die müden Kräfte ber 
Helfenden nicht mehr entfernt ausreichten, gefchweige denn für die noch 
anf ter Wahlſtatt liegenten, die im hohen Korn zerftreut, hinabgeſunken in 
Miefenraine, verſteckt im Farrenkraut und Unterholz nach und nach bie 
Abentröthe verglimmen, die Dunkelheit über das Feld wandeln und zu⸗ 
legt die Sterne am Simmel bhervortreten ſahen, fchrediihe Sterne, die 
ten frampfbaft Harrenden, ten fieberiſch Durftenden eine bitter falte, 
einfame, furdtbare Nacht verlünteten. — — Vleibe ter Scleier der 
Nacht ruhen über ter Yeidensgefchichte Tiefer Etunden. Cin Maler, Paul 
Kiekling, Hat fie zufammengeträngt in feinem tiefergreifenden und doch 
finftlerifeb verllärten ſchönen VRilde: „Ein Vergefjener bei Königgrätz.“ — 
O mel wurten viele, viele Herzen troß aller Eiegekfreute an jenem 
Abente von „ver Menfchheit ganzem Sammer angefaßt,” und wel mochte 
ein frommer Geijtlicher *) innerlichft erfchüttert ausbrechen in Raul Ger- 
hard's alte Klage: 


„Ihr vormals ſchönen Kelber 
Mit friiher Saat beftreut, 
Jetzt aber öde Wälrer 

Unt dDürre wüfle Haid; 

Ihr Gräber voller Leichen 
Und blut'gem Heldenſchweiß, 
Der Helden, derengleichen 
Auf Erden man nicht weiß.“ 


*, Paſtor Beſſer a. a. C. 
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Es war 8 Uhr abends, als die letzten Donner der Schlacht verhall⸗ 
ten und bie fiegreichen Truppen auf ver voffezerftampften, blutgedüngten 
Wahlſtatt ihre Freilager bezogen. Und zwar biwalirten: 

Bei der Elb-Armee: Divifion Ebel bei Stezirel, Divifion Canſtein und bie 
Avantgarde bei Ober-Prim, Divifion Münfter bei Problus, die Rejerve-Artillerie 
zwifchen Ober- und Nieder-Prim. — Bei der I, Armee: Divifion Werber und Kap 
Brigade Golt bei Bor und Problus, Divifion Tümpling bei Wſeſtar, die Divifionen 
Franſecky und Horn bei Lipa, Langenhof und Streſetitz, Divifion Herwarth am 
Walde von Sadowa, Divifion Danftein am Roskosberge, Kav.-Divifion Hann bei 
Rosnig. Die Kav.-Divifion Alvensleben ging nad) Nechanitz, die Referve-Artillerie 
nah Klenig zurüd. — Bei der II. Armee: das I. Eorps weftlid, das V. Corps 
ſüdlich Rosnig, das VI. Corps bei Briza und Sweti, die Garde zwiſchen Wfeſtar 
und Langenhof, die Kav.-Divifion Hartmann mit dem Gros bei Rosberik, mit ber 
leichten Brigade bei Briza. — Die VBorpoften flanden in einer Linie von Techlowik 
über Stößer nach Freihöfen und Blotift. 


Tie Witterung war ſchön, wenn auch falt; die langen Reihen ber 
zufammengejtellten Gewehrpyramiden flimmerten im Abendlicht; in rin- 
gelnden Etreifen zog fih der Qualm der brennenden Dörfer über das 
ganze Echlachtfeid. Mit ihm vermifchte ſich bald ter Rauch ver vafch 
anffladernden Lagerfeuer. Requifitionsfommandes fehrten aus den Dör⸗ 
fern zurüd mit Waffer, Stroh, ausgehobenen Thüren und Brettern, und 
wenn das Glüd vecht groß war, vielleicht mit ein paar Hühnern. Hie 
und da wurden Heine Hütten aufgefchlagen für leicht Verwundete oder 
für ältere Offiziere. An Stroh mangelte e8 fat ganz. Stochlächer waren 
ſchnell gegraben; aber fie blieben aus Mangel an Kochbarem oft genug 
unbenugt. Der Hunger war fehr groß. Das Ungenießbarfte, namentlich 
faft rohes Fleifch, wurte, wo es nur aufjutreiben war, begierig verſchlun— 
gen. Zum Gtüd hatten die erfchoffenen Defterreiher faft alle Brod in 
ihren Tafchen, und da dies den Todten doch nichts mehr nugen konnte, 
verzehrten es die Ueberlebenten. — Mitten hinein in dies Einrichten und 
Suchen trafen die unendlichen Züge öſterreichiſcher Gefangener, welde 
anf Eatomwa dirigirt wirken. Es war ein Jammer dieſe ftundenlangen 
Reihen anzufehen, wie fie ohne Gewehr und Zornifter, aber mit Etab6- 
und Eubaltern: Offizieren, gleich ganzen Regimentern unterwuntet vor— 
iiberzogen.*) Dabei fnallten fortwährend Schüſſe, wie Zivailleurfeuer; 
aber fie galten nur noch der großen Zahl verwunbeter Pferte, welche ale 
untauglich für fofortigen Dienſt getöbtet wurten. Auch die auf dem Kampf: 
plaß zerſtreut umherliegenden Echußwaffen wurden abgefenert. — Die Ge- 
wehre ter Gefallenen oder Echwerverwundeten ftich man neben ihnen 
mit dem Bajonnet in die Erde, fo daß der hochragende Kolben den Hülfe 
bringenden Aerzten das Auffinden erleichterte.**) 








*) Stizgen aus dem Feldzuge von 1866. **) Fritz Schulz a. a. O. 
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S. M. der König hatte nach ber Begrüßung und Veſprechung mit 
dem Kronprinzen feinen Ritt nah Sadowa fertgefett. Unendlich viel 
Schmerzliche Wilder gingen bier an ihm verüber. Wo er Verwundeten ber 
gegnete, für Die noch Niemand gejorgt, befahl er ihren fchleunigen Traus⸗ 
port nach ten Verbantpliken. „Uber auch an erhebenden Womenten 
fehlte e8 nicht. So traf ter Nönig in einer Weiden-Allee auf drei Yei- 
terwagen mit verwundeten Neumärlifchen Tragonern, die im Kavallerie- 
gefecht zum Theit furchtbar zerhauen waren und aus tiefen Wunden biu- 
teten, welche bis dahin nur oberflächlich hatteı verbunden werden lönnen. 
Die braven Neumärlker, blutig und ſchmutzig, hungrig und durſtig, denen 
es fo fhwer wurde, fih im Wagen aufrecht zu erhalten, daß einige nur 
noch eben über die Yeitern berüberbingen — fie brachen bei ten un- 
vermutheten Anblid ihres Königs in ein fait betäubendes Hurrahgeſchrei 
aus, wie man es faum von ebenfo vielen Gefunden hören würde.“ *) — 
In Sadowa ftieg ter Nönig vom Pferte. Als er fih aus dem Sat- 
tel beb, in dem er beinahe dreizehn Stunden gefeffen, bemerlte er 
lächelnt: „Man fühlt doch, daß die Zünglingsjahre vorüber find.” **) 
Er nahm dann in einem offenen Wagen Plap. Am Pazareth der Fohan- 
niter hielt er an, begrüßte die Nitter und fügte: „Sept lommt tie Kehr- 
feite des Städe! Tod fie bluten nicht umfonft, fontern zur Ber- 
berrfichung des Baterlandes! Eorgen Eie, meine Serren, daß bie 
Schmerzen der Peitenden möglichjt gelintert werden.” ***) — Nun frug 
es fich, wo der König übernadhten werte. Es ſchien unzwedinäßig, taß er 
nach Jicin, feinem biöherigen, fünf Meilen rückwärts gelegenen Daupt- 
guartiere zurüdiehre, Da es tech nach ter Echlacht, wie vor berfelben 
fofert vorwärte, ſüdwärté weiter gehen mußte. Prinz Friedrich Karl 
bot tem königlichen Feldherrn deshalb an, in Horſic, Lem von ihm für 
dieſe Nacht gewählten Hauptquartier vorlich zu nehmen, und Er. Majes 
ſtät nahm ten Vorſchlag an. Freilich frugal genug fielen Wohnung und 
Verpflegung aus. In Herfic war das Gewinmel eines ricfigen Amei- 
jenbaufene: das Städten von 3— 4000 Einwohnern, von denen min. 
deſtens drei Viertel gefleben waren, nahm gegen 20,000 Menfchen auf. 
Alle Häuſer waren von Bleſſirten angefülit, jete Strafe war cin Per 
bantplag und dabei füllte fie ein undurchdringliches Gewirr von Reitern 
und Wagen, von Sefangenentransporten und von Kommandos aller Re 
gimenter. — Ter König nahm eine Taffe Thec fewie etwas von den in 
ter Eile für den Prinzen zubereiteten Speifen und fegte daun fogleich je— 
ne& berühmte Telegramm an feine Gemahlin anf, welches tie erfte be- 
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jtimmte Nachricht des glorreichen Sieges enthielt, die nach Berlin gelangte. 
Diefe, am folgenden Morgen an allen Säulen ver Hauptſtadt prangende 
und alle Herzen mit Yubel und Dank füllende Depeche lautet: 
„Horzitz, 3. Juli. 
Bollftändiger Sieg Über bie öfterreihifhe Armeenabe ber Feſtung 
Königgräg zwiſchen Elbe und Bistrit heute in achtſtündiger Schlacht 
erfochten. Berluft des Feindes und Trophäen noch nicht gezählt, aber bebeutend, 
einige 20 Kanonen. 
Alle acht Corps haben gefechten; aber große fehmerzliche Verlufte. 
Ich preife Gott für feine Onade; wir find alle wohl! Wilhelm. 
(Zur Veröffentlichung; der Gouverneur ſoll Victoria fchießen!)‘ 

Nach Abfaffung dieſes Telegramms begab fich der König zur Ruhe. 
Sein tables Gemach enthielt freilihd nur einen Tiſch, zwei Stühle und 
einen Eofa — fein Bett. Der Veibjäger bereitete deshalb mit Hülfe ei- 
niger Wagentiffen ein Lager auf tem Sofa und fo legte fi ver hohe 
Herr in den Kleidern, nur mit feinem Mantel zugebedt und das Haupt 
auf feine Neifemappe Ichnend um Mitternacht zum Edylummer nieder. 
„In welcher Aufregung ih war — fo fchrieb er folgenten Tages an 
die Königin — das kannſt Du denfen! Und zwar der gemifchteften Art! 
Freude und Wehmuth.“*) — 

Emfig und ftill, wie in dem befcheidenen Gemach des Töniglichen Feld⸗ 
herrn ging e8 endlich auch draußen In den Biwaks des Echlachtfelves zu; 
auch bier fchrieb, wer irgend ein Stüd Papier auftreiben konnte, feinen 
Schlachtbericht an die Lieben in der Heimath.**) Wenig genug mögen 
die damals von Tauſenden hingeworfenen Zeilen herangereicht haben an 
bie ganze Größe des Augenblicks. Sprach tod ſelbſt Das Telegramm des 
Königs nur von einigen 20 Kanonen ald ben Trophäen des Tages; fügt 
doch fogar fein am folgenden Tage gefchriebenen Brief an die Königin: 
„Wir zählten 35 Kanonen; es fcheinen über 50 gewonnen zu fein; meh— 
rere Fahnen.“ Und in Wahrheit betrug die Summe der Trophäen: 
161 Geſchütze (160 djterr. u. 1 fähf.), 5 Bahnen und tie Bänder 
zweier Bahnen; und von dieſen Trophäen waren unmittelbar mit käm— 
pfender Hand genommen worden: 93 Gefhüge und 4 Fahnen — 
eine in ber Gefchichte der neuften Zeit ganz unerhörte Zahl. ***) — Dazu 


.o— 





*) Louis Schneider a. a. O. +) Fritz Schulz a. a. O. 


**2) Es eroberten nämlich (nach ber Douceurgelder-viſte): 
Das 5 Garde⸗Regt. d- . 2 Geile und 1 Fahne. 


⸗ Sarde- Fuſilier— Kegt. a 
-e 8. Garde⸗Regt. z. -20 ⸗ 
e &arde-Schüten-Bataillon 2 ⸗ 
« Garde-Hufaren-Regt.. . 1 ⸗ 
Das Garde-Corps: 43 Geſchütze und 1 Fahne. 
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famen 19,800 Gefangene, d. i. ungefähr ber zmwölfte Theil des ganzen 
öfterreichifchen Heeres, und eine große Beute an Kriegematerial: viele 
Tauſende ton Gewehren, mehrere Huntert Munitions- und Yagagemwagen, 
Ambulancen und ein vellftändiger Pontentrain. — Alles das ließ fich 
freilich am Abende der Schlacht, ja auch am folgenten Morgen noch nicht 
feftftellen und berechnen. In ihren Biwals vermechten wenige, oder viel- 
leicht gar feine Truppentheile die Gefammtlage zu liberfehen; vie meiften 
fhlofien fogar auf vie Stellung ihrer Nachbarn nur in Folge des leicht 
aufwirbelnden Yagerfeuerrauche, ter rechts und linfs über bie Hügel em- 
porftieg. — Unmöglid war e8 demnach, Lie Zahl der Gefangenen, der 
Trophäen auch nur einigermaßen richtig zu fchägen, oter zu beurtbeilen, 
in welcher Yage fi ver befämpfte Gegner zur Etelle befand. — Die 
Einen hielten ein weißglänzendes Zhurmfenfter ter Feſtung Königgräg für 
eine autgeftedte weiße sahne, welche die Uebergabe des Platzes verfünte; 
die anderen im Gegeuntheil glaubten fichere Meldung zu haben, taß fich 
der Feind unter den Kanonen der Feſtung zu einem energifchen Gegen. 
angriff rallire „Nur bie zunächſt gegen Königgräg vorgetrungenen Trup⸗ 
pen, welche die Flucht ter Tefterreicher gefehen, gewannen ſchon am Abend 
des 3. Juli Einblick in die völlige Auflöjung ver Faiferlichen Arınee, wäh» 
rend die in der Reſerve gebliebenen Truppen, jelbft etliche Regiments 
Kommandeurs zufrieren waren, daß wir „fein Zerrain verloren, wenn 
auch nicht viel gewonnen hätten“ und die Erneuerung ter Schlacht am 
Morgen erwarteten."*) Bezeichnend war die oft wiederholte Frage: „Wird 
der heutige Tag nun als Gefecht oter Schlacht gelten, und wie wird er 
genannt werben ?"**) — Co wenig wußte man von dem, Was man ge» 
Das 5. oſtpreußiſche Imfanterie-Regt. Nr. 41_6 Geſchütze. 
Das I. Armee-Korps: 6 Geſchutze. 
Das 4. Magteburg. Infanterie- Kegt. Rr. 5 7 Geihüge und 1 Bahn. 





5 a ringifche 
Magteburg, ‚Qufaren- Reg. : 1 — - 1 .» 
büringifde ⸗ : 12 4 . j— . 


Das IV. Armer-Corns: 8 Geſchütze und 3 Fahnen. 
Das Nicderſchleſiſche Infanterie-Regt. Ar. 50_14 Geſchilpe. 
Das V. Armee-Corpe: 14 Geſchutze. 
Tas 1. Schleſiſche Grenadier Regt. Nr. 1 16 Geldüge. 


. 1]. Cberſchleſ. Infanterie 
4. Niedeiſchleſ. . D : 51 32 


Tas VI. Armee Corpe: 4U Gefüge. 
Tas 2. Rheinische Infanterie Regt. Nr. 28 2 Geſchütze. 
Das VIII Armce- Corps: 2 Gchüte. 
Die ganze Armee: 93 Geſchühe und 4 Fahnen. 


In ten beiden Schladten ven Magenta und Eoljerino eroberten die Fran⸗ 
zoſen nur je 2 Fahnen und zufanımen 16 Geſchütze. 


*, Paſior Beſſer a. a. O. “), Fritz Schulz a.a.c. 
Brerusiise Jahrbücher. Vd. XXIV. Heit 6. 39 
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than! Und dennoch — ein Gefühl erhabener Eiegesfreube füllte diefe la— 
gernden Regimenter von den Feltherrn an bis zum Marketenderweib hinab. 
Was fie nicht zu erfennen vermocten — fie ahnten es, und es fragt 
fih, ob ihre andächtige Erhebung, ihre heilige Freude größer fein konnte, 
als jie wirklich war, auch wenn ſie unterrichtet gewefen wären über alle Ein- 
zelbeiten ihres Zrinmphes, oter wenn man ihnen genau nachgewiefen hätte, 
daß fie cine Schlacht gefchlagen, die an Gräfe nur der Völferfchlacdht von 
Leipzig weiche, die aber tie gewaltigfte fei, weldhe Preußens Krieger je 
allein durchfochten. — 

Nachdem die fiegreihen Truppen die erften und nothwendigften Be— 
bürfniffe und Pflichten gegen fich felbft, gegen ihre Lieben Daheim und 
gegen ihre leidenden Kameraden geftillt und erfüllt hatten, wurde es wie— 
ber regfamer und heiterev in den weitverbreiteten Yagern. Die Negiments- 
muſiken traten zuſammen, und über die heißerkämpfte Wahlftatt Hin klangen 
bie Jedem welbefannten alten prenfifchen Eiegesweifen: ter Deffauer-, ber 
Hohenfriedberger:, ter Pariſer Cinzugsmarfch, *) welche unferen Groß- 
und Urgroßvätern auf ihren Siegesfelvern fehen geflungen haben. — Uns 
terdeffen wurde es Nacht; gran und tonlos lag die Yantichaft da; nur 
am weftlihen Himmel verblaßten neh lange Etreifen ter letzten rothen 
Wolfen; unheimlich wie große Fackeln lenchteten die brennenten Dörfer 
in der Runde; am ganzen Horizonte blitte e8 von unzähligen Heinen 
Lagerfeuern. — Da lodten die Tambours zum Zupfenftreich; Die Ba— 
taiffone traten in Mänteln au; auf Pas laute Geräufch des Yagers folgte 
das Kommante: „Stillgeftanden!” und ter Abend:Apell. Die Trom— 
meln ſchlugen zum Gebet. Die ſchöne ernfte Weife des Choral: „Nun 
danket alle Gott!” wurde von den Hautboiſten angeftimmt und fette 
fich tie langen, langen Reihen immer weiter fort, jo daß fie endlich, als 
in der Mitte des Lagers ihre legten Töne verhallten, bei ven Regimentern 
am äußerften Flügel noch feierlich nachllang: ein Schlummerliet tenen, bie 
zur ewigen Ruhe hingebettet lagen, ein Zroftgefang ben Yeitenben, ben 
Yebenten ein Danfgebet. Vom dunkelblauen Himmel glänzten Die ruhigen 
Sterne nieder auf Pas dampfende Echlachtfeld, und ein ganzes Volk in 
Waffen, ein Volk von Siegern fehaute betend zu ihnen empor. 


Eo fan die Nacht herab bei Königgrätz. — In Wien war noch 
am Nuchmittage eine telegraphifche Siegesfunde des Kommandanten von 
Joſefſtadt eingelaufen. Dann kam Benedeks unheilſchwere und doch fo 


*) Der 3. Juli war ver Sahrestag des zmeiten Einzugs in Paris 1815. — (Fritz 
Schulz; a. a. O., tem auch das Rädftfolgende zum Theil entnommen.) 
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unzureichende Depefche aus Hohenmauth.“) — Anfänglich hatte man nicht 
den Muth, ven Volk die volle Wahrheit fund zu thun. Als die Hiobs⸗ 
poit ſich endlich Bahn brad, frat fie in noch ſchwärzeren Farben auf, 
als ihr Shen an ſich gebührten. „Unſere Nordarmee eriſtirt nicht 
mehr!“ jo meldeten Lie öfterreichifchen Zeitungen von 4. und 5. Juli.*”) 
— Schrecken und Verzweiflung erfüllten Die jonft fo Inftige Donauſtadt. 
Aber nicht auf lange Zeit. Der unverwüſiliche wieneriſche Leichtſinn brach 
bald genug wicher Durch, und jener eigentbümliche Zug des djterreichifchen 
Weſens: ſich in frivelfter Weiſe jelbjt zu täufcben, trat bald genug wies 
der in allen öffentlihen Aenferungen hervor. Cchen drei Tage nad 
ber Schlacht bracdte Der „Kamerad“ eine Kritif Des Feldzugs, in welcher 
die Hauptſchuld des unglücklichen Ausgangs — den Bahern zugefchoben 
wurde. Den vornehmſten Troſt aber ſanden die militäriſchen Kreiſe ſelt— 
ſamer Weiſe in der Betrachtung, daß ſich unter den Preußen doch kein 
außerordentliches Genie hervorgethan babe. Es entging ihnen ganz, daß 
gerade die gleichmäßige Tüchtigkeit der preußiſchen Heerführer 
ſolch Hervorthun hinderte, es entging ihnen, day es doch das Beſchämende 
ihrer Niederlage erhöhte, wenn ſie von untergeordneten Kräften ſo 
fürchterlich geſchlagen worden. Die „BRemerkungen über ben Feld— 
zug der LE. Norparmee"***) äußern z. B.: „Es erging uns ſchließlich 
bei Königgrätz wie 1697 den Türken mit der Theiß im Rüden bei Zenta; 
fiherlihd weit mehr deehalb, weil wir diesmal in Böhmen etwas zu türs 
liſch und fataliftifch operirten, al® weil anf Exite Der Sieger von Sadowa 
und Chlum ein Genie erjten Ranges, gleich jenem des unſterblichen Prin- 
zen Eugen, gewaltet hätte.” Und J. R. jagt gar in feinen Rüdbliden: 
„Wir wurden bei Königgrätz unter Benedeks Führung geſchlagen, aber 
befiegt wurten wir wicht; Die SJufunft wird ca lehren. Benedek iſt 
Defterreicb fein Wellington und Radetzky geweſen; aber er fonnte dem» 
jelben ein Blücher werden, wenn er ftatt Hennikſtein e neu Gneiſenau 
an feiner cite gebabt hätte. — Blücher verjtand es nur in Kom— 
pagnie mit Dem bewaffneten Europa zu fiegen, wie dic preu— 
ßiſchen Deerführer von 1866 in Gefeltichaft ven 46, 000 Zols 
daten des Könige von alien den Sieg an Ihre Fahnen zu 
beiten wußten.“ — Tie legtere Phrafe muß man freilich, um fie zu 
verſteben, aus Dem XÜejterreichifeben in's Deutſche überſetzen und dann 
lantet fie: „Blücher verjtand es den großen Zoldatenfaifer zu beficgen, 
jegar troß der mmanfbörlichen Gegenmaßregeln und Ränke feines Kom— 
pagnone, tes öſſtrreichiſchen „Oberfeldherrnu“ Schwarzenberg, und Die 

*, Beral. Preußiſche Jabtbücher Bd. 23. S. 117. 

+ H. Blankenbdurg aa. SI *.s, Streffleur's Zeitſorijt. 1867. Mai. Heft. 
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preußifchen Heerführer won 1866 hefteten den Sieg an ihre Fahnen troß 
der Niederlage ihrer italienischen Verbünteten." — — 

Was aber nach ter Schlacht von Königgräg ben leichtlebigen Ueber⸗ 
muth ter Ocfterreicher fo überaus fchnell aufleben ließ, das war nament- 
ih die Kata morgana ber franzöfifhen Alliance. Denn bie djterreichifche 
Regierung that unmittelbar nach Königgräg einen politifchen Schritt, ven 
fie vor Kurzem nch ale „Selbftmerd" bezeichnet hatte: fie trat das 
venetianifche Königreih an den Kaiſer der Franzoſen, mittels 
bar an das bisher fo verachtete, eben gefchlagene Italien ab, 
Freilich, das Reſnltat dieſes würdeloſen Schachzugs entſprach durchaus 
nicht den Hoffnungen der Hofburg; im Augenblick der erſten Ueberraſchung 
aber erſchien jene diplomatiſche Wendung der Welt als eine fürchterliche 
Drohung, wohl ſähig, die Früchte des Kampfes von Königgrätz in Frage 
zu ſtellen. Sie ſchreckte Preußen nicht! — Wie Heer und Volk ihr 
gegenüber dachten, das zeigte der Vormarſch auf Wien, zeigte die ent⸗ 
ichleffenene Haltung der Nation, das zeigt endlich auch ein in jenen Ta- 
gen von vielen Zeitungen Norddentſchlands wiebergegebener Hymnus: 

Au den Sieg! 
5. Yuli 1866. 


O Sehn des Lichts, du ftarler Flügelſchwinger, 
Der göttergleich aus unfrer Mitte ftieg, 

Du Lorbeerbrecher, Palmenwiederbringer — 
Sei uns gegrüßt, dur Föniglicher Sieg! 


Du ſchwingſt dich auf, und alle Völker fchauen 
Zu dir empor, geblenbet und entzüdt, 

Du ſchüttelſt deinen Schile, und bumpfes Grauen 
Hat jäh zu Boden unfren Feind gebrädt. 


Doch tief im Etaub ſich windend, kriecht er zagend 
Zu eines Fremden Füßen; todesblaß 

Bringt er ihm Opfer, ſchamlos Schmach ertragend, 
Weil er nur eine noch athmet: gift'gen Haß. 


Du fühlſt ihn nit! In Sonnenhöhen tragen 
Dich Ruhmesruf und Jubelfang empor, 

Und biefer Sie fturmgewalt’ges Schlagen 
Tönt wie der Gottheit Stimme uns in’s Ohr. 


Mag denn um der gefchenften Beute willen 
Ein neuer Feind im Felde uns erftehn, 

Mag ſich der Himmel wetterſchwarz verhillen: 
Du wirft ale Führer leuchtend vor uns gehn! 


Du Sohn des Lichts, du ſtarker Schwerterfchringer, 

Der göttergleid aus unfren Reihen ftieg, 

Du Porbeerbrecher, Balmenwiederbringer — 

Bon Dir, zu Dir, bu königlicher Sieg! 
| M. 3. 


— ii | — 
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Raphael's eigene Bildniffe. 


Beitrag zur Geſchichte der modernen Kunſtſorſchung. 


Es befindet fih auf der münchner älteren Pinalothel, im lekten ber 
großen Eäle, ein Portrait von der Hand Raphael's, das in Bezug auf 
Schönheit und Aechtheit fehr verſchieden beurtheilt zu werten pflegt. Ich 
babe die Anficht vertheidigen hören, es fei fein Stridh daran von Raphael 
felbft und vie bargeftellte Perſönlichkeit habe nicht® irgend anziehendes. 
Letzteres gebe Ich durchaus nicht zu; was bie Acchtheit anlangt, fo ftehen 
anf dem Werke genug Stellen zu Tage, welche, von Uebermalung unberührt, 
Raphael's eignes Machwerk erfennen laffen. Im Sanzen freilich fcheinen 
die wichtigften Theile eine Yage fremder Farbe empfangen zu haben und 
ſodann ftört der Firniß. 

Dies jetoch hindert nicht, die Schönheit und das eigenthiimliche Wefen 
des Gemäldes bie auf einen gewiffen Grad unbefangen zu genießen. So 
ift die Wange, auf welche das volle Yicht fällt (da ter Kopf ſtark nad 
rechts gewandt it, während bie Beleuchtung ziemlich fehneitend von ber 
andern Ecite berüberfliegt) ein herrlicher unberührter Theil des Antlitzes. 
Hier ficht man fanfte, Blonte, hinter das Ohr geftrichene Yoden tief auf 
die Schulter, den nadten Hals entlang, niederfinfen; wirklich, langſam fich 
zu entroflen fcheinen fie Ber tem Ohre, nach ter Wange zu, dagegen 
ein leichtbeginnenter Anfag von Badenbart. Ten Echeitel bevedt ein 
tiefſchwarzes Barett. Die mit einem Theile des Nackens vortretenbe 
Schulter trägt ein graues faltiged Gewand; anf Die Aruft, beinahe im 
Schatten, legt fich die eine Hand, nur zum Xbeile fibtbar; während zu 
ihr herab, zugleich als finftrer Hintergrund ter auf diefer Eeite dunkel fi 
abſchneidenden Wange, volle Haarftreifen nieberhängen. Dieſes Wangen- 
profil ift fehr characteriftifh. Es zeigt cine ftarf über dem Auge hervor: 
tretente Stirn, einen Fräftigen Backenknochen darunter, weicht dann fanft 
zurück und tritt erft bei dem äufßerft zart und energifch zugleich gerunde- 
ten Kinne wieder hervor. Tiefe Yinie läßt erfennen, daß der Kopf feiner 
Knochenſtructur nach eine kräftige, nicht hohe, wenngleich freie Stirn be 
ſaß, deren Formation für den Geſammtanblick etwas entſcheidendes hatte, 
und die bei magerem Fleiſche und trodner Haut an bie Yildung Michel 
angelo's etwa erinnert haben würde. 

Solche Magerfeit nın aber fehen wir hier nit. Im Gegentheil, 
eine zwar nicht fange, aber zart prefilirte, mit veller runter Epige und 
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ebenso vollen Flügeln gebaute Nafe erbliden wir, und weiter, einen, bicht 
unter ihr bereits mit tem oberen Anfak der Lippen fich vorbrängenbden, 
weichen, üppigen Mund, in fo reizenden Pinien, und mit fo zarten Licht⸗ 
und Schattentiefen, dazu von einem fo herrlichen Kinne unterbaut, daß 
man glauben möchte, fein Künſtler babe etwas herrlicheres je gearbeitet. 
Dem Schwunge dieſer Pinien entipricht die, welche vom Ohre zum Kinn 
laufend tie Wange vom Halje fcheitet. 

Ueber tiefes Werf gab ter müuchner Catalog von 1859 folgente 
Ausfunft: „581. Sanzio (Raffaele di Urbino)." 

„Das Bildniß des unfterblihen Raphael in violettem (joll heißen: 
„grauem) Kleide und mit etwas nach der Seite gerundetem Kopfe und 
„aufwärts gegen die Bruſt gehaltener Tinfen Hand. Halbe Figur. Auf 
„Holz 1710” hoch, 1’ 4” 6" breit." 

„Die in Vaſari's Künſtler-Lexicon befindlihe Stelle „ed a Bindo 
„Altoviti fece il ritratto suo grando (joll quando heißen) era giovane“ 
„Hat in neuerer Zeit vielfach zu dem Zweifel Veranlaffung gegeben, daß 
„es das Bildniß Raphael's jet; wohl aber wurde unbedenklich zugeitanden, 
„daR ed von jeiner Hand berrühre, jedoch den Prinzen (joll Bindo hei⸗ 
„ßen) Altoviti darſtelle.“ 

Dagegen leſen wir in der neuen Bearbeitung des Cataloges von 1865: 
„585. Raffaello Sanzio da Urbino. — Jugendliches Bruftbild des Bindo 
„Altoviti in violetten leide, mit ſchwarzem Barett und langem blonden 
„Haar, über die rechte Schulter aus tem Bilte herausfehend; die Linke 
„Legt auf der Bruft. Auf Holz ꝛc. 

„Die Akten iiber diefes Bildniß dürfen als gejchloffen betrachtet wer— 
„den. Bottari hatte es zuerjt nach einer unrichtigen Deutung der Worte 
„Bafari’s für Das Portrait Naphael’8 gehalten, und als folches wurde eg 
„don R. Morghen jowie von Antern geſtochen und lithographirt. Seine 
„Entſtehungszeit füllt in das Jahr 1512, ſonach in die Zeit der höchften 
„Meijterichaft des Künſtlers, als Bindo Altoviti, Kiefer wegen feiner Schön- 
„beit in Rom berühmte junge Kunſtfreund, in beffen Auftrage Raphacl bie 
„Madonna dell’ impannata malte, in fein 22. Yebensjahr getreten war. 
„Daffelbe befand fich Drei Jahrhunderte lang im Stammbanfe der Alto— 
„viti zu Florenz und wurde von ber Kamilie ftets als das Bildniß ihres 
„berühmten Ahnherrn angefehn. Dort blieb es, bis bafjelbe von König 
„Ludwig I. noch als Stronprinz erworben wurde.” 

Die allerncnejte Auflage des Cataloges von 1869 äußert fich faft 
ebenfo, nur tag ter Eingangéſatz, die Aften über das Bild feien ge« 
ſchloſſen, fortgeblieben, aus dem „berühmten“ Bindo Altoviti ein „bes 
wunderter“ geworden (für beides fuche ich leider vergeblich nach Beleg— 
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ftellen) und tie Angabe zugefügt werten ift, &. v. Dillis habe feiner Zeit 
den Ankauf für König Ludwig bewerfitelligt. -— 

Nehmen wir zuerft die litterarifchen Schidjale dieſes Werkes durch, 
dag, nachdem es vor einem halben Jahrhundert Angefichts eines großen 
theilnehmeuden Kreiſes leivenjchaftlich beiprechen worden iſt, heute fo fehr 
in Vergeffenheit gerathen zu fein fcheint, daß, foweit meine Erfahrung 
mich urtheilen läßt, nur Die wenigen welche ſich heute ſpeciell mit Ra⸗ 
phael beſchäftigen, von jeiner Griftenz wifjen. 

Bafari fchreibt im Yeben Raphaet's: A Verona mandd della me- 
desima bonta un gran quadro à i Conti da Canossa, nel quale & 
vna natiuitä di N. Signore bellissiina, con vna aurora molto lodata, 
Bi come € ancora Santa Anna; anzi lutta l’opera, laquale non ei 
puö meglio lodare, che dicendo, che & di mano di Raffaello da 
Vrbinv. onde que Conti, meritamente lhanno in somma uenera- 
zione; ne l'hanuo mai per grandissimo prezzo, che sia stato loro 
offerto da molti prineipi à niuno uoluto concederla, ed a Bindo Al- 
toniti fece il ritratto suo quando era giovane che è tenuto stupen- 
dissimo. Zu dentſch: Nah Verona ſandte er deu Grafen von Canoſſa 
ein Gemälde von gleicher Vortrefflichleit (v8 ift vorher von ter Viſion 
des Ezechiel die Rede), auf dem fich cine fehr ſchöne Geburt Ehrifti bes 
findet. Der Morgenbimmel darauf und die heilige Anna find befonters 
zu erwähnen, aber nein, Stüd für Stüd das ganze Gemälde ift es, man 
tann eben nichts fagen, als daß Raphael fein Meifter fei. Die Grafen 
von Canoſſa halten es deshalb, verdientermaßen, in hoben Chren und fo 
hohe Preife von vielen Fürſten geboten worben find, fie haben es feinem 
überlaffen wollen. Und ten Bindo Altoniti machte er fein Portrait wie 
er jung war, das für cine erjtaunliche Arbeit angefchn wird. 

Dies die Worte, auf welche bin Wottari in feiner 17509 in Rom 
berau@gefemmenen neuen Ausgabe ter Werte Vaſari's das damals in 
Altovitiſchem Familienbefige befindliche Gemälde für Raphael's eigenes 
Portrait erflärte. Er vertaufcht zugleich für diefe Ausgabe ten von Bas 
fari der Biographie Raphael's beigegebenen Holzſchnitt mit einem Stiche 
nah dem neu umgetauften Portrait und beichreibt in einer Anmerfung 
Das Entzücken der Familie Altoviti über dic gemachte Entdeckung, teren 
eriter Gedanke freilich, Vonghena zufolge, Lem aus Moethe's itnlienifcher 
Reife bekannten Hofrath Reiftenftein in Rom, oder wie die Staliener 
ichreiben Renfenftbein, angehört. Möglich, daß Aottari felbit jetoch Reif» 
ienftein al® Autorität für den Gedanken anführt, ta er Die Enttedung 
nicht zuerft in jeiner Vajariebition, ſendern in feinen Noten zu Borghini's 
Ripojo ausgejprochen hat, Lie ich nicht verglichen habe. 
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Es fcheint, daß Bottari, ein feiner Zeit im Ganze hoher Autorität 
daſtehender Kumnitgelehrter, dem wir die berühmte Sammlung ter Künfte 
ferbriefe vertanfen, wenig Widerſpruch fant. Wariette, eben fo maß- 
gebend für Frankreich als Bottari für Italien, fchloß fih ihm fofort an. 
Die Portraits Raphael's waren überhaupt noch nicht Gegenſtand critifcher 
Vergleichung gewefen. Vottari erwähnt außer diefem noch „molti ritratti 
di Raffaelo“ ohne fie näher zu bezeichnen, nur cine nennt er, das fidh 
in Florenz im Haufe des Lionardo del Niccio befunden habe, und das ver- 
fohollen ij. Wie wenig in Florenz das Gemälde der Altoviti's zugänglich 
und befannt war, zeigt ein Brief Windelmann’8 an Nietefel, dem er em⸗ 
pfohlen hatte es in Florenz anzufehn. Riedeſel war es nicht gelungen, Pas 
Wert ausfindig zu machen, und Windelmann antwortet baranf (im April 
1767): „Von dem vermeinten Portrait des Raphael oder vielmehr des Bindo 
Altoviti in diefem Haufe zu Florenz, redet Vaſari in des Raphael Leben, 
weiter braucht c8 feinen Beweis die Florentiner ter Unwiſſenheit zu über» 
führen. Ich glaube nicht, daß fie wider diefen Scribenten ftreiten wollen, 
welcher ten Raphael felbft von Perfon hätte kennen können, wenigjtens bat 
Altoviti denfelben genau gekannt. In einigen Jahren wird man bafelbft 
faum ten Namen des Benvennto Cellini fennen.“ Ich jelber weiß nicht, 
wieweit Windelmann feine Anficht, Bottari's Auslegung fei bie unrichtige, 
feftgehalten bat; für uns it fie chne fonterliche8 Gewicht, ta er feinen- 
fall® auf Grund von Etndien fo geurtheilt bat, denn ſchon daß er be 
hauptet, Bafari hätte Raphael von Perſon kennen können (Baf. geb. 1512 
in Arezzo, Raph. geft. 1520 in Rom) zeigt, wie wenig ihm die Verhält⸗ 
niffe geläufig waren. Offenbar will Windelmann, indem er darauf hin- 
weilt, taß das Gemälde Gegenftand einer Controverje fei, die Unwiffen- 
heit der Florentiner, die feine Exiftenz nicht kennen, um fo fchärfer kenn⸗ 
zeichnen. Cochin, welcher allertings ein Jahr vor Bottari’8 Vaſariaus⸗ 
gabe feine Voyage d’Italie, ein weitverbreitetes Reiſehandbuch, erfcheinen 
ließ, nennt das Gemälde nicht; Voldinann aber, welcher Cochin's Buch in 
ten 7Oer Yahren zu einem beutfchen Reiſewerke erweiterte, weiß cbenjo 
wenig davon. Wan muß den AZuftand der damaligen Kunftfritit näher 
fennen, um begreiflich zu finden, Laß tie Sache nach kurzem Aufſehen fo 
ganz ruhen blieb. Cochin z. B. behauptet, in Florenz ein Portrait Ras 
phacl’8 von Pionarbo’8 Hand gejehen zu haben, was Voldmann (‘effen 
Neifehantbuch zu Goethe's italienijchen Zeiten als Autorität galt) gläubig 
in's Deutſche überfegt (I, 563): „Das Bildniß Raphael's von Leonhard 
von Vinci, ſchön gezeichnet.” Bottari nun, im Anbange zu feiner Vaſari⸗ 
ausgabe (Aggiunte p. 13), beklagt fich, die® Portrait vergebens an Ort 
und Stelle gejucht zu haben. Indeß, ba er fich erinnere, unter den Zeich⸗ 
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nungen, welche ehedem im Beſitze tes Benebetto Puti gewefen, ein Ra⸗ 
pbael tarftellentes, mirabilmente gezeichnete® Watt Lionardo's gefehen zu 
haben, fe fei ihm deshalb ſehr wahrfcheinlich, Taf Yionarte Raphael auch 
gemalt habe (woran Pionarbe, foviel wir wiffen, niemals gedacht hat). 
Bottari verfolgte die Sache nicht weiter. Eo wurden damals Conjec- 
turen gemacht. Diejenigen, welche ſich mit der Kunft befchäftigen, bil⸗ 
ven eine Meine, in fich Eefchloffene Geſellſchaft. Jeder feine eigenen 
Wege gebend, feine eigenen Berurtbeile hegend und felten in ter Nötbis 
gung, fie aufzugeben eder nur vertheitigen zu müffen. Tiefe Anfichten 
pflanzen fih im Etilfen fort. Panzi berichtet in feiner Gejchichte ter 
Materei, unfer Portrait ftelle ven Binto Altoviti vor, werte von Vielen 
aber für Raphael gehalten. Raphael Morghen dagegen fticht es als Ra- 
phael. Yanten läßt ed in feinem großen Raphaelwerke (1805) unerwähnt. 
Unter Glas ftand Das Werk lange im Palazzo Altoviti und fuchte einen 
Käufer, den es entlich, 1808, im Kronprinzen von Bayern fand. Das Ge- 
mälde verſchwand num einige Fahre und tauchte dann in Deutfchland auf. 
Jetzt, wo ein enormer Preid erzielt werben war, wo tas Gemälde in 
München als Portrait Raphael's gefeiert wurde, faßte man es fchärfer 
in’d Auge. 

Anfangs wandte fih die Meinung ver Annahme zu, Raphael fei dar: 
geitellt. Füßly, welcher feinem großen Künftlerlericon (1814) eine Bios 
graphie Raphael's als befonteren Anhang zufügte, und der nach fo vielen 
Borgängern, welche kritillos Vaſari auefchrieben, al ter erjte felbftändige 
Arbeiter auf diefem Felde anzufehen ift, ftellt eine Reihenfolge von fünf 
Portraits Raphael's auf, unter denen er das unjrige für das vorzüglichfte 
erftärt. Bottari's Entdeckung theilt er einfach als cin Factum mit, gegen 
das, wie es fcheint, Niemand mehr etwas einzumenten hat. 

Gegen tiefe Anfjaffung nun erhob fi in Stalien ter Abbate Mif- 
firini, der im Auftrage de berühmten Sammlers und Kenners Cavaliere 
Micar (defien Sammlung beute in Ville befindlich ift), Bottari und tie 
Deutfchen zu widerlegen fuchte. Seine Echrift (1821), welcher Bafari’s 
Biographie Raphael's und Bellori's Erklärnugen ter vaticaniſchen Gemälde 
Raphael'e angehängt ſind, verſucht tie Frage methodiſch zu behandeln und 
iſt ſchon deshalb von Intereſſe, weil fie erkennen läßt, was damals unter 
methodiſcher Bearbeitung ſolcher Themata verſtanden wurde. 

Wicar, ein Schüler Davids, brachte als ehemaliger Commiſſar der 
franzoſiſchen Republik in Italien eine Sammlung von Handzeichnungen 
zuſammen, tie ihn berühmt gemacht bat. In Italien lebend ſtand cr mit 
Allem in VBerbintung wae fich dort für Kunft interefjirte, und hegte dem 
natürlichen Ehrgeiz, tem faft jeder Kunſtfrennd unterliegt, feiner Meinung 
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dictatorifche Geltung zu verfchaffen. In wieweit er bei bem Verlaufe bes 
Gemäldes ver Altoviti mitzufprechen gehabt, weiß ich nicht; da jeboch zahle 
veiche, auf diefe Dinge bezügliche Papiere und Correfponvenzen theils ge- 
druckt find, theil® ohne Zweifel einmal zum Drude gelangen werben, ans 
denen Dusmenil, wie zu erwarten fteht, fein verbienftliches Wefen über 
bie Kunſtliebhaber aller Zeiten und Völker weiterführen wird, fo darf ich 
miv diefe Unterfuchungen einftweilen erfparen. Wicar fchrieb nicht felbft, 
er infpirirte nur. Der Abbate Miffirini führt ihn als ven berühmten 
stenner ein, beffen Gedanken er mitzutheilen beauftragt fei. Der erjte von 
den 6 Titoli, in welche die Schrift eingetheilt iſt, befpricht Raphael's 
Portraits im Allgemeinen und führt deren fünf an. 

1) Das zu Cagli befindliche, wo Giovanni Santi, der Vater, fich 
ſelbſt al8 heiligen Sofepb, feine Frau als Maria und Raphael als Ehrift- 
find dargeſtellt babe. 

2) Auf der Auferstehung Chrifti im Vatican fei das Antlig eines 
ſchlafenden Soldaten allgemein als das Portrait Raphael's anerkannt. 

3) Das eigenhäntige Portrait in der Gallerie der Uffizien zu Flo⸗ 
renz, das feinem Style nah in's Jahr 1507 falle, als Datum der Grabe 
legung. 

4) Das fiherfte Portrait Raphael's: auf der Schule von Athen, ba 
Vaſari felbft daſſelbe bezenge. 

5) Das Portrait Raphael’ in der Akademie zu San Luca in Rom, 
welches Yanzi für das Ähnlichfte von allen hätt, heute, nebenbei bemerkt, 
allgemein zurücgewiefen. 

Keine Silbe fagt Miffirini Über den Zuſtand biefer Gemälde. Nichts 
wird angeführt von Zeichnungen, Stichen und Holzfchnitten, welche Ra- 
phael darftellen. All diefe Portraits nun, behanptet Miffirini, ftimmten 
in der Garnation überein, welche in's Dunkle fpiele (che pende all’ oli- 
vastro), hätten bafjelbe Haar und diefelben Augen. Ein in Perngia beim 
Grafen Gefare Peoni befintliches Portrait fei nicht ficher. 

Der zweite Titel beginnt: es habe tie Welt lange bes ficheren Glau⸗ 
bens gelebt, viefe fünf Portraits feien die einzigen: Vivea adunque il 
mondo certo, e sicuro, che il vero sembiante del Sanzio fosse quello 
cspresso nelle anzidette einque immaggini: — quando improvvisa- 
mente usci il Bottari — als plötlich Bottari fich erhoben, und das 
Portrait, welches immer in Rom im Balafte des Altoviti, bei Ponte 
Santangalo, geftanden, ehe es nach Florenz transportirt werben fei, in 
Casa Altoviti, nel Borgo degli Albizzi, für das Raphael's erklärt habe, 
Bottari habe dies gethan, einmal par vaghezza di novita — vom Kitzel 
getrieben, etwas Neues aufzutifhen, ſodann, weil ed das Gemälde nicht 
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unterfucht habe. Da Viele feine Meinung aber angenommen bätten, ſo⸗ 
gar Leute wie Morgben, fei es Pflicht ihr entgegenzutreten, ta fonft bie 
Gefahr eintrete, daß eine Tradition daraus werde. 

Der dritte Titel ift einer VBergleichung dieſes Gemäldes mit tem anf 
ter Schule von Athen befintlichen geweiht, bejtreibt beide Antlige genau 
und fommt zum Echluffe: wenn das Portrait der Ateviti ächt frei, fo 
müßten alfe andern für faljch angejehn werten, und zwar müßten fie dies 
contro lanalogia delle cuse, contro lantichissima tradizione, contro 
la testimonianza di gravi scrittori, e contro l'unanimo consentimento 
di tutti gli intelligenti, e gli artisti di quasi tre gecoli. 

Worin tiefe „Analogie der Dinge“ bejtche, wie alt tiefe „uralte 
Ueberlieferung“ ſei, welches die „gewichtigen Echriftfteller” jeien und auf 
welche Weiſe jih das „einſtimmige Urtheil aller Verſtändigen während treier 
Jahrhunderte” geäußert babe, dafür bringt Miſſirini weder Belege, noch 
denkt er Daran, die von ihm angeführten Gemälde ſelbſt näher zu unter: 
jucben. Ich werte fpäter anf jene Portraits unter 1 Bid 5 zurückkommen. 
Nur ſoviel einftweilen, daß Mr. 1 beute von Niemand mehr angeführt 
wird, wie es Leim als ganz jngendliches Ninterportrait überhaupt kanm 
in Frage kommen kann; dap Nr. 2 auf blefer Vermuhung berubt; daß 
Nr. 3 und 4 übermalt und verändert find; und daß Nr. 5 vermuthlich 
ein Pajticcio, eine Fälſchung in alterthümlichem Style ift. Es erſcheint 
höchſt ſonderbar, daß ein Mann wie Wifar nicht andere, ibm in Rom 
zugängliche üchte Portraits Raphael's anführt, Deren abjoluter Wangel an 
Üebereinjtimmung mit den fünf von ihm angeführten ihm noch frärfer in 
die Augen fallen mußte. 

Ter vierte Titel führt die Ueberſchriſft confronto degli stili e dei 
teinpi, Vergleihung der Manieren und ter Epechen. Ter Beweis foll 
gerührt werden, es lönne das Gemälde im Hauſe Altoviti nicht vor 1516 
oder 1517 entjtanden fein. Tann aber pajfe es nicht zu Raphael’ ent- 
ſprechender Altersſtufe. Der münchner Gatalog, wahrjcheinlih im Ans» 
ſchluß an Paſſavant, ſetzte das Werf, wie wir ſahen, in’® Jahr 1512. 
Ich felber würde dieſelbe Zeit etwa dafür annehmen. 

Titel fünf fell nun den Fundamentalirrthum Bottari's aufdecken. Er 
habe Vaiari falſch verſtanden, bei Dem ca, wenn er von Raphael's eige— 
nem Portrait hätte reden wollen, beiken müßte: e fece il suo ritratto 
quando era giovine a Bindo Altoviti, Peshalb nämlich weil bei 
guter Gonitruction Das relative 3u0 ſich jtetd mut dem zunächſtſtehenden 
Subſtantiv verbinde. Dies zunächſtſtehende Subſtantiv jedoch ijt ritratto, 
went Bottari amd jeter vernünftige Menſch suo in Verbindung bringt, 
Wiſſirini fcheint an die zunächſiſtehende Perſon zu denken, eine Regel 
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jedoch, die gleichfall® Niemand kennt. Wie die Phrafe bafteht, ift ſie doppel⸗ 
finnig und aus ihrer Conftruction nichts für oder gegen die eine ober 
andere Anffaffung zu fchöpfen. Die einzigen foliten Einwürfe, welche 
Miffirini überhaupt vorbringt, find die jet folgenten. 

Einmal: Wicar babe von ter befannten heute noch in Nom befind- 
lichen Cellini'ſchen Büſte Altoviti’8 einen Abguß genommen und biefen oft 
mit dem Gemälde verglichen: die Webereinftimmung fei eine fehlagenbe, 
Und zweitens: es habe fih in Caſa Alteviti ein anderes Portrait Bindo's 
gefunten, und auch tiefes fei ſowohl ter Büſte als Raphael's Werte 
ähnlich. Freilich, fegt Miffirini hinzn, erjcheine an ber Büſte, welche 
ten Mann in feinem 7Often Jahre (bärtig) darſtellt, alles piti caricato, 
fohwerer in ben Formen. Und was das Gemälde anlangt, fo muß ties, 
wenn es Wicar’8 Vermuthung zufolge Eanti di Tito gemalt hat, aus ber 
allerfpäteften Zeit fein. Mir fcheint die fo ftark betonte Aehnlichkeit der 
brei Werke untereinander um fo bebenklicher, als Niemand fpäter auf fie 
zurückgekommen ift, um fich ihrer als Beweismittel gegen Bottari zu bes 
dienen. 

Ferner, meint Wicar, Bindo und Raphael ſeien einander nicht ſo 
nah getreten, als daß der Künſtler ſein Bildniß in dieſer Weiſe vergeben 
hätte. Hierüber liegt jedoch gar nichts vor. Ferner, es habe Borghini 
im Ripoſo (1585) Vaſari ausgeſchrieben, beweiſe alſo nichts. Sicherlich hat 
Vorgherini von Vaſari abgeſchrieben, da er genau deſſen Wendung copirt, 
aljo jedenfalls ebenſo zweideutig iſt. Dies beweiſt aber nur, daß er ſich 
in Betreff des Gemäldes nicht anders zu helfen wußte. Ferner: das 
Leben Raphael's von Comolli, durch welches Bottari's Deutung beſtätigt 
zu werden ſcheine, ſei eine Fälſchung. Auch dies iſt richtig. Das unter 
Einfluß Bottari's, bewußtem oder unbewußtem, zu Stande gebrachte Leben 
Raphael's von Comolli, (1790, das leider von manchen Neueren immer noch 
als benutzbare Quelle angeſehen wird) iſt eine Faͤlſchung, und die Abſicht 
ſcheint erkennbar, als habe man Bottari's Deutung der ſtreitigen Phraſe 
hier eine Beſtätigung verſchaffen wollen. Dieſer Umſtand aber ändert an 
der Sache nichts, denn mit oder ohne ſowohl Comolli's als Bottari's 
Zuthun bleiben Vaſari's Worte daſtehn wie ſie daſtehn, doppelſinnig und 
unerklärbar, und wer darüber entſcheiden will, ob Raphael ſich ſelbſt oder 
Altoviti gemalt habe, kann aus ihnen nichts entnehmen und muß ſich an 
das Merk ſelber halten. Gegen dieſes aber als Portrait Raphael's hat 
Miffirini bis dahin nichts vorgebracht als den Hinweis auf die allerdings 
offenbar totale Verfchievenheit beim Vergleich mit vem Portrait Raphael’s 
anf ben florentiner Ufficien fowohl als ber Echule von Athen. Für bie 
Auffaffung, es ftelle Altoviti dar, hat Miffirini nichts zu geben vermocht, 
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als die problematiſche Aehnlichkeit des Antlitzes mit zwei, Bindo funfzig 
Jahr fpäter darſtellenden Werfen, von denen Santi di Tito’$ Portrait 
von Niemand fonft erwähnt wirt, während die Büſte in Wahrheit keine 
Aehnlichkeit zeigt. 

Trogtem beginnt Mifjirini ven fechiten Titel mit ter Erklärung, 
durch das bisher beigebrachte ergebe fich mit äußerſter Evidenz, daß das 
fraglihe Portrait nicht Rapbael, fondern Bindo Alteviti darftellen müſſe. 
Bottari habe gewagt, dieſen feinen Irrthum in der VBafarianegabe von 
1781 zu wiererbolen. Nun beginnen Perfönlichleiten gegen Bottari. Die 
unpaffente Art, wie er ſich feiner Entdeckung gerühmt habe ꝛc., vier 
Seiten lang bittre Dinge in den Formen anfcheinend ausgeſuchter Höflich— 
feit. Niemand, der fiber tie Trage fihreiben wollte, würte aus Miifirini’s 
Schrift das Geringfte an Yeweismaterial zu entnehmen finden. Es find 
lauter Rerentarten und, wo er eract fein möchte, Oberflächlichkeiten. 
Denn, wie bemerkt, er denkt nicht taran, zu unterfuchen cb das florentiner 
Ufficienportrait und das ter Echule von Athen im urfprüngliden Zu- 
ftande fich befinden, und unterläßt es, anderweitige ächte Portraits anzu⸗ 
führen, die ihm doch vor Augen ſtehn mußten. 

Es kann bier nicht darauf anfomnıen, dem unmittelbaren Effecte der 
Schrift Miſſirini's nachzufpüren und die etwaige bereit8 vorausgegangene 
und folgende Brofchürenlitteratur zu beſprechen. Genug, daß unter Sanc- 
tion der Academie von San Puca, die als Beſitzerin des unter Nr. 5 für 
ächt erklärten Gemäldes, ein ſtarkes Intereſſe dabei hatte, durch Miſſirini 
ein Manifeſt gleichſam erlaſſen worden war, welches zum Glaubensbekennt⸗ 
niſſe einer Partei ward. 

Bottari lebte damals längſt nicht mehr. Wicar war Franzoſe, Miffie 
rini Italiener, der Kronprinz von Bayern und die auf feiner Seite ſtehen⸗ 
den Männer Deutſche. Wer Italien, Italiener und italieniſche Kunſt⸗ 
forſchung kennt, für den verſteht ſich von ſelbſt, wer jetzt für und gegen 
Miſſirini aufſtand. Ich glaube mich frei von natlonalen Vorurtheilen 
und halte fämmtliche Nationen ſür gleichberechtigte Töchter des Himmels 
und ter Erde, allein dies kann nicht blind machen: Es eriftirt ein alt⸗ 
bergebrachter Neid ter Romanen gegen die Germanen, wo es fih um 
geiftigen Befig handelt. Tas Heruntermachen eines von einem Deutfchen 
nah Deutſchland entfuhrten italienifhen Kunftwerfes war ctwas wie 
eine Natienalangelegenheit. Miſſirini-Wicar's Meinung fand allgemeinen 
Anklang. Fea erftärte in den Notizie intorno Raffaele (Rom 1822) 
feine Beiſtimmung. Bindo Alteviti, äußert fih Fea, fe um 1514 ale 
appena uscito della minorità nachweisbar, nm dieſe Zeit müſſe Raphael, 
jeibjt Damals fein Jüngling mehr, ihn gemalt haben. Vaſari habe mit 


582 Raphael's eigene Bilpniffe. 


den Worten quando era giovane auf das hohe Alter anjpielen wollen, 
in welhem Binto zur Zeit wo Vaſari fehrieb geftanden. Fea's Beitritt 
zu Wicar's Partei hat dieſer, wenn ich nicht irre, mehr genügt als Mifft- 
rini's Geſchwätz. Bon diefer Zeit an war Bottari's Meinung ale be- 
jeitigt zu betrachten in ben Streifen italienischer Kunſtfreunde. 

In Deutfchland ſchwieg man nun aber nicht. In Berlin lebte da⸗ 
mals Friedrich Rehberg, Profeſſor an der Töniglichen Akademie ber Künfte, 
lange Jahre in Rom heimiſch gewefen (und in dieſer Cigenfchaft, al® pris 
vater Verichterjtatter nad Yerlin über die nach Rom gefanbten beutfchen 
Künſtler, durch die Über feinen Collegen Carſtens abgegebenen ungünftigen 
Anfinnationen befanıt). Unter tem Scheine, Raphael im Ganzen be- 
handeln zu wollen, machte Rehberg, 1824, in einer dem Mintfter Alten- 
ftein gewidmeten Würdigung Naphael’8 die fchwebende Bildnißfrage zum 
Gegenſtande einer äußerſt mangelhaften Bejprechung. Einige verfchollene 
und unbefannte Portraits abgerechnet, führt er Deren immer noch 26 Stüd, 
Raphael darſtellend, an. Er acceptirt ohne weiteres Alles was je unter 
dieſem Namen curiirte. In Betreff des münchner nun fucht er einen 
eigenthümlichen Ausweg. Vaſari's vielbeftrittene Etelle, behauptet Reh— 
berg, fönne gar nichts anderes bedeuten, al8 dag Raphael nicht jein, jon- 
dern Bindo Altoviti's Portrait gemalt habe. Dies wird ohne jeden Be— 
weisverſuch cinfach zugegeben. Allein, behauptet er weiter, ſchon tie fies 
nefer Ausgabe tes Vaſari weile darauf hin, es fei das von Vaſari hier 
erwähnte Portrait ein ganz anderes ald das nad) Miinchen gelangte. Die- 
ſes gehöre unter die von Vafari unerwähnt gelaffenen Werfe und fteffe 
niemand anders tar ald Raphael. B. Altoviti’8 Portrait fei verloren 
gegangen, wenn wir es nicht etwa in dem den Kopf auf tie Hand ftüßen- 
den Jüugling der Parifer Sammlung wicdererfennen wollten. Dies Por- 
trait, ein neuerer Zeit durch Maundel's Etich befonters befannt geworde— 
ner Kopf, wurde in Paris von jeher für Raphael felber erklärt (ich weiß 
nicht wann das auffam) und findet fih bei Füßly unter ben wenigen 
für ächt aufgeführten Portraits Raphael's. Was Rehberg hierfür beibringt, 
ift fo unnütz wie feine ganze Conjectur und braucht nicht weiter bejpro> 
chen zu werten. 

Vielleicht verdanken wir es Rehberg's verunglüdtem Verſuche, daß 
Miſſirini's Auſicht nun auch in Dentſchland Vertreter fand. Wir beſitzen, 
vom Jahre 1825, ein anonymes Büchelchen aus der Feder des als Kunſt⸗ 
kenner bekannten Herrn von Lepel, litterariſch ſehr ungeſchickt und voller 
Druckfehler in Naffen-Heyde in Pommern vom Verfaſſer, wie es den An⸗ 
ſchein hat, auch typographiſch eigenhändig hervorgebracht, worin die Werke 
Raphael's nach eigenen Categorien ziemlich bunt beſprochen werden. Das 
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Barijer Portrait fol danach Paris Alfani vorjtellen. Warım, weiß Nie- 
mand. Das münchıer Bild wird einfahb Bindo Altoviti genannt und 
anf Bottari's Irrthum hingewieſen. Lepel will das Gemälde 1793 in 
Florenz gefehen haben, wo c8 bereits zum Verlaufe aueſtand. 

Bedurfte es jedoch einer lekten VBeftätigung für Wicar's Anficht, fo 
ward dieſe Anfangd der zwanziger Fahre durch Duatremere te Quinch's 
veben Rapbael’8 geliefert, welches, durch Yonghena’s berühmte Ueberſetzung 
(1820) in Stalien zu einen populären Werke geworden, bie ganze Trage 
in fo umfafjenter Weiſe behandelte, daß man in Italien Die Acten ale 
gefchloffen anjah. Von nun ftand feit: Yottari war im Irrthum und das 
Bildniß konnte Niemand anders darjtellen als Bindo Altoviti. 

Die Unterfjuhung nimmt folgenten Gang. 

1) Vaſari's Worte ſeien allerdings derart, daß die Stellung des 
suo ein gewiſſes equivoco hervorrufe. Indeß Miſſirini habe die Sache 
aufgeklärt. Vaſari, hätte er Raphael's eignes Bildniß gemeint, würde 
jedenfalls proprio bazugejegt haben. Quatremére ſtellt Lied einfach "hin, 
ohne zu unterfuchen, ob ſich denn bei Bafari nicht an anderen Stellen 
ähnliche Konjtructionen finden und wie dieſe zu verfteben ſeien. 

2) Es mülfe doch feine Grünte baben, daß tie Familie tus Ges 
mälde ftetd für Vindo Alteviti angefehen. Es liegt jedoch gar nicht® ver, 
was ten Beweis liefert, Die Familie habe Pics wirklich immer gethan. 

3) Miſſirini habe den betreffenten Nopf mit tem auf der < chule 
von Athen verglichen: beite zeigten nicht Die geringite Webereinjtimmung; 
auch werde dunkelbraunes Haar und brännlicher Teint für Raphael durch 
das flerentiner Portrait betätigt. Es iſt der Umſtand jedoch außer Acht 
gelaffen, daß dieſe beiten Portraits übermatlt find. 

4) Quando era giovane pajje nicht auf Raphael. Habe die 
fer ſich als Zungling wirklich gemalt, fo hätte Pics in ber prima maniera 
geſchehen müſſen. Habe er fich in jpäterer Zeit nur fo darſtellen wollen 
wie er in feiner Jugend ausfab, fo könne es ſich doch nit nur um ein 
paar Gahre gehandelt haben, um tie er ſich verjüngte. Das Portrait 
zeige ja bereits cinen Auflug von Bart. Wozu deshalb cine fo künftliche 
Annabme aufitellen? Dieſem Raifennement gegenüber muß eingewandt 
werden, daß das münchner Gemälde troß feines Anfluges von Yart einen 
jugendlichen Menſchen darſtellt, chne beſtimmtes Alter eriennen zu laffen, 
wie man in den zwanziger Fahren etwa aussufeben pflegt. Jugendlich 
iſt der Eindruck jedenfalls. Stellt das Gemälde alje Raphael erer Bindo 
ver, fo, es mag gemalt fein zu welcher Zeit es will, drüdte ſich Va⸗ 
jari correct aus, wenn er jagt, Raphael habe ſich oder Yinto dargeſtellt 
quando era giovane, wie ber eine eder andere als jüngerer Daun 
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ausſah. Giovane bedeutet einen jüngeren Mann im Gegenfate zum Al⸗ 
ter. Die Giovanezza faun bis zum 40jten Jahre gehen. 

An anderer Stelle werten dann Raphael's Portraits überhaupt behan⸗ 
belt, abgefehen von unferm ftreitigen Werl. Schon auf den Gemälven ber 
Camera della segnatura finden wir von Quatremere deren vier nach« 
gewiefen. Eines forann auf ter Vertreibung Attila's. Ferner das in 
der Akademie von Ean Luca befindlihe. Das Parifer, von Füßly und 
Nehberg erwähnte. Raphael auf dem Pariſer Gemälte „Raphael und 
fein Fechtmeiſter“*) wird dagegen für Marc Anton erklärt. Echließlich 
empfangen wir, im Hinblid auf das Portrait der Schule von Athen und 
das florentiner, eine allgemeine Befchreibung von Raphael's Perföntlich- 
feit, welche ter von Bellori’8 gegebenen, d. h. erfundenen (1695) entfpricht 
und die wir fpäter bei Paſſavant wiererfinden. 

Quatremère's Birch hat feinen Autor berühmt geniacht und fein Ein⸗ 
fluß ift ein ungemeiner gewefen. Trotzdem find alle ihm von C. F. v. Ru⸗ 
mohr gemachten Vorwürfe fo begründet, taß hier meine eigene Kritik über⸗ 
flüffig wire. Rumohr's italienifche Forſchungen, 1827 im erften Bande 
erfchienen, brachten im dritten, 1831, das Leben Raphael's, eine Arkeit, 
die zu verftehn feinen Zeitgenoffen meiftentheils leiter die Vorbildung fehlte, 
und die ihrem ganzen Werthe nach überhaupt erft dann erfannt und ans⸗ 
genußt werten kann, wenn die Geſchichte der modernen Kuuſt einft ein⸗ 
mal vor einem Publicum berufener Männer mit Ruhe und voller Ueberficht 
bes Materiales behaudelt werten wird, wie dies längft bei der Gefchichte 
der antiken Kunſt der Fall ift. 

Rumohr läßt fih mit Quatremere de Quinch wenig ein. Diefem 
wird nur gelegentlich nachgewiefen, daß er bei allem Anfcheine von Ge⸗ 
lehrſamkeit wicht mit Vaſari befaunt fei, überhaupt nur befchräntte Kennt⸗ 
niffe befike. Rumohr erkennt in Miſſirini's Schrift den Punkt auf den 
man losgehen müffe. 

Er beginnt tamit, zwei feiner Zeit in Nom berrfchente Anfichten über 
das ftreitige Wert Raphael's zu charafterijiren. Einige, fagt er, hielten 
daſſelbe für ein Portrait Raphael’8, gemalt von Giulio Romano. Andere 
für ein Werk Raphael's, aber nicht für fein Portrait. Mit beiden Par⸗ 
teien ftimme cr nur zur Hälfte überein. Was feine Widerlegung der er- 
fteren Anfiht anlangt, fo gebt fie uns bier nichts an, da fie feine Ver⸗ 
treter mehr bat, über die zweite äußert Rumohr fich folgendermaßen. 


— — — — ⸗— 


*) Die flaue Manier, in welcher dies Gemälde ausgeführt iſt, hat zu mancherlei Ver⸗ 
muthungen Anlaß gegeben, von wen es herrühren könnte. Ich erkläre mir feine 
Entftebung fo, daß nach Raphael's Carton Jemand, der ihn gar nicht kannte, das 
Bild anfertigte. Es wären die Haare fonft nicht tief ſchwarz gemalt worben. 
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„Biele Bildniffe, fagt er (ES. 110), erwähnt Bafuri; bei allen be⸗ 
zeichnete er Das Object, Die Dargeftellte Perjon, auf die gelegenfte, unzwei⸗ 
deutigſte Weiſe. So fagt cr im Yeben Naphacl’s: Fece un quadro 
grande, nel quale ritrasse Papa Leone etc.; (er machte ein große® 
(Hemälte, worauf er Pabſt Yeo X. abbiltete); ferner: Fece similmente 
il Duca Lorenzo e il Duca Giuliano ete. (er machte gleichfalls ven 
Herzog Yorenzo und ten Herzog Giuliano); endlich: Agnolo Doni — gli 
fece face il ritratto di se e di sua Donna etc. (Agnolo Toni ließ von 
ihm das Bildniß von fih und feiner Gemahlin machen). Wie in diefen 
Fällen, fo würte Bafarı auch von tem unfrigen, hätte er es für das 
Bildniß des Altoviti gehalten, fügen fünnen und müffen: Fece, ritrasse, 
Bindo Altoviti. Indeß jagt Vaſari vielinehr: a Bindo Altoviti fece il 
ritratto suo, quando era giovine, che & tenuto stupendissimo (dem 
Bindo Altoviti machte er fein Wild, wie er noch jung war, ausjah u. f. w.). 
Beritehen wir nun mit Miſſiri*) jenes, suo. als, di lui, deſſen, fo 
entjteht die Frage: wie denn kam Vafari, der ſtets jo ungezwungen fehreibt, 
zu dieſer ſeltſamen Weiſe, einen höchſt einfachen Zinn auszudrücken? 
Nehmen wir hingegen an, daß er cin ganz neues Verhältniß ausdrücken 
wollte: ten Künſtler, welcher dem Freunde ſein eignes Bild malt, fo er—⸗ 
ſcheint die Conſtruction eben ſo natürlich als richtig, das letzte, weil auch 
nach tem Gebrauche der italieniſchen Sprache das possessivum auf das 
Subject des Satzes ſich beziehen ſoll. Wie nahe es dem JItaliener Liege, 
den Vaſari in dieſem Sinne zu verſtehn, erhellt aus dem ſpäten Auftreten 
der entgegengeſetzten Auslegung.“ 

Was dies Letztere anlangt, jo meint Rumohr wohl, Bottari fei der 
erſte der unſere Stelle näher angeſehn und zu dem Gemälde in Beziehung 
gebracht habe, das bis auf feine Zeit nicht auf Vaſari's Zeugnik, fondern 
auf Familientradition bin für Bindo Altoviti gehalten werden fei. Alle 
Welt habe denn auch Vottari fofort zugeſtimmt, bis erjt viel fpäter eine 
entgegengeſetzte Erflärung aufgetreten jei. 

Rumohr jetoch behandelt die Sache zu allgemein. Obgleich er der 
erjte üjt, Der einen objectiv critiichen Etantpunft einnimmt, fo unterließ 
er doch, tie Methode zur Anwendung zu bringen, welche heute unerläglich 
ft. Ju Salviati's Viographie ſchreibt Vaſari von einen gewiffen Aveduto, 
(XI, 501: il quale Aveduto, oltre a molte altre cose che ba di mano 
di Francesco, ba il ritratto di lui stesso, fatte a olio, e di sua mano, 
naturalissimo. (Welcher Aveduto, außer vielen andern Sachen, welche er 
von Franceeco's Hand bejigt, das Portrait feiner felbjt bat, in Tel ge 


*, Rumobr jchreibt feltfaner Weiſe immer fo ‚ftatı Miſſirini. 
VBreupiihe Jahtbuchet. Ur XXIV. per. 5. 40 
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malt, und von ſeiner Hand, ſehr natürlich.) Aveduto iſt Subject, di lui 
stesso ift gewählt, weil suo hätte mißverftanden werben koͤnnen. Jeder er- 
kennt, daß es fich um ein Portrait Salviati’8 handelt. Ueber Bindo Alto⸗ 
viti heißt e8 in derfelben Biographie: Ritrasse (il Salviati seil.) nel mede- 
simo tempo il detto M. Bindo, che fu una molto buona figura, ed 
un bel ritratto.*) (Er portraitirte zur felben Zeit den erwähnten Herren 
Bindo, was eine fehr fchöne Geftalt war und ein ſchönes Bildniß.) Hätte 
Bafari ftatt deffen aber gefagt: A Messer Bindo fece nel medesimo 
tempo il suo ritratto, che fu una molto buona figura etc. fo wiürbe 
dennody Niemand dies auf Salviati beziehen, auch nicht wenn „quando 
era giovane“ babei ftände, weil eben als Bafari fehrieb Bindo Altoviti 
ein alter Mann war, den Jedermann in Rom kannte, fo daß dieſer Zu⸗ 
fag, bei Vaſari's naiver Feder, ganz natürlich feheinen könnte. 

Was die eignen Bildniffe ver Künftler anlangt, deren Biographien 
Bafari giebt, fo pflegt er in jeder irgendwo mitzutheilen, wo das Portrait 
befindlich fei. Oft fett er da8 Alter Hinzu, in welchem es genommen 
wurde. So Iejen wir im leben des Porenzo da Credi (VIII, 204): Fece 
Lorenzo molti ritratti; e quando era giovane fece quello di sè steaso. 
(Lorenzo machte viele Bortraits; und als er ein jüngerer Mann war das 
von fich felber). Im Yeben des Benedetto von Rovezzano (VIII, 180): 
Il ritratto suo si & cavato da uno che fu fatto, quando egli era 
giovane, da Agnolo di Donnino. (Sein Portrait ldas von Bafari im 
Holzfehnitt gegebene nämlich | wurde genommen von einem, das gemacht 
wurde, al® er ein jüngerer Mann war, von Agnolo di Donnino). Im 
Leben des obenerwähnten Francesco Ealviati (IX, 192): Visse Fran- 
cesco anni 64; ed un suo ritratto, che ha messer Fermo, fu fatto 
quando era d’anni cinquanta. (Er lebte 64 Yahr und ein in Meffer 
Fermo's Beſitz befindliches Portrait wurde gemacht als er 50 Fahre alt 
war.) Piero di Cosimo (VII, 123): Il suo ritratto s’& avuto da Fran- 
cesco da San Gallo, che lo fece mentre Piero era vecchio. (Eein 
Portrait ftammt von Francesco ta San Gallo, der ed machte, als Piero 
alt war). Zichen wir ferner folgende Stellen in Betracht. Dürer fentet 
Raphael fein eignes Portrait, was Vaſari zweimal mittheilt (VIII, 35): 
divenne tributario delle sue opere a Raffaello, e gli mandò la teste 
d’un suo ritratto, eondotta da lui a guazzo; und IX, 274: 0 all. in- 
contro mandö a Raffaello, oltre molte altre carte, il suo ritratto, 
che fu tenuto bello affatto. Nehmen wir nım an, Dürer habe in Rom 


—— —— gm — 


*) Ma questo fu poi mandato alla sua villa di San Mizzano in Valdarno, 
dov’ € ancora. Sollte dies das, Übrigens verfchollene, Portrait fein, welches Mif- 
firini dem Santi di Tito zufchreibt? 
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gelebt und habe Rophael's eignes Portrait dort abgenemmen, um biefem 
dadurch eine Ehre zu erweiſen: würde Vafari dann fo etwa gefchrieben 
haben?: — e fece a Raffaello, oltre molte altre cose, il suo ritratto, 
che fu tenuto bello affatto. Warım nit? Der Eak, fo gewanbt, 
koͤnnte mit abfolut gleicher Gewißheit überſetzt werden: und cr machte für 
Raphael, außer vielen anderen Eacen, deffen eignes Bildniß, das 
für ein Meifterwerk galt. Und weshalb würde Vaſari fich nicht genirt 
baben, fo zu fchreiben? Weil er überzeugt war und fein durfte, jeber 
veſer feines Buches wiffe aus eigner Kenntniß fofert, ob es ſich bier um 
ein Werk Dürer's oder um eined von der Hand Raphael’8 handle. Bon 
Tizian fügt Bafari (XII, 20): Dopo in casa di messer Giovanni 
Danna, gentiluomo e mercante fiamingo, fece il ritratto suo, che par 
vivo. (Darauf im Hanfe des Herrn Giovanni Tanna, niederläntifchen 
Edelmanns und Kaufberrn, machte er jein Bildniß, Das zu leben fcheint). 
Wellen Bildniß? Nach Rumohr's Theorie das eigene. Ben Ruiticl fagt 
Vaſari (XII, 8): Al Duca Giuliano, dal quale fu sempre molto favo- 
rito, fece la testa di lui in profilo di mezzo rilievo. Aus tiefer 
Stelle könnte Rumohr beweifen, wie forgfältig Vaſari Die richtige Conſtruc⸗ 
tion innegehalten. Allein ich glanbe, diefer würde ebenſogut sua wie 
di lui gefchrieben haben, wäre es ihm gerade in die Feder gelommen. 
Und ob Tizian für das Hans des Johann Tanna fi ſelbſt oder veffen 
eigned Portrait gemalt, wage ich nicht zu entfcheiden. Denn an anterer 
Stelle feines Yebens leſen wir (XI. 271: E l’anno che fu creato doge 
Andrea Gritti, fece Tiziano il suo ritratto, che fu cosa rarissima. 
(Und im Jahre wo Andrea Sritti Doge ward, machte Tizian fein Portrait, 
was eine vorzügliche Arbeit war). Hier hätte Rumohr zufolge Tizian’e 
eigene® Portrait jerenfall® gemeint fein müſſen und war e8 doch ficher 
nicht. Meiner Anficht nach lag die Sache fo: hätte Vaſari, al® er jchrieb, 
denfen fönnen, es würten jemal® darüber Zweifel auffteigen, ob das von 
ihm genannte Bild Raphael felbft oder Altoviti darftelle, fo würde er ſich 
deutlicher ausgedrüdt haben. Rumohr's Bemerkung ift zwar richtig an fich 
und die Italiener find was die Syntax anlangt im Ganzen forgfältiger 
als wir, dennoch ließe fih fagen, Vaſari fei ein viel zu unbefümmerter 
Etvlift, als daß feine Eike mit folhem Maße gemeffen werben dürften. 

Hauptfache ift Der Vergleich des münchner Kopfes mit den anderen 
nachweisbar ächten Bildniſſen Raphael's. Gier kommt Rumohr zır folgen» 
den Refultaten. 

Was die von Wicar und Miſſirini angeſtellte Vergleichung der Büſte 
Altoviti's von Cellini mit dem Gemälde betrifft, ſo könne, meint er, ſtatt 
des Gemäldes ſelbſt doch nur Morghen's Stich benutzt worden ſein, wel⸗ 
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cher den Kopf in ſo ganz anderer Geſtalt zeige als das Gemälde ihn bietet, 
daß ſelbſt bei völliger Mebereinftimmung das Reſultat der Vergleichung 
ganz werthlos ſein würde. Rumohr hat ganz Recht. Morghen's Stich 
ſtimmt mit dem Gemälde fo wenig, daß man eine andere Perſon zu er- 
bieten glaubt. Aus der auf den Gemälde an ter Spige rundlichen, vol 
(en, eher furzen als geftredten Naſe, ift bei ihm eine zarte, ſpitz zulau⸗ 
fende Naſe geworden. Die Stirn hat er erhöht, das Kinn verlängert, 
den Hals obeubrein: e8 ift eine durchaus andre Formation in das Geficht 
hineingetragen worden. 

Wie kurz das Antlig des miünchner Portraits erfcheint, und auch 
Rumohr erſchien, fehen wir daraus, daß diefer eine Erflärung dafür fucht 
und zu ter Annahme kommt, der Spiegel, welchen Raphael benukte, 
müffe zum Theil die Schuld getragen haben. Rumohr war genöthigt, eine 
Solche Erflärung zu fuchen, da er unter dem Eindrude ber beiden Portraits 
auf der Schule von Athen fowie des florentiner fand, welche beide ein 
geſtrecktes Antlig mit hoben geſchwungenen Brauen über den Augen unb 
eine zart hincinlaufenbe Nafenwurzel zeigen. Rumohr behauptet zwar, er 
habe eine Calque des Kopfes ver Schule von Athen mit dem Münchner 
Gemälde verglichen und beide „stimmten in allem Wefentlichen überein.“ 
Hier aber täuſcht er ſich. Sie ftimmen nicht und können nicht ſtimmen. 
Wahrſcheinlich aber brachte Rumohr das dabei in Anrechnung, was er 
dem Effecte des Spiegeld zufchriek. 

Es muß ausgefprochen werben, daß wenn Rumohr den Vafari beffer 
fannte als die Leute denen er fich entgegenftellt, wenn er befier ſah und 
gewilfenhafter unterfuchte, eind ihm dennoch abgeht: unbefangener Ueber« 
blick des geſammten vorhandenen Materiales, das doch ihm bereits zum 
größten Theile eben fo zugänglich war wie uns heute, und das er nicht 
zu claffifiziren verjtand. Dazu kommt, daß eine gewiffe Vornehmheit ihn 
binvert, fich fo umfaffend auszuſprechen al® nöthig gewefen wäre. Mir 
wiffen oft in der Cheat nicht, was er alles in petto behielt. Und teshalb 
bürfen wir wohl fagen: was er worbringt, ift das richtige, erfchöpft bie 
Frage aber nicht. Seine Ansfunft den Spiegel betreffend ift genial und 
würde und als einziger Ausweg vielleicht heute noch genügen, liefen nicht 
fichere Indizien anderer Art erkennen, daß das Portrait der Schule von 
Athen fowie das florentiner falfche, durch Uebermalung entftandene Stirn- 
proportionen haben müfjen (ich komme hinten beim Schluß tarauf). 
Ceine Behauptung, das florentiner Portrait wenigftens fei an dieſen 
Theilen übermalt, ift ein glänzender Beweis feines Kennerblids,*) für 


— — — — — 


*) Nichts läßt die übermalten Partien eines Gemäldes leichter erkennen als eine Pho⸗ 
tographie deſſelben. 
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welchen Photographien endlich jett fchlagend eintreten: trotz alledem aber 
find feine Ausführungen zu apberiftifch gehalten um durch;zuſchlagen. Wie 
wenig fie dies im Etande waren, zeigt teren Aufnahme im Allgemeinen 
unt Paſſavant's Stellung dazu. Paſſavant, beffen Yeben Raphael's (1839 
erichienen) heute als legte abſchließende Arbeit vafteht, hat wenigftens das 
Berbienft, das vorhantene Material durchweg zur Erwähnung gebracht zu 
haben. Wie Paſſavant mit dieſem Dlateriale verfahren ift, verfuche ich num 
mitzutbeilen, mit der Vorbemerkung, daß der erſte Band feines Vuches den 
erzäblenten Text, der zweite ten vaifonnirenten Catalog über ſämmiliche 
Werke, und der dritte (erft 1858 erjchienene) Nachträge und Berichtigun. 
gen enthält. Die 1860 unter eigner Mitwirkung veranjtaltete franzöfifche 
Ueberjekung, welche eine Umarbeitung des gejammten Werkes in ähnlicher 
Abtheilung bringt und welche Paſſavant ſelbſt in der Vorrede als authen- 
tifche neue Bearbeitung hinſtellt, ſoll dennoch, wie mir privatim verfichert 
wurde, fo wenig zu Paſſavant's Zufriedenheit ausgefallen fein, daß bie 
deutfhe Ausgabe nicht überflüffig wird. Une bier fommt es zudem anf 
den bijterifhen Gang der Unterfuchung an. 

Paſſavant beginnt im 1. Theile damit, Yottari vorzuwerfen, „er habe 
eine wahre Yeidenfchafl gehabt, ungekannte Eeibftbilduiffe Raphael's zu 
finden.” Tiefe an fich gar nicht tateln@werthe, übrigens durch nichte zu 
belegende Yeirenjchaft beruht wehl nur auf ter lieberjegung ber vr 
ghezza di novita Wijfirini’6, die auch Pungileoni abgefchrichen hat. Die 
Et lie Vaſari's erflärt Paffavant für doppelſinnig. Das Gemälde habe 
feit zwei Fahrhunderten in der Familie Altoviti für ein Bildniß des Ahn- 
herrn gegolten. Dies fcheint ebenfalls nur Miffirini nachgefprochen zu fein. 
Das münchner Gemälde zeige blontes Haar und blaue Augen, während 
Raphael anf den ächten Biltniffen (welche dieſe feien, erfahren wir bier 
nicht) braune Haar und braune Augen aufweife Ferner, was das 
münchner Gemälde anlange, fo habe Raphael daſſelbe um 1505 oter 1506 
nicht malen fünnen. (Dies bat denn wohl auch Niemand behauptet). 
Es trage in ben Geſichtszügen leineswegs Tas Sinnige, Seelenvolle, das 
wir auf dem Portrait bemunderten, welches Raphael 1506 in Urbino 
von fich gemalt habe. Schließlich äußert Paſſavant fein Erftaunen Darüber, 
daß Die ber feinigen entgegengefegte Meinung immer noch Anhänger finde, 

Das „Einnige und Seelenvolle“ ift Paſſavant's ſchwache Seite. 
Seine ganze Tarftellung Raphael's iſt mit dieſem Elemente getränft. 
Paſſavant fieht immer nur den Yüngling vor ſich, „teilen Genjtitutien 
feine lange Tuner verfprict." Raphael's florentiner Portrait (welches 
Paſſavant ganz aus eigner Conjectur 1506 in Urbino entjtchen läßt) Hat 
für meine Augen nichts Inniges, Ecelenvellce, cbgleich freilich die mannig⸗ 
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fach danach arbeitenden Kupferſtecher und Zeichner dies hineinzulegen ver⸗ 
fucht Haben. Jedermann kann fich darüber heute leicht felber ein Urtheil 
bilden, wenn er einige dieſer überall zugänglichen Stiche mit einer für 
wenige Groſchen zu habeuden Photographie des Gemältes vergleicht. Ich 
bin weit entfernt, behaupten zu wollen, daß die Photographie hier das 
Driginal zur Anfchauung bringe, allein fie ift in größerem Maße fogar 
al8 das Original felber geeignet, erfennen zu laffen, baß tie Augen, in 
denen doch wohl das Eeelenvolle liegen foll, gänzlich übermalt find. 
Pafjavant kommt im zweiten Theile auf das münchner Gemälde zu⸗ 
rüd, das er uuter Nr. 96 beſpricht. Es werten bier bie bereits erhobe- 
nen Vorwürfe gegen Bottari wiererholt, fowie noch einmal gejagt, daß 
Vaſari doppelfinnig fei. Ebenfo unklar fet die Stelle Armenini's in beffen 
veri precetti della pittura. Paſſavant prudt vie Paffage ab, fie lautet: 
„Se ne trovano pur molti (ritratti scil.) per mano di Raffaello in 
Firenza, già da lui fatti in Roma al tempo di Leone e di Clemente, 
ritratti da lui miraculosamente con Bindo Altoviti.*“ Ich weiß nicht, 
was unflar hierin fein fol. Armenini, welcher 1587 in Ravenna fchrieb, 
hatte nicht das Gemälde, fondern nur Vaſari's boppelfinnigen Sat vor 
Augen, ben er fo verftand, als fei Bindo und nicht Napbael gemeint ge- 
weſen. Yu diefen Einne ſpricht Armenini ſich aus ohne irgend unklar 
zu fein. Die Stelle ift übrigens ebenfo unwichtig wie bie oben bereits 
erwähnte im Ripoſo des Borghini, wo Bafari wörtlich ausgefchrieben wor- 
den ijt, und bie Baffavant nicht keunt. „Indeſſen, fährt Paſſavant fort, 
betarf e8 nur eines Blickes auf das Bildniß jelbit, um fich bei ber Kennt⸗ 
niß der ächten Portraits, die Raphael von fich gemalt bat, fogleich zu 
überzeugen, daß es des Künſtlers Bildniß von fich felbft nicht fein könne. 
Denn nicht nur ift des Bindo Gefichtsbildung von ber des Naphael ſehr 
verfehieden, fowohl in der Form der Nafe, als der bed Mundes und bes 
ftarken Kinnes; fondern unfer Portrait zeigt auch blaue Augen und blonde 
Haare, welche beide bei Raphael dunkelbraun waren. Eben fo wenig ftimmt 
ber etwas üppige Ausdruck mit dem finnigen und anmuthsvollen in ben 
ächten Abbildungen Raphael's überein.” ꝛc. Darauf wird ber oben bereite 
angeführte Brief Winckelmaun's als Zeugniß gegen Bottari angeführt, und 
mißbräuchlicher Weife in ber Art aphoriftifch citirt, als bezöge fich das ge- 
brauchte Wort „Unwiſſenheit,“ das doch offenbar auf die Florentiner geht, 
anf Bottari und beffen Anhänger. Puccini und Lanzi, verfichert Pafja- 
vant weiter, feien ebenfall8 gegen Bottari aufgetreten; Rumohr aber ftelle 
bie Sache fo dar, als fei vor Miffirint alle Welt Bottari's Anficht ges 
wefen. Im Uebrigen läßt Paſſavant Rumohr ganz bei Seite, über befjen 
Darftellung Raphael’8 er fih in der Vorrede ziemlich geringfchätig äußert. 
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Dies wollen wir Paſſavant nicht übel nehmen, da er wirllich nicht im 
Stande war zu verſtehen, wo Rumohr's Verdienſte liegen. 

Als Paſſavant fehrieb (Ente ber 3Ver Jahre) war ver zwifchen 
Rumohr und Wicar noch fpielende Gegenfag längſt verſchwunden. Paſſa⸗ 
vant identificirte fih ganz mit ten Ytalienern. In Rom hatte jich aus 
zum Theil fehr bedeutenden Vertretern aller Nationen cine Raphael- 
gemeinde gebildet, deren Gruntton eine mit proteftantiicher fowohl als 
fatholifher Eentimentalität gleihmäßig verfegte Verehrung des Meiſters 
war, deſſen eigentlihe Blüthe man, wenn auch nicht immer eingeitantener- 
maßen, in feiner verrömifchen Thätigkeit ſah. Daß das münchner Por- 
trait Deshalb nicht ihn, fontern Binto Altoviti darſtellen müffe, floh diejen 
Leuten ſchon mit Eicherheit tarane, tag es einen finnlich viel zu fräftigen, 
lebensfriſchen Jüngling zur Anſchauung brachte. 

Paſſavant's ſoeben angeführte Aeußerungen ſind jedoch nur erſt das 
was er gelegentlich ausſpricht. Er hat, wie billig, ven Bildniſſen Raphael's 
einen eigenen Artikel gewitmet (1, 365), wo wir ihre ganze Reihenfolge 
befprochen finten. Hier nun bietet fi ein Schaufpiel feltfamer critifcher 
Berfahrenbeit. Paffavant fteht nirgent® fo ſtark unter tem Kinfluffe tes 
fogenannten „unmittelbarer oder innerer Anfchauung.“ Und fo iſt ihm 
begegnet, daß er, nachdem er erftens das Portrait der Echule von Athen 
und das florentiner als Norm des ächten aufgeitellt hat, nachdeu er zwei⸗ 
tens eine Reihe ganz anders geurteter Portraits Raphael's, welche in dem⸗ 
felben Maße wie jene als unzweifelhaft und ächt anerlannt werten müffen, 
aufgezählt und befprochen, und, fammt dem fie durch jeine Form beftäti- 
genten Schädel, ale, man möchte fügen, unclaffificirt auf ſich beruhen 
gelaffen bat: daß er dann ſchließlich ein noch anters geartetes Portrait 
Raphael's, welcher werer mit jener, noch mit diefer Categorie Aehnlich⸗ 
teit zeigt, ja für das fih faum ein Schatten von Autorität finten läßt 
und das Niemand heute mehr für ein Bortrait Naphael’s hält, für das 
allerächtefte ertlärt! Dies ſchmückt im NRupferftich vie franzöfiiche Ueber- 
fegung feines Wertes! Behauptet Paffavant, das münchner Portrait 
könne deshalb Raphael nicht darjtellen weil es zum römifchen und floren- 
tiner nicht ftimme, fo befißt dasjenige, für welches er fich endlich erklärt, 
auch nicht die geringfte Aebnlichleit werer mit dem römifchen noch mit dem 
florentiner, noch irgend einem anderen fonft. Auch läßt fich nachweifen, 
durch welche offenbare Mißverſtändniſſe es zu ter Ehre gekommen iſt, 
bier und da für Raphael's Rildniß gehalten zu werden. 

Paffavant leitet feinen Artifel über die Portraits Raphael's mit einer 
Vebertragung der bereits erwähnten Bellori'ſchen Perfonatbefchreibung ein. 
Regelmäßige, zarte Gefichtöbiltung; braune, fanfte, befcheidene Augen; 
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> testen Ser: lanter Kennzeichen einer Conftitution 
x. Deser Alle diefe Kennzeichen, welche ven Grund» 
> u zu:cemen Anſchauung bilden, hat Bellori ervadt. Tas nun 
N wer zäblt anf: 1) Raphael im Alter von 3 Jahren, gemalt 
5 om Sater. Werliner Gallerie. 2) Raphael im Alter von 12 Jahren, 
. Imstee Viti. Im Palaft VBorghefe. 3) Im Alter von 15 Jahren. 
"> Bezeichnung in England. 4) Als fchlafenter Soldat auf der Reſurrec⸗ 
»,n im Vatican. 5) Im Alter von 20 Yahren von Pinturicchio in 
der “breria von Siena. 6) Pon einem Jugendfreunde Raphael’, in 
Kreide. England. 7) Im Alter von 23. In Florenz. 8) Im Jahre 1509 
für Krancia. 9) Zeichnung in Montecajfine, 30 Jahre alt. 10) Marcan- 
tons Heiner Etih: Raphael in feinen Mantel eingehüllt. 11) Bona— 
fone’8 Kupferſtich. 
Weber dieſe eilf Portraits habe ich folgentes zu bemerken: Nr. 1 und 
2 gehören zu der großen Categorie jugendlicher Raphaelportraite, welche da⸗ 
durch gewonnen fint, daß man bei befenter® anfprechenten Kindergefichtern 
auf Gemälven des älteren Santi vorausfekte, er habe feinen Heinen Sohn 
abgebilpet. An das Derliner Gemälde glaubt, was dies anlangt, heitte 
wohl Niemand mehr. Nr. 3 fcheint auf einer Verwechſelung mit Nr. 6 
zu beriihen. Dieſe Zeichnung iſt ächt. Nr. 4 bloße Vermuthung. Nr. 5 
gehört zu ten Portraits Raphael’e, welche ficb auf Pinturicchio's Sieneſer 
Gemälden in beliebiger Anzahl entteden laſſen. Pinturicchio fol, wie 
Paſſavant genau weiß, Raphael „and Anerkennung und Dankbarkeit” hier 
portraitirt haben, wozu ich bemerfe, daß das Verhältnig Raphael's zu 
Pinturicchio die Sienefer Arbeiten anlangend no unklar ift und der Unter- 
fuchung bedarf. Nr. 9 ift, foweit mi die Photographie einer in München 
vorhandenen Copie urtheilen läßt, durchweg verderben und faljch reftaurirt. 
Nr. 10 ift das befannte niedliche Blättchen, welches Raphael oder viele 
andre Peute tarfiellen Tann, die bei undentlichen Gefichtözügen übrigens 
von einem Mantel umhüllt find. Ueber Nr. 11 endlich wollen wir Paffe- 
vant felbft vernehmen, ta er der erfte ift, welcher biefen wichtigen S4 
in die Portraitfrage hineinziebt. 
„Auf diefe Weife (en face nämlich), ſagt Paffavant (I, 369), F 
auch Giulio VBonafone in einem Portraittopf mit Hinzufügung feine? 


phael's) Namens ba daß über die Frage, wen cr vorfie 
Zweifel obwalten n zwar in diefem Bildniß fer 
faft unförmlich fta aufgedunſen, vielleicht in Uebe 
des nicht fein auf fo erfennt man doch nod 





Theilen dieſelben ffne Stirn, die ſtarken 
den vollen Diund i ifter6 in j 
zeigen.“ 
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Bezeichnen wir dies Portrait mit Wr. I und bemerken, dar Bonaſone's 
Stich (B. 347) ein in feiner Weife unförmtich ftarkce, anfgediinfenee, wohl 
aber ein ſtarkgebautes cher breites ale langes Antlik, bei niedriger, ein 
wenig anf ten Augen liegender Stirn, und ftarfen Backenknochen zeigt. 
Tie Augen rund, mit jtarfen Lidern und Thränenſäcken, der Mund voll 
und ven flachen Bart umgeben. Darunter ftebt: RAPHAELIS SANCTII 
URBINA'TIS Pictoris eminentiss. Effigiem Julius Bonasonius Bono- 
nien. ab Exenplari sumptam caelo expressit. Bonaſone ijt befannt 
als gewiflenbafter Zeichner. 

Aber hören wir Paffarant weiter: 

„Arch giebt es nech zwei antere Bildniſſe Raphael's, dem vorber« 
gehenten (Bonaſone's Zriche scil.) ähnlich. Das eine befindet jich auf 
einem Gemälde im Pariſer Muſeum, gewöhnlich Raphael und fein Fecht- 
meijter genannt. Das antre malte Ginlio Romano oter einer feiner 
Schüler al fresco in einem Zimmer der von ihm erbauten und aué⸗ 
gefhmüdten Villa des Kanzleipräſidenten Baldaſſare Turini, jetzt Villa 
Lante genannt und im Beſitz des Prinzen Borgheſe. In dieſer find bie 
Dedengemätte zmeier Zunmer immer mit vier Portraiten in Medaillons 
verziert. In dem einen find es weibliche Bildniffe, unter denen tie Ger 
liebte Raphael's, genan wie ibr Portrait im Palajte Yarberini; in dem 
anteren Zimmer zeigen Die Medaillens vier männliche Yiltniffe, von denen 
eines Tante, das zweite Petrarca, das dritte Raphael'n, bis auf Kleinig— 
keiten genau wie im Bilde zu Paris barftellt. Ta wir nun drei völlig 
miteinander übereinſtimmende Rertraits beſitzen, welche jtetd als die des 
greken Urbinaten gegolten haben, fo laun wohl nicht bezweifelt werden, 
daß Rupbacl, wie er auf denfelben Dargeftellt ift, wirklich in jeinen legten 
Jabren etwas ftärfer geworden und nach Tamaliger allgemeiner Zitte Per 
Qünſtler einen kurzen Bart getragen habe.” Im tritten Bunte, S. 67, 
und in der franzöfifchen Ausgabe fügt Raffarant hinzu, daß Ginlio Ro⸗ 
mano ein ganz ähnliches Portrait in feinem eignen Hanſe in Wantua 
6“ babe. Davon daß Bonaſone's Stich aufzedunfene Züge zeige, leſen 

sy nichts mehr. Pezeichnen wir diefe Gemälde mit II, III, IV, V. 
aſſavant ift in offenbarer Verlegenbrit. Ter Mann, ten tiefe Por: 
eigen, paßt ganz und gar nicht zu feinem reale. Erſt nennt er 


ficht „unförmlich ſiart aufgebunfen,” binterher nur „ein we 
ter.“ Er meint n zu baben, wenn er diefe Pertraite 
allemal als ächt- damit aber, nicht er zu verftchn, fei 
glie- geft-ın. ergleichung läft er unterwegee. Daß 
fſe nich 3 Mangel an Kraft oder ſchwache Ge- 


ve bemerlen. Aber nicht dies allein hätte 
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langer Hals und Heiner Kopf: lauter Kennzeihen einer Conftitution 
von nicht langer Dauer. Affe dieſe Kennzeichen, welche ven Grund⸗ 
ton der Paffarantfchen Anfchanung bilden, bat Bellori erdacht. Das nun 
folgende Negifter zählt auf: 1) Raphael im Alter von 3 Yahren, gemalt 
von feinem Vater. Berliner Gallerie. 2) Raphael im Alter von 12 Yahren, 
von Timoteo Biti. Im Palaſt Borghefe. 3) Im Alter von 15 Jahren. 
Kreidezeichnung in England. 4) Als fchlafender Soldat auf der Refurrec- 
tion im Patican. 5) Im Alter von 20 Jahren von Pinturicchio in 
ber Pibreria von Siena. 6) Von einem Jugendfreunde Raphael’s, in 
Kreite. England. 7) Im Alter von 23. In Florenz. 8) Im Jahre 1509 
für Francia. 9) Zeichnung in Montecajfine, 30 Jahre alt. 10) Marcan- 
tons Heiner Stich: Raphael in feinen Mantel eingehüftt. 11) Bona- 
fone’8 Stupferitich. 

Weber dieſe eilf Portraits Habe ich folgente® zu bemerken: Nr. 1 und 
2 gehören zu der großen Categorie jugendlicher Rapbaelportraite, welche da⸗ 
burch gewonnen find, daß man bei beſonders anfprechenden Ktindergefichtern 
anf Gemälden des Älteren Santi voransjegte, er habe feinen Heinen Sohn 
abgebilpet. An das Berliner Gemälde glaubt, was die anlangt, heute 
wohl Niemand mehr. Nr. 3 fcheint auf einer Verwechfelung mit Nr. 6 
zu beruhen. Diefe Zeichnung iſt ächt. Nr. 4 bloße Vermuthung. Nr. 5 
gehört zu den Portraits Raphael’E, welche ſich auf Pinturicchio's Sienefer 
Gemälden in beliebiger Anzahl entteden laffen. Pinturichio foll, wie 
Paffavant genau weiß, Raphael „and Anerkennung und Dankbarkeit” Hier 
portraitirt haben, wozu ich bemerfe, daß das Verhältniß Raphael's zu 
Pinturichio die Sienejer Arbeiten anlangend noch unklar ift und der Unter- 
fuchung bedarf. Nr. 9 ift, foweit mich die Photographie einer in München 
vorhantenen Eopie urtheilen läßt, durchweg verderben und faljch veftaurirt. 
Nr. 10 ift das befannte niebliche Blättchen, welches Raphael oder viele 
andre Peute darſtellen kann, bie bei unbentlichen Gefichtözügen übrigens 
von einem Mantel umbüfft find. Ueber Nr. 11 endlich wollen wir Paffe- 
vant felbft vernehmen, da er der erſte ift, welcher viefen wichtigen Stich 
in die Portraitfrage hineinzieht. 

„Auf diefe Weife (en face nämlich), ſagt Paſſavant (1, 369), hat ihn 
auch Giulio Bonaſone in einem Portraittopf mit Hinzufügung feines (Ra⸗ 
phael’8) Namens dargeftelft, fo daß über die Frage, wen er vorftelft, kein 
Zweifel obwalten kann. Sind nun zwar in tiefem Bildniß feine Züge 
faft unförmlich ftark, oder vielmehr anfgebunfen, vielleicht in Uebertreibung 
bes nicht fein auffaſſenden Zeichners, fo erkennt man doch noch in allen 
Theilen viefelben Gruntformen, die offne Stirn, die ftarfen Augendeckel, 
ben vollen Diund wie ihn tie Portraite des Meifterd in jüngeren Jahren 
zeigen.” 
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Bezeichnen wir dies Portrait mit Nr. I und bemerken, daß Bonafone’6 
Stich (B. 347) ein in feiner Weife unförmtich ftarfee, anfgedunſenes, wohl 
aber ein ftarfgebautes eher breites als langes Antlig, bei niedriger, ein 
wenig anf den Augen liegender Stirn, und ftarfen Vackenknochen zeigt. 
Die Augen rund, mit jtarfen Lidern und Thränenſäcken, der Mund voll 
und von flachen Bart umgeben. Tarumter fteht: RAPHAELIS SANCTIH 
URBINATIS Pictoris eminentiss. Effiigiem Julius Bonasonius Bono- 
nien. ab Exemplari sumptam caelo expressit. Bonaſone ijt befannt 
als gewifjenhafter Zeichner. 

Aber hören wir Paffarant weiter: 

„Auch giebt c& noch zwei antere Bildniſſe Raphael's, dem vorher⸗ 
gehenten (Bonaſone's Stiche scil.) ähnlich. Das eine befindet jich auf 
einem Gemälde im Pariſer Muſeum, gewöhnlich Raphael und fein Fecht⸗ 
meifter genannt. Tas antre malte Ginlio Romano oter einer feiner 
Schüler al fresco in einen Zimmer der von ihm erbauten und aus—⸗ 
geihmüdten Villa des Kanzleipräjidenten Baldaffare Turini, jegt Villa 
Lante genannt und im Befig des Prinzen Borgheſe. Im tiefer find bie 
Dedengemälte zweier Zimmer immer mit vier Portraiten in Medaillen 
verziert. In dem einen find es weiblide Biltniffe, unter denen tie Ge- 
liebte Raphael's, genan wie ihr Portrait im Palafte Yarberini; in dem 
anteren Zimmer zeigen die Medaillons vier männliche Bildniſſe, von denen 
eines Dante, Das zweite Petrarca, das dritte Raphael'n, bis auf Kleinig- 
telten genau wie im Bilde zu Paris darſtellt. Ta wir nun drei völlig 
miteinander übereinſtimmende Portraits befiken, welche ſtets als vie ded 
großen Urbinaten gegolten haben, fo lann wohl nicht bezweifelt werben, 
daß Rapbacl, wie er auf tenfelben dargeſtellt iſt, wirklich in feinen letten 
Jahren etwas ftärfer geworben und nach Tamaliger allgemeiner Sitte der 
Künftler einen kurzen Bart getragen habe.” Im dritten Bunte, S. 67, 
und in der franzöfifchen Ausgabe fügt Paſſavant hinzu, dag Ginlio Nor 
mano ein ganz ähnliches Fertrait in feinem eignen Haufe in Wantua 
gemalt habe. Davon daß Bonafone’8 Stich aufgebunfene Züge zeige, lefen 
wir bier nichts mehr. Bezeichnen wir dieſe Gemälde mit II, IH, IV, V. 

Paffapant ift in offenbarer Verlegenbeit. Ter Dann, ven tiefe Por- 
trait® zeigen, paßt ganz und gar nicht zu feinem reale. Erſt nennt er 
dae Geſicht „unförmlich ftarl und aufgebunfen,” hinterher nur „ein Wer 
nig ftärfer.“ Er meint genug gethan zu baben, wenn er tiefe Portraits 
ein für allemal als ächt anerfennt, damit aber, giebt er zu verftchn, fei 
das Mögliche gefchehn. Genanere Vergleichung läft er unterwegee. Daß 
diefe Köpfe nichts an fich haben, was Mangel an Kraft oder ſchwache Ge- 
ſundheit verräth, konnte er wohl bemerlen. Aber nicht dies allein hätte 
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ihm auffallen müſſen. Bekanntlich iſt 1831 in Rom Raphael's Leichnam 
und an demſelben der ächte Schädel entdeckt worden, als deſſen Haupt⸗ 
eigenthümlichkeit Overbeck, deſſen Bericht Paſſavant abdruckt, angiebt, „die 
Stirn tritt über die Augen ziemlich vor, iſt aber ſchmal und von keiner 
bedeutenden Höhe.“ Dies nun war ein durchaus neues Factum. Die 
Früheren hatten unter dem Eindrucke eines falſchen, in der Alademie di 
San Luca aufbewahrten Schädels geitanten, (auf deffen Formation hin 
höchſt wahrfcheinlich die Portraits der Echule von Athen und das floren- 
tiner ihre hoben glatten Stirnen aufgemalt erhielten): jekt lag ber neue 
authentifhe vor. Jeder ımbefangene Forſcher hätte ihn zum Ausgangs⸗ 
punfte der Unterfuchung gemacht. Sofort würde er bemerkt haben, daß 
die ebenbefprochenen I bis IV damit ftimmten, und ohne Zögern hätten 
bie Theile, welche bei andern Portraits nicht damit ftimmen, für falfch 
erflärt werten müffen. 

Hierzu war bei dem Portrait der Schule von Athen und bem floren⸗ 
tiner um fo weniger Entfchluß nöthig, als die Uebermalung ja Far zu 
Tage liegt. 

Laffen wir Paffavant einftweilen und bringen die Sache nun gleich 
zum Abſchluß. 

Außer jenen Köpfen I bis V eriftirt noch, VI, ein Portrait, wel- 
bes, wäre ber ächte Schätel fogar nicht vorhanden, die Frage zur Ent⸗ 
ſcheidung bringen Könnte: ter von Vaſari felbft feiner Biographie bei» 
gegebene, Raphael darſtellende Holzichnitt. Genau tie Stellung des Kopfes 
erbliden wir hier wie bei dem Portrait der Echule von Athen (wonach 
er wahrfcheinlich gezeichnet wurde) ober, wie, nach ber andern Seite ge- 
wanbt, beim fogenannten Binto Altoviti. *) 

Vaſari's Holzſchnitt kann mit dem Kopfe ber Schule von Athen in 
ben Cinzelnbeiten natürlich nicht fiimmen, ba Stirn, Augen und Nafe 
bier zu ſehr umgearbeitet worden find; mit dem fogenannten Bindo Alto» 
viti Dagegen ift er, eine Feine Neigung des Halſes ausgenommen, von 
folher Webereinftimmung, daß auf ben erften Blid Jedem auffallen muß, 
biefelbe Perfönlichkeit fei hier bargeftellt worten. Der gleiche Contour 
der Nafe, derſelbe volle Mund, das kraftvolle Kinn, vie kräftige, etwas 
vortretende Stirn. Ein anderer Kerl muß zu biefem Antlige gehört haben, 
als die fchwindfüchtigen, fchmalfchultrigen Geftalten, welche wir, wo mo⸗ 
derne Maler Raphael auftreten lafjen, vor uns zu haben pflegen. Paſſa⸗ 
vant ift fo fehr darauf ans, fir Raphael's Engbrüftigfeit Beweife aufzu- 
bringen, daß er ſogar die innere Schmalheit des Sarges, in welchem 


*) h Es verſieht ſich von ſelbſt, daß babei bie Zeichnung bes Holzftodes und nicht ber 
anders gewandte Abbrud vorjchwebte 
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Raphael’8 Gerippe gefunden wurde, dafür anführt. Miffirini war fo weit 
gegangen, ein Schriftftüc zu fülfchen, Teinzufolge Raphael’d Körper fo zart 
war, baß fein Yeben immer nur wie an einem Faden hing. Paffavant, 
der die Fälfchung zugeben muß, bedauert daß fie ohne allen Grund 
fei, und daß der treffliche Gancellieri, der dieſe Notiz gefunden haben 
follte, nicht® derartiges entvedt habe. Mir feheint: wer Raphael's ächte 
Portraits betrachtet und ſich an die folofjale Arbeitskraft erinnert, welche 
dem Manne von feiner Jugend an innewohnte, ber kann nicht zweifeln, 
daß ein tüchtiger Körper ber Träger biefes Geiſtes war. Geftorben tft 
er an einem bigigen Fieber, das er ſich wahrjcheintich Bei feinen Aus⸗ 
grabungen zu Wiederentvedung des antifen Roms zuzog. 

Ten flerentiner Kopf zu dem jegt als allein ächt zu bezeichnenten Typus 
bes Holzſchnittes in ein richtige® Verhältniß zu bringen, ijt nicht fo ſchwer, 
ba Nafe und Mund hier intact find, während bei dem Kopfe der Schule 
von Athen leiter gefagt werten muß, bag durch und durch fo viel daran 
berunmgeboctert worten ijt, bis etwas ganz Neues daraus wart, Nie 
mand weiß, wie oft hier fremte Hände thätig waren: man fcheint das Ge- 
fiht, wie Dr. vuthers Tintenklex, unaufhörlich aufgefriicht haben. Wan 
vergleiche nur die von D’Agincourt vor 60 — TO Yahren genommenen und 
in ber Größe des Originales gegebenen Umriſſe mit den 30 — 40 Jahre 
fpäter publicirten Durchzeihnungen. Schon in dieſer furzen Zeit bat 
der Kopf ſich dermaßen verändert, daß ed, wenn man tiefe Ylätter ne- 
beneinander legt, kaum dieſelbe feheint. In der Farbe wirlt er fo 
frifh, ta er mit dem übrigen Gemälde verglichen, gleihjam berausfällt. 
Tie ganz kürzlich von Braun in Tornach angefertigten Photographien ber 
Raphaeliſchen Fresken laſſen auch bier deutlicher noch als Tas Triginal 
jeiber die fremte aufgetragene Malerei erfennen. Es erijtirt ein Stich 
Ghiſi's nah ter Schule von Athen. Auf tiefem ijt Vieles roh und 
ohne Eingehen in die Feinheiten bingeftellt, überall dagegen ſehen wir 
im Ganzen das Charafteriftiichde der Formen mit einer gewillen Schärfe, 
die von gejuntem Blicke zeugt, wiedergegeben. Raphael's Kopf hat bier 
feine Aehnlichkeit mit dem jegt auf ter Freeco zu erblidenren. Wir 
jehen, wenn auch roh und unſchön, die ſtarle, vortretende Stirn und 
die an der Spige abgerundete Naje als charafteriftiihe Merlmale des 
Geſichtes. Ghiſi, Vaſari's Zeitgenoſſe, hatte Das Antlitz noch in den üchten 
Proportionen ver ji. 

Dies die Yage der Dinge heute, bie mir fo evitent fcheint, daß fid 
kaum etwas dagegen jagen läßt. Ter Beweis, welche Portraits Raphael's 
tie authentiichen feien, it auf Grund feined Schädels und der mit dies 
fem möglien Vergleichungen ficyer zu führen, unb vie Urfache weshalb 
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dies nicht ſchon längſt gefchehen iſt, darin zu ſuchen, daß ſich zufällig 
Niemand mit dem hiſtoriſchen Verlaufe der Frage beſchäftigt hat. 

Kehren wir nun zu Paſſavant zurück. Vaſari's Holzſchnitt, eine vor⸗ 
zügliche kleine Arbeit, die, als in dem Buche vorhanden, doch Jedermann 
von Anfang an vor Augen ſtand und als das allerzuverläſſigſte Beweis⸗ 
ſtück anzuſehen war, erwähnt Paſſavant ganz zuſammenhangslos gelegentlich 
nebenbei nur der Vollſtändigkeit wegen. Die Aehnlichkeit deſſelben mit 
dem ſogenannten Bindo Altoviti fiel ihm fo wenig auf, als bie mit Nr. I 
bis V, over als deren Unähntichkeit wieder mit dem römifchen und floren- 
tiner Portrait. Was lekteres anlangt, fo zeigt e8, wie bemerkt, in Mund 
und Nafe, als den Achten Theilen, ganz die Formen, nur in jngenblicherer 
Zartheit, welche wir bei dem fogenannten Bindo in höherer männlicherer 
Ausbildung fehn. ALS frühftes Document jeboch für Raphael's Gefichts- 
typus nehmen wir nım, Nr. VII, jenes englifche Blatt, fiehe oben Nr. 6, 
(das Vaſſavant im Atlaſſe Tithographirt mittheilt) und beffen abgerundetes 
Näschen, niedrige Stirn und runde Augen bie kindlichen Anfänge biefer 
Formen erkennen Taffen.*) Werfen wir Paffavant jedoch nicht vor, das 
nicht gefehen zu haben was alfertings fo Har ift. Wie denn fahen andere 
Lente damals und fpäter! Vergleiche man das florentiner Portrait mit 
den danach gemachten Stichen und Copien und halte man dieſe unter 
fih gegeneinander! Nicht bloß hineingetragene falfche Idealität. Die 
Stecher feheinen fich im Beftreben übertroffen zu haben, ftatt der Formen, 
welche das Gemälde zeigt, Erfindungen zu geben, fo baß, Locken und Muütze 
abgerechnet, fein Stich weder mit dem Originale noch mit einem anderen 
Stiche Aehnlichkeit hat. Wenn berufene Künftler fo wenig ihrer Augen 
fiher waren, darf es nicht verwundern, Paflavant, nachdem er alfe Por⸗ 
traits durchgenommen, fchlieglich das bereits erwähnte, einmal in Beſitz 
des Prinzen Czartorycki befindliche jekt aber verfcholfene, als das ächtefte 
von alfen feinem Werke vorferen zu fehn. Diefes Portrait hat O. Münb- 
ler vor einiger Zeit in der Seemann'ſchen Zeitfchrift fir Kunft fo genügend 
beſprochen und abgetban, daß nichts hinzuzuſetzen bleibt. 

Nah Paſſavant ſchließen fih die Wenigen, welche über Raphael ge- 
arbeitet haben, in Betreff des münchner Portraits feiner Meinung an, 
bie von da an als bie allgemein acceptirte bezeichnet werben darf. Die 
Gründe, mit denen für und wider gefämpft worben war, geriethen in Ver⸗ 
geffenheit, man bielt fich an das gewonnene Reſultat, das für unumſtößlich 
angefehn ward. Der münchner Catalog hielt zulegt allein noch Stand; 
ich denke mir — ohne jedoch tarüber irgendwie unterrichtet zu fein — 





® Unbeſchadet deſſen und obgleich fie etwas reizendes bat, erſcheint mir bie Zeichnung 
zuweilen verdächtig. Raphael zeichnete nicht ſo frei, als er ſo jung war. 
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weil König Ludwig J., im Angedenlen alter, vor langen Jahren gewonne⸗ 
ner Schlachten auf dem Felde ter Eritif, am einmal crlänpften Namen 
Raphael's feſthielt. Ans Der Anmerkung im Gataloge von 1850 ſchon er- 
fehen wir, daß derjenige, welcher ihn zu fchreiben hatte, durchaus nicht der 
Meinung war, das Gemälde ftelle Raphael dar. Zuletzt mufte nachgege- 
ben werten und Binde Altoviti fiegte. Vielleicht Tarf heute darauf an« 
getragen werten, daß man ben berectigteren Inhaber in feine Rechte 
neu eintreten und Bindo Altoviti wieder verjchwinden laffe. 

Eine in Anjchung des Zuftandes, in welchen die Tafel ſich befindet, 
nicht leichte, in Rüdficht auf Lie vorhandenen Stiche gebotene ſchöne Auf⸗ 
gabe wäre es für einen guten Kupferſtecher, das münchner Gemälde zu 
jtehen und damit das Achte Antlig Raphael's ſeit Jahrhunderten zum 
erſtenmale wieder unverfäljcht der Welt zu zeigen. AU’ die, Bellori's 
idealem Recepte und den trügerijchen Zügen des Kopfes auf der Schule 
von Athen entfprechenden Bildnifje des großen Meiſters, ven dem auch 
nach dieſen Muſtern Wüften und Statuen angefertigt werten find, zu 
cajfiren, würte unmöglich fein. Genug, wenn teren Zahl wenigftens nicht 
in ber bisherigen Anfchauung vernichtt, und anerlannt wird, daß wir in 
dem bisherigen Bindo Altoviti einen Muſtertypus für Raphael's Kopf 
beſitzen, vielleicht in ter Auffaſſung wie Raphael felbft fih am ſchöuſten 
erblidte. Vaſari's Worte quando era giovane crflären fi Angefichte 
der münchner Tafel und der Portraits I—IV tahin, daß Vaſari nicht 
den fpäteren bärtigen, jondern den jugenblicheren Typus als den von Ra⸗ 
phael für die Tarftellung feiner feibft bier gewählten antenten wollte, 
Die oben angeführten Stellen jhen genägen, um den mit Vaſari's Schrif⸗ 
ten weniger vertrauten Vefer erfennen zu lafjen, wie oft wir einem ſolchen 
das Alter beſtimmenden Zuſatze gerate was bie Portraits ter Künftler ans 
langt bei ihm begegnen. 

Ih will, damit es ja nicht den Anjchein habe, als jei meine Beweis- 
führung nit aus fireng methodiſcher Behandlung des gefammten vor» 
hantenen Materials hervorgegangen, noch etwas Yeßte® hinzufügen, das 
überfeben zu haben, man mir vorwerfen fönnte. 

Tie heutigen Ausgaben tes Vaſari jind allerdinge Wiederabdrude 
ter 1568 von Vaſari edirten totalen Umarbeitung ber erſten Auflage, 
geben dieſelbe jedoch nicht nur in manchen Einzelheiten verändert, ſowie 
umgeſtellt was die Anordnung betrifft, ſondern auch ohne die alten Res 
giſter, welche Vaſari nach eigner Methode jeder der drei Abtheilungen 
zugefügt hatte, aus denen das Werk beſtand. Von dieſen Regiſtern war 
eines immer den Namen derer geweiht, deren Portraits in der betreffen⸗ 
den Abtheilung erwähnt worden waren, während ſich unter einem zwei⸗ 
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ten, mit Cose notabili überfchriebenen Regifter, neben anteren Anfüh- 
rungen die Namen berjenigen Perſonen befanden, weldhe nur Befiger 
oder Auftraggeber waren. Nun findet fih Bindo Altoviti’8 Namen für 
die Abtheilung, in welcher Raphael's Leben abgedruckt ift, nicht auf ber Lifte 
derjenigen, deren Portraits erwähnt worden find, vielmehr findet er fich 
unter den Cose notabili, als Befiger oder Auftraggeber, verzeichnet, und 
babinter die Zahl 178 als Zahl ver Eeite, auf der er in dieſer Eigenfchaft 
zu finden fei. Auf Seite 178 finden wir feinen Nanıen aber gar nicht, 
wir finden Bindo's Namen in der gefanımten Abtheilung überhaupt nur 
einmal, und zwar auf Seite 77. Da nın aber fehr viele der in ben 
Regiſtern befindlichen Zahlen verbrudt find, fo dag Irrthümer bier zum 
Gewöhnlichen gehören, fo ijt nichts natürlicher als, ja ift fait noth- 
wendig, anzunehmen, es liege ein Druckfehler vor und fei mit 178 77 
gemeint gewefen. Die Stelle aber, die auf Seite 77 Bindo XAltoviti’s 
Namen aufweilt, ijt bie, über welche foniel Streit war. Hiernach würde 
Vaſari felber ausgefproden haben, daß Bindo Altoviti nur Empfänger 
bes Gemälded war. Meiner Anficht nad) ift diejer letzte, allerdings eracte 
Beweis jedoch nur eine Fleine Zuthat, die ihren Werth bat, aber ohne 
welche das Verhältniß mit eben fo großer Sicherheit feftftände. — 


Ach bemerfe noch, daß ich umfangreiches Literarifches Detail, welches 
die behandelte Eadye nicht direct geförbert haben würde, fortgelaffen habe. 
Dies würte nur denen von Intereſſe gewejen fein, welche die Dinge ges 
nauer verfolgen, und ftcht privatim gerit zu Dienften. 

Eine fehr Jergfältig ausgeführte Kreidezeichnung nach dem münchner 
Gemälde, die fih in meinem Befig befindet, habe ich für einige Zeit den 
Herren Amsler und Ruthardt gegeben, wo fie mit Morghen's Stich ver- 
glichen werten kanu. Ebendaſelbſt find Braun's Photographien der Echule 
von Athen mit Raphael’8 Portrait darauf, fowie Photographien des floren- 
tiner Portraits zur Vergleihung vorhanten. Bonafone’8 Stich befigt das 
Königl. Kupferftichcabinet. Vaſari's Holzſchnitt findet ſich in ber Ausg. 
von 1568 auf ber Königl. Bibliothek, nachgefchnitten oder fonft copirt in 
fpäteren Ausgaben. 

Berlin, November 1869. Herman Grimm. 
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Ein deutſcher Unionsverſuch im Zeitalter des 
großen Kurfürften. 


(Graf Georg Friedrih von Walted. Ein preußiſcher Staatemann tm fiebzehnten Jahr. 
bundert. Bon Bernbarb Erdmannsdörffer. Berlin 1869.) 


„Es ift eine billige Weisheit, aus gefchichtlicher Nothmwentigkeit, etwa 
aus der, daR ein norbdeutfcher, ein evangelifch-teuticher Etaat babe ent- 
ftehen mitffen, das Emporkommen Yrandenburgs zu erflären. Solche Noth- 
wentigfeiten fehaffen nicht, fie ermöglichen nur; fie können erfüllt werben, 
oder auch unerfüllt bleiben.” 

Diefe Worte, mit denen Tropfen einen verbängnißvollen Abfchnitt in 
der Geſchichte tes großen Kurfürften cinleitet, find ebenfo beberzigenswerth 
für ten Rotitifer, ter jcbaffen, wie für den Gejchichtfchreiber, ter ta Ge- 
fchaffene begreifen fol. Mit tem bloßen Qegriff des gefcbichtlihen Bes 
rufes ift feinem von keiten geholfen. Gewiß kann nur das Mögliche 
werden, nur dase Pebensfähige ſich erhalten und entwickeln. Die Erkennt⸗ 
niß tiefer Bedingungen ift daher dem politiſchen Streben vor allen Din- 
gen zu wünſchen. Aber auch das Grreichbare wird nur der vollbringen, 
ber die richtigen Mittel zu wählen, tie Gelegenheit zu benuken verjtebt. 
Wie jchwer das unter Umſtänden ijt, und melden Täuſchungen auch ter 
befte Wille tabei ausgelegt iſt, das beweiſen uufere politifchen Erfahrun- 
gen zur Genüge. Die Einbeit Teutfhlands war uns lange ein Allen feft« 
ftebenter, notbwendiger Zielpunkt. Aber wie lange haben wir umfonft 
danach geftrebt und wie verfchieben waren die alten Träume von den füc« 
tifben “Mitteln, die die beitehente Einigung herbeigeführt haben; wie un. 
gewiß find nech die jerneren Schritte, die zu thun uns librig bleiben. 

Für Die gefchichtliche Erfenntniß, der ein fertiger Prozeß bereits vor- 
liegt, find ſolche Rüdblide nicht unfruchtbar. Cie zeigen, daß fi die 
Entwidelung nicht immer in gerader Yinie fortbewegt, daß beinmente Ein- 
flüffe ber verſchiedenſten Art ibre natürliche Richtung Treuzen können, daß 
auch tie in ven Verbättniffen felbft angelegten Möglichkeiten oft erft nach 
vielen vergeblihen Verſuchen ſich zur Wirklichkeit geftalten. Die Aufgabe 
ter Geſchichte ijt ea, den tbatfüchlicben Prozeß tiefes Terlaufes zu recon- 
ftruiren. Sie foll die Continuität deſſelben nachmweifen, tie leitenten 54° 
ten in dem Gewirr Der Thatfachen entteden. Aber fie muß aus ben 
Thatſachen jelbit ihren Inhalt entwideln, wenn fie une ten wirflichen 
Hergang verftändlid machen will. Große gefcichtlide Gedanlen werben 
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nicht aus fich felbft geboren. Sie wollen aus den Bebingungen begriffen 
werten, aus teen fie hervorgewachſen find. Wir müfjen ſehen, wie fie 
entftanben, wie fie ſich Platz gejchafft Haben. Wir müſſen die Heinmungen 
und Wandlungen fennen, Die fie erfahren, die Perfonen und Gelegenheiten, 
die ihnen gebient haben, Mir müjfen, mit einem Wort, alle auf ihre 
Geftaltung einwirkenden Motive überbliden. Dann erft haben wir ihren 
Zuſammenhang erfanıt, das Geheimniß der gejchichtlichen Entwidelung 
enthüllt. 

Der deutfche Beruf Preußens iſt eine von den Ideen, die in dieſem 
Lichte betrachtet werben müffen, um rüdwärts fowohl, wie vorwärts richtig 
verftanden und gewürdigt zu werden. Die Franzofen Ticben es, fie ale 
eine Art von nationalem Mythus, als eine im Barteiintereffe erfundene 
Fiction zu behandeln. Auch in Deutjchland fehlt c8 noch immer nicht an 
Ungläubigen, ſüdlich wie nörblih vom Main, die den XThatjachen zum 
Trog ihre Berechtigung leugnen und ihre Fünftige Geltung in Frage ftelfen. 
Es bleibt ter politifcheu Arbeit der Gegenwart vorbehalten, durch ihre Er» 
folge diefe Zweifel zu widerlegen. Sache ter Geſchichte ift es, die mehr 
oder weniger bewußten thatfächlihen Veftrebungen, welche jene Miffion 
begründet und auf eine leitende Stellung Preußens in Deutfchland hinge— 
arbeitet haben, bis zu ihrem Urfprunge zu verfolgen und batjenige, was 
an ihrem geſchichtlichen Bilde etwa noch nıythifch erjcheinen follte, durch 
eine klare Darlegung der wirklichen Vorgänge zu erfegen. 

Für die ältere Zeit find die Trepfen’fchen Forſchungen in viefer 
Beziehung ven bahubrechenter Bedeutung. Ihr Werth fteht zu feft, um 
unferes Lobes zu bedürfen. Die im Eingang citirten Worte zeigen am 
beften, wie Droyſen ſelbſt feine Aufgabe verftanden hat. Nichts ift jedoch 
natürlicher, als daß eine Arbeit von folhem Umfange nicht mit einem 
Male bewältigt werben kann. Auch der umfichtigjte Entwurf wird Lüden, 
wird für ten weiteren Ausbau nch Platz laſſen. Um fo ermwünfchter 
muß es fein, wenn antere berufene Kräfte anf dem befchrittenen Pfare 
nachfolgen und ihverfeits beitragen, das begennene Wert zu vervolljtäns 
digen. 

As eine folche Ergänzung dürfen wir bie jüngjt erfchienene Echrift 
von Erdmannsdörffer über den Grafen Waldeck bezeichnen, die fich fo recht 
eigentlich anf die erften Anfäge einer Politif bezieht, die im engeren Einne 
den Namen einer deutjchen verdient. Es ijt nicht die Abficht der folgen. 
ten Tarftellung, an tiefer Echrift eine fchiedsrichterliche Kritit zu üben, 
nicht ihr Recht oder Unrecht in Detailfragen, ihre zum Theil gegenfüg- 
liche Stellung zu der Droyſen'ſchen Auffafjung zu erörtern. Ihr ift es 
banptjächlich um den unzweifelhaften Gewinn zu thun, der der concreten 
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biftorifchen Anfhauung daraus erwächſt. Sie will daher lediglich als ein 
Verfuch gelten, dasjenige, was barin neu und beventfam und in Hinſicht 
auf unfere nationale Entwickelung wichtig erfcbeint, in möglichſt fcharfen 
Umriſſen bervorzubeben. 

Nen ift vor allen Bingen der Dann felbit, deſſen Name an ber 
Epite des Buches fteht, nen in fo fern, ale von feinem Wirken bieder 
faum eine ſchwache Spur in der geichichtlichen Weberlieferung zu finden 
war. Es ift Erdmannsdörffer's Vertienft, ihn gleichfan entdeckt, ihn au 
den Etaube der Archive bervorgeholt zu haben, in denen Die actenmäßigen 
Belege feines Thuns feit zwei Jahrhunderten begraben lagen. Die Beren- 
tung diejer Entdeckung ift feine vorwiegend biographifche; fie Tiegt nicht 
ſowohl in der Perfon des Mannes, al® in der Rolle, die er neben dem 
großen Rurfürften im einer beftimmten Phaſe ber brantenburgifchen Politik 
gefpielt hat. Es iſt Daher nur confequent, wenn tag Werk ba abbricht, 
wo dieſe Rolle aufhört d. h. mit dem Zeltpunft, wo Waldeck aus dem 
brantenburgifchen Staatsdienſt aueſcheidet. Geben wir zunächſt auf bie 
Anfänge diefer Wirkſamkeit zurüd. 

Graf Georg Friedrich von Waldeck, dem alten reichBunmittelbaren 
Geſchlecht dieſes Namens entipreffen und in ter weftphätiichen Heimath 
deffeiben bald nach tem Beginn des treigigjährigen Krieges geboren, hatte 
die übliche Kriegejchule im Yager ter Oranier bereitd durchgemacht und 
mancherlei pelitifche fewohl, wie militärifhe Erfahrungen gefammelt, ale 
ihm im Sommer 1651, jedenfall® mit Rüdficht auf fein bisheriges Ver⸗ 
hältniß zu tem oranifhen Kaufe, ter Kintritt in die brandenburgijchen 
Kriegstienfte angeboten wurde. Die Sache war nicht ohne Verenten. Die 
Feindſeligkeiten zwifchen dem Kurfürſten Friedrich Wilhelm und dem Pfalz 
grafen Wolfgang Wilhelm von Neuburg batten eben begonnen, und die 
Beſitzungen Waldeck's, den ter Ted feines Älteren Bruders zum Haupte 
ter samilie gemacht hatte, lagen zum Theil in den vanden des Pfaligrafen 
oder doch im Lereiche feiner Macht. Es fobien unter foldhen Umftänden 
nicht rathſam, durch eine offene Parteinahme für den Kunrfürften den Zorn 
des Gegners zu reizen. Indeſſen die Ausficht auf eine finanzielle Ver: 
befferung feiner Yage, Die Hoffnung für die Intereſſen feines Hauſes an 
Brandenburg einen mädtigen Rüdhalt zu gewinnen, die Yodungen des 
Ehrgeizes endlich iberwogen. Politiide Sympathien mochten ebenfalls 
mitwirken. Genug Waldeck nahm an. 

Wir geben auf vie Einzelheiten des jülichſchen Krieges und den da— 
mit zufammenbängenden Grbichaftebantel nicht ein. Der Nurfürft hatte 
gemeint, den Gefahren, Die er witterte, am Beften durch ein rafches offen- 
fives Vorgehen gegen ten Pfalzgrafen entgegenzutreten. Er war babei 
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zum Theil wohl durch die verbäcdtige Haltung der cleveſchen Stände, 
vielleicht auch virech den Gedanken bejtimmt werben, durch eine neue Wen⸗ 
bung auf die hefländifchen Verhältniſſe zu Gunjten ver Oranier einzuwirfen 
und felbit von dort aus Unterftügung zu erlangen. Leider zeigte es fich 
jehr bald, daß er jich in feinen Berechnungen getänfcht hatte. Die ora= 
nifche Partei war feit den Tode Wilhelm's II. in fich zerfallen und macht- 
(08, von den Generaljtaaten feine Hülfe zu hoffen. An anderen Buntes 
genofjen fehlte es gänzlich, und die eigenen Zurüftungen erwiefen fih um 
fo mehr als ungenügend, da ſich der Pfalzgraf inzwijchen durch die Trup⸗ 
pen des abenteuernden Herzogs von Yothringen verjtärkt hatte. Es blieb 
deshalb nicht übrig, als an einen fchleunigen Rückzug zu denken. Waldeck, 
der jelbjt dazu rieth, wurde beauftragt, mit dem Düfjeltorfer Hofe zu 
verhandeln, uud es fchien anfangs, als ob der Pfalzgraf zu einer fried⸗ 
lichen Verſtändigung geneigt fei. Aber die Yutriguen feines friegsluftigen 
Sohnes Philipp Wilhelm drängten fich Dazwischen, und die Unterhandlungen 
ſcheiterten. Man mußte daher einen anderen Ausweg fuchen und jah fich 
zuleßt gezwungen, die Schlichtung einer von Wien bereits abgefandten kai⸗ 
ſerlichen Commiſſion zu überlaffen, die anı 11. October glücklich einen Ver⸗ 
gleih zu Stande bradıte, ohne daß dabei, wie man anfangs gefürchtet 
hatte, eine Verjtärkung Des Faiferlichen Einfluffes an diefer Stelle erreicht 
wurbe. 

Damit war vorläufig dieſe Epifote beentigt, Me uns die branden« 
burgifche Politik bereits in aggreffiver Richtung und auf einem Echauplag 
zeigt, auf dem ſich die mannigfachjten Intereſſen kreuzten. Hier fpinnt 
fich eine jener ungelöften Fragen fort, Die den weftphäliichen Frieren über- 
(lebt hatten, bier zum Theil ſchien auch die Eutfcheitung über tie künftige 
Machtftellung Brandenburgs zu liegen. Yür jett hatte man nichts erreicht, 
aber auch nichts verloren. Allem Anſchein nach hatte der gelungene Rüd- 
zug wenigftensd etwas von dem „moralifhen Gewicht eines Sieges.“ 

Waldeck ſelbſt war nicht zur militärischen Action gekommen. Nicht 
einmal jeine Beftallung war ausgefertigt. Aber er hatte tafür Gelegen- 
beit gefunten, feine Diplomatifchen Zalente an Den Tag zu legen. Da fich 
zu feiner militärifchen Berwendung überdics unter den vorhandenen Um⸗ 
ftänden Feine vechte Ausſicht zeigte, jo bot ihm ker Kurfürft eine Stelle 
in feinem Geheimen Rathe an, zu deren Annahme fih Walde nach eiti« 
gem Bedenken entſchied. 

Obwohl die Verhältniſſe, in die er auf dieſe Weiſe nicht nur ale 
Neuling ſondern zugleich als Fremder eintrat, ihm manche perjönliche 
Schwierigfeiten entgegenftellten, fo follte fih doch auch bier bald feine 
Züchtigleit bewähren. Zunächjt freilich wurde er von allen Seiten mit 
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Miktrauen betrachtet. Mit Schwerin wurde nur durch die Kurfürftin 
Louiſe Henriette, ter Waldeck weitläufig verwandt war, ein befferes Ver⸗ 
bältniß angebahnt. Der tFeltzengmeifter von Eparr iſt zeitichend fein 
Feind geblieben. Auch Blumenthal, ter als Tiplomat und Finanzmann 
am Hofe viel galt, erblicdte ſchon damals in ihm einen Rivalen. 

Wir werben vermutben türfen, daß auch Waldeck's eigene, von lei 
venfchaftliihem Wollen beberrichte und zur Heftigkeit geneigte Natur die 
Annäherung erfchwerte. Es konnte ihm aber auch gar nicht darauf an- 
fommen, fi zu accommotiren und zu fchonen. Denn was er zunächft 
erftrebte, war nicht mehr und nicht weniger, als cine vollftäntige Reor⸗ 
ganifation der Verwaltung. Zu tiefem Zwecke war es vor Allem nöthig, 
Conrad von Burgsédorf zu ftürzen, ter bis dahin, nicht eben zum Seile 
des Staates, einen faft allmäctigen Einfluß geübt hatte Nachdem biefer 
befeitigt und Waldeck gewiffermagen ter Erbe feiner Stellung geworten 
war, begann er feine reformatorifhen Pläne in’s Wert zu fegen, die fich 
hauptſächlich auf zwei Punkte bezogen. Der erfte betraf eine nene Rege⸗ 
lung des Gefchäitegangee. Bon einem wirklich georbneten Verhältniß 
war biß dahin kaum die Rede gewefen. Durch eine Cintheilung des Gehei⸗ 
men Raths in 19 Departements bemühte fich Waldeck zunächit eine ange: 
meſſene Bertheilung ter Gefchäfte herbeizuführen. ein Hauptbeſtreben 
aber war auf eine Centralifation ber Regierung gerichtet, tie er in tem 
Sinne durchzuſetzen fuchte, daß er den Echwerpunft der Entfcheidungen 
in das Cabinet des Kurfürften verlegte. Indem er fich tabei die „gehei⸗ 
men Gorrefpondenzen* und bamit die unmittelbarfte Einwirkung auf bie 
perfönliche Entſchließung des Kurfürften vorbehielt, ficherte er fich ſelbſt 
allerdings das, was fein bolläntifcher Freund Sommelsdyck in einem 
Briefe ale „la principale direction en votre cour* bezeichnete. Der 
zweite Theil von Waldeck's Reformvorfcplägen beziebt ſich auf die Finanz- 
verwaltung, tie er in gänzlich verwahrloftem Zuſtande verfand. Mit der 
Yeitung derſelben follte ſich fortan eine befondere Abtheilung tes Gehei⸗ 
men Raths, tas Collegium der „geheimen Ztaatd- und Kammierräthe“ 
befaffen, dem das gefammte „Oekonomieweſen“ unterftellt und zu deſſen 
Mitgliedern neben Waldeck der Geheimrath Tornow, Schwerin und Blu⸗ 
menthal ernannt wurten. Die Handhabung einer wirkjameren Gontrole, 
eine mitteljt einer größeren Gupitalaufnahme zu bewerfitelligente Amelio- 
ration der heruntergelommenen Domänen und tie Einführung tes Pacht⸗ 
ſyſtems ftatt der bieherigen Selbjtbewirtbfchaftung: das waren die haupt» 
ſachlichſten Ziele, die dabei verfchwebten. 

Yeider wurde von dieſen Reformen nur Das Wenipfte ausgeführt, 
Sie jcheiterten zum Theil an dem eigennüßigen Wirerftreben der Yeamten 
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felbft, die fich nicht fehenten, durch perfönliche Verbächtigungen und andere 
uneble Mittel Waldeck's Einfluß entgegen zu arbeiten. Das wejentlichte 
Hindernig einer durchgreifenden Aenderung und Ordnung der Finanzen 
aber lag in tem Widerſtand der Etänte, vie fih in allen Provinzen 
weigerten, die geforderten Meittel zu gewähren, wenn fich ter Kurfürft nicht 
zu einer Netuction der Truppen verflände Angeſichts der politifchen 
Lage konnte natürlich der Kurfürft, dem Waldeck hierin gegen die Meinung 
der übrigen Räthe auf das Entjchietenjte beipflichtete, in dieſe Bedingung 
nicht einwilligen. Es bedurfte jedoch längerer Unterhandlungen und be⸗ 
trächtliher Zugeftändniffe, um nur das Nöthigite zu erlangen. 

So tritt und auch hier, wie fo oft, ein Conflict zwifchen der Militär⸗ 
und der Finanzfrage entgegen, der auf die gefammte Finanzverwaltung 
lähmend zurüdwirkt. Nicht minder bemerfenswerth für den Freund hifto- 
rifher Parallelen ift eine Differenz, bie mehrere Jahre fpäter, ebenfalls 
aus Anlaß der Finanzen, zwifchen Schwerin und Walde entjtand. Beide 
famen bei biefer Gelegenheit tarin überein, Daß die Page berfelben troftlo® 
fei. Aber während Waldeck Das Heil in einer Vermehrung der Einnahmen 
ſucht, fordert Echwerin eine Verminderung der Ausgaben, insbefondere 
für „die auswärtigen Angelegenheiten,” für die Walde eine jährliche 
Summe von 20,000 Thaler beanspruchte. 

Wir haben dieſe erite Periode der Waldeckſchen Thätigkeit trog ihrer 
anfcheinend geringen Erfolge nicht übergehen wollen, weil jie ihn in ber 
Umgebung von Perfonen und Verhältuiffen zeigt, deren Einfluß ſich zum 
Theil noch weiterhin fortjeßt. Wir wenden uns aber nun zu dem Felde 
zurüd, auf dem fich feine eigenthümliche Wirkſamkeit erft entfalten follte, 
nämlich zu ber auswärtigen Politik. Auch hier galt e8 zu veformiren und 
widerſtrebende Elemente zu eutfernen, wenn Waldeck mit jeinen Gedanken 
durchdringen wollte. 

Die Lage Brandenburgs war feit dem weftphälifchen Frieden eine 
ziemlich ijolirte, und da& allgemeine Mißtrauen, mit dem man auf feine 
emporjtrebende Macht blidte, war durch den jülihfchen Krieg noch ver⸗ 
ſchärft worden. Aus diefer Ffolirtheit heraus zu kommen, war unter allen 
Umftänden, namentlich aber Schwebend wegen nothwendig, das als ber 
gefährlichite Rival Brandenburgs in Nordveutfchland erſchien und fich noch 
immer weigerte, ben dem leßteren zugefprodenen Theil Pommerns zu 
räumen. Ein zu Anfang des Jahres 1652 gemachter Verfuh, mit den 
braunfchweigifchen Herzögen in Verbindung zu treten, war mißglüdt. Diefe 
batten vielmehr mit Schweden und Heſſen⸗Caſſel die fogenannte Hildes- 
heimer Alliance gefchloffen, und Schweden war auch auf dem bald baranf 
zufammentretenden niederjächfiichen Kreistage ungeachtet der noch nicht er⸗ 
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folgten faiferlihen Beftätigung als Reichsſtand von Ihnen zngelaffen worden. 
Es ſchien, als ob dem gegenüber feine antere Politik möglich wäre, ale 
die Unterftügung des Kaiſers zu fuchen. Auf den 31. October 1652 war 
ber zn einer Revifion der Reicheverfaffung beftimmte Neichetag nach langem 
Zögern endlich einberufen worden. Um viefelbe Zeit wurden auch bie 
Nurfürften von Ferdinand III. zu einer Zuſammenkunft nach Prag einge. 
laden, die zunächit den Zweck hatte, viefelben für die Wahl feines Sohnes 
Ferdinand zum Römifchen König zu gewinnen, hinter der aber die Heineren 
Neichsftänte allerhand Pläne witterten zur Grweiterung ber furfürftlichen 
„Präeminenz”. Es fragte fi, welche Bartei Brandenburg ergreifen würde, 
Waldeck war gegen die Theilnahme an dem Aurfürftentage. Der Kurfürſt 
felbft entſchied ſich daſür und er erlangte durch fein Erfcheinen in Prag 
und durch feine Zuftimmung zu der Wabl neben anderen Zuficherungen 
in Zetreff Fägerntorfs und der „Breslauer Schuld“ von dem Kaifer das 
Berfprehen, Schweden bis zu ver factifhen Räumung Hinterpommerne 
von dem Reichétage ausznſchließen. 

Der Erfolg fchien gegen Waldeck zu fpredhen. Der legte Theil ber 
Zuſagen wenigitene wurte gehalten und der Reichstag in der That erft 
nah ten Abzuge der Schweden am 30. Juni 1653 eröffnet. Aber nach- 
tem amı 31. Wai vie römijche Königewahl wirklich vollzogen war, war e6 
anch mit der Vereitwilligleit des Kaifere vorbei. Nicht nur vie erwähnten 
befenteren Anfprüce Brandenburgs blieben unerlebigt, fondern auch in 
allen übrigen Punkten, in denen die Stände auf die Nachgiebigteit bes 
Kuifers gerechnet hatten, zeigte fich dieſelbe Eprötigfeit bes Entgegentommen®,. 
In der Angelegenheit der proteftantifehen Untertbanen in Defterreich waren 
alle Borftellungen fruchtlos. ES ſchien, daß fie nach wie vor eine „deſperate 
Sache“ blieb. Nicht beffer ſah es mit ber paritätifchen Beſetzung des 
Neichsfammergerichte aus und ten Beſchwerden über den Reichéhofrath, 
der ganz von dem Kaifer und ben Jeſuiten beberrfcht war. 

Am fchroffften aber trat der Gegenfak der Parteien in den Verhand⸗ 
(ungen über tie Reichöfteuern und die Zuſammenſetzung ber Reichſdepu⸗ 
tation zu Tage. In erfterer Hinficht wilnfchte ter Kaifer vor Allem das 
Princip der Mehrheitsbeichlüffe durchzuſetzen; zugleich aber ftrebte er da⸗ 
nah, durch die Aufnahme ver „neuen Kürften“ in den TFürftenrath ben 
legteren zu einem gefügigen und namentlich für tie Erhebung von Steuern 
allezeit brauchbaren Werkzeuge feines Willens zu machen. Natürlich konnten 
ietodh den übrigen Reichöftänten bie bierin liegenten Gefahren nicht ent⸗ 
schen. Tie Meineren unter ihnen, befonter® die evangelifchen, proteftirten 
daher auf das Entſchiebenſte gegen eine Maforifirung, die fie und das 
ganze proteftantifche Deutſchland ter finanziellen Ausbeutung des habe⸗ 


606 Ein deutſcher Unionsverſuch 


burgifchen Hauſes überlieferte. Nicht weniger heftig war der zweite Gegen⸗ 
faß, der fich in der Frage der Reichsdeputation aufthat. Nur daß fich hier 
vorzugsweife die furfürftlichen und die fürftlichen Intereſſen gegenüber 
ſtanden. Dem Anſchein nach traten freilich die confeffionellen Rüdfichten 
in ten Vordergrund. Wenigftend betonten die Fürften, die auf eine Ver⸗ 
einigung ber beiten bisher getrennten Deputationscollegien hindrängten, 
in erſter Linie die PBarität, die durch das Webergewicht ber Tatholifchen 
Stimmen namentlich in bem Turfürftlichen Collegium verlegt wurde. Im 
Grunde aber war ber Ungriff auf die Kurfürften berechnet, tenen man 
auch hier die Prärogative der gefonverten Stimmabgabe mißgönnte. 

So boten die Verhandlungen des Reichstags in mannigfacher Ver⸗ 
fhlingung politifcher und religiöfer Motive eine Reihe von Streitpunkten 
bar, in denen auch Brandenburg feine Entfchließung kundgeben mußte. 
Es war von enticheidender Bebentung, auf welche Eeite es fich ftellen 
würde. Hier machte fih num Walded’3 politifche Anficht zuerft in durch⸗ 
greifender Weife geltend. Bisher hatte Blumenthal, dev als kurfürſtlicher 
Geſandter in Regensburg fungirte, die Richtung der Reichspolitik beftimmt, 
„ein Repräfentant ber alten Echwarzenbergfchen Schule”, der zwar nicht 
„eine blinde Hingabe an die Führung des öſterreichiſchen Hofes" vertrat, 
ber aber in dein „engen Zuſammenhalten“ mit bemfelben und in ber Er- 
haltung der alten Reichsformen das Heil des brandenburgifchen Staates 
erblidte. Diefe Anficht der Dinge bevingte eine fchwanfende und unent- 
fohlefjene Haltung auf dem Neichötage, deren Erfolglofigfeit fih auf alien 
Ceiten bereits fühlbar machte und befonders in der zunehmenden Entfrem«- 
bung der evangelifchen Fürften hervortrat. Waldeck Hatte ſchon lange 
nachdrücklich, aber vergebens auf das Verberbliche diefer Politik Hingewiefen. 
Endlich im October 1653 gelang es ihm, mit feinen Vorftellungen bei bem 
Kurfürften durchzudringen. Blumenthal erhielt plößlich zu feinem großen 
Schrecken ganz neue Inſtructionen; an ben Kaifer, an das Kurflrften- 
collegium und an den Kurfürften von Sachfen wurben zugleich brei in fehr 
entſchiedenem Zone gehaltene Echreiben gerichtet, werin biefelben mit Bezug. 
nahme auf die jchwebenden Fragen aufgefordert wurden, bie Verhandlungen 
endlich zum Abſchluß zu bringen und „ven billigen Forderungen der Fürſten⸗ 
partei” Rechnung zu tragen. 

Mit dem alten Syſtem war fomit gebrochen und ber erfte Schritt 
zu einer nenen felbitändigen Politil gethan, welche fich von dem Einfluffe 
bes Faiferlichen Hofes loswand und fich den kleineren Fürften zu nähern 
ſuchte. Blumenthal, der fich über bie Tragweite bes eingetretenen Wechfels 
nicht lange täufchen Fonnte, wurde zwar bis zum Schluffe bes Reichétages 
in Regensburg belaffen, mußte aber, wenn auch mit Widerftreben und 
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Murren, fih fügen und wenigftens äußerlich der veränderten Richtung 
folgen. Schwerin und Tornow gaben nad. Der Nurfürft, auf den e6 
ja vorzugemeife anfam, war für jekt fir Waldeck'e Pläne gewonnen und 
wurde von ihn in der Weife gelenkt, daß Walde „mit ihm regierte“ 
und ſich bemühte, ihn immer tiefer in feine Entwürfe einzuweiben und in 
die darauf berechneten Arbeiten binein zu ziehen. 

Auf katferliher Seite wurde ter „Abfall“ Brandenburgs troß aller 
Borficht, mit der man dabei zu Werke ging, fehr bald als eine vollendete 
Thatfache betrachtet. In den Kreifen ver enangelifchen und fürftlichen Op» 
pofition wurde er Dagegen als eine „rettende That” empfunden, nnd auf 
dem WNeichötage war die Nüdwirkung tes erfolgten Umſchwungs bald zu 
fpüren. Gelang es auch nicht, in allen ragen ver faiferlichen Politik 
den Rang abzulaufen, — ten Eintritt der „neuen Fürſten“ 3. B. in den 
rürftenrath konnte man nicht bintern — fo wurden doch in wefentlichen 
Punkten die oppoſitionellen Wünfche durchgeſetzt. Das Prinzip der binben- 
den Majoritätsbeſchlüſſe für tie Reicheftenern wurde zurückgewieſen, bie 
verlangten neuen Steuern abgelehnt. In der Neichstepntatien wurde durch 
die Beftimmung, daß die drei enangelifchen Aurfürften künftig vier Stimmen 
führen folften, ver Parität wenigſtens vorläufig genügt. Der Competenz 
des Reichabofrathbe wurde durch cine gemeinfchaftliche Erklärung ber evan⸗ 
gelifchen Fürſten bis auf Weiteres die Anerfennung verweigert. In Bes 
zug auf die Wablcapitulation wurde auch den Fürſten cine gewiffe Mit 
wirkung zuerfannt. Die Hauptfache aber war, daß man bag Vertrauen 
der Heineren proteftantifchen Fürſten gewonnen und damit die Bildung einer 
neuen, der habsburgiſchen Petitit in Deutfchland entgegenarbeitenden Par⸗ 
tei angebahnt batte. Es lam, noch vor dem von dem Kaifer fehr beecilten 
Schluſſe des NReichetages, Darauf an, in derfelben Richtung meitere, pofi⸗ 
tive Erfolge zu erringen. 

Für Dielen Zweck boten die bergebrachten Formen des reichaftändi« 
fen Lebens, vie fich zum Theil überlebt batten und auf ganz anderen 
Vorausſetzungen rubten, feine geeigneten Organe. Es war vielmehr nöthig, 
fiir die nene Pelltif, Die man verfolgte, anch neue Formen zu fuchen und 
ihren Beſtrebungen vor Allem eine gefchlefinere Geſtalt zu geben, Diefen 
(Bebanfen ergriffen und ibm wenigſtens verfuchaweife durch die Grüntung 
eines neuen Fürſtenbundes unter preufifcher Yeitung Ausdruck geneben zu 
baben, ift das große ſtaatemänniſche Verdienſt Waldeck'e. 

Hin drängte zu einem engeren Zuſammenſchluß mit anderen Reichs⸗ 
ftänten gar Machen; neben der Rückſicht auf Schweden, das feeben durch 
fein Vorgehen gegen Bremen fein Etreben nad Machterweiterung deutlich 
genug verrieth, befonders auch bie Verwicklungen am Rhein, wo der ſchon 
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im Jülichſchen Kriege erwähnte Herzog von Lothringen unter ber halb⸗ 
offiziellen Aegide ver fpanifchen Regierung eine förmliche Raubwirtbfchaft 
trieb und neuerbings fogar das dem Kturfürften von Köln gehörende Bis⸗ 
thum Lüttich gewaltfam überfallen hatte. Die Gefahren, die auf dieſer 
Seite die deutſchen ſowohl, wie fpeziell die preußifchen Intereſſen in Cleve 
beprohten, enthielten eine um fo ftärfere Aufforderung zum Handeln, ba 
auch der Pfalzaraf Philipp Wilhelm von Neuburg mit dem Lethringer 
unter einer Dede fpielte und auf dem weftphälifchen Kreistage zu Eſſen 
die Führung des Directoriums und die Gefammtitimme für die jülichſchen 
Erblande fi angemaßt hatte. Bon den Niederlanden ber, auf bie ohne 
Zweifel die fpantfchen Machinationen ebenfali® abzielten, war trogdem bei 
der Abneigung der Generalftaaten gegen den Kurfürften und den ausfichte- 
lofen Hoffnungen der oranifchen Partei an feine Unterftügung zu denken. 
Wan mußte alfo in Deutfchland felbft nach einem Rückhalt fuhen. Denn 
„es iſt die höchſte Zeit, fchrieb der clevifche Statthalter Johann Morig 
von Nafjau, daß Em. Ehurf. Durchl. fi Freunde machen.“ 

Es berurfte für Waldeck folher Mahnungen nicht. Schon am lekten 
December 1653 überreichte er dem NKurfürjten ein ausführliches Gut⸗ 
achten, in dem die Berenklichkeiten der Lage erörtert und eine Reyue über 
bie zu ergreifenden Maßregeln gehalten wird. „Gefahr, heißt e8 darin, 
Noth und Jammer ſcheint an allen Eden hervor. Wo foll man fih hin⸗ 
wenden, ba Hülfe zu finden, außer Gott allein? Weit aber felbiger mehren⸗ 
theils Durch Mittel wirft, fo muß man diefe nicht verfänmen.” Die alten 
Mittel d. h. die Kreisordnung, die Vereine, die Erbverbrürerungen, der 
Schug der Rechtshöfe und die Berufung auf den Friedensſchluß helfen 
nicht mehr. Man muß daher an Bündniſſe venfen, wie auch früher ge» 
fhehen. Man muß Kurfachfen und Kurpfalz, „um Wolſtands willen “ 
auch Schweden, um es nicht zum Gegner zu haben, namentlich aber Braun 
fhweig, Pommern, Magdeburg, Heflen und Medleuburg einladen, auch 
andere fleinere Stände, eventuell auch das proteftantifche Süddeutſchland 
Hinzuziehen und fie alle zu einer engen Verbindung zu vereinigen fuchen. 
Als ihre Aufgabe follen die Verbündeten es hauptjächlich betrachten, ben 
Uebergriffen des Kaiſers und der Katholifchen auf dem Reichstage zu weh. 
ren und in ben einzelnen Kreifen das Webergewicht zu erlangen. Der 
Kurfürft aber wird, das kann nicht fehlen, „unzweifelhaft für das Hanpt 
ber anderen Bundesgenoſſen erfannt, erklärt und beftändig gemacht wer⸗ 
ben." Die brandenburgliche Hegemenie alfo fchwebt zwar als das Iekte, 
aber als ein nothwendiges Refultat des Planes bereits vor. Das pro⸗ 
teftantifche SYntereffe ift noch vorwiegend, weil es für bie Maſſe ber 
Bundesgenoſſen noch das eigentliche Band bilden wird, Uber es bat nicht 
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mehr tie erclufive Bedeutung, wie in tem ſchmalkaldiſchen Bunde und ber 
Union von 1608. Für Brandenburg ftebt die politifche Tendenz im Vor⸗ 
bergrunde, und ihre Epike ift gegen Oeſterreich gefehrt. 

Es wurde nun diefem Plane gemäß mit großem Eifer vorgegangen. 
Mit ben drei braunfchweigifchen Herzägen waren ſchon durch ben minden- 
ſchen Kanzler Weſenbeck neue Verbindungen angelnüpft, zunächft um den 
Eintritt Brandenburgs in die Hildeaheimer Alliance zu betreiben und dieſe 
dadurch unfchädtih zu machen. Anch mit dem Biſchof von Paberborn 
und mit Heffen= Kaffel wurte unterhantelt. Einen großen Erfolg ſchien 
ferner die Sentung eines brandenburgifchen Hilfecorps nach Yürtich zu 
haben. Dagegen wurde nun freilich eine Zufammenfunft der evangelifchen 
Kreisftänte Weſtphalens, auf Die Walde große Hoffnungen gefett hatte, 
gefhidt von Schwedeu hintertrieben und jener Eendung durch die Ge- 
fangennahme des Lothringers feitend der Spanier und den gleich darauf 
erfolgten Vertrag zu Tirlemont tie Spike abgebrochen. 

Inzwiſchen rüdte man unter der Hand dem vorgeitedten Ziele doch 
näher. Schweden gegenüber fuhr man fort, trotz ber eben ausgebrochenen 
Feindjeligleiten gegen Bremen, eine große Vorficht zu beobachten. Die Bes 
jiebungen zu ten braunfchweigiichen Höfen, namentlih zu Wolfenbüttel 
und Celle, geitalteten fich immer vertrauliher. In Tangermünde fam 
Waldeck mit dem braunichweigifchen Abgefandten Echent von Winterftäbt 
zu einer Conferenz zufammen, und wenn auch vorläufig die Abfchließung 
eines Separatbündniſſes vorfichtig abgelchnt wurde, fo wurde doch bie 
gemeinfchaftlihe Yetreibung der Kreisrüſtungen, fo wie bie Aufnahme 
Brandenburgs in Lie Hildesheimer Alliance verabretet und über eine 
Menge von anderen wichtigen Punften eine Einigung erzielt, weitere Be- 
fchlüffe aber vorbehalten. Das Entgegentommen Kurſachſens, mit tem 
man fich ebenfalls zu verftäntigen fuchte, war nur lau. Aber ber jüngere 
Sohn des Kurfürften, ter „Arminiftrater” von Magdeburg, trat mit großer 
Entfchievenheit den brantenburgifden Weftrebungen bei. Auch eine Con⸗ 
fereng der nicterfächfifchen Kreisbeamten in Hamburg lief in einer für 
Prantenburg febr günftigen Weife ab, indem tie Rüftung des nieder. 
fächſiſchen Kreifes befchlefien, der ſchwediſche Einfluß aber zurüdgebrängt 
und bejonters tie Yraunfchweiger, die über die Bremer Angelegenheit mit 
Schweden in heftigen Streit gerietben, dem letzteren fichtlich entfremdet 
wurden. 

Kin nicht zu überjebender Punkt bei dem, wae man erftrebte, war 
dae Verbältniß zu den auewärtigen Wächten. Von einer bier nicht näher 
zu erörternten, etwas myſteriöſen Epiſode abgeſehen, tie das Berliner 
Cabinet vorübergehend mit Spanien in diplomatiſche Berührung brachte, 
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waren die Blicke beſonders auf Frankreich gerichtet. Waldeck namentlich 
drängte in dieſe Richtung und erblickte in einer engeren Verbindung mit 
Frankreich, mit allen ſich daraus ergebenden Conſequenzen, die nothwendige 
Ergänzung feiner deutſchen Politik. Indeß die Unterhandlungen gediehen 
zu keinem Reſultate. Zwar wünſchte Frankreich ſelbſt eine Vereinigung 
ber proteſtantiſchen Stände und bemühte ſich, in dieſem Sinne anf Bran⸗ 
benburg zu wirfen. Aber e8 hatte zu fehr die Miene, dieſe Verbindung 
unter franzöfifche Protection zu ftellen. Dem Abgefandten Mazarin’s, 
Wicquefort, wurde baber bei feinem Erfcheinen in Berlin eine ausweichenbe 
Antwort ertheilt, und biefelbe mochte wohl zurückhaltender ausfallen, ale 
Walde perfönlich gewünfcht hätte. Was die Nieterlante betraf, fo dauerte 
dor ter Hand die Mißgunſt ter Generalftaaten fort. In Bezug anf 
Schweden fhien es nach der Abdankung Chriftinen’s gerathen, erft ab- 
zuwarten, wie fich die Dinge unter Carl Guftan geftalten würden. So 
blieb denn weiter nichts übrig, als auf eigene Fauſt vorzugehen und in 
Dentfchland felbft möglichit viel Boden zu gewinnen. 

Nach dem unterdeffen erfolgten Echluffe des Reichstags legte Waldeck 
noch einmal in einer Denffchrift feine Anfichten und Entwürfe umftänd« 
lich dar und begab fich forann am 22. Juni zu einer neuen Zufammen- 
funft mit den Gefandten der drei braunfchweigifchen Höfe nach Goslar, 
um Die Tangermünder Unterbandlungen wierer aufzunehmen. Die braun- 
fchweigifchen Gefandten betonten wieberun Tebiglich die „Kreisverfaffung,“ 
Waldeck Dagegen die „engere Zuſammenſetzung.“ Durch eine ziemlich fühle 
Behandlung der Bremer Angelegenheit, bie ten unmittelbar dabei inter- 
effirten Braunfchweigern fehr am Herzen lag, und durch die Drohung, baf 
Brandenburg fich eventuell nach auswärtiger Hülfe umfehen müffe, gelang 
c8 Walde endlich, feinen Willen burchzufegen. Brandenburg machte fich 
verbintlih, im Einn der braunfchweigifchen Wünfche auf tem nieber- 
fächfifchen Krreistage zu wirken. Die braunfchweigifchen Gefandten dagegen 
erffärten, vorbehaltlich der Ratification, „bie Bereitwilligfeit ihrer Fürften, 
eine engere Defenfivalliance mit Brandenburg abzufchließen.” Walde war 
von diefem Erfolge jehr befriedigt. Er zweifelt nicht, daß ber Kurfürſt 
nunmehr „das Haupt einer gerechten und großen Partei” werben wirb 
und räth nur auf das Tringenfte, die Braunfchweiger nicht merfen zu 
laſſen, daß man „bei ihrer jegigen Angft feinen Vortheil zu machen ge⸗ 
vente." In Weplar traf er bald tarauf auch mit dem Grafen Fürften- 
berg, dem Gefandten des Kurfüriten von Köln, zu einer Beſprechung zu- 
fammen, worin in Betreff tes weftphälifchen Kreifes ein Arrangement ges 
troffen und eine gegenfeitige Hülfeleiſtung zum Schutz ber beiberfeitigen 
Reichslande verabredet wurde, 
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Intwiſchen war am P. Juli der Tod bes römiſchen Königs Ferdi-· 
nand erfolgt. Preufen ſah ſich dadurch, Tefterreich gegenüber, aller fei- 
ner Verpflichtungen entbunden, und Walted, der neue Transactionen be 
forgte und den Kurfürften „bei dieſer Conjunctur“ auf das Tringlichite vor 
ben Ginflüfterungen Blumenthal's warnte, ging nun um fo energljcher 
nach der anderen Seite ver. Vor allen Dingen ließ er es ſich angelegen 
fein, eine Qermittelung zwifhen Bremen und Schweden berkeinuführen, 
bie auch im November endlich durch ten Vertrag von Stade erreicht wurde. 
Mit dem Kurfürften von Adln fand in Arnöberg eine neue Sonferenz ftatt, 
worin deſſen Beitritt zu bem projectirten braunfchweigifehen Bündniß in 
Ausficht geftellt, beiderſeits aber in Betreff der römifchen Königswahl bie 
größte Zurüdhattung verfprochen wurte. Auch ter Yantgraf von Heſſen 
erllärte fich bald tarauf in Kaffel zur Mebernahme der von Braunfchweig 
bereit® eingegangenen Verpflichtungen zur Hülfeleiſtung bereit. 

„Je vois tout rire & nos justes desseins,* ſchrieb Waldeck um dieſe 
Zeit an Echwerin. In der That fchien man mit den Braunfchweigern 
nun endlich zum Abfchluß zu fommen. In Hannoever wurde am 24. Eep- 
tember tie „engere Zuſammenſetzung“ vereinbart, der Entwurf einer De- 
fenfiralliance in 9 Artifeln ftipulirt. Auf dem nieberfächfifchen Kreistage 
zu Braunfchweig wurde darauf tie Sache ver Kreisrüftung geregelt, die 
von dem Kurfürften von Köln übernommenen Verpflichtungen auch auf 
Braunfchweig ausgebehnt und auch mit den übrigen Kreiemitgliedern zum 
Theil ein Einvernehmen bergeftellt. 

Mittlerweile war nun zwar, ohne Brantenburgs Vorwiſſen, die „rhei« 
nifche Alliance” zwiſchen Trier, Münſter und dem Pfaligrafen von Nen- 
burg zu Stande gelommen, der auch ter KAurfürft von Köln fich anſchloß. 
Doch gab ter legtere feinerfeit® beruhigende Zuſicherungen. Auch ber 
formelle Abſchluß des branſchweigiſchen Yüntniffes zog fi noch hin, va 
fih im Norden bie Wolfen bereits thürmten und die Araunfchweiger ſich 
dem gegenüber durch allerlei Veringungen vwerflaufulirten. Am 14. Juli 
1655 indeß fand tie Unterzeichnung deſſelben ftatt. 

Damit war, wie c® fcheint, das nächſte Ziel erreiht. Wenn bie 
Derbättniffe ſich nicht vericheben, waren die Wege zu ten größten Dingen 
gebahnt. Die Ausfchliefung Oeſterreichs von ter Kaiferwürte war durch 
das Eriöfhen der Wahlcapitulation möglich gewerten. Nene Cembina- 
tionen, vielleicht eine Erbebung tes bairifchen Hauſes, mechten fich ver 
Walded's Blicken auftbun. Eicher ift, daß er ſich mit den weiteften Ente 
würfen trug, daß ibm ein enges Bündniß mit Frankreich, eine active Rolle 
Preußens in dem franzäfifch-fpanifchen Kriege, vielleicht bie Reftanration 
ver Oranier in den Nieterlanten, für Vrandenburg aber ver Gewinn ber 
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cleveſchen Erbſchaft und eine dominirende Stellung in dem weſtlichen 
Deutſchland vorgeſchwebt hat. Der Moment ſchien gekommen, den Ein⸗ 
fluß des habsburgiſchen Hauſes in Deutſchland zu vernichten und „dieſer 
fürchterlichen ſpaniſchen Macht auf dieſer Seite des Meeres die letzte 
Delung zu geben.“ 

Diefen großartigen Perjpectiven gegenüber jchrumpfen bie Erfolge 
ber bisher gefchilderten Beftrebungen allerdings in nichts znfammen. In 
ber That ift von all diefen Entwürfen nichts verwirklicht worden, auch 
das braunfchweigifche Bündniß ift per Sache nach fruchtlos geblieben. Der 
große nordiſche Krieg, Der fchen im Anzuge war, riß Brantenburg in an- 
bere Bahnen fort und gab feiner Politik eine von den deutfchen Intereſſen 
weit abliegente Richtung. Die Befeitigung feiner Stellung im Norben 
und bie Sonveränität Preußens find bie großen Errungenfchaften, die Ride 
kehr zu Habsburg ift das fchließliche Rejultat der neuen Verwickelungen 
geweſen. 

Die politiſche Perſönlichkeit des Kurfürften tritt von jetzt ab in ben 
Vordergrund, der Einfluß Waldeck's ift im Sinken. Wohl warf er wicher- 
holt auch von Preußen aus noch fchmerzlihe Rückblicke nach dem Schau⸗ 
plat feiner alten Pläne Mit einigem Ernſte fogar tauchte nach dem 
Königsberger Vertrage, während der franzöfifchen Unterbandlungen mit 
Lumbres, noch einmal das Project einer rheinischen Action auf. Doch 
bie Ausfichten zerfchlugen ſich. Waldeck felbft trat nach ver Auflöfung ber 
fchwerifchen Alliance von der Theilnahme an den nordiſchen Hänteln zurück, 
nm feine Dienfte den brantenburgifchen Intereſſen noch kurze Zeit an einer 
anderen Etelle, nämlich in Wejtphalen, zu widmen. Es Elingt wie ein letz⸗ 
ter, vergebliher Mahnruf, wenn er von bort aus, nachdem er feine De⸗ 
miffion ſchon eingereicht, noch einmal in Mai 1658 in einem eingehenden 
Gutachten den Kurfürften vor der Hingabe an Habsburg bei der bevor- 
ſtehenden römischen Königewahl warnte. 

Es liegt nicht in dem Bereiche diefer Darftellung, den weiteren Ver⸗ 
lauf der Dinge, die Uebergänge zu der neuen Politit und bie Thätigfeit 
Waldeck's bis zu feinem definitiven Austritt aus ten Dienften bes Kur⸗ 
fürften zu verfolgen. Zwei Gefichtöpunfte nur möchten wir, eher wir 
Schließen, noch beſonders hervorheben. 

Der erfte betrifft die Richtung und die Bebeutung des Waldeckſchen 
Werkes. Wir dürfen das Verbienft defjelben nicht nach feinen Refultaten 
meffen, wir müfjen e8 in der Grofartigfeit feiner Gedanken erfennen. 
Es iſt nicht Waldeck's Schuld, es ift die Schuld ber veränderten Situn- 
tion, daß feine Projecte in Rauch aufgingen. Daß Waldeck gleichwohl 
Das Rechte getroffen, daß feine Pläne den Keim einer Politik enthielten, 
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die Preußens deutſchen Beruf begründet hat, das hat die fpätere Geſchichte 
bewiejen. Mochte immerhin ter Gedanle einer franzöfifchen Alliance, der 
feinen Abfichten zur Vorausfegung diente, eine Gefahr überjehen, die ſchon 
in den näcjten Jahrzehnten in erjchredenter Weiſe zu Tage treten follte. 
Damals war tiefe Politik eine berechtigte. Der Kampf gegen das babe- 
burgifhe Haus aber blieb auch für die „solgezeit eine Aufgabe, von ber 
die ganze zufünftige Geftattung Deutjchlande abhing. Waldeck bat nicht 
nur dieſe negative Nothwendigleit erfannt, er hat auch die einzig mögliche 
Form begriffen, in per eine pofitive Neubildung der dentſchen Verhältniſſe 
denfbar war. Die wejentliden Elemente derſelben lagen in ter Idee 
eincd Fürftenbundes unter preußifcher Führung neben und mit dem Ges 
danfen der Territerialerweiterung. Es iſt das Princip ter Bundesform 
mit der Tendenz ter Annexion. 

Ueber hundert Jahre fpäter ift Friedrich ver Große, ohne ſeinen 
Vorläufer zu feunen, auf die Waldeckſchen Ideen zurüdgelonmen. Leute 
noch ſtehen wir inmitten einer Sntwidelung, die von denjelben Gedanken 
audgegangen ift und auf ihre weitere Ausgeftaltung binarbeitet. Wir 
werben taber ein Recht haben, in der Geſchichte tes Waldeckſchen Bros 
gramm's einen der merkwürdigſten Belcge für die Thatſache zu erbliden, 
daß dieſelbe gejchichtlihe Free ſich durch Jahrhunderte binziehen kann, 
wenn ihre Bedingungen ſich fortſetzen, audererſeits freilich auch dafür, 
und davon gingen wir im Anfange dieſes Aufſatzes aus, daß ihre Reali— 
fation eine Frage ter Zeit, ber Umjtände und auch — der hantelnden 
Berfonen ift. 

Damit fommen wir auf ten zweiten Punkt, ten wir im Auge baben. 
Man hat bisher bei Allem, was tie brantenburgifche Politit ver damali⸗ 
gen Zeit Großes geleiftet oder erjtrebt hat, ven Namen des großen Kurs 
fürjten immer in erjter Yınie genannt, und mit Recht. Wan bat aber 
oft völlig Die mitwirkenden Perfonen barüber vergeflen. Und doch zeigt 
ein Rüdblid auf das hinter uns liegente Stück Geſchichte, daß ihr Antheil 
an ben Vorgängen ein fehr beträchtliher war und daß leineswegs Alles, 
was geſchah, allein ter Initiative des Kurfürften entſprang. Wir feben 
vielmehr, In Tiefer Pericte wenigitens, den Kurfürften zum großen Theil 
von Waldeck beberrfcht, ven feinen Gedanken infpirirt, in der Umgebung 
des Kurfürſten aber begegnen wir einer Menge ven wirerfirebenten Rich- 
tungen, von Parteien, Die ficb befimpfen und verträngen und die in ten 
Perſonen feiner NRätbe ibre Repräjentanten haben. War ver Kurfürft 
dem Einfluſſe derjelben nicht immer gleichmäßig, war er ihm in fpäterer 
Zeit auch fehr viel weniger unterworfen, jo ift doch eine nicht unbedeu⸗ 
tende Cinwirfung von daher ohne Zweifel zu allen Zeiten vorhanden ges 
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wejen. Soll daher das Bild, das wir und von feiner Regierung machen, 
ein gejchichtlich wahres, ein wirklich verftändliches werben, fo müſſen auch 
bie Nebenfiguren, die auf dieſem Bilde erfcheinen und von benen die 
Hauptgejtalt gleichfam getragen wird, und näher gerüdt werben, als bi6- 
ber. Wir beiten deshalb die Erdmannsdörfferſche Schrift auch in dieſem 
Sinne willkommen und treten dem in ter Vorrede geänßerten Wunjche 
bei, daß durch cine Reibe ähnlicher biographiſcher Darftellungen aus diefer 
Zeit unfere Kenntnig von derjelben vervollſtändigt und damit eine „Des 
centralifirung” der gefchichtlichen Auffaffung angebahnt werde, die auch 
bie bisher vernachläjfigten oder in untergeordnetem Lichte betrachteten 
Factoren zu ihrem Rechte fommen läßt. 

Eine weitere, an biefen Gedanken ſich anfchließenve Aufgabe wäre 
c8, eine „Geſchichte des preußiſchen Beamtenthums“ überhaupt zu fchreiben 
und in einem größeren Gefammtbilbe den Regenerationsprozeß zu fhildern, 
den auch nach dieſer Seite hin die Bildung eines gejchloffeneren natio⸗ 
nalen Staated und das daraus entfprungene höhere fittlihe Bewußtfein 
bewirkt bat. Dr. & Bemmann. 


Die internationale KRunftausftellung in München. 


Als vor einigen Monaten die Eröffnung einer internationalen Runft« 
ausjtellung in München angekündigt wurde, fehüttelten Viele über das ge— 
wagte Unternehmen bedenklich den Kopf. Waren doch erſt zwei Jahre 
feit der großen Pariſer Expoſition verfloffen. Im beiten Falle konnte 
man nur auf die Wiederholung der alten Eindrücke, welche in Paris ge- 
wonnen worden waren, hoffen. Der Erfolg hat aber gezeigt, daß das 
Unternehmen feineswegs, wie man befürchtet hatte, ein überflüffiges war. 
Die Münchner Ausftellung erfreute fich nicht allein einer verhältnißmäßig 
regen Theilnahme, fondern führte auch dem Urtheile über bie Entwidelung 
unferer Kunſt neue Gefichtspunfte zu, warf auf den Etand ber Eculptur 
und Malerei ein unerwartetes, vielfach anziehentes Licht. Wer die Mündh- 
ner Ausjtellung bejuchte, hatte einen geringeren Genuß, als ihm früher 
bei ähnlichen Gelegenheiten geboten wurde, lernte aber mehr; biejelben 
Gründe, welche fie weniger glänzend machten, geftalteten fie lehrreicher. 
Die Vorbereitungen zur Münchner Ausftellung waren nicht von langer 
Hand getroffen worden, unter großen Schwierigfeiten fam fie zu Stande, 
noch fur; vor ihrer Eröffnung wurde von einem Wuffchube gefprochen. 
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Es fehlten daher auch tie Parareftüde, die fonft in großen Ausftellungen 
das Auge berüden, es gab nur wenige für biefen befonteren Zweck ges 
ſchaffene Werke, welche tann ähnlich wie die für Fntuftrieansitellungen 
ipeziell gearbeiteten WMafchinen zum Anlegen eines falſchen Maßſtabes ver- 
teiten. Meifter erften Ranges waren beinahe gar nicht vertreten, die über- 
wiegende Zahl ter Ausſieller gehörte dem jüngeren Geſchlechte, Künſtlern 
die erjt ihren Weg machen wollen, an. Dadurch gewann die Ausftellung 
den Charalter des Ungejuchten, lernte man den wirklichen Turchſchnitts⸗ 
grad unferer Kunſt genauer lennen und wurde nit manchen Unvollftommen- 
beiten und betenflicden Echwächen des Unternehmens ausgeföhnt. Weder 
die Beleuchtung ter Ausftcllungsräune — der alte Induſtriepalaſt — 
noch die Anordnung verdienten unbedingted Yob, und wenn auch Die ums 
günftige Befchaffenheit der erjteren theilweije unverfchultet war, jo ließ 
ſich doch nicht verlennen, daß binfichtlich der legteren berechtigte Wünfche 
nicht jelten unbeachtet blicben. Bellagenswerth erſchien ferner ter völlige 
Abgang englifcher Bildwerke. 

Wie jeder Englänter mit dem Glauben geboren wird, ein beutjches 
Buch fei eigentlich unlesbar, ein klarer durchjichtiger Stil für den beutichen 
Schriftjteller nicht zu erreichen, jo haben wir wieter bie ererbte Ueber⸗ 
zeugung, dem Engländer mangle von Natur jeglicher Kunſtſinn. Wir 
nehmen une die Erlaubniß jene Behauptung, tregtem fie 3. ©. in der 
Eaturtay: Review allmonatlih einmal ausgefprochen wird, lächerlich zu 
finden, geben aber zu, daß unfere geringichägige Meinung von dem kunſt⸗ 
leriihen Wermögen ter Engländer gleichfalls auf nationalen Vorurtbeilen 
berube. Die neueften Yeiftungen der Engländer auf dem (Gebiete ber 
Delmalerei find zwar von problematifhenm Werthe, ihre Kenntniß aber 
doch kaum zu entbebren, wenn man ſich von dem Trotze der modernen 
Künjtlerwelt gegen alle Tradition den richtigen Begriff verjchaffen will. 
Und diejer Zrog ift weitaus das beftimmende Merkmal ter neuejten Kunſt. 
Gr bejeelt die Mehrzahl der jranzöfiichen Vater und Bildhauer, in ihm 
finden jüngere deutſche Künſtler Das ausjchliegliche Heil, von ibm haben 
die jogenaunten Prärafaeliten Englands den Ausgangspunft genommen 
und frühzeitiger und vüdjichtölofer ihm durchgeführt alse die continentalen 
Künſtler. Bei diejen bedurfte es einer gewaltfameren Anjtrengung, Zinn 
und Hand von der herfömmlichen Richtung 106 zu reißen, aus dem gleichen 
Grunde, aus weldem reihe Erben fchwerer neue Yebenswege einfchlagen 
als beſitzloſe Menſchen. Engliſche Delgemälte hätten freilich ein vor« 
wiegend kritiſches Intereſſe geboten, dagegen würden Proben der eng« 
lifchen Aquarellmalerei auch weiteren Kreijen einen hoben Genuß verjchafft 
haben. Bon der VBirtuofität, mit welcher dieſer Kunftzweig in England 
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getrieben wird, haben wir-im Ganzen nur eine matte Ahnung. Die äußere 
Kunſtfertigkeit feflelt aber in dieſem Falle nicht allein. Zur freubigen 
Anerkennung der technijchen Geſchicklichkeit gejellt ſich überdies das Wohl- 
gefallen an der wahren Empfindung, welche in biefer Gattung von Wer⸗ 
fen unentlich viel häufiger durchbricht als in englifchen Delgemälden und 
welche beweijt, dag die Aquarellmalerei den nationalen Anfchauungen enge 
verbunten fei. 

Auch die Art und Welje, wie die franzöjifche Kunſt vertreten ift, läßt 
Manches zu wünfchen übrig. Viele hervorragende Künjtler fehlen gänzlich, 
von anderen find nur unbedeutende Werfe ausgeftellt. Die Unverftande- 
nen und Verlannten, die Waghälſe und Abenteurer, die unzufriebenen 
Neuerer machen fich ſtark geltend; mitunter kann man den Gedanken nicht 
(08 werten, al8 ob man auf unjere befannte blinde Verehrung des Frem⸗ 
den fpefutirt, fich einen Scherz mit uns erlaubt hätte. Bei einzelnen Bil⸗ 
dern franzöjifchen Urfprumges möchte man es bezweifeln, ob ihre Schöpfer 
fie in Paris auszuftellen wagen würden. Da aber ba8 gleiche Treiben 
auch auf deutfchem Boden beobachtet wird, auch in der deutſchen Abthei- 
lung vie älteren großen Meiſter fehlen, den Taſtenden, Zerfahrenen, 
Neuerungsluftigen ein weiter Raum gegönnt ift, fo können fich bie fran« 
zöfifchen Künftler nicht über eine unmwürdige Vertretung beklagen, bürfen 
fie nicht ein unbilliges Urtheil fürchten, zumal die Ausftellung zeigt, daß 
die Schranfen, welche früherbin die franzöfifhe und deutſche Kunft trenn« 
ten, großentheil® geſunken find, gleichartige Ziele da und dort verfolgt 
werden, aljo auch das Urtheil, welched die eine Kunftweife trifft, auf die 
andere ohne Zwang übertragen werben kann. 

Diefe Annäherung und theilweife Ausgleichung nationaler Gegenfäge 
fällt zunäcjt in das Auge, wenn man die Münchner Austellung burch- 
fchreitet. Welchen Spott hätte der Diann auf ſich gehäuft, der vor einem 
Jahrzehnte hier die Runftweife des bekannten Courbet empfohlen, von den 
neufranzöfifchen Farbenrecepten, von ber Bedeutung grauer Töne, von den 
Reizen eine trüben Colorits anertennend geſprochen, auf Compofltion, 
Gruppirung, Zeichnung geringfchägig berabgefehen hätte. Und nun wirb 
in München Courbet prämiirt, Alles was feiner Richtung verwandt ift 
bewundert und gepriejen, es wirb in der Stabt, welche fich tie wahre 
Heimat eines Cornelius nennt, zur Hauptfrage erhoben, ob man bie Farbe 
weich wie Butter auftragen oder in ihr fchweigen folle und auf-die kolo⸗ 
riſtiſche Wirkung ausfchlieglich ver Nachdrud gelegt. Und man fage dann 
noch, unfere Kunft bewege fich nicht! Daß die Münchner Ausftellung ein 
offenbares Fortrüden unferer Kunft von ihrem früheren Stantpunft nade 
weijt, bilvet das weitere Intereſſe, das wir an jener nehmen; die Ueber⸗ 
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zeugung, Daß die Unbeweglichkeit in unferem künſtleriſchen veben aufgehört 
bat, erfreut jelbit in tem all, daß die Bewegung nicht mit dem Fortſchritt 
gleich zu jegen jei. Tarüber wird fich freitich vie Sffentiiche Meinung 
nicht fo rajch einigen. Sind etwa Cornelius, Schwind, Genelli von der 
jüngeren Generation überflügelt worden? Gewiß nicht. Man muß fogar 
zugeben, daß Cornelius’ glänzende Kigenfchaften durch den Gegenſatz ver 
neuejten Richtung nur um jo heller ftrahlen und man dem Meiſter leichter 
gerecht wird, feitrem feine wirklichen oter vermeintiiden Mängel von bem 
jpäteren Künſtlergeſchlechte jergfältig vermieten werten. Kein Zweifel 
ferner, daß, wenn der Schag, ten Herr v. Schad an Genelliihen Gemäl⸗ 
ten befigt, der Ausſtellung wären eingereiht worden, fie bier einen ber. 
vorragenden Ehrenplag eingenommen hätten, und wird vollends Schwind’6 
neuejte Schöpfung, die Dielufine, ven Wilden Alter vorgeführt werten, fo 
wird ter gleiche reine Jubel ausbrechen, die gleiche Begeifterung un® 
burchmehen, mit weicher wir fein Märchen ven den jieben Raben begrügten. 
Dan thut aber Tem gegenwärtig aufftrebenden Künjtlergefchlechte Unrecht, 
wenn man ihnen Liefe Meiſter ale die wahren Reprajentanten ber alten 
Richtung gegenüber ftellt. Neben dieſen großartigen Einzelerſcheinungen, 
deren characterijtifhe Eigenſchaften fich Überdies ter Vererbung entzichen, 
machten fich, ten großen Kuuſtmarkt beherrſchend und auch in der öffent- 
lichen Meinung tonangebend, noch andere Richtungen geltend. 

Gegen Lie hiſtoriſchen Paradejcenen, die von langweiliger Profa 
itrogen und, ter inneren Hohlheit entſprechend, in ausgetrodnete leere 
Formen gekleidet werden, gegen Die glatte Sauberkeit der Ausführung, 
welche bie Poejie der Farbe erjegen foll, gegen die unzulängliche Technik, 
weihe man nur bei uns in ter Malerei ſtraflos dutdet, während Doch 
ein Muſiker 3. B., der jein Juſtrument nicht orcentlich fpielen fann, mit 
Net als Pfuſcher verdammt wird, iſt der Kampf gerichtet. Und mag 
auch das Neue, wofür gekämpft wird, nicht den vollen Beifall verdienen, 
jelbjt wierer als Irrpfad erfannt werden, ten Kampf felbjt löunen wir 
nur billigen. Auf der Austellung tauchen noch einzelne Nachzügier ver 
älteren Richtung auf. Da ift nun gleich eine chedem hochbelobte Per- 
jönlichkeit zu nennen, der Wiener Acatemierirector Chriſtian Ruben mit 
jeinem Barton: „Uttolar von Böhmen zwingt die unterworfenen Samländer 
sum Chriſtenthum.“ Das ulte Kompojitionsrecept ift treu und pünktlich 
befolgt. Es fehlen nicht die Pagen mit runden Yaden, die Pricfter mit 
eingefallenen Wangen, die jungen Ritter und die alten Ritter, Milchbärte 
und Sraubärte, in Rüftungen genau nach den Coſtümbuch gezeichnet, dann 
ter König mit erborgter Theatermajeftit und tie Seiten, verdrieklich und 
ärgeriih darüber, daß fie noch nad Jahrhunderten jich blos ftellen jollen. 

Breaßriche Jahrbücher. Ur. XAIV. Heft. 5. 42 
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Die Körper find forgfältig nach Modellen gezeichnet, in bie Köpfe ift ber 
Ausdruck hineingelegt, welchen die Ehroniften vorfchreiben. Schade, daß 
ein Kunſtwerk auch durch innere Wahrheit und warme Empfindung fich 
anszeichnen muß! Da ber Carton, wie faft alle ver Älteren Echule ent- 
ftammenvden Gefchichtsbilder, gerate dieſe Eigenfchaften entbehrt, fo reizt er 
den Befchauer nur zu einem einzigen Zeichen ver Theilnahme, zum Gäh- 
nen. Kine Bereinigung vollends folcher fogenannten hiſtoriſchen Werte 
in einem Raume ruft eine wahre Kolterpein hervor. Man hatte geglaubt, 
die Säle des bayrifchen Nutionalmufenms zu fchmüden, wenn man bie 
Wände mit Bildern aus der bayrifchen Gefchichte, tie meiften in der her⸗ 
tömmlichen trockenen Weiſe erdacht und gemalt, bedeckte, zahlreiche Künftler- 
kräfte dafür in Bewegung geſetzt und doch nichts als ein warnendes Beifpiel 
für die Zukunft gewonnen. In folcher Weife wird hoffentlich niemals 
mehr becorative Malerei getrieben werben. 

Es zeigen in ber That auch die großen biftorifchen Gemälte, welche 
für das Marimilianeum bejtimmt jind, eine Wanplung ber Fünftlerifchen 
Tendenzen, bie fih auf dem Münchner Boden langfam vollzog. Die Aus⸗ 
ftellung führte und mehrere Proben dieſer welthiftorifchen Galerie vor, 
außer ber Kaulbachfchen Schlacht bei Salamis, einem neuen Zeugniffe für 
ben reichen Verſiand und mageren Formenſinn des Künjtlers, vie Hochzeit 
Aleranvers mit Rorane von A. Müller, die Krönung Karl's des Großen 
von Friedrich Kaulbach, die Hofhaltung Friedrich's II. in Balermo von Rom⸗ 
berg u. ſ. w. Eine eingehende Kritik hätte an dieſen Werken viel auszu⸗ 
fegen. Es gehört ein großer Muth dazu, nach Sodoma's Vorgang vie 
Hochzeit Aleranders fo zu malen wie e8 Müller thut und wenn wir auch 
im Ungeficht ter Rafaeliſchen Etanzen von ven hiftorifhen Ceremonien- 
bilde billig denfen, dieſen Geremonienbiltern gegenüber halten wir wieder 
unjer grundfjäglich hartes Urtheil aufrecht. Ein Fortfchritt bleibt jedoch 
unleugbar. Die Künftler bemühen fich, die fcheinatifche Behandlung ber 
einzelnen Gejtalten zu verlaffen, dieſe eigenartiger, inbividueller aufzufaffen, 
ber äußeren Erfcheinung gerecht zu werden und in&befondere bie bisher 
arg vernachläfjigte Farbe mehr in den Vorbergrund zu ftellen. Wir litten 
lange Zeit unter dem Einfluß des Irrthums, daß ber künftlerifche Prozeß 
der bei Freskoſchöpfungen waltet, unmittelbar auch auf die Delmalerei 
übertragen werden kann, gaben auch bier der Farbe eine befchränfte An⸗ 
wendung und lieferten ftatt Gemälden nur kolorirte Zeichnungen. Daß 
dieſes fo fam, wird durch bie Entwidelung unferer Kunſt erklärt und ges 
rechtfertigt. Carſtens und feine Nachfolger, welchen wir die Neform ber 
deutfchen Kunft vertanfen, fonnten nicht anders denn als Zeichner aufs 
treten. Es wäre aber gegen alles biftorifche Recht, dabei nun unabänber- 
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lich verbleiben zu wollen. Die kräftige Betonung des Colorits, bie reichere 
Individualiſirung bildet in der That einen Fortfchritt. Es kuüpft fich 
derfelbe in Münden namentlich an ten Namen Piloty's, welcher aus⸗ 
getehnten Sompofitionen gern aus tem Wege ging, tie Gefahr Tableaur 
zu malen, dadurch vermied, ben Kinzelgruppen oder Kinzelfiguren ein 
iiberaus lebendiges Gepräge verlieh und in virtnoſen Yicht- und Farben 
wirfungen mebr wagte, als es fonjt bei der bifterifchen Malerei gebräuch- 
lih war. Piloty'e Bilder machten begreiflicher Weife großes Auffehen, 
obne aber auf die Dauer zu fefjeln, eine unbebingte Nachfolge bei dem 
jüngeren Künfttergefchlechte zu finden. Abgeſehen davon, daß Piloty bei 
ter Compofition doch gar zu bequem verfuhr, oft die Schwäche ber eige⸗ 
nen Erfindung turch die unmittelbare Anlehnung an Theaterjcenen (3. B. 
Schillers Maria Stuart) verbergen muß, jo erfcheint auch die Abhängige 
feit von den Modellfiguren zu groß, der Antheil ver künſtleriſchen Empfin- 
dung an den geichaffenen Werfen zu gering. Die Kenntniß der franzöfiichen 
Malerſchulen, namentlich durch die große Pariier Ausjtellung vermittelt, 
führte zur Annahme anderer Grundſätze, die gleichfalls in das Colorit 
die Hauptwirkung eines Gemäldes ſetzen, aber jtatt ver materiellen Wuhr- 
beit des Kinzelnen im Bitte, den pitanten Totaleffelt ale Ziel anjtreben. 

Es giebt vefanntlich unter uns noch einzelne Käuze, welchen noch immer 
unreife Phraſen beffer ſchmecken als gezeitigte Seranfen, weiche in einer 
„rerolutionären Geſchichtemalerei“ Das ausichlierliche Heil ter Kunſt er- 
bliden und, weil die Franzoſen einzelne Vorgänge der Revolution illuftrirt 
haben, auch in Frankreich die „revolutionäre Malerei” allein mächtig 
glauben und ihre Nachahmung uns empfehlen. Run berricht aber gerape 
in franzöfiicben Künfttertreifen Die Tendenzſucht viel weniger als bei ung, 
legt man überhaupt auf die Vedentung des Largeftellten Gegenſtandes ein 
geringere® Gewicht; Dagegen ftehen dort feit langer Zeit Coloritftutien im 
Vortergrund, erregt Alles, was fich auf die mialcriiche Form bezieht, ein 
allgemeine Intereſſe. Zu einer Klärung und Sichtung der Anfichten 
darüber ift es bis jegt nicht gelommen, eine fejte und bejtimmte Richtung 
bat jich nicht augeprägt. Wan braucht nur Cheuavart, Sabanel, Gérome 
und Meiſſonier neben einanter zu jtellen, Doré und Courbet mit sleury 
zu vergleihen, um ſich ven ter Zerfahrenheit der neueften franzöſiſchen 
Kunſt zu überzeugen. Sie ift natürlich auf deutſchem Boden, ſoweit fich 
bier ähnliche Beſtrebungen kundgeben, namentlich unter ten Münchner 
jungen Coloriſten noch viel größer, bat bier zu einer förmlichen Anarchie 
geführt. Auflöſung dese Gegenſtändlichen in einem allgemeinen sarben- 
ſchimmer, ver jonjt nur in der Dekorationemalerei angewendet wird, 
Ferabftimmung ver Karbentöne durch ein getrübtes Medium, ausfchließ- 
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fihe Herrichaft eines filbergrauen Colorits, abfichtlihe Alterthümelei, da⸗ 
für und für viele antere technifche Verfuche und Farbenmethoden liefert 
die Ausftellung ſchlagende Beiſpiele. 

Unter den jüngeren Münchner Cotoriften ragen Yenbah und Matart 
am meiiten hervor. Um den erfteren zu wilrbigen und richtig zu beurtbeilen, 
empfiehlt fich ein vorgängiger Beſuch in ter mit großer Yiberalität allen 
Kunftfreunden geöffneten Galerie des Herrn v. Schack. Lenbach hat im 
Auftrage diefes berühmten Kunfifreundes eine Reihe von Meifterwerten 
aus ver italieniichen und niederländiſchen Schule fopirt, den herrlichen 
Bordenone aus der Gulerie Dorian, Tizian’d amor sacro ed profano 
aus der Sammlung Borghefe, Giorgione's Concert, Borträte von Earto, 
Nubens, VBeladquez 1. A. Eine folche Virtuofität In der Wietergabe ber 
Driginale, wie fie Lenbach offenbart, findet kanm ihres gleichen. Yenbach 
verftand es, fich feiner beſonderen Perſönlichkeit volltommen zu entäußern, 
ſich in die Weife ver alten Meifter fo innig bineinzuleben, daß feine Kopien 
fih wie Donbletten aus ter Hand des Meiſters oder wenigftend eines 
Zeitgenoffen deſſelben anſehen, daß man es faum glauben kann, zwifchen 
der Zeit der Entitehung des Originale® und der Kopie feien mehrere Jahr⸗ 
hunderte verftrichen. Seine intime Keuntniß ber alten Meifter verwerthet 
er auch in feinen eigenen Schöpfungen. Alte gute Gemälde befigen äbn- 
lich wie alte Bronzen eine gewiſſe Patina. Der Glanz, die Friſche ber 
Farben haben fich zwar im Yaufe der Zeiten verloren, mit einzelnen Der- 
felben wie mit ten: Blau, Weiß find ftarfe Veränderungen vor fich gegans 
gen, als Erſatz ftelit fich tagegen häufig eine harmonifche Gefammthaltung, 
ein veizender Goldton, ter ſich über alle Theile des Bildes gleichinäßig 
erftredt, eine janfte Gluth des Colorits ein. Dieſe Patina nun, die fich 
übrigens nur bei den wirklichen großen Farbenlünſtlern des ſechszehnten 
und fiebzehnten Jahrhunderts, bei einzelnen Venetianern und ben Hollän» 
bern vorfindet, keineswegs, wie die fchauderhaft nachgebunfelten Bilder 
der italienifchen Naturaliften beweifen, durch das bloße Alter ter Gemälbe 
hervorgerufen wird, ahmt Lenbah auch in feinen felbftändigen Werten 
mit ber größten Gefchidlichfeit nah. Bon Mühe und Anftrengung bes 
merft man in Lenbach's Malweife, bei dem dünnen gleichmäßigen Farben 
auftrage, feine Epur. Lokaltöne, fcharfe Lichter, fchwere Schatten vermeidet 
er forgfältig, mit Vorliebe bewegt er fich in ber Region mittlerer, ges 
brochener Farben, auf die Wahrheit im Einzelnen verzigtet er, um dafür 
einen deſto glänzenderen Totaleffekt, in ähnlicher Art wie ihn 3. B. die 
Bilder Rembrandt’s, Valasquez’ hervorrufen, zu erzielen. Lenbach's Por⸗ 
traite gewinnen dadurch das Anſehen, als wären fie bereit8 vor zwei 
Jahrhunderten gemalt worden, er anticipirt die Wirkung, welche bie Zeit 
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auf Gemälde ausübt und giebt feinen Portraiten ſchon jett dieſen ich möchte 
fagen bifterifhen Stempel. Die große Anziehungsfraft der Lenbadh’fchen 
Portraite läßt fich nicht leugnen, immer fchrt der Blick 3. B. auf den 
anegeftellten Mäpchenkopf, das Portrait der Frau von Radowitz ober bes 
Kupferſtechers Geyer zurüd. Doch machen die Portraite mehr den Ein- 
brud von Studienfäpfen und bleibt es zweifelhaft, ob auf dieſe Weife nicht 
die individuelle Charalteriftit, die packende Achnlichleit verloren gebe. 

Daß tie von Lenbach mit virtuofer Vollendung durchgeführte An⸗ 
lehnung an ältere Meifter auch für den Künftler nicht ohne Gefahr fei, 
beweiſt das Beifpiel eine® anderen Malers, der gleichfalls vielverſprechend 
auftrat und jet bereit arger Manier verfallen fcheint. Anſelm Feuer: 
bach begann feine Laufbahn mit einer weitgebenten Imitation Paolo Vero- 
neſe's, die zwar feine Reife, aber Doch eine reich angelegte fünftlerifche Natur 
offenbarte und ift jett glüdlich bei dem Cultus ber Kreite und bes Gypfes 
angelangt. cin „Gaftmal Platos“ in großen Dimmenfionen angelegt, an- 
ſpruchsvoll in ter Sompofition, zeichnet fih durch gänzliche Farbloſigkeit 
aus. Man möchte das Werf für untermalt, der Vollendung harrend bal⸗ 
ten, wenn nicht das Beiwerk in grellen Farben ausgeführt das Gegentheit 
bewieje und tem Befchauer fagte, dieſe falten grauen Fleiſchtöne feien vom 
Künftter beabfichtigt, ter üiberfättigt won Goloritftndien nun mit ber Ab» 
wefenheit der Farbe fein Heil verſucht und fo den fchroffften Gegenſatz 
zu Makart bilvet, veffen Amoretten nnd Genien oder wie man fonft fein 
anfgeftellte® Bild nennen mag, an benfelben Grundgebrechen wie feine Peſt 
in Florenz leiden, ein feltene® Talent für Deforationsmalerei, das fidh 
aber mit Mar und richtig gezeichneten Körperformen nicht gern plagt, ber 
funden. Kinder, welche bereits die Körperverhältniffe ermachfener Per⸗ 
fonen nur in verfleinertem Maßſtabe zeigen, läßt man ſich nur bann 
gefallen, wern man fie behantelt, wie es das Rococo that — als Porcellan⸗ 
püppchen, mit fatten Farben gemalt; eine gewiffe Idealität anftrebendb 
wirten fie abſtoßend. 

Daß trogtem Makart viele Lobredner findet und feine Bilder Yes 
wunderung erregen, ift begreiflih, ta eine ſolche Energie der Farbe, ein 
fo unbetingte® Herrfchenlaffen des Colorits bei uns unbelannt, ja uner⸗ 
hört war. Jedenfalls ift das Anpreifen bier noch beffer am Plage ale 
gegenüber ten Biltern eines anderen Iungmünchners, des Gabriel Maz. 
Sein Anatem, welcher einen weiblichen, halb in innen gehüllten Cadaver 
betrachtet, ift werer neu von Gedanken, noch fein und wahr in ter Empfin⸗ 
dung, auf grobe Nerven berechnet, während die fogenannte „melancholifche 
Nonne” in gemeiner Sentimentalität ihren Wieberball findet und den 
Künftler trog feiner Jugend als argen Wanieriften zeigt. in bleich⸗ 
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füchtiges Mädchen in Nonnentracht Hat fih das Schuhwerk ausgezogen 
und fit ziemlich gleichgiltig auf dem Raſen; ihre mit fauberen Strümpfen 
beffeiveten Füße werden von Schmetterlingen umganfelt. Hier ftehen wir 
vor etwas noch Schlimmerem ale bloßer Gedankenloſigkeit, vor der Sucht 
nemlich, trintale Einfälle durch wohlfeilen ſymboliſchen Aufputz zu poetifchen 
Ideen erhöhen zu wollen. Das erwähnte Bild ift das auffälligfte aber 
nicht das einzige Beiſpiel, dad uns bie Austellung in biefer Hinficht bietet, 
und wird ohne Zweifel im Laufe der nächften Jahre noch zahlreiche Nach- 
folger gewinnen. Denn was die neuefte Kunftrichtung characterifirt, ift 
außer dem Nachbrud‘, ber auf das Sturium tes Colorits gelegt wird, ber 
Mangel an einem gefchloffenen Gerantenfreife, welcher vie Phantafie ber 
Künftler beherrfcht, vem Volke wahrhaft am Herzen liegt, und fo jenen 
die Mühe des Erfindens, dieſem die Lajt des Rathens und endlichen Er⸗ 
rathens abnimmt. Die veligiöfe Kunft, varüber fann man fich nicht täu- 
ſchen, jteht in tiefen Hintergrunde. Bon einer freiwilligen Hingabe ber 
Künftler an ven religiöfen Stoffkreis ift in Der jüngeren Generation kaum 
nod eine Epur bemertbar. Es wird wenig darin prodizirt und das 
Wenige zeigt, Daß die Künftler nicht recht bei ver Sache ſind. In Ca— 
banel's verlorenem Paradiefe, einem Riefenbilte, gebervet fi) Aram wie 
ein unglüdticher Hazardſpieler, auch Eva mit ihren fleiſchigen Schenkeln 
ift einer modernen Geſtalt abgelaufcht, dagegen mußte wieder für Gott 
Bater Raphael Pathe ftehen, in fehärfftem Gegenfage zu dem einen Engel, 
beffen herausforbernd finnticher Ausdruck den Parifer Urfprung nicht vers 
leugnet. Es ift rzahr, daß ung auf biefem Gebiete einzelne ehrenmwerthe 
Verſuche, die religiöfe Tradition mit per moternen Phantafie zu verfühnen, 
begegnen. Wie früher bereits Nöting, jo hat jegt Janſſen in Düffelborf 
eine Probe geliefert, wie ein biblifcher Gegenstand fich Hiftorifch behandeln 
laffe. Seine Verläugnung Petri zeigt und durchaus nationale Typen, 
Nömer und Guten, eine fcharfe piychologifche Auffaffung und ein, wenn 
auch nicht ganz harmoniſches, doch Träftiges Colorit. Wan gewinnt ein 
gutes Vorurtheil von bein bisher unbelannten Künftler; im Ganzen aber 
kann man dieſer Richtury fo lange feine große Wirkfamfeit zufprechen, 
als die von ihr behandelten Gegenſtände noch fpezielle Glaubensſache blei⸗ 
ben. Das gläubige Gemüth ficht feine Helven in unbetingt idealem Lichte, 
ber ungläubige Verftand ift, während der Etreit noch entbrannt ift, nicht 
unbefangen genug, den religiöfen Typen reine hiftorifche Begeifterung ent« 
gegen zu tragen. 

Auch Das Hiftorifche Fach kann fich eben feiner befonteren Theilnabme 
rühmen. Wie in der bramatifchen Kunft bie Haupt» und Etantsactionen 
jelten und dann meift verunglücdt zur Darſtellung kommen, ebenfo hält 
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fih die bildende Kunft Die großen tragifchen Momente unferer Vergangen- 
beit fern. Das hiftorifche Coſtümbild allein wirb mit größerem Eifer und 
freiwillig gepflegt. Der Gegenftand ter Darſtellung ift bei dem hiſto⸗ 
rifhen Koftümbild ziemlich gleichgültig; man wählt eine gefchichtlidde An⸗ 
eldote oder irgend eine kleine Begebenheit, an welche fich ein berühmter 
Name Inüpft, die man nun mit mehr eder weniger feinen pfhchologifchen 
Zügen außftattet, mit größerer ober geringerer Farbenpracht verfinnlicht. 
Der Reiz ſolcher Coftümbilter liegt in ter frappanten Xreue, mit welcher 
alle Menßerlichleiten wiebergegeben werten, und tem dabei dennoch geftatteten 
leichten Epiele mit malerifhen Formen. In Frankreich und Belgien ift 
diefe Kunſtgattung länger eingebürgert und wurde zu größerer Virtuofität 
entwidelt al8 bei und. Dort wird 5. B. auch Tas Haffifche Altertum 
in diefer Weife behandelt, während in Teutfchland noch eine gewiſſe keuſche 
Scheu vor der Antile berrfeht und die überlieferte ideale Auffaffung der⸗ 
felben ungern aufgegeben wird. Bon tem jüngft verftorbenen Leys in 
Antwerpen, ber die Confequenz fo weit trieb, daß er Schilderungen aus 
dem fünfzehnten Jahrhunderte auch in der damals üblichen Dlalweife aus⸗ 
führte, befitt tie Münchener Ausftellung kein hervorragendes Wert; doch ge⸗ 
ben Gerome’8 Phryne (nur in ter Skizze), die Bilter von Pauwels, Fleury, 
und beſonders Alma- Tadema eine deutliche Vorftellung von den Stärfen 
und Schwächen diefer Richtung. Des legteren Künftlerd Bild aus der alt 
fräntifchen Periode (tie Kinder der Chlotildis werfen mit Beilen nach einer 
Scheibe) ift eben jo lebendig und wahr im Austrud und fatt harmonifch 
in der Farbe, wie feine Mumie, feine Yesbia und vor allem feine Sieſta 
mit lebenegroßen Figuren (ein alter nnd ein junger Grieche liegen auf 
Nubebetten, vor ihnen eine Flötenfpielerin ) nur widerliche Empfindungen 
weden und nicht einmal durch Farbenreiz dafür ſchadlos halten. Die 
Eiefta kann übrigene auch ale Beifpiel jener unbeimlichen Verquidung bes 
Arcaifchen und Antilifirenden mit dem Kolett-Sinnlichen bienen, welche in 
Paris das Aunitleben in jo hohem Maße vergiftet. 

Das biftorifche Eoftümbild hat fich in der legten Zeit, gerade fo wie 
die „paysage intime“ — tie vandſchaft ohne Linienſchwung, obne Ab⸗ 
ftufung des Vorder⸗ und Hintergrunts, im Gegenfag zur früher beliebten 
arcdhiteltoniichen Sompofition und reichen Gegenftänblichleit wefentlih nur 
auf feinfte Nilancirung innerhalb enger Farbengrenzen gerichtet — auch im 
Teutfchland viel Freunde erwerben, und fo vafch entiwidelt, daß einzelne 
deutſche Yeiftungen mit den franzäfifhen Schöpſungen bereits erfolgreich 
wetteifern können. Lindenſchmit's „Befuch Luthers bei Andreas Proles“ 
zeigt eine fo gute Karbenftimmung, fein Ulrich Hutten im Etreite mit 
einem Franzoſen fo viel frifhe Action und momentanes Yeben, wie nur 
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bie beften Bilder Fleurys. Volle Befriedigung ſchafft aber das hiſtoriſche 
Coftämbild in SKünftlerfreifen fchwerlich auf die Daner. Dem Maler er- 
ſcheint oft die Verpflichtung Hiftorifcher Treue in ber naiven Schilderung 
binderlich, das Publitum, das im Gegenfage zu früheren Zeiten, einen un- 
aufbörlichen Wechſel der Gegenſtände verlangt, ſtets auch neue ftoffliche 
Anregungen wünjcht, fteht ihm im Wege, wenn er fich behaglich in male- 
rifchen Formen ergehen will. Dem Reize, auch poetifche Gedanken zu fchaf- 
fen, feine Erfindungsfraft zu erproben, wird daher gern Folge geleiftet. 
Das geringfte Uebel ift dann das Wiederaufleben ber allegorifchen 
Richtung. Der Bann, welchen die Aefthetit auf biefelbe geworfen, ift 
allmählich wieber gelöft worten. Uber abgefehen von ber Gefahr, nur 
von rein fubjeltiven Einfällen überfluthet zu werben, da feine organifche 
Weltanſchauung erziebend und berichtigend bazwifchentritt, bleibt auch bie 
Schwierigkeit, folche freie Phantafien klar und einfach zu verlörpern. 
Henneberg’$ „Jagd nach tem Glück“ würde boppelt fo mächtig wirken, 
wenn nicht der Maler das Colorit für jede Figur aus einer antern Welt 
genommen, wirkliche Menfchen, geträumte Phantome und einen für bie 
Situation viel zu betaillirten Hintergrund zufammengebracht hätte. Im 
Holzſchnitt ausgeführt, müßte Henneberg's Echöpfung einen gewaltigen 
Eindrud hervorrufen, in diefem Material allein würbe ber kühne Gedaule 
des Künftlers auch eine einheitliche Geftalt gewinnen. Aehnlich verhält 
es ſich mit Chenavard's divina tragoedia, über welches Bild die Parifer 
den Kopf fchüttelten, das uns aber, die wir Kaulbach fennen, viel heimath« 
liher aumebt. Nebenbei bemerkt, ift es Abſicht oder Zufall, daß ber 
Münchener Katalog von einer „divina comedia* (sic!) fpricht. Nicht als 
ob die Sompofition über jeden Zabel erhaben wäre; durch das Uebermaß 
von Gelehrjamleit, das Herbeifchleppen frembartiger, faum befannter my⸗ 
thologifcher Geftalten, wo ter grichifche Olymp allein genügt hätte, wirb 
das Verftäntnif und der Genuß bes Wertes unnütz erfchwert; mehrere ber 
griechifchen Götter hätten wir anders anfgefaßt gewünfcht. Immerhin be- 
fommt man vor dem erniten Geijte des Künſtlers große Achtung, ift poe⸗ 
tifcher Werth dem Bilde nicht abzufprechen, das uns zeigt, wie bei ber 
Erſcheinung tes Chriſtenthums bie alten Götter fich zu einem legten Kampf 
aufraffen, von dem Tode aber und ben Engeln der Gerechtigkeit in die 
Flucht gefchlagen werten, und wie Chriftus im Tode über fie triumphirt. 
Auch Zeichnung, Modellirung, Gruppirung verrathen eine tüchtige Kraft 
und eine geübte Hand. Offenbar war aber Chenavard in Verlegenbeit, 
wie er tie Compoſition tem Befchauer deutlich vor die Augen rüden folle. 
Er wählte ein Colorit, das zwifchen Grau in Grau und einer halbvollen- 
beten Untermalung mitten ſchwankt, den Blick unangenehm trifft, und da⸗ 
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bei unruhig wirft. Immerhin üben folhe Werke eine gewiſſe Reaction 
gegen das Xirtuofenthum, Las fonft unbebingt auf dem Gebiet ver Ma—⸗ 
lerei fchalten würde, wie e8 in ter Plaftif, foweit biefelbe auf der Aus⸗ 
ftellung vertreten war, zu herrſchen ſcheint. 

Wohl gab es unter den Reliefs und Portraitbüften einzelne gelungene 
Werke; im Ganzen und Großen nahm man jedoch den Eindruck mit, da 
unfere Plaſtiler es trefflich verftehen, die Sprödigkeit des Marmors zu 
überwinden, taß fie eine wunterbare Technik fich angeeignet haben und 
im Stande find, fie Eigenthühmlichkeit eines jeden Etoffes, felbft ven Epie- 
gel des Atlas, in Stein täufchent wiererzugeben, tarüber aber den Einn 
für das eigentlich Plaftifche verloren haben, unt wenn fie über die Natur 
binausgeben, das Herbe, Cdige des Metalls befiegen, dann Echönheit mit 
einer unheimlichen Einnlichleit verwechfeln. Es iſt und bleibt nichtenngig, 
tag Carpeaux's Gruppe tes Tanzes am neuen Opernbanfe in Parisé durch 
Befprikung mit irgend einem Giftftoffe verftünmelt wurde; wer aber feine 
Zerracotten und Bronzen in München ſah, mußte zugeftehen, daß ein 
reiner Sinn durch feine Werke fowenig angefproden wirt, wie durch 
Brinini's berüchtigte Statuen, ja daß Carpeaug noch finnelikelnder wirft, 
weil er fcheinbar nur die Natur belaufcht, und mit einer gewiffen Naivetät 
aufzutreten liebt. Was fell man vollends von einer riefigen Othellobüſte 
fagen, wo tunfle® Erz das Mohrengeficht repretucirt, ſich von der weißen 
Marmorlapuze greli abhebenp und wo der Künftler feinem Othello Des⸗ 
demona's Zafchentuh in bie Sand giebt, fo gut gearbeitet, daß man 
wirflich vermeint, es fei gewebt und geftict, nicht aber in Marmor ger 
meißelt! 

Solchen Auswiüchfen der Kunſt hätte die Ausſtellung füglich verweigert 
werden können. Da dieſes nicht geſchehen, fo iſt es Eache ter öffentlichen 
Meinung, fie zu brandmarlen. Je bereitwilliger wir zugeſtehen, daß bie 
neueſte Kunſtrichtung aus einer nothwendigen und wohlthätigen Reaction ge⸗ 
gen früher herrſchende einſeitige Weiſen hervorgegangen ſei und in Bezug 
anf Technik, Colorit einen großen Fortſchritt bedente, je deutlicher wir wahr⸗ 
nehmen, taß fie von ter Gunft ter Zeit getragen fei, und in allen Kreifen 
der modernen Bildung namhafte Unterftükung finde, defte fchärfer müſſen 
wir vor llebertreibungen nnd Weberhebungen warnen. Nech ijt unrubiges 
Gähren, unficheres Verſuchen ein Hauptmerkmal derſelben, noch iſt bie 
Kriſis, welche bei jedem plötzlichen Wechfel des Gefchmades eintritt, nicht 
überwunten. Wir fonftatiren Die Bewegung, fehen aber noch nicht ten Sieg. 

Die franzöfiihen Zeitungen erflären al® Las wichtigfte Refultat der 
Müncner Aueftelung: ven Triumph der franzöfifchen Kunſt. Bis zu et 
nem gewiffen Grade müjfen wir ihnen Recht geben. Das Urtbeil der 
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Jury hat ver franzöfifhen Kunft den Vorrang eingeräumt und das jün- 
gere Künftlergefchlecht Deutſchlands beftätigt das Urtheil, indem es ſich 
mit großem Eifer auf die Nachahmung franzöfifcher Kunftweife verlegt. 
Der Stolz der Tranzofen wäre übrigens begrünbeter, wenn bie Hulbigung 
den anerfannten Spiten ber franzöfifhen Kunft gälte und nicht gerabe 
nur auf folhe Dialer ſich bezöge, welche unbefriedigt von ber überlieferten 
Richtung ſich Ertremen in die Arme werfen und gleichfall® rathend und 
taftend umherirren. Es wird die Kriſis, bie auch die franzöfifche Kunft 
getroffen bat, ausgezeichnet, bei der Beftimmung bes Werthes und ber 
Bedeutung mehr auf die Kühnheit der Neuerung als auf die vollendete 
Darjtellung das Gewicht gelegt. So wenigſtens füßte das Publifum bie 
Sache auf, welches fich die Erlaubniß nahm, auch einzelne prämiirte Bil- 
ber fchlecht zu finden, und nicht erft um die Erlaubniß bat, an alten Lieb⸗ 
(ingen, auch wenn fie mit ben in jüngften Tagen empfohlenen Strebum- 
gen nichts gemein Haben, fich zu erfreuen. So verfammelten fich vor 
Führich's Bildern nicht allein die Glaubensgenoffen des Künftlers, fo fan» 
den Rahl und feine Schule, wenn auch nicht ebenbärtig vertreten, reiche 
und große Anerfennung, fo erfrifchte alle Beſchauer Canon's farbenfattes 
Frauenbildniß, fo war, um ben volksthümlichſten Künſtler zu nennen, 
Knaus' Gemälde ftetS von einer bewundernden Menge umringt. Selbft« 
verjtändlich errang fein Bild: „Wie die Alten fungen, fo zwitfchern bie 
ungen” bei weitem ben größten Beifall. Der liebenswürbige Humor, 
der über der ganzen Darftellung waltet, durch den glüdlichen Griff, bie 
Scene in das Rococozeitalter zu verlegen, überaus wirffam erhöft, bie 
Fülle feiner pfuchologifcher Züge, der Neichthum und bie Mannigfaltigkeit 
ber Kindertypen, das heitere Colorit verwanbelte die Betrachtung in einen 
dauernden Genuß. Doch wird man vom rein Tünftlerifchen Standpunkt 
dem Portrait, welches den befannten Berliner Kunftfreund Ravené bar- 
ftellt, ven Vorzug geben. In dem Genrebild ift nämlich die Behandlung 
bes Hintergrundes etwas flüchtig, der Ton ber Farbe nicht fein genug 
abgeftinmt, in bem Portrait dagegen erfeheint nicht allein die Ausfüh- 
rung unbedingt vollentet, fondern es ift hier Knaus gelungen, was nur 
großen Meiftern gelingt, ben zufälligen Bortraitzügen einen allgemein 
menschlich feffelnden Charakter aufzuprägen. Wir vergeffen im Angeficht 
des Bildes die beftimmte Perföntichkeit und ſehen nur ben mit überaus 
lebendiger Wahrheit gefchilperten Typus eined Kunſtſammlers, der behag- 
(ih vor dem jüngft erworbenen Schate fißt und mit Kennermiene benfel- 
ben zu prüfen fich anſchickt. In folcher Weife haben Terburg und andere 
Holländer Portraite zu Genrebildern umgeſchaffen; durch einen ſolchen Bor» 
gang, indem ber Künftler das gleichgiltige zerftreute ausprudslofe Alltags⸗ 
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geficht bei Eeite läßt, die Eigenſchaften und Gigenthlimlichleiten des In⸗ 
dividunums, das zum Portraite fitt, je in einem Brennpunkte fammelt, ale 
einheitlichen, gefchloffenen Character uns vorführt, wird in ber That bad 
Portrait itealifirt. 

Auf bie fernere Aufzählung, was fih an Trefflidem, Gutem und was 
fih an Mittelmäßigem, Berenklichem und Schlechtem auf der Münchner 
Ausftellung dem Auge zeigt, darf wohl verzichtet werten, ba es nicht in der 
Abficht Ing, Einzelritif zu üben, fontern nur die Summe deflen, was bie 
Münchner Ausftellung für unfere Runftbildung leiftet, gezogen werben follte. 
Eines Künſtlers Bild allein namentlih noch anzuführen und zu empfehlen, 
liegt uns am Herzen. An biefem bat fich die Ausftellungscommiffion wenn 
auch nicht wiffentlich verfündigt, ihn hat, weil fein Werf in der ungün⸗ 
ftigften Weife, hoch und in mmmittelbarer Nachbarſchaft von grefifarbigen 
Bildern aufgehängt war, anch das Publikum nicht genügend gewürdigt. 
Franz Dreber’s iteale Landſchaft wurte nur ton wenigen bemerft, 
von noch wenigeren beachtet und Loch gehört fie zu ben gebiegenften 
Schöpfungen im Face der Yantfchaftsmalerei. Der Klünftler, wenn wir 
nicht irren, ein Schüler Ludwig Richter's, lebt feit mehreren Jahren in 
Rom. Was er jchafft, findet auf dem großen Kunftmarft keinen Beıfall. 
Frappante Gegenfäge, glänzende Effekte, was man ein brilfante® Colorit 
nennt, diefes Alles kommt in feinen Bildern nicht vor. Dreber glaubt 
noh an die Möglichkeit, aus beftimmten inneren Stimmungen heraus 
Lanpfchaften fchaffen zu können. Ein fleißiger Beobachter der Natur, anf 
zahliofe mit der größten Sorgfalt ausgeführte Studien geftügt, lennt er 
die Formen der lantfhaftlihen Natur genau und läßt es an Marer Deut⸗ 
lichkeit, an trener Wahrheit nicht fehlen. Für den Aufbau der Landſchaft 
aber, für tie Compofition zieht er wefentlih nur feine Empfindung zu 
Ratte. Um dieſe in der Yandfchaft laut fprechen zu machen, muß er auf 
manche Vortheile verzichten; Die Nothwendigkeit in allen landſchaftlichen For⸗ 
men unmittelbar eine fefte Stimmung auszubrüden, zwingt ihm bie zu 
einem gewiffen Grave Einförmigleit auf, zumal wenn der Nünftler, wie 
Dreber, fih gern in einem eng begrenzten Etimmungsfelde, ergeht. Doch 
verfteht cd Dreber in feiner Sappholandſchaft 3. B., die wir in Rom 
ſahen, und in ber von ihm in München ausgeftellten durch die Tiefe und 
Wahrheit ter Empfindung, Durch die Kunſt, mit welcher er felbit im reich 
ften Detail trog ber Fülle von Cinzelfermen den Hanptton deutlich durch— 
fingen läßt, jeten finnigen Beichauer zu feffeln. Nur ungern möchten 
wir dieſe Richtung in der beutfchen Kunft für immer miffen, und darum 
bitten wir, Dreber und fein Werk in Chren zu halten. 

Anton Springer. 
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Berlin, 6. Noveniber 1869. 

Die Kriegsperiode von 1813 — 15 und die von 1864— 66 bat auf unfer 
Staatsleben eine ganz entgegengefegte Wirkung gehabt. Während 1815 ber 
wieberhergeftellte Staat wegen der völligen Erfhöpfung feiner Kräfte bald in 
Erſchlaffung verfant, ift ver durch wohlhabende Provinzen vergrößerte Staat 
ton 1866 in eine lebendige vefermatorifhe Bewegung gerathen. Am Ende ber 
Freiheitskriege ftanden liberale Männer an der Spige der Verwaltung, fie wur⸗ 
ten mehr und mehr zurüdgedrängt und ihr Einfluß gebrodhen. Am Ente des 
böhmifchen Krieges ftand ein confervatived Minifteriun an ber Spitze der Ber- 
waltung, und es wird mehr und mehr von feinen Prinzipien abgedrängt und 
in feinem Beftande erſchüttert. Die Annerionen fowohl, wie das noch unvollen- 
dete Werk des deutſchen Bundesſtaats haben die Macht der liberalen Veen außer⸗ 
ordentlich verftärkt. Alles Alte ift unfiher geworben, alle träge Gewohnheit ift 
aufgerättelt. Auf jedem ©ebiet, in dem Finanz⸗ und dem Steuerweien, in der 
inneren Berwaltung und Selbitverwaltung, in der Yuftiz, in den Unterrichts» 
und Sichenfragen — liberal zeigt fi die Nothwendigfeit großer Umbildungen, 
mag aud) von Oben herab die Hand an viele diefer Umbildungen nod) gar nicht 
oder nur unwillig gelegt werten. Irgend jemand bat von dem Feldzuge von 
1866 gefagt, feine Erfolge hätten weniger auf dem militärifchen Genie einzelner 
Männer, als auf der gleichmäßigen Tüchtigfeit der ganzen Armee beruht. Mit 
unferer politifhen Bewegung ficht es ähnlih. Sie ftügt fid) nicht, wenn wir 
von dem allgemeinen Impuls abfehen, ber von ter großen nationalen Action 
des Grafen Bismard ausging, auf die Kapacität einzelner Staatsmänner, fon- 
dern auf den wirtbichaftlihen und ulturfortfchritt des ganzen Volks, auf bie 
Nothwendigkeiten unferer gefanımten Lage. Innerlid) vorwärts gejchoben durch 
den Öffentlihen Geift der Nation, müſſen wir überall die Fäden der Entwide- 
lung wieder aufnehmen, welde nad) der Olmüger Kataſtrophe abgeriflen wur- 
den und an melde die altliberale Aera wieder anzufnlipfen nicht die Zeit und 
bie Kraft fand. Wir müſſen es, weil es nicht möglih ift, die 24 Millionen 
Norddeutſche, und die 6 Millionen welche im Bunde zu ihnen noch hinzutreten, 
in den Formen und mit den Mitteln zu regieren, weldye ſchon für die 18 Millio» 
nen Alipreußen nur mit gewaltfamer Anftrengung noch ein Paar Yahrzehnte 
aufrecht erhalten werden fonnten. 

Als ver Landtag zu Anfang des October zufammentrat, war es ficher, daß 
die Spige ter Seffion fi gegen ven Tinanzminifter richten werde. Die Be- 
fchlüffe des Reichsſtags im vorigen Frühjahr legten dem Abgeordnetenhaus bie 
Pflicht auf, die Urfachen unferer Yinanzverlegenheiten zu unterfucdhen, ihre wirk⸗ 
liche Größe zu beſtimmen und das Mittel zur Abhillfe zu bezeichnen. Diefe Untere 
juhung mußte zu einer ſcharfen Kriti ver Verwaltung des Herrn von ber Heydt 
führen. Denn er war es gewefen, der eine Zerreißung unferer Finanzen in zwei 


Bolitifche Eorrefponbenz. 629 


zufammenbangslofe Theile, der ein vegelloles Aufgeben von Einnahmequellen che 
für antere Tedung gejorgt war, ter Abfindungen und Anleihen aller Art ohne 
Rückſicht auf die Zukunft zugelaflen hatte. Er war es geweien, ter nod im 
Herbſt 1867, als wır fhon unter der vollen Wirkung ver Nachwehen des Krieges, 
der allgemeinen Handelöftodung und einer ſchlechten Ernte ftanten, einen Vor» 
anſchlag entwarf, wonach das fommente Jahr jaft im Gleichgewicht abſchließen 
jollte, während dann thatjüchlih eine Verminderung Ted Staatsvermögens um 
nahezu 10 Millionen eintrat. Durch ihn in Ziherheit gewiegt, fireute der 
Yandtag von 1867/68 Tas Gele mit vollen Hänten aus. Als dann im Heibſt 
1868 tie Berlegenbeit fi nicht mehr verhüllen ließ, Dachte Herr von der Heydt 
an das bequeme Mittel eines Steuerzufchlags, des aber, wie man fagt, an der 
Weigerung des Könige jcheiterte. Statt deffen verkauften wir, zur Tedung des 
Deficitd von 1869 unfere Köln: Miutener Kijenbahnactien. Das war eine 
augenktlidiihe Abhilfe; eine dauernde ließ fih nur finten, wenn Herr von Der 
Heydt zwiſchen ten preußiihen Finanzen und den Finanzen des Buntes, die 
durch neue inbirecte Steuern erhöht werten follten, eine Verbindung zu knüpfen 
wußte. Aber er Ichnte tie Anträge ab, welde vie preußiſchen Yıberalen zur 
Heritelung tes Zuſammenhangs flellten, und lieg ohne dieſe Vorbereitung dem 
Keidhstag ein Kegifter von neuen Buntesitenern vorlegen, tie abgelehnt werben 
mußten, theild weil fie unzweckmäßig waren, theild weil nicht die mintefte Ga⸗ 
rantie Dafür gegeben war, daß die vielen Millionen neuer Auflagen in günftigeren 
Zeiten cine Erleichterung der preußiſchen Steuerzahler jemals zur Folge haben 
fönnten. Der Fiuanzmiuiſter verwandte vielmehr in tiefem Woment feine ganze 
Kraft auf eine möglihft düſtre Schilderung unjerer Finanzlage. Während es 
netoriſch iſt, daß durch tie Annegionen das Staatevermögen weit mehr al® 
die Stuatsihuld gewachſen it und daß wir im Ganzen ſehr ſteuerkräftige 
Provinzen erworben haben, ftellte er zum Staunen aller Yinanzmänner die 
Yage fo dar, als könnte nur tie baflige Bewilligung eines gamzen Haufens 
von Steuern den Staat der Gefahr entziehen, infolvent zu werden und feine 
rechtlichen Berpflichtungen nicht mehr erfüllen zu können. Kaum aber hatten 
jeine Vorſchläge Fiasko gemacht, fo wurte der düſtre Farbenton, der den 
Zweck verfehlt hatte, aufgegeben, tie Schilderungen wurden freundlicher und 
bofinungsvoller. Im Landtag ließ ſich im günftigften Falle nur ein Zufchlag 
zu ben Lirecten Staasöfteuern von 25°, durchfegen. Folglich mußte aud das 
Deficit jür 18:0, das tie Dentichrift vom 19. Mai nch auf 10',, Millionen 
veranſchlagt hatte, um fo viel niedriger berechnet werden, daß jener Zuſchlag 
außreihte. Da mwurte Dann Rüdfiht genommen auf die befleren Einnahme⸗ 
reſultate des Jahres 1869, die Zahlen wurten neu gruppirt und fo ſchwand 
das Deficit, Tas im Mai 10,; Millionen betrug, in October bis auf 5, Millioo 
nen berab. Aber tiefe Kunftftüde ver Gruppirung reichten nicht mehr aus, 
Angeſichts fo ſchwankender und widerfpruchsvoller Darftellungen der Finanzlage 
hatten alle Parteien das Vertrauen verloren. Die Erfahrung von zwei Jahren 
hatte bewiefen, daß Herr von ter Heydt, — unbefchadet feiner früheren Ber 


630 Bolitifche Eorrefponbenz. 


dienfte um das Verkehrsweſen, — als Finanzminiſter feine neuen Ipeen und 
feinen Sinn für eine zufammenhängende Reform habe. So kam ber Zwiſchen⸗ 
fall der Prämienanleihe zur rechten Zeit. Herr von der Heydt bedte feine, 
dieſem Unternehmen erwiefene Gunft durch Berufung auf die Anfichten de aus⸗ 
wärtigen Amts, und fo erhielt feine Längft erfhütterte Stellung den legten Stoß. 
Die confervative Partei ift von der Wahl feines Nachfolgers wenig erbant. 
Sie vergißt, daß für die Sinecure einer Oberpräfidentur fi in ihren Reihen 
leichter der paffende Dann findet, als für den Arbeitspoften eines Finanz⸗ 
miniftere. Eine Umbildung des Minifteriums nach der liberalen Seite hin if 
ihr natürlich nicht erwänjcht, aber die Umbildung ift durch unfere deutſche und 
europäifhe Situation geboten. Wir gehen einer neuen Kataftrophe in Fran 
reich entgegen. Sie wird auf ung freilich nit in den Maße wirten, wie die 
Erjhütterungen von 1830 und 1848. Der Zinbdftoff der Revolution ift in 
Deutfchland mit der preußifhen Berfaflung und mit der Vefeitigung oder Ein⸗ 
ihränlung der Kleinftaaterei größtentheil® hinweggeſchafft. Aber völlig find wir 
von der Mitleidenſchaft mit ven Ereigniſſen in Weften dod nicht befreit. Der 
tägliche Zufammenfturz des autokratiſchen Kaiſerthums jtärkt die liberalen Ideen 
auch dieſſeits des Rheins, und der Eintritt der Kataſtrophe wird, "fo lange fid 
nicht der Chauvinismus gegen uns regt, unfere innere Politit nothwendig nach 
links fchieben. Man könnte auf die Berniuthung fommen, daß dem Einfiepler 
in Barzin diefe Nothwendigfeit nicht entgangen ift und daß er ſtückweiſe bie 
Berjonalveränderungen durchzuführen ſucht, die fi) auf einmal nicht machen 
laffen. Der Vorgang im Finanzminiſterium bat noch in anderen Minifterhotels 
Beforgnifie erwedt, die fi in ſchicklichen Intervallen vielleicht verwirklichen, 
Herr Camphauſen bat im Abgeorpnetenhaus ein freundliches Entgegenlom- 
men gefunden. In der kurzen Rede, mit der er fich einführte, beſchränkte er 
unfere viel beſchrieene Binanzcalamität auf das rechte Maß turd die verftän- 
dDige Bemerkung, daß ein Staat, auf tefjen Budget bei 5,« Viillionen Deficit 
ein Boften von 8,5 Diillionen zur Tilgung der Schulven ftehe, von den meiften 
Staaten Europas um feine Rage beneibet werde, Er deutete ferner durch Den 
Tadel unſeres mechaniſchen Amortiſationsſyſtems auf eine der Stellen bin, wo 
wir uns Luft ſchaffen fünnten. Das Haus hatte den erfreulihen Eindruck, daß 
endlidy einmal wieder unfere Finanzen einem Miniſter anvertraut fein, der ein 
geichulter Finanzmann und eine Capacität ifl. Herr Samphaufen gilt aber auch 
als eine Perſönlichkeit, die keineswegs allzu weih und nachgiebig ift und die 
auch ſchwerlich fih in die Gienzen des eigenen Reſſorts einengen laflen, und 
jeder mitbeftimmenden Einwirkung auf den Gang der allgemeinen, beſonders 
der inneren Politik entfagen wird. Ein Mann, der fo correct über: feine Ber⸗ 
hältniffe zur Landesvertretung denkt, ift ſicher auch der folidariihen Berant⸗ 
wortlichkeit fih bewußt, unter welcher jedes einzelne Mitglied eines Miniſter⸗ 
collegiumß fteht. Gleichwohl hat Graf Bismard kein Bedenken getragen, ber 
Krone diefe Berfönlichkeit vorzufchlagen. Wir jchließen Daraus, daß der Miniſter⸗ 
präfivent auf jeine Theorie von den harten Steinen, mit benen ſich ſchlecht 
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mahlen läßt, verzichtet, daß er die Nothwendigkeit eınpfindet, die Regierung durch 
beteutentere und liberalere Kräfte zu verjtärlen. 

Seiner Ankündigung gemäß bat Herr Camphaujen foeben das erfte Stüd 
feines Finanzreformplanes vorgelegt. Sein Vorſchlag geht dahin, einen Theil 
der preußiſchen Staatsſchuld, nämlich die 4'sprocentigen und Aprocentigen 
Bapiere im Gefammibetrag von 223 Millionen in eine Rentenfhuld mit 
4, °/. Zinfen zu verwandeln. Dieje Verwandlung kann, ta der Staat dem 
Glaͤubigern gegenüber zur Amortifation größtentheild verpflichtet ift, nur im 
Wege des freiwilligen Uebereinkommens geſchehen. Um die Gläubiger zu 
diefem Ucbereinfommen zu reizen, fol ihnen eine Prämie in der Marimalhöhe 
von 1 Procent geboten werden. Die Amortifationsquote, welde durch die Ope⸗ 
ration eripart wird, beträgt 3, Millionen Thaler. Der Finauzminiſter bat die 
Gründe entwidelt, aus denen fi) annehmen läßt, daß tie Convertirung gelin⸗ 
gen wird. Sollte aber aud ein Reſt nicht eingetauſchter Stüde bleiben, fo 
wird die gejegmäßige Amortifation für dieſen Reſt durd tie Vernichtung des 
entiprechenten Theils der eingetaufchten und vorläufig — unter ber Obhut ver 
Hauptverwaltung ter Staatsjhulden und unter der Kontrolle der von beiden 
Häufern des Landtags erwählten Mitglieder der Staatsihuldencommifflen — 
aufbewahrten Ibiigationen vollzogen werten. Auf diefe Weife wird die Amorti⸗ 
fationsausgabe von 3,4 Willionen für das Budget jedenfalls eıfpart. Die Be- 
denten, tie fi) an tiefe feine Operation Inüpfen, übergehen wir vorerfi. Es 
fheint und nicht, daß fie unürerwindlich feien. Wichtiger iſt uns, taß der 
Miniſter tie Convertirung begrenzt, und keineswegs die ganze Amortiiationdlaft 
von 8,6 Millionen, jondern nur vie kleinere Hälfte von dem Budget entfernt. 
Es bleiben auf demjelben 5,2 Millionen zur Schuldentilgung für 1870 beſtehen. 
Damit halten wir uns, da die gejammte preußiſche Staatsſchuld nur 424 Mil- 
lionen beträgt, innerhalb der Gruntfüge des Edicts von 1820, welches vor- 
ſchrieb, 1 Brecent ter jährlichen Einnahme zur Schultentilgung zu verwen⸗ 
den. Wir vermeiden ten plöpliden Sprung aus dem Dejicıt in einen Ein» 
nahmeüberſchuß, ter zur allzuleichten Nusgabenvermehrung reizen und aus vielen 
Gründen aud ter Landesvertretung keineswegs erwünſcht fein fönnte. 

Die nähere Prüfung der ganzen Operation wird erft nad Vorlage der 
betreffenden Gejegentwärfe vorzunehmen fein. Die Kritit, tie bereits während 
der Generaldebatte verſucht wurte, machte den Eindruck des Vorzeitigen und 
Berfrühten. Noch unberedtigter war es, von dem Finanzminiſter zu verlangen, 
daß er wenige Tage nad feinem Amtsantritt fofort auch mit feinen ferneren 
Plänen zur dauernden Regulirung unjeres Finanzweſens heraudtreten, und zu 
ſämmtlichen Wünfchen und Pıojecten der Parteien Stellung nehmen folle. Ein 
Miniſter, der in fo kurzer Friſt eine jo bedeutente Wendung unferer Finanz. 
politit einleitet, bat den Anſpruch zu fordern, daß man ihm zu feinen weiteren 
Vorſchlagen Zeit Laffe. 

Herr Camphauſen hat den Gejegentwurf liber den Steuerzufclag zurädge- 
yogeu; Das Deficit ift verihwnuden. Denn die Summe von etwa 2 Min. 
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Thalern, die zu feiner Dedung noch fehlt, ergiebt fih aus den Einnahmen, 
welde ver Staatskaffe durch vie Veräußerung unwirtbfchaftlich benugter Grund» 
ſtücke (Domänenparcellen) und intuftrieller Etablifjements (Königshütte in Ober⸗ 
ſchleſien) u. ſ. w. in reihlibem Maße zufliegen. Die VBermögensverninderung 
des Staats, die Damit eintritt, erregt infofern keine Bejorgniß, als ſolche Etabliffe- 
ments unter ftaatliher Verwaltung niemald die ihrem Werth entiprechenden 
(Erträge liefern, und als der Uebergang tiefer Objecte in die Hand von Prir 
vatleuten zugleich tie Steuerfraft der Bevölkerung vermehrt. Aber allerdings, 
das Deficit ijt vorläufig nur für 1870 völlig befeitigt; jene außerordentliche 
Einnahmen kehren nicht jedes Jahr wieder, und fo bleibt die Sorge für die 
Zukunft theilweife beftehen. 

Der Finanzminiſter hat wenigften® fo viel erklärt, daß er auch in Zufuuft 
nicht daran denken werte, Sıeuererhöhungen ohne Steuerreform vorzue 
ichlagen. Er weift alfo von vorn herein den Gedanken ab, auf die unverän» 
derten alten Laſten Der preußifchen Staatsbürger die neuen Laften aufzupaden. 
Im Übrigen ftinmen wir feiner Andeutung bei, daß unfere indirecte Stener- 
gefeßgebung nicht in dem heutigen Zuftand der Stagnation bleiben fanı. Wäh—⸗ 
vend die Auflagen auf die nothwentigen Lebensbedürfniſſe, wie Brot und Fleiſch, 
zu bejeitigen find, müffen uns tie Gegenftände des freiwilligen Verbrauchs, 
die eigentliben Genußmittel wie Taback, Branntwein u. |. w. höhere Erträge 
liefern, al® bisher. Aber ver Herr Finanzminiſter wird fi in der Oeneral⸗ 
debatte haben überzeugen können, Laß folde Steuerveränterungen, bie ja im⸗ 
mer einen höheren Gefammtertrag zum Ziel haben, in Preußen nicht mehr 
durchführbar find ohne ein prinzipielle Zugeſtändniß. Wenigftens eine der 
birecten Staatöfteuern, am beften wohl die Klaſſen- und Einkommenſteuer, wirb 
beweglich gemacht werten müſſen. Mean wird zugeftehen müflen, daß fie — 
nicht contingentirt (denn ihr natürliches Wadsthum entiprechend der Vernieh- 
rung ter Volkszahl und ter MWohlhabenheit darf nicht beſchränkt werden), ſonu⸗ 
dern quotifirt, d. h. nad dem wechſelnden Ausgabeberürfnig jährlich bemeilen 
und bewilligt werde. Das ift allerbings eine Erweiterung der Rechte ber Volka⸗ 
vertvetung, aber eine nothwendige und keineswegs gefährliche Erweiterung. Sie 
giebt den Abgeordnetenhaus einen ſtärkeren Einfluß auf tie finanzielle Unter- 
lage tes Staates, auf tie Geftaltung des Steuerſyſtems und auf die Beſeiti⸗ 
gung koſtſpieliger VBerwaltungseinrihtungen; die Eriltenzbedingungen des Staa⸗ 
tes Dagegen ftellt fie nicht mehr und nicht weniger in Frage, als dies überhaupt 
durch conftitutionelle Einrichtungen geſchieht. Ueberdies ift die einzige Zuſchuß⸗ 
verwaltung, bei der ftarke Differenzen zwiſchen Regierung und Volksvertretung 
eintreten könnten, das Militärwefen, von ven Einzelftaaten auf den Bund über⸗ 
gegangen, und der Reichstag des Bundes übt durch jährliche Yeitftelung ber 
Matricularbeiträge das Hecht ter Steuerbewilligung. So bebeutet das Zuge⸗ 
ftändnig der Quotiſirung einer einzelnen Steuer für das Abgeordnetenhaus heute 
ſehr viel weniger, als es vor 1867 bebeutet haben würde. Wan kann bem 
neuen Herrn Finanzmiuiſter nur rathen, die Forderung der liberalen Partei 
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ohne Borurtheil zu erwägen. Gie fieht weit bedeutender ans, als fie if. So 
lange die Regierung in Gelbverlegenheit iſt — nnd das wird fie noch lange 
fein — übt das Abgeordnetenhaus bereit® ten Einfluß aus, den tie Quoti—⸗ 
firung ihm danernd fihern fol. Man verliert alfo nichts durch die Gewäh— 
rung, wohl aber ſchafft man das Hemmniß fort, an ten alle Steuervorfdläge 
heute fcheitern werden. Kin Yinanzminifter, ter dieſen Preis nicht zahlen will, 
wird, fo lange eine liberale Mehrheit im Abgeordnetenhaus exiftirt, auf jeren 
großen Steuerreformplan verzichten müfjen. Auch tie neue Veranlagung ter 
Eintommenfteuer wird er nit erreihen. Er ift von vorn herein auj das 
Trodene geſetzt. 

Durd ten Rüdtritt te8 Herrn von der Heydt ift die Budgetfrage zurück⸗ 
getreten und der Kreisortnungsentwurf des Grafen Eulenburg noch mehr 
al® bisher in die Mitte der Intereflen geriidt. Die liberale Partei hat den 
Entwurf nit ungünſtig aufgenommen, und wenn die Berichte Über die Gene- 
ralbebatten ten Eindrud hervorgerufen haben, al® ob die Nationalliberalen nicht 
mit dem ernfteften Wunſch ter Verſtändigung an die Vorlage beranträten, fo 
ift dies eben ein falſcher Eintrud. Ueberall ift anerfannt, daß ter Entwurf 
im Ganzen das enthalte, was die Schwerin’fhen Vorlagen von 1860 und 1862 
und was tie daran gefnüpften Lette'ſchen Anträge boten, ja taß er in der Ve: 
ftimmung der Kreisconperenz darüber hinausgehe. Nur in ter Zuſammenſetzung 
des Kreistages unt vorzüglich des Kreisausſchuſſes fteht tie Eulenburgifhe Ar- 
beit hinter der von 1862 zurück. Damals begnügte man fid mit einem Drit- 
tbeil ter Stimmen für ten großen Grundbeſitz und ferdeite nur noch für die 
geringe Zahl der erblihen Herrenhausmitglieter ein Birilftimmredt; Graf 
Eulenburg tagegen fchafft einen vierten Wahlverband ter Meifibegiterten, 
eine höhere Ariftofratie oberhalb der Meinen Ariſtokratie, und fleigert durch den 
Zutritt der Vertreter tiefes Berbantes die Stimmenzahl des großen Gruntbe- 
fige® fo fehr, daß fie ter ter Pantgemeinten und ter Städte zufanımen nahe: 
zu gleihlemmt. Die Vorlage von 1862 ließ ferner das verwaltente Organ 
des Kreifes, ten Kreisausfhuß, aus ter Wahl des Kreistages hervorgehen. 
Graf Eulenburg dagegen will ihn aus fieben Witglietern bilten, von denen drei 
aus der Kreisverwaltung, drei antere aus den Amtöhanptlenten hervorgehen, bie 
ihrerfeit® von tem König d. 5. von dem Minifter ausgefuht und jeterzeit wie- 
der entlaffen werten fönnen. Da aud das ficbente Mitglied des Ausichniles, 
der den Vorſitz führende Yantrath, von der Regierung ernannt und nad Bes 
lieben zur Dispofition geftellt wird, fo würde ver eigentliche Träger ter Selbit- 
verwaltung ter Mehrzahl nah aus Perfonen beftchen, die je nach der politifchen 
Strömung im Centrum des Staate® ter einen oter anderen Partei entnemmen 
werden. ine jolde Inftitutien ift das Gegentheil ter Selbitwerwaltung, iſt 
tie Dineintragung der politifhen Gegenſätze aus ter Spipe ter Verwaltung in 
das Herz jete® einzelnen Kreiſes. Eine ſolche Inititutien beſchränkt nicht die 
minifterielle Gewalt, fontern erweitert fie. Dies muß einen Jeden einlcuchten, 
dent das Auge nicht durch tie falfchen engliihen Vorbilder getrübt if. Der 
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Begenfat der Whigs und Tories reiht in England nicht bi8 zur Commuual« 
verwaltung herab. Die Friedensrichter werden nad, ihren politifhen Gefinnun- 
gen weder ernannt noch entjegt. Das Selfgevernment ift feit Yahrhunterten 
fo feftgewachfen, daß es nicht im leifeften durd ven Kampf im Centrum bes 
Staats erfehlittert wird. Bei uns aber follen feine Grundlagen erft noch ge- 
ichaffen werben; bei uns ift es eine feitgewurzelte Gewohnheit, daß bis zum 
Dorffhulzen herab der jedesmalige Minifter muß beftimmen und erzwingen 
können, wie ein Bürger politifh denken, handeln unt wählen fol. Was alfo 
in England eine Formalität if, würte fich bei uns in bewegter Zeit zur ernfte 
ften Praxis geftalten. Wir haben erlebt, daß das Beitätigungsreht der Re⸗ 
gierung in früher nicht geahnter Weife gegen Bürgermeifter und Stabträthe, 
gegen Schuldirectoren und Communalbeamte jeder Art als politifche Waffe be» 
nutzt wurde; und wie gering ift dieſes Recht der bloßen Nichibeftätigung einer 
gefhehenen Wahl gegen die enorme Befugniß, die Hauptträger ber Kreißver- 
waltung zu ernennen und zu eutfegen! Wir können alfo tie Minifterialgewalt 
unmöglich der Berfuhung ausjegen, daß fie plöglic mit ihrem Entfegungsredyt 
in die Kreisausſchüſſe hineingreift und dieſe Körper nach frentartigen Geſichts⸗ 
punkten umgeftaltet. Gin Collegium, defien Zufammenfegung feiner Mehrheit 
nad) in der Hand ver Gentralbehörbe liegt, ift in unferen beutfchen VBerhält- 
niffen geradezu eine Carricatur des Begriffs der Selbftverwaltung. Indeſſen 
bie beiden Punkte, die wir vorausgeſchickt haben, laſſen fi, vielleicht unter Zu- 
ſtimmung der Regierung, aus der Vorlage herauswerfen. Jedenfalls find es 
ganz neue Erfindungen, die eine erfonnen, um für die Stinnmenzahl des großen 
Grundbeſitzes einen Grund mehr zu haben, die andere von dem engliihen Bo⸗ 
den auf ben unfrigen übertragen, um für den Notbfall die ſelbſtändige We 
wegung des Kreiſes Lähmen zu können. Shwieriger ift ein anterer Ges 
genfag, der fih in der Generaldebatte klar berausgeftellt hat. Es ift der 
Gegenſatz des Amtsbezirts und des Kreifes, oder beffer gejagt tie Noth⸗ 
wendigfeit, den Kreis zu gliedern und dieſe Glieder allmählih in Communal⸗ 
bezirte zu verwanteln. Der preußifche Kreis ſchwankt zwifhen 3 und 41 Qua⸗ 
bratmeilen, zwiſchen 15,000 und 192,000 Seelen. Im Durchſchnitt zählt er 
mindeftens 50,000 Einwohner und wenn wir die Provinz Sachſen und einen 
Theil von Sclefien ausnehmen, 20 Duadratmeilen. Wenn wir von dieſen 
großen Verbänden, die e8 an Umfang und Bevölkerung mit mandem deutſchen 
Kleinftaat aufnehmen, abwärts fteigen, fo ftoßen wir nicht auf ftarte, leiſtungs⸗ 
fähige Communen, fondern mit Ausnahme der kreißeingefeflenen Städte und 
weniger größerer Landgemeinden gerathen wir fofort auf die Meine Dorfſchaft 
mit wenigen hundert Seelen und auf ten felbftändigen Outébezirk. Seit ber 
Steinſchen Periode hat die Gefepgebung nur einen einzigen, ſogleich wieber 
zurüdgenommenen Berfuch gemacht, diefe Güter und Gemeinden zu einem Com⸗ 
munalbezirk zu vereinigen. Folglich ftehen fie fich fpröde und fremb gegen- 
über, folglih haben oder empfinden fie keine gemeinfamen Intereflen und es 
fehlt uns vie eigentliche Grundlage des Communallebens, ver nachbarliche Ber- 
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baut, der begrenzt und überſehbar und doch wieder groß, intelligent und leiftung®- 
fahig genug ıft, um die Zwecke ver Schulpflege, des Armenmwejend, des Vicinal⸗ 
wegebaud zu erfüllen. Das war die Yüde, auf welche tie nationalsliberale 
Bartei hinteutete. Sie konnte fih dabei auf die Regierungsvorlage felbft be: 
rufen, tie in dem Augenblick, wo fie die gutsherrliche Polizei befeitigen und 
dieſe ſtaatliche Funktion im Kreife ändern will, ſich zur Glicderung des Kreiſes 
in Amtébezirke genöthigt ficht und ſich wenigftens für die Zukunft vorbebält, 
tiefe Pelizeiverwaltungeabtheilungen in volle Communalbezirke zu verwandeln. 
Sie konnte fi insbejendere auf die Motive der Regierungsvorlage berufen, 
welche geradezu tie Abſicht ausipiehen: „Diejenigen communalen Yunktionen, 
für deren Erfüllung tie Eingelgemeinden und Outsbezirke in ihrer Iſolirung 
zu ſchwach ſind, auf größere und mannigjaltig componirte Veibände zu über: 
wagen,“ und die ed „als tie Aufgabe tes demnächſt vorzulegenten Gemeinde— 
ordnungsentwurfs“ bezeiduen, „tie Formen für tie Errichtung von Auits⸗ 
conmmunalverbänden zu ſchaffen.“ Ze ift es ter Gedanke ter Regierung jelbit, 
den Die Partei feſthalten und weiter entwideln will. Und wahılih in höchſt 
gemäßigter Weije weiter eutwideln, denn fie tenkt nicht daran, Diefen Cemmunal⸗ 
verbänden nun von dem Sig tes Parlaments aus ihre geographiſche Begrenzung 
zu gelben, fentern fie will Dies lofalluntigeren Juſtanzen, dem Kreisausſchuß 
und der Kreisvertretung überlajlen; fie denkt nicht Daran, ten Verbänden fofert 
den Inhalt ihrer Thätigkeit aufzucctroyiren, ſondern fie will fie allmählich durch 
bie Specialgelepgebung über Die Schule, das Armenweien, ten Wegeban mit 
Inhalt erfüllen. Das Kinzige was fie jegleih verlangt, ift eine ſolche Maximal⸗ 
grenze ter Amtsbezirte und eine ſelche Stellung ter Amtshauptleute, daß durch 
tie jetzt zu ſchaffende Kreisortunng ter Weiterentwidelung kein poſitives Hinder⸗ 
niß in den Weg gelegt wird. Die Amtshauptleute folen Lie VBertiauendmänner 
ihres Bezirks fein, es fol we möglich eine Amtevertietung oder ein Anıtdause 
ſchuß ihnen zur Seite gejtelli werten, der fi bei tem Erlaß von Pelizeiver⸗ 
ordnungen, bei ter demnächſt zu ordnenden Schnlaufſicht u. ſ. w. wirkſam erweiſen 
kann. Im Uebrigen begreift man auch auf der liberalen Seite, welche Schwie⸗ 
tigkeit es bat, unſere particulariſtiſche rteutſche Gemeinde mit Nachbargemeinden 
zu verbinden. Dieſer Prozeß der Vereinigung iſt je nothwendig, aber auch min- 
deſtens jo ſa wer, wie tie Verſchmelzung der Kleinſtaaten zu einem Großſtaat. 
Gleichwohl läßt ſich der Sag nicht beſtreiten, daß ein Kreis, ter ter Größe ei— 
nes Herzegthums nahe konnt, kein Nachbarverband, leine Commune iſt, und 
es auch niemals werten lann. Es iſt cin Verband zweiter Ordnung, der 
ih aus vielen Kommunen zufanmerfügt. Wie wenig er fähig iſi, die Thätig- 
keiten ter Gemeinden in fib zu concentriren, das beweift tie Thatſache, daß 
die Ausgaben Ter Kreile nur etwa 2 Millionen, tie Ausgaben ter inzelge- 
meinten über 14 Millionen betragen. Die Conjervativen accentuiren den Kreis 
ale ten einzigen lebensrähigen Verband und befireiten tie Möglichkeit ter Vildung 
eıne® Sommunalbezirt® aus einem ſehr einfaben Grunde. In diefem Bezirk 
würten Guter unt Gemieinden zu einer Einheit verihmolzen werden können, 
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während eine Annexion ber arrondirten Güter an bie Heine Urgemeinbe niemals 
durchführbar ift und während in dem weiten Kreis Güter und Gemeinden überhaupt 
unberührt bleiben und in keine Beziehung geratben. Die Behauptung alfo, daß 
auf dem platten Lande eine Zwifchenbildung zwifchen der Urgemeinde und dem 
Kreis nicht möglich fei, rettet Die Selbftändigleit der Gutsbezirke. Dies ift 
die eigentliche Urfache der Abneigung gegen den Anmtsbezirk. Und tamit kommen 
wir auf die pelitifhen Motive, weldye in dieſe, an fih rein fachlichen Geſichts⸗ 
punkte hineinfpielen. Bon confervativer Seite wehrt nıan fi) gegen die Ein» 
fügung ter großen Güter in einen Gemeindeverband; man mödte fie in ihrer 
heutigen felbftäntigen Stellung erhalten, obwohl diefe bisherige Kultureigenthüm⸗ 
lichkeit £c8 preußischen Oſtens fchr an die Nahbarfchaft Bolens und Rußlands 
erinnert. Bon liberaler Seite will und muß man biefe Selbftänbigleit anfheben, 
man will die Güter, welde mit einer Urgemeinde im Gemenge liegen, in dieſe, 
und die geographiſch abgejchlofienen Complexe in den Amtsbezirk hineinfügen. 
Und dazu fommt nun noch ein zweited® Motiv, das ebenfalls, wenn man will, 
politiſch iſ. An der Selbftverwaltung des Nachbarverbandes, des Bezirks von 
2000— 5000 Seelen, kann auch ter bäuerlihe Hofbefiger Theil nehmen, der 
feine Grundſtücke perfönli bewirthſchaften muß. Er kennt die Berbältniffe, 
um die es ſich bier handelt, der Sig des Amts liegt ihm nahe, er kann in der 
Amtevertretung und im Ausihuß thätig fein, ohne ſich für ganze Tage von 
feinen Hof entfernen zu müſſen. Der Mittelpunkt des Kreifes dagegen Liegt 
mandye Meile entfernt. Für den Aufwand an Koften und Zeit, welche ein 
Kreisausfhurmitglied dem öffentlichen Wohle bringen muß, werden auf bie 
Dauer nur diejenigen Gruntbefiger befähigt fein, welde nit auf die perfän- 
lihe Bewirthfchaftung ihres Beſitzes angewiefen find. Mit anderen Worten, 
febald tie heutigen Differenzen zwiſchen den Gutsbezirken uud ben Bauerges 
“meinben Durch die Aufhekung der Birilftimmen und die gefeglihe Feſtſtellung 
des Steuermaßftabes für die Kreis- und Communallaften befeitigt find, werben 
es die Großgrundbeſitzer fein, denen die Streißverwaltung weſentlich anheimfällt. 
Infofern bezeichnet tie Regierungevorlage in der That ben Uebergang eines 
erbeklihen Theils von Geſchäften aus den Händen der Büreaufratie in bie 
Hänte ter Arijtolratie. Die liberale Mittelpartei bekämpft dieſen Ueber- 
gang nicht, fie will Die Kreisverbände nicht zerichlagen; fie will nur nicht, daß 
biefelben alle Aufgaben abforkiren, für welche die einzelne Urgemeinde nicht 
fähig ft; fie möchte nur neben den 10,000 großen Oruntbefigern aud ben 
400,000 mittleren bäuerliden Befigern einigen Antheil an der Selbftverwaltung 
in ten begrenzteren AnıtSbezirten einräumen. Diefen Wunſch einen demokra⸗ 
tifchen zu nennen, ift allertings einigermaßen mißverftäntlid. Dein alle 
Selbſtverwaltung beruht auf ben befigenven Klaſſen. Der Zagelöhner, ver 
Heine Mann, deſſen Schulbildung mangelhaft ift, teilen Zeit und Kraft durch 
die Sorge für ven Pebensunterhalt erfchöpft wird, kann in der Commune fein 
unbefeltetes Amt behieiten. Wenn man unter Demotratie einen Zuſtand ver- 
ftebt, we Gebilvete und Ungebilvete, Befigente und Befiglofe fi in Die Leitung 
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der öffentlichen Angelegenheiten tbeilen follen, fo ſchließen Demokratie unt Eelbft- 
verwaltung fi geraden aus. Die frage iſt nur, wie weit man innerhalb 
der befigenden Klaſſen beruntergreifen lann, und biefe frage muß nad ten 
fecialen Berbältnifien unfere® platten Yandes beantwortet werten, tie befannt- 
lich andere find, al® in England. Auch in den: Anıtöbezuf werten ja tie Önte- 
bezirle deu Einfluß Üben, welcher der Intelligenz und dem Reichthum nirgend 
entgeht; tie großen VBefiger werben überall, wo tie Yantgemeinden in ter Kul- 
tur noch zurück find, tie Bertreter des Fortſchritts, der höheren allgemeinen 
Interefien werden fönnen. Über wir dürfen doch das tüchtige und une 
ſchöpfliche Material, welde® wir in dem mittleren läntliden Vefig für die 
Selbfiverwaltung haben, nicht unbenupt laffen, fo wenig Stein in feiner Städte— 
ordnung ten ftärtifben Mittelſtand unbenugt geluffen hat. Tas ift tie höchſt 
befcheitene und wie wir glauben fehr wohl überlegte Forderung ter national» 
liberalen Bartei. 

Die feit einem halben Jahrhundert in Preußen völlig vernadläfjigte Or- 
ganifatton der läntlihen Verhältniſſe muß ten Abſchluß der Kreisordnung im 
jegigen Augentlid nothwentig erſchweren. Gin mittleres Sıdd fol aus tem 
Ganzen herausgenommen und allein reformint werden, febald man aber an das 
Werk gebt, zeigt fih der enge Jufannenbang mit Der Gemeinde nach Unten 
und der Provinz nah ben. Bei ter Regelung der Auſſichtsfrage fchlt une 
tie Inftanz eines Previnzialousſchuſſes, bei ter Regelung ter Wahlen fehlt und 
tie Gemeindeerdnung. Und tod wiıd die liberale Mittelpartei dieſes Stüd- 
werk einer Reform mit dem ernfteften Bewußtjein ihrer Verantwortlichkeit be: 
rathen, und berathen müflen. Denn einmal gewinnen wir mit der Neubelebung 
der Kreife die Organe, welde und helfen lönnen aud tie Gliederung des Krei- 
ſes zu erreihen. Und dann ift die Fortdauer des Birilftimnrehts und der läud⸗ 
lichen Polizei felbit nur für einige Jahre feine Klein’gleit. Die Bauern wenig. 
ften® und tie kreiseingefeflenen Städte verlangen jehr beſtimmt nach einem 
gerechteren Antheil an der Kreitverwaltung. Die eine Regel wird bei ter Be 
ratbung ter Reform aljo wohl eingehalten werden müllen: was von ten vie 
len an ſich bereditigten Wünſchen, welde auf tie Beſchränkung des atminiftrativen 
Beliebens, auf tie Eiwriterung ter Geltung ter Geſetze und des Rebtemege 
gehen, nicht ganz untrennbar mit der Kreisordnung zuſammenhängt, das wid 
man im Nothiall auf ipatere Zeit vertagen können. Nur in den wenigen Haupt: 
punkten, die den Kern ter Organiſation treffen, läßt ſich ein Zugeſtändniß nicht 
machen. Wenn es tem Dlinifter des Innern, woran wir nicht zweifeln, Ernft 
ift, wemöglih Tas Geſetz zu Stande zu bringen, Tann wurd er in tiefen Haupt⸗ 
punften auch ten Yiberalen noch mehr entgegenfonnen. Denn fein Entwurf 
ift ein Compremiß, ter in feiner vorläufigen Geſtalt der conjervativen Partcı 
mweit mehr Rechnung trägt, ald Ter liberalen. 

Das Schickſal der Kreisortnung iſt mindeſtens ein unſicheres. Sollte aud 
das Abgeordnetenhaus ſich mit Der Regierung über fie verftäntigen, jo hat fie 
neh Tas Herrenhaus zu pafliren, teilen Mehrheit hiſtoriſche Rechte und Pri⸗ 
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vilegien dev Stundesgenoffen fo lange feitzuhalten pflegt, bis dieſe Hartnädig- 
feit Die eigene Exiſtenz des Hauſes in Gefahr bringt. Jedes Minifterium, wel« 
ches große Reformen durchführen will, wird eventuell entſchloſſen fein müſſen, 
ten Fehler, den tie Staatögefepgebung 1853 bei der Compofition des Herren- 
hauſes beging, wieder zurüd zu nehmen. Wir verlennen nun zwar nicht, wie 
wejentlidy fich die Richtung des jeßigen Miniſteriums feit 1866 verändert bat, 
aber jeine Beſtandtheile find doch nod lange nicht der Art, daß wir einen fols 
hen Eutſchluß ihn zutrauen möchten, 

So ift die liberale Partei in die Tage gedrängt, ohne zu große Sorge um 
ten momentanen Erfolg, ihr Programmı der Regierungsvorlage gegenüber zu 
entwideln und den Nachweis zu führen, daß fie keinen abftracten Idealiomus 
treibt, fordern nur die Forderungen ftellt, welche durchführbar find und den 
thatſächlichen Bedürfniſſen entſprechen. Darin fehen wir die Bedeutung biefer 
Seffion, daß alle Barteien genöthigt find, von den abftracten Prinzipien herab⸗ 
zufteigen zu den concreten Aufgaben, und zu zeigen ob und wie fie benjelben 
gewachſen find. Wir haben Jahre hinturd Über die Selbftverwaltung im Alle 
gemeinen gefproden, jet endlich verliert diefes Näfonnement feinen Werth, und 
ftatt vefien handelt es fi darum, das harte Material der wirklichen Berhält- 
nifje nach den Orundfügen der Selbftverwaltung numzugeftalten. In biefer Are 
beit liegt ſchon an ſich ein außerordentliher Fortſchritt. 

Aus dieſem Grunde freuen wir und aud Über die Vorlage des Unter» 
richtögefege®, obwohl die Hoffnungen, hier fofert ein Reſultat zu erzielen, noch 
hundertfach geringer find als bei der Kreisordnung. Aber die einzelnen Fra⸗ 
gen, die bisher ijolirt behantelt wurden, die Ummanklung der Schullaft im 
eine Communallaſt, das Schulgeld, vie Rückſicht auf die confejfionellen Verhält⸗ 
niffe, die Ordnung ter ſtaatlichen Schulauffiht und das Maaß der Selbſtſtän⸗ 
digfeit von Gemeinde und Kreis ihr gegenüber, werben bei diefer Gelegenheit 
im feften Zuſammenhang zur Löfung fommen, und die liberale Partei wird in 
ihrer Umarteitung des Entwurfs ven Beweis liefern fünnen, daß ihre Forderun⸗ 
gen gerecht, ausführbar, zur Wahrung der Selbſtändigkeit der nationalen Bil- 
tung und ber Einheit bes ftaatlihen Bewußtſeins nothwendig, und den guten 
preußifhen Traditionen durchaus entfprehend find. So wird die Bedeutung 
diefer arkeitsvollen Seffion wenigften® darin liegen, daß fie einige der wichtige 
ften Organifationsfragen zur inneren Reife bringt. Weiter veicht die Macht 
ter liberalen Mittelpartei im Augenblid nicht. Uber ihre nad allen Seiten be⸗ 
grünteten und begrenzten forderungen werben zum minteften das Programm 
einer nahen Zukunft fein. 
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Einen Genuß ter wohlthuentften Art hat uns und wiıd gewiß aud allen 
anteren Yefern ter in zwei Bänten eıfchienene Yitterarifhe Nachlaß von 
Friedrich ven Raumer bereiten, deſſen Anfchaffung fib um fo mehr em- 
pfieblt, ta der Ertrag für tie von den Verfaſſer begründeten Berliner Volks⸗ 
bibliotbelen beftiinmt if. Das Wert beginnt mit einigen auf tie fpätere Lebens⸗ 
gefhichte Raumer's bezüglihen Nachrichten und bildet hierdurch ſowohl, wie 
turd feine fonftigen überaus mannigfaltigen Mittheilungen eine willkommene 
Ergänzung der früher gebiudten, nur bie zum Jahre 1832 veichenden Lebens⸗ 
erinnerungen. Wußer einer Reihe von gefhichtlichen Abhantlungen, tie zum 
Theil aus dem biftorifhen Tafhenbuhe herüber genommen find, werten uns 
darin eine Menge von anteren theils älteren, theil® neueren Auffägen Raumer's, 
auch eine große Anzahl von Briefen geboten, eigenen und fremden, tie ebenfo 
viel ſachliches als perfönliches Intereffe erweden und aus tenen wir die Hunt: 
boldt’fchen, die VBrieie Raumer's an Tied und den für Raumer’s politifhe Auf: 
faflung darakteriftifyen, im November 1866 gefchriebeuen Brief an R. Köpfe 
befonter® hervorheben. Es iſt ein buntes Allerlei, das uns bier entgegeutritt, 
ein litterariſches Spiegelbilt, in dem ſich der Inhalt eines reichen und bewegten 
Lebens und eine durch tie vielfeitigften Verdienſte bedeutende Berjönlichleit re: 
flectirt. Im politifhen und praftifhen Leben tbätig und für die Wiſſenſchaft 
im weiteften Sinne des Wortes wirfent und fhaffent, ift Raumer feinen weſent⸗ 
lihen Interefle feiner Zeit, keiner Richtung ihre® geiftigen Strebens fremd ge 
blieben. Wie die Breite feiner geſchichtlichen Studien, jo haben ihn auch feine 
großen, zum Theil hierauf berechneten Reifen in tie mannigfachſte Berührung 
mit den Auslante gebradt und ihm eine Weite des Blids, eine Unbefangenheit 
der Anſchauung, eine Fülle des Wiffens verlichen, die wir felten bei einem 
Manne vereint antıcffen. Dit den berühmteften auswärtigen Koryphäen des 
Jahrhunderts, wie Mignet, Bitet, Macaulay, Yordb Mahon, O'Connell, Brescott 
u. 9. finden wir ihn in mehr oder weniger vertrauten VBrieimetfel. Zu Haufe 
aber und in ter fremde fehen wir ihn unaufbhörlid tarauf bedacht, von allen 
Seiten ber Eintrüde und Kenntniffe zu ſammeln, die Natur ter Dinge und 
der Menſchen zu beobachten und ten Kreis feines Denkens und Könnens zu 
erweitern. Ned im höchſten Alter hat er ver Kunft, ter Muſik insbefontere, 
die alte Begeiſterung bewahrt und jeine angeborene Neigung zu den Natur- 
wifienihaften turd Studien bethätigt, von denen die „Rantgloflen eines mehr 
als Sujührigen Stutenten“ Zeugniß ablegen. Wir wilıten Unrecht thun im 
tiefer ftefflihen Ausbreitung einen „oberflächlichen Dilettantiemus“ zu erbliden, 
Vielmehr eileunen wir darin jenen Zug und Drang nad) geiftiger Univerfalität, 
der das Erbiheil eines bereits entſchwundenen Zeitalter war, und die Wurzeln 
jener verföhnligen Gefinnung, jener echt menſchlichen Milde tes Urtheils, die 
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Raumer in einem Briefe an Hagen mit ten Worten ausdrückt: „E8 if nicht 
meine Art, Furzweg felig zu fpreden oder zu verdammen.“ 

Nicht ohne Wehmuth bliden wir auf die fpärlichen, noch lebenden Reprä- 
fentanten einer Zeit, der Das Princip der geiftigen Arkeitötheilung in feiner heu⸗ 
tigen Schroffheit nody fremd war. Es ift wahr, daß fie der Gegenwart an 
Klarheit des politiihen Wollens und Handelns nadhftand und baß fie ihr im 
ter Stärfe der technifchen Ausbiltung nicht gleih kam. Daß fie diefelbe in der 
Ganzheit des intellectuellen und fittlihen Seins übertraf und eine vollere Aus- 
rundung der Perjönlichleiten bewirkte, wird ſchwerlich beftritten werben. Freuen 
wir und inzwilden ber wenigen, Die und nod bleiben, und rufen wir bem ehr⸗ 
würdigen Greiſe, der das 8Ifte Lebensjahr bereits überfchritten hat, zu feinem 
und zu unſerm Zrofte tie Thatſache in's Gedächtniß, mit deren Erwähnung 
Grote ſchon im Jahre 1862 einen Brief an ihn ſchloß: „Isocrates was 82 
years of age, when he composed the oration neei Arrıdaoswg, and 94 
wehn he wrote his last or Panathenaic oration.* 


Eine Perjönlicpleit, die ebenfalls mit ihrer Anfchauungsweife und ihrem 
Streben noch ganz in dem Boden einer Zeit fteht, deren Siun auf das Ganze 
gebt, und bie eine medanifche Trennung der einzelnen Rebensgebiete auf das 
Entſchiedenſte verwirft, it Bunfen. Ye tiefer er tie Fragen faßte, auf bie 
fich feine Beftrebungen vorzugsmeife richteten, und je mehr fie auch heute noch 
in die widtigften Intereflen der Gegenwart eingreifen, defto höher ift der Vor- 
zug zu fohägen, dag wir ein treues Bild feines Charakterd und eine durch 
zahlreiche Briefe und Documente erläuterte Darftellung feiner Wirkfamtleit 
von der Hand derjenigen befigen, bie durch eine dreiundvierzigjährige innige 
Lebensgemeinfchaft mit ihm verbunten war und von dem Sterbenden felbft den 
Auftrag erhielt, die Geſchichte feines Lebens zu fhreiben. Nippold bat durch 
eine deutfhe Ausgabe ter von Bunfen’d Wittwe verfaßten englifchen Vio⸗ 
graphie fi ten Dank des deutichen Publilums im hohen Grade verdient und 
in ber faft allfeitigen Annerfennung, die der im vorigen Jahre erfchienene erfte 
Band erlangt bat, den Lohn für feine Mühe geerndtet. Die von ultramon⸗ 
tauer Seite dagegen erhobenen Angriffe haben dur die in den Preußiſchen 
Jahrbüchern abgedruckte Darftellung der Kölner Wirren von Seiten bed Her- 
ausgebers bereit8 ihre Abfertigung gefunden. Inzwiſchen bat auch der zweite 
Bant ber deutichen Biographie tie Preſſe verlaffen, der mit dem erften Aufent- 
halte in England anbebt und die Zeit von 1838—1849 umfaßt. Es würde 
die Orenzen des und zugemeflenen Raumes Überfteigen, wenn wir verſuchen 
wollten, den Inhalt diefes Bandes, der wiederum durch eine nicht unbeträdht- 
lihe Menge von Zufägen vermehrt ift, auch nur annähernd zufammenzudrängen. 
Bon befonderem Interefie find unter Anderem bie Mittheilungen über die eng- 
lichen Zuftände und Bunfen’s Verhältniß zu ter englifchen Geſellſchaft, der 
er fi kei aller Sympathie mit ſcharfbeſtimmtem kritifchen Bewußtſein gegen- 
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überftellte. In den wärmften YUusprüden der Bewunderung ſpricht er von fei- 
nem erften Beſuche in Oxford, „ter Wiege der edelſten Geiſter Englands in 
Kirche und Staat feit nun bald 1000 Jahren.” Über der Eindrud „überwäl- 
tigte” ihm nicht; er blieb fi „ver Zukunft Deutſchlands und ter in ihm leben⸗ 
ven Geiftestraft bewnßt.“ In der „politifchen Leidenſchaftlichkeit,“ in der die 
anſcheinende Stärke Englands liege, erkennt er feine eigentlihe Schwäche und 
feine Gefahr. Er hört mit VBegeifterung Sir R. Beel und ift hingeriffen von 
tem „Anblid tes Riefenlampfes ver Geifter im PBarlament;" er hat das Gefühl, 
dag, wäre er ein Engländer, er „dort fipen wilde oder im Streben danach 
ſterben — ohne jedoch,“ fügt er hinzu, „fo glücklich zu fein, als ich mich jet 
fühlte.” Ueber vie poliiifhe Thätigkeit Bunſen's, die mit feiner Ernennung 
zum Geſandten in der Schweiz beginnt, ertheilt ter Band eine Menge von nenen 
und wichtigen Auffchlüffen. Wir verweiſen in Liefer Beziehung neben der um⸗ 
fangreichen politiſchen Correfpondenz vorzligli auf die im Auszuge mitgetheil- 
ten neun Dentihriften aus den Jahren 1848 und 1849. Was die allgemeinen 
Refultate tiefer zweiten Periode von Bunfen’s Leben betrifft, fo fließt auch 
fie, wie tie Vorrede treffend bemerkt, „mit einer Niederlage, fhließt mit tem 
Scheitern aller nationalen Hoffnungen, mit dem Siege ber „„Olmlger Bartei.“ * 
Aber bei allem Schmerz Über tie damaligen Täufchungen und Enttäuſchungen 
wird Tod die große Zukunft Deutſchlande durch nichts fo Mar ale durch den 
Einblid in die felbftlofe Baterlandsliebe und das unerſchütterliche Gottvertrauen 
ber Männer, tie damal® die Hand an das Werk ter Einigung gelegt hatten, 
das ſeitdem in’® Leben zu treten begonnen hat. 


Bon Rippold it aud eine vor Kurzem erfchienene Streitfchrift zu er- 
wähnen, melde die gegenwärtigen Zuftänte im ehemaligen Derzog- 
thum Nafiau vornehmlich auf dem Gebiete der Kirde und Schule zum Ge: 
genftand bat und ale eine Ergänzung der „Kirhenpolitifhen Rundſchau im 
Arvent 1868" zu betrachten if. (ine Kritik der leßteren in der neuen evan“ 
geliſchen Kirchenzeitung hatte ten Verfaſſer zu einer Erwiderung in der Pro⸗ 
teftantifchen Kirchenzeitung veranlaft, die unter dem Zitel „Ucher die heutige 
Vertretung ter evangelifhen Kirche” erfhien und glei darauf eine an dem- 
felben Orte abgedrudte amtliche Erflärung der Herren von Dieſt unt von Pritt- 
wig hervorrief, in welder tie von tem Berfafler gegen die naflauifche Kirchen⸗ 
und Schulverwaltung erhobenen Vorwürfe als durchaus umwahr” und „rein 
aus ter Yuft gegriffen“ und ihre Veröffentlichung ale eine „böswillige Anfein- 
dung” bezeichnet wurde, tie „den Feinden des Baterlantes in tie Hände ar- 
beite.“ Kine Gegenerflärung des Berfafiers wurde dadurch „munttobt gemacht,“ 
daß Herr von Dieft tie Aufnahme derſelben in tie proteftantifche Kirchenzeitung 
bei dem Verleger ver legteren zu bintertreiben wußte. Der dadurch nothwendig 
gewordene felbfländige Abdrud tiefer Erklärung bat den Berfafler zu der Her- 
ausgabe der vorliegenden Broclire gedrängt, die nur in fofern post festum 
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fommt, als Herr von Dieft, gegen den fie zunächſt wenigften® gerichtet war, 
während bes Drudes nad Danzig verfegt wurde. Ihre ſachliche Opportumität 
wird leider, auch nad der eingetretenen Veränderung, wohl kaum bezweifelt 
werden. In Bezug auf den fpeciellen Inhalt der geführten Klagen glauben wir 
uns jedes näheren Eingehens enthalten zu fönnen. Die Wünfche, bag „das will- 
kürlihe Hineinregieren in Kirchen» und Schulſachen“ und danıit die ſyſtematiſche 
Entfremdung der „preußenfreundlichften aller neuen Provinzen” endlich aufbören 
möge, werben von allen Unbefangenen getheilt werben. Daß bei dem Berfafler 
von einer „böswilligen Anfeindung“ in Erufte die Rede fein könne, davor 
ſchützt ihn ebenſowohl fein fonftiger Charakter, wie feine anerkannt nationale 
Geſinnung. Was vie eine perfünlihe Verantwortung ablehnende Einwendung 
des Herrn von Dieft betrifft, fo willen auch wir darauf keine geeignetere Er⸗ 
wiberung, als bie, daß für die Sache dadurch nicht beſſer wird, „daß für Die 
begangenen Fehler Pontius die Schuld auf Pilatus und Pilatus auf Pontins 
fhieben kann.” 


Wenn die „beglüderden” Wirkungen der Annerion noch nicht überall in 
gewünfdhtem Maße zu Tage treten, jo werben dagegen die Segnungen des 
Partikularismus in Karl Braun’s Bildern aus der deutfhen Klein» 
ftaaterei in einem Lichte gezeigt, da8 wenigftend denjenigen, bie überhaupt ein 
Einfehen haben wollen, die Sehnſucht nad ihrer Rüdkehr gründlich verleiden 
muß. Daß der Stuttgarter „Beobachter“ und fein Herausgeber, Herr Karl 
Mayer, dem das zweite Bäntchen ber Bilter von dem gerlihtweife in Frank⸗ 
furt „auf öffentlihem Marlte bingerichteten und verbrannten” Autor als ein 
„Lebenszeichen“ gewidmet ift, daß dieſe Adreſſaten und diejenigen, vie hinter 
ihnen ſtehen, durch den Berfuffer befehrt werden möchten, wagen wir freilid 
nicht zu hoffen, fürchten vielmehr daß fie ihm eher eine „böfe Zunge,” als ein 
„gutes Herz" nachſagen werben, zwei Eigenfchaften, deren Verbindung der Ver⸗ 
fafler mit vollen Rechte einem diefen feinen ſüdmainiſchen Brüdern fehr hetero» 
genen „Pradhteremplar von einem Süddeutſchen,“ nämlih dem Dr. Völk nach⸗ 
rühmt. Welche Eympathien und Antipathien aber tie vorliegenden Bilder auch 
weden mögen: eins ftebt feit, fie werden gelefen werben, und das ift bei Allem, 
was gejchriebenl wird, eine erfte und allergrößte Hauptſache. Es giebt wenig 
Menſchen, denen die Gabe bes „göttlihen Humors” in dem Maße verliehen 
ift, wie Karl Braun; aber aud) unter ben Wenigen werden fidy nicht viele fin- 
den, bie das Zalent befigen, ihre Stimmung aud anderen in fo zünbender 
Weiſe mitzutheilen. Wir haben in Deutfchland überhaupt keinen Ueberfluß an 
Schriftftellern, die das Publicun zu paden wiffen. Diejenigen wenigftens, bie 
es zu belehren wünſchen, pflegen es oft zu langweilen. Es ift den Verfaſſer aber 
bitterer Ernjt mit feinem Humor und es ftedt gleichſam in biefer Symbolik ber 
Form auch der ganze Inhalt deſſen, was ihm am Herzen liegt. Auch wo fidy feine 
Phantafle in den wunberlidften Sprüngen und in ben gewagteften Einfällen 
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ergeht, ftebt ter biflorifche ober politifche „Hintergrund,“ anf bem er biefelben 
tanzen läßt, für fein Interefie vielmehr in Vordergrunde. Auch bleibt er nicht 
immer bei tem Genre te8 „Streitbaren,” fontern mitunter wird er, wie er 
feibft gefteht, von dem Bedürfnifßt angewantelt, fi der ihm „weit mundge- 
rechteren frieblih» freundlichen Seite des Lebens zuzuwenden.“ Das „Streit 
bare” ſchlägt nun Boch zwar gelegentlich inmer wicter turd. Über gerade die 
mit diefem Element getränkte, unerfhöpflibe Yaune, die in jedem Augenblid 
tie Tonart wechſelt und viefelbe Sache ſteis von einer neuen, läherliben Seite 
zu faflen weiß, hält ten Leſer in einer beftäntigen Spannung, die ihm nit 
geftattet Ermübdung oder Langeweile zu empfinten. Stirzen wie „ver Rhein,“ 
„Bar Schwalbach“ (1) und „Schloß Johanneeberg,“ teren Vehautlungsweife 
an tes Berfaflere Geſchichte des Weinbaues im Rheingau erinnert, find wahre 
Mufter für die Art, in ter dergleihen culturhiftoriiche Stoffe für einen weite- 
ren Leſerkreis zugänglid und ſchmackhaft gemadt werten lönnen. Man wird 
anßer tem „Rhein“ noch manden anteren alten Belannten unter ten aufge- 
nommenen Stüden wieterfinten, daneben aber andy viel Neues, wie das trau⸗ 
rige Ityll aus dem Amtslchen „Heimathlos,“ vie „Altbayeriihen“ und vie 
„Weltifchen” Briefe, in denen ſich der Verfafler mit Onno Klopp auseinander- 
fegt. Als das Selungenfte ift uns nächſt ven „Unpolitifhen Briefen an eine 
Dame“ das „Verliner Tagebuch eine ſüddeutſchen Zollparlaments.- Mitgliedes“ 
erfhienen. Weitere Wünſche brauden wir den „Viltern” nicht mit auf die 
Meife zu geben. Sie werten ihren Weg fchon allein finten. 


In einer größeren Ferne, al® unfere häuslichen Streitigkeiten, und dennoch 
ter ernftliben Theilnahme von beutfcher Seite werth erfheint bie Frage der 
ruffiiben Oſtſeeprovinzen. Außer ter befannten „Livländifhen Antwort“ ift 
neuertings aud eine zweite Auflage der „Livländiſchen Beiträge“ von W. v. Bod 
und eine „Neue Folge“ von Weiträgen deſſelben Verfaſſers berausgelommen, 
bie fih mit ter Pelemit Samarins befhäftigt. Es ift unter tiefen Umftänden 
fehr danlenewerth, daß die Bredhaus’fhe Buchhandlung eine Ueberfegung 
ven Juri Samarins Anklage gegen die Oftfeeprovinzen Rußlands 
veranftaltet, noch Tanlenewerther aber, daß ter ſachkundige Berf. ter „Baltifchen 
Provinzen,” Yulius Ecardt, die Aufgabe übernommen hat, durch eine Vor⸗ 
rete und einen ausführlichen, Über 100 enggetrudte Seiten umfaflenten Com: 
mentar Die Teutfchen Pefer nicht fowchl Über tie allgemeinen PBıincipienfragen, 
als über tie „einzelnen unmahren Thatfahen unt tie VBertrehungen, melde ſich 
turd tie vorliegente Anflage ziehen,” aufzuflären. Gegenüber ter leitenfhaft- 
liben Uebertreibung, welde zum Theil tie Bock'ſchen Schriften kennzeichnet und 
welche Samarin ſelbſt eine bequeme und geſchickt benugte Handhabe zu Verdäch⸗ 
tigungen geliefert hat, wird ter maßvolle und ruhige Ten, in dem ter Eckardt'ſche 
Cemmentar gehalten iſt, ſich als ter einzig angemefiene unt jedenfalls moralifd 
wirffamere ermeiien. Ben ganz befonterer Wichtigkeit ift e6, ta von Ecardt 
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mit dev größten Schärfe tie perfite Taktik des ruffiihen Autors enthüllt wird, 
ter ſich hinter der Maske des „durch den baltifhen Separatiomus bedrohten 
ruſſiſchen Staatsinterefjes" verftedt, während feine Anklage in der That „im 
Namen eines beftinmten Parteiinterejjes erhoben und ebenfo gegen die Negierung 
wie gegen die baltifhe Bevölkerung gerichtet war.“ Gemeint ift die Partei der 
ruffiihen Demokratie, tie den Abfolutismus zur Durchführung ihrer Pläne 
d. 5. zur Vernichtung der „alten Geſellſchaft“ benugen will, ihn felbft aber ale 
eine Macht betrachtet, deren Beſchränkung für fie nur eine „question de date“ 
it. Wir müffen uns mit diefen kurzen Andeutungen begnügen, empfehlen aber 
unferen Leſern auf das Angelegentlichfte, die Ueberfegung und ten Commen⸗ 
tav zu lejen. 


— — — — — — — — — — — — —— — — — 


Verantwortlicher Redacteur: W. Webrenpfennig. 
Druck und Verlag von Georg Reimer in Verlin. 


Friedrich Heinrich Jacobi. 


Aus F. H. Jacobi's Nachlaß. Ungedruckte Briefe von und an Jacobi und Undere. 
Nebſt ungedruckten Gerichten von Goethe und Lenz. Herausgegeben von Rudolf 
Zoeppritz. Leipzig, Engelmann 1869. 2 Bände: XII. 369, VIII. 324 ©. 8. 


Unter den vielen hervorragenden Geftalten des achtzchuten Jahr⸗ 
hunderts ift F. H. Jacobi nicht die Heinfte. Reihe Begabung, ausgebrei- 
tetes Miffen, eifriges Streben zu den höchſten Zielen, edle Menſchlichleit 
zieren fein langes Yeben, in dent er mit den beiten Geiſtern feiner Zeit 
fih nahe berührte und Freude wie Leid in vollem Maße koſtete. Früh 
im Tienfte feines Vaterlandes verwendet und als Vertheidiger dee Frei— 
handels feiner Heimat verdient, warf Ihn der ideale Schwung der Zeit 
unter bie fchänen Geiſter, fein eigner Sinn aber verfentte ihn in die philo⸗ 
ſophiſchen Unterfuchungen und er erhub ſich gegen tie mächtigen Epficme 
des Tages als Anwalt Des Rechtes des Gefühls. Mit reinem Willen und 
(Bewifjenseifer, mit der Forderung an ſich und andere nach Wahrheit hat 
er fein Veben dieſem Kampfe geweibt, der jeine Herzensſache war. Geift- 
rei, fein und lebhaft hat er eine Külle von Eamenförnern au&geworfen. 
Sein Name ftebt auf vielen Wättern unſerer geltenen Chronik verzeichnet. 

Tas Veben Jacebi's würdig zu bejebreiben, iſt eine ſchöne aber ſchwere 
Rnufgabe. Denn er war keine eherne Geſtalt, deren Züge feſt und unver 
lennbar ſind. Er iſt überdies ein Mann ter Partei und des Kampſes, 
dem völlig gerecht zu werten fein durch und durch ſubjectives Weſen er- 
ſchwert. Wir hoffen, daß Herr Dr. Rudolf Zoeppritz, der Heraus 
geber des chen erſchienenen Werlee Aus Jacobi'sé Nachlaß der rechte 
VRiograph fein werte und freuen une, durch ihn zur Kenntniß jenes bes 
deutenden Mannes und feiner Kreife neuen Stoff zu empfangen. 

Bekanntlich bat Jacobi ſelbſt im 1. und 3. Vande feiner Werke Ver: 
öffentlichungen aus feinem Briefarchiv begonnen uud fi Darin, um Hegel's 
Wort") tarüber zu brauchen, in feiner eigenthümlichften Seftalt, in feiner 
licbenswürtigen, gebanfenreihen und beiteren Perföntichleit targeftellt. 
Aber feine Brieſe wurden bier von ihn als fchriftjtellerifche Arbeiten be- 


ı) Hegel's Werle 17, 36. 
Pteubiſhe Jahrbuchet. Br. XXIV. Heil 6 44 
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trachtet und ber urfprünglichen Haltung, bes eigentlichen Briefbuftes, meift 
beraubt. Nachdem Jacobi's treuer Münchener Freund, Friedrich Roth, 
ben DBriefwechfel mit Hamann im 4. Band ber Jacobiſchen Werfe ver- 
Öffentlicht hatte, ven wir jebt genauer durch Gilvemeifter erhielten, gab 
berfelbe Jacobi's anserlefenen Briefmechfel 1825 — 27 heraus, ein Buch, 
durch welches zuerjt ein Lichter Spiegelblid aus jener Periode des Enthu«- 
fiasmus des Vebend in die Gegenwart fiel. Goethe war bavon traurig 
berührt, denn er empfand den Gegenfat nicht bloß zu einem alten Freunde, 
der ihn leidenſchaftlich geliebt hatte, fonvern zu vielen, mit benen feine 
Jugend gegangen war. 8 erfchien ihm der Geift des Damals wie ein 
GSefpenjt, denn der Glaube an die eigene Perfon habe allen eine Binde 
vor die Augen gelegt, fie feien wie Billarbfugeln nebeneinander bergelaufen, 
und hätte einer einmal den andern wirklich berührt, fo feien fie weit aus⸗ 
einander geflogen. Für das Verhältniß zwiſchen Goethe und Jacobi gab 
beffen Sohn Mar 1846 die brieflicyen köftlichen Urkunden. Ueberhaupt 
hatten fich feit Roth's Verdffentlichungen allmählich Die Quellen aufgethan. 
Jean Paul's Briefwechfel mit Jacobi war erjchienen, dann find Jakobiſche 
Briefe an Fichte, Baggeſen, Merck, Kleufer, Knebel, Forſter, Herder, 
Wizenmann und Bouterwed, zum Theil auch von diefen Männern an ihn, 
nach und nach an's Picht getreten. Seht aber wird buch R. Zoepprig 
der feit Jacobi's Tode von Liebenden Nachlommen noch vermehrte hand⸗ 
ſchriftliche Schatz, der freilich auch viele Einbußen erlitt, der allgemeinen 
Benugung übergeben. Manches erfcheint nun, das früher bie Rückficht 
auf Lebende zurücdhielt; auch empfangen wir Beigaben, die nur äußerfiche 
Berbindung mit Jacobi haben. Im ganzen iſt es eine Nachlefe auf mehre- 
ven Feldern, zwar weniger reich als wir erwartet, aber veich genug, um 
anf Perfonen und Zuftinde ftärfere Lichter zu werfen. Die Verhältniſſe 
waren bem Herandgeber leider nicht günftig, ba er von Eghpten aus ohne 
feine Bücher den Druck veranftaltetee Co vermiffen wir denn oft bie 
Nachweiſe und bie Erflärungen, ohne welche derartige Brieffammlungen 
fortab nicht mehr erjcheinen follten. 


Wir können im folgenden nicht den ganzen Inhalt des Dargebotenen 
berühren, wollen aber in feinem Anlaß eines und anderes zu dem Bilde 
Jacobi's ausführen. 

3. H. Jacobi war eine fein und reich angelegte Natur, von lebhaften 
warmem Gefühl, regen Gedanken, thätiger Phantafie und vielen Kennt- 
niſſen, edel in feinem Empfinden, rein im Willen, vornehm und nach dem 
Spruche noblesse oblige, epferwillig auch für Gegner. Mit dem geiftigen 
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Inhalt feiner Zeit vertraut, fuchte er benfelben zu vermehren und zu ber 
ftimmen. Dies konnte aber nur geicheben, indem er zu ben berrichenden 
Ideen in Gegenfag trat, und barım gebt ein polemifcher Zug durch fein 
ganzes Leben. „Ich babe das Wort Toleranz nie leiden können,“ fchrieb 
er einmal.') „Niemand kann und fol in Abjicht einer Wahrheit, wovon 
er ganz durchdrungen ift, tolerant fein. Wer nicht eifert aus tiefer Kinficht 
in das Unvermögen der Menſchheit, ter ift voll Mitleid gegen Andere 
und fich felbft, der iſt ftille und fordert auch nicht einmal für fich bie 
Toleranz, tie er gegen Anbere ohne Mühe beweiſt.“ Jacobi beginnt 
feine Echriftitellertaufbahn mit einer Etreitichrift gegen Herder, kämpft 
dann gegen bie Genieſeuche und die philoſophiſchen Syſteme feiner Zeit, 
und endet im Gegenfag gegen das neuerwachte religiöfe YVeben. Gr ift 
ftreitfertig und eifert febr, aber ihm fehlt eines, die ftreng gefchuite Kraft. 
Es ijt viel weiblide Natur in ibm. Er vermeitet den methodiſchen Be— 
weis und ſetzt dafür Die Werficherung ter unwiderſtehlichen Gewißheit fei- 
ner Ideen; er führt feine Anlichten nirgends ſyſtematiſch aus, fontern 
entwidelt fie nur ſtückweiſe, meift durch entgegengeiette angereist; felbft 
feine zwei Romane läßt er ohne Ende und abgeruntete Sejtalt. Er ift 
ein Menſch Des Affects und ftrebt Loch früh”) nach fünftlihem Phlegma. 
Er vermwirft Das Geſetz und erfennt nur die Freiheit der Eittlichleit. Cr 
ift zum Skeptiler angelegt und rettet fich Durch einen Sprung in ven Sag, 
daß ter Glaube das Element aller menfchlien Erlenntniß und Wirk: 
famteit ſei. So ſchwebt er zwischen Segenfäten bin und ber und faßt 
nicht eines noch das andere feit. In den bitteren Worten Schellings in 
der boshaſten Viſion Liegt Wahrheit, daß Jakobi werer ganzer Tichter 
noch ganzer Philoſoph, weder rechter Chriſt noch vollkommener Weltivei- 
ſer ſei. Darum behält bei allem Reichthum ſeines Inneren ſeine Bil— 
dung etwas dilettantiſches, wie ſchon Juſtus Möſer ausjprach. ’) 
Jakobi's ganzes Sein ruht in feiner Subjectivität; er begreift auch 
nur Das fubjective, reflectirt nur über dieſes, und ftcht der Natur Deshalb 
ohne Verſtändniß gegenüber. Ich weiß nicht, ob Schelling mit ber Ber: 
muthung‘) Recht bat, daß Die atomiftisch:mechanifche Naturauffafjung des 
Gartefianer Ye Cage, des Genfer Vehrers Jacobi's, darauf eingewirkt 

!, Auserleſener Briejwechſel 2, 228. 

’, Zoeppritz 1, Wr. 18, ber einzige Brief an Hamann, ben ber Nachlaß entbält. So» 
mit iſt Der neulich noch won Gildemeiſter Hamann's Yeben 5, S. INN) ausge 
iprechene Wunſch nach vellftindiger Mittheilung der Briefe Iatebı's an ten Magus 
wie es ſcheint unerjüllber. 


2) Jacobi an Kleuler, d. 14. März 1783, bei Ratjen, Kleuler 3. 10. 


Schellinge Ranaeer Borleſungen zur Geſchichte der neueren Folefophie (Werfe 
1. Abth. Br. 10. 8. 176,. 
44 * 
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habe. Der Mangel lag wohl in ihm von Haus aus. Man kann komiſche 
Belege dafür anführen: bie gemachte Naturbegeiſterung nach Goethe's er- 
ſtem Beſuche in Pempelfert, ferner daß ihn Heinſe's Tebhafte Beichreibung 
des Schaffhauſer Rheinfalls an den Herrenhaujer Springbrunnen erinnert, 
und daß er die einfachen Ufer des Plöner Sees in Holftein denen des 
Genfer vorzieht.") Wenn wir iiber diefe Naivetäten lächeln, fo betauern 
wir doch den geiftreichen Mann, wenn jene Püde feiner Anlage ihn bie 
zu der Behauptuug verführt, die Natur verberge ihm Gott, und has Ueber- 
natürliche im Menfchen offenkare ihn allein. Hier liegt ein Hauptunter- 
ſchied zwijchen Jacobi und Goethe, zwifchen Jacobi und Kant. 

Jacobi entwidelte fehr früh lebhafte Theilnahme an der Philofophie 
und empfand zeitig ein Ungenügen an dem leibnit-mwolffchen Syſtem wie 
an tem franzöfifchen Senfualiemue. Nahrung zog er dagegen reichlich 
aus Pascal’8 pensces sur la religion, und geftaltete dann, angeftoßen 
durch Abhandlungen von Menbelsfohn und Kant, aus feinem eigenen Füh- 
len und Denfen durch Anfhanung und Thatfachen feine Ueberzeugungen 
und Lehren. 

Wenn wir ihn in jener erften Periode mit Wieland befreundet 
und fogar zu einer Monatfchrift, dem teutfchen Merkur, verbunben fehen, 
deſſen erfter Gebunfe ihm gebört, jo beweift das durchaus nicht ihre Innere 
Vebereinftimmung. Die fotratifchen Grazien, welche nach Wieland's Wor⸗ 
ten’) ihm ben Freund gewannen, waren flatterhafte Mädchen; ver weich⸗ 
liche Enthnſiasmus, der bei dem empfindfamen Congreß zu Ehrenbreitftein 
im Mai 1771 ein Hauptfeft feierte, erlofh in Jacobi für den Weimarfthen 
Prinzenerzieher fehr raſch, und die feichte Vebensweisheit des Verfaſſers 
des Agathon lag vor des denfenden Mannes Augen bald in ihrer Armuth 
bloß. Wicland wart empfindlich, Jacobi Falt, und ſchließlich kam durch 
Wieland's frivole Auffafjung des Rechtes der Obrigkeit der Bruch, welcher 
nur fpät umd übel heilte. 

Tas Verhältniß Jacobi's zu Wieland verfinnlicht uns recht gut das zu 
den enblichen Zwecken und dem Nüslichkeitsprincip der ganzen Aufklärung. 
Jacobi trat zu ihr in thätigen Gegenfak, fobald die innere Klarheit durch⸗ 
brach. Cein Gefühl empörte ſich dawider, daß alles auf bloße Verftandes- 
begriffe zurüdgeführt und der nüglichen Endlichkeit unterordnet fein folle; 
mit Pascal erfannte er tie Unzulänglichkeit des philofophirenden Verſtandes 
für die Erfenntniß Des Moraliſchen und Religiöſen; er forberte bie indivi- 
duelle fittliche Freiheit und begehrte ein großes Etwas über bie Vernunft. 


— — — — — 


1) Zoeppritz 1, S. 32. 34. 


*) Auserlefener Briefwechſel 1, 24. — Zoepprig bringt nur brei neue Briefe Wielanb's, 
feinen von Sacobi an Wieland. 
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Was fih Jacobi alfo formulirte, lag zugleich mehr oder minder bes 
wußt in den meiften erregten Ecelen feiner Zeitgenoffen. In folder 
Stimmung traf ihn Goethe, der ihn früher mit dem Bruder Georg zu- 
fammen als empfindfamen Schwächling verachtet und in ter Farce „Bas 
Unglüd der Jacobi's“ dramatiſch verhöhnt hatte. Die trefflichen Frauen 
des Haufe, namentlich Friedrich Heinrich's reizendes Weib, die fchöne tüch— 
tige Betty, waren dem Dichter Des Götz von Frankfurt her befreundet; nun 
Auge in Ange erſchien auch Krig dem Doctor Wolfgang ale gut und 
tüchtig, und die Sreundfchaft war mit dem ganzen Feuer jener Frühlings— 
zeit gemütbreicher Phantaſie gefchleffen. In dämmernder Nacht Sloffen 
ihre Seelen zufammen, während der Mondſchein in den Fluten des Rheins 
itterte; ein Vorzeichen faſt, daß ihr Verhältniß in der Tämmerung rubte, 
daß die felige Empfindung ihred ewigen Bundes ein Traum war, der in 
der Sonne des Arbeitstage dem Bewußtſein weichen mußte, welch ent- 
gegengefegten Zielen fie zurangen. | 

Wie gewaltig ter ftarfe Lichter des Prometheus anf die empfindliche 
Seele Jacobi’ einmwirkte, wie größer das Maß des Empfangens als das 
des Gebens bei dieſem war, wenn fie au im erſten Jubel Neichthum 
und Armuth auf beiden Zeiten gleich fanten, zeigen ihre Briefe. „Goethe's 
Anſchauung hat meinen bejten Ideen, meinen beten Empfintungen, ben 
einjamen, verftoßenen unüberwindlihe Gewißheit gegeben,“ fchrieb Ja— 
cobi an Sophie Ya Rode.) „Ter Dann ift felbftäntig vom Scheitel 
bis zur Fußſohle.“ Kinen Augenblick verſuchte Jacobi fogar die Flucht 
aus „der papiernen Veſtung Epeculationd- und literarifcher Herrſchaft“ 
in die von Goethe ihm gedentete Natur. Aber er kehrte bald zurüd in 
bie grübelnde Seele, und verfuchte, des Freundes Mahnung folgend, in bie 
eigenen Hände zu fehauen, die Gott auch gefüllt hätte mit Kunſt und 
allerlei Kraft. So entjtunten in ten folgenten Jahren ſtückweiſe feine 
beiden tarftellenten Werfe, Allwill's Brieffammlung und Wols 
bemar. 

Defanntlih bangen beite Romane innerlih zufammen; im Woldemar 
wird ber Gedanke ter Allwillpapiere von Neuem aufgenommen und weis 
ter geführt. Beide geben tie philoſophiſchen Ideen Jacobi's füftematifcher 
als feine Abbantlungen. Es find Offenbarungen des Tichters und Den— 
lers, zu denen es ihn geratesu drängte, denn er fühlte, wenn er feine 
Ueberzengungen mittheiten wolle, müſſe er darjtellend zu Werle gehen. Was 
er that, war zugleich eine Kunſtübung. „Nach meinem Gefühl, fehrieb er 
an ten Maler F. Rebell," Hat die Kunft nichte anderes zum Zwed, als 


', Auserlefener Briefwechiel 1,174. 9). a ©. 1, 233. 
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das Peben der Natur, welches überall hervorquillt und ber ſchöpfenden 
bloßen Hand fo leicht entrinnt, welche auch nicht genug Davon aufnehmen 
ann, in Gefäße zu fammeln. — — Es ift mir aufgegangen, daß fich 
alles von ſelbſt macht, Liebe nur muß ta fein, Berürfniß, Drang." Mit 
befonderer Anwendung auf jene Werte hat fi Jacobi gegen Hamann, ') 
welcher den Woldemar nur fchwer begriff, zu Nu und Lehr’ zugleich für 
Claudius, der mit diefen Geiſteskindern umging, als ob er fie auf ber 
Strafe gefunten hätte, ausgeſprochen. 

Beim Allwill wie bei Woldemar war demnach fein Hauptgegenftanb, 
Beiträge zur Naturgefchichte des Mienfchen zu geben. „Mir däucht, fährt 
er fort, unfere Philofopbie ift auf einem fchlimmen Abwege, da fie über 
bem Erflären der Dinge die Dinge felbft zurück läßt, wodurch die Wiffen- 
ſchaft freilich fehr Leutlich und die Köpfe fehr heil, aber auch in demfelben 
Mate leer und feicht werden. Nach meinem Urtbeil ift das größefte Ver⸗ 
bienjt bes Forſchers, Dafein zu enthüllen. Erklärung ift ihm Mittel, Weg 
zum Ziele, nächfter niemals letter Zweck. Sein letter Zweck ift, was fich 
nicht erklären läßt, Das Einfache, das Unanftösliche. Hiervon eins und 
andres barzuftellen, in's Auge zu bringen, überhaupt Sinn zu regen, und 
durch Anſchauung zu Überzeugen, war meine Abficht: ich wollte, was im 
Menſchen der Geift vom Fleifche unabhängiges bat, fo gut ich fonnte, an's 
Licht bringen, und damit der Kotphilofophie unferer Tage, die mir von 
Kinbesbeinen an ein Gräuel war, wenigftend meine Irreverenz bezeigen. — 
Wenn ich fage daß bei gebacdhten Schriften dieß meine Abficht gewefen, 
jo heißt das nicht, daß ich fie allein aus dieſer Abficht gejchrieben habe, 
fondern es gilt nur infofern fie mit Abficht gefchrieben wurten. Die drei 
erjten Briefe?) in Allwill's Papieren 3. B. find aus bloßer Herzensangft 
entfprungen. °) Und fo ift manches andre nichts als Ergiefung ber Seele, 
Aber Wahrhaftigkeit ift überall. Ich glaube noch, daß ein Gedicht nicht 
moralifcher zu fein braucht, als die Gefchichte im eigentlichen Verſtande, 
nicht erbaulicher als die wirkliche Natur.” *) An Georg Forfter fchrieb 
‘Jacobi über die Yortfegung des Wolbemar: °) „der Hauptgegenftand bes 
Kunftgartens ift Abbreviatur der Mühfeligfeiten dieſes Lebens zu lehren, 


— — — — 


i) Den 16. Juni 1783. Der Brief iſt jetzt vollſtändig bei Zoeppritz I. Nr. 12 
drudt. Hamann Brief, der erfle an Jacobi, vom 12. Auguft 1782, ſteht Bei 
Gildemeiſter Hamann 5, 1. 

2) Das find 1.2. 4. Brief des Geſammtdrucks. 

’) Anberwärts fagt er, er fei dabei in einer Situation wie die Silly ber Briefe ge- 
wefen. Auserlefener Briefwechſel 1, 237. 2, 238. 

) Im der Borrede zu Allwill fagt Jacobi: Erbaulicher ale die Schöpfung, moralifcher 
als Geſchichte und Erfahrung, philoſophiſcher als ber Inſtict finnlic vernünftiger 
Naturen follte das Werk nicht fein. 

5) Den 5. Nov. 1781, Auserlejener Briefwechſel 1, 337. 


Friedrich Heinrich Jacobi. 651 


Data zu einer überall brauchbaren Buffole. — Was in den legten Briefen 
von Allwill's Papieren gelciftet ift, entgegengefegte Empfindungen, Neis 
gungen, Syſteme mit der Treue, mit dein unpartheiifchen Eifer Darzuftellen, 
ift foviel ich weiß, von mir das erite Mal gefchehen. Ich weiß nicht was 
fräftigere® gegen bie Geniefeuche geſchehen konnte; auch haben die feinen 
Nafen es nur zu gut gerochen." Und in ven Vorreden zu Allwill's Briefe 
fammlung (1792) wie zu Woldemar (1794) bezeichnete er als die philo- 
ſophiſche Abficht beider Echriften, Menſchheit wie fie ift, erflärlich ober 
unertlärlich, auf das gewifjenhaftefte vor Augen zu legen. Das deutete 
auch das Motto aus Pafcal’8 Pensees vor tem Woldemar an, worin es 
beißt, daß es fehr nüglich dem Menſchen fei, ihn in feiner Größe und 
in feiner Niedrigleit darzuftellen. 

Dafein enthüllen, war alfo kurz gefaßt der Zweck Jacobi's bei dieſen 
vielberufenen Romanen, und Tafein enthüllen, beißt ihm, wie er zu Tho⸗ 
mas Wizenmann fagte, ') wahrhaft philofophiren; aus dem Endlichen kann 
man fein Unendliches abftrahiren. Allwill und Woldemar follen demnach 
Jacobi's Fhilofophie vortragen. 

Dei Allwill iſt die Briefform gewählt, vie forınlofefte für ein dar 
ftellendes Werl. Im Woldemar ift Entwidelung einer Gefchichte verfucht, 
welche den Lehren zur Illuſtration dienen foll, die in platonifirenden Ge⸗ 
fprächen und in YVefefrüchten aus Ariftoteles und Plutarch den Kern des 
Buches bilden. Diefe Yehren finten num nicht in einer Fülle von That- 
fachen und Greigniffen ihren Epiegel, fontern in Seelenzuftänten, die von 
Jacobi mit der Kunſt eined meijterlihen Miniaturmalers, mit der Wiſſen⸗ 
fchaft eines Gemüthanatomen abgejchildert werben. 

Der Mittelpunkt beider Romane ijt ein kraftgenialer Mann, bier 
Eduard Allwill, dort Woldemar genannt, aber im Grunde einer, nur baß 
Woldemar älter, grillenhafter und langweiliger ift. 

Allwill nennt Genießen und Yeiden bie Beftimmung des Menjchen. 
Der Feige nur läßt fich durch Drohungen abhalten, feine Wünfche zu ver- 
folgen; der Herzhafte fpettet des, ruft Yiebe bi® in den Tod! und weiß 
fein Schidjal zu ertragen. Wir braucden ftarfe Gefühle, fagt Allwill, 
lebhafte Bewegungen, Yeitenfchaften; ftumpfen Sinnes und erftorben nennt 
er den, welcher mit lauter Moral, d. i. mit fpeculativer Entwidelung und 
Wiffenfchaft feine Meinungen untertrüden fann, ‘Die befte Weisheit ift 
bie Fordernng der innewohnenden Natur, jede Fähigleit ermachen, jede 
Kraft der Menſchheit in fich rege werden zu laffen; Tugend ijt der Muth, 
jolcher Weisheit zu folgen. 


) v. d. Gelg, Th. Wizenmann 1, 313. 
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Dem Woldemar macht ſein Kopf wenigſtens ebenſoviel zu ſchaffen 
als ſein Herz. Er nennt Freiheit, eigenes Urtheil, Selbſtbeſtimmung den 
Character des Menſchen und ſagt, es ſei beſſer, dem Tiger und Löwen 
in der Wildniß, als dem Maſt-⸗ und Laſtvieh im Stalle zu gleichen. Der 
größte Theil des Uebels wiirde aus der Welt gefchaft, wenn ein jeber 
nur das begehren, verfolgen und in's Werk richten wollte, was ihm wirk⸗ 
lich Freude macht. Der Menfch mußte anf dem Pfade freier Wahl und 
eigenen Entfchluffes ein Ziel der Freiheit und der Freude erreichen, wo⸗ 
von alle Heerftraßen bloß automatiſcher Nichtigkeit des Denkens und Ver⸗ 
haltens den bequemen Wandrer immer weiter entfernten. — Das edlere 
Gemüth erzeugt die Begriffe gerecht, tugenphaft, vortrefflih, aus fih und 
erkennt fein höheres Geſetz als feinen befjeren Trieb, feinen reineren und 
höheren Gefhmad. Der fittlihe Trieb im Menfchen ift die wahre eigent- 
liche Dienfchenenergie, Gott im Menjchen, der Gegenftand dieſes Triebes 
ift die reine Tugend. Der gerechte gute edle wortreffliche Dienfch erfindet 
gleichfam, gebiert die Zugend. — Zugend ift eine freie Kunſt; wie das 
Kunftgenie durch den Eintrud feiner Werfe der Kunſt Mufter und Gefete 
giebt, jo das fittlihe Genie dem mienfchlihen Verhalten, der Freiheit. — 
Der Vernunft gehört das herrſchende Gefühl, die herrfchende dee, Durch 
welche ein ımveränderlicher Wille in die Seele fommt; von ihr kommt 
der auf unüberwindliche Liebe gegründete Glaube und mit jenem Glauben 
jener beilige Gehorfam, ver befjer ift ald Opfer. — Die Geftalten, welche 
biejen beiden Helden der Mienfchenenergie zur Seite und gegenüber geftellt 
werten, find hauptſächlich weibliche, denn in ver Liebe ter Gefchlechter 
thut fich die Welt im Heinen auf. Amalie, Siliy und Lucie bilden mit 
Altwill, Henriette und Alwine mit Woldemar bie Hauptfiguren, um die Ge⸗ 
führen zu entwideln, welche aus dem Herzen berauffteigen, das fich felbft 
Geſetz iſt. Demnach geht die Yehre tes Ganzen auf die freie Sittlichkeit, 
bie felbjtbeftimmende fchäne Individualität, die Verlegung der Wahrbeit in 
bie innerjte Subjectivität, worin auch bie rechte Neligiofität wurzelt. Der 
Sag: das Geſetz ift um des Mienfchen, nicht der Dienfch um des Gefekes 
willen da, fteht deutlich zu Tage. 

Jacebi gab fein eigenjtes Blut in diefen Werken, er ſchrieb fie ganz 
and feinem Leben heraus. Individualität ift nicht bloß Ihr Ziel, fie find 
durch und durch individuell, fo daß die Deutung der einzelnen Perfonen 
namentlich in den Allwillbriefen ven Zeitgenoffen ſich aufdrängte. Wie 
fehr der Verfaſſer das auch abichnte und mit Necht ftörend und irrend 
nannte, ') fo mußte er doch jelbft befennen, daß Wahrheit und Dichtung 


1) Auserlefener Briefwechſel 1, 237. 239. 243 fl. 245. 
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in den Geſtalten gemiſcht ſei.) Man fand die Pempelforter Verhältniſſe 
copirt und die Charactere in Grundzügen nachgezeichnet; man ſuchte in 
Clerdon Jacobi ſelbſt, in Amalie Betty, vor Allem in Allwill Goethe. 
Kine eigene Unterfuchnng wird zeigen fünnen, welhe Anwendung Jacobi 
von Aenferungen Goethe's, von Urtheilen feiner jelbft und feiner Um— 
gebung über &oetbe bei dem Entwurf der Allwillfigur gemacht hat. Fritz 
Stoiberg fehrieb 1792 an Jacobi darüber: ich begreife nicht, wie Goethe 
bir Das verzeihen fann.') 

Untengbar iſt Allwill's Briefſammlung frifeber, urfprünglicher, genialer 
als Woldemar. „Es liegt eine fonderbare Jugend in dem Ganzen, und 
das Indefinite ver Compofition und ver Ausführung giebt einen großen 
Reiz,“ fchrieb Goethe iiber die Bearbeitung von 1792 dem alten fFreunte.’) 
Die wunderbare Yuft ter Zeit Des Werther bringt auch aus den Blättern 
biejer Briefe, teren Anfang in ter Iris anf die meiften tief wirkte. Aber 
Jacobi fehrieb nicht in einem Teuer fort. Die Fortſetzung, worin ber 
tojtbare Stoff in Meine Stücke zerichlagen war, vie Untwidelung ber 
Cbaractere tur Vehrbaftigfeit in Stocken gerätb, und eine Gardinenpredigt, 
wie trefflich fie auch fei, fehließt, vernichtet ten Tünjtleriichen Eindruck 
faft muthwillig. Je Höher die Erwartung von tem grofen Talent bes 
Dichters ſich erhub, um fo mißmutbiger macht die unbefriedigenre Anz» 
wendung. Der Berfaffer erfcheint wie ein Reicher, der Gold In Menge 
befigt und nur einzelne Stüde auswirft, um zu zeigen, daß er Gold hat. 
Aber auch in diejer Geſtalt wirken Pie Briefe durch Schönheit, Gedanken 
und vollentete Scclenmalerei. Jean Paul empfing durch fie die Idee 
feines Titan. *) 

Woldemar ift begmatiicher als Allwill; tie Abficht der Jacobiſchen 
Vebre tritt bier dringlicher auf. Seinem Kunſtwerthe bat die Zwitter- 
baftigfeit von Anfang geſchadet. Tas Buch beginnt als Roman mit feinen 
Characterjchilderungen in anter Staffage, aber verläuft nach kurzem in 
bialegifirte Unterfuchungen über äufere Vebensfragen und über das Wefen 
der Tugend, bis ſich endlich der Verfaffer des Romans wieder erinnert, 
und die grillenhafte Henriette dem vornehmen Srillenfänger Woldemar ihre 
Freundin Alwine plöglich als Braut zufchiebt, die fie ihm beftiimmte, che 
jie ihn ſah und eine ganz ſonderbare Frenndſchaft mit ihm ſchloß. 

Tas ungeſunde Verbältniß zwiſchen Woltemar und Henriette treibt 
im zweiten Theil feine Früchte. Obgleich Woldemar mit Alwine fchon 


'!ı a. a. O. 2, 169. 

?, Zoeppritz 1, &. 163. 

3, Briefwechſel zwiſchen Goethe unt Jaccbi 3. 135. 
*%; Auserlefener Briefmechiel 2, 314. 
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verheirathet ift, zwingt der fterbende Vater Henrietten zu bem Gelübbe, 
nie Woldemar’8 Gattin werben zu wollen. Durch eine Unvorfichtigleit 
erfährt diefer davon und beginnt nun eine Selbjtqual und eine Peinigung 
Henrietten®, ans ber man gern in bie langen Einfchiebfel aus Plutarch 
und Ariftoteles untertaucht. Mit dem reuigen Schulpbelenntniß Woldes 
mar’8 fchließt der Roman, doch ohne fühnende Yöfung, denn weber er noch. 
Henriette geben eine Bürgfchaft gegen baldige Wieberholung ihrer grillen⸗ 
haften Miarterung, bie in einem launenvollen Trugbilde der Freundſchaft 
wurzelt. 

Der erjte Theil erfchien bekanntlich 1779 als Ganzes, ber zweite 
Theil, ausgeführt und mit Umänderungen auch bes erjten 1794. 

Jacobi Hat feine Kunft der Characteriftil, feine tiefe Menfchen« und 
Lebenskenntniß auch im Woldemar bezeugt; gewandt und burchfichtig Tegt 
er ſeine Studien in alter und neuer Philoſophie und ſeine eigenen Er⸗ 
gebniſſe vor. Für den Denker iſt viel geboten, und fo erklärt ſich Leſſing's 
Intereſſe) für den Woldemar, das den Verfaſſer beſonders beglückte. 
Aber die künſtleriſche Durchbildung des Romans fehlt; die Anlage der 
Geſchichte ſo wie die beiden Hauptgeſtalten ſind ungeſund; Woldemar und 
Henriette ſind überreife Früchte einer Treibhauszucht des Herzens und 
ihr Arom iſt mehr als pikant. Das fühlten ſehr viele, vor allen aber 
Goethe in ſeiner kernigen Geſundheit. So kam es zu dem Ettersburger 
Standgericht über Woldemar.“) Wir erhalten Durch Zoeppritz (II. Nr. 161) 
einen Brief Wieland's an Sophie la Roche, worin er berfelben auf ihre 
Anfragen ?) über den Vorfall ausweichend antwortet, verlegt durch bie 
Verlegte, welche gehört hatte, ihre Rofalienbriefe hätten Woldemar’s Ges 
ſchick getheilt. Auch Jacobi's Brief an Georg Forfter auf deſſen Tröftun- 
gen *) gehört hierher. Er fchreibt: „Goethe's Streich hat mich nicht fo 
tief verlett al® Sie glauben. Ich war fehon lange mit ihm unzufrieben, *) 
und von jeher ift e8 mehr Leidenfchaft als Hochachtung und Freundfchaft 
gewefen was mich an ihn band. Es fcheint, je leichter wir alle Falten 
bes menfchlichen Herzens durchdringen, je fertiger finb wir auch, uns In 
jedem befonderen Falle zu täufchen. Wir erpichten Menjchen daß fie aus⸗ 
fehen als müßten fie irgendwo lebendig fein, und aus den wirflichen Men⸗ 


1) Auserlefener Briefwechfel 1, 317. 334. Zoepprit 1, 47. 


2) Wie weit Goethe bei bem Üttersburger Drud des Woldemar „mit Meinen Ber. 
änderungen und Holzſchnitten“ betheiltgt war, von dem Herzogin Amalie ein Exem⸗ 
plar an Merd ſchickte (Briefe an Merd 1835, S. 189) weiß ich nicht. 


3, Ihr Brief fteht bei Wagner, Briefe an Merd 1835, S. 130. 
4) Boeperig I. Nr. 3. Forſter's Troft und Antwort ftehen in feinen Schriften 7, 





°) Bgl. au Jacobi’ Brief an Boie bei 8. Weinhold, Boie &. 2229. 
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fhen machen wir uns etwas, das fehr viel von einem bloßen Hirngefpinnfte 
bat. Kein Wunder, da faft jever Character von unendlichem Umfange 
ift.” Jacobi nimmt bier vergeblich eine Maske vor. eine tiefe Ber- 
wundung entdedt er im felben Briefe durch das Urtheil über Merd, 
den er für Goethe's VBerführer hielt. Er heißt ihn einen Menſchen ohne 
Treu und Glauben, der fein Herz im Yeibe habe, einen Kerl von Yeber, 
wie Goethe felbft ihn einjt genannt. Im Oktober 1780 bricht ver Groll 
über Woldemar's Kreuzerhöhung in dem Briefe an Heine ') hervor, in: 
dem er berichtet, wie Knebel bei feinem Befuche in Düſſeldorf ihn ver- 
gebens mit Goethe habe verföhnen wollen. Er habe ihm gradezu gefagt, 
vor Goethe's Geiſtesgaben babe er den gebührenten Reſpect, im liebrigen 
aber halte er ihn für einen ausgemachten fchlechten Kerl und wahren 
Hafenfuß. Die Sachen müßten alſo bleiben wie fie jegt ſtünden. In fol» 
her Stimmung trug er noch im Frühjahr 1781 die ganze Sache Yapater 
vor, der Goethe drum befragte, teilen Antwort wir längit fennen.”) 

Spbigenie, welche Knebel damals in Pempelfort vworlas,’) fellte 
bald die Derzenbefhwichterin werten, und in ver Witmung des umgear⸗ 
beiteten und vollendeten Woldemar, wobei der Goethe beſonders reizente 
Schluß des erften Theile von Jacobi jelbjt verworfen war, trat der Friebe 
wenigjten® über tiefen Streit zwifchen ten Freunden ein. 

Goethe hatte in feiner Entſchuldigung über den Ettersburger Streich 
gegen Johanne Echloffer geäußert, jo ſchöne Tinge, fo großer herrlicher 
Einn auch darin fei, fo fönne er nun einmal für fi ta, was man 
den Geruch dieſes Buches nennen möchte, nicht leiten.‘) So ging eb 
auch vielen anderen. Möſer lobte zwar die Kunſt Jacobi’, reihte aber 
Weltemar an ten Eiegwart an. Hamann und Claudius verhielten fich 
abwehrene. Sophie Stolberg mifchte in ihren Dank die Kluge, daß Jar 
cobi das Waffer Des vebens für feine Figuren bei Ariftoteles und Piutarch 
und nit in dem Quell Chriſti gefchäpft habe.“) Yaxater freilih war 
„von der Fülle ber feinften Delicateffen und richtigften Yemerfungen über 
die Menfchheit und über ben Reichthum der Erfenntniß des Guten und 
Böfen“ ergriffen, konnte aber an die Wirklichkeit der göttlichen Geſchöpfe 


) Scepprig I. Nr. 5 tbeilt den Brief vollftändig mit. Die Bergleihung mit Jacobi'é 
Geſtaltung deſſelben für vie Werle (1, 337 ffl.) kann am beflen fein Berfahren 
mit ten Yriefen belegen. 

2) Zoeppritz I, 43. Briefe von Goethe an Lavater ©. 126. 

2) Beachtung verbient, Daß fi Jacobi an ben von Knebel damals chenjall® vorgele- 
jenen Bögeln Goeihe'e, worin Klopſtock ale Schuhu und K. Ar. Cramer ale Ente 
(Papagei) perſiflirt wurden, trotz feiner Verſtimmung und ihrer Urſache ergötzte. 

*) Briefwechſel Goetheſe mit Jacobi 58, Dazu Briefe an Lavater 126 f. 

) Soepprig I, 174. 
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Henriette und Luiſe (d. i. Almwine) nicht glauben.) Und fo ift denn ber 
Grundmangel diefes Romans bald mehr ahnend, bald offen und Har von 
ven verfchiebenften Richtungen ber bezeichnet worden. Ein fcharfes Wort 
hat Hegel über die Woldemargeftalten gefprochen.*) „Der Grunbton 
biefer Geſtalten,“ jagt er, „an denen Jacobi feine Idee der fittlihen Schön« 
heit klar machen wollte, ift der beiwußte Mangel an Objectivität, die an 
ſich ſelbſt hangende Subjectivität, die beftändige, nicht Beſonnenheit, ſon⸗ 
dern Reflexion auf feine Perſönlichkeit, daher ewig auf das Subject zurück⸗ 
gehende Betrachtung, welche an die Stelle ſittlicher Freiheit höchſte Pein⸗ 
lichkeit, ſehnſüchtigen Egoismus und ſittliche Siechheit ſetzt. — Wie wir 
bei den Dichtern, welche erkennen, was ewig und was endlich verdammt 
iſt (Dante, Goethe), tie Verdammniß der Hölle ausgeſprochen finden als 
das ewige Verbundenſein mit der fubjectiven That, fo fehen wir in den 
Helten Altwill und Woldemar eben tiefe Qual der ewigen Beſchauung 
ihrer felbft nicht einmal in einer That, fondern in ber noch größeren 
Yangeweile und Straftlofigfeit des leeren Seyns, und dieſe Unzucht mit 
jih felbft al8 ven Grund der Satajtrophe ihrer unromanbaften Begeben- 
heiten durgejtellt, aber zugleich in ber Auflöjung dies Princip nicht auf- 
gehoben, und vie unfatajtrophirende Tugend der ganzen Umgebung an 
Charakteren wefentlich mit einem Mehr oder Weniger jener Hölle tingirt.* 
— Mit johärffter Ironie und vem ganzen Bewußtſein feines Gegenfages 
zu Jacobi fchrieb Friedrich Schlegel die befannte Recenfion des Woldemar 
in Reichard's Journal Deutfchland,’) wozu Wilhelm v. Humboldt's [os 
bende Befprechung des Romans *) ihn wohl gereizt hatte. Er führt aus, 
daß Woldemar weder ein poetifches noch ein philofophifches Kunſtwerk, 
ſondern ein tbeologifches jei, und wie alle moralifchen Debauchen mit eis 
nem salto mortale in ven Abgrund ber göttlihen Barmherzigkeit enbige, 
In den bdarftellenden Werken Jacobi's lebe, athme und glühe ein ver⸗ 
führerifcher Geift vollendeter Seelenfchwelgerei, einer grenzenlojen Unmäßig« 
feit, welche troß ihres edlen Urſprungs alle Gefege der Gerechtigkeit und 
Schicklichkeit durchaus vernichte. Der Weichling, welcher anbetende Liebe 
als Gefchäft feines Lebens treibe, müfje mit feiner bequemen Tugend 


) Auserlefener Briefwechjel 2, 166. 

2) Kritifches Journal der Bhilofophie von Schelling und Hegel II. 1, 129. 

3) Abgebrudt in ten Charatteriftiten und Kritilen 1,1 —46. Vgl. barliber Goethe 
im Briefwechfel nit Jacobi 216, Herder bei Dünzer Aus Herder's Nachlaß 
2, 318, Nicolovius bei Zoepprit I, 185. Jacobi’ eigene Aeußerung im Auser⸗ 
lefenen Briefmechfel 2, 244. 

* In der Jenaiſchen Fiteraturzeitung 1794 Nr. 315 —317, abgebrudt in ®. v. Hum⸗ 
boldt's gefammelten Werfen 1, 185—214. Rahel's Urtheil darüber in (Barııhagen’®) 
Rahel. Ein Buch des Andenlens 1, 104 fi. 
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endlich allen Begriff von Willen verlieren. Aller Luxus ende mit Eflaverei 
und welche Knechtfchaft fei gräßlicher al® Die myſtiſche. Diefe Immoralität 
von Jacobi's darftellenden Werfen ſei durch ihre geiftige Lebendigleit bes 
ſonders gefährlich. ') 

Wir haben ven beiden Romanen Jacobi's cine längere Aufmerkſam⸗ 
feit gewitmet, weit fie feine befannteften Werke geblieben find und aus den 
Urtheifen über fie die Stellung des Verfaſſers zu den Zeitgenoffen erbellt. 
Ihre Anfänge wurten ven den Genialen als Werfe des Genies gefeiert; 
als aber vie Poefie hinter das Togma zurückwich, warb bie künſtleriſche 
Veurtheilung ter tendenziöfen untergeben. Vollen Beifall fanden fie nur 
bei denen, welche auch philoſophiſch Jacobi verwandt waren, und fo er- 
flärt fich Fichtes Intereſſe für Altwill und Moltemar;*) die härteften 
Stimmen famen von ben philofopbiichen Gegnern. Doc erkannten Die: 
felben bereitwillig die formalen Vorzüge. Friedrich Echlegel fagte in jener 
Necenfion: „Jacobi's Acht profaifcher Auèdruck ift nicht bloß ſchön, fon- 
bern genialifch; lebendig, geiftreich kühn und doch ficher wie der Peffing’fche; 
durch einen gefchidten Gebrauch ter eigenthlimlichen Worte und Wen- 
dungen ans der Kunſtſprache des Umgangs, durch fparfame Anfpielungen 
auf Die eigentliche Dichterwelt ebenfo urban wie diefer, aber fcelenvoffer 
und zarter.” Cr nennt ihn einen der größten Meifter ver Proſa. Echelling 
(äft einen der Schriftfteller feiner Bifion zu Jacobi fagen:?’) „Tas Aue- 
gezeichnerfte Ihrer Schreibart befteht in einer glüdlichen Nacktheit des 
Ausdrucks, welche ven Gedanken nicht verhüllt, fontern ihn wie naß 
angelegte Gewänter bie Formen einer ſchönen Geſtalt, durchfcheinen läßt.“ 
Diefe Ausfprüche galten ebenfo wohl ten tarftellenten als ten übri- 
gen Schriften Jacobi's. Jean Paul jchrieb ihm nach tem Erſcheinen 
des 2. Bandes der Werfe: „Die Form deiner Einleitung ift claffiiches Phi⸗ 
(efophenteutfh und für mich Chrenzauber. Deine philofephifche Sprache 
reift immer blühender und fruchtbarer an deinen Jahren.““) Unzufrie⸗ 
ben mit Jacobi's Etil waren vie alten Herren. Mendeleſohn fand fchon 
ver dem Streit tenfelben zu wenig einfadh: Jacobi ftrebe zu fehr nad 
glänzentem Ausdruck, Antithefen und beſonders am Schluß einer Ge- 
danfenreihe nad Bointen.’) Und ſchon 1774 beſchwor ihn Wieland, *) 


— — — 





') In feinen philoſophiſchen Vorleſungen (herausgegeben von Windiſchmann 2, 419) 
fteigert fib Schlegel neh zu dem Ausiprud: b Lie Tendenz des Woldemar ge: 
fährlich iſt, weiß ich nicht, es geht mich auch nichte an; aber verächtlich finde ich 
fie und das zu fügen, babe ich ein Recht. 

2I. G. Fichte's Leben und literarifcher Briefwechſel 2, 164. 169 (1862). 

+, Sämmtliche Echriften 1. Abtheilung. 8, 104. 

4) Auserlefener Briefw. 2, 451. 

s Boepprig I, 50. ®) Auserlefener Briefw. 1, 5183. 
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fo lange in dem Den Quirxote zu Iefen, bis er fich den gigantifchen Stil, 
in den er Immer falle, wenn er warm werde, abgewöhnt hätte, 


Jacobi jagt felbit einmal,') daß e8 nie fein Zweck geweſen fei, ein 
Syſtem für die Schule aufzuftellen; feine Schriften feien hervorgegangen 
aus feinem innerften Peben. Alle find von denſelben Gedanken durchzogen, 
und jo ijt e8 wohl nothwentig, zu feiner Charakteriftif diefe Grundzüge 
in gebrängtefter Form aufzuftellen.*) 

Jacobi's Philofophie beruht anf dem Dualismus, auf dem Gegenſatz 
ber blinden Nothwenpigfeit und der intelligenten Freiheit. 

Entgegen dem philofopgifchen Dogmatismus behauptet er die Un- 
fähigkeit der Vernunft, das Weberfinnliche zu erfennen. Der enbliche 
Menfch vermag das Unendliche nır in der Vernunft zu empfinden, bie 
Inſtinct, Trieb, Subjectivität de Gefühls ift. Jeder Weg der Demon» 
jtration geht in Atheismus und Yatalismus über. Das Element aller 
menfhlichen Erfenntnig und Wirkſamkeit ift Glaube. — Glaube ift das 
unmittelbare Wiffen von dem abjolnten Geifte (Gott), das Wiffen ohne 
Deweife, das intellectuelle Anfchauen. — Das Vermögen der Voraus⸗ 
fegung des an fih Wahren, Guten und Schönen mit der vollen Zuver⸗ 
fiht zu der objectiven Gültigkeit diefer Vorausfegung nannte Jacobi 
Glaubenskraft, fpäter aber unter Kant's Einfluß Vernunft, mit welchem 
Worte er früher das tem Verſtande gleiche Neflerionsvermögen bezeichnet 
hutte. 

In dem Menfhen find Triebe, die ihm gebieten, fich mächtiger zu 
beweifen als bie ihn umgebende und ihn burchbringende Natur. Aus 
feinem Wollen quillt das wahrfte Wiffen: fein Gewiffen offenbart ihm 
Gott, deſſen Nachbild ver Menſch if. In dem Schauen auf Gott fchafft 
ter Menſch in ſich reines Herz und gewiffen Geiſt, außer fich gutes und 
fchönes. Das iſt fehaffende freiheit, deren Begriff der einer Vorſehungs⸗ 
uud Wunderkraft ift. Der Freiheitäbegriff ift der wahre Begriff bes un⸗ 
bedingten, der unvertilgbar im menfchlihen Gemüthe wurzelt. Er ift 
ungertrennlich von dem Bernunftbegriff. 

In diefer Aunahme einer wirklichen und wahrhaften Vorfehung und 
Freiheit in Gott wie im Menſchen, und in der Behauptung, daß fich biefe 
zwei Cigenfchaften gegenfeitig voransfegen, fah Jacobi den Zundamental- 
artikel ſeiner Philoſophie und ihren Hauptunterſchied von allen übrigen. 





) Werke iv. 1, XVII. 


2) Die Jacobiſche Philoſophie iſt im Auſchluß an die Quellen dargeſtellt von Eberhard 
Zirngiebl in F. H. Jacobi's Leben Dichten und Denten 161 — 308 (Wien 1867). 
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Berfonalität war fein Alpha und Omega. Sein, Realität fonnte er 
fi) nur perföntich denken. Die Ichheit des entlichen Weſens ift geliehen 
von der unenblichen Ichheit, ein gebrochener Strahl des transcendentalen 
Lichtes, des allein Yebentigen. 

Die ftilfe und ftandhafte Ergebung in das eigentliche Sein der Dinge, 
in und auf die Wahrheit, fo rein fie zu haben und geben ift, bezeichnete 
er wiederholt ') al® den Mittelpunkt feiner Philofophie und als die Seele 
feines Characters. 

Liebe, Glanbe, Gehorfam nannte er den großen Mechanismus, durch 
welchen wir zur Freiheit, zum wahren Leben gelangen follen.*) 


Es ergicht fich leicht, wie Jacobi bei ſolchem philefophiren eben fo 
wohl mit den Männern ter Verftandesaufflärung zufammenftogen als mit 
den genialen Religiöfen und den Gefühlegläubigen zufammenftimmen mußte. 
Er ward für dieſe dadurch von größter Bedeutung, daß er fyitematifcher 
als fie war, feine Grundfäge formuliren fonnte und tie Verſtandesphilo⸗ 
fopbie kritiſch anflöfte. Es gehört Fr. Schlegel’8’) Parteihaß dazu, um 
Jacobi als Philofophen weit unter Lavater zu ftellen, dem fowohl bie 
wifienfchaftlide Schule als der metaphyſiſche Scharffinn abging und ber 
es bei allen Anſätzen nur zu Aphorismen brachte, worein allerkings oft 
tiefjinnige Ideen eingejprengt fiud. 

Jacobi und Pavater lernten fih im Sommer 1774 tennen, ihr Brief- 
wechfel läßt fih in dem Gedruckten von 1781 — 1794 verfolgen.) Cinfluß 
bat aber Lavater auf Jacobi nicht geübt, tem immer in feiner Perfon 
und feinen Echriften vieles widerftund, obſchon er ihn gegen ungerechte 
Angriffe vertheidigte und al® eine wichtige und höchſt intereffante Schöpfung 
anſah, die zu Betrachtungen und Erlenntniffen ein Mittel war.’) 

Ganz anders ftund Jacobi zu Hamann. Hier empfing der Pempel- 
forter Weiſe ben Eindruck eined mächtigen Geiftes, dem zwar die ftrenge 
Schule fehlte, der aber durch genialen Inſtinct und Glaubensfraft, durch 
tiefes Gemüth und originellen Wig, durch ein buntes wunderliches Wiffen, 
durch bie Vereinigung von Spiritualismus und Materialismus ihn wie 


’) Brief an Herder vom 22. Nev. 1783, Werte IIT, 482. Faſt gleih lauten tie 
Stellen ın ven Briefen an Glife Reimarus vom 4. Nov. 1783, ebd. IV. 1,47 — 
an Ih. Wizenmann vom 6. Nov. 1783 bei v. d. Col Wizenmann 1, 321 — an 
Hamann 28. Febr. 1786 bei Oilbemeiſter Hamann 5, 242. 

2) Boepprig 1, 81. 

2) Philoſoph. Vorleſungen 2, 418. 

Bei Zoepprit erhalten wir einen Brief Jacobi'® an Lavater und zehn Briefe La⸗ 
vuter'6 ſammt feiner Aufzeichnung: Ideal meiner Bhilofophie. 

°, Segner, Beiträge zur Kenutniß Lavater 213. 
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Anthropotheismum geglaubt, fehrieb er ihm ten 15. Januar 1786. Auch 
Unglaube ift Religion, die natürlichfte und ftärffte.“ 

Den bedeutenditen Beiltand in biefer Fehde feiftete Jacobi fein jun- 
ger Freund Thomas Wizenmann durch die Nefultate ver Jacobiſchen 
und Wenvelsfohn’fchen Philojophie, worin er die Gruntfäge beider Gegner 
fehr far entwidelte und fich wefentlih zu Jacobi fiellte. Allein ex fand 
den pbilofophifchen Grund und Boten abweichend von tiefem in der Ge: 
fhichte, weil ber Charakter aller lebendigen Kräfte nicht Erlenntniß, fon- 
dern Handlung und wirkliches Verhältniß zu einander fei. 

Yacobi hatte in feiner Vertheidigungsſchrift wider Mendelsſohn's Be⸗ 
fhuldigungen ſich fehr ſcharf gegen tie Jeſuitenriecherei ter Berliner 
Monatſchriſt und Allgemeinen Bibliothek geäußert. Auch Hamann rlgte 
in feinem fliegenden Briefe A und 2 an den Nicolaiten ihr Rettungsge⸗ 
fchrei für den Proteftantiemus, das er für Heuchelei anſah. In tem fol- 
genden Etreite, welcher ſtark in's Perfönliche ging, und wobei ſich Jacobi 
aus Untrüftung über die Inquiſitionswuth der Berliner für den ihm 
ſelbſt verdächtigen Kryptokatholilen Stark allzutief einließ, war Johann 
Georg Schloſſer fein treufter Waffenbruder, der dabei gleich Jacobi auch 
für ven zunächft angegriffenen Lavater das Echwert führte. Jacobi ges 
rieth deshalb fo ſtark in Leidenſchaft, weil er liberzeugt war, tie Berliner 
wollten alle Berirrungen des menfchlichen Geiſtes tem Chriſtenthum Schuld 
geben, e6 damit für eins erflären und fonach vernichten.') Dieſe Leiden. 
fchaftlichkeit verblendete ihn, wirklichen Glauben und Aberglauben, Rechtes 
und Unrechtes zu vertheibigen, fo daß felbft Fr. Etolberg ihn warnte,*) 
die Sache der Religion nicht mit der fchändlichen Eache der neuen Thau- 
maturgen und Magier zu verwecfeln. Die ganze Fehde gehört der Kul- 
turgefchichte an, knüpft fi an die Rolle ver geheimen Gefellfchaften im 
vorigen Jahrhundert und ift ein Theil des Kriege® des formalen Ber- 
ſtandes gegen das geniale Gefühl. Bier wie fonft leitete Jacobi der Ge⸗ 
tanle, daß bie feichten gluthloſen Yichtlinge ver Kultur gefährlicher feien 
als die entfchierenen Finfterlinge.’) Ein intereffantes Schriftftüc zu jenem 
Streit ift der von Zoeppritz L Nr. 30 mitzetheilte Brief Nicolai’s an 
Jacobi, wobei jener die Erflärung über feine Verbindung mit dem Illu— 
minatenorden überfchidte. 

Johann Georg Schloffer, Jacobi's Verbündeter in dieſen Feh— 
den, durch die Verheirathung mit Johanne Fahlmer ihm verwandt, war 

ı, Zoepprit I. 83. 

2) Außserlefener Briefwechſel 1, 461. 

) Yacobi an Voß, Zoepprig L 361. 

Pıeusifge Jahrbucher. Vd. XXIV. Heft 6. 4b 
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philofophifch jein Schiller geworben, indem er durch die Spinozabriefe 
und den David Hume') ven alfgemeinen Grund für fein Denten und 
Anfchauen gefunden hatte. Treu hing er an bem ſpät gefundenen Freunde. 
Indeſſen weniger zur Speknlation al8 zum praftifhen, namentlich bem 
politifchen Peben gejchaffen, wich er von Jacobi um fo mehr ab, als er 
überhaupt wenig geneigt war, andere Anfichten anzuerfennen, wiewohl er 
ih mit Jacobi noch am beiten einigen konnte. Diefer fah denn auch 
öfter in Schloffer’8 Meinungen Irrthum. Zoepprig”) bringt einen Dank 
brief Jacobi's für ein überfandtes Büchlein Schloſſer's (doch wohl feine 
Briefe über bie Gejeßgebung?), worin er fehr entjchieden gegen beffen 
Unterortnung der Weisheit und Gerechtigfeit unter menfchliche Weisheit 
und gegen die Behandlung ter chriftlichen Religion als Polizeimittel auf 
tritt. Auch mit Schloſſer's Kampf gegen die Kantianer war Jacobi ums 
zufrieden. — In dem Eutinjchen Aſyl bewies er feine Theilnabme an 
Schloſſer's platoniihen Studien durch den Brief über deſſen Fortfegung 
des Gaftmahls, worin Jacobi über die Liebe handelte als die vorbildende 
ichöpferifche Kraft und als Mittel dev Erhebung aus dem Sinnlidhen in 
das Weberfinnfihe. Wie jehr Jacobi für Plato begeijtert war, ift bin- 
reichend befannt. Er fah in ihm ten einzigen Bhilojophen, welcher vom 
Wirklichen ausgehe und ſich turch Feine Abftraction täufchen laſſe.“) 

In den Streit über ven Spinozismus trat, wenn auch fpät, Herder 
ein, ber mit Jacobi bebeutende Vorausſetzungen theilte, dennoch aber einen 
der Welt immanenten Gott annahm. Ans dieſem Gegenjag ergab fi 
Neigung und Abneigung zwifchen ihnen. Ein Brief Jacobi's an Kraus‘) 
erzählt fein Verhältniß zu Herder kurz. Durch die früheren theologifchen 
Schriften deffelben, in denen er vage Bhilofophie und Unehrlichfeit tadelte, 
batte er einen Widerwillen eingejogen, ber mächtiger war ald die Bewun⸗ 
derung feiner Geiftesgaben. Die Briefe über das Studium ber Theologie 
jtimmten ihn anders, fo wie Herder ſich an Jacobi’ Abhandlung „Etwas 
das Leſſing gejagt Hat," wahrhaft erbaute. Claudius vermittelte dann 
zwifchen ihnen ten Anfang eines brieflichen Verkehrs und Jacobi fand 
für feine handfchriftlichen Mittheilungen über Leffing an Menbelsfohn bei 


1) A, Nicolovius, 3. ©. Schloffer's Leben und Titerarifches Wirlen 113 f. 126 f. 

2) I. Nr. 35. Der Brief fheint mir den Einfluß Wizenmannſcher Ideen auf Ja⸗ 
cobi zu beweifen. — Leider ift der Briefwechſel Schloffer's und Jacobi's fehr un« 
vollſtändig befannt. Durch Herrn Zoepprig erhalten wir nur Briefe Jacobi’s an 
Schloſſer, aber keinen Schlofjer’s an jenen, wohl aber einen Brief Schloffer'® au 
feine zweite Frau und einen an Dohm. 

, Merle 6, 67. 

*) Zoepprig I. Nr. 131 (14. Sept. 1788), dazu eine Stelle in einem Briefe Jaeobi'e 
an Sean Baul, Zoepprig I. S. 211. j 
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Herter alle Zuftimmung. Der Beſuch Jacobi's in Weimar 1785 wan- 
delte ihre Beziehungen in zärtliche Freundſchaſt. Allein die Spinozafrage 
fhied fie. Amar hatte Herder Spinoza's Syſtem von Jacobi fo darge: 
ftellt gefunden, wie er es fich dachte; aber ihre Stellung dazu war ganz 
verichieden. So verftummten fie zumächft gegen einanter und feiner gab 
dem andern fein verfprechenes Urtheil über die neuften Echriften: Herder 
nicht über die Pehre des Spinoza, Jacobi nicht über bie Fortſetzung der 
Ideen. Jacobi fantte zwar feinen David Hume nach Weimar, aber Her- 
der antwortete fühl, und als er feinen „Gott. Einige Geſpräche“ geichidt 
batte, riß ber ſpröde Faden ganz, denn er hatte fich entſchieden gegen 
Jacobi gelehrt. Der Auffatz über tie Linfterblichkeit der Seele in ven 
zerftreuten Alättern vermehrte noch deſſen Witerwillen.') In der zwei— 
ten Ausgabe des Epinozabüchlein widerlegte Jacobi Herder's Synkretis⸗ 
mus zwiſchen Deismus und Epinoziemuet. „Qei alle dem," fehrieb er 
an Kraus, „fühle ich noch immer große Neigung, Herder zu lieben, unt 
müßte ihn, auch wenn ich nicht wollte, als Mann von Geift in hohem 
Grate bewundern. — Leider hat die Natur fein Ganzes nicht mit glüd: 
iger Hand gemiſcht. Vultu mutabilis, albus et ater, fchrieb ich einft 
an Hamann. Goethe fagte von Herter ehemals, er erijtirte in einem 
unaufbörlichen Blaſenwerfen. Auch zerplagt ihm alles und alles efelt ihn 
im Voraus fhon an. Schwerlich bat je ein Menfch einen andern fo ge- 
drückt, wie er fich felbft drückt.“ 

Die beiden Getrennten ſahen fich in Aachen 1792 im Babe wieder; 
und ein Beſuch non Herter und Herderin im gaftlichen fehönen Pempel⸗ 
fort ſchloß fih taran. Pene Jacobi giebt hierüber einen intereffanten 
Neriht an Gräfin Julie Reventlow.') Sie bewuntert Herder's Phantafie 
und ten Zauber feines reichen blühenden Geiftes, verhehlt aber nicht den 
inneren Schanter vor dem Manne, ben fie im Grunte der Eeele ruchlos?) 
und feinem Amte gegenüber einen Heuchler bielt. Zwiſchen den Männern, 
bie fich offenherzig auegefprocen hatten, *) beftund aber fortan ein achtungs: 
volles und wärmeres Verhältniß, obſchon fie Des tiefen Gegenfates fich 
bewußt blieben. „Wenn auch meine DMännerliebe zu Dir manchmal an- 
gefochten wird, ſchrieb Jacobi an Herder ten 7. Juli 1795,°) fo bleibt 
Tir die Frauenlichbe in meinem Herzen tod immer gewiß; ich kann nicht 
ven Dir ablaffen, gebe in Teinen Striden, fobald Du nur wieder an- 


) Ratjen, Kleuler ©. 175. 

%. Soepprig II. Ar. 151. 

2) Ruchlos ift das Gigenfchaftswort, das die Clerdonſchen Frauen von Ällwill brauchen. 
Jacobi an Kleuler, bei Ratjen Kleuler S. 177. 

®, Auserlefener Briefwechſel 2, 204. 


4b * 


664 Friedrich Heinrich Jacobi. 


ziehſt.“ In den Schriften vom Erlöfer und won Gottes Sohn nach Jo— 
hannes fund Jacobi weit größere Aehnlichkeit mit feiner eigenen religiöfen 
Ueberzeugung als in den früheren, fo wie Herder num Jacobi's Buch über 
den Glauben mit inniger Zufriedenheit und Freude las.) Dann that 
auch Sean Paul, ver beive Dlänner gleich liebte und verehrte, das mög⸗ 
liche, um fie mild und herzlich gegen einander zu ftimmen. Er klopfte 
auch bei Jacobi an, ob derſelbe nicht durch feinen Einfluß bei den Re⸗ 
ventlow’8 Herdern eine Profeffur in Kiel verfchaffen könne. Das war 
aber, wie Jacobi erklärte und wie Herder felbit ahnte,“ bei dem üblen 
Rufe, den er grabe durch feine chriftlihen Schriften in dem frommten 
bolfteinifchen Grafenfreife genof, an und für fi unmöglid. „Man würbe 
in diefem Falle glauben, fchrieb’) Jacobi, meine Freundſchaft fei Gottes 
Feindſchaft.“ 

Herder's letzte Schriften wurden ihm immer ungenießbarer. „Es muß 
ein ganz eigenes Unebenmaß in ſeinen Kräften ſein, denn was hätte nicht 
ſonſt aus ihm werden müſſen! Nun gleicht er dem im niederländiſchen 
Sande ſich verlierenden Rhein,” ſchrieb Jacobi an Jean PBaul,*) der ſich 
darauf liebevoll und voll Einſicht über den genialen aber disharmoniſchen 
Herder ausſprach. „Er iſt eine Welt, ſchloß er, hat aber keine zweite, 
worauf er ſtehn könnte, wenn er jene regen will.“) 

Wäre Herder in die Kieler theologifche Fakultät berufen worben, fo 
wilrde Friedrich Neventlow, der Curator ber Chriftiana-Albertina, gemeint 
haben, fein Werk zu zerftören, das er bort durch Kleuker's Anftellung 
(1798) zur Belämpfung des herrfchenden Nationalismus gegründet wähnte. 
Mit Kleufer, dem Freunde Herter’s und Hamann’s, kam Jacobi in eine 
Verbindung, *) welche durch inneres Verftändniß zu berzlicher Freundſchaft 
aufwuchs. Kleuker war ein biblifcher Supranaturalift,”) welcher ven Be- 
weis der Wahrheit des Chriſtenthums nicht auf Die wörtliche Infpiration 
ber heiligen Echriften, fondern auf die Gefchichte Chriſti gründete, und in 
jeine Dogmatik einen theofophifchen Zug einwirkte. Ceine verbienftlichen 
Forſchungen über bie morgenländifchen Religionen gaben ihm eine eigen- 
thümliche Bedeutung. 


Es würde viel zu weit ausgreifen, wollten wir Jacobi's Verhältniffe 
und Berübrungen zu dem philofophifchen Leben feiner Zeit weiter vor- 





1) A. a. O. 2, 267. 2) Zoeppritz II. S. oe 2) Boeppris I. S. 280. 
9) Auserlefener Briefwechſel 2, 328. s), A. a. O. 330. 
9) za ere gebrudte Brief Jacobi’ an Keuker ift vom 2. Aug. 1781 bei Ratjen 


n) Sine h ne Da Borftellung ber theologifchen Anfichten Kleuler's gab Dorner in Ratjen’s 
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führen. Iſt auch Schelling's Wort, daß Jacobi feit dem Siege über 
Menvdelsfohn ein Bifionär des Atheismus aus Beruf geworden fei, zu hart 
geftellt, fo bezeichnet e6 doch ven fubjectiven Maßſtab, den Jacobi an bie 
philoſophiſchen Syſteme fort und fort anlegte. 

Mit Kant theilte er das Princip der abfoluten Enplichleit. Während 
aber Kant den abfoluten Begriff als practifche Vernunft objectivirt, legt 
Jacobi den Gegenſatz zwiſchen Endlichkeit und Unenplichkeit in das fubjec- 
tive Gefühl. Eine waren fie barin, baß fie beide die reine Vernunft zum 
Beweiſe ter höchſten Idee unzureichend erklärten. Durch diefe Ueberein⸗ 
ftinmung in bem Vernunftglauben entzog fi Kant auch dem Vorwurf 
des Atheismus, den Jacobi wider Fichte dringend erhub, ta tiefer bie 
pbitefephifche Undenkbarkeit eines perfönlichen Gottes behauptete. Dennoch 
war der Sprung Fichte's aus dem Nichtwiffen in Das Glauben eine Ver- 
mittelung zwifchen ihm und Jacobi, tie auch in brieflichen Beziehungen 
Ausdrud fand. Fichte hatte vor Jacobi's Talent der Epeculation fehr 
große Achtung und nahm an feinem Entbufiasmue des Lebens vielen An- 
theil, zu tem feine eigene Anfchanung von dem Aufgehn bes göttlichen im 
menschlichen Leben in nächfter Verwandtſchaft ſieht. 

Wenn fih alfo zwifhen Jacobi und Kant und felbjt zwifchen ihm 
und Fichte gewifle grundfägliche Beziehungen den freundlichen perſönlichen 
verbinden, fo ift der Gegenſatz zwifchen Jacobi und der zweiten Tochter 
der fritifchen Philofophie, der Identitäts⸗ und der Naturphilofophie ganz 
volltommen. Jacobi ſah durch Schelling vor aller Augen feine Be- 
hauptung erwiefen: das Intereſſe der Wiflenfchaft ift, daß fein Gott fei, 
fondern nur Natur, ale teren pofitiver Inhalt ſich das Nichte-Nicht, als 
negativer das abfolnte Nichts ergiebt. Die gegenfeitige Abneigung fprühte 
bei Schelling, Fr. Schlegel und Hegel ab und zu auf, bie Jacobi einen 
leidenſchaftlichen Hauptangriff gegen Schelling in feiner Schrift von den 
gättlihen Dingen und ihrer Offenbarung (1811) machte, die er als fein 
letztes Belenntniß vor feinem Tode von ber Lehre anſah, die er von je 
verfündet hatte. Er ward jeboch feinem Gegner, der bereits den natura⸗ 
liſtiſchen Stantpunft in den veiftifhen zu wandeln begann, hier nicht 
gerecht, weil er ihn für unehrlich in diefem Wechfel der Etellung bielt, 
und fo geſchah die bittere Abwehr Schelling’s in dem Denkmal der Schrift 
von ten göttlihen Dingen, die ein Muſter boshafter Perfiflage bleibt. 

gene Schrift Jacobi's hatte auch einen alten Freund „ziemlich in- 
Difpenirt,” — Goethe. 

Ihre Verbindung war nie zerriffen. Der Beſuch Jacobi's in Wei⸗ 
mar 1785, wo fie troß des Woldemarfpuls ein Gefühl überlam, ale 
wären fie fiet6 Hand in Hand gegangen; dann Goethe‘ vierwöchentliche 
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Raft in Pempelfort im November 1792,') wo fein julianifher Haß gegen 
das Chriftenthbum und namhafte Chriften fich wenigitens zur Anerfennung 
eines gewiffen Chriſtenthums als Gipfel der Menſchlichkeit milterte, hatte 
ihre Herzen wieder mit der alten Freundſchaft genährt, ob auch ihre Köpfe 
auseinander ftrebten. Goethe verbarg dem alten Freunde, ber feine pbilo- 
ſophiſchen Schriften ihm ſchickte, nicht, daß er nur bie Philoſophie will» 
fommen beißen könne, welche bie Empfindung, als feien wir eins mit ber 
Natur, in ein tiefes ruhiges Anfchauen verwandelte.“) Aber bei Jacobi's 
Reife durch Weimar 1805 fand fih die alte Herzlichkeit rafch ein und 
das Bemühen, fich auch philefophifch zu veritehn. Die Wahlverwanbt- 
Thaften empörten Jacobi aber im höchften Grade,“) denn er fand das Werk 
durch und durch ınaterialiftifh, oder „wie Scelling ſich ausdrüdt, rein 
phyſiologiſch.“ Nun kam Jacobi's Schrift von den göttlichen Dingen. 
Da hielt e8 Goethe für einen Beweis alter Reinheit und Aufrichtigkeit, 
ihm feine Verftimmung darüber nicht zu verhehlen, fei er boch einer ber 
epheſiſchen Goldſchmiede, der fein ganzes Peben im Anfchauen und An- 
ſtaunen und Verehrung des wunderwürdigen Tempels der Göttin und in 
Nachbildung ihrer geheimnißvollen Geſtalten zugebracdht habe, und dem es 
unmöglih eine angenehine Empfindung erregen könne, wenn irgenb ein 
Apoftel feinen Mitbürgern einen andern und noch dazu formlofen Gott 
aufbringen wolle.*) Als nun Jacobi Goethe's Geriht „Zu Ephefus ein 
Goldſchmid ſaß“ in die Hände gerieth, das die Aeußerung in jenem Briefe 
poetifch formulirte, ging ein tiefer Schmerz durch feine Seele. Seitdem 
ward ihre Freundfchaft nie mehr warn, und Echwefter Lene, bie zwar 
ftetS den perjönlichen Zauber Goethe's empfand, ihn aber im Grunde ihres 
Herzens haßte, wird des Bruders Empfintungen nicht gemilbert haben. ®) 
Der ganze Widerfpruch feiner Gott: und Weltanfchauung zu Jacobi's tönt 
noch aus feinen Werfen heraus: 
Bon Gott dem Bater ftammt Natur, 
Das allerliebfte Frauenbild 2c. ꝛc. 

Wie cine verfcholfene Sage Hang nur in der Ferne alte Liebe und 

Freundſchaft herauf. 


1) Einen Brief Jacobi's an Frau Schloffer Über diefen Beſuch giebt Zoepprik Nr. 50. 
Der angehängte Ausfprud Über Goethe unb Jacobi .ebd. I. 168) fcheint mir Yon 
Lene Jacobi. Den Eindruck, den Goethe damals auf fie machte, giebt ihr Brief 
an Sophie Stolberg wieder, a. a. DO. Wr. 152. 


2) Brief vom 23. Nov. 1801, Briefmechfel zwifchen Goethe und Jacobi S. 225. 

3) Boepprit II. ©. 44. 

*) Briefmechfel zwifchen Goethe und Yacobi 8. 254. 

>) Zwei Briefe von ihr aus 1815 über Goethe theilt Zoepprig IL. Nr. 159. 160 mit. 
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Jacobi ſtund auf ſeiner Schildwacht gegen die philoſophiſchen Gegner 
nicht allein. Es fehlte ihm nicht an Schülern oder wenigſtens nicht an 
gleich oder ähnlich denfenden Freunden. Zwar ftarb Thomas Wizenmann 
früh, es ſchloſſen fich ihn aber dann Nicolovius, der geiftvolle Schwebe 
v. Brindmann, Schleiermadher'8 Freund, Baggefen und Jean Paul in 
hoher Liebe an, und unter den jüngeren Philofopben befonders Bouterweck 
und Köppen, fpäter auch Neeb und Chr. Weiß. 

Vorzüglich fühlte fi) Jacobi gegen Ente des Jahrhunderts in fel- 
ner philoſophiſchen Wirkfamteit glücklich. Er ſchrieb an den treuen Hein⸗ 
rich Schenf den 15. Oktober 1799: ') „Ich wuntere mid alle Tage über 
das Anfchen, zu dem ich fo unerwartet in ber philefephifchen Welt ge- 
langt bin. Goethe fchrieb vor einiger Zeit an meinen Cohn Mar: Ihr 
Vater hat jet die Satisfaction, daß feiner Bemühungen allgemein mit 
Ehren gedacht wird. Ich freue mich daß er es erlebt; denn gewöhnlich, 
wenn die Kinficht eines vorzüglichen Mannes von der Borftellung feiner 
Zeit zu fehr abweicht, ift die Ehre anerfannt zu werden, nur den Manen 
aufbehalten.“ 

Jene Freude hielt indeſſen nicht ſehr lange vor, denn die wiſſenſchaft⸗ 
liche Bewegung war längſt über ſeinen Kopf hinweggegangen. Er empfand 
es ſchmerzlich. „Mir will oft aller Muth und alle Luſt vergehen, ſchrieb 
er 1809 an Jean Paul, wenn ich um mich ſchaue und Niemand erblicke, 
ber mir für das zeugt, was ich Wahrheit nenne, als etwa Dich." 

Doch gegen das Ende feiner Tage ftredte ſich ihn noch eine Hand 
zur Verftändigung entgegen, deren Werth er wohl gefühlt haben wirb 
Schleiermacher ſchrieb ihm jenen ſchönen Brief vom 30. März 1818,') 
um Jacobi's alte® Vorurtheil gegen ihn zu heben und über ihren Unter- 
ichied fich auseinanderzufegen. Der mündliche Verkehr im folgenden Herbft 
brachte fie zwar nicht zur Einigung, aber fie fchieten in Freundſchaft. 
Wenig Monate fpäter ging Jacobi aus dieſer Welt des Zweifels. 


Jacobi's Verhältniß zum Chriftentyum kurz und treffend dar⸗ 
zuftellen, ift fehwer. Es rubt im Gefühl und das Gefühl hat verſchiedene 
Grade ter Wärme. Es drängte ihn zum kindlichen Glauben, zur Hingabe 
an die biblifehe Cffenbarung, aber der Verſtand warf immer feine Zweifel 
tazwifchen. „Ich glaube und ich zmeifle wie Sokrates, fchrieb er an Kne⸗ 
bei:?) an gewiffen Dingen nimmt mein Glaube, au andern nehmen Zweis 


) Auserlefener Briefmesiel 2, 286. 
?) Bon Zoepprig unter Nr. 148 ganz vollſtändig nach dem Kriginal gegeben. 
2) 16. Mai 1781, Knebel6 Nachlaß 2, 74. 
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fel zu." Oft war er in wahrer Seelenangſt, wie bei dem erſten Briefe 
an Hamann:') „Alles Enpliche gebiert den Tod und vertilgt fogar zuletzt 
das Bild der Gottheit. Ich weiß nicht, ob Sie mich verftehen. Wenn Sie 
mich verftehen, fo fagen Sie mir, ob für den Nechtfchaffenen, ver an 
biefe öde Stelle hingeängftigt wurde, eine andere Hülfe ift, ald aus ben 
Hänpen felbft des Unerforfchlichen, als durch ein Wunder feiner Gnabe.” 
Er ftedte damals ven gläubigen Thomas Wizenmann mit feiner Stepfis 
an, daß dieſem das Dafein Gottes und bie Wahrheit der Bibel zuweilen 
wie ein Phantom erfchien. Er dichtete in folcher Bewegung den mahnen- 
ben Zuruf an SYacobi:*) 

Nicht weiter, nein! irre nicht weiter fort! 

@enug der Angft deines zerſchmachteten 

Herzen®! laß es genug fein, 

Deiner zagenden Thränen genug! 
bis zu dem Schluß 

Wir wollen Inien, Allgegenwärtiger! 

Und beten! Und beiner Allgegenwart 

Odem wird meinem Glauben 

Macht und Sieg und Triumph verleihn! 


Jacobi! Dir wirb er ben Sieg verleihn! 
Was dein Gedauke nie ſich erſchwingen konnt’, 
D da wird dich bein Glaube, 

Einen mächtigen Helden, führen. 


Und dann und dann, neue Umarmungen, 
Die nie geahnt hatte dein zweifelnd Herz. 
D Yacobi, wie wird dir 

In der neuen Umarmung fein? 

Aus Einprüden, wie Wizenmann fie damals oft von Jacobi empfing, 
mag wohl auch Yung Stillings Meinung,?) unter Mitwirkung bes täu- 
fchenven Fernglafes, entjtanden fein, Jacobi fei ein Feind des Ehriften- 
thums gewefen und habe ihn zum Naturalismus befehren wollen. 

Durch den Tod feines herriihen Weibes (9. Febr. 1784) glaubte 
Jacobi ein Zeugniß für die Wahrheit der chriftlichen Lehren zu empfangen. 
Er fchrieb an feinen Echwager v. Clermont den 13. Febr.:*) „Sch habe 
nun, was ich fo oft vom Himmel forderte, ein Zeichen ber Unfterblichkeit 
und Gottes, und fic, deren ganzes Wefen Aufopferung war, bie unfträfs 
liche, Die heilige, fie ftarb um dieſes Zeichen mir zu geben, um dieſes Zeug⸗ 

1) Boepprig I. &. 58. 

2) 9. d. Goltz, Wizenmann 1, 313. 319. 339—41. 
2) Auserlefener Briefwechſel 2, 487. 

+4, A. a. O. 1, 367. 
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nig mir zu laffen, damit ich ewig bei ihr bliebe." Allein die Zweifel 
waren durchaus nicht befehmwichtigt, wenn er auch ihre Lleberwintung immer 
mehr hoffte. An Wizenmann fchrieb er den 24. März 1784:') „Sie find 
gindtich daß fie geführt wurden, Ihren Glauben in ven Jahren zu ftär- 
fen, wo die Einprüde bleiben. Ich ward geführt, ven meinigen bamal® 
zu verlieren. Aber wenn ein Gott ift und ein Chriſtus lebt, fo werd ich 
es erfahren, eh ich fterbe." Zu diefem Glanben trieb ihm feine philofo- 
pbifche Forfchung immer mehr. „ES wird mir immer Mlarer, ſchrieb er 
an Fr. Buchholz,”) daß die bloße Vernunftreligion eine Abgätterei ift, bie 
ſich nothwendig zum Atheismus läutern muß. Der Gott der Ehriften ift 
nicht6 anderes al6 vergötterte menfchliche Vernunft, ihr Ideal. ‘Die menſch⸗ 
liche Vernunft in ihre Elemente aufgeläft, ift Nichte. Ihr real folglich 
das deal von einem Nichte, das ift, eine handgreifliche Ungereimtheit. 
— Ebenſo ift es mit ber Tugend ver bloßen Vernunft beftellt. Ihr deal 
ift reiner Egoismus, tem Gott felbft ſich unterwerfen, in feine Peripherie 
fih begeben muß. — Gott können wir nicht werten. Teufel follen wir 
nicht werden — was bleibt übrig, als Jünger Chrifti zu fein.“ So 
glaubte er denn an ben, in dem Auferftehung und Leben ift und erwar⸗ 
tete durch ihn die Wahrheit zu fchauen,®) aber ihren Beſitz fühlte er noch 
nicht, die fiegende Gewißheit faßte ihn nicht. „So weit das Chriſtenthum 
Myſticismus ift, ift es mir die einzige Philofophie der Religion, die ſich 
gebenten läßt,” äußerte er zu Lavater;“) „deſtoweniger aber fomme ich 
mit dem biftorifhen Glauben fort.” Gegen Fr. Stolberg formulirte er 
feine Anficht ein paar Jahre fpäter dabin,*) daß er alle Theologien und 
Offenbarungsgefhichten als aus Einer Quelle entfprungen, ihrem inneren 
Gehalt und myſtiſchen Theile nach für gleich wahr, in allem ihren äußeren 
Weſen aber für gleich fabelhaft und irrig, wenn auch nicht in andern 
Nüdfichten für gleich abgefhmadt und verberblih halte.” Mit viefen 
Meinungen feidte er fich freilich nicht fehr in den Münfterfchen Kreis, 
zu dem ber Sokrates der Diotima-Amalia, Franz Hemſterhuys, eine ihm 
verwandte Natur, *) ihn verbunten hatte. „Die Reife nach Münſter, ſchrieb 
er an Klenler den 29. Nov. 1791,”) habe ich aufgeben müffen. Ich be- 


vd. Goltz, Wizenmann 1, 341. 

N, Den 19. Mai 1786, Zoerprig I. Nr. 21. 

®, Brief an Fr. Etolberg v. 14. Tecember 1789 bei Zoepprig I. &. 128. 
*) Den 21. März 1791, Auserleiener Briefmechfel 2, 55. 


) Seiberge langer mwiterlegenber Brief vom 19. Febr. 1794 im Auserlefenen Brief- 
wechſel 2, 148-162. Die Aeußerung Jacobi's flebt daſelbſt &. 155. 

*) Eine kurze Barallele zwiſchen Semfterbuye und Jacobi, zum Bortbeil zwar für 
den erfien, aber doch annerlennend für Jacobi, gab A. W. Schlegel im Athenäum 
1. 2, 37. ’) Ratien, Kleuker &. 1689. 
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baure Lied auch nicht fehr, weil ber Religioneeifer ver Prinzeffin in ihren 
Umgang mit mir etwas bringt, das uns gegenfeitig brüdt und mich über 
und über wund macht. Danchen ift BVuchholz — all das Wefen ift mir 
fo fremd, daß ich nicht fagen kann, wie mir dazwifchen zu Dinthe wird.” 
Genauer noch lernen wir dies Verhältniß zu den religiöfen Cigenfchaften 
der Fürſtin Gallizin, deren innere Schönheit und Grazie er übrigens 
unausjprechlich Tiebte und verehrte, aus einem Briefe vom Mai 1794 ') 
an Nicolovius kennen. „Im Ganzen, fehreibt Jacobi, tft es mir in Mün⸗ 
jter fehr gut ergangen. Aber cine Veränterung in meinem VBerhältniß 
mit der Fürftin hat biefe Zuſammenkunft nicht bewirkt. Ich fand fie, 
wie ich fie immer gefunten habe, gefpannt, zubringlich, buchftäbelne, ohne 
wahre Ruhe und Einfalt, und höchft unzuperläffig in allem, was fie er- 
zählt. Ihre Vorurtheile täufchen fie auf eine mir unbegreifliche Weife, 
verderben ihr Auge, Ohr und Zunge Das Echmollen hat fie abgelegt, 
aber dafür ift fie hetenver geworben und bat vie Gicht des Mönchthums 
in allen Gliedern. Die Frömmelei und Anbächtelei, die fie nach Holftein 
gebracht hat, ift mir ein Gräuel.“ Als er nun im November befjelben 
Jahres nach Holftein Fan, fand er den Samen, den fie 1793 dort aus⸗ 
geftrent hatte, in voller Blüthe ftehn. Die Fürftin hatte ihn flehentlich 
gebeten, ſich namentlich bei Julie Reventlow nicht in ihre religiöfe Füh⸗ 
rung zu mifchen. Allein fein Einfluß wirkte ihr Doch bei den meiften ent- 
gegen, fo daß er 1797 an Herder fchreiben konnte, es fei bier feit feiner 
Ankunft im Ganzen leidlicher geworben.) 

Jacobi, ver feit 1786 mit ven Emkendorfer Reventlow’$ befreundet, 
mit Friedrich Stolberg minbeftens feit 1788 in Verbindung, feit 1791 *) 
in zärtlicher Freundſchaft lebte, ftund bei dem holfteinifhen Apel in hohem 
Anfehen. Sein vornehmes weltmännifches Wefen, feine feine Bildung 
paßten in ten Kreisé, der damals feine höchſte Blüthe hatte. Er warb als 
ber wiffenfchaftliche Held gegen den Atheismus gefelert, fein Glaubens» 
bedürfniß machte ihn den frommen Gräfinnen und ben religiöfen Diplge 
maten von Emkendorf und Eutin wert. Es war feine Luft im Lande, 
die nicht erhöht und feftlih wurde, wenn er Theil an ihr nahın.*) Nach 
dem, was wir über feine Chrijtlichkeit mitgetheilt, Eonnte es indeſſen nicht 
an rveligiöfen Reibungen fehlen. Dem Buchſtabenglanben fehte er ben 
Seift des Chriſtenthums entgegen; fein Motto blieb das aus Epicharmes 


1) Auserlefener Briefmechiel 2, 164 f. 2) Ebd. 2, 258. 


3) Etolberg war auf ber Reife nad Italien über Düffelborf gereift und hatte Jacobi 
bier zuerft perjönlich kennen gelernt. Wie jeftlih dann bes abweſenden Geburtstag 
in Rempelfort begangen warb, berichtet ber Brief Nr. 46 bei Zoepprit. 


*) Auserlefener Briefwechſel 2, 281. 
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vor das Gefpräch über Idealism und Realiem geftellte:') „Sei nüchtern 
und unglänbig, denn damit allein bat bie Seele Kraft!" Er ftimmte mit 
Leſſing's Freundin Elife Reimarus und der Heitin des holfteinifchen Cirkels, 
Lulfe Stolberg’) von Tremsébüttel, weit näher als mit Julie Reventlow 
oder gar mit Eophie Stolberg. Sehr lebendig Tam dies alle® zum aus⸗ 
fprechen, als bei dem Beſuch ter Gallizin 1797 Herder's chriftliche Schrif: 
ten, für welche Jacobi eintrat, zum Gegenftann des Etreited wurden. 
„Die Fürftin und einige andere, fehrieb er an Herder,“) begreifen nicht, 
was hindert, daß ich mich tanfen laſſe. Ich hinwider begreife nicht ihre 
Yiebhaberei am untertauchen, wo fie nicht mehr, werer den Himmel felbft, 
noch feine Abfpiegelung erbliden Täönnen. Niemant hat einen Gott, fagte 
ich zur Kürftin, und fann einen haben, al® der ihn in fich felbft geboren 
bat, in deſſen Braft Gott erft Menſch wurde. Das fchrieb fie in ihr 
Tafchenbuch, gewiß nır in Weberlegung zu nebmen, wie ſich Liefer Satz, 
ven ich antikatholifch geftellt hatte, auch fatholifch ftellen liege. — Meine 
Denfungeart ijt allgemein befannt, und ta alle entgegengefekte Parteien 
(bier im Lande) wiffen, daß ich Bei jever daſſelbige äufere und allen tarin 
Recht gebe, daß fie intolerant find, weil fie fonft elnig fein wirten oder 
wenigſtens nicht eifern könnten, zugleich aber ihnen zu Gemüth führe, daß 
ohne Dein ein Mein fich denken läßt, fo werten fie dadurch wenigftene 
in Abficht meiner billig und dulden mich im ganzen Ernſt.“ 

Zum ſchärfſten Auédruck kam dies alles, ale Fritz Stolberg mit feiner 
Sophie zur römischen Kirche übertrat. 

Jacobi war eine durch und durch proteftantifche Natur. Die Freiheit 
des Individunmsé iſt das Princip ſeinee fühlens und denkens. Weil er 
feine Religiefität nicht degmatifch machen fann, gelangt er auch zu dem 
erangelifchen Kirchenglauben in fein ruhiges Perhältniß; er hat nur im 
eignen Innern feinen Tempel und will lebentige Freiheit der Religion 
wie der Eittlichleit. Zu Reinhold“) hatte er geäußert, er fei mit bem 
Verftande ein Keite, mit tem Gefühle ein Chriſt. Daran fnüpfte Echleier- 
macher in tem erwähnten Briefe an und fohrieb: „Wenn Ihr Gefühl 
ebriftlich ift, fann Tann Ihr Verftant heidniſch dolmetſchen? Darin Tann 
ib mich nicht finten. Mein Eat dagegen ift alfe der: ich bin mit dem 
Verſtande ein Philoſeph, denn es ift Die unabhängige und urfprüngliche 
Thätigfeit des Verſtandes, und mit dem Gefühl bin ich ganz ein frommer 

': Auserlefener Briefwechſel 2, 295. 


’. Gemablin Cbhriſtian Stolberg'e. Wei ibr fam die Gnade erſt 1805 zum Durch ˖ 
bruch. Aue der erfien Zeit ibrer Belehrung giebt Jcepprig einen Brief don ihr 
an Jacobi (Ar. 167) leiter ten einzigen. 


2) Auserleiener Uriefmechfel 2, 252. ) Chr. 2, 478. 
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und zwar als folder ein Chriſt und habe das Heibenthum ganz aus—⸗ 
gezogen, ober vielmehr nie in mir gehabt. Sie find aber wie wir alle 
wiffen, mit dem Verſtande auch ein Philofoph, und gegen alle, welche 
glauben fatbolifch werben zu müffen, feft entfchloffen, immer fort zu philo⸗ 
fophiren, und darin find wir fchon einig, denn ich will mir das Fortphiloſo⸗ 
phiren in alle Ewigkeit nicht nehmen laſſen.“ Mit wörtlicher Uebereinftim- 
mung hatte Jacobi ein Yahr zuvor an Dohm gefchrieben:') „In deine 
Klagen über die Unzulänglichkeit alles unfres Philofophirens ftimme ich leider 
von Herzen ein, weiß aber doch feinen Rath, als immer eifriger fort zu 
philofophiren.“ 

Die Entwidelung des Dienfchen zur Schönheit, Wahrheit und Sittlich- 
feit in voller Freiheit der Perfönlichleit verlangte Jacobi's proteftantifche 
Natur. Darin wurzelt auch feine Liebe zu ven humaniftiichen Studien, 
die ber wefentliche Kitt feiner langen Freundſchaft mit J. 9. Voß war. 
Im Woldemar*) entwidelte er aus biefen beiden Geſichtspunkten bie Vor⸗ 
züge bes Proteftantismus von dem Katholicismus. Aus den gleichen Grün 
den fehrte er fich aber auch gegen die gleichmacherifchen Aufklärer. Er 
wünfchte, baß Campe wegen feiner Verfehmähung der Alten bei ven Beinen 
aufgehangen würbe, und wollte ver Henker fein, gelänge e8 nur, ihn zu 
erwifchen.”) 

Der Same der Gallizin war in Friebrih Stolberg unter Pflege 
per Gattin Sophie am üppigiten aufgegangen. Seine fatholifchen Neigungen 
entfalteten fich immer beutlicher; zmwifchen ihm und Voß kam es zu berben 
Auftritten; Jacobi, welcher den mit großem perfönlichen Zauber geſchmückten 
Mann unausſprechlich liebte, behandelte ihn wie einen Kranken, beffen 
Genefung fi hoffen läßt.) Als aber der Webertritt in ter Kapelle ber 
Gallizin am Pfingftfeft 1800 gefcheben und offen geworben war, riß fich 
Yacobi mit bitterm Schmerze von dem Freunde los und erklärte, ber 
Stolberg, ber fich felbft entwürbigt, fei nicht mehr fein Stolberg, den er 
immer lieben werde. Er beurtheilte alfo das Ereigniß völlig anders, als 
bes Convertiten Verwandte und Freunde in Holftein, die es al® einen 
Act perfönlicher Freiheit, der jedem zuftehe, vertheinigten.’) Er verwarf 
auch die entfchuldigenten Erklärungen Herder’, welche berjelbe gegen Luife 
1) Auserlefener Briefwechſel 2, 458. 

*) Ausgabe von 1794, 156 fl. Werte 5, 211 fl. 

3) An Herder, d. 22. Nov. 1783, Werte 3, 484, und wieberholt an Voß d. 14. April 
1805, Zcepprit I. 361. 

4) Lene Jacobi an Erneftine Boß, Zoepprit I. Nr. 150. 

5) ®raf Holmer ſchrieb darüber an Jacobi: ce sont de ces choses, qui ne pen- 
vent se commander que d’apres le calcul des propres forces qu ’on se 
sent. Zoeppritz Il. Nr. 231. 
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Stolberg entwidelt Hatte.) Das Buch von Dr. Zoepprik legt alle Acten- 
ftüte, befannte und unbefannte, vor, welche das Verhältniß Jacobi's zu 
dem vielberufenen Uebertritt Stolberg's angehn. Wir wiinfchen dabei, daß 
ber Herr Herausgeber feine Abficht, iiber jenes Ereigniß eine eigene Schrift 
zu veröffentlichen, ausführe, denn jene Converſion ift fein perfönlicher Act, 
fondern ein gefchichtlicher, kein vergangener begrabener, ſondern ein heute 
noch nachwirtender, wie in den fortgefebten Uebertritten von Gliedern des 
Stolbergſchen Hauſes und des teutfchen Adels mancher Orten ganz fühl- 
bar ijt.*) 

Jene religiöfen Anfichten Jacobi's haben ſich in ten fpäteren Vebens- 
jahren eber beftärft als geſchwächt. Als er in ver Echrift von ben göttlichen 
Dingen gegen ven für den biblifchen Chriftus begeifterten Claudius einen 
nüchternen Philoſophen al® Vertheitiger der unperfönlichen Gottesitce ge- 
ftellt hatte, beuteten die frommen Eiferer dieſen auf Jacobi felbft und 
trauten feiner VBerficherung nicht, daß er zwifchen jenen beiden Kämpfern 
und zwar näher an Claudius ftehe, von dem er fih nur in ber Werth: 
fhägung der beiten Schalen ver Diufchel unterjcheite, welche die Perle 
des Chriſtenthums enthält.’) 

Bei tiefem Glaubensbebürfniß fehlte ihm die kindliche Glaubenskraft; 
der biftorifche Chriſtus blieb ihm fremd, wie gern er auch „fein gebredh:. 
liches philofophifches Chriſtenthum gegen ein pofitive® hiſtoriſches““) ver: 
taufcht hätte. Die Spekulation führte ihn von den Auen bes bimmlifchen 
Jeruſalems unerbittlich fort. 


Das politifche Wejen Jacobi's dat mit dem religiöfen dieſelben 
Grundzüge. Die Vehre der Gtüdfeligleit, ver Tugend und des Rechts 
ftügte er auf die Theorie der Freiheit. „Wahre freiheit und Tugend, 
behauptete er,’) find einerlei. Die Kraft der Tugend und der Freiheit 
nach tem äußerlichen zu vertreten, ift die Abficht förmlicher Geſetze. In 
einem auf ſolche Grunpjäge gebauten Staate haben Vernunft und Weis 


— — — 


) Zoeppritz II. Nr. 179. 

2) Ueber das verwandte Ereigniß der Belehrung Friedrich Schlegels theilt Hr. Zoeppritz 
zwei intereflante Briefe Reinhard's an Jacobi mit, Nr. 169, 170. Aus den zwei 
Briefen Schlegel's an Jacobi, Nr. 122, 135, ſpricht zwar noch tie Verſchiedenheit 
der Ueberzeugungen, aber ber Serausgeber des Mufeums iſt gegen ten begehrten 
Mitarbeiter höflich. 

8) Bete 3 260 ff. 254; vgl. auch Yacobi's Brief an Perthes, Auserlefener Brief- 

*) Bgl. Jacobi's Brief an Dohm vem 24. April 1817, Auserlefener Vriefwechſel 2, 459. 

) Etwas das Leifing gefagt bat, Werle UI, 368 f. 887 fi. 
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heit das freifte Spiel, und durch die Erfüllung aller Pflichten wirb bie 
Eicherheit aller Rechte erhalten.” 

Jacobi gehörte ven tenfenden und freifinnigen Männern bes adht- 
zehnten Jahrhunderts an, welche ven Staatsbegriff lebendig machen wollten. 
Er war ein treuer Freund Dohm's, der fih für einen Republikaner in 
ber Theorie, in der Praxis aber für einen guten Bürger bes fribericia- 
nifhen Staates erflärte, weil in diefem troß manchen Mängeln der ein- 
zelne fein Recht gewahrt finde. Solhe Männer begrüßten den Aufgang 
einer neuen politifchen Periode in der franzöfifchen Nevolution anfangs 
mit Begeijterung, denn fie fahen ihre Träume in den Tag herauffteigen. 
As Jacobi im Spätfommer 1789 zum erſtenmale feine hHolfteinifchen 
Freunde bejuchte, fand er felbft bei ihnen Sympathie mit ven großen Er⸗ 
eigniffen ber Zeit. Das ift aus Stolberg's Brief‘) von Berlin zu fchlie- 
en, welcher fchreibt: „Zuweilen hörte ih Euch über Frankreich jauchzen. — 
Unfer, liebfter Freund, ift e8 würdig, und von ganzem Herzen zu freuen. 
Was wir in ecelesia pressa früh fagten und früher dachten, noch früher 
empfanden, das erfchallt nun mit einer Volksſtimme, welche Stimme Gottes 
ift, von den Phrenien zum Rhein, vom Kanal zum mittelländifchen Meere. 
Es ift nicht mehr Stinnme eines Prebigers in der Wüſte, fondern bie mit 
. Zeichen und Wunbern begleitete Stimme ber Kraft und bes Troftes! Um⸗ 
fonft fagten felbft die gutgefinnten, daß jede monarchifche Berfaffung unwider⸗ 
ftehlih zur Tyranney zielte — das ift freilich ihre natürliche unfelige 
Tendenz — e8 iſt aber doch ein Wehen Gottes, welches auch polittfche 
Kräfte aus dem Tode in's Leben ruft und Patrioten anhaucht, welche bie 
ausgewitterte Thurmuhr des Staated neu organifiren.” 

Freilich wich die Begeifterung bei Jacobi bald; er jagte fpäter, ſchon 
im Augujt 1789 habe er die Freude an ber franzöfifchen Bewegung ver- 
toren; 1790 weiffagte er ſchon als Ende die Tyrannis eines iibergewaltigen, 
und fand in König, Adel, Geiftlichkeit in allen Staaten nichts als leere 
Masken, verborrte Gebeine Er fah nicht, wie der Menjchheit noch zu 
helfen, woran noch Treu und Glauben zu binden fei.’) Gegen die Emi- 
grirten ſprach er fich rückſichtslos aus, fo daß fie ziemlich Laut von ihm 
fügten, qu’il y a une sorte des royalistes conditionnels cent fois plus 
dangereux que les d&mocrates les plus enrag&s, une engeanoe per- 
fide, qu'il faut chercher surtout & detruire. Jacobi war über biefe 
unwifjenden, herzlofen, unftttlichen Vertriebenen des Stönigthums, mit denen 
der deutfche Adel zufammenfloß, wahrhaft empört. „Nach Dummheit und 


1) Boepprig I. Nr. 38. 
2) Auserlefener Briefwechſel 2, 95. Werke III. 637. 
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Aberglauben,“ fehrieb er über biefe Alliirten,“ „ftreden fie ihre Hände wie 
nach tem Heil der Menfchen aus. Daß e6 ein Süd wäre, wenn alle 
Bibliothelen in Feuer aufgegangen, ift eine gemeine Rede. ch pflege, 
wenn ich dergleichen höre, zu rathen, ten Kindern gleich nach ter Geburt 
die Zunge auszuſchneiden, wenigftens allen unablihen Kindern.” Das find 
Anfichten, die nicht fern ftehn faft gleichzeitigen ſeines früheren Freundes 
Georg Forfter, als deſſen böfer Dämon im Yacobifchen Kreije Frau Therefe 
gegolten haben muß.") 

Wie Jacobi fein Pempelfort verlief, um ben Neufranken zu entgehn; 
wie er in Holſtein blich, um nicht Unterthan ber franzöfifhen Republit 
zu werten; wie er Napoleon gehaßt; wie fromm banfbar er über bie 
Beſiegung des Fürſten der Finſterniß gejubelt, darinnen er eine ungewöhn- 
lihe Offenbarung der Macht des göttlichen über das ungöttliche erblidte; 
wie zweifelnd er ſchon im Oftober 1815 auf bie freiheit Europas und 
die Fortbildung der Völler ſah, bedenklich gemacht durch die wiürtem- 
berziihen Vorgänge und den Erfolg des Schmatzifchen Pamphlets, das 
jei alles nur angedeutet. 

Jacobi Hatte befanntlich 1805 Entin verlaffen, um in München eine 
Stelle bei der Alabemie ter Wiifenfchaften anzunehmen, vie ihm fein 
treuer Freund Heinrich Schenk bereitet hatte. Er ging jchwer aus Hol- 
ftein. „Wer mir einmal ein Denkmal errichten will, der errichte es in 
Eutin über meinem wirklichen Grabe," fehrich er an Nicolovius von Mün- 
hen aus.”’) Er fah ten Verfaffer tes Allwill und Woldemar dort begra- 
ben. Als fich Lie Nachricht verbreitete, er wolle nach Baiern geben, kamen 
von allen Seiten warnende Stimmen, darunter „ein geiſt⸗, kraft: und 
liebevoller Brief,“ deſſen Verfaſſer uns unbelannt iſt,“) welcher bejondere 
auf Lie Umnficherheit der Stelle hinwies, weil der ganze Plan für die geiftige 
Hebung Baierns nur Project einiger Minifter, nicht Wille des Volkes 
ſei. Propbetifch gradezn lauten die Worte: „Sie würden nicht mit der 
gewöhnlichen Sabate ber Dummheit, der Eiferfucht und des böfen Willens, 
Eie würten mit einer geheimen Verfehwörung zu fämpfen haben, ver bie 

ı) Boepprig 1. Nr. 51. 


2) Zoeppritz II. 162. — Leider bringt unfre Sammlung nur brei Briefe Jacobi'e an 
gerfte. Die Forſterſchen an Jacobi, die längft belannt find, bilden ein fchönes 
entmal des merkwürdigen unglücklichen Mannes. 
"N Boepprig II. €. 15. 


*) Bermutbungen bat Zo0epprit I, ©. 350 darüber ausgeiproden, doch wird feiner 
der drei von ihm gemuthmaßten ber rechte fein. Mit Schönborn (dies zur Ber 
ridhtigung) mar Jacobi Übrigens feit 1786 perfönlidy befreundet (Ratien, Kleuker 88. 
Auserlefener Brieſwechſel 2, 171. Zcepprig I. 3571. Gr hat ihm belanntlidh 
auch in zärtlihen Austrüden feinen Alexis gewidmet. 
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Macht zu Gebote ſteht, die Macht die noch nicht öffentlich auftreten RE; 
weil es noch nicht Zeit iſt.“ re 72 
Die Verſchwörung fam befanntlich. Chriftoph von Aretin, ber nt 
ner Oberbibliothefar, ver fih anfänglich als Jacobi's warmer Verehter 
gebärdet hatte, ward, meil ihn biefer durch eine neue Bibliothekorbnü 
verlegt hatte, fein Todfeind und führte die Meuchelbande ber Eier: 
und Particularijten gegen bie proteftantifchen Norddeutſchen Jacobi⸗ Jaebbo 
Thierfh und Niethammer. Unter der Fahne altbairifchen:- Batriotientend 
meinten fich die jaubern Alliirten zu ſchmachvollen Lügen, ja ſelbſr il 
Morde berechtigt. Der Verbrecher gegen Thierſch Leben blieb unentdekkt 
die Aretinſchen Schandjchriften fanden in der Preffe und in ber’ Bffentd 
lichen Meinung vollen Beifall, ja ſelbſt die entdedten Fälſchungen erregte 
feinen Unwillen, fondern tüdifche Schadenfreude. Sogar in Sachfen: nah 
man gegen Jacobi Partei, und glaubte an bie dgssmv bes Titel- mb 
Notizenprunfenden Aretin.‘) Die bairifche Regierung verfuhr verfichiig; 
griff aber fchließlich durch, Aretin warb von München auf eine ihm un« 
angenehine Stelle verfegt, und Jacobi mit feinen Freunden kam zu höhe. 
ven Ehren. Jacobs hatte trog aller Anerbietungen des Koͤnigs nud ber 
Minifter feine Entlaffung genommen und war nach Gotha zurückgegangen, 
jedoch nicht ohne lange noch nach München, und beſonders nach dem -von 
ihm fehr geliebten Jacobi Sehnjucht zu empfinden. Wie innig die Freumb- 
ichaft diefer zwei an Jahren ungleihen Männer war, beweift eine Anzahl 
von Herrn Zoepprig mitgetheilter Briefe, die zugleich mit Briefen von 
Jacobs an Thierſch und Böttiger, von Jacobi an Voß und von jenen 
böfen Münchener Ereigniſſen erzählen. 


3. H. Jacobi ift 1743 geboren und 1819 geftorben: eines ber ge= 
waltigften Stüde europäifcher und beutfcher Gejchichte Liegt in biefen 
Jahren; die tiefjten Aenderungen gingen darin burch Literatur, Wiffen« 
ichaft, Kunft und Eitte. Offenen Auges hat Jacobi die Wandlungen 
begleitet und in der Sammlung feiner Werke am Schluß des Lebens fei- 
nen eigenen Antheil daran vorgelegt. 

Bon Le Sage bis Schleiermader, von Wieland bis Jean Paul ſchrei⸗ 
tet eine Fülle bedeutſamer Geftalten durch dieſes Leben. ‘Der herrliche 
Familienfreis in Pempelfort, das Haus Ya Roche, die Gallizin mit ihren 
Freunden, das Emfendorfer Schloß, der Reimarus’fche Eirkel in Hamburg, 
Eutin, und fehließlich die Münchener Abende, an welchen ber Greis, von 





1) Zacobs an Böttiger bei Zoepprig IL. ©. 211. 
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den greifen Schweſtern ängftlich gehütet, aber oft heiter und warm feiner 
Gemeinde Daſein barftellte, wie er einft unter Goethe's und Leffing’s Zu- 
ruf geihan — das find wechſelnde uud fehr verſchiedene Bilder, aber in 
ben Zügen bes Greifes erlennen wir tie des Jünglings. Er ward fich 
über Begriffe deutlicher, feine Richtung aber blich dieſelbe. Cr hatte das 
Necht ter Yurivibualität geijtreich, lebhaft uud feharffinnig gegen den For⸗ 
malismus des Verſtandes verfechten; er hatte das Gefühl und ben Willen 
des Eubjecte als beftimmentde Kräfte gelehrt. Den Gegnern feiner Jugend 
war er gewachien geweſen, aber er vermochte nicht anzuerfennen, daß nicht 
Bloß in ter Perföntichleit des Menſchen, ſondern zugleich in der Natur 
die Yöjung des großen Räthſels zu fuchen fe. Er lam nicht aus dem 
Gegenſatz von Herz und Kopf, von Freiheit und Naturnothwendigkeit her. 
aus; er fand nicht die Verjühnung dieſer (Hegenfäge und deshalb nicht 
feine Vollendung. Aber er fteht unter den eifrigjten Forſchern nach Wahr- 
beit, unter den redlichiten freunden der Tugend. 


Man geftatte noch einige Angenblide für das Buch von Herrn R. 
Zoepprig. Wir haben auf die (Haben bingebeutet, die es zu dem Leben 
Jacobi's bringt. Tie Briefe der Echwefter Helene, meijt an Frauen ge 
richtet, wurden ebenfalls öfter erwähnt. Es find fehöne Beiträge zur 
Kenntuig diefer hochbegabten frau, deren Yeben ganz mit dem Halbbruber 
verwuchs, Die mit ihm fühlte, dachte, arbeitete, und deren Seele feine Be» 
wegungen ſcharf umriſſen zurückwirft. 

Kine köſtliche Beigabe iſt ter Brief Leſſing'e an Eliſe Reimarns über 
das Verhältniß zu feiner Stieftochter Amalie König. Auch der Bericht 
Betty Jacobi's iiber veſſing's Tor bat Vedeutung ald eine zuverläffige 
Erzählung von dein Ente des großen Manues. 

ALS Anhang erbatten wir endlich ans den nachgelaffenen Papieren 
Jacobi's drei Goetbiana und acht Yenziana. 

Tie Goetheſchen Sachen find ein Brief Goethe's an Betty Jacobi, 
übrigens ſchon im Catalog ter Berliner Goetheausſtellung als Nr. 114 
gedruckt; ferner ein Concerto Dramatico eompusto dal Sign. Dottore 
Flamminio, das zu deu Darmſiädter Scherzen gehört, ſchwerlich aber von 
Goethe allein berrübrt: und endlich Die Ancckote zu den Freuden des jun. 
gen Wertber, durch Goethe's Erwähnung im 13. Buche von Wahrheit und 
Dichtung dem Inhalt nach belannt, welce Freiherr W. v. Biedermann 
zum 28. Augnuſt 1562 nicht aus einer Kopie ter Jacobiſchen Abſchrift, 
wie Herr Zoeppritz II, 264 fügt, ſondern aus einer Aufzeichnung burch 
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Th. Seidel, die Goethe eigenhändig corrigirte und welche aus Defer’s 
Nachlaß ftammt, drucken ließ. ') 

Bon den acht Sachen von Jacob Lenz find bie brei erjten Gerichte 
ſchon befannt. Die drei andern beziehen fich auf jene Weimarfche Liebe 
und ihre Ktataftrephe, deren Dunkel nach unſerer Anficht die vorgelegten 
Vermuthungen nicht aufflären. Hoffentlich bringt die anf reihe nene 
Quellen fich ftiigente, vorbereitete Biographie des unglücklichen TWICHTER 
durch Herrn Jegor dv. Sivers beſſeres Licht. Durch ihn fe wir⸗purch 
Freiherrn W. v. Multzahn werden fich auch die unbekannten-Gebichte 
don Lenz noch bedentend vermehren. di 300 

Bon perjünlichen Bezlehungen Lenzens zu Jacobi weiß Herr Ri Zoeppy⸗ 
ritz nichts, doch ſcheinen fie mir nicht unwahrſcheinlich. Lenz gehörteigut:den 
Verehrern Allwill’s, in dem cr wohl oft feine eigenen Gedanken und En⸗ 
pfindungen entdecken mochte; er hat befanntlich auch ein erſtes geiſtliches 
Lied Allwill’8" gedichtet.*) Jacobi nahm an Penzens fchriftftellertfchen 
Weſen aufmerkjam Theil und hat über ihn gegen Wieland fich alfo aus⸗ 
geiprochen: „Lenz hat wie wir ſämmtlich wifjen, einen herrlichen Geiſt An 
fi), aber vor feinen Augen jchweben fajt immer Wolfen und Dümnfte,-$es 
gar wenn er als Dichter jicht." ne 

1 Die beiden Drude haben, abgeſehen von orthographiichen Variauten, einige Ib⸗ 
weichungen, die ich zum Nutzen von Liebhabern mittheilen will: Z 281, 13 fo eunb- 

lid, B fehr fr. — Z 282,5 denn, B daun — 2282, 10 bächte, B date: — 

Z 282, 14 Mu nimm, B Nimm — Z 282,15 brep uud Den 33 — 


Z 282, 16 nicht verrüdt, B verrüdt — Z 283, 7 drinnen, B drinne — 2 8, 
25 feine eigne, B feine — Z 283, 26 vide, B videtur. .d. 


2) Sefammelte Schriften von Lenz, herausgegeben von Tied 3, 256. 
Karl Weinbolb. 
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Auf dem vollewirtbfchaftlihen Kongreß in Mainz dieſen Herbft ift 
der Gedanle der freicn Arnienpjlege zum erjten Mal vor einem gefammt- 
beutihen Publicum ausgeiprochen und begründet worden, und wenn er 
auch ebenjoniele oder mehr VBelämpfer*) ald Vertheidiger gefunden hat, fo 
hat jeine Vorbringung doch den Erfolg gehabt, das öffentliche Intereſſe 
lebhafter anzuregen, als durch eine fich innerhalb der hergebrachten Geleife- 
baltende Verhandlung muthmaßlich gejchehen fein würde. Darin aber 
werden Alle, Gegner wie Anhänger jener Idee einverftanden fein, daß 
eine intenfivere Beſchäftigung weit größerer Kreije mit den praftifchen 
Broblemen der Armenpflege winfchenswerth if. Man bat diefelben bis» 
ber zu ausjchlieglih deu officiell damit beauftragten Beamten oder frei« 
willigen Pflegern überlaffen, und bieje find nur ganz ausnahmeweife ein- 
mal ven der Plege und Noth des Tages zu größeren Gefichtöpunften 
emporgeitiegen. In einer beträchtlichen Vermehrung der Zahl der Pfleger 
haben rheinpreußifche Fabrikſtädte das Mittel gefunden, einen der wenigen 
unzweifelbaften Kortjchritte zu machen, von denen die Gefchichte der Armen- 
pflege im neunzehnten Jahrhundert weiß; — eine beträchtliche Ausdehnung 
des Kreiſes, innerhalb deſſen Wejen, Ziele und Wege der Armenpflege 
eruftlich eriwogen werben, ijt das Einzige, wovon wir uns eine allgemeine 
venlung der Angelegenheit auf die Bahn bes Fortfchritts verfprechen können. 

Das gewedte Anterefje aber bedarf der Nahrung, wenn e8 nicht 
alsbald fruchtlod wieder erlöſchen ſoll. Solchen nährenten Stoff findet 
es in dem von Prof. Emminghaus herausgegebenen Sammelwerk über 
eurepäifche Armenpflege, deſſen in dieſen Blättern fchon kurz gedacht wor- 
ten if. Da find die juriftiichen, ſtatiſtiſchen und ölonomifchen Facta faft 
aller deutſchen und fajt aller europäifchen Staaten in einer Weife gefammelt, 
daß es für Lie meilten von ihnen ein Blid in den Epiegel fein wirb, 
wie er ihnen bisher nicht vergönnt war. Aufammengenommen iſt e8 eine 
einzig daſtehende Erjcheinung in der Weltliteratur, und verdient auch ins 
ſofern ſchon alle "Anerfennung, als es eine wiewehl durchaus nicht neue, 
doch beſonders gelungene Anwendung des Genofjenfchafts-Princips auf 
derartige praktiſch litterariſche Arbeiten iſt, ein Unternehmen das in weni—⸗ 
ger als Jahredfriſt zu glücklichem Abſchluß gebracht zu haben dem Heraus 


.) Zu tiefen gebören wir auch; tragen aber gern dazu bei, daß Lie ſirgrige Grant 
von beiten Eeiten in biefer Zeiſſchrift beleuchtet werte. 1. 
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Bon den acht Sachen von Jacob Lenz find: bie brei erften Gebichte 
fchon befannt. Die drei andern beziehen fih auf jene Weimarfche Liebe 
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) Die beiden Drude haben, abgejehen von orthographiſchen Bariauen, ei hg 
weichungen, die ich zum Nuten von Liebhabern mittbeilen will: Z 281, 13 —7— 
lich, B fehr fr. — Z 283 5 denn, B dann — 2282, 10 bächte, B dachteli⸗ 
Z 282, 14 Nun nimm, B Nimm — Z 282,15 trey und zwanzig, ‚B,33 — 
2 282, 16 nicht verrüdt, B verrückt — Z 283, 7 brinnen, B brinne _ Z 2, 
25 feine eigne, B feine — Z 283, 26 vide, B videtur. — 


2) Geſammelte Schriften von Lenz, herausgegeben von Tieck 3, 256. 
Karl Weinholb. 
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Auf dem volkowirthſchaftlichen Congreß in Mainz dieſen Herbſt iſt 
ker Gedanle der freien Armenpflege zum erſten Dal vor einem geſammt⸗ 
deutſchen Bublicum ausgeiprohen und begründet worden, und wenn er 
auch ebenioniele oder mehr Bekämpfer“) als Vertheidiger gefunden hat, fo 
bat jeine VBorbringung doch den Erfolg gehabt, das öffentliche Intereſſe 
lebhafter anzuregen, als durch eine fich innerhalb der hergebrachten Geleife- 
baltende Verhandlung muthmaßlich gejchehen fein würde. Darin aber 
werben Alle, Gegner wie Anhänger jener Idee einverftanden fein, daß 
eine intenfinere Beichäftigung weit größerer Kreife mit den praftifchen 
Problemen der Armenpflege wünfchenswertb if. Dan bat diefelben bie- 
ber zu ausjchlieglih den officiell damit beauftragten Beamten oder frei« 
willigen Pflegern überlaffen, und bieje find nur ganz ausnahmeweife ein- 
mal ven ter, Pflege und Noth des Tages zu größeren Gefichtspunften 
emporgeſtiegen. In einer beträchtlichen Vermehrung der Zahl der Pfleger 
haben rheinpreußifche Fabrikſtädte Das Vlittel gefunten, einen der wenigen 
unzmweifelbaften Fortfchritte zu machen, von denen die Geſchichte der Armen⸗ 
pflege um neunzehnten Jahrhundert weiß; — eine beträchtliche Ausdehnung 
des Kreiſes, innerhalb deſſen Wejen, Ziele und Wege der Armenpflege 
erntlich erwogen werben, ijt das Einzige, wovon wir und eine allgemeine 
venkung der Angelegenheit auf die Bahn des Fortſchritts verjprechen können. 

Das gewedte Intereſſe aber betarf ver Nahrung, wenn es nicht 
alsbald fruchtlos wieder erlöjchen fol. Solchen nährenden Stoff findet 
ed in dem von Prof. Emminghaus herausgegebenen Sammelwert über 
europäifche Armenpflege, deſſen in biefen Blättern jchon kurz gedacht wor- 
den if. Da find bie juriftiichen, fatijtifchen und ölonomiſchen Facta faft 
aller teutjchen und faft aller europäiſchen Staaten in einer Weife gefammelt, 
daß es für die meiften von ihnen ein Blid in den Epiegel fein wird, 
wie er ihnen bisher nicht vergönnt war. Zuſammengenommen iſt e6 eine 
einzig daſtehende Erſcheinung in der Weltliteratur, und verbient auch in» 
fofern ſchon alle "Anerkennung, als es eine wiewohl durchaus nicht neue, 
doch beſonders gelungene Anwentung des Genoſſenſchafts-Princips auf 
Derartige praftifch-litterarifche Arbeiten ijt, ein Unternehmen das in wenl- 
ger als Jahresfriſt zu glüctihem Abjchluß gebracht zu haben dem Heraus 


*) Zu tiefen gehören wir auch; tragen aber gern dazu bei, daß Tie Rretige drug 
von beiten Eeiten in Diefer Zeitſchrift beleuchtet werte. 1. 
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geber wie dem Verleger (F. U. Herbig in Berlin) alle Ehre macht. Der 
Titel nennt vierundzwanzig verſchiedene Wiitarbeiter, darunter wei Nicht⸗ 
deutſche. zer 

Im Folgenden ift der gewonnene neue Stoff an’ Reuntniffen imb 
Urtheilen benugt, um in einigen Hauptumriffen ein Bild von ben‘ zii 
den der Urmenpflege in Deutfchland zu entwerfen. IE 

Die kirchliche Urmenpflege des Mittelalters ging nach der ex Haſorme⸗ 
tion überall, nicht bloß in den proteftantifchen Ländern und Orten ih 
eine Armenpflege des Staats und der Gemeinden über: Yene:beflcht: An 
Reſten ebenfalls noch fort, reichlicheren in katholiſchen Gegenden, dünneren 
in evangelifchen; aber wo äußerlich noch kirchliche Formen das Ganze iiber 
öffentlichen Armenpflege umfpannen ober berühren, bernht es idoch uf 
bloßer Duldung der Form durch die ftaatliche Gefegebung: Die Kirche 
als folche hat Teinerlei Einfluß. So 3.3. in Oftfriesland, wo die Armen- 
pflege fih nach Kirchfpielen fondert und ber Paftor an der Sperre 
verwaltenden Behörde fteht, oder in Bremen, deſſen unbefoldete praktische 
Armenpfleger nicht allein immer noch Diafonen heißen, fondern auch a6 
der Wahl ter Kirchengemeinten (oder ber Cooptation- ihrer Vorſtände) 
hervorgehen. In Kübel 1860 und Anhalt- Bernburg 1857 hat mar bet 
harmloſen Verjuch gemacht, die Idee der kirchlichen Armenpflege duvch 
Vorſchriften der Staatsgeſetzgebung wiederzubeleben, was ſchon in ſich in 
Widerſpruch iſt. In der Hauptſache iſt die Armenpflege gegenwärtig eine 
Angelegenheit des Staats und der Gemeinden; und zwar ganz Überwiegend 
auf die Urt, daß die Staatsgefeßgebung vorfchreibt, was bie Gemeinden 
in diefer Richtung zu thun ſchuldig fein follen. mar 

Eine directere Fürſorge des Staats, eine eigentliche Stontenrmen- 
pflege hat in Bayern einmal acht Yahre lang beftanden, von: 1808: His 
1816, alfo wefentlich während der von franzöfifchen Gedanken und Muftern 
lebenden Rheinbundszeit; ift aber fehr bald, wie man flieht, wieder: aif- 
gegeben worben. In Naffau war wenigftens die Verwaltung ber Armen⸗ 
pflege bis 1848 rein bürenufratifch, wurde dann erft commmnal. Mas 
preußifche Landrecht geht in feinen allgemeinen Grundſätzen ebenfalls san 
einer unmittelbaren Wırfgabe des Staates aus. Dem Staate kfommtred 
ihm zufolge zu, tie andermweit nicht verforgten Burger zu erhalten; und 
wer nur feine lohnenve Arbeit zu finden vermag, vem fell diefe ebenfalls 
vom Staate — wie der Zufammenhang nicht anders zu verftehen: erfawbt 
— nachgewieſen werden. Aus diejen fühnen Principien hätten fich ein 
paar wahre Edpfeiler des Communismus fehnigen laffen, wenn bie Praxis 
ber regierenden Bürcaufratie nicht alsbald für eine leidlich unverfängtiche 
Auslegung und Handhabung geforgt hätte. Aus diefer aber konnte, wie 
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une E. Bruch in Emminghans’ Sammelwerk ©. 45 verfichert, „zu Feiner 
Zeit anf eine directe materielle Betheiligung tes Staats gefolgert werten ;" 
die Geltung jener landrechtlichen Grundſätze beſchränkte ſich praftifch dar⸗ 
auf, daß der Staat Andere, d. h. vor allem die Gemeinden, zur Erfül⸗ 
hung ihrer Pflicht gegen die bedrängte Armuth anhielt. 

Die Pfliht ter Gemeinten ift in Preußen fchon gegen das Ende 
bes ſiebzehnten Jahrhunderts Durch Furfürftliche Edicte ausgefprochen wor- 
ben. Im übrigen Deutichland geſchah es meift im Paufe des achtzehnten 
Jahrhunderts, unter Mitwirkung von Reichs: Mantaten aus den Fahren 
1770 ind 80. Der große geichichtlihe Fortſchritt, welcher ſich darin 
vollzog, war derjenige von einer bloß polizeilichen, repreſſiven Bekämpfung 
bed Beitelunweſens, jener furchtbaren Landplage des vorletzten Jahrhun⸗ 
derts, zu einer präventiven Eur durch vocaliſirung des Uebels und Appli⸗ 
cation einer heilſamen Diät. Die Pflicht iſt jedoch bald ftärfer und bald 
ſchwächer ausgeprägt, reicht bald weiter und bald weniger weit. Für 
Hannover nimmt Grumbrecht (S. 99) an, daß bie eigentliche Rechtsvor⸗ 
fhrift nur anf Obdach oder Wohnung gebe, nicht auf Verpflegung, wenn 
biefe auch thatſächlich allenthatben hinzugekommen if. Die Turbeffifche 
Verordnung von 1823, welche die Gemeindepflicht zuerſt feftftellte, ber 
Schränfte fie auf alte, gebrechliche und Iranfe Arme. In den meiften 
Staaten geftebt man nicht zu, Taf die gejeßliche Verpflichtung ver Gemein 
ben einen Rechtsanſpruch Ter auf fie angewieſenen Armen nach fi ziehe. 
Sie fell nur dem Etante gegenüber gelten. Kin förmliches echt des 
Armen anf Unteritukung, wie ed Vitzer (S. 371) für Wurtemberg nad» 
weift, bejtebt nur ausnahmsweiſe; er kann ſich feinerjeits alfo nicht an 
die Gerichte wenten, wenn bie Behörde ibn etwa abweiſt. Kine andere 
frage jedech ift es, ob er nicht berechtigt ijt und unter Umftänden Erfolg 
baven erwarten fann, fidh an die der Gemeindeverwaltung übergeorbnete 
Staatebebörde zıı wenten. Was Preußen betrifft, jo bat eıner ter ein, 
ſichtsvollſten Dberpräfidenten jie noch kürzlich im voelliten Umfange be⸗ 
jaht. Die Wirkung auf das Gemüth der notbleivenden Bevölkerung wird 
dann ziemlich diefelbe fein, ald ob der Anfpruch auf dem eigentlichen Rechter 
wege zu verfolgen wäre; Rreisgericht oter Bezirkoregierung, fie repräjens 
ticen dem geineinen Wanne gleichmäßig die höchſie irtifhe Gewalt, und 
wenn er ftch an dieſe wenden fann, um jicb von jeiner Gemeinde regel» 
recht unterjtügen zu laffen, fo gewöhnt er ſich Die Unterftigung über- 
haupt als ein Recht anzujeben. Wie verbängnißvell Died aber ift nicht 
fowobt für die Geſellſchaft im allgemeinen, als für die ärmere Klafje felbft, 
für ihre wirtbfchaftliche Unabhängigkeit und Hebung, iſt eine Einficht, welche 
bie Gegenwart vor den Verfafjern des Yantresbts eben voraus hat. Es 
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nährt falfche Vorftellungen von dem Zuſammenhang zwifchen Laftern. umnd 
dem aus ihnen folgendem Elend; es wirkt erfchlaffend anf die fittlichen 
Triebfevern, welche den Menfchen am ante des wirthichaftlichen Ab⸗ 
grundes feft auf feinen Beinen halten und nicht ftraucheln laſſen. Krücken, 
von Anderen gereicht, vermögen in biefer Lage wenig zu helfen, — das 
eigene innere Gleichgewicht, ber auf das Ziel gerichtete unbeirrbare Blick 
iſt alles. rn 

Ehe übrigens die Pflicht der Gemeinde zu helfen eintritt; müffen noch 
näherliegende Möglichkeiten der Erhaltung durch fremde Hilfe erfchöpft feis. 
Die verwandtjchaftliche Pflicht zur Unterftügung ift in allen Geſetzgebungen 
ber Hauptfache nach Übereinftimmend, wenn auch in Einzelheiten: abweichend 
geregelt. In Preußen ordnet das rheiniſch⸗franzöſiſche Retht fie renoas 
anders als das Landrecht oder das Gemeine Recht, und bie:nenen Pr 
vinzen haben wieder ihre Bejonderheiten. ine einheitliche. Regelung: iſt 
zu wünfchen, aber daß in ihr viel Stoff für eine beffere Geftaltung des 
ganzen Armenmwefens fteden follte, wie Einige annehmen, doch ſchwer zu 
glauben. al 

Die Unterftügungspflicht der Dienftherrfchaft gegen das Gefinde er⸗ 
ftreckt fih nur auf Krankheitsfälle. Sie hat mancherwärts bie Form an⸗ 
genommen, daß jene für dieſes einer beſtehenden Krankenkaſſe beizutweten 
bat, wo die Beurtheilung der Sache dann in eine allgemeinere Frage 
hineinfällt, die nach der Berechtigung des Zwanges zum Beitritt zu: folchen 
Seaffen überhaupt. In dem Maße wie das alte patriarchalifche. Ber⸗ 
hältniß der Dienftboten zur Herrſchaft fich immermehr in ein gefchäftiic- 
vertragemäßiges auflöft, wirb bie Ießtere neben den Süßigkeiten ihrer 
früheren Stellung auch deren Laſten abzufchütteln wünfchen. Eine volle Ge⸗ 
genfeitigfeitöverbindung läßt augenfcheinlich feine einfeitige Unberſüurge 
pflicht zu. 

In einer ganz ähnlichen, wenn auch noch nicht ſo allgemein wehe⸗ 
genommenen Auflöſung befindet ſich die communale Unterſtützungsépflicht. 
Sie wurde etablirt zu einer Zeit, wo in der großen Mehrzahl der deutſchen 
Staaten der Gemeinde erlaubt war, ſich gegen jeden der Tendenz zur 
Verarmung verdächtigen Zuzug rechtlich abzuſperren. In Preußen, wo die 
Freizügigkeit ein altes Grundrecht iſt, wurden als Erſatz die Landarmen⸗ 
verbände eingeſchoben, welche der überbürdeten einzelnen Gemeinde bie 
Laft tragen helfen. Anderswo aber brauchte die Commune feinen Armen 
zu füttern, der nicht entweder von ihren Angehörigen in die Welt gefegt 
oder von ihren Vertretern ausprüdlich in den Verband fir Leben nnd 
Sterben aufgenommen war. Bis zum Zeitalter der Eifenbahnen rebellirten 
nur einzelne Fälle gegen Diefen Zujtand der allgemeinen Abfperrung und 
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Fehlelumg des Menfchen an tie Scholle. Als aber mit tem Dampfe in 
alles Bolk die Heutige fchöpferifche Unruhe fuhr, wollte ınan auch ben Ge» 
meindeverwaltimgen nicht länger das Recht laffen, Jemanden von ihrem 
Weichbild auszuſchließen, der grade dort am beften fortzukommen annahm, 
oder gar — wie z. B. in Schleswig-Holſtein — die Heirathserlaubniß 
zu ertbeilen und vorzuentbalten. Der Kampf ber Freizügigkeit, der Hei- 
rathöfreiheit und ter Gewerbefrciheit mit der communalen Unterſtützungs⸗ 
pflicht begann, ber heute noch fait in jeter Gemeinte unter der Decke 
fortwüthet. Der Angriff zog allerdings nicht fofert alle feine Confeguen- 
en. Man nahm der Commune die Mittel, mit denen fie fich bis dahin 
gegen eine Ueberbürdung durch öffentliche Armenlaft hatte wehren können; 
man nahın ihr aber die Pflicht zur Tragung biefer Paft nicht ab. Man 
gewährte ihr nur einen gewiſſen Echug gegen das was man böewilligen 
Veberlauf nennen tönnte, gegen gefliffentlihe Zuführung Armer oder Ber: 
armenter von Nachbargemeinden, indem man eine gewifje Friſt für den 
Grwerb des fogenannten Unterſtützungswohnſitzes feitiegte. In Preußen 
mu man ein Jahr, in anderen Staaten (Oldenburg und Yübed 3. B.) drei 
Jahre an einem Orte gewehnt und fich jelbit erhalten haben, bevor man 
öffenttiche Armenunterftügnng genießen kann. Die volle praftifche Eonfer 
quenz ber Freizügigkeit würde fein, Daß auch dieſer legte Unterſchied 
zwifchen Aufenthalt und Angehörigkeit hinwegfiele. Ihre theoretifche Eon- 
ſequenz aber, d. h. die Ausgleihung ber Freizügigkeits Idee mit ber Ges 
techtigleit gegen die Gemeinde als ſolche cover deren fteuerzahlente Mit⸗ 
gliever wäre, daß bie communale Unterjtügungspflicht geftrichen würde. 
Bon Breufen hat der Norddeutſche Yund den Schag der Freizügigleit 
geerbt. Er follte demzufolge nach ter Abficht ter preußiſchen Staats⸗ 
männer auch die kurze Friſt der Erwerbung des Unterſtützungsrechto durch 
Aufenthalt fich aneignen, d. h. doch nicht einmal einjährige, fondern zwei⸗ 
jährige; aber nicht alle feine Glieder, namentlich nicht bie Hanſeſtädte 
waren auf tiefe Folgerung fogleich vorbereitet. Sie legten damit, ohne 
es zu wollen, ein vielfagendes Zeugniß für die Erfchlaffung ihrer örtlichen 
Armenpflege in gedankenlos verſchwenderiſcher Wirtpichaft ab. Cine Armen- 
verwaltung, weiche fi von weifer Etrcuge leiten läßt, braucht feine 
Ueberſchwemmung durch loſes, almojenlüfternes Geſindel zu fürchten. Noch 
fo gute Krankenanſtalten und Aſyle werten ihren Orte feine Anziehungs⸗ 
kraft für die verleihen, welche am äffentlichen Beutel zu ſchmarotzen wün» 
ſchen. Die vielwerbreitete Scheu vor einer kurzen Friſt zum Erwerb des 
Unterſtützungérechts verräth nur, daß unjere Armenpflege fich ihrer Schwäche 
gegen übertriebene Anjprüche abnend bewußt ijt, und wird mit dieſer ſchwin⸗ 
den. Allein auch umgekehrt: intem jene Friſt verkürzt wirt, nöthigt man 
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bie großen und reichen Gemeinten zu wohlbemeffener Strenge im Geben. 
Der erwähnte Gefegentwurf wird baher hoffentlich in naͤchſter Bundes⸗ 
raths⸗ und Reichsraths⸗Seſſion wieder hervorgezogen werben, und zwar 
ohne. Ausdehnung der in Preußen geltenren Friſt von Einem Yahre: anf 
zwei. Iſt denn feit 1842 etwa bie allgemeine Bewegung bes Lebens fo 
viel träger und fehleppenter geworten? wird fie nicht vielmehr tagtäglich 
rafcher? Yu Württemberg waren Ende des Jahres 1867 nicht. weniger 
ale 18%, der Bevölkerung außerhalb ihrer Heimat, b. b. der Gemeinte 
bie fie als Urme zu verpflegen verpflichtet war; und in ber Hauptſtabt 
Stuttgart betrug die Zahl fogar 63%, ober faſt zwei Drittel ber Ger 
ſammheit. Wenn man den Muth noch nicht findet, wo auch nicht: alsbold 
bie Unterftätungspflicht der Gemeinde, fo doch jede Frift für ihren Ein» 
tritt gegen new zugezogene Bewohner einfach aufzuheben, follte man. wenig. 
ſtens feinen NRüdfchritt gegen das bewährte Beſtehende zulaffen:. FInner⸗ 
halb Preußens hat man jich damit zuvechtgefunden, und außerhalb Preußens 
bedarf es höchitens einer ohnehin erforberlichen gründlichen Reform der 
Armenpflege, um feinerlei wirkliche Gefahr aufkommen zu laffen. -  ;n: 

Nach allgemeinem Recht tritt in Deutſchland die Hilfspflicht der Ge⸗ 
meinben erft ein, wenn verwandtfchaftliche Hilfe nicht zur Hand ift oder 
nicht ausreicht. Das bayrifche Geſetz über öffentliche Armen- und Kranken⸗ 
pflege vom Tegten Frühjahr (29. April 1869) geht einen beventenden Schritt 
barüber hinaus, und läßt bie communale Hilfspflicht nicht anders ein⸗ 
treten, als wenn auch tie freiwillige Armenpflege ihre nicht zuvorkommt; 
Die Gemeinte- Armenpflege wird alfo gewifjermafen in Reſerve für bie 
freiwillige Armenpflege geftelit. Im einzelnen Falle wird e8 nun freilich 
überalf fo fein, daß wenn Privatwohlthätigkeit irgend einer Art fich.-eine® 
Nothleidenden binlänglicd annimmt, bie conımunale Verwaltung gern zu⸗ 
rüctritt. Aber der Gefeßgeber hat bisher won dieſer Verdrängung der 
legteren al& entweder zu wenig umfänglic oder nicht befonders wichtig 
feine Notiz genommen. Das neue baheriſche Gefeg drüdt aus, Daß man 
fih dort jetzt etwas davon verfpricht; und in ver That hat fich noch währ 
rend beffelben Sommers in Miinchen ein jehr hoffnungsvoller Verein für 
freiwillige Armenpflege unter vertrauendwerther rein weltlicher Leitnug 
gebiltet. Die allgemeine Idee aber hat auch der babifchen Regierung 
eingeleuchtet, ſodaß dieſe in ihrem jegt Tem Vandtag vorgelegten Entwurf 
eines Armengefeges ebenfalls der Gemeinte-Armenpflege nur einen fubft« 
biären Charakter beigelegt hat. Damit ijt allertinge noch nichts weiter 
gethan als ein Princip hingeſtellt. Es bebarf feiner Verwirklichung im 
einzelnen, feiner entjchlofjenen Anwendung auf alle fich ergebenten Fälle 
und Fragen, um es zu wohlthätiger Wirkung zu bringen. 
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Der Unterfiätumgspflicht ter Gemeinde ftebt ihr Recht zur Erhebung 
ven Amangebeiträgen gegenüber. Um ten Notbleitenten zu geben, muß 
fie dem fich feibft erhattenten Theil ihrer Anachörigen nehmen. Das 
Heimatherecht, wie man es Beute verjtcht, ift cine eventuelle Anweiſung 
auf die Taſchen Ter veicheren, foliceren, wirtbichaftlicheren Mitbürger 
vermöge ter communalen Zwangsgewalt. Aber mie fich jene äffentliche 
Unterftitungepflicht nur allmählich, und in verjchietenen Gebieten ver- 
ſchiedenartig ausgebildet bat, fo auch ihr Correlat, Die Zwangébeſteuerung 
zu ten Zwecken ter Armenpflege. Nur zum Eeineren Theil kennt Deutfchr 
land fie in der Form, die in England allgemein ift, der Form auéèdrücklich 
fegenannter Armenftener, und zwar namentlich in ten England gegenüber- 
liegenden fruchtbaren Nortfeemarichen Tftfrieelante, Oldenburgs und 
Schleswig⸗Holſteine. Meiſtens fintet fie bei uns in der Weiſe jtatt, daß 
die Communalcaſſe von Jahr zn Jahr das Deficit Der Armencafje durch 
einen größeren oder geringeren Zuſchuß deckt. Man bezahlt alfo in den 
gewöhnlichen Gemeindeabgaben feinen Antheil an ter Zffentlihen Armen⸗ 
laft mit. 

Ihren Ausgang bat bie finanzielle Entwidelnng ter Armenpflege 
gleichfall® von der Kirche nenemmen. Wie tie erften gefeklihen Armen: 
ordnungen in Dentſchland Beſtandtheile Der Kirchenortnungen waren, melde 
nach vem Durchbruch ter Reformation erlaffen wurden — namentlich 
Bugenhagen ift darin fruchtbar gewefen —, jo war bie erfte Armencaſſe 
der in ver Kirche aufgeſtellte ſogenannte „gemeine Kaften,” ter an bie 
Etelle ter verfcbietenen, ganz oder theilmelje den Armen offenftehenden 
Kloſter- und Kirchenfonds des Mittelalters trat. Epäter, als bie freis 
willigen Einlagen in dieſen Kaſten unzulänglicher werten mechten, ginz 
man bie Kirchenbeſucher durch den Klingelbeutel (der in Schleswig Kolftein 
3. B. 16-46 durch berzoglichen Erlaß eingeführt wurde) directer an. Die 
Kirchenvorſteher tammelten während des Gotteetienftee, und fünbigten 
ihr Ntommen, damit jeder Auweſende rechtzeitig feine Münze bervorziehe, 
durch cin Meines Geläute an tem Bentelente ibres Tanzen Stabes an. 
Weber bie dadurch verurfachte Störung der Andacht fah man in der Vor⸗ 
ftellung hinweg, daß ten Armen ſpenden auc eine religiöfe Pflicht und 
überdies eine unerbittliche ſociale Nothwendigkeit fe. 

Damit aber nicht genng, ſtrengten unſere von der Vettlerplage bes 
drängten Vorfahren allen ihren Witz an, der örtlichen Armenkaſſe neue 
Zuflüſſe zu verſchaffen. Die vierte württembergiſche Kaſten(Armen⸗) 
Ordunng, vom Jabre 1615, bezeichnet als Mittel zur Bildung des Armen⸗ 
kaſtens: Einnahmen fiir abgeſchaffte kirchliche Leiſtungen, dae ſonn⸗ und 
feſitägliche Kirchenopfer, Sammlungen bei allerhand Veranlaſſungen, Ges 
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bühren für Tranergelänt, gewiffe Gelbitrafen, Ueberſchüſſe der Spitäler 
und Siechenhäuſer, und zulett erft, wenn alles Died micht reicht, Beitväge 
ber politifchen Gemeinden. In Sachjen find noch heute gefeglichı fr 
Urmenzwede beftimmt: Eammlungen bei Hochzeiten, Kinttanfen; Commn⸗ 
ntonen und Degräbniffen; Abgaben von gerichtsfeitig einzutragenden Beflgs 
veränberungen, und zwar minbeftens ein Zwölftel Brocent der Kanfſumme 
ober fonft wie ermittelten Wertbfumme; Abgaben von Scauftelfungen 
aller Art, Eoncerten, Bällen n. pgl.; gewiffe Etrafgelver, fo wie ver Eridg 
von polizeifeitig confiscirten Naturalien; Beiträge nen eingetretenen! Bur⸗ 
ger u. f. f., den Localſtatuten entfprechend; Sammlungen "währenb':ud6 
Sottesbienftes in ben Kirchen; ber Ertrag der in Pofthänfern und: Gnfse 
wirtbfchaften auegehängten Armenbüchfen; Beiträge der Innungen; ok 
Antheil am Erlös von Jagdkarten. Die Stadt Ehemnig ihrerfeits "Hat 
die Abgabe von Grundbefikveränderungen anf das Vierfache des landes⸗ 
gefeglichen Minimums, ein Drittel Brocent vom Werthe, ımb ven Beitrag 
neu anfgenommener Einwohner anf einen Betrag bis zu fünf Thalern feſt 
geftellt. In Preußen bat eine königliche Verordnung die Aufftellung ge⸗ 
fchloffener Armenbüchfen in allen Gaſthöfen und Speifehäufern erlaubt; 
und die Tanbrechtliche Borfehrift der Belegung des Luxus, der Oſtentation 
und ber öffentlichen Beluftigungen mit mäßigen Taxen zu Gunſten ber 
Armen ift, nachdem Wlinifterialerlaffe aus den zwanziger Jahren fie 
wegen ihrer Zwedwidrigfeit an fich und Collifion mit der Gewerbeſtener 
anfer Kraft gefett hatten, durch einen Minifterialerlaß vom 18. November 
1851 vorbehaltlihd der Zuſtimmung ber Bezirksregierung im einzelmwen 
Falle wieder in ©iltigleit getreten. Es ift jeboch wohl fraglih, ob es 
nach der Einführung der Verfaſſung zu einer ſolchen Wieberherftellung 
öffentlicher Abgaben nicht ver Mitwirkung des Landtags beburft Hätte - 

Es ift nicht weniger fraglich, ob diefe Verlegenheitsausflüffe früherer 
Zeiten heutzutage überall noch am Plage find. Zunächſt ift gegen ‘die Ger 
fammtbeit derartiger mannigfaltiger Abgaben einzumenben, daß ſie nicht 
viel abwerfen, was ber Mühe der Erhebung und der Unannehmlichkeit 
der Entrichtung lohnte Wo ihr Ertrag einen irgend erheblichen Theil 
ber öffentlichen Armenlaft ausmacht, ift diefe leicht auf graderem Wege gu 
bejtreiten; und wo das nicht der Fall ift, verfchlägt e8 in der Regel auch 
nichts, ob die betreffende Snmme hinzukommt cover fehlt. Daher haben 
benn anch beifpieldweife von ber beftehenden Ermächtigung, neben der 
Schlachtſteuer zum Beften der Armenkaffe eine befondere Wildpretftewer 
zu erheben, nach Bruch’8 Ermittelungen nur fünf preußijche Städte Ges 
branch gemacht, Berlin, Breslau, Königsberg, Potsdam und Frankfurt 
a. d. Over, deren feiner biefelbe mehr als cinige Taufend Thaler einbringt, 
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Noch ftärker aber ſpricht gegen diefe Abgaben ihr inbirecter Charakter. 
Die volkowirthſchaftliche und politiiche Tendenz ter Zeit geht dahın, auch 
ber ven Steuern bie Yeiftung in ein mößglichſt einfaches, richtiges und durch⸗ 
fichtige® Verhältniß zur Segenteiftung au bringen, Niemanden bezahlen zu 
loffen für Dinge, bie ihm nichts wertb find, und Seren für Die Erreichung 
geipfoftender oͤffentlicher Zwecke möglichſt in dem Maße berammzichen, 
wie er taran intereſſirt iſt und fich intereſſirt fühlt. Gegen dieſe For⸗ 
derung ftreiten jene vermiſchten Gefälle der Armenkaſſe meiſt in noch 
weit höherem Grade, als ſonſtige indirecte Staats- und Gemeindeſteuern. 
Zwiſchen Tem Reiſenden aus ber Fremde, ver in feinem Gaſthof die Ars 
menbüchſe ansgehängt jieht, und den ftähtifchen Armen, tie von tem Gr. 
trag befleidet und gefüttert werden follen, beſteht gar kein Verhältniß 
folitarifchen Intereſſes oder näherer als ter allgememiten menfchlichen 
Sympathie. Die Theilnebmer eines Balls, Die Zuſchaner einer Theater; 
porftelflung, die Hörer eines Concerts, und die welche ſich für ihr Getd 
einen Haſenbraten wohlichmeden lafien, mögen zwar in einer nicht ganz 
ungünſtigen Stimmung fein, um ficb cin paar Groſchen „für die Armen“ 
abjagen zw lafien; aber daß dies Die Art von Almoſen wäre, welche den 
geläuterten Begriffen ter Zeit entfpräce, wird Keiner behaupten wollen. 
Eie hat eine verzweifelte Verwandtſchaft mit tem Piennig der Gering⸗ 
fchägiateit, welchen man einem Bettler auf ber Yandftrafe zuwirft, um 
ten Anblid feiner Yumpen und zur Schau getragenen Gebrechen nur recht 
geſchwinde loszuwerden. Tiefer Pfennig nügt nicht allein nichts, ſondern 
ſchadet: er ermutbigt zu jener gemeinſchädlichen Umgebung ver wahren, 
georbneten Armenpflege, weiche man Betteln nennt. Ebenſo ift es mit 
den erzwungenen Armenabgaben, welche auf intirectem Wege erhoben wer- 
den. Sie entipringen feinem auf ten Zweck gerichteten inneren Drange 
oder Gefühl Der Nothwendigkeit. Wan giebt nicht, weil man überzeugt 
wäre, daß die Gabe nothwendig; über dieſe erite und ımerläglichfte al⸗ 
ler Borfragen weiß man nicht das Minteite, will man auch garnichte 
wiſſen. Ale viefe indirecten Armenfteuern erfunden wurden, lag tie Sache 
antere. Damalé gtanbte man noch an tie unbedingte fubjective Ber: 
dienftlichfeit und objective Nützlichkeit des Almoſens in der alten plnmpen 
Form der Habe. Bei geringerem üffentliben Wohlſtand, unentwickeltem 
Gemeindeſteuerweſen mußte man tas Geld für die Armenunterftükung 
nebmen, wo man es finten konnte. Jetzt ift dieſes Znſammenſcharren 
Aberrläifig, und folglich unziemlich geworden. Die Sünden der praftifchen 
Armenpflege werten beute weit mebr in dem Zuviel des Gebens ale in 
dem Zuwenig geſucht, ibre Verdienſte und Fortſchritte in einer Das nackte 
Almoſen immer mehr einſchränkenden Beſchäftigung mit ter ganzen Lage 


688 Armenpflege in Deutfchland. 


der Pfleglinge. Es Ift deswegen nicht allein nicht länger nothwendig, rs 
ift ſogar ſchädlich und gefährlich, daß Zuflüffe in die Armenkaſſe gelamgen, 
beren Griftenz mıb deren Stärfe von dem vorhandenen ober nachgewie⸗ 
fenen Berürfniß unabhängig find. Wie e8 ohne Frage würbiger fr: Mib 
mandem durch Lift oder Gewalt einen Beitrag für die Erhaltungdet 
nothleidenden Brüder abzugewinnen, ven er freitwillig nicht geben‘: würbe, 
Jedermann vielmehr nur mit vollem Bewußtſein von dem Zwecke feines 
Thuns ſich an diefer hohen gefellfchaftlichen Aufgabe betbeiligen: zu Taffem, 
fo tft e8 für ten Erfolg der Armenpflege auch erfprießlicher: Muüſſewies 
Eteuern fein, die Pie Urmenfafje füllen, fo feien es wentgftens'nußfchlicie 
lich Directe. Keine öffentliche Aufgabe verträgt fchlechter als bieferbie 
Auseinanberreißung des Gebers und des Empfängers, der Erlangumgı der 
Mittel und der Verfolgung des Zweckes. Es Foftet ihr die Sedle.inu)t 

Eine ziemliche Zahl dentfcher Gemeinden bat erft im Paufe.: piefes 
Jahrhunderts ven zweifelhaften Fortfihritt von freiwilligen Beiträgen zu 
Zwangserhebungen gemacht. So Nürnberg, wo (Mafowiczla ©. 848) nm 
Rechnungsjahr 1839/40, nachdem die freiwilligen Beiträge vier⸗Kahre 
früher 3. B. noch 22,357 Gulden aufgebracht hatten, der wachſende Be 
darf das naheliegende und bequeme Auskunftsmittel der Stener zu ergreifen 
trieb, die dann allerdings fofort 40,123 Fl., 1845/46 > 46,092 Fl. 1865/56: 
49,746 $1., und 1866/66: 71,363 Fl. liefern mußte, obwohl: allein ia 
dem legten halben Jahrhundert, 1818/68, die Armen- Stiftnngeu: vet 
beinabe um eine halbe Million Gulden zugenommen haben. Eine: stınas 
birectere Verwendung biefer Fonds für die Noth des Tages Hätte Denmach 
der bitteren Nothmwenbigfeit des Uebergangs zur Amangsbeftenevumg wahr 
foheintich vorzubengen vermocht. So ferner Roſtock 1806 durch indiveeib, 
1821 durch directe Abgaben (1%, vom Einkommen), während Wismar 
noch mit freiwilligen Beiträgen auskommt. So im Gegenſatz zu Ber 
lanenburgifchen Hanptftant Ratzeburg, die ebenfalls nur freiwillige Guben 
fennt, die hotjteinijche Hauptftabt Kiel, die 1843 eine ſchwach progreſſide, 
birechfchnittlich wie in Roſtock 1 °/ betragende Einkommen Armenſteuer rin⸗ 
führte, obwohl die Vermaltung damals gleichwie noch heute ganz In den 
Händen einer 1793 entftandenen freien Gefellfchaft war, dariır fi Her 
vorthuend vor allen beutichen Städten. Hy 

Bon den brei Hanfeftübten hat Lübee neben anßerordentlich veichen 
Stiftungszinſen nur freie Gaben, — Bremen eine verhüllte Armenſtenect 
in der Form freiwilliger Beiträge, bei denen ein gewiſſes Minimum obl— 
gateriich ift und ein zweites, höheres Minimum durch das Präjndiz 148 
Mitfammelnd erzwungen wird, — Hamburg endlich den in unferen beit 
ſchen Städten gewöhnlichen Zuſchuß aus der Kämmereifaffe, neben welchem 
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bie freiwilligen Beiträge von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer mehr ein» 
geichrumpft jmd, bis ſie auf ber Nechnung für 1868 durch völlige Ab» 
weſenheit glänzen. 1798 (mo bie Hamburger Armenpflege eines weiten 
Ruhmes genoß, und u. a. der Stadt Braunfchreeig als Vinſter für Die von 
Leiſewitz eingerichtete erfolgreiche Verwaltung diente) betragen die freie 
willigen Beiträge noch mehr als ter Staatozuſchuß, 68,560 Thaler gegen 
65,536; 1818 und 1828 rerhielten fie fich zu ihm noch etwa wie zwei 
zu drei; 1838 aber nur noch wie eins zu drei, 1848 nicht cinmal mehr 
wie ein Sechſtel, nud 1858 wie ein Achtel, bis ſie denn völlig verſchwan⸗ 
den. Wenn man es aljo nech bezweifeln follte, jo lehrt Hamburgs Er⸗ 
fahrung, daß Steuern und freiwillige Beiträge neben einander auf bie 
Dauer nicht beitehen. Wan bat die Wahl zwiſchen den (Naben freier 
Nächitenliede und der Erpreſſung bes Bedarfs durch gejeglichen Zwang, 
aber nicht die Möglichkeit beide Quellen gleichzeitig fließen zu laffen. 
Die ehemalige vierte deutſche Statt Kepublif, Franlfurt am Main, 
tönnte oberfläcblicher Betrachtung freilich das Gegentheil darzuthun fcheinen. 
Es hat gewiife Staats», jept Stadt-Zuſchüſſe an Armenanftalten, und 
daneben werden die meijten derſelben voriviegend, ſoweit fie nicht Fonde 
befigen, durch freiwillige Beiträge erhalten. Aber bier mangelt die Vor⸗ 
ausjegung der örtlichen Einheit. Fraulfurt hat gar feine einheitliche und 
abzeichleifene oͤffentliche Armenpflege; es befikt nur eine Mehrzahl ein- 
einer, meiſt fehr reich und zum Theil unzweifelhaft überreich ausgejitattes 
tee Aruienanjtalten, zwifchen denen ter Zufammenbang und über denen 
die gewmeinschaftliche Yeitung fehlt. Zur greßherzoglichen Zeit, 1810, wurde 
nach franzöjiicher Echablene eine Centraliſation verjucht; aber nach ver 
Neſtauration hatte Der Senat nichts cilineres zu thun, als Diefe neue Mode 
wieder abzuſchaffen, und hat in all“ Per ſeitdem verſtrichenen Zeit an— 
ſcheinend auch das Bedürfniß nicht veripürt, aus eigener germanifcher Ini— 
tiatide etwas zur Herſtellung Ber Einheit zu thun. Dr. Adolf Varrentrapp, 
der Vearbeiter dieſes Capitels in dem Emminghauo'ſchen Buche, weiſt 
treffend ſowehl die guten Ausfichten als die neuerdings eingetretene dring⸗ 
liche Nothweudigleit einer derartigen Reform nad: „In Folge des Man—⸗ 
gel® einer Gentralielle, von welcher aus ſich das Ganze der Armenpflege 
überſehen ließe, fehlt das unumgängliche Zuſammenwirlen und gegenjeitige 
Ergäuzen jener zahlreichen Stiftungen, Die oft Den gleichen Zweck ver- 
folgen. Eo ließe ſich die Wirklſamkeit jeder einzelnen Stiftung weſentlich 
erhöhen, wenn fie von den Leiſtungen der anderen genaue Kenntuiß hätte, 
und daraus erſäbe, we cine Lücke der Armenpflege audzufüllen iſt. Welt 
den gzroßartigen Mitteln Der Frankfurter Wohlthätigleiteauſtalten ließe ſich 
dann mehr erreichen, als gegenwärtig möglich iſt.“ Die Nothweundigleit 
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und Dringlichkeit der. Reform ergibt fich aus ber Aufnahme: deritbidher 
fo unzeitgemäß abgefchloffenen Stabt in ven Strom der preußiſch⸗ mes 
dentfchen Freizügigleit: „Die Zahl der Bürger wird in Folge dieſer go 
ftimmungen vafch wachſen; bie Verpflichtung ber Staptgemeinbe: zur Were 
pflegung ihrer Armen wird eine bedeutende Ausdehnung erfangen::; Die 
Stiftungen aber werben bieje Verpflichtung nicht mehr,' wie bisher‘; ver 
Stabtgemeinte abnehmen und auf ihre eigenen Schultern laden, "Deiwm 
ohne Zahlung eines beſonderen Einkaufsgeldes können bie neuen: Bitnger 
nicht berechtigt fein, aus ben örtlichen Stiftungen Unterftügurig:'zu.vens 
langen; haben doch auch früher bie neuaufgenommenen Bürger je humbert 
Gulden für den Almofenkaften zahlen müffen. Und wenn. die Stiftungen 
auch wollten, fie werden ben vermehrten Anfprüchen nicht gewachſem ſein 
Es wird alfo die Stadtgemeinde felbjt für bie Armenpflege zu ſorgen 
baben und über kurz ober lang zur Bildung einer ftäbtiichen Armentaffe 
fchreiten müſſen.“ tg 

Inſofern dieſe Bemerkungen örtliche Einheit ber Armenpflege ew⸗ 
heifchen, find fie unanfechtbar; minder in dem was barüber hinausdeicht 
Warum follten die Stiftungszinfen, wie bisher von freiwilligen Beiträgen - 
wobhlgefinnter Stadtbewohner unterjtüßt, bei guter forgfältiger Verwaltung 
nicht ausreichen? Jetzt kommen fie ja nicht bloß den Dürftigen ver Stube 
Frankfurt, fondern einer weiten Umgegend zu Gute. Die Stiftung: bes 
verftorbenen Mayer Amſchel von Rothſchild mit 1,200,000 Sutter: Capital 
unterftüßt arme Juden bie auf zehn Meilen in der Runde; die Franzbſiſch⸗ 
Reformirten in Frankfurt nehmen fich einer Anzahl kleiner Nachbargemein⸗ 
ten an. Es bedarf nur zweier Dinge: eines: allgemeinen preußifchen-opur 
norbbentfchen Stiftungsgejeted, das die bisher ziemlich uncontrotivt ges 
biiebene Wirkjamleit von Stiftungsvermögen den Intereſſen dev öffent 
lichen Wohlfahrt unterwirft; und einer einheitlichen ftäptifchen Opganiſatien, 
bie aber Zwangsfteuern fo wenig einzuſchließen braucht, wie die Behanvlaig 
der Aufgabe durch lauter bejolvete und öffentlich angeftellte Beam u" 

Das erſte diejer beiden Erforderniffe hat eine. Stadt in: ähnlicher 
Lage wie Frankfurt am Main, die aber nicht bei dem gewaltſamen Um— 
fhwung des Jahres 1866 ihr inneres Selbitbeftimmungsrecht verwivkt 
bat, Lübeck, unlängft aus eigener Berechtigung und Einftcht fich großentheils 
verfchafft. Lübeck ift unter den deutſchen Städten, wenigftens unter. den 
überwiegend protejtantifchen, wohl tie ſchlechthin reichſte an Stiftungen 
im Verhältniß zu der befanntlich herabgekommenen Bevölkerungszahl. Nach 
BP. Kollmann (S. 304) wird dad Gtiftungsvermögen nicht zu Hoch amf 
acht Millionen Thaler angefchlagen. Vertheilte man das jährlihe Ein“ 
fommen der Armenftiftungen gleichmäßig unter die Bevölkerung der Stabt, 
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fo- Tämen auf jeden Kopf fünf Thaler. Daß man biefe Weberfülle fich 
wicht ohne jede Veitung jahraus jahrein in Hunderten von Heinen ver« 
einzelten,, willlürlich durch einander fliegenden Ninnjalen über die Stadt 
ergießen offen pürfe, begann Anfangs ber vierziger Jahre Ichhaft empfun⸗ 
den zu werben. Cine Heine Reformbewegung entitand, deren Crgebniß 
die Maßregel won 1857 war. Durch tiefe wurden ber allgemeinen Armen⸗ 
anftalt eine Anzahl reihbegüterter Stiftungen cinverleibt, die öffentlichen 
Stiftangen foweit verfhmolzen, daß fie ſich mit ihren Ueberſchüſſen gegen» 
feitig aushelfen, ver Centralbehörde auferlegt, alljährlich ein Budget der 
Öffentlichen Stiftungen einzureichen, und die Privatitiftungen angewiefen, 
der Behörde regelmäßig Berichte und Rechnungsabſchlüſſe zuzuftellen. Wozu 
hier dic Roth des Ueberfluffes getrieben hat: der Willfür der Stiftunge 
wirkjamfeit Schranten zu ziehen, dazu wirt erhöhte Einjicht in das Weſen 
der Armenpflege bald alleuthalben treiben. Wir können und unmöglich 
durch Die Fiction des ewig forttauernden und unverleglichen Stifterwillens 
unjre wichtigften Intereſſen ftören, bie fittlich»wirthichaftliche Gefuntheit 
des armen Mannes untergraben fafjen. Cine ganz ungefchichtliche Auf: 
fafjung, over vielmehr Die am dieſer Frage achtlo8 vorüberjchleichende Ges 
banfenträgheit der Praftifer hat bieher durchweg fo verfahren lafjen, wie 
wenn wir auch gegen Lie älteſten und verlehrteiten Vorjchriften für vie 
Verwendung irgend eines geſtifteten Fonds ohne Waffen wären. Richtiger 
wäre ed, das Stiftungsweſen chne Ausnahme legislaticer oder oberft- 
richterliher Cognition zu unterwerfen, anerkannten Stulftungen für cine 
gewifie Zeit unbebingte Giltigkeit zu fichern, alfo etwa für fo lange als 
durchfchnittlich dieſelben Umstände beftehen, ein bis zwei Wenjchenalter 
höchitene, und von ba an nur noch bedingte Giltigleit, veränterlich durch 
einen Act ber Geſetzgebung oter ten Spruch eined competenten Tribu⸗ 
naie. Ein verftändiger Stifter — und für eines Anderen Willen ijt ber 
Staatsſchutz vollends nicht ta — Tanıı felbft nicht mehr verlangen oder 
wünfchen. Er will doch Gutes thun; wenn daher Umwandlungen ber 
geſellſchaftlichen Zuftände, welche Zeit ſeines Lebens nicht vorberzufchen 
waren, die Wirkung in das Gegentheil feiner edlen Abficht verkehren, ſoll 
da ter vergilbte Buchſtabe feiner Urkunde mächtiger fein als alle zeit- 
genöffiiche Vernunft? Der Schutz des Staates ift nur für Löbliche Zwecke 
zu fordern, und da feine Stiftung dieſen Schug entbchren kann, muß eine 
jede jich auch gefallen lafjen, daß Die Yöblichkeit, die gefellichaftlihe Er⸗ 
fprieglichfeit ihrer Yeiftungen von Zeit zu Zeit ftaatsjeitig auf's neue ge- 
prüft werde. Non feliben oder Ähnlichen Anſchauungen ausgehend, bat 
die Hamburger Bürgerjhaft — wohl unter dem Einfluß einer vortreff- 
lien Heinen Schrift des bergerichterath8 Baumeiſier über die dortigen 
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halböffentlichen Stiftungen — am 15. October einen exſten Cihrist- auf 
dem Wege der Stiftungs-Reform beſchloſſen, nämlich Unterorduung Aller 
nicht mehr von tem Stifter ſelbſt oder deſſen Sühnen vermalleten Stiſ 
tungen unter die oberſte Armenbehörde, die auch ‚auf. veränderte: Heitz 
mung folder Sonde hinwirken fell, deren Zwede xeraltet ‚oben; fchäusieh 
geworden fint. Allenthalben wo eine feit Alters wohlhabende Stant fit 
Hiuterlaſſenſchaften dieſer Art reichlicher bedacht ift, wird. 28 nbguuuiker 
auch unzeitgemäße geben. Ich begnüge mich ein einziges; Meispieinugß 
Bremen anzuführen. Es gibt tert eine große und eine kleine Nennniank 
Kaffe, jene 1680 durch ten ehemaligen däniſchen Leibarzt Dr. Neymeds 
für rechte und fromme Arme veformirter Confeſſion, diefe durch beffeg 
Frau hauptſächlich jür um der Religion vertriebene Gelehrte: beftiuuggs 
Der einzige „Gelehrte," von dem mar allenfalls fagen bönnts, ash 
neuerdings „nm der Deligion willen vertrieben " und für Bremen vn 
näheren Intereſſe gewejen, war ber 1850 abgeſetzte Paſtor Dulon am 
der Liebfrauentirche; biefer hat aber weder die kleine Neumannd-Kaffe ie 
Anspruch genommen, auch als es ihm fpäter,in Amerika ziemlich mangef 
baft erging, noch würde tiefelbe vorausſichtlich jich ihm aufgethan haben 
Müpte es für ſolche Etiftungen nicht eine gefegliche Zivediveränderuug 
geben? ijt es angemefjen, dies den jeweiligen Verwaltern allein zn üben 
laſſen? BT 

In Frankfurt am Main, wo bis in dieſes Jahrhundert herein eine 
„Privilegirte Stiftungs-Lotterie“ beftand, demuach fogar ber Spielteufel 
dem öffentlichen Armenbedürfniß dienſibar gemacht war, ſchrieb eine Ber⸗ 
ordnung von 1583 auch vor, daß fein Teſtament von ber Kanzlei bejtäzigt 
werben jelle, in welchen nicht dem Almofenfajten, dem Spital oder bem 
Stattbau etwas vermacht ſei. Aehuliche Zwangserhebungen vou Teſtamen⸗ 
ten gab es in anteren Stüdten. Für die damalige Auffaffung von Armen⸗ 
pflege iſt das recht charakteriftifch. Sie galt für einen furchtburen Schunk, 
in den man wicht genug edles Metall hinabjchütten könne, nicht um ihn 
zu ſchließen — daran verzweifelte man von vornherein —, aber um be 
wenigſtens zerjtörenten Audbrücen ſeines Juhalts zuvorzukommen. Die⸗ 
ſes einſeitige Streben, möglichſt viel Geld „für die Armen” zuſammenzu⸗ 
ſcharren, einerlei durch weiche Mittel, ohne jegliche Rückſicht auf cin Ueber⸗ 
fließen des gefüllten Topfes, hat mit der Zeit in einer ganzen Reihe älterex 
deutſcher Städte jein Ziel nur zu volljtäntig erreicht. Zumal wo es ven 
ben Yehrern ber Kirche ſtärler unterfiügt wurte, wie in fatholiichen Land 
jtrichen, ift der Segen geradezu in Fluch umgeſchlagen. Die hohe Armen- 
zahl in den alten Biſchofoſtädten Banıberg und Paſſau erflärt Malkowiczka 
ohne Zweifel richtig verzugsweiſe aus ben Lortigen reihen Wohlthätigkeito⸗ 
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fonds. Bon Lieberlingen am Bodenſee hat ſchon Prof. Röhmert anf dem 
vollöwirtbichaftlicden Kongreß in Mainz angefübrt, wie ba unter dem Ein⸗ 
Hub fo überſchwänglicher Wohltyaten — man bat bei etwa 3600 Ein 
wohnern über mehr ale 40,0) Gulden jährlich zu verfligen — bie Eitern 
wicht mehe für ihre Kinder, bie Kinder nicht mehr für ihre Eltern forgen. 
Ya vom benadbarten Gonftanz ift es, Dank tem Uebergang der Armen- 
ftiſtungen aus geiftlicher Verwaltung in tie feſte nud fichere Hand des 
egeommunichrten Bärgermeiftere Stromcher, gelungen, ven goldenen Etrom 
in Ganäle zu leiten, tie ihn das Land unſchädlich zu bewäſſern zwingen; 
aber in Ueberlingen, wo das Berhältniß eben noch überſchwänglicher ift, 
verwäftet er ftatt zu befruchten. Da eine zweckmäßige Ableitung zu fin- 
ven, ift offenbar eine Lebenefrage für das Wohl des Ortes. Nicht viel 
andere ftebt es in Lübed, deſſen einftiger Reichthum vermäge der Wohl- 
Wätigkeitäftiftumgen, mit denen ver allzu ausjchlieklich auf tiefe Art ge 
meinnägiger Preigebigkeit gerichtete Einn früherer Geſchlechter die Stabt 
beichentt bat, der zuſammengeſchmolzenen Zahl ver Nachlommen nun zum 
Unfegen gereicht, zur Schwächung des Willens fich jelbftändig durch's Le⸗ 
ben su fchlagen. Wenn dort der Etiitungs-Reform von 1857 ber uner- 
Ußliche zweite Echritt, Die Gentralifation ter zeriplitterten ftädtifchen 
Uirmenpflege gefolgt fein wird, muß die Leberfülle ver vorhandenen Mittel 
Jedermann in bie Augen ftarren. Da in Norddeutſchland jetzt Freizügig⸗ 
tert herrſcht und bald eine fehr kurze Friſt für die Erwerbung des Unter- 
ftügungsanfpruche herrfchen wirt, fo fann ber immer gebedte, üppig be- 
feßte Tiſch der Lübecker Armenpflege aldtann nicht umhin, aus einer 
weiten Umgegend yabireiche ungebetene Koſtgänger anzulecken. Wan wird 
ſich daher entfchliehen müffen, von ver allzuleckeren Mahlzeit fir nicht» 
bezahlende Gaſie zu der Einfachheit wenn auch nicht fpartanifcher, fo doch 
Rumforv’iher Suppen zurückzukehren. Nicht allein die freimilligen Bei⸗ 
träge nchen ven Etiftungseinküniten — jet noch durchſchnittlich etwa 
10,1 M Thaler im Jahre — werben entbebriih werten, ſondern vor- 
amsjichtlich felbft für ein Drittel oder bie Hälfte Des gefammten Stiftungs⸗ 
vermõögens anderweite Berwendung ausfintig zu machen jein. 

Ge wird vielleicht interejjiren, aus ein paar ganzen Qäntern das 
Berhältniß ter Stiftungsmittel zu den Armenanégaben überhaupt in er: 
fehen. Bir finden es angegchen von Yaren und Württemberg. In Wuürt⸗ 
temberz betrug ter burchichnittliche Arınenanfıwand währen? des (Jahr: 
zehnte vom 1. Juli 18:0) Bis zum 1. Juli INH: KUW,R4O Gulden, wovon 
aus Stiftungen berrübrten 474,036 Gulden, und aus Gemeindeſtenern 
416,204 Gulten. Raden, obwohl Heiner, gab doch mebr fir Armen» 
zwecke ans, auch wenn man Elch tie genannten beiden areken Quellen 
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berückſichtigt, nämlich 1864 und 1865 107.3) 
aus Stiftungsmitteln 418,482 Gulden 428,584 Gulden, mo dh 
aus Gemeinbeftenern 565,524 ⸗ 554,425 ⸗ var mens 
Das ganze in biefen beiden Staaten enthaltene Stück vonMartfth⸗ 
(and zuſammengefaßt, betrug die: Befterterung des lebenden Geſchlachte ge 
Gunſten der Armen noch nicht um ein Zehntel mehr als die Vermöcht⸗ 
niffe der Vorfahren. Sollte es fo ganz unmöglich fein; einen bexartigen 
Betrag von burchfchnittlich nicht ganz einem Gulden auf. je breicäpfernie 
ders ald durch Zwangsitenern aufzubringen? bejonberß dann, wenm ich 
Reform der praftifchen Armenpflege verheißen follte, den ungebedter: Mer 
barf noch tief unter bie Einnahme aus den Stiftungen hinabsabridiefr 
Zwifchen förmlicher Arnenfteuer und der Dedung des: Defwits nt 
Armenkaſſe ans ber Gemeindefaffe iſt jelbftverftinblich nur ein Unterſchitb 
wie zwifchen nadter und bemäntelter Zwangserhebung von: Yeituägeis 
Die nackte Form ift nur um ſoviel noch bebdenklicher als bie verhiiiiie, ame 
die Benennung dazu beiträgt den Armen mit ver Vorftellung eines Merirtäg 
anfpruchs auf Unterftügung zu erfüllen. Diefen Nechtsanfprucd.:Teugwes 
das Bemußtfein ver Zeitgenofien. Es leugnet nicht. ganz mit derſelhben 
Beftimmtheit und Allgemeinheit — da es bekanntlich nicht immer fineng 
fogifeh zu Werke geht —, daß Unterftütung ber Armen eine Rechtspflicht 
fei. Aber Hiltorifer wiffen doch, daß dieſe Verfteinerung ber. und: me 
dem Judenthum überlieferten, von dem Stifter ber chriftlichen Religken 
in feine Weltpredigt aufgenommenen fittlichen Pflicht der Barmherzigkeit 
zu einem Gebot der Stuatsgefekgebung parallel geht mit berranfange ganz 
abfoluten Entwidelung tes modernen Stante; und Volkswirthe eriiärem, 
das wirtbfchaftliche Gedeihen der Menfchen vertrage fie nicht. Wenn dem 
gemäß anzunehmen ift, Daß das allgemeine Gefühl fich immer lebhafter 
gegen die Erzwingung des Mitleits mit ben Armen auflehnen wird, ſo laun 
Armenftcuer weder in verhüllter noch in unverhüllter Geftalt längerbeſtehen. 
Gerecht kann fie nur von denen genannt werben, welche ausſchließlich bie 
Neichen im-Uuge haben, unter denen cin beſonders harthersigersaktk 
beſonders geiziger fich der freiwilligen Selbſtbeſteuernng entziehen mätkte, 
dagegen nicht beachten, daß Armenſteuer ebenfalld, und ungleich härter, 
auf tie fich noch felbft erhaltenvden ehrenwerthen Armen drückt. Sie :wilb 
von ber Mehrzahl ihrer Anwälte eigentlich auch nur noch bamit vertheibigk, 
dag mit freiwilligen Beiträgen nicht zum Ziele zu kommen fei. : Die Bow 
züglichfeit der letzteren an fich wird felten Beftritten. Es kommt aljo: sem 
nehmlich auf den Beweis an, daß mit ihnen auszureihen, und ber liegt 
theil8 auf tem Felde der Organijation der Armenpflege, theil® auf wem 
ihrer Grundſätze, wohin wir nun gelangen. rn 


Nratenpfiege in Deutikhland. 695 


Die Organifation ber praftifhen Armenpflege muß vor allem einheit⸗ 
ih fein. An demſelben Ort ober in vemfelben Gebiet bürfen nicht mehrere 
Centren, von verjchiedenen Grundſätzen geleitet, mit den Etrablen ihrer 
Wirtſamkeit einander in die Krenz unt Quere ftören. Gin Armer darf 
nicht Im Stande fein, ſich doppelte und dreifache Bortionen zn verichaffen, 
weil. vie eine Stelle, welche ihm giebt, nicht weiß, taß er noch an einer 
oder mehreren anderen Stellen Gehör gefunten bat; einander benachbarte 
Arute .bärfen. nicht verſchiedenartig unterftägt werten, bamit ber beffere 
Erſolg des Einen in feinen NRachforfchungen um Hilfe den Anderen nicht 
neidiſch mache, und folgtich einerfeits abgeneigt feine Kräfte In redlicher 
Arbeit anzuftrengen, anbrerfeite bitter und ungerccht gegen bie gefellfchaft« 
lichen Ginrichtumgen. Die der Berarmung ausgeſetzte Bepnötkerungsjchicht 
eines Ortes ift wie ein einziger Patient, deſſen theils worbeugend biätetifche, 
theils curirende Behandlung nicht mehreren von einander mmabhängig opes 
rirenden Aerzten anvertraut werben kann, ohne faft nothiwendig zu miß- 
glüden. Schon dieſe gebieterifhe Rüdficht follte die Nefte kirchlicher Ar⸗ 
menpflege, wie fie 3. B. in Oſtfrieoland noch befteben, fchleunigft aufheben 
machen. Eine an Mitteln reiche Iutherijche und eine arme reformirte Ges 
meinte neben einander, oder umgekehrt, können durch ihre Armenpflege 
wicht anders als nachtbeilig auf die Etimmung und Page bed niederen 
Volles wirken, bie Einen verwöhnend und tie Andern mit der Bitterfeit 
umgerechter Zurückſetzung cerfüllend. Die Forderung der örtlichen Einheit⸗ 
Lichleit fehrt fich ferner gegen bie Unabhängigkeit der Etiftungen, welde 
mit Armenpflege zu than haben. Ihre Berpflichtung zu regelmäßiger 
Verichterſiattung und Auslunftsertheilung an die Yeltung Des örtlichen Ar⸗ 
menweſens iſt das Mindeſte, was geſchehen kann. Die ſuveränen Etife 
tungen Kurhefſens und anderer Territorien fine Angeſichts der Erfolg⸗ 
loſigleit der üblichen Armenpflege nicht länger haltbar. Denn fie haben 
an dieſer einen bedentenden Theil ver Schuld. Aber auch Privatvereine, 
die ver gemeinen Wohlthätigkeit dienen wollen, Brüderſchaften, Vereine für 
Armen, und Krankenpflege, Frauenvereine für arme Wöchnerinnen ı. f. f. 
müſſen fich dem Intereſſe des Gemeinwohls an fyftematifcher und prin⸗ 
cipieller, d. h. au cinheitlicher Behandlung ber Noth fügen. Das Ziel 
ift, alle Tiefe mitwirkenden erganifirten Kräfte in eine einzige wohlgeglie⸗ 
Derte und moblgeleitete Ordnung zuſammenzufaſſen. Die Maffennoth ıft 
ein zu ſchlinmer ſteind, um nit loſen Banten befümpft zu werben, es 
bedarf dazu ciner geordneten Armee. 

Weiter freilich kann der geferlihe Zwang ach nicht ausgedehnt wer- 
ben. Die Einzelnen muß er ımgeicheren laffen. Die Verbote bed Al- 
mofengebens an Bettler, zu welchen fich einzelne Geſetzgebungen veritiegen 
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haben, halten die Kritik dieſes Liberalen Jahrhunderts nicht aus, Es iſt 
die Frage, ob ſelbſt die vielerwärts noch übliche ſtrenge. Beſtrafung. her 
Bettler fie aushält. Zwar jener bayerifche Criminalcodex von 1751, der 
inläntijche Bettler für das erfte Mal mit Karbatſchenhieben und dem Schub 
in die heimathliche Gemeinte, für das zweite Mat mit Arbeitshaug ‚auf 
Jahr und Tag unter allwöchentlicher körperlicher Züchtigung bedrohte, au 
wärtige Bettler aber beim erjten Fall mit Branpmarfung und dem Schub, 
über die Grenze, beim Wiederholungsfall mit dem Tode — dieſes Genäd f 
niß ter äußerſten büreaufratiichen Wuth gegen die Bettlerplage ift län hf 
außer Kraft. Aber das jonft ſehr aufgeflärte najjauifche Edict von. 1816 

befteht Doch im Diejenigen feiner VBorjchriften noch, welche das erfte Yetteip 
mit Einem bis zu acht Tagen Gefängniß, das zweite mit doppelt fo ‚langer 
Haft, und das dritte mit Correctionshaus belegen, damit aber nicht” genug, 
Eltern für ihre bettelnden Kinder und fogar Gemeinden und beren Bor 
fteher für ihre bettelnden Genoſſen verantwortlich machen. Aehnlich [' 
anderen Staaten. Das Petteln ift nun aber heutzutage nirgends i 
Deutſchland mehr entfernt die Landplage, als welche es im vorigen und 
befonders im fiebzehnten und fechzehnten Jahrhundert unfer Volk. heim⸗ 
ſuchte; es bedarf zu ſeiner allmählichen gänzlichen Abſtellung nicht me 

des Eifens, gefchweige denn des Feuers, fondern glimpflichere Krzneien 
reichen hin. Die Etraße von zubringlichem Geſindel reinzuhalten iſt alfer- 
dings eine polizeilihe Aufgabe. Der unerlaubte Eintritt in Wohnungen 
zum Zwed des Bettelnd mag, wie in Bremen, beftraft werben. . Eitern, 
welche ihre Kinder für fich zu betteln nöthigen, follten erfahren, daß ber 
Staat ter Bejchüger ber Unmünktigen iſt, die fich nicht felbft zu vertrefen 
vermögen. Sonſt aber ift offenbar das Bitten um Alınofen jowenig nole 
das Geben terjelben ftrafwiirtig. Das erftere ift nur in ber Regel. ein 
Vergehen gegen fich jelbit; das letztere eine ſittliche, aber nicht eine ftrafe 
rechtliche Verfchildung gegen ben Gmpfänger und bie ganze Gefeltfcpaft, 
Heilverfuche, welche wirkfam fein wollen, müſſen ſich nicht an den exfteren, 
wenden, ber, wenn er bettelt, entweder wirklich fchon beim letten Au 
funftsmittel vor dem Hungertod angelommen, oder doch im Augenbtid, ID, 
tief herabgefunfen ift, um ſich ohne weiteres aus eigener Kraft zu erheben; 
fie müffen fih au tie unbefonnenen Geber wenden. Das ift hier und 
da geſchehen — durch Vereine gegen das Betteln, oder in Bezug auf 
fechteude Handwerksburſchen allein durch Wanderunterſtützungsvereine. Bel, 
ben legteren und ben ihnen gleichartig zugefchnittenen unter den erfteren, 
mag aber leicht die Arznei der Krankheit mehr aufbelfen, als dem Krane 
fen. Wenn auf das Nichtbetteln eine Prämie gefegt wird, fo ift dag. 
unter Umjtänten noch verjührerifher und bequemer als das Herumlaufen, 
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von Haus zu Kae, Bei dem man fih obendrein zahlreichen abſchläglichen 
Antworten in bald grober Bald höhniſcher Form aueſetzt, während bie 
Vereinegabe ja im voraus zugeſagt ift und faſt wie etwas wehlverdientes 
gegeben wird. Tie Vereine gegen Das Vetteln befinten ficb ungusgeſetzt 
zwifchen ter Schlla der Ermuthigung Per Bettelei, Lie fie abfchaffen wollen, 
aber eigentlich erft recht organifiren, une der Charybdis des Nichtsthung, 
das die Mitglieder auf tie Dauer nicht zufammenbält, fie auch vielicicht 
bes individuellen Almofengebens gar nicht einmal völlig entmähnt. Vob 
werten fie faft nur Bann verkienen, wenn fie durch weiſes und folgerechtes 
Fortfchreiten von centralifirtem Geben zur Abjchaffung alles Gebens vie 
ihnen vertrauende Bevölkerung allmählich gewöhnen, das Almofen an Un— 
bekannte wie ein ſociales Gift zu meiden. Nebenbei, aber ungleich gründ— 
licher erreicht dieſen Zweck eine umfaſſende, eindringliche, gleichfam wiſſen⸗ 
ſchaftlich techniſche Beſchäftigung alter menſchenfreundlichen Glieder ter 
Gemeinde mit den Aufgaben der Armenpflege, wie ſie z. B. aus einer 
Organiſation nach Art der Elberfelder mit der Zeit von ſelbſt hervorgeht. 

Die Armenpflege der Stadt Elberfeld iſt berühmt geworden und hat 
anderen rheiniſchen Fabrikſtädten wie Barmen urd Crefeld zum Muſter 
gedient, weil fie in der That rafſche, grofe, nachhaltige Erfolge davon— 
getragen hat. Dies vornehmlich durch Aufbietung einer ungewöhnlich 
großen Zahl unbeſoldeter praktiſcher Armenpfleger und deren zweckmäfige 
Verwendung. Während nämlich z. B. in Berlin und in Kiel, zwei Städten 
die im Vergleich zu anderen ziemlich viele ſolcher Armenpfleger haben, etwa 
auf fünfhundert Köpfe Einer kommt, fallen im Elberfeld auf jeden ter 
drittebalbbundert Armenpfleger nicht viel mehr als zweihuntert. Demzu— 
folge braucht der einzelne Pfleger ſich nur zwei, drei oder vier Familien 
oder Individuen zu widmen. Er braucht für gewöbhnlich in der Woche 
faum mehr als einen einzigen Armenbeſuch zu machen. Tas kann felbft 
ein fehr befihäftigter Wann leiften. Bei einer Terartigen Vermehrnng 
ber Zahl ter Pfleger alfe wird es erſt möglich, intenfice und richtig indi- 
vidnaliſirende Armenpflege mit der Aufbietung bleß freiwilliger Kräfte zu 
vereinigen. Wei einer verbäftnißmäfig geringen Zahl wird in ter Regel 
oberflächlich und fchablonenhaft verfahren, und nur zu oft gerätb Die tbat- 
fschlite Entſcheidung in die Hand nen mangelbaft achılreten Unterbeamten, 
Die Vermebrung der Zahl thut es indeſſen auch necb nicht allein. Es 
bedarf einer wirffamen Organiſation der Kräfte und ibrer ebenſo wach 
famen als cinfichtsrellen oberen Leitung. Auch in Pieter Ginficht Tcheint 
man in Elberfeld im allgemeinen das Rechte getrefien zu haben. Die 
252 Armenpfleger gliedern fib in achtzehn Bezirke: für jeren derſelben 
findet alle vierzehn Tage eine Bezirksverſammlung ftatt, in welcher Die 
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einzelnen Pfleger ihre Bewilligungsanträge ſtellen und: bereits erfolſle 
Unterftükungen (bei Gefahr im Verzuge) rechtfertigen müſſen. NKein WE 
mofen an jenen fluctuirenden Theil ter Armenklaſſe, der ſich! no 
irgend welchem Umfange ſelbſt zu helfen vermag, erfolgt ailf Anger! dB 
vierzehn Tage. Jeder dieſer in feiner Wohnnng verpflegten Armen Maus 
arme ober Außenarme, wie fie in der deutſchen Praxis genankttWerden) 
muß in der Zwiſchenzeit zwifchen zwei Bezirksverſammlungen von ſelnem 
Pfleger befncht worben fein. So kann fich weder jener Cchlerbtkiik ii 
fchleichen, ver den Beſuch der nothleidenden Bedürftigen eindin: un hiebißie- 
ten Armenvogt überläßt, noch die verhängnißvolle Etänkigteit' Ved?Be- 
wilfigung ohne Rüdficht auf etwa veränterte Umſtände, — ohne immer 
erneute Anfiwerfung der Frage, ob bie Krüde ber Unterſtützung nicgtiöteg 
leicht entbehrlich geworben if. Die Vorſteher ber achtzehn Betirke ver- 
fammeln fich ebenfalls alfvierzchntägig, in der dazwiſchenliegenden Woche, 
mit acht andern von der Stabtverorbneten-Verfammling auserfehenen 
Bürgern zur oberjten Armenbehörde, der gegenwärtig in Vertretung’ Hs 
Dberbürgermeifters ober eines der Belgeorbneten ver Geh. Commetrienkath 
Daniel von der Heydt vorfigt. Hier wird bie allgemeine Berwaltäng’äe- 
führt, jedem Bezirk das Seinige zugemeffen, über ftreitige Fälfe' ausden 
Bezirksverſammlungen entſchieden, und der ganze Organismus mit Beie'die- 
funden ftreitbaren Geijte erfüllt, ter einer willentoͤdtenden wirthſchaftlichen 
Nothlage ihre Opfer abzuringen vermag. Die Reben, mit denen bet Ve 
figende die Thätigfeit jedes neuen Jahres auf biefem für eine Fabrikſtabt 
fo wichtigen Felde zu eröffnen pflegt, dürfen als Muſter einfiptiger 
trachtung gelten. Da 
Das Wefentliche der Elberfelder Organifation wird fich aberall ni 
ahmen laſſen. Wenn man c8 irgendwo für zu fehwierig halten ſolkte, 
freiwillige Sträfte im Verhältniß von eind anf zwei- oder breifimbert ber 
Bevölkerung mobil zu machen, fo wirb es dort eben auch nicht nokhwendig 
fein fo weit zu gehen. In dem Mafe wie bie feßhaften und ſich' ſelbſt 
erhaltenden Volksklaſſen in einer Gemeinde die Aufforderung fühlen,“ het⸗ 
ſönlich etwas zur Bekämpfung des Maſſenelends zu thun, in dent Maße 
wird man ſich dein Vorbild ver großen rheiniſchen Induſtrieplätze nahern 
fönnen, wo freilich Jeder ohne Ausnahme ſpürt, daß bie® bie erfte der 
focialen Aufgaben ift. Kann ja jeder Krieg anf noch fo entlegenem Schah- 
platz, jede Tarifmaßregel irgend eincd Staats, jebe leichte Creditkriſe in 
Nähe oder Ferne Fabrifen zwingen ftilfgnftehen oder mit abgefürzter Arbeitd- 
zeit fort zır arbeiten! Aller Orten aber wirb ben Grabe der vorhandenen 
Gefahr auch fo ziemlich das Bewußtſein von der Nothwendigkeit ihr vor⸗ 
zubeugen entſprechen. Danach bemeſſe man die Zahl der unbeſolbeten 
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Pfleger. In Elberfeld ift e8 eine auf Ortsftatut beruhende Pflicht, fich 
der Wahl zum Pfleger nicht zu verfagen. Allein ed haben fich noch immer 
mehr brauchbare Kräfte dargeboten, als cingeftellt werten konnten; und 
fo bewährt fich da, daß man das Werk nur zwedmäßig anzufaffen braucht, 
am die erforberlihe Mitwirkung in der Vevölferung zu finden. 

Aehnlich günftige Ergebnifje fol tie Marime möglichft zahlreicher un 
beſoldeter Pfleger in Osnabrück geliefert haben. Einen anderen interefjan- 
ten Beitrag zu der Frage der Organifation giebt und die Statt Kiel, wo 
bie öffentliche Armenpflege fchon jeit 1793 ganz in ten Händen einer 
„Geſellſchaft freiwilliger Armenfreunde” ruht, der es ebenfalls nach Scelig 
(&. 130) nie an genügendem Zufluß gefehlt hat. Abgefchen von einer 
gewiffen äußeren Controle belümmert fih bie Communalverwaltung gar 
nit darum. Der preußiſchen Bürcaufratie feheint tiefe Kinrichtung nach 
der Aufnahme Schledwig-Nolfteins in den Staatéverband äuferft auffällig, 
um nicht zu fagen unheimlich vergefommen, und ein Gebot zur Abjtellung 
berjelben zur Sprache gebracht zu fein; allein fpäter bat man fich Doch 
wohl überzeugt, Daß die armen Yeute in Kiel keineswegs Hungers jterben 
ober erfrieren, weil cine rein zwangemäßig gebildete Armenverwaltung 
sicht beſieht. Das damit abgelegte Zeugniß ter Erfahrung für die Mög— 
Lichleit einer lediglich auf freiwillige Kräfte gegründeten Organifation wiegt 
um fo fchwerer, ala jene Kieler Gefellichaft allem Anfchein zufolge durch— 
aus nicht etwa während ber ganzen 76 Fahre ihres Beſtandes das Glüd 
gehabt hat, von ausgezeichneten Talenten ihres Fachs geleitet gu werben, 
fontern der erfte frifhe Anſtoß angenjcheintich lange erleichen ift. Fährt 
einmal ein neuer kräftiger Geiſt in fie, fo wird es ihr feine allzu hercu— 
liſche Aufgabe dünken, die jeit 18-43 eingeriffenen Zwangsbeiträge wieder 
in freie Gaben aufzulöfen. 

Um alfo in einer Start unbefriedigenden Armenzuftänden erfolgreich 
beizulommen, entpfichtt fi in Betreff der Urganifation der Armenpflege 
ein doppeltes Streben: die Zahl ter im „Ehrenamt“ dienenden unmittels 
baren Pfleger möglichft groß zu machen, und bis an die engften Grenzen 
des Privatwohlthuns bin ſyſtematiſche Einheitlichkeit des Verfahrens ber» 
zuſtellen. Das Yegtere wird zum Theil von der Staatsgeſetzgebung ab» 
bangen; das Erftere faun jede Gemeinde ſich ohne weiteres verjchaffen. 
Beides zufammen wird ihr cher, als man heute denken may, Die Ruückkehr 
von der Zwangserhebung zu freien Zammlungen öffnen. Freie Samm⸗ 
lungen jind allerdings nicht gleichbedeutend mit unmetivirten, Einem plöglich 
ind Haus fliegenden Aufrufen zum Zahlen. ch ftelle mir vielmehr vor, 
daß wo in einer Statt die Armenpflege ausſchließlich Sache berjenigen 
geworben ift, bie ein Herz zu ihr mitbringen, von Jahr zu Jahr ein ein⸗ 
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gehender, vurchfichtiger, Flarer und wohlabgefaßter Bericht über peu: mchflo 
vergangenen Zeitraum bie Forderung des verandfitlichen Bebarfs: hit 
den nächftlommenten Zeitraum begrünten würde. :: Die ‚abgetegse ‚öffends 
lihe Rechenschaft hätte ven Zweck, ber Bevölkerung hinlängliches 3Vore 
trauen zu ter Geſchicklichkeit, Einficht und haushälterifchen Wirthfchafttißsten 
Armenpflege abzugewinnen, daß fie vermöge freier Selbftbefteneutg bie 
erforderte Summe aufbrächte. Dabei würde mit der Zeit jebenisunzelne 
Geber ſchon ausrechnen lernen, wieviel vom Ganzen etwa ‚auf -iharnteiflez 
grade wie bad gegenwärtig frhon bei fo manchen ähnlichen. Requiſttionen 
der öffentlichen reigebigfeit der Fall iſt. KLäme zu .wentg:anf, :fo mirrbeg 
bie Verwalter zunächit folange wie möglich anszureichen ſuchen, und: zack 
gleichwohl eingetretener Erfchöpfung ter Kaffe unter Darlegangonihres 
Stande® von neuem anffortern; käme umgelehrt zu viel auf, ;fo, würden 
darum nicht etwa reichlichere Almofen gejpenvet. Eine Verwaltung; ::bit 
fo auf fortwährende Rechtfertigung ihrer zu fremden Gunften erhobenen 
Anſprüche auf Jedermanns Tafche bedacht zu fein genöthigt Kt wieg biefe 
fein würbe, beren Credit, ja deren Eriftenz jo ganz. auf: ihrem.mgenen 
unabläjfigen Unftrengungen beruht, da fein Geſetz und keine: öffentliche 
Ernennung fie vor den Folgen einer etwa wohlbegründeten -sabfülligen 
Kritik fichert, fchwebt nicht in der Gefahr des Verfchwentensrnuf ber 
Geber pecuniäre und der Empfänger moralifche Koſter, welcher wort; jagt 
mit wenig Ausnahmen alle unfre ftädtifchen Armenverwaltungen untenliegen 
fehen. Sie muß bei jedem Thaler, den fie bewilligt, au. bie Gründe bei» 
fen, womit fie feine Ausgabe vor aller Oeffentlichkeit begrünben wis. Sie 
ſieht fich außerdem ganz von felbjt darauf angewiefen, ihre Wirkungen: in 
ber angemefjenen Verwendung ebenfo zahlreicher als mannigfacher Kräfte 
zu fuchen. Nichts fcheint mir grundlofer als die Sorge, nach bem Räckzug 
ber Commune ans ber Armenvermwaltung werde es an Perfonen für die 
vielfeitigen Aufgaben berfelben mangeln. Schen wir nicht allenthalhen 
eine wahre Fülle von edlem Eifer und fchöner Begeifterung fich. Gefchäftee 
zumenben, die bei Lichte beſehen armenpflegerifher Natur find? Wuürde 
ihre Wirkſamkeit fich nicht vervielfältigen, wenn man jede Fähigkeit, jebe Pt 
von Hingebung ba einreihte, wo fie das Meifte zu Leiften verfpricht? . Die 
rauen haben fih bisher nur fchüchtern Dem Gebiet der öffentlichen Armen 
pflege zu nähren gewagt, weil ber Geift unferer Meinungen und Sitten 
fie eher zurückhielt als ermutbigte, in irgend einer Art öffentlich . aufge 
treten und zu wirfen. In Zukunft müfjen fie grade fo umfänglich wie 
bie Männer, wenn auch zu anderen Pflichten herangezogen werben, weil 
die Urmenpflege es in noch weit höherem Grabe, al® mit Mannsperfonen, 
mit Frauenzimmern und Kindern zu thun bat. Weberhaupt aber wird Die 
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Armenpflege in jedem ihrer Zweige nur dann recht blühen, wenn ihr 
Betrieb volllemmen freie Wahl iſt. Sie fehliekt fo manche Jumuthungen 
in fich, ver denen bas unwilllürliche Gefühl zurückbebt, daß Begeiſterung, 
bie edle Tochter der Freiheit, nud nicht amtliches Pflichtgefühl aflein dazu 
gehört, Scheu und Efel gänzlih zu unterdrücken. 

Die Yankgemeinden find in der Urganifationds frage von ten Etädten 
zu trenıen. Die weit geringere Dichtigkeit des Zuſammenwohnens, bie 
einförmigeren Erwerbe⸗ und VBerbrauchs- Verhättniffe, ber tiefere durch⸗ 
ſchnittliche Rildungoſtand taflen fie im allgemeinen minber reif erfcheinen, 
zu freieren Formen überzugeben. Hier und da bedarf tie bekannte Hart⸗ 
herzigleit des Bauers noch ber Pretigt, bie für ein ſtädtiſches Publicum 
veraltet iſt und cher in ihr Gegentheil umgedreht werten müßte: laß deine 
inte Hand nicht wiffen was tie rechte thut. Sn ter Stadt ift Ver- 
fchwenbung die Gefahr, vor welcher man ſich am mceiften zu hüten bat, 
auf dem Yande mutter noch allzu große Ktargbeit. 

Freilich iſt auch Die innere Verfchierenbeit zreifchen ländlichen Gegen⸗ 
ben ungleich bedeutender als zwifchen unfern großen und mittleren Etipten. 
Selbft ven einem fo Heinen Yante, wie das Herzogthum (nicht das Groß⸗ 
herzozthum) Oldenburg ift, vermag der Dariteller, Juſtizrath Strackerjan, 
bie grelljten Unterfchicte in den Anfichten von ber Yeben@nothburft nach: 
zwiveifen. Auf den Saiten und Meoren des Eaterlantce, wo ber Buch⸗ 
werzenader noch gebrannt wirt anftatt gedüngt und ber Schäfer mit dem 
Etridferumpf hinter ter Herde einbergebt, bat tie Neth dee Jahres 1868 
anfkercorrentlih geringe Vebensanipriche bei der unterftien Nlaffe enthüllt. 
In der lippigen, Maſtvieh züchtenden, Rape und Weisen bauenden Marſch 
dagegen kann es acicbeben, daß ein Almojen» Empfänger dem Armenarst, 
der ihn befucht, eine Flaſche Nein vorjekt, chne fich eines Übertriebenen 
Yurus bemuft zu werten. Tie Nortfee- MWarfeben find überbaupt nicht 
allein der Sig bes höchſten bäuerlichen Wohlſtandes, fonbern zugleich des 
ſchlimmſten länpliben “Prelctariats. Die Geſchloſſenheit der (Hüter, anf 
weiche auch ta wo fie rechtlich nicht erzwungen wird, Die von Meinen 
Stellen wicht zu tragende ſchwere Deichlaſt hinwirkt, nimmt Knechten und 
Tagelöhnern Die einzige Aueſicht anf VBerbefferung ihrer Lage, weiche auf 
dem Yante vor ihnen licat: ten Erwerb eines fleinen Grundeigenuthumsb. 
Desbalb Ichen fie darauf les, bis irgend ein Unglückefall oder ein groß. 
gewordenes Yalter fie der öffentlichen Unterſtützung zuwirft. Aber auch 
in binnenländiſchen Gegenden wird Das Extrem beſonderen Reichthums 
ſelten ohne das gegenüberſtehende Extrem großer und verbreiteter Armuth 
gefunden, wie ung Niger von Oberſchwaben, Malowiczla von Mittelfran⸗ 
fen und ter Pfalz bezeugt. Ye Lichter eine ländliche Bevöllerung wohnt, 
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befto eber ift Ausficht, das In ihre Armenzuftänte der Hortichriit-einzichez 
je dünner, defto größer die Stodung Die nöthige Reibung ber Meißer 
fehlt, und das Uebel erreicht nicht fo Leicht bie vobe, w9-48 der Nxgen 
Sinn zum Forſchen und Handeln drängt. erg PO 

Die ländliche Armenpflege ift bisher in Deutſchlandb faſt nur in⸗dem 
dichtbevölkerten, von einer intelligenten und induſtridſen Race hewohnten 
Königreich Sachſen Gegenſtand einer erfolgreichen Reformbewegung.'ger 
worden. Die Armenordnung von 1840, welche (gleich dem fapiehi-äfker 
ren naffanifchen Edict von 1816) recht verftändige allgemeine Grundſatze 
anfjtelite, hatte in die Organifation auf dem Lande zwei Keime non Un⸗ 
fraut gelegt: allzu Keine Heimathsbezirte und Trennung der gegen -arbeitß- 
fheue Arme zu übenden polizeilichen Zwangsgewalt von ber. Gewährung 
der Interftügungen. Da bie Gemeinten außerdem unter ber büreanlxa 
tischen Bormundfchaft des Gerichtsamts ftanden, fo gab es .einen- beſtän⸗ 
digen Krieg zwifchen dieſem, das bie Almoſen hinanfzujchrauben ſuchte, mud 
jenen. Inzwiſchen nahm das Betteln überhand. Hauptſächlich um dieſe 
Plage abzuwehren, fingen die Dörfer an, ſich zu ſogenannten Armen 
vereinen zu verbinden. Sie ſtellten Bettelvögte an, um das herumſtreichende 
Geſindel ans Gerichtsamt zur geſetzlichen Beſtrafung abzulieferu; und 
verpflichteten ſich gegen einander, keinem Bettler Almoſen zu reichen, bei 
Strafzahlung im Uebertretungsfall. Ueber achtzig ſolcher Bereine mit 
ſechszehnhundert Ortſchaften ſind, wie Rentzſch (S. 192) angiebt, binnen 
wenigen Jahren ins Leben getreten. Eine allgemeine VBerfammlung:-bew 
felben im Jahre 1857 führte mittelbar zu einem weiteren Fortfchritt, in⸗ 
tem bie bort angeregten Armen» und Zmangsarbeitshänfer für größere 
Bezirke non 1860 an in Einem Bezirk nach dem anderen gegründet wurden. 
Sie haben nach dem Urtheil aller Berichterftatter, den erfahrenen. Biker 
eingejchloffen, durchaus günftig gewirkt. Auch in ESchleswig-Holftein fiab 
tiefelben, nachdem die Prälaten und Nittergutsbefiger des Landes un. Jahre 
1244 Breife für die beiten Abhandlungen über folche Bezirtsarmenhäufer mit 
Arbeitszwang ausgefchrieben hatten, während ber lebten beiden Jahrzehnte 
mit Vortheil eingeführt worden. In ben Älteren preußifchen Landestheilen 
bat man fie befanntlich ebenfalls, Die fächfifche Neformbewegung aker 
hatte damit ihr letztes Wort noch nicht geſprochen. Im SYahre 1868 
ging eine neue wichtige Schöpfung aus ihr hervor: die Umbilbung einer 
Amtslandſchaft von 26,000 Seelen, Meißen, in einen Verband zu gemein- 
fchaftlicher Armenpflege. Weitere Urmenverbände zwar mit der Aufgabe, 
den fie zufammenfegenden Gemeinden einen beftimmten Theil ber Laft 
abzunehmen oder in Notbfällen zu Hilfe zu kommen, find nichts weniger 
als etwas neues. Ju der Idee kennt Preußen 3. 3. fie fchon feit dem 
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Ende des ſiebzehnten und in breiter, befeſtigter Wirkſamkeit feit tem Ende 
Des achtzehnien Jabrhunderts. Aber bie gemeinſchaftliche Uebernahme ver 
ganzen Yafı durch einen kerartigen Verband tit im fächfiichen Ante Meißen 
snerft durchgeführt worden. Dabei gab es vornehnilich eine Rlippe zu 
melden, Beren Befürchtung in Oſtiriebland dazu beigetragen baben may, 
daß me Provinzialſtände 1865 eine Yorlaae der bannoverſchen Regierung 
abichnten, welche ben bortizen überbürdeten Gemeinden die Wohlthat des 
erweiterten Verbandes zu verichaffen bezweckte: die Neigung ter Einzel 
gemeinden, anf Regimentennloſten zu verſchwenden, bamit Dad Nachbar- 
torf aut ter gemeinſamen Kaſſe nicht mehr erhalte als man ſelbſt. Advo⸗ 
cat Hallbauer in Meifen aber, ker (Hefchäftsführer jenes Armenverbandes, 
perfichert uns im einer vorige® Jahr erfchienenen feinen Schrift fiber 
teufelben, man babe bie Klippe glücklich umfchifft. Tas anfang aller: 
dinas wabrzunebmende Trachten der Semeinten, alles auf Die Gentral« 
verwaltung abzuwälzen, fei bei dieſer bewußter entſchiedener Zurückweiſung 
begegnet und damit num überwunden. Zwiſchen Dem Verwaltungsrath, ber 
vas Ganze ſammt tem gemeinſchaftlichen Armenhans überwacht, und bei 
Diftrietöverwaltungen, deren Vorſteber jenem als Ausſchuß controlirend 
zur Seite ſtehen, walte bie befriedigendſte Wechſelwirkung. 

In einem gewiſſen Sinne ſtellte auch das Herzogthum Nafſan (Scholz 
S. 141 fl.) ſchon ſeit IR16 einen einzigen geſchloſſenen Armenverband 
der. Nicht allein nämlich daß die vandeskaſſe ven von ibrer Armenlaſt 
beſonders nierergetrücten (Nemeinben zu Dilie fommt — was im Yabre 
1365 3. B. 55 der [ekteren benutzten —, ‚ft die Waiſenpflege des vandes 
völlig einbeitlich geordnet. Es nicht einen Centralwaiſenfonde, ber den 
Gemeinden dieſen Theil ibrer Armenpflege abnimmt, und zwar längſt in 
der neuerdings immer mebr durchbrechenden Form der Unterbringung der 
Waiſen im Familien, nicht in beſonderen Waiſenbänſern (ſ. Grumbrecht 
über Hanneder S. 1021. Bon den weiſen Vorſchriften des naſſauiſchen 
Edicts von 1816 will ich in dieſem Zuſammenhang noch anführen, daß 
bie Unterſtütung ſoviel wie möglich nur in ber Form von Arbeitslohi 
gereicht werten und nienal® ſechs Siebentel Des niedrigſten ertsüblichen 
Vobnes überſteigen ſoll. Es iſt cin Unrecht genen Die ficb ſelbſt erbalten- 
den Armen und cine gefährliche Verſuchung fiir Die öffentlich unterſtützten, 
wenn dieſe von ibrem Almoſen veichlicber teben fünnen, ald jene von Dem 
Ertrage ihrer Arkeit. 

Die webtebitine Strenge der Grundiätze pilcat am meiften in Gefahr 
u neratben bei ter Armentranfenpflege. Es icheint To unverfännlich auf 
der einen, fo nothwendig auf Der anderen Seite, düritigen Kranken ärzt— 
lichen Veiſtand und Arznei zu jübern, daß ihnen gegenüber auch ſonſt 
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beſonnene Praltiker haͤrfig ein Auge zudrucken nnd mit ber —J 
von Medicinkarten freigebiger ſind ats nöthig wäre Hrtenäfite, Bier 
glelch ihrer Gefinnung und Einſicht nach wahre” Armeipfiöget Fk, 
lennen das Berhängnißoolie biefer Nacygtebigfeit. "Schön übt — 
fchenalter hat fie in Hamburg eimnal däs Mafſen Elend ‚m 
mehrt, indem · die Leichtigkeit, jene unentgeftfichen dih weiſunen tar Ag a 
und ärztlichen Beſnch zu erlangen, beincche jede nicht eigentttich ne 
Familie’ an -Ifren Gebranch gewötite, damit das ist Eh 
gefuhl ·abftumpfte, und es ihnen fo nme allzu ef 'erieiciterte,” 
fänben anch in anderer Form Öffentliche Almoſen zu Siege 
men, wo mit der Meticinfarten gleichfalls recht freltgebig Uingehan 

wird, betrachten bie niederen Klaſſen vletfach ben Atzt —— — 
vom Staate angeſtellten Beamten, den man wicht zu bezahlen brauche, Andy 
wenn man ihn ohne Vermittelung eines Dialonen ruft. Pru —*8* 
macht allerdings in Bezug auf Berlin (S. 78) atı fich" hit Hecht heitend, 
daß die öffentliche Armenpflege fich diefes Theils ihrer Aufgabe nicht ent- 
ſchlagen könne, „fo lange nicht für alle Schichten der Bevölferung bie 
Selbſthilfe Krankenkaffen errichtet hat.“ Allein man darf wohl fragen, 
ob eine wuchernde, verfchwenderifche Armenkranfenpflege die Entftehung 
von immer mehr freien Krankenkaſſen und ihre allfeitige Benugung nicht 
unterbrüdt? Die Communatbehörde ‘Par jedenfalls ihren ärmeren Pflege 
befohlenen gegenüber mehr ben Beruf der Gefundheitspflege als der Krank · 
beitsheilung. Anftatt die Selbftverfiherung gegen die aus Erkrankungen 
folgende Noth zu verbränge, follte fie Ihr zu Hilfe kommen durch zu- 
nehmende Einſchränkung des Spielraums anftedender Seuchen. Das ver 
mag fie wirffamer al® bie Einzelnen für fi oder in freien Vereinen; 
da ift ihre Einmifchung nur wohlthätig, während fie bei der Krankenpflege 
ftet® von der Frage begleitet fein ſollte, ob fie nicht dauernden Verbeffe- 
rungen im Wege ift, wenn fie augenblidtichen Nothftänden zu bereitwillig 
abpitft? 

Das ift ja überhaupt, worauf es in ber Armenpflege vor allem an« 
Tommt: die Zufunft über dem Wugenblid und das Ganze über dem ein ⸗ 
zelnen Fall nicht zu vergeffen. Der momentanen Entbehrung fteuert ein 
raſch aus der Tafche gezogenes Almofen, nur zu leicht aber auf Koften 
der Wiedererhebung einer erfchlafften Seele zu fittlicher Selbſtbeherrſchung 
und wirthſchaftlicher Unabhängigkeit. Der einzelne Arme muß auf der einen 
Seite durchaus nad den Erforberniffen feiner individuellen Page, auf ber 
anderen Seite aber auch fo behandelt werben, wie es ber Rüdficht auf 
die Gefammtheit, zu welcher er gehört, entfpricht. Seine Unterftügung 
darf feine ungünftige Rüdwirfung üben entweber auf bie Andern, welche 
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öffentlich, unterftügt werten, ober auf die ſich noch felbft erhaltenden ver⸗ 
mögenslofen Nachbarn. Tiefen Anforderungen wird auf die Tauer und 
wahrhaft erfolgreich, davon kin ich überzeugt, nur die organijirte frei rillige 
Armenpflege entiprechen. Sie wirb nicht im Smnbunbreben, auch sicht 
auf einmal im ganzen Lande burd einen Machtſpruch bes Geſetzes oder 
eine renelutionäre Erhebung gegen das Geſetz herbeigeführt werden. Aber 
fie fommt, wir find bereits auf dem Wege zu ihr; alle Reformen, weiche 
wirklich eingefchlagen find, haben uns ihr näher gebracht. Das Hat, denke 
ih, ver Pefer felbft aus der unvolllommenen Slizze entnehmen länuen, 
welche hier von den Zuftänten beutfcher Armenpflege gegeben worden iſt. 

In einem fpäter nachfolgenden Artilel werben außerteutfche Ver⸗ 
bältniffe und Maßregeln auf viefem Gebiet Darauf angefehen werden, ob 
fie und etwa nüglihe Winfe wegen des weiteren Vorwärtsfonmens zu 
ertbeilen vermögen. 

Bremen, Anfang November, U. Lammers. 
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Geboren ben 27. Zuni 1819 in Ansbach, geftorben bein 20. Oltoblr Pike 


in Munchen. tr dt ud Kur 
a, nung ort nunde 


tl 194 Im SIR 

Es war im März 1859, als Franz: Beter- Buben Diiünkehng 
dem die beutfche Sache im Süden fo viel. verdankt, unter: wiehrereni! de⸗ 
fannten bayriſchen Abgeordneten Carl Bräter zu mir führte, denn ichpazbe 
wohl wir feit einer Reihe von Fahren in bemfelben München; iunter; Tes 
ähnlichen Verbältniffen, in faſt unmittelbarer Nachbarſchaft gelebt Kurten; 
bis dahin doch nie begegnet war. Echen nach wenigen Boden darbaue 
uns und unfere Franen vertraute Freundfchaft. In den: Sturmen? jenet 
Tage, die wohl nirgends wilder und drohender tobten als In Munchen, 
fchloffen fich die Wenigen, welche dem blinden Fanatismus für. die damallye 
öfterreichifche Kriegspolitik entgegen zu arbeiten für ihre Pflicht hetton 
eng an einander. Es war ein winziges Hänflein, das nach der Vertib⸗ 
fhiedung ter Kammern am 26. März burch die Wogen des altbahrlkſtchen 
Fanatismus feinen Weg fuchte, vier oder fünf Männer, aus verſchlebenen 
Theilen Deutfchlands an den Ufern der Iſar zufammengeführt, um einen 
faft unmdglichen Kampf zu unternehmen. Ze 
Brater führte für uns das Wort in der Preſſe. Er war der einzigge 
Bayer unter und und eine ſchon damals In feiner Heimath wegen: feineg 
fotiden juriſtiſchen und politifchen Bildung, feiner nnermüdlichen Thätigfeil; 
feines reinen Charakters allgemein anerkannte Autorität. Er unternahm:cs 
in ber fürzlich begründeten bayriſchen Wochenfchrift, deren Redaction il 
übertragen war, der Etimme eines ruhigen, Haren Patriotismus in - wein 
tobenden Striegseifer Gehör zu verſchaffen. Gleich damals führte diefe VXE4 
tigkeit für ihm zahlreiche Vertrieglichfeiten herbei, da einige Führer deor 
Partei, welche die Wochenſchrift gefchaffen, namentlich Freiherr v; Lerchers 
feld behauptete, Brater ftenere auf das genane Gegentheil von dem hin⸗ 
aus, was das urſprüngliche Ziel des Blattes geweſen fei. Aber: et -Eil 
hauptete ſich ımerjchütterlich auf feiner Linie, nicht allein in Bayern, ſondern 
in ganz Süddeutſchland in jener kritiſchen Zeit der. einzige Vertreter einen 
nicht unbedingt öfterreichifchen Politif in ver Preffe. Oo mei pnRf 
Uber die ſchwache Stimme einer Wochenfchrift konnte in dem Lürw 
jener Tage nicht weit dringen. Wir erkannten bald, daß, wenn ber über⸗ 
aus rührigen öfterreichifchen Agitation im Süben, welche ſoeben um ein Haar 
Deutſchlaud in einen verderblichen Krieg geftürzt hätte, wirffam entgegen 
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gearbeitet werben follte, eine tägliche Zeitung nicht entbehrt werten könnte. 
Nah langen Verhandlungen, vielen Mühen wurde c8 möglich Die Begrün- 
bung eines ſolchen Blattes ernftlich in's Arge zu faſſen. Und zwar in 
München, in tem cigeutlichen Sauptquartier der Geguer. An vie Aus—⸗ 
führung eines fo verwegenen Plaucs lie fich aber nur denfen, wenn ein 
Daun von bervorragenter Fähigkeit, ven beteutenter Autorität in dem 
Lande und von unantaftbarem Eharalter tie Yeitung übernahm. Denn taß 
das Auftreten einer gegen Preußen gerechten, ber nationalen Sache auf- 
richtig .ergebenen Zeitung in München mit ten größten Schwierigfeiten 
verfnüpft fein werbe, deren nur ganz ungewöhnliche Veiltungen Herr zu 
werten hoffen türften, darüber feunte fib Niemand täufchen. Alles hing 
daran, ob Brater fich entichliefen mochte, ter Redaction feine Kraft, 
vielleicht feine Eriftenz zu witmen. Sch erinnere mich genan der ein. 
gehenten Geſpräche, welde wir in Eommer über tie Sache hatten. Wie 
immer erwog er ulle Momente ber Frage mit der Obiectivität eine® Durch 
feine Umftände beeinflußten Richters; die hohe politiiche Wichtigfeit, ja 
Nothwendigleit des Unternehmens erkannte er volllenmen an, aber über 
feine Mißlichkeit, über vie faft unüberjteigliben Hinderniſſe, Denen er be 
gegnen werte, täujchte er fich ebenfo wenig. Namentlich war ihm Har, 
daß für ihn perjönlich ein faſt zu großes Opfer Damit verbunden fei. Nach 
langer mübjeliger, entbebrungspoller Arbeit war er endlich dahin gelangt fich 
in Bayern eine bedeutende Stellung zu erringen. Hielt ce fih im Kreife 
ber bayrifhen Politik, fo konnte ihm eine höchſt befriedigente, d. 5. für 
das öffentliche Intereſſe fruchtbare und feinen bejcheitenen perjönlichen 
Anſprüchen gerecht werdende Zukunft nicht entgehen. Betrat er bagegen 
den Beben der deutſchen Pelitit mit einer in Vayern bei Regierung und 
Volk gleich verbagten Richtung, fo durfte er für Die Zufunft noch viel 
jhwereren Känpfen entgegen fehn, als ihm die Vergangenheit gebracht 
hatte. Er zählte Damals vierzig Jahre; er war ohne Vermögen; nur 
angeitrengte Thätigkeit und cine jeltene Kinfachheit des Lebens machte ihm 
möglich, mit ver Feder zn erwerben, was die Bedürfniſſe feiner Familie 
erforderten, Unter allen tiefen Verhältniſſen würden ſehr Wenige fich ent- 
Ihlefien haben auf das Wagniß einzugehen. Brater unternahm es dennoch 
kraft jener Miſchung geiſtiger Cigenjchajten, ver man in dieſer Weiſe nur 
fehr felten begeguen wird. Er war ganz Mare fcharfe Aritif und zugleich 
ganz hingebende Begeiſterung. Er beſaß ganz die Nüchternheit des Ver⸗ 
ſtandes, welche meiſtens zu klugem Egoiemus führt, und verband damit 
einen entbufiaftifchen Patrietismue, wie er meift nur in unklaren Nüpfen 
wehnt. Ohne Zweifel waren ihm Viele feiner Zeitgenoſſen an glänzens 
ben Geiſtesgaben überlegen; wie glüdiih wären wir, wen ihm Diele an 
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Lauterkeit der Gefinnung und an jener Harmenie. der imfeffertgaffe: sub 
fittlichen Kräfte gleich Kümnen, tie ven Wertb_des Menſchen augenaghti.e 
Brater hatte fich nicht getäuſcht. Als cr am 1. Oct ABI AR 
erfte Nummer der Eütbeutfchen Zeitung herausgab, tobte..08 ‚Jöruuiieb von 
allen Seiten gegen ihn. Man fand es geratezu unertraͤglich Dr 
München ein „preufßifches" Blatt an's Licht wage. Jede 
in ber Heinen Schmußprefje der Stadt, jebe perfönliche Ghicane wurug ia 
Bewegung gefeßt, um Brater die Eriftenz in München annaglich u mnden 
Wer freilid die Blätter ter jungen Zeitung lad, der wurbe veg af) higfeag 
jebe Stunte des Herausgebers verbitternden Widerwärtigleiten wicht ug 
wahr. Es ift feit dem Tode Brater's von ben verichiehenften Mpiingg 
auch von feinpliher, in ber fübbeutichen Prefic anerkanat merkeny.;nuß 
die Süddeutſche Zeitung mufterhaft redigirt wurde, ein Muſter, had iin 
feither wenig Nachahmung gemwedt hat. Dan ſah auf deu erften Ai 
daß eine wirkliche politifche Capacität da bie Feder führte, ein Mann nan 
gründlichſtem politiſchen Wiffen, von unermüblichem Fleiß, Die Mahe 
des Stoffs war bis in’ Kleinfte verarbeitet und dadurch eine Delewenis 
ermöglicht, die wir leiter in unjerer Preffe immer mehr vermiffen. ‚Adeg 
Allem aber: der Grundgedanke, Deutihlants Führung durch. Peeäe 
wurde den wiberwilligen Gemüthern ber Süddeutſchen mit nie ausſegen 
ver Eonjequenz, aber zugleich mit jener fchonenden Milde geprebigs, wicht 
am beften geeignet iſt, dauernde Ucherzeugungen zu begränden. Der: deutſche 
Beruf Preußens hat niemals im Süden einen wirkſameren Voxlämpfer 
gehabt, als Brater's Süddeutſche Zeitung. Anfangs mit einmüthigem 
Haß enipfangen wurde fie in kurzer Zeit das Lichlingeblatt des gebildeiug 
München. Obwohl von der Regierung verpönt wer fie boch Die Lectiiue 
aller Büreaus. „Warum, fragte mich diefen Sommer ein Maun, ver 
damals in ber bejlen Stellung war bie Münchener Verhältniffe zu beuye 
theilen, warum hat man den unbegreiflichen Fehler gemacht, die Süddeutſche 
Zeitung 1862 von München nach Frankfurt zu verlegen? Wir ſahen, wie 
fie jeden Tag mehr zum Herrn bes wichtigen Terrain wurde; noch eine 
kurze Frift und fie hätte alle8 dominirt.“ 

Im Frühling 1862 war bie Kraft Brater’s erfchöpft. Nachdem er 
dritthalb Fahre unter recht unglnftigen politiichen Umſtänden pas Blatt 
mit unermürlicher Gewiffenhaftigleit vebigirt, daneben feine Pflichten ale 
Abgeordneter, als Mitglied des Ausjchuffes des dentſchen Nationalvereins 
in hervorragender Weiſe erfüllt hatte, drohte die ſchwache Hülle, welche 
dieſen raſtloſen Geiſt barg, zu zerbrechen. Die Aerzte erklärten vie ab- 
folute Nothwendigfeit, dab Brater das rauhe Klima von Miinchen meide 
und von ber Laſt ber Nebactionsgefchäfte Lefreit werde, Auch jegt noch 
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War tens: Araft va, welche für ihn hätte eintreten fännen. Ohne ihn 
wor das Platt noch immer In München unmöglich. Es mufte nach Frank⸗ 
furt wandern. 

2Bon da an hat Brater nur mit einem ſchwer leidenden Körper dem 
Baterlante dienen Fönnen. Ich muß es Andern überlaſſen, dieſe Beriote 
ſeiner iincher gleich raftioſen Thätigleit zu ſchildern, in der ich ihm nicht 
Bo genau Habe felgen können, in ber auch unſere Anſichten öfter ziemlich 
wer duseinander gingen. Aber was er in jener kritifchen Zeit von 1859 
wie, das ift er bis zum letzten Athemzuge geblieben: ein Ratriot von 
wellig felbftlofer Hingebung, ein Menſch von fledenlofer Reinheit. Ein 
pelnliches fiebenjäßriges Bruſtleiden war nicht im Stande, diefe reine 
&Auth zu mindern, biefe Klarheit des feelenvolien Auges zu trüben. Das 
Bateriend bat ihm nichte gegeben ale Mühen und &orgen, aber feine 
Aebe blieb immer bie gleiche. Sein Leben ift in eimem gewiffen Einne 
nichts geweſen als Arbeit nnd Entbehrung, aber nie ift ein Laut der Klage 
deswegen über feine fein gefchnittenen Lippen gelommen. Denn was 
Unvdern unerträglich hart erfchienen wäre, das nahm er mit ruhigem Gleich⸗ 
mmth. Wie follte er etwas entbehren, was cr nie begehrt hatte? Für fi 
hatte er nie etwas gewollt und ba diefe einzige Selbftlofigleit von feiner 
tapfeen, ihm vollfommen ebenbürtigen ram ganz getheilt wurde, fo waftete 
ta den befcheivenen Gemädern, in denen er bie letzten Jahre feiner Krank: 
Weit. verlebte, ein hohes Glück. 

Sollte ver Lefer finden, daß dieſe unbebententen Worte der Er- 
innerung eine zu perfönfiche Farbe trügen, fo mag er fie mit ver Pebendig- 
feit entfchultigen, in ber mir das Bild des Verewigten über tem Echrei- 
den vor die Seele trat. Ich kann an dieſes Leben nicht ohne tiefe freudige 
Bewegung zurüic denken; und es wirb immer eine meiner fchönften Er- 
innerungen fein, »Mefcın Manne, in tem ter Abel ber beutfchen Natır 
eine nicht glänzende aber wuntervell reine Ausprägnug gefunden hatte, 
freundſchaftlich nahe geitanten zu haben. 

H. Baumgarten. 
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gehender, durchfichtiger, Earer und wohlabgefakter Bericht über ben: nüchſt⸗ 
wergangenen Zeitraum tie Forderung des vorausſfichtlichen Mebaufsı päk 
den nächitfommenten Zeitraum. begründen ‘würde. : Die abgelegte ‚öfferte 
liche. NWechenfchaft Hätte den Zwed, der. Bevöllerung binlänplihesisBers 
trauen zu ver Geſchicklichkeit, Cinſicht und. haushaälteriſchen Wirthfchafttibeen 
Armenpflege abzugewinnen, daß fie vermöge freier Selbſtbeftenexung bie 
erforderte Summe aufbrädte. Dabei. würde mit:der Zeit jeben: sunzelne 
Geber ſchon ausrechnen lernen, wieviel vom Ganzen etwa anf ikk:tecfjez 
grabe wie bad gegenwärtig fchon bei. fo manchen. ähnlichen. Requiſttionen 
ber öffentlichen Freigebigkeit der Fall iſt. Kme zu .wentg:anf, fo wirden 
bie Verwalter zunächſt ſolange wie möglich auszureichen ſuchen, und. nach 
gleichwohl eingetretener Erfchöpfung ter’ Kaffe unter - Darlegung,:iäres 
Standes von neuem auffortern; käme umgelehrt: zu viel auf, :fo, würden 
darum nicht etiva reichlichere Almoſen gefpendet. Eine: Verwaltung; .:nie 
fo auf fortwährende Rechtfertigung ihrer zu fremden Gunſten erhobenen 
Anſprüche auf Jedermanns Taſche bedacht zu fein genöthigt Ht wie dieſe 
fein. würde, deren Credit, ja deren Exiſtenz fo ganz. auf ihren: aigenen 
unabläſſigen Anſtrengungen beruht, ba kein Geſetz und feine: öffentliche 
Ernennung fie vor den Folgen einer etwa wohlbegründeten: nabſälligen 
Kritik ſichert, ſchwebt nichl in dev Gefahr des Verſchwendens auf ber 
Geber pecuniäre und der Empfänger moralifche Koften, welcher wort. jest 
nit wenig Ausnahmen alle unfre ftäbtifchen Armennerwaltungen ıuttenliogen 
fehen. Sie muß bei jedem Thaler, den fie bewilligt, au die Gründe den⸗ 
fen, womit fie feine Wusgabe vor aller Deffentlichleit begrünben will. Sie 
fieht fich außerdem ganz von felbjt darauf angewiefen, ihre Wirkungen in 
ber angemejjenen Verwendung ebenfo zahlreiher als mannigfacher Kräfte 
zu fuchen. Nichts fcheint mir grundlofer al8 die Sorge, nach :bem Räckzug 
ber Commune aus ber Armenverwaltung werde es an Perfonen für .bie 
vielfeitigen Aufgaben derſelben mangeln. Echen wir nicht allenthalben 
eine wahre Fülle non edlem Eifer und fchöner Begeifterung fich. Gefchäften 
zuwenben, bie bei Lichte beſehen armenpflegerifcher Natur find? Würde 
ihre Wirkſamkeit fich nicht vervielfältigen, wenn man jede Fähigkeit, jebe ‚Ast 
von Hingebung da einreihte, wo fie dag Meiſte gu Leiften verſpricht? Die 
Trauen haben fich bisher nur fchüchtern dem Gebiet der öffentlichen Arme 
pflege zu nähren gewagt, weil ber Geift unferer Meinungen und Sitten 
fie eher zurüdhielt als ermuthigte, in irgend einer Urt öffentlich. anfgzu⸗ 
treten und zu wirken. In Zukunft müffen fie grade jo umfänglich wie 
die Männer, wenn auch zu anderen Pflichten herangezogen werben, weil 
Die Armenpflege es in noch weit höherem Grabe, als mit Mannsperſonen, 
mit Frauenzimmern und Kindern zu thun bat. Weberhaupt aber wird Kit 
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Armenpflege in jekem ihrer Zweige nur dann recht blühen, wenn ihr 
Betrieb vollfemmen freie Wahl if. Sie fehlicht fo manche Zumuthungen 
in fich, ver denen das nnwillfürliche Gefühl zurückbebt, daß Vegeifterung, 
bie edle Tochter ber freiheit, und nicht amtliches Pflichtgefühl aflein dazu 
gehört, Scheu und Ekel gänzlich zn nnterbriden. 

Die Landgemeinden jind in der Organifatione- Frage ven ten Städten 
zu trennen. Die weit geringere Dichtigkeit des Zuſammenwohnens, die 
einförmigeren Erwerbs⸗ und Berbrauche-Verhältniffe, ber tiefere durch⸗ 
ſchnittliche Bildungsftand laffen fie im affgemeinen minder reif erfcheinen, 
zu freieren Formen überzugehen. Hier und ba bedarf die belannte Hart- 
herzigleit des Bauers noch der Fretigt, die für ein ſtädtiſches Publicum 
veraltet iſt und cher in ihr Gegentheil umgetrebt werben müßte: laß deine 
unfe Hand nicht wiffen was tie rechte thıt. Sn ter Statt ift Ver⸗ 
fchwenbung bie Gefahr, vor welcher man fich am meiften zu hiten bat, 
auf dem Yande mitimter noch allzu große Kargheit. 

Freilich iſt auch Die innere Verſchiedenheit zwiſchen Ländlichen Gegen⸗ 
ben ungleich bedeutender als zwifchen unfern großen und mittleren Städten. 
Selbft von einem fo Heinen Yante, wie das Herzogthum (nicht das Groß» 
herzogthum) Oldenburg ift, vermag der Darjteller, Juſtizrath Straderjan, 
bie grelljten Unterfchicte in den Anſichten von ber Vebensnothturft nach⸗ 
zuweiſen. Auf ten Haiden und Wcoren des Eaterlantce, wo der Buch⸗ 
weisenader nach gebrannt wirt anftatt gedüngt und ber Echäfer mit dem 
Strichſtrumpf hinter Der Herde einbernebt, hat die Noth tea Jahres 1868 
außerordentlich geringe vVebensanſprüche bei ter unterften Kaffe enthüllt. 
In der üppigen, Maſtvieh züchtenten, Raps und Weisen bauenden Marſch 
dagegen kann es geicheben, daß ein Almofen- Empfänger dem Armenarst, 
der ihn befucht, cine Flaſche Wein vorfegt, ohne fich eines fibertriebenen 
Lurus bewußt zu werten. Die Nordſee-Marſchen find überhaupt nicht 
allein der Sitz bes höchſten bäuerlichen Wohlftantes, fonbern zugleich Des 
ſchlimmſten laͤndlichen Prolctariate. Die Sejchloffenheit der (Hüter, anf 
weiche auch ta wo fie rechtlich nicht erzmungen wird, Die von Heinen 
Stellen nicht zu tragende ſchwere Teichlaft binwirkt, nimmt Knechten und 
Tagelöhnern die einzige Aueficht anf Verbeſſerung ihrer Yage, welche auf 
dem Yante nor ihnen liegt: ten Erwerb eined kleinen Grundeigenthumo. 
Deshalb Ichen fie darauf led, Bis irgend ein Unglücksfall oder ein groß. 
gewordenes Yalter fie Der öffentlichen Unterftügung zuwirft. Aber auch 
in binnenläntijchen Gegenden wird Das Extrem befonteren Reichthums 
felten ohne das gegenüberfichente Ertrem großer und verbreiteter Armuth 
gefunten, wie ung Yiger von Oberſchwaben, Makowiczka von Mittelfran⸗ 
fen und ver Pal; bezeugt. Je dichter eine ländliche Bevöllerung wohnt, 
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beito eher ift Ausficht, das In ihre Armenzuſtände der Fortſchritt einziehe; 
je dünner, befto größer die Stodung Die nöthige Reibung. ber Meier 
fehlt, und das Uebel erreicht nicht fo Teicht bie Döde, vom 48 des txagen 
Sinn zum Forſchen und Handeln drängt. FW rent Mon? 

Die ländliche Armenpflege ift bisher in Deutſchland faſt ayr in Po 
bichtbeuälferten, von einer intelligenten. und inbufteidfen Race hewohnten 
Königreich Sachſen Gegenftand einer erfolgreichen Neformbewegung. ger 
worden. Die Armenorbnung von 1840, welche (gleich nem $avichi-äfter 
ren naffanifehen Edict von 1816) recht verftändige allgemeine Grunpfäge 
anfitellte, Hatte in die DOrganifation auf dem Lande zwei. Keime non Mu—⸗ 
fraut gelegt: allzu Kleine Heimathöbezirte und Trennung der gegen :arbeitßr 
ſcheue Arme zu übenden polizeilichen Zmangsgewalt von ber: Gewährung 
der Iinterftügungen. Da die Gemeinten außerdem unter der bürnnfzge 
tifchen Vormundſchaft des Gerichteamts ftanden, fo gab es einen- beftänr 
digen Krieg zwifchen dieſem, das bie Almofen binaufzuichrauben ſuchte, und 
jenen. Inzwiſchen nahm das DBetteln überhand. Hauptfächlich um- dieſe 
Ptage abzırwehren, fingen die Dörfer an, ſich zu fogenannten. Arne 
vereinen zu verbinden. ie ftellten Bettelvögte an, um das herumſtreichende 
Gefindel ans Gerichtsamt zur gejeglichen Beftrafung abzulieferun, unb 
verpflichteten fich gegen einanter, keinem Bettler Almoſen zu reichen, bei 
Strafzahlung im Webertretungsfall. Weber adhtzig folcher . Vereine mit 
ſechszehnhundert Ortfchaften find, wie Rentzſch (S. 192) angiebt, binnen 
wenigen Jahren ins Leben getreten. Cine allgemeine Verſammlung dev 
felben im Jahre 1857 führte mittelbar zu einem weiteren Fortſchritt, ine 
dem die dort angeregten Armen- und Zwangsarbeitöhäufer für größere 
Bezirke von 1860 an in Einem Bezirk nach dem anderen gegründet wurden. 
Sie haben nach dem Urtbeil aller Berichterjtatter, ven erfahrenen. Bier 
eingefchloffen, durchaus günftig gewirkt. Auch in Echleswig«-Holitein ſind 
biefelben, nachdem bie Brälaten und Nittergutsbefiger des Laudes um. Jahre 
1244 Preife für die beften Abhandlungen über folche Bezirksarmenhäufer mit 
Arbeitszwang ansgefchrieben hatten, während ber legten beiden Jahrzehnte 
mit Vortheil eingeführt worden. In ben Älteren preußifchen Landestheilen 
bat man fie befanntlich ebenfalls, Die ſächſiſche Neformbewegung aber 
hatte damit ihr letztes Wort noch nicht geiprochen. Im Fahre 1868 
ging eine neue wichtige Schöpfung aus ihr hervor: bie Umbilbung einer 
Anıtslandfchaft von 26,000 Seelen, Meißen, in einen Verband zu gemein« 
fchaftliher Armenpflege. Weitere AUrmenverbände zwar mit der Aufgabe, 
den fie zufammenfegenden Gemeinden einen hejtimmten Theil der Laft 
abzunehmen oder in NRotbfällen zu Hilfe zu kommen, find nichts weniger 
als etwas neues. In der Idee keunnt Preußen 3. B. fie fchon feit dem 
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Ende des ſiebzehnten und In breiter, befeſtigter Wirlſamkeit feit tem Ente 
vos achtzehntien Jahrhunderts. Aber die gemeinſchaftliche Uebernahme der 
ganzen Laſt durch einen verartigen Verband iſt im ſächſiſchen Amte Meißen 
zuerſt durchgeführt worden. Dabei gab es vornehmlich eine Klippe zu 
Meiren, deren Befſirchtung in Tftfriesland dazu beigetragen haben mag, 
daß die Provinzialſtände 1865 eine Vorlage der hannoverſchen Regierung 
ablehnten, welche den dortigen überbürdeten Gemeinden vie Wohlthat des 
erweiterten Verbandes zu verſchaffen bezweckte: tie Neigung ter Einzel⸗ 
gemeinden, anf Regimentéunkoſten zu verſchwenden, damit das Nachbar⸗ 
vorf aus der zemeinſamen Kaffe nicht mehr erhalte als man ſelbſt. Advo⸗ 
cat Hallbauer in Meißen aber, der Geſchäfteführer jenes Armenverbandes, 
verſichert uns in einer voriges Jahr erſchienenen kleinen Schrift fiber 
reuſelben, man babe bie Klippe glücklich umfchifft. Tas anfangs aller⸗ 
dings wahrzunehmende Trachten ter Gemeinden, alles auf bie Central 
verwaltung abzuwälzen, fei bei dieſer bewußter entfchiedener Zurückweifung 
begegnet und damit num überwinden. Zwiſchen dem Verwaltungsrath, der 
ras une fammt dem gemeinichaftlichen Armenbans überwacht, und ben 
Diſtricetsderwaltungen, teren Vorſteher jenem ale Ausſchuß controfirend 
zur Seite ftehen, walte bie befriebigendfte Wechfelwirtung. 

In einen gewiffen Sinne ftellte auch Das Herzegthum Naſſan (Scholz 
S. 141 fl.) ſchon seit 1816 einen einzigen geichloffenen Armenverband 
dar, Nicht allein nämlich Taf die Yandesfaffe ber von ihrer Armenlaft 
befonber® niedergedrückten Gemeinden zu Hilfe fommt — was im Jahre 
1865 3.8. 55 der letzteren benupten —, if die Waiſenpflege des Yandes 
völlig einheitlich georbnet. Es nicht einen Centralwaiſenfonds, ber ven 
Gemeinden biefen Theil ihrer Armenpflege abnimmt, und zwar längſt in 
ber neuerdings immer mehr durchbrechenden Form Der Unterbringung ber 
Waifen in Familien, nicht in beſonderen Waifenbäufern (ſ. Grumbrecht 
Aber Hannever S. 102). Bon den weiſen Vorſchriften des naſſauiſchen 
Ediets von 1816 will ich in dieſem Zuſammenhaug noch anführen, daß 
bie Unterſtützung ſoviel wie möglich nur in der form von Arbeitslohn 
gereicht werten und niemale ſeche Siebentel Des nichrigften ortsüblichen 
Vehnes liberfteigen fol. Es ift ein Unrecht gegen die ſich jelbit erhalten- 
den Armen und eine gefährliche Verfuchung für tie äffentlich-unteritügten, 
wenn Diefe von ihrem Almoſen veichlicher leben fünnen, als jene von dem 
Ertrage ihrer Arbeit. 

Die wohlthätige Strenge der Grundſätze pflegt am meiften in Gefahr 
zu neratben bei ter Armenfranfenpflege. Es scheint fo unverfänglich auf 
der einen, fo nothwendig auf ber anderen Seite, bürftigen Kranken ärzt⸗ 
lichen Veiſtand und Arznei zu jihern, daß ibnen gegenüber auch ſonſt 
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beſonnene Praltiler hanfig ein Auge zudrliceri und mit Ber starte in 
von Mebicinfarteh freigebiger find: als noͤthig ware Atmmenatzte ee 
glelch ihrer Geſtunung nnd Einſicht nach wahre Armenpfisge? fin e 
lennen das Verhangnißwolle biefer Nacygtebtgteit. Schon dot en DR 
fqenalter hat fie in Hamburg schmal ide Däffeil-Cicho" grabeze vie 
mehrt, indem · die Leichtigkeit, Jene unentgeittichen dinweifungen anf Ürztet 
und · Arztlichen Beſnch zu erlangen, beinahe jede uleht eigeitltich"toofiäßßente 
Zamilie· en “Ihren Geöranch gewotute/ beintt das ieihfeaftie” — 
gefahl ·abftumpfte, und es ihnen fo nme allzu erfeichterte, 
flänben "ach" in anderer‘ Form vffentliche Almoſen u ehm 
men, wo mit ben Mevicinkarten gleichfalls recht "Freigebi 
wird, betrachten die nieberen Klaſfen vletfach beit BE. Em einen 
vom State angeftelften Beamten, den man wicht zu bezahten Drähte, auch 
wenn man ihn oßne Vermittelung eines Diafonen ruft.” Dr. HG. Shtäbe 
macht allerdings in Bezug auf Berlin (S. 78) atr ſich mi Recht heitend, 
daß die öffentliche Armenpflege fich dieſes Theils ihrer Aufgabe nicht ent 
ſchlagen Tönne, „fo lange nicht für alle Schichten der Bevölkerung bie 
Selbſthilfe Kranfenkaffen errichtet Hat.“ Allein man barf wohl fragen, 
ob eine wuchernde, verſchwenderiſche Armenkrankenpflege die Entftehung 
von immer mehr freien Krankenkaſſen und ihre allfeitige Benugung nicht 
unterbrüdt? Die Communalbehörde Fir jedenfalls ihren ärmeren Pflege- 
befohlenen gegenüber mehr ven Beruf ber Gefunbheitspflege ald der Krank · 
heitsheilung. Anftatt die Selbftverficherung gegen bie aus Erkrankungen 
folgende Noth zu verbränge, ſollte fie ihr zu Hilfe kommen durch zur 
nehmende Einfchränfung bes Spielraums anftedender Seuchen. Das ver- 
mag fie wirffamer als bie Einzelnen für ſich ober in freien Vereinen; 
ba ift ihre Einmifchung nur wohlthätig, während fie bei ber Krankenpflege 
ſtets von ber Frage begleitet fein follte, ob fie nicht dauernden Verbeffe- 
rungen im Wege ift, wenn fie augenblidtichen Nothſtaͤnden zu bereitwillig 
abhilft? 

Das iſt ja itberhaupt, worauf es in ber Armenpflege vor allem an« 
tommt: die Zufunft über dem Augenblick und das Ganze über dem ein« 
zelnen Fall nicht zu vergeffen. Der momentanen Entbehrung fteuert ein 
raſch aus ber Tafche gezogenes Almofen, nur zu leicht aber auf Koften 
ber Wiebererhebung einer erfchlafften Seele zu fittliher Selbſtbeherrſchung 
und wirthſchaftlicher Unabhängigkeit. Der einzelne Arme muß auf ber einen 
Seite durchaus nach den Erforberniffen feiner individuellen Page, auf ber 
anderen Seite aber auch fo behandelt werben, wie es ber Rüdficht auf 
die Gefammtheit, zu welcher er gehört, entfpricht. Seine Unterftügung 
barf feine ungnftige Rückwirkung üben entweber auf die Andern, welche 
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öffentlich, unterftügt werten, ober auf die fich noch felbft erhaltenden ver⸗ 
mögenslofen Nachbarn. Tiefen Anforderungen wird auf bie Dauer und 
wahrhaft erfolgreich, bauen Pin ich überzeugt, nur die organifirte frei rillige 
Armenpflege entiprechen. Sie wird nicht im Haudumdrehen, auch wicht 
auf einmal im gauzen Lande durch einen Machtſpruch tes Geſetzes oder 
eine revolutionäre Erhebung gegen das Geſetz herbeigeführt werden. Aber 
fie. fommt, wir find bereits auf dem Wege zu ihr; alle Refermen, weiche 
wirklich eingefchlagen find, haben uns ihr näher gebracht. Das Kat, beufe 
ih, ter Pefer felbft aus ver unvolllommenen Stizze entnehmen lönuen, 
weiche hier von ben Zuftänten beutfcher Urmenpflege gegeben worden ift. 

In einem fpäter nachfolgenden Artilel werben außerbeutfche Ver⸗ 
bältniffe und Maßregeln auf diefen Gebiet tarauf angefehen werden, ob 
fie. nus etwa nützliche Winle wegen des weiteren Vorwärtakommens zu 
ertbeilen vermögen. 

Bremen, Anfang November. U Lammero. 
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Es war im Mir. 1859, als Franz Beter- Buktsımusn Deibulkehag 
bem. die beutfhe Sache im Süden fo viel. verdankt, nter“ehrteren! Per 
fannten bayriſchen Abgeordneten Karl Bräter zu mir führte, dem Tichjishe 
wohl wir feit einer Reihe von Fahren in demfelben Minchen;iiunter jet 
ähnlichen Verhältniffen, in faft unmittelbarer Nachbarſchaft gelebt harten) 
bis dahin doch nie begegnet war. Schon nach wenigen Wochen derbanv 
und und unfere Frauen vertraute Freundſchaft. In den Stüurmen? jense 
Tage, tie wohl nirgends wilder und brohender tobtem als in München, 
fchloffen fich die Menigen, welche dem blinden Fanatismus fir. die damalige 
öfterreichifche Kriegspolitik entgegen zu arbeiten für ihre Pflicht Yekten‘, 
eng an einander. Es war ein winziges Hänflein, das nach der Berube 
fhiedung der Kammern am 26. März burch die Wogen bes altbayriſchen 
Fanatismus feinen Weg fuchte, vier ober fünf Männer, aus verſchlebenen 
heilen Deutfchlands an den Ufern der far zufammengeführt, um einen 
faft unmoͤglichen Kampf zu unternehmen. er 

Brater führte für uns das Wort in der Preſſe. Er war der einzige 
Baher unter und und eine fchon damals in feiner Heimath wegen feines 
ſoliden juriftifehen und politifhen Bildung, feiner nnermüdlichen Thätigkeit, 
feines reinen Charakters allgemein anerkannte Autorität. . Er unternahm es 
in der kürzlich begründeten bayriſchen Wochenfchrift, deren Redaetion ihm 
übertragen war, ber Etimme cine ruhigen, Maren Patriotismus in bein 
tobenden Striegseifer Gehör zu verſchaffen. Gleich damals führte diefe Mäe 
tigkeit fire ihn zahlreiche Vertrießlichfeiten herbei, da einige Führer ber 
Partei, welche die Wochenſchrift gefchaffen, namentlich Freiherr v. Lerchen⸗ 
fein behauptete, Brater fteuere auf das genane Gegentheil von dem Hilfs 
aus, was das urfprüngliche Ziel des Blattes gewefen fei. Aber:en.bb 
hauptete ſich unerjchütterlich auf feiner Linie, nicht allein in Bayern, ſonvern 
in ganz Südbentfchland in jener fritiichen Zeit der einzige Vertveter teil 
nicht unbedingt öfterreichifchen Politik in ver Preſſe. HI HD 

Aber die ſchwache Etimme einer Wochenschrift konnte in dem Larm 
jener Tage nicht weit dringen. Wir erfannten bald, daß, went ber übev⸗ 
ans rührigen öjterreichifchen Agitation im Süben, welche joeben um cin Haar 
Deutfchland in einen verterblichen Krieg geftürzt hätte, wirkſam entgegen 
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gearbeitet werten jollte, eine tägliche Zeitung nicht entbehrt werben könnte. 
Nach langen Verhandlungen, vielen Mühen wurde cd möglich dic Begrün⸗ 
bung eines ſolchen Blattes ermftlih in's Ange zu faſſen. Und zwar in 
Müshen,. in tem sigeutlihen Hauptquartier der Gegner. Un tie Aus 
führung eines fo verwegenen Plaues ließ fi ader nur denken, wenn ein 
Mann von bervorragenter Fähigkeit, von bedeutender Autorität in dem 
Sande und von unentaftbarem Charakter bie Yeitung übernahm. Denn daß 
pa. Muftxeten..ninier: gegen Preußen gerechten, der nationalen Sache auf- 
richtig ergebenen Zeitung in Münden mit ben größten Gchwierigfeiten 
vertnäpft fein werbe, beren nur ganz ungemöhnliche Veiltungen Herr zu 
werben. hoffen dürften, darüber konnte fi) Niemand täuschen. Alles hing 
daran, ob Prater fich entichließen mochte, der Redaction feine Kraft, 
wielleicht feine Eriftenz zu mwitmen. Sch erinnere mich genan ber ein» 
gehenden Geſpräche, welche wir im Eoınmer über bie Sache hatten. Wie 
immer eriwog er alle Momente ber Frage mit der Objectivität eine® durch 
feine Umftände beeinfiußten Richters; tie hohe politische Wichtigkeit, ja 
Nothwendigkeit des Unternehmens erlannte er volllommen an, aber über 
feine Miplichleit, über vie fait unüberſteiglichen Hinterniffe, denen er ber 
gegnen werte, täujchte er fich ebenfo wenig. Namentlich war ihm Mar, 
daß für ihn perjönlich ein faft zu großes Opfer damit verbunden ſei. Nach 
langer mühjeliger, entbehrungsvoller Arbeit war er endlich tahin gelangt fich 
in Bayern eine bedeutende Stellung zu erringen. Hielt er ſich im Kreife 
der bayriſchen Politik, jo konnte ihm eine höchſt befriebigente, d. h. für 
Das öffentliche Intereſſe fruchtbare und feinen befcheidenen perjönlichen 
Anfprüchen gerecht werdende Zukunft nicht entgehen. Betrat er bagegen 
den Boden ber deutſchen Pelitit mit einer in Bayern bei Regierung und 
Volt gleich verhaßten Richtung, jo durfte er für die Zufunft noch viel 
fohwereren Känıpfen entgegen fehn, ale ihm die Vergangenheit gebracht 
hatte. Er zählte damals vierzig Jahre; er war ohne Vermögen; nur 
angeitrengte Thätigfeit und eine jeltene Einfachheit des Lebens machte ihm 
möglich, mit ter Feder zu erwerben, was bie Bebürfnifje feiner Familie 
erforderten. Unter allen tiejen Verhältniſſen würden fchr Wenige fich ent- 
ſchloſſen haben auf das Wagniß einzugehen. Brater unternahm c6 dennoch 
kraft jener Miſchung geiitiger Eigenſchaften, ver man in biefer Weiſe nur 
fehr felten begeguen wird. Er war ganz Mare fcharfe Kritik und zugleich 
ganz hingebende Begeiſterung. Cr beſaß ganz die Nüchternheit des Ber» 
ftantes, welche meiſtens zu klugem Egoiemus führt, und verband Damit 
einen enthufinftiichen Patriotiomus, wie er meiſt nur in unklaren Köpfen 
wohnt. Ohne Zweifel waren ihm Viele feiner Zeitgenoſſen an glänzens 
ben Geiſtesgaben überlegen; wie glüdlihd wären wir, wenn ihm Viele an 
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Lauterleit ver Gefinnung und am jener Harmonie. der intelfertunfe: ueh 
fittlichen Kräfte gleich Tümen, tie den Werth_des Menſchen auenaghtiun 
Brater hatte fich nicht getänfcht. Als er am 1. OctehenABRdrn 
erfte Nummer der Sübbeutfchen Zeitung herausgab, tobte..68 ,förguiieh von 
allen Seiten gegen ihn. Man fand es geratezu unerträglich, De 
Münden ein „preußifches" Blatt an’s Licht wage. Jede U 
in der Keinen Schmußprefje ber Stabt, jebe perfänliche Chican wur ia 
Bewegung geſetzt, um Brater bie Exiſtenz in München unmäglig, zu machen 
Wer freilich die Blätter ber jungen Zeitung las, der wurde von fl dicen 
jebe Stunde bes Herausgebers verbitternden Widerwärtigleiten irhiä ge 
wahr, Es ift feit dem Tode Brater's von ben vnerfchiehenften Ei 
auch von feindlicher, in ber fübbeutfchen Preffe auerfannt ‚merbeng:: muß 
die Süpbeutjche Zeitung mufterhaft redigirt wurde, ein Muſter, pad scher 
feither wenig Nachahmung gewedt bat. Man fah anf ben erften: Wqh 
daß eine wirflihe politifche Capacität da bie Feder führte, ein Mar: mag 
gründlichſtem politifchen Wiffen, von unermüdlichem Fleiß. Die Maſſe 
des Stoffs war bis in's Kleinfte verarbeitet und dadurch eine Deloönemit 
ermöglicht, bie wir leider in unferer Preffe immer mehr vermiffen. Meg 
Allem aber: ber Grundgedanke, Deutſchlauds Führung durch. Preufe 
wurde ben wiberwilligen Gemüthern der Süpbeutjchen mit nie auy@feager 
der Conjequenz, aber zugleich mit jener ſchonenden Milde geprebigt, walche 
am beften geeignet ift, bauernde Ucherzeugungen zu begründen, Der deutſche 
Beruf Preußens hat niemals im Süden einen wirffameren Vorlämpfer 
gehabt, als Brater's Süddeutſche Zeitung. Anfangs mit einmüthigeg 
Haß empfangen wurde fie in kurzer Zeit Das Lieblingsblatt des gebildeten 
München. Obwohl von der Regierung verpönt war fie doch die Lectüre 
alfer Büreaus. „Warum, fragte mich diefen Sommer ein Wann, ber 
damals in ber beflen Stellung war die Münchener Verhältniſſe zu beur- 
tbeilen, warum hat man den unbegreiflichen Fehler gemacht, die Süpbeutfche 
Zeitung 1862 von München nach Frankfurt zu verlegen? Wir fahen, wie 
fie jeden Tag mehr zum Herrn des wichtigen Terrain wurde; noch eine 
kurze Frift und fie hätte alles bominirt." 

Im Frühling 1862 war die Kraft Brater's erfchöpft. Nachdem er 
dritthalb Jahre unter recht ungünftigen politiihen Umſtänden das Blatt 
mit unermühlicher Gewiffenhaftigfeit rebigirt, daneben feine Pflichten ale 
Abgeordneter, als Mitglied des Ausſchuſſes des bentjchen Nationalvereins 
in hervorragender Weiſe erfüllt Hatte, brohte Die ſchwache Hülle, welche 
dieſen vaftlofen Geift barg, zu zerbrechen. Die Werzte erfiärten die ab» 
folute Nothwentigfeit, dat Brater das rauhe Klima von Miinchen meibe 
und von ber Lajt der Redactionsgeſchäfte befreit werde. Auch jetzt noch 
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Wer teme: Araft va, welche für ihm hätte eintreten fännen. Ohne ihn 
war das Blatt noch immer In München unmöglich. Es mußte nad) Frank: 
fert wandern. 

".: Don da an hat Brater nur mit einem ſchwer leiventen Körper bem 
Baterlante dienen Fönnen. Ich muß es Anbern überlaffen, dieſe Beriote 
feiner iimihete gleich vaftiofen Tätigkeit zu ſchildern, in der ich ihm nicht 
fo Fenau habe felgen können, in ber auch unfere Anfichten öfter ziemlich 
wei auceinander gingen. Aber was er in jener fritifchen Zeit von 1859 
mar, das ft er bis zum letzten Athemzuge geblieben: ein Patriot von 
Vllig ſelbſtloſer Hingebung, ein Menſch von fledenlofer Reinheit. Ein 
yelntipes: fiebenjähriges Bruftleiven war nicht im Stande, diefe reine 
Siuth zu mindern, biefe Klarheit des feelenvollen Auges zu trüben. Das 
Bateriand ‚bet ihm nichte gegeben als Diüben und Sorgen, aber feine 
Aebe biieb immer die gleiche. Sein Leben ift in einem gewiffen Sinne 
nichts gewefen als Arbeit und Entbehrung, aber nie ift ein Laut der Klage 
deswegen über feine fein gefchnittenen ?irpen gelommen. Denn was 
Undern uncrträgfich Hart erfchienen wäre, das nahm er mit ruhigem Gleich⸗ 
muth. Wie follte er etwas entbehren, was er nie begehrt hatte? Yür fich 
hatte er nie etwas gewollt und ba biefe einzige Selbftlofigkeit von feiner 
tupfeen, ihm velltommen ebenbürtigen Frau ganz getheilt wurbe, fo waltete 
ts. den beſcheidenen Gemächern, in denen er bie lekten Jahre feiner Krank⸗ 
eit: verfebte, ein hohes Glück. 

Sollte ver Lefer finden, Daß diefe unbetententen Worte der Er- 
Innerung eine zu perfönfiche Farbe trügen, fo mag er fie mit der Pebenbig- 
keit entfchultigen, in ber mir das Bild des Berewigten über dem Schrei⸗ 
ben vor vie Seele trat. Ich kann an Liefes Peben nicht ohne tiefe freubige 
Bewegung zırrlid denken; und es wirt immer eine meiner fchönften Er⸗ 
innerungen fein, dieſem Wanne, in tem ter Abel ver dentſchen Natur 
eine nicht glänzende aber mwuntervell reine Ansprägung gefunden hatte, 
freuntfchaftlih nahe geitanven zu haben. 

H. Baumgarten. 
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nern]: 

I. EHE 

Ziemlich allgemein erwartete man in Rußland, das am 1. . Sepkeame 

ber 1862 zu Nowgorod gefeierte taujendjührige Jubiläum ber Begrün- 
bung des ruffiichen Reichs werde durch einen großen. legislativen. AR. 
bezeichnet werten. Die Einen erwarteten Freigebung bes veligiäfen :Me- 
fenntnifjes, die Andern Verkündigung der Preifreiheit, die. Druten gax 
den Erlaß einer conftitutionellen Verfaſſung auf breitejter - bemofrati«.. 
ſcher Grundlage. Verſchiedene Zeitungen bes Auslandes brachten bereits. 
Mitteilungen über den Inhalt diejes Verfaflungsentivurfd; am verbreitex, 
teften war eine Verfion, nach welcher das Reich in eine Anzahl Gruppen - 
mit gemeinſamen Lanbtagen getheilt werben follte, um auf biefe Weiſe 
dem Uebel einer all’ zu viclköpfigen Reichsverſammlung zu entgehen. 
Die Socialiften fprengten aus, an tem Tage, wo das zweite Jahrtauſend 
ruffiijhen Staatslebens beginne, werte eine „neue Freiheit“ d. h. unenfx 
geltliche Ueberlaffung des bäuerlichen Grund und Bodens au die lände.. 
lichen Gemeinden ausgeiprochen und damit das Fundament des ruſſiſchen 
Bauernſtaats ter Zufunft gelegt werden — eine Fabel, an welche natür«.. 
lich tie Urheber derſelben nicht glaubten, bie aber wohl geeignet war, ‚base: 
leichtgläubige und begehrliche Landvoll zu bethären. — Die Regierung 
ftrafte al’ vie an bie Feier des Millenniums gefnüpften Erwartungen. 
Fügen, Der Kaiſer und feine Familie nahmen au ber Nowgoroder Feier. - 
Theil, im Uebrigen blieb texjelbe aber auf militäriſche Schauftchungen - 
ber allergewöhnlichjten Art befchränft und wurde Alles vermieden, was 
nach einer Kundgebung in panflaviftifchem Siune ausſah. nn 
Aber ned) bevor die turbulente Demokratie Zeit gehabt hatte, ihrem. 
Aerger über dieſe Enttäufhung zu öffentlichen Ausbrud zu bringen, exe. 
folgte eine neue Ueberrafhung Drei Wehen nach dem Newgorober weit - 
brachte die Nordiſche Pot, das amtliche Organ des Minifteriums des 
Innern, bie Entwürfe für zwei Reformen von größter Tragweite: Das. 
„Fundamental⸗Reglement“ für die Umgeftaltung der Nechtöpflege und bie. 
Grundlinien einer neuen, auf das Prinzip ber Gelbftverwaltung gegründe⸗ 
ten Provincials und Kreisordnung. — Obgleich tiefe Icktere den Beweis. 
führte, daß die Regierung von allen Gedanken an Adoption bed Repräſen⸗ 
tativſyſtems weit entfernt war und daß fie die Vetheiligung des Volks an 
der Staatsverwaltung zunächft auf einen Kreis untergeorbnieter Gefchäfte 
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und materieller Interejfen Beichränfen wollte, war die Wirkung diefer 
Publikatienen cine außerertentlihe. Namentlich erregte Tas Pregramm 
für Umgeſtaltung ter Rectepflege tie aflaemelnfte Begeiſterung, zumal 
gleichzeitig befummt geworden war, daß der bisberige, hochconſervative und 
darum unpepuläre Juſtizminiſter Hraf Victor Panin*) feinen Abſchied 
genemmen babe, um durch feinen bioherigen Gehilfen, Ben Staats ſekretär 
Zamjätin erſetzt zır werden. 

Die gänzliche Umgeſtaltung ber AYuftiz war ſeit fange ein dringend 
und allgemein geiühltes Vedürfiniß geweſen. Nicht nur daß die Beſtech⸗ 
lichlſeit anch der böchſten ruſſiſchen Inſtizbehörden ſeit lange innerhalb wie 
amferbalb Rußlands ſprichwörtlich war, —- die Orgauiſation der Gerichte 
war fo beribaffen geweſen, daß die Handbabung einer wirklichen echte: 
pflege jo gut wie unmöglich geweſen war. Die abiolıte Heimlichkeit Des 
Civil⸗ wie bes Griminateeriabrens, tie Schriftlichfeit aller Verhandlungen, 
tie Läünge der Termine, ter endleſe Anftanzenzug batten das Vertrauen 
des Volls zu den Merichtahöten in ter Geburt erſtickt. Es mar bekannt, 
bak Prozeſſe, tie an bie dritte Inſtanz (ten Senat) gelangt waren, bier 
Jahre hang liegen blieben und Dann nach tem zufälfigen Tarürbalten der 
Sekretäre nid Oberſekretäre enticbieden wurden — in ter Regel zu Gun— 
jten ter Partei, welche dieſe Beamten am reichlichften bezahlt hatten. 
Die Senateure felbit, meijt alte (Senerale, batten meter eine Spur von 
juriitiicher Bildung noch aaben fie fib die Mühe, Me ihnen vorgelegten 
Acten felbit zn ſtudiren. Tazn lam ned, daß von ber Entjcheitung ber 
einzelnen Senatodepartements welche Fereits bie dritte Inſtanz bildeten) 
an De volle Zenatsverfamminmg appellirt werden konnte und tag ben 
dieser ein Recuré« an den Kaiſer möglich war — mit einem Wort, tar 
tie Sachen endlos verichleppt werden fonnten, jebale Die cine Partei 
iiber bedeutende Geldmittel oder einflußreiche Verbindungen zu verfügen 
hatte. Ferner war Die Inſtiz in Schmäblichtter Weite von der Verwaltung 
abbängig geweſen; nicht nur Miniſter md GeneralGouverneure, fontern 
auch Generale und Würdenträger aller Art miſchten ſich nach Velieben in 
den Yauf der EGerechtigleit, um denſelben zu hemmen und zu kreuzen. 
Jeder General⸗Adintant bed Kaiſers beſaf z.B. das Recht, die Ausfiih⸗ 
rung gerichtlicher Urtbeile in Strafſachen zu indpendiren, ſebald er die 
Verantwortung tar übernabm, alie Uribeile muften ven din Procürato⸗ 
ren und Konverneuren mterichrieben werden, Die VBeamten der gebeimen 
Folter duriten ſich in die Gerichteverbandlungen miichen, alle Senateure 
hatten das Recht die Unterbebörden beliebig zu revidiren. Zu dieſen 

*, Zur ten Tede des Retgelanzlerd Arster Reneltede Virz 1802, wer Panin Der 
tn Miniſter, ver nech zur Zeit des Kalert R:lelaus ernzimt worden war. 
48 * 
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Uebeln kamen noch andere: die Yuftizbeamten waren ſo ſchlecht bezahtt, 
daß fie ftehlen mußten, die meiften Glieder ber Provinzial» Gerichtägiäft 
beftanden aus unwiſſenden Lenten, welche nicht vom Staat, ſondern von 
den Ständen gewählt wurden, um als Beifiker zu fungiren; enblichn wa⸗ 
ren Juſtiz, Polizei und Verwaltung nicht ven "einander getrennt, ſomern 
bie meiften Gerichte zugleich Verwaltungs-Inſtanzen und als ſolche von 
der Willkühr ter Adminiſtration abhängig. Endlich :waren wie: Beft 
bücher, nach tenen Recht gefprochen wurde und melde die Fotmen des 
Brocefiverfahrens vorfchrieben, fo fchwerfällig, veraltet unb unpraftifeh, 
daß fie der Willkühr der Richter den weiteften Spielraum liefen. ; ı’“! 

All' dieſen Uebeln follte nun plöglich und mit einem Mat äbgehöolfen 
werben. Das am 29. Eeptember (a. Et.) 1862 veröffentlichte" Funda⸗ 
mental-Iteglement fir Umgeftaltung ber Rechtspflege, fchrieb Unabh au⸗ 
gigfeit der Juſtiz von der Verwaltung, Deffentlichkeit wid 
Münpdlichfeit der Verhandlungen, Beihränfung des Inſtanzenzugd, 
Sinführung der Jury in Straffadhen, Aufhebung des pritl'- 
legirten Gerichtsſtandes, Ernennung aller Richter durch den’ Stadt 
dor u. ſ. w. U. HN 

Da diefe neuen Inſtizeinrichtungen bereits in einen großen Theil dxE 
ruffifchen Reichs eingeführt worben find und fich jährlich weiter ausbrel⸗ 
ten*), wird es nothwendig fein auf biefelben näher einzugehen unvihre 
Drganifation der Hauptjache nach näher Fennen zu lernen. Gleich "Yer 
fei erwähnt, daß diefe neuen Cinrichtungen fih im Großen und Ganzen 
vortrefflich bewährt, tas Vertrauen des Volks gewonnen, fein Nechtsgef@igl 
gehoben haben. Von einer tatellofen, durch die Nechtöwifjenfchaft und de⸗ 
ren richtige Anmwentung geläuterten Rechtspflege kann darum freilich nöch 
nicht Die Rede fein: da bie meiften Richter ohne Rechtsbildung Tikd kann 
vielmehr nicht ansbleiben, daß fic oft verkehrte Urtheile fühlen, in Eivil⸗ 
fachen nicht felten mit Verlegung ber befannteften Rechtslehren verfahten, 
ber Billigfeit und tem menfchlichen Gefühl**) mehr Raum geben, al ’4ör 
bem ftrengen Recht verantwortet werben kann. ber diefe Richter find meift 
ehrliche Leute, die nach beftem Wiſſen und Getwiffen verfahren, bie Sffer«t- 
lich Recht fprechen und für Beſtechung und ungefegliche Beetnfluffietg 
unzugänglich find. Aehnlich fteht es um bie Geſchworenengerichte, die ſehr 
*) Die neuen Gerichte wurden Anfangs nur in ben beiden Refivenzfläbten age 





und Petersburg und beren Ungebungen eingeführt. Eobann zog man andere 

vinzen hinzu. Für das Königreih Polen, Finnland und die Oniä- 

prodinzen find diefe neuen ruſſiſchen Ginrichtungen gar nicht beſtimmt. rn; 
**) Zn allgemeinen herrſcht bei den neuen Gerichten, namentlich ben riebenpri 

die Tendenz vor, bie bis dahin gebrildten niederen Klaſſen aufUnkoſten ber 

ren Stände zu begilnfligen. 
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viel Thorheiten begangen, fehr viel fentimentale Freiſprechungen gefällt 
haben, Die in andern Etaaten unmöglich gewefen wären, Nichts Leite mes 
niger aber einen Fortſchritt bezeichnen. Von allen unter ber gegenwär— 
tigen Regierung vorgenommenen Reformen ijt bie Umgeſtaltung ber Inſtiz 
entjchieten am Weiten geglüdt, Die Erwartungen welche fie erregte, find 
zum Theil übertroffen worten, bie Vorherſagungen ter Peſſimiſten richt 
eingetreifen. Trotz bes Jubels, mit welchem bie liberale Preffe bie Ans 
fündigung der neuen Urganifation begrüßte, fehlte ed nämlich keineswegs 
an beachtenswertgen Stimmen, welche ten Eprung, ten tie Regierung zu 
thin im Begriff war, für alyufühn und gewagt hielten. Daß ter „or 
wremennik,“ das Urgan ber vorgefchrittenften Radikalen, fich nicht zufries 
ten gab uud von unerfüllt nebliebenen Erwartungen fabelte, wollte frei« 
lich Nichts fageu, benn in den Kreijen, welche dieſes Journal repräfentirte, 
war an eine unbefangene Würdigung ven Regierungshanklungen im Vor⸗ 
aus nicht zu denlen. Bon größerer Bedeutung mar ce, tak Iwan Alja- 
fow, ter Mebalteur des Slamwophilenergans „Ten“ bie Anwentbarfeit 
bes projeltirten neuen Inſtitutionen ernftlih in Zweifel zog — und zwar 
unter Berufung auf die Unreife deſſelben Volks, Ta gerate Liefer Publi- 
cift zu vergöttern und als Urquell aller politiihen Macht und Meieheit zu 
preifen gewohnt war. War cd auch zum guten Theil auf Rechnung na- 
tionaler Principienreiterei zu feten, daß Alfalow fich ver dem „weſt⸗ 
eurepäithen Charakter” der neuen nftitutionen eutſetzte, fo ſchien doch 
höchſt plaufibel, was biefer Schriftſteller über Lie Unfähigfeit bes rujfis 
fhen Bauern und Kleinhändlers zum Rechtſprechen, namentlich Lie Gleiche 
giltigleit biejer Klaffen gegen das Eigenthumérecht und deſſen Verlegung 
fagte uud daß er davor warute in andern Fällen als denen, wo Leiden⸗ 
ſchaften ing Epiel fünen, jemals ein vwerurtbeilentes Verkict zu erwarten: 
auch der blafirte Ex⸗Gardelieutenant und der apatbiiche ruſſiſche Land⸗ 
junfer würten e8 nur ausnahmöwelfe tazu bringen, eine energiiche Ver- 
urtheilung auszuſprechen. 

Daß tiefe von wahrhaft Tundiger und nichts weniger als reactionärer 
Seite ausgeiprochenen Vefürchtungen ſich nicht bewahrbeitet haben, be- 
weift, dan der Werth einer unabhängigen und vollsthümlichen Juſtiz auch 
von einem auf der niebrigften Etufe intelleftueller Eultur ftebenten Volle 
begriffen werten lann, zumal wenn daſſelbe über Lie Folgen jahrhunderte⸗ 
fanger Kabineteiuftiz in Kriminal- und völliger uftizecrmeigerung in 
Giviljachen Erfahrungen hinter fih bat. Exrperimente auf dieſem Gebiet 
fheinen ein Mat minter nefährlich zu fein als Rechnungen anf politijche 
Frühreife und Mundigleit ter Völler. 

Die von der „Nordiſchen Poſt“ veröffentlichten „Grundzüge für die 
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Umgeftaltung der Rechtspflege" umfaßten das geſammte Gebiet, hey Ayfliz 
und zerfielen in brei Theile: Een oe 
Theil 1 hanbelte von ber Gerichtsverfaſfung und ſtehte alt 
niftration, der Gretutive und ber Gegisfatien; Einfüheung..voy, Sehmg 
gerichten für fchwere Verbrechen, feweit dieſelben nicht politiſcher ‚Magır 
find, Deffentlichfeit und Mündlichkeit der Verhandlungen, Ueherfeagyng 
ber vichterlicken Gewalt an die Friedensrichter,. die Friedenérichter⸗ 
verfammlungen, tie Bezirfsgerichte, ‚Die Obergerichte. Gexſchichote) 
und die Kaſſationsdepartements des Senats. 2 ie 
Außerdem waren als feitende Priucipien anerkannt. "die. Not hpen dig⸗ 
keit juriſtiſcher Bildung aller richterlichen Beamten, Unabfeßbarkeit;,zub 
Unverſetzbarkeit ver Richter, Aufhebung aller privilegirten-Gexichtsſtaͤnde, 
kontradiktoriſches Verfahren auch in Kriminalſachen. Neu eingeführt wur⸗ 
ven Staatsanwälte und Advokaten, die man bis bahin nicht, einmal 
bem Namen nach gefannt hatte, 33 
Theil 2 handelte vom Kriminal⸗Prozeß (das Strafrecht iſt nicht, direlt 
berührt und erſt durch die am 17. April 1863 belretirte Aufhebuug..ber 
Körperſtrafen modifizirt worden). ein 
Theil 3 handelte vom Civil⸗-Prozeß. BER. 
Der Senat, bieher die höchſte Kaſſationsinſtanz, follte in its, ‚pie 
in Kriminalſachen nur bie Funktion einer Kaſſationsinſtanz augüben,... Die 
Friedensrichter, rejpeftive deren Verſammlungen, entjcheiden inappellabel-in 
untergeordneten Civil» und Striminalfachen; nicht einmal das, Rechts⸗ 
mittel der Kaffation ift gegen ihre Entjcheidung zuläſſig. Die Friedens⸗ 
richter nehmen überhaupt eine exceptionelle Stellung ein: ſie enticheiben 
nicht allein Civil- und Kriminalfachen, jondern üben auch gewiffe Bafug⸗ 
nifje der nichtftreitigen Rechtspflege aus, indem fie vorläufige. Wiggregeln 
in Erbfchafts=- und Vormundſchaftsſachen ergreifen und tie Pflichten: Her 
Notare, wo folche nicht vorhanden find, übernehmen; fie fiud ferner, Die ein⸗ 
zigen Yujtizbeamten, welche nicht vom Staate ernannt, fondera innerhalb 
eincd gewiffen Bezirks von ten Juſaſſen aller Stände gemeinfchaftlich 
gewählt werben und ein beſtimmtes Grundvermögen befigen müffen,. . @ie 
find die einzigen Richter, die nicht auf Yebenszeit beftellt werden und für 
welche Feine nachweisliche juriſtiſche Bildung gefordert wird. - Ihre; Kom⸗ 
petenz ijt eine außerorbentlid weite In Strafſachen dürfen fie nicht 
allein Korrektionejtrafen bis zu Geldbußen von 300 Rubeln und drei Mo⸗ 
naten Gefängnis, ſondern auch bei Verbrechen, die nach dem Gtrafgefat- 
buch mit dem Verluſt von Standesrechten beproht find, wie Diehfsghl 
und Betrug, gegen ſolche Perſouen, welche weder dem perfönlichen, noch 
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dem Erbadel angehören, auf Arkbeitöftrafe erfennen. Vie Friebensrichter 
ertennen ferner imappellabel auf Geldbußen bis fünfzehn Rubel und Ars 
reft bis zu drei Tagen; bei ber Arbeitahausftrafe dürfen fie indeffen nicht 
auf Verluſt von Stanbesrechten erkennen. In Civilſachen entſcheiden fie 
bei Klagen über periöntiche Yeiftungen und Verträge, ſowie auf Schaden 
erfat bis zum Betrage von HUN Rubeln, desgleichen in allen Injurien— 
ſachen und bei Nefitesflagen inappellabel bis zu 30 Rubel; einzige Apella- 
tionsinſtauz in Civil- und Kriminalſachen ift die Berfammlung ber 
Friedensrichter des Gerichtébezirks. 

Von einem beeidigten Protolollführer findet ſich weder bei den Frie—⸗ 
densrichtern, nech bei den Verſammlungen derſelben eine Spur; ja dieſe 
wichtige, die Sicherheit der gerichtlichen Handlungen garantirende und die 
Handlungen des Richters kontrolirende Amtéperſon ſcheint geradezn aus 
geſchleſſen zu ſein, indem der Friedensrichter ſelbſt ſeine Urtbeile (in 
Kriminalſachen) in ein dazu beſtimmtes Buch einträgt. — Die Bezirks— 
gerichte treten in Civil- und Kriminalſachen für alle Stände an bie 
Stelle fümmtlicher bisberigen Gerichte erſter Inſtanz, die Tbergerichte an 
Die der früber ven ſtändiſchen Affeiferen begleiteten Civil- und Strimi- 
nalgerichteböfe, welche letztere in der Regel nur ale Appellations» und 
Reviſions-Inſtanzen zu fungiren haben und in feinem Falle, weder in 
Givit« noch in Kriminalſachen, al crfte Inſtanzen kompetent find. Die 
Kompetenz ter Berirfögerichte beginnt ba, wo die des Friedensrichters 
aufhört. Auf zwei Inſtanzen beſchränkt fich der Juſtizgang, der Senat 
Mt unr Raffatienebof. 

Währenn bisher für jedes (Wonvernement cin Prefurator (mit feinen 
Behilfen, den Kreis» und Über Fiekalen) zur Weberwachung Der Rechts: 
pflege und ter Verwaltung beftellt war, wurden bei jedem Uber» und 
Bezirlogerichte Staatsanwälte mit Gehilfen durch Das neue GEeſetz an— 
gejtellt. Die Anfaabe derſelben tt wejentlih von ber ter Profuratoren 
und Fiekale verſchieden nud beſchränkt fich einerfeits auf die betreffende 
Gerichtebehörde, antererjeits erweitert fie ſich innerbalb Tiefer Echrante 
ſowohl In Anjchung Tee Kriminalverfahrens ale ter Ginitrechtepflege. Her⸗ 
vorzuheben ift, daß man es vermicten bat, Dein Staateanwalt in Vezie⸗ 
hung auf die Verfolaung ven Nriminalverbrecen cine je bevorrechtete 
Stellung einzuräumen, wie Lad z. B. in Prenfen der Fall ift. 

Tie Einfuhrnng von Unterfuchnngerichtern, welcde in Rriminalfachen 
den Prozeß zu inſtruiren und ibn bebufs weiterer Verbandlung vor den 
Berichten vorzuberciten baben, war durch Die neue Ordnung des Krimis 
nalverfubrens ebenſo nothwendig geworden, wie Die der Creirung eines 
eigenen, bis dahin in Rußland vollig unbekannten Advolatenſtandes durch 
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bie Umgeftaltung des Eivilprozeffes. Auch für den Kriminalprozeß mit 
feinem fontrabiftorifchen Verfahren gewannen die Advokaten akt: regel 
mäßige Vertheidiger ber Angefrhuldigten eine hohe Bebeutung Me Er- 
richtung eines Ehrenraths aus ber Mitte der Advokaten, dem ‚geruife 
disziplinare Befugniffe zugetheilt wurden, war beftimmt, auf--den. Gelft ter 
neu zu bildenden Advokatenkorps wohlthätig einzuwirken und teren: Ehnen—⸗ 
haftigfeit zu gewährleijten. Bis zum Jahr 1862 war jeder. „freie Diaus 
befugt gewefen, als Bevollmüchtigter vor Gericht zu fungixen.:.. ehr 
zwedmäßig erfcheint es ferner, daß eine Vorſchule für die Juſtizümter im 
ben „Kandidaten“ gejchaffen worben ijt, die noch abjolvirtem jnriſtiſchew 
Kurfus den Juſtizbehörden und den Staatsanmwälten zur praltiſchen er 
ſchäftigung zugewiefen werben. on mat 

Das Inſtitut ber Notare wurde zunächft für gemiffe Akte ver frei 
willigen Gerichtsbarkeit eingeführt. — Die Einführung der Gerichts⸗Ere 
futoren ſtand zu dem an bie Spige geftellten Grunbfake der Trennung 
ber Yuftiz von ber Erefutive in Beziehung. Die Gerichte. foliten: fortan 
ihre Urtheile jeibjt in VBollziehung fegen, zu welchem Behufe jene Beamten 
als Erefutoren einzutreten haben, während fie in Kriminaljachen bei Dane 
fuchungen, Berbaftungen und Konfisfationen binzugezogen werden. ı: zu: 

Der zweite Theil des Neorganifationsgefetes Handelt nom Krimi— 
nalverfahren; die im eriten Theile feitgeitellten Grundſätze erhalten ‚hier 
eine weitere Ausführung. — Niemand kann ohne Urtheil des. fompetenten 
Gerichts gejtraft werden; Ankläger und Richter find von einander getrenak, 
bie Staatsanwälte die öffentlichen Ankläger; vie Polizei hat. es nur mit 
der Ermittelung des objektiven Thatbeſtandes zu thun; die weitere Unter 
fuhung führt der Unterfuchungsrichter, beifen Danblungen von dem 
Staatsanwalt überwacht werben; jeder Angeflagte muß vierundzwanzig 
Stunden nach feiner Verhaftung verhört werben, bie Verhaftung darf 
nur in ben burch das Gefeg bejtimmten Fällen eintreten, und über: jebe 
Verhaftung iſt fofort dem Unterfuchungsrichter und dem Staatsanwalt 
Anzeige zu machen; Becibigung der Zeugen und Sachverftäntigen barf 
der Unterfuchungsrichter nicht vornehmen; ber Staatsanwalt kann hie 
Entlaffung Verhafteter fordern, und umgelehrt Verhaftung von Verdäch 
tigen beantragen; das Unterfuchungsverfahren Tann vom Bezirtögerichte 
auf lage von Privatperfonen, auf Anjuchen des Juſtruktionsrichters oben 
auf Antrag des Staatsanwalts geprüft werden; der Staatsanwalt kann 
die Nieberfchlagung einer Unterfichung beantragen, und entſcheidet hie 
über entweder das Bezirkögericht oder der Gerichtshof; Verbrechen, welche 
mit dem Verluſte der Stanvesrechte verbunden find, werben mit Zuzie⸗ 
bung von Gefchworenen, geringere Verbrechen aber ohne Gejchworene bei 
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ven Berirkögerichten abgeurtheilt; tie Verhandlungen find öffentlich und 
mündlich. 

Die Richter entfchelben, wie tie Geſchworenen, nach moralifcher 
Ueberzeugung: es darf nur auf Verurtbeilung oder Freiſprechnng, nicht 
auf Abfolutien von ter Inſtanz erkannt werten; das (Bericht fan nach 
Umftänden bie Etrafe um zwei Grade mildern, und in beſondren Fällen 
zen Verbrecher der Gnade des Kaiſers errichten; die Schwurgerichts⸗ 
figungen finden vier Mat im Jahre, nach Erferternig auch hänfiger flatt. 
Die allgeneinen Geſchworenenliſten werden von Geuvernenr neprüft 
amd beftätiat, die fiir eine beſtimmte Periode geltenden, beſonderen Ge⸗ 
ſchworenenliſten von Xefalfemmiffienen angefertigt; tefchworene lännen 
fein: Edelleute, Ehrenbürger, Kauflente, Künſtler, Handwerler, wie über: 
haupt alle Stadtbewohner amd ton den Yanern Gewiſſenérichter, Torf: 
richter, Wmtebezirfärichter, ſowie tiejenigen, welche eine beſtimmte Zeit 
hindurch ald Gemeinde oder Kirchenälteſte gedient haben; tie weiteren Er- 
forterniffe der Geſchworenen jind fpäter durch ein ſpezielles Geſetz geregelt 
worden; es dürfen nicht weniger als dreißig Geſchworene in der Schwur⸗ 
gerichtsſitznng anweſend fein. Von dieſen darf der Staatsanwalt ſechs, 
der Angeklagte aber nur ſo viel Geſchworene zurückweiſen, daß mindeſtens 
achtzehn übrig bleiben; von den übriggebliebenen werben zwölf Geſchwo⸗ 
rene durch das Poo8 für den einzelnen Fall beſtimmt. Erkennt das Ge 
richt durch einſtimmigen Beſchluß an, daß cin Unſchuldiger von den Ge 
ſchworenen verurtheilt worden iſt, ſo haben andere Geſchworene ein Ver⸗ 
ditt zu füllen, welches aber unter allen Umſtänden definitiv iſt. Von den 
ohne Zuziehung von Geſchworenen gefällten Erkenntniſſen ver Bezirksgerichte 
iſt Berufung an den Serichtähef ftattbaft. An ten Senat kann cine Ber 
zufung nur jtattfinden weren Verlekung der Formen, wegen falfcher An®- 
legung des Geſetzes und wegen nenenttedter, tie Unſchutd beweiſender 
Umſtände: bebt ter Senat das Urtbeil anf, fo ordnet er die Enticheitung 
des ;talled burch eine andere Werichtabchärte an, ven melcher feine Be— 
Berufung zuläſſig iſt: der faiferlicen Reitätianng unterliegen alle Urtheile, 
durch welche Evellente, Beamte ober Geiftliche sum Verlnſt aller oder ber 
befonteren Etandesrechte londemnirt werten; bei Verbrechen gegen ben 
Glauben ſellen vie Geſchworenen, ſobald es ſich um Angeklagte griechiſch— 
orthodoxer Konfeſſion handelt, dieſer Kirche angehören; bei Staatoverbrechen 
bildet der Gerichtäboſ die erite Juſtanz; cr sicht in ſolchen Fällen ftatt der 
Geſchworenen Ten Gonvernements⸗Adelémarſchall, den Kreiemarichall Dee 
Adels, Tas Stadtbaupt und cin bänerliches Bezirkobaupt binzu, und füllt 
mit dieſen gemeinschaftlich Das Urtheil; taffelbe Veriabren findet ſtatt bei 
Preßvergehen, in denen es ſich um Verbrechen gegen tie höchſie Staats⸗ 
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gemalt und bie beſtehende gefetliche Ordunng Handelt; Ainteneryehirttäh- 
nen auf abminijtrativem Wege geahndet werben. Richterkonnenmur 
nach ſtattgehabtem Disziplinarverfahren fir Dienftwergeben: befnäft wer⸗ 
den; von ben Bezirksgerichten werben bie Amtöverbreihen 'ver Beyttüs⸗, 
Gemeinde- und Polizeibeamten abgeurtheilt; von dem ObergesichterMDienift- 
verbrechen aller iibrigen Beanıten der Gouvernements⸗ und Recchobehötden 
und ber Gefchworenen; von den birigirenden Senate bie Amtsverbtechen 
ber Beamten der vier erften Nangklaffen, der Glieder: der Obergbrichte, 
ber Staatsanwälte und deren Gehilfen; von dem höchften Kriminkkgerichts⸗ 
hofe werden endlich Minifter und Chefs ber Oberverwaltiikgen: für⸗ Amte⸗ 
verbrechen gerichtet; Die Prozeßkoſten in Strafjachen werben vonr⸗Stuute 
getragen und nur zum Theil von dem Schulpigen beigetriebert, 77.1177 
Der dritte Theil der Grundzüge, welcher vom Civilverfahren hanvelt, 
zerfällt in drei Abtheilungen: das Verfahren vor dent Friedensrichter, Bei 
ben Bezirks- und Obergerichten und in Sachen der Adminſſttativ⸗gufttz. 
In Beziehung anf das Verfahren der Aezirfs- und Obergerichte ſinden 
fich zumächit Verordnungen über den Gerichtsftand, über das Berfahten 
vor dem Erfenntniffe, iiber die Rechtsmittel, iiber den ſummariſchett Pro 
zeß, Über die Ausnahmen von ter allgemeinen Prozeßordnung, über‘ ben 
ſchiedsrichterlichen Prozeß, über die Vollftredtung der Urtheile und Aber 
die Gerichtsfoften. Hier find biejenigen Beftimmungen zu unterfcheiden, 
welche fich auf das cigentliche prozefjualifche Verfahren beziehen und bies 
jenigen, welche vie allgemeine Gerichtsorgantfatien betreffen. m". 
Was die letteren anbetrifft, fo ift zunächt aus den allgemeinen 
Beftimmimgen hervorzuheben, daß es fortan fir Civitfachen nur zwei 
Inſtanzen giebt; daß von ten Erfenntniffen der zweiten Inſtanz wine 
Berufung an die Kaffationsvepartementd des dirigirenden Senats nüur 
zuläffig ift, wenn eine offenbare Verlegung des Maren Sinnes des Ge⸗ 
feße8 oder wefentlicher Prozeßformen ftattgefunven, oder neue Umſtände, 
over eine Fälfchung entredt werten, oder wenn britte Perſonen, ohne an 
ven Prozeffe Theil genommen zu haben, durch cin Urtheil verlegt wüt⸗ 
ben, und daß in allen diefen Fällen ver Senat die Urtheile aufheben ab 
bie fragliche Angelegenheit einem anderen Gerichtshofe zur endlichen Güt⸗ 
Scheidung liberweifen kann; daß alle Selpftrafen wegen ungerechtfertigter 
Appellation und wegen Erhebung einer bereits abfchlägig beſchledenen 
Klage aufgehoben werden follen. Die Gerichtshegung ift überall öffentlich. 
Die bisher gangbaren Nechtsmittel der Appellation an ben Dirigiren« 
ben Senat, an die allgemeine Berfammlung des Senats und den Reiche» 
rath find aufgehoben. Dagegen find aufer der Appellation und ben 
Nullitätsbeſchwerden Neftitutionsgefuche gegen Kontumazialurtheile ges 
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ftattet, welche bei demſelben Serichte, Das dieſe Urtbeile fällt, in ‚sorm 
eier Supplid eingebracht und von denmſelben erledigt werben. Veſchwer— 
zen über ungerechte amd parteilſche Handlungen der Wichter, Etaate: 
anülle und anderer Beamten ber Eerichte ber Verbandlungen oder bei 
Fällung von Erkennututſſen find gejtattet, und je nach ibrer Veſchafienheit 
bei den Serichtabeien oder bei den Ntaflatieıterepartemente des Senats 
eiuzureichen. Appellations und Kaſſat'onogeſuche muſſen binnen vier Vio—⸗ 
naten eingebracht werden. 

Veſendere Beſtimmungen gelten in Sachen, welche Las Intereſſe ber 
Rroue, des Upangge- und Hefreſſerts und auderer Kronoverwaltungen 
oder geiſtlicher Stijtungen betreſſen. Tieſe find der Kempetenz ber Frie— 
dendrichter entzogen; ſie werden von den eifiziellen Sachwaltern ober von 
Advolhaten vertreten; Die Verhandlinugemetbode und der Inſtanzengang iſt 
derſelbe, wie bei allen Üübrizen Gipititveitiafeiten, init Dem Unterſchied, daß 
ber jenen nur ein Nechtanuttel, dad der Appellatten ftatibaft iſt, daß Dies 
felben wicht ſummariſch verhandelt, auch nicht durch Eid oder Vergleich ent: 
ſchieden werden lümmı, daß Die Staatdanwälte vor Fallung Des Urtheils 
ein GHutachten abzugeben haben, und auf taflatten des Erkenntniſſes beim 
dirigirenden Senate antragen können, daß Die Krene wohl von der Zah— 
lung der Gerichtsloſten, nicht aber von der Entſchädigung Der Zeugen und 
Sacteritandigen befreit ift. 

Das iſt Der Hauptinbalt ter im September 1862 veröffentlichten 
„Grundzüge“, welde durch eine Reibe im Zabre 1865 beität: ter nener Gejetz⸗ 
bucher andgeſuhrt wurden und ſeitdem in einem großen Theil Des ruſſi— 
ſchen Reichs praftifchb geworden ſind. Für Fiunland, die Oſtſeeprevinzen, 
das Yand Per douiſchen Keſalen und Tas Königreich Polen waren dieſe 
Cöreſetze von Mae aus nicht beſtimmt *, aber auch in die übrigen Pro— 
vinzen konnten ſie aus verſchiedenen Grunden nicht gleich eingefuhrt wer— 
Den: Der litihariſche Aufſtand und die Pretlamatien des auch zegenwärtig 
noch nicht vollſtandig aufgebebenen: Kriegszuſtandes traten für die General⸗ 
Gouvernenmentdo Wilna und Riew hindernt in ten Weg, in Ken für: und 
oſtruſſiſchen Bouvernemente iehlte eo fur Ben Augenblick an ben nöthigen 
Geldmitteln, au Der erjorderlichen Anzabl auch nur aunähernd brauchbarer 
Weaniten even der Ferderung juriſtiſcher Bildung iſt in der Viehrzahl 
der Falle ohnehin vorläuiig abgeſeben worden und an den Kräften zu 
ſofortiger Erledigung der bet den alten Gerichten anhangigen Sachen. 


*. Für die Tinceprrvmietnöellte ven der rſittden utinzreierm nur zu einer Um—. 
göltzfizzg Der beſtenenten dinrieturgen Verat!aſiteta genemmen werden. Die 
rer der Derreter Sanfasrsphon 1I8unt Pens, andgearbeiteten Verlagen 
find bidicyt noch nurt Leitatigt. 
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Zunächſt wurbe mit ben beiden Hauptſtädten und: deven Eerichhezirken 
ver Anfang gemacht und dann allmälig zu ben Innere Douernemens 
übergegangen. Mit dem nächſten Jahre fol Südrußland an:ıhiy Neiße 
kommen, das der Yuftizminifter*) Graf Pahlen zu dieſem Zwrdiherei 
hat. Für bie umter Kriegsrecht ſtehenden Provinzen iſt bie. Einführnug 
allen bezüglichen Verheißungen und dem obwaltenden Nothſtande gum inag 
noch gar wicht abzufehen. mt nI idaschD 

Neben dem jtattlichen Neubau, ber vurch biefen am: a. Semembet 
publieirten Entwurf auf dem Gebiet der Rechtspflegequfgeführt worden 
war, nahmen ſich die BZugeftänpniffe, welche. der. Selbſtverwaltung der 
einzelnen Gouvernements (Provinzen) gemacht wurden, yemkic: beſchei 
den aus. Statt der gehofften politiſchen Befugniffe waren: demProviu⸗ 
ztalftänden bloß Gegenftände wirthichaftlicher Natur. übertragen, worden, 
ALS ſolche wurden bezeichnet: die Verwaltung der Giter, Kapitolienwep 
Sinfünfte, welche den Gouvernements- und Kreislandſchaften ‚gehören, 
bie Ausführung und Erhaltung der Landesbauten und Wege, Maßregels 
zur Förderung der öffentlichen Wohlfahrt, gegenfeitige. Affekuranzeguier 
fürberung des lofalen Handels und der Gewerbe, Beichaffung. her: meins 
viellen Berürfniffe für die Militär und Civil-VBerwaltung, die Betheißgumg 
an der Negelung der Verpflichtungen für den Poſtdienſt, die Repartifias 
berjenigen Steuern, welche den Gejeten gemäß den Yanded -Drganayır zur 
Erhebung auferlegt worden; Vorſchläge oder Beſchlüſſe über :Gegeuftänng 
des öffentlichen Lokalbedürfniſſes und alle fonftigen biejen DIHENM an⸗ 
vertrauten Angelegenheiten. rt] 

Früher hatte e8 gar feine Vertretung der Brobingialintereffen. :gegeben 
und waren felbft bie ftädtifchen Communen**) von der Willführ ber Apr 
minijtration vollftändig abhängig geweſen. Alle brei Jahre hatten. fi Kir 
angefeffenen Ebellente jeder Provinz verfammelt, um gewifle Wahlen Hoyer 
zunehmen, d. h. ihren Gouvernements-Adelsmarſchall, die Kreismerichälte, 
fowie die adligen Beifiger der Behörden zu wählen und Vorfchläge: in Ber 
zug auf Avelsangelegenheiten zu machen, deren Annahme oder: Ablehnang 
von ben örtlichen Gouverneuren abhängig geweſen war. Selhft- aufn 
Gang ber Bauernemancipation hatten bieje Adelsverbunde, wie win, ahen 
geſchen haben, einen bloß untergeordneten Einfluß geübt. bir seanrachf 


m nz 

*) Der geiftige Schöpfer ber Juſtizreform Neichsjefretär Butkow ĩ aug ber. höheren 
Yuftizverwaltung ausgefchieben und durch einen Fltrſten Uruſſow erſetzt foorben. 
Suftizmiinifter wurbe, wie erwähnt, Sanıjätin, dem box zwei Jahren: Graf. Babley 
folgte, 

**) Die größeren ruffifchen Städte, namentlich Petersburg, Moskau und Speffa babe 
feitbem neue Berfaffungen erhalten, bie ihren felbfigemählten Denichulkgiaet 
größere Freiheit und Selbitäubigleit einräumen. - 
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Im Vergleich zu biefem frberen Zuſtande bezeichneten die nenen 
Einricytungen bereit® einen Fortſchritt. Der Competenzfreis ter Provin⸗ 
Hlalverfamminugen war ungleich größer als ber, in welchem jich tie Adels⸗ 
verfanmlungen (tie übrigens fortbeftchen blieben) bewegten, Die Veſchlüſſe 
dieſer Berjammimgen werben durch ven ihnen ſelbſt gewählte Aus— 
ſchliſſe zur Ausführung gebracht — und — was tie Haupiſache iſt, alle 
Schichten der Beröllerung ſind in dieſen Provinzialſiänden vertreten. Ee 
handelt ſich um einen nach einheitlichen Priucipien aufgeführten Orga— 
niemns, der ſowohl die einzelnen Provinzen (Soupernemente) umfaßt, wie 
die Kreife aus melden Piefelben beſtehen. Es wurden eingerichtet: für 
jeden Nreis cine Kreisveriammlung und cine von dieſer gewählte Ureis⸗— 
verwaltung, für jete® Gouvernement eine Gonvernements-Verſammlung 
und cine Gouvernements⸗-Verwaltung, d. b. ein von ter Verſammlung 
gewählter Verwaltungéausſchuß. 

Die Kreisperfammlung bejtcht aus Delegirten, welche gewählt werben: 
a) von den Gutsbeſitzern tes Kreiſes, b) den Stadtbewohnern aller Stänte, 
c) einer Berjammlung Der bäuerlichen Gemeinde-Aelteſten und Dorfſchulzen 
aller Banergemeinden tes Kreiſes. Die Betbeiligung an der Wahl diefer 
Delegirten wird nach einem Bermögensd-Cenfus geregelt und beitimmt, anf 
derfelben Grundlage auch die Zahl der Delegirten fixirt: zu Delegirten 
Tönnen nur Perfonen gewählt werten, welche den betreffenden Wahlkörpern 
angebären (zugleich Das aftive Wahlrecht ausüben). 

DR Kreisverwaltung beſteht ans ſechs Delegirten, melde von ber 
betreffenden Kreisverſammlung gemäblt werden. 

Die Sonvernementd- Berfanmlung beftcbt aus Kreisdelegirten, welde 
von den Kreieverſammtungen, und zwar In der Zabl von zwei bie fünf 
für jeden einzelnen Kreis (je nach Der Ausdebnung deffelben), gewäblt 
werten; Pie entiprecbente Gonvernements⸗Verwaltung befteht aus feche 
Telegirten, welde tie Gouvernements-Verſammlung ernennt. 

In den Kreißverfammlungen präfitirt ein von ber Regierung ers 
nanntes Mitglied Lerfelben, in ten Gouvernemento-Verſammlungen ein 
Bireft vom Kaiſer ernannter Kertranenemann; ber Gouvernements⸗Adels⸗ 
marſchall iſt Vice⸗Praͤſident und fungirt, wenn ter Präſident am Er— 
ſcheinen behindert iſt; in den Gonvernements- und Kreisverwaltungen 
präſidiren ber betreffende Gouvernenents oder Kreidadelemarſchall. 

Die erwähnten Verſammlungen finden jährlich ein Mat ſiatt; die 
der Gouvernements danern keinen Falls länger als zwanzig, die der Kreiſe 
nicht länger als ſieben Tage; die gewählten Verwaltungs Ausſchüſſe ſind 
dagegen immer verſammelt. Eutſcheidungen werden durch einfache Majorität 
der Stimmen gefällt; zur Beſchlaßfähigkeit der Verſammlnng iſt erforder⸗ 
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lich, daß mindeſtens zwei Drittel ber Glieber -anmefetib:tft. Verhande 
lungen außerhalb ber Competenzgrenze, nantentlich die Drariffiäm! app hasın 
gefammte Reich bezitglicher Fragen find unterfagt- Die Verinäktkiigge? 
Ausſchüſſe Haben bezitglid Ausführung der ihnen - gewordene Auſtragel 
freie Hand, find aber ftets der Verfaninlung- verantwortliidgit? Bscbinen 
Die diefen Blättern geftedte Grenze mat es und: unmshlich auf!” 
Einzelheiten einzugehen, durch welche der in diejen Grundzügen? entgälkihe- 
Entwurf bei feiner praktiſchen Einführung ergänzt worden TR. WET“ 
im weiteren Berlauf aber nicht mehr Gelegenheit Haben--werben;! attp°pe?; 
Entwidelungsgang näher einzugehen, ben das Inſtitut ver Pioninjnsit 
verfammlungen genommen, fei cines für die Zukunft beffelbeh'; wichtigen⸗ 
Umſtandes gleich hier gedacht: die Regierung richtete bie Vertretungz der” 
einzelnen Stänte auf biefen Verſammlungen fo ein, daß tWenigftend“ir- 
vielen Fällen der Banerſtand prävalirte und dadurch die gebitbeten Eldffek': 
der Bevölferung in Schach gehalten werben konnten, zumal wenn ae 
Städter mit ven Bauern zuſammen gingen. ai 
Die große Maſſe ter bäuerlichen Vertreter ift noch gegemofrtigsgeit 
ungebilvet, daß fie ohne Mühe nach ven Wünſchen ber Regierung "gelenfe‘ 
werden kann. Dazu kommt noch ein anderes wichtiges Moment: Bie-bim” 
Banerſtande vertretenen Intereſſen ftehen zır been des Adels und DER“ ' 
gebitveten Claſſen in direktem Gegenfatz. Der Adel vertritt das Prime!" 
des perfönlichen Eigenthums am Grund nnd Boden; diejes iſt den Bänden!" 
vollftändig fremd, da Fein Glied einer künerlichen Gemeinde peönlichen 
Grnundbeſitz hat, ſondern mit feinen Dorfgenoſſen in getrennten Befig 
ter der Gemeinde gebörigen Ländereien lebt. Auf dieſe Weife ift das 
feinem Weſen nach ſocialiſtiſche Princip des Gemeindebeſitzes das in Ben 
Provinzialverſammlungen vorherrſchende; das Bleigewicht feiner Intereſſen 
zieht die gebildeten Stände mit herab und verhindert fie an der freien 
Entfaltung ihrer Kräſte. Ä 2 
Weſentlich ans diefem Grunde haben die Provinzialverfanmhingen 
bis jetzt anßerordentlich wenig geleiftet. Bei der Unbildung ihrer meiſten 
Glieder warden Beſchlüſſe gefaft, Die entweder überhaupt nicht ausfſihrbar 
waren oder doch unter Den gegebenen Verhältniſſen und mit den vorhaude⸗ 
nen Mitteln nicht praktiſch gemacht werten konnten. Die Eiferſucht Ber 
bäuerlichen Majoritäten ſorgte dafür, daß die mit der Ausfligrung der Des 
ſchlüſſe betrauten Verwaltungsausſchüſſe nicht Sowohl mit folchen Bfie- 
bern des Adels beſetzt wurden, weiche ter Ehre und des politifchen Einfheffes 
wegen gebient hätten, jondern mit Venten, die dieſe Arbeit als Mittel zum 
Gelderwerb anfahen und in rein büreanfratiicher Weiſe ausbeuteten, Mus 
der politifchen Bürgerpflicht iſt ein bloßes Metier geworden. Die gewählten 
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Beamten ker ftänbifchen Ausſchüſſe richteten ihr Hauptaugenmerlk darauf, 
möglichjt hehe Gehalte zu beiichen und wußten co Durch ihren Kinfluß 
auf die Vauern dahin zu bringen, daß dieſe Gehaite nach einem ſehr heben 
Maßſtabe bewilligt wurden; demgemäß ſehen fie ibren Beruf als cin büreau— 
kratiſches Geſchäft an und find fie hauptſächlich darauf bedacht, ihre Wähler 
bei guter Laune zu erhalten und ſich wieder wählen zu laſſen. Auf dieſe 
Weiſe find viele Millionen audgegeben worden, chue daß irgend etwas 
Weſentliches erreicht worden wäre.“) Ausnahmen haben nur da ſiatt⸗ 
gefunden, wo der Adel ſich Das Uebergewicht zu eroberu wußte, wie z. V. 
im Gouvernement Zt. Petereburg. Aber hier kam es auch ſofort au 
Conflilten mit der Regierung, welche angſtlich daruber wachte, Daß dieſe 
Verſammlungen ſich feinen politiſchen Einfluß anmaßten. Statt vieler 
Beiſpiele ſei ein beſonders charalteriſtiſched augeführt. Sr den Berpflich 
tungen der Gouvernemeunto Verſanmmlungen gehört u. A. Die Umlegung ge⸗ 
wiſſer Steuern; im December 1866 verbot Die Regierung, Das bewegliche 
Vermögen der Kaufleute und Fabrikanten mit zu beſteuern. DTie Peters⸗ 
burger Verſammlung erklärte im Jauuar 1567, Die Regierung babe nicht 
das Recht, eine derartige Verordnung einſeitig zu erlaſſen und dieſelbe 
ſei für das laufende Geſchäftsjahr nicht mehr anzuwenden. Zugleich 
wurde beſchloſſen, Ten Miniſter des Innern um Einberufung einer Vers 
ſammlung von Repräſentanten aller Proviuzialverbände zu erſuchen und 
mit tiefen uber die in Rede ſtehende Reuerung zu verhandeln. Die Re— 


*, Mir jühren zwei Zeugnijſe ber Vreſſe am. Nachteri Das amtliche Organ des 
—ã ten Innern nachg zewieien hat!e, daß allein in 28 Geuvernements 
Viillienen Rubel vier die ——— altung“ audgegeben worden ſeien, benterlte 
Kr Zeit, Tag Urgan ter conſerontiven Partei, Die Selbilverwaltung werde ven 
ciner ziblreichen Kaffe ven Venichen nitt ale Adeülbrug einer ſtaatetütgerlidben 
Filicht, ſiendern ale Erwerbszweig, als tel zur Bereicherung auf Unkeften Der 
Conimunen und Previnzialverbiunde Angeiehen Ya Dem Uebergewicht derartiger 
Clemente in dem Landictaite Meere ter can zu vernndern, Daß dieielben, 
ſtait praltchen Vedüriniſien abzubelien, verwiegend damu brichäitiat geweſen ſeien, 
unieije Reſormpläne nude ſieneearanderuugen zu Tiecammen une Handlungen der 
Staatdlegierung ut unirubtbarer Wene za Bingen Selle wulize gebelien wer 
Een, ic müfe man fi ven der —* tale Schablene beirzeien und Bas Heit in die 
Hände Dev gebildelen und befigcnten x*laſſen legen, ind aber Den Vertretern des 
Gemeindebeſibes das cutidieidende Wert ernizeüemnen: unr wenn die Wo a berg 
der Selbſiberwaltung zur nnentacleinten Edrem: ⁊beit werde Life ſich eine Reiſferung 
hefjeun. — Auch eine Anbangriin dieſer Kredit, Die —8 Jeitung 
Medkwa, Rast Aber bontweharifise, mus SET vreintetnnie Verantliunng Der 
Keichaite, yeelcbe der mehen amgewendten Melt mar wert set. Die ucrße MNane 
der Telcguten nehne cn ven Verbendiuumgen te wenig unbe, dan in Der Regel 
nur die Hälite, walk bließ eit Stute derienenn zunden Zitsisnt erickienen 
und unreie Toctrinaie allem das Wort übrtent Eine Beriznimlung z. B., Die 
uber blöoße am Mbl. S. zu werfen ehebt, habe Ten Be ciner Zibule jür 
mad RU. S derczetirt, else ter Miatiln gun Saba Die Brass auch 
nur 3 fragen, eine andere die dervelte Meffeniernmg aller kim Auelante iebenden 
Jiyajjen ihres Besuls beichloſſen u. ſj. w. 
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glerung ſah das für einen Berjuch zur Einfchränfung bex.Taiferiieäeg füge 
walt umd zur Cinberufung eines Parlaments an und antwortete. pitfge 
fortiger Schließung der Verſammlung, fechömonatliher. Suspension der 
ftändifchen Rechte des St. Petersburger Gouvernemeuts und Perhgngugg 
ber Bartelführer, welche dieſen Beſchluß durchgeſetzt hattele:i..- vr.3 gie 

Aber ter Entwidelungsgang dieſes Inſtituts wie aller. Ührigey fig 
hältniffe, welche jih auf der Geſetzgebung vom Scpteniber 1862.oufhauteg, 
wurde durch ein Ereigniß bediugt, weldes umgejtaltenb auf das ;uefamzmge 
zuffifche Leben einmwirkte und zu befjen Betrachtung wir jert ‚übeygehen 
müſſen — burch den polnifch-litthauifchen Aufſtaud, ber im Yang JHRP 
ausbrach und unter befien Wirkungen Regierung uud Volt Ruſlan nad 
heute jtehen. — Die revolutionäre Aufregung in den beiden Haupfſthhtge 
des Zareureichs, welche fich während der Sommermonate des Jahres 13K8 
für einen Augenblid gelegt hatte, war eben im Begriff neu aufgnfladexg, 
als die Kunde von ber poluifhen Emeute in Peteröburg eintraf und: de 
Situation binnen weniger Wochen in ungeahuter Weiſe veränderte +; 

Den Gang der polnischen Ereignijje fegen wir als befannt verang 
Es ift oben gejagt worben, baf bie im Frühjahr 1861 erlaffene Provingaf 
verfaffuug für das ehemalige Königreich eine ablehnende Aufnahme gefpw- 
beu hatte, daß feiner der nach Warſchau geſaudten faijerlichen Statthalter 
im Stande gewejen war, ten Etrafentumulten ein Ende zu machen, mei 
denen die bemofratijche Altionspartei bie Unruhe bes. Volls ſchurte und 
daß jelbjt die Ernennung des Marquis Wielopolski, eines Patrioten new 
der gemäßigten Partei Der Weißen (Ariftotraten) zum Givilgouperueng, 
von ben Thoren verwerfen werten war, welche bie öffentliche Meinung 
dieſes unglücklichen Volls beherrſchten. Wohl hatte der Marquis den 
Hanpttheit der arijtefratiichen Fraction für fich, weldye in der vom Grafen 
Andreas Zamoisly geleiteten landwirthſchaftlichen Geſellſchaft ihren Ber- 
einigungspunkt befah, aber dieſe Partei verlor in ber öffentlichen Meinung 
ihres Volks tüglih an Boden. Die im Auslande lebenden polnischen De 
mofraten, welche die Demagogie berufsmäßig tricben und an deren: Spige 
ber charakterlofe Schwätzer Mieroslawoki jtand, beherrfchten mit Dilfe einer 
Anzahl gewaudter Emiſſäre Warſchau fo volljtändig, bag es dem Marquis 
und beijen Freunden unmöglich wurde, die Orbnung und Ruhe wieber 
berzuftellen, zu deren Aufrechterhaltung fie jich in Petersburg anheifchig 
gemacht hatten und welche Die nothivendige Vorbebingung jeder heilſamen 
Entwidelung, jedes ferneren Wohlwollens der Regierung war. Im Som⸗ 
mer 1862 war der Großfürſt Konſtantin als VBice-tönig nach Warſchau ge⸗ 
jendet werden und mit Wielopolseki in ein ausſichtsvolles VBertrauensvergält- 
uiß getreten; die Demagegen hatten dieſe aus dem faijerlichen Wohlwollen 
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gefleſſene Ernennung mit binterfiftinen Attentaten gegen bie beiven Männer 
beantwortet, welche von dem lebbafteſten Woblwollen negen Polen erfülft, von 
ven reinften Rbfichten beſeelt wurden. Der rerelutionäre Schwindel griff 
fo nnanfbalıfam um fich, daß auch bie benachbarten littbanifchen Provinzen 
mit fortgeriffen warden. Die Areleverbinde mebrerer biefer Provinzen, 
weiche zwar einft zu Polen gehört hatten, in tenen cin greßer Theil ter 
Venöflerung aber zur griechifchen Kirche und Litthanifch- weißruffifchen 
Rationalität gehörte und bie man darum von Eeiten ber Regierung als 
ruſſiſche anfah, — verlangten Cinverleibung in dae Königreich, in ben 
Etrafen Wilnad, Kownos, Grodnos u. f. w. wiederholten fich dieſelben De: 
monftrationen, wie in Warſchan und tie Lage wurtde täglich ſchwieriger. 
Wtelopetsli mußte ernſitlich fürchten, nicht nur ſelbft feinen Einfluß und 
Das Vertrauen Er Kaiſeré zu verlieren, jontern auch dic General⸗Gouver⸗ 
neure ron Wilna und Kiew, welche ihr Möglichſtes tbaten, um ben pol: 
nifch-titthanifcben Arc in freuntlicher Weiſe zu berubinen, durch harte 
und polenfeindliche Stodrufien erſett zu feben. In Liefer Noth griff er 
zu einem verzweifchten Mittel; bei Gelegenbeit der bevorſtehenden Refrutens 
eusbehnng fellten all’ vie Unrubitiiter, weiche in Warſchau und unteren 
Städten ihr Unweſen trieben und in Wahrheit Die gefährtlichiten Feinde 
der pelnifhen Eache waren, fammt ihren Werkzeugen aufgegriffen und 
durch Einftellung in die ruſſiſche Armee unſchädlich gemacht werten. 

Es ıft Befannt, daß viele barte, auch turch ten Drang der Umſtände 
faum zu rechtfertinente Maßregel den lange vorbereiteten Aufſtand zum 
Ausbruch brachte und alle polnischen Parteien in ein gemeinſames Ver: 
derben begrub. Da wir ce bier aber nicht mit em polniſchen Aufſtande 
ſelbſt, ſondern mit deſſen Wirkungen auf die ruſſiſche Geſellſchaft su thun 
haben, fünnen wir unse bei ten einzelnen Ereigniften nicht aufbalten. Für 
uniere Zwecke genügt die Bemerkung, daß tie volniſch littbauiſche Revelu— 
tien wäbhrend ihrer erſten Monate von der arifitokratiichen Partei mit 
größerer oder geringerer Entſchiedenbeit verurtbeilt wurde und daß ein 
nicht geringer Theil ber „Weißen“ bie zuletzt zu Wielepolsfi bielt. Daß 
fett dem Juni 1363 für die Vieſſe der ariſtolratiſchen Partei ein lm: 
ſchlag ſtattfand und auch dieſe ſich dem Auiſtande anſchloß, war weſentlich 
die Schuld der drei Mächte, welche auf diplematiſchem Wege zu Munſten 
des aufſtändiſchen Polen intervenirten, ohne über die Conſequenzen dieſes 
Schritts Mar geworden und zugleich entichloſſen zu ſein, ibren Voten im 
äuferiten Fall durch die Waffen Nachdruck zu geben. Erit ale die Nach: 
richt don den Voten Lord John NRuffele und ded Herrn DTrenvn De L'Huve 
in Warſchan eingetroffen rear, wurden die Häupter ter landwirthichaftlichen 
Geſellſchaft an ihrer bieberigen Pelitik irre. Sie iraaten ſich mit banger 
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Beſorgniß, ob. der polnifche confernative Adel Das Recht habe, merKufe 
ftand zu desavouiren, der die gejammte übrige Nation mit. farigemifiegs 
und dem die Weftmächte ihre Sympathien zu zeigen. Hegannas Zhattag, 
Bar nicht zu fürchten, daß bie Zurücdhaltung ber vernehmſten unh einflußr 
reichjten Polen die guten Abſichten Englands, Frankreichs und. Deſtreicht 
zurüdjtoßen, deren Action aufhalten und Rußland den Vopmand Zehen 
werbe, die ganze Erhebung für eine Pöbel- Emeute zu; erfärgn.; mp, ſich 
auf die ruffiiche Geſinnung tes hohen Adels und feiner. Yahängersn Ier 
rufen? Dieje Rüdjicht wog fehwerer, als die Antipatbie, melshe wam in 
biefen Kreifen gegen Mieroslawsti und beffen Spießgeſellen hegte,-ächiay 
ser als dad Misstrauen gegen bie Weftmächte, welche fich. andy. im 
Sabre 1830 auf halbe Maßregeln befhränft und dadurch Das: voybanteng 
Uebel nur noch größer gemacht hatten. Zu der Scheu vor der; Veyanfe 
wortlichfeit, welche tie conjervative Partei im Falle fortgefetep ‚Zırgüds 
haltung Europa gegenüber auf fich genommen hätte, kam nod--pie.Beignge 
niß, um allen moralifchen Einfluß gebracht zu werben und das fünftige 
Polen völlig im den Händen der Demagogen laffen zu müſſen. Sp ;ber 
wirkte bie Biplomatifche Intervention bie Theilnahme der Eonferugtinen, an 
einem Aufftande, ven dieſelben vorher mißbilligt hatten. Damit mar zu⸗ 
gleich der Fortbeſtand Des Wielopolski'ſchen Syſtems unmöglich gemacht nk 
ter Sturz des einzigen Staatsmanns miterjchrieben, ter im Stanbe, ge 
wejen wäre, tie Sache Polens bei der rujfifchen Regierung mit Erfolg 
zu vertreten. opel 

Ceit dem Beginn ber nenen ruffifhen Acra war, wie oben erwähnt 
worden, in ter ruffiichen Tiberalen Geſellſchaft eine entſchieden polen⸗ 
frenndlihe Etimmung an ber Tagesordnung gewejen. Man wußte fir 
burch gemeinſame Wünfche für eine freie Verfaffung und freifinnige: Zus 
ftitutionen mit den Polen verbunden, man hatte mit ihnen gemeinfchafke 
Lich unter dem Drud des alten Syſtems gefchmachtet, in den Staaté⸗ 
männern ber alten Echule gemeinjame Gegner befämpft, an ben. Derzep 
und Bakunin gemeinjame Vorkämpfer für ruſſiſche und polniſche Freiheit 
gehabt, — warum ſollte die polniſche Revolution nicht von der rujfifchen 
Demokratie unterftügt, von einer vuffifchen Renolution begleitet werben? 
Nicht nur in Warſchau hatte man fich dieſe Frage vorgelegt, auch dig 
ruſſiſche Regierung war eine Zeit lang um tie Beantwortung.:berfelben 
verlegen geweſen: ja es faun noch gegenwärtig zweifelhaft ericheinen,: md 
bie Wirkungen ber polnijchen evolution nicht in dieſem Sinne: ausge 
fallen wären, wenn diefer Aufitand ein halbes Jahr fpäter ausgebrochen 
wäre und ein ſpäteres Stadium der Auflöfung ber alten ruſſiſchen Geſell⸗ 
haft abgewartet hätte, — Während ber Worben, in denen bie .erften 
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Nachrichten von ben Ramkipliken des Anfftandes cintrafen, herrſchte in 
ben’ liberalen reifen Wosfans und Petersburne ei abwartentes Echwei: 
gen. Ter Sorremennik und Die Übrigen Organe Der rabicaler, von 
Herzen'ſchen Einflüffen abhängigen Demekratie brachten feine Solbe, die 
als patriotiſche Kundgebung gegen die Polen bätte gedeutet werden fünnen; 
das Organ der Stawopbilen, ter „ Djen,“ erklärte trot ber Cenſur noch 
im Februar öffentlich, er ſei leider nicht in der Yage, feine Meinung über 
Das neue Ereigniß fagen zu können. on Kerzen, Bakunin, Ogarew 
und Den übrigen Vendener Emigranten warte man, daß ſie leidenſchaft⸗ 
tich für die Sache ber polniſchen Unabhängigkeit Partei ergriffen hatten; 
der Xolotol brachte bereits eine Notiz, nach welcher die Offiziere mehrerer 
in Poten jtchenber Regimenter die förmliche Weigerung ausgeſprochen 
hatten, für die Sache der Tyrannei und gegen die Sache der Freiheit 
zu kämpfen. Es fam Alles darauf an, ven welcher Seite ber zuerſt ein 
muthiges und entſcheidendes Wort geſprechen wurde. Die Unſelbſtändig— 
keit und Unreife ver ruſſiſchen Geſellſchaft leiſtete dafür Bürgſchaft, daß 
dieſes zu rechter Zeit une in rechter Weile geſprochene Wort den Aus- 
ſchlag geben und die Maſſen mit ſich fortreißen werde. 

Dieſes Wert wurde von demſelben Mann geſprochen, der ſechs Mo— 
nate früher ten erſten Verſuch gemacht hatte, die gebelmnißvolle Macht 
Alexander Herzen's zu brechen. Michael Katlow, der inzwiſchen die Re— 
daction der Moslauſchen Zeitung übernemmen hatte, erklärte in männ— 
lichem und entſchiedenem Ton, daß Die Zeiten vorüber ſeien, In Denen Ruf- 
fand ungeſtraft mit liberalen und koſsmopelitiſchen Ideen fein Spiel treiben 
durfte, tar Angeſichts Der dem Staate plötzlich erwachſenen Gefahr Alles 
zum Verbrechen geworden ſei, Was dieſer Sefahr Vorschub leiſte und daß 
ter rnſſiſche Patriot unr noch cine Pflicht Babe: Die Rebellen, welche die 
Reichseinheit gefäbrdeten, unbarmherzig zu Beten ın ſchlagen, Das Vater⸗ 
land zu retten. Yang genng habe man Dem Treiben der Rebellen an der 
MWeichiel langmüihig zugeſeben und liberalen Utovien zu Liebe den ſtrafenden 
Arm zurückgehalten: eine Freibeit ohne Vaterland fer ein leeres Phantom, 
Selbſterbaltung Die erſte Pflicht jedes Staato und jerer Nation. Es han— 
dele ſich nicht um cin Mehr oder Minder von liberalen Conceſſionen an 
die Roten, ſondern darum, ob Rufland binter die Weichiel zuruckgeworſen 
werde und den Wehe des wichtigen Grenzlandes aufgebe, das ſiebenzig 

bre lang unbeſtritten ruſſiſches Cigenthum geweſen oder ob ce fein Recht 

und fein Eigenthum zu behaupten im Ztunte ſei. Ter ruſſiſche Staat ſei 

eine Realität, die ſich durch andertbalb Jabrbunderte mübſam anfgebant 

nnd in Die Reibe der eurevaiſchen Grofmächte geſtellt habe, Me Aufrecht- 

erhaltung dieſes Staato ſei die Brundlage und Voraueſeung aller liberalen 
49 * 
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ruſfiſchen Zukunftspläne. Es fei thöricht von der künftigen Weltkemmfgaft 
des Slawenthums zu reten und zugleich den Etaat in Trümmer zu: Ichla⸗ 
gen, der allein die ſtawiſche Idee perfenificire. Den Namen bes Patrign 
ten werte binfort nur noch verdienen, wer biefe Realität anerlenne, ihn ff 
feine Kräfte witme und bis zur Sicherung ber Staatögrengen: aufr alle 
perfönlichen Wünfche und Partei- Programme verzichte. Nur thöriche Some 
timentalität könne in den Velen etwas Unteres als Feinde ber ruſſiſchen 
Staatsidee fehen, nur verbrecheriicher Wahnſinn von Rechten reden, melche 
dem rufjifchen Staatsintereffe zumiberliefen. Jetzt zeige fich’B, wie: Mrugfe 
bar und gefährlich bie von den Yontoner Emigranten gefchürte; Agitetion 
von Hanfe aus gemefen fei, denn biefe Männer, bie fih in bie Kg: neh 
Batriotisinus hüllten und dem rvuffifhen Volk von feinen  augeborenen 
Nechten reteten, feicn tie Verbündeten ver ruſſenfeindlichen Revolution 
an ber Weichfel und klaſchten den Banbiten Beifall zu, welche fich in Bias 
ruffifcher Soldaten badeten. Wer noch einen Funken patriotifcgen Ghr⸗ 
gefühls in ſich habe, müſſe mit dieſen Verräthern für immer brechen und 
das Schwert erſt wieber in die Scheide ſtecken, wenn ber letzte rebelliſche 
Pole am Boden liege. rem 

Mit ver Energie der Ueberzeugung ausgejprochen, wochenfeng, ‚täglich: 
wiererbolt und in den fühnjten Wendungen neu paraphrafirt, kennte dieſeh 
männliche Wort feinen Eindruck nicht verfehlen. Es bedurfte wunder 
Unterſtützung durch tie Ereigniffe und Michael Katkow war ebenfo warum 
fchräntter Herrjcher ver öffentlichen Meinung Rußlands, ale es einige 
Monate früher der Herausgeber des Kolofol gewefen war: Und -biefk, 
Unterftüßung durch die Ereigniffe trat in unerwartet reichem Maße ein⸗ 
Der polnifhe Aufſtand Tedte nach Litthauen hinüber und fchon. Ente Fer: 
bruar ftand tiefes Yand in hellen Flammen. Sept war der Augerblick 
gefommen, in den fich ohne Mühe die Formel finden ließ, unter: welchet 
auch bie entjchievene Demokratie in ben Kampf gegen das Polenthum ger: 
führt werden konnte. — Litthauen hatte bis zur Mitte des ſechszehnten 
Jahrhunderts unter ruſſiſchen Beherrſchern geflanden und dem Kreug dem 
orientaliſch⸗griechiſchen Kirche gehnldigt. Nach feiner Vereinigung‘ mit WR: 
polniſchen Republik war dieſes Land poloniſirt und katholiſirt worden. eg 
Übel hatte ven Lockungen der Jeſuiten und dem Glanz polniſcher Junker 
freiheit nicht wiberjtehen können, er hatte Glauben und Volksthum dep⸗ 
Bäter verlengnet und war vellftändig polnifch geworven. Aber das ge⸗ 
meine Volk war der nationalen Tradition wenigfteng zum Theil trei-ger. 
blieben, es hatte das Joch harter Leibeigenfchaft tragen müffen, : feine 
weltlichen und geiftlichen Thrannen waren dieſelben Polen gewefen, weiche. 
ſich jegt old Vorkämpfer ter Treiheit gebärteten, „Wiederherſtellung »e6i 
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rufſiſchen Charalters ter fittbauifchen und weißfruffifchen Länder, Wieder⸗ 
herftellung der alten Bolfäfreibeit, welche einjt in biefen Yändert ges 
berrfcht hatte“ — auch dieſe Deviſe wurde zuerst nen ber Moslauſchen 
Zeitung auf die Kabnen geſchrieben unt ihr konnte die Demekratie ten Ges 
horſam nicht verfagen. Redete man den Demekraten vor, daß vie Bes 
kaämpfung ter polniſchen Anſprüche anf Yittbauen eine wahrbaft liberale 
Arbeit fei, fo Üöderte man vie rechtglänkinen Slawophilen mit ber Ver- 
ſicherung, es komme banptiächlich taranf an, ten Trud ter polnifche 
katholiſchen Priefterberrichaft zu brechen und bie ariecbifch-ertbetere Kirche 
in ihr altes litthauiſchee Eigenthum wieder einzuſetzen; bie Ranflamwiften 
machte man darauf auimerkſam, daß bie flamifche Sacke zugleich die ruſſiſche 
Sache fei, daß die Polen ſich an den Occidentaliemué und Katholicis⸗ 
mns verfauft bätten und zum Geborſam gegen tie panſlowiſtiſche Idee 
zurückgebracht werren müften. Als vollents bie Gefahren einer Inter⸗ 
vention durch die Weſtmächte und eines auswärtigen Krieges drohten, war 
Der Sieg der non Moskan ber gepredigten Anſchamngen entſchieden, das 
Mittel aefunten, Jungrufßland mit ten Ueberbleibſeln des alten Syſtems 
zu verföhnen. Gerade fo willenles, wie man einige Jahre früher ben 
rarlcalen Kinflüfterungen bes Kolokol geborcht hatte, nntermwarf man fich 
jeßt den Machtſprüchen der Moskaunſchen Zeitung — Die verfchiebenen 
Parteien fuchten fich lin Haßk gegen das Polenthum und in ber Begeijterung 
für Die Ruffification Der littbanifchen und weikrniliichen Länder zu über» 
bieten. Für tie charalterlefen Schwätzer, melde nie cine andere Religion 
als den Cultus ter Modephraſe gekannt batten, war es ja nicht ſchwer, 
die Echwärmerei für die „Freibeit“ mit ber Hingabe an bie „Nationalität“ 
zu vertauſchen und dadurch auf der Höhe der Zeit und — des eigenen 
Intereſſes zu bleiben. Denn die Regierung verſtaud es meiſterhaft, den 
Umſchwung ter Gemlither zu benntzen und zu befeſtigen, welchen bie nene, 
von der Moskauſchen Zeitnng ausgegebene Parole bhervorgerufen hatte. 
Sie baute ibren bisherigen demokratiſchen Widerſachern goldene Brücken 
und Ind ſie ein, an dem heiligen Nationalwerk ter Pacifikation Yitthanene 
und ter Befreiung des litthaniſchen Volls mitzuarbeiten. Die Moskauſche 
Zeitung batte durchzuſetzen aewuft, dat derſelbe General Murawijew, der 
bieber als freiheitefeindlicher feltatischer Tesnot verhaßt gemeien war und 
deffen Namen fein „Yiberaler” ohne Hinzufügung eines Fluchs genannt 
hatte — dar dieiſer nach Wilna geſchickt wurde, um ten Aufſtand mit 
eberner Hand zu zermalmen. Die milte Prntalität dieſes unerbittlichen 
Polenieindes wurde jet als Bürgertugend, al® uneigennützige Hingabe 
an bie heiline Sache des Vaterlandes geprieſen, Tas grade ſolcher Dienfte 
bedũrfe, um aus Dem Nampf als Siegerin herverzugeben und ben „rulfiichen 
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Charakter“ ver nerbiweftlichen Provinzen wieberhersnuftefliet:. "Mtirdteiie 
machte aus dieſer Phrafe den furchtbarſten Ernſt. In einem unbe, deſſen 
gebildete Klaffen feit Jahrhunderten bloß aus Polen und Hattotiften ie 
ftanden hatten, in welchem bie Begriffe „Bildung! und Potenthum“ 
Längft gleichbedeutend waren, behandelte: der „nationale”  @erterol-Bon- 
verneur die Polen als Frembdlinge, verbot er den Gebrauch der Yotsiifchen 
Sprache und die Anwendung polnischer Echriftzige: bei’ Strafe,‘ Kekrser 
hunderte Fatholifcher Kirchen unter dem Vorwande fehlieken; daß fe;mier 
400 Jahren ruffifche gewefen feien — und Das Alles unter wdem ‚Tam- 
fhenden Beifall ver ruffifchen Preffe und des ruſſiſchen Bubtitame;t,&o 
unfählg man zu Moskan und Petersburg in ven Jahren 1869-Gl ge 
wefen war, Freiheit und Anarchie von einander zu unterſcheiden, fulnfp- 
fählg war man jett, das Recht ftaatlicher Selbfterhaltung von: ver uch 
Darbarei, der Riedertretung aller Menfchenrechte zu unterfcheiden: '1 As 
dankenlos fprach man bie patriotifchen Bhrafen nach, bie Statlow.in Ermusrs 
gejett hatte und es gab bald fein Gräul mehr, das nicht. mit. einenrige- 
triotiſchen Aushängeſchild verfehen und dann Heilig geſprochen worben 
wäre. Kein Bankett und fein Welt, das nicht mit Telegrammen eurem 
ruffifchen VBorkämpfer zu Wilna und an den Moskauer Publiciſtenge⸗ 
ſchloſſen hätte, der ven Nationalgeift zum Bewußtfein gebracht, dle xuffifche 
Nevolution mit der Negierung und rem Staatsintereffe ausgefälng;; ber 
flawifchen Sache neue Bahnen gewiefen Hatte, ; nifseef 

Selbſt die Frauen der vornehmen Petersburger Gefellfchaft, :piei.fetıft 
für Alles, was fich nicht auf die More bezog, unzugänglich gewefen: waren, 
begeijterten jich plößlich für die Wiedereroberung der zum Occidentaliamus 
abgefallenen „nord» und ſüdweſtlichen Gouvernements“ und für: den Pro⸗ 
conſul von Wilna, der ſich zur Durchführung dieſer Aufgabe anheiſchig ge- 
macht hatte. Als Murawjew vie Reſidenz befuchte, wurte er von ver Blüthe 
der Petersburger Damenwelt auf dem Bahnhof empfangen und wieiein 
römiſcher Triumphator mit patriotifchen Verſen begrüßt; man :fudhte- fh 
in Austrüden der Begeifterung für ihn zu überbieten und bie erfchteies 
nen Verfuche, welche geinacht wurden, um dem allgemeinen Tanmel Ein⸗ 
halt zu thun, dienten nur dazu, die einmal in Zug gekommene Vewegang 
zu verftärken. Zwei Peteröbnrger Journale, welche auf die Bedenklichleit 
eined Kreuzzuges gegen die gebildeten Klaſſen zweier Provinzen hingenſe⸗ 
fen und die „heitele Frage” aufgeworjen hatten, ob man im Stande fein 
werde bie poluifch» fatholifche Eivilifation ter weftlichen Provinzen zwier- 
fegen, wurden als Beleidiger der öffentlichen Meinung Rußlands: ſoſort 
verboten und bie ruffische Preffe, welche fonft fo mannhaft fir die Frei⸗ 
beit des Gedankens eingetreten war, verlor fein Wort darüber, Der 
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Hart Enwarom, all’ beliebter Militär-Generalgouverneur von Petersburg, 
büßte fofort feine Popularität ein, als er bei offener Tafel erflürte, er 
werde fich nimmermehr an ter ration für Murawjew betieiligen und 
rathe, wenn man dieſen beſchenken wolle, zu ter ſymboliſchen Ehrengabe 
eines goldenen Beils. Die Et. Petersburger Adelsverſammlung, welche 
im Februar 18652 ernftlihe Miene gemacht hatte, eine Gonftitution zu 
verlangen, wies ben Antrag des Obriſten Platonow „Lie Regierung um 
Zuziehung von Adelöteputirten zum Reichsrath zu erſuchen“ dreizehn Mo⸗ 
note ſpäter mit Entrüſtung zurüd, weil fie alle Zweifel an ihrer patrio- 
tiſchen (oder wie man jegt wieter fügte, „lohalen“) Sefinnung ausfchließen 
wollte; im Innern des Reiche gegen tiefelben Adelsverbände, welche 
Sahre lang mit den Polen in revolutionären Kundgebungen gewetteifert 
Hatten, ſchaarenweiſe in die Klofterlivchen um „für das Heil unferer 
Waffen” zu beten uud fich mit Heiligenbilvern befchenten zu lafien. 
Here O:ppofition auf das Syſtem der Peolenvernichtung, Demofratifirung 
und Ruffificirung ber Örenzländer war im Voraus ale Vaterlandsverrath 
pißfrebitirt und die Parteien, welche an der Spige der öffentlichen Mei- 
unng bieiben wollten, mußten ficb in Kundgebungen blinten Eifers für 
dieſes Syſtem überbieten. Man fand es nicht nur in ter Orbnung, 
kaß die Seneral-Gouverneure von Kiew und Wilna gegen Sprache und 
Religion der Polen mit Strafgefeken vorgingen, Edellente und katholiſche 
Vriefter ohne Weiteres als verbächtig behandelten und jeder Willkühr der 
Bauern, welche bie berrichaftlichen Echlöjjer plüuberten und die Mälter 
verwiijteten, Vorſchub leifteten, — Preſſe une Publikum bielten es für 
patriotiiche Pflicht, ven Nachtrud dieſer terroriftifhen Maßregeln buch 
weitergehente Vorſchläge zu werftärfen und bie Bolljtreder der neuen Re- 
gierungepotitit an linerbittlichleit zu übertreffen. Die Denunciatien wurde 
ein liberale Handwerk, zu bem ſich Yeute von Rang und Stund drängten, 
und ber Tienit in den Murawjewſchen Ranzelleien galt für ein Ehrenamt, 
tas man auch ohne Schalt, aus blofem Patriotiomus übernahm So 
weit ging ter blinde Eifer des Haſſes gegen die abenzländifche Eultur, 
daß felbft Lie Inteinifchen Vettern, welche vie Yitthaner von den Polen an- 
genommen hatten, auf die Proſeriptionsliſte kamen, förmlich verboten und 
durch forilliiche Schriftzeichen erfegt werden follten, Die doch tein litthauiſcher 
Bauer verftanp. 

Der Gog der Revolution war durch ten Magog ter Natienalität aus- 
getrieben werten und als Fürſt Gortſchakow Die diplomatiſche Intervention 
der Weſtmächte in feinen Depeſchen zurückwies, fchien ganz Rußland nur 
dem einen Gedanken ber Polenvernichtung zu Leben. 

Aber noch ein wichtiger Umſtand trat hinzu, um der Wendung ber 
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ruſſiſchen inneren Politit, welche fich in ben erften Monaten nes ı Jahres 
1863 vollzogen, ihr entſcheidendes Gepräge zu geben.: Als Miısvowiern:mch 
Wilng kam, waren die Auseinanderſetzungen zwiſchen pen polniſchen Oster 
befitern und ihren ans ber Yeibeigenfchaft befreiten litthauiſchen unb-xneife 
ruſſiſchen Bauern noch in vollen Gange. Um ten Benernftand duch 
fein Intereſſe von dem renolutionären Adel zu trennen and für die Sache 
der Negierung zu gewinnen, erwirfte Murawjew zwei Defrete, wodurch bie 
Bauern fofort zu Grundeigenthümern ber Höfe erklärt murden, melibe fie 
bisher nur als Pächter befeffen hatten. Die Ublöfungsfummen, weiche. dem 
Adel als Eutſchädigung für fein früberes Eigenthum gezahlt werden ſollten, 
waren fo gering, daß die Bauern ihr Land eigentlich zum Gefchentien 
hielten und dadurch der Regierung verpflichtet waren. Außerdem warde 
die Beitimmung getroffen, daß die von den Bauern zu- zahlenden Summen 
in die Kaſſen des Staats floffen und nur den Ebelleuten ausgezahlt: wa 
ben, welche an dem Aufſtande feinen Antheil nahmen, Dieſe Maßregel, 
welche das Eigenthumsrecht auf's Empfindlichſte kränkte und Die Guto 
beſitzer Litthauens um drei Viertel ihres Vermögens brachte, wurde won 
der ruſſiſchen Demokratie ebenſo gebilligt, wie von der ModkauſchenZeſ⸗ 
tung. Schaarenweife traten rufiiiche Demokraten in den Dienſt eurem 
jew’s, um die Anseinanderfegung zwifchen Gutsbefigern und Bauern gu 
leiten, zugleich al8 „Miſſionäre ver ruffiiden Sache und der demokratiſchen 
Idee“ thätig zu fein und hohe Gehalte und Orden zu erwerben.:; &6:.innr 
jet der Staat felbft, welcher diefen Männern des Umſturzes zu einer 
geregelten Thätigkeit verhalf und ihnen Gelegenheit gab, ihren Daß :gegen 
ben Adel und ihre Vorliebe für das ruffiiche Bauernthum zu bethätigen. 
Adel und Geiftlichkeit in Litthanen wurden gevabezu für rechtlos erllärt; 
ihre Sprache war durch drakoniſche Gefege verboten, ihr Eultuß ‚unter 
polizeiliche Controlle gejtellt, ihr Kigenthbum den Bauern überantimorket 
und Alles das im Namen bemofratifcher und nationaler Principien.: Bei 
jevem Conflift zwiſchen Gutsbefiger und Bauer erhielt ter letztere durch 
bie aus Moskau und Petersburg eingewanderten bemofratifchen „Miſſio⸗ 
näre“ Recht. Jeder gegen einen Polen begangene Exceß, jelbft die: Ptiinper 
rung und Niederbrennung von Edelhöfen, war durch ben patriotifchen: Zweck 
geheiligt, denn die Wahrfcheinlichfeit ſprach dafür, daß ber Geſchädigte 
heimlich oter öffentlih ein Verbündeter des Aufftande® geweien war, 
Nationalfanatismus und adelsfeindlicher Terrorismus waren ftantlich ſank⸗ 
tionirt und in ein goupernementales Syſtem gebracht worden, Regierung 
und Volk Rußlands erklärten frei und öffentlich, daß fie die aus polnifchen 
Glementen beſtehenden höheren Klaſſen von ber Erbe Litthauens und Weiß 
rußlands verdrängen und alles politiſche Gewicht in die niederen. Klaſſen 
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verlegen wellten. Im December 1265 wurde befanntlih ein Geſetz ge⸗ 
geben, weiches affem bei den Aufſtande compromittirten Perfonen befahl, 
ihre Gitter binnen kurzer Friſt zu verkaufen; cin anderes Gefeg verbot 
Perfonen polniſcher Herkunft und latholiſcher Religion, in den zu ven 
General ˖ Gouvernements Kiew und Wilna gehörigen Provinzen Güter zn 
faufen. - 

Ans diefen gegen den polnifchen Adel gerichteten Mäßregeln, melche 
bie Regierung anfangs mit Der Gewalt der Umſtände und ber Nothwen⸗ 
vigleit den Ginfluß bes rerolntlonären polniſchen Adels anf die littbanifchen 
and weißruſſiſchen Banern zu brechen, entfchultigt batte, wurde unter 
den Handen ver rujſiſchen Demokratie ein fermliches Syſtem. Terfelbe 
Ocheimrath Nikolaus Miljutin, der in Per Gommiffion zur Aufhebung der 
Leibeigenſchaft die radicale Partei vertreten batte, wurde nach Bewältigung 
des bewaffneten Aufſtandes und nach Ernennung des Grafen Berg zum 
Statthalter des Königreichs Polen mit ber Umgeſtaltung Polens beauf- 
wagt. Eein Werk war es, daß auch bier ein Abldfungegefeg zu Stande 
dam, welches den Adel ruinirte, ten Banernftand zum Eigenthümer feiner 
Pachthöfe machte, daß vie liter ber Beiftlichfeit confitcirt, Die meiften 
Kreſter aufgehoben wurden. Auch in Polen follte alles pelitifche Gewicht 
äR die niederen Klaſſen verlegt werten: dieſe hoffte man zu rufjificiren 
mer Dadurch ten Adel zu eutwurzeln, bie polniſche Nationalität zu einer 
abligen Gigenthümlichfeit machen zu fünnen. Wiererum wurde an bie 
&efinnnngstlichtigleit der ruffifchen Demofratie appellirt und wicherum 
ſandte Jungrußland jeine beften Männer als Miſſionäre in ven Kampf 
gegen Polenthum und Ratbeliciemus nah Süden: eine Reihe belannter 
Führer der Slawophilenpartei, Fürſt Ticberlakli, Koſchelew, und andere 
traten in den Etnatstienit und übernahmen es, den polniſchen Adel durch 
ein parteitfches Ablöſungsgeſetz zu Gunſten ber polniſchen Yauern zu ruie 
niren und dae Nönigreich, in bem 6 Millionen tatbolifcher Polen lebten, 
in eine ruſſiſche, womöglich griedijch:ortbetere Provinz zu verwandeln. 
Die ruſſiſche Demokratie, von ber wir wiſſen, daß fie in tem Vauern⸗ 
ftande ten Träger ter künftigen ruffiichen Weltherrſchaft ſah, verfolgte 
bei ihrer Betheiligung an ten organischen Anseinanberlekungen zroifchen 
Herrn und Bauern in Pelen, Yittbauen, Weißrußland und der Ufraine 
noch einen bejontern Zweck: ſie boffte auch bier dem Gemeindebeſitz Den 
Boten bereiten, Lie gefcbloffenen Höfe ſprengen und jenes focialiftiiche 
Princip durchführen zu können, nach welchem alfe Menſchen gleihen Ans 
ſpruch an die mütterliche Erde baben. 

Tiefe gemeinjame Thätigkeit, welche Demolratie und Regierung Ruß⸗ 
lands zur Bekämpfung des polnifchen Anfſtandes aufwandten, ift zugleich 
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die Grundlage bes nenen politifchen Syſtems geworden, welches Raland 
felt ben legten fünf Jahren beherrſcht. Dieſes Syſtem it va: Wie 
niß bes Abſolutismus mit den bäuerlichen Maſſen gegen bie: gebildaten 
Klaſſen der Gejellichaft. In Polen und Litthauen. waren dies: Hafen 
zugleich nichtruffifch und katholiſch geweſen, fie hatten fich gegen; die Ne⸗ 
giernug aufgelehnt und den Aufitand bewirkt: um biefen zw bewältigen 
hatte Rußland den Bauernftand in fein Intereſſe ziehen. Die: Walking 
proferibiren müſſen. Die Regierung wellte dabei ftehn bleibert,' fie wollte 
fortfahren, fich in den übrigen XTheilen bed Reichs als "Schüberik ver 
fonferpativen Intereſſen zu geriren, nur in ten ehemals: polnifigen: BEk- 
dern Arm in Arm mit ber Demokratie gehen und den Adel, ver::ie 
Feind gewefen war, ſyſtematiſch ruiniren. Aber es zeigte fi -balvi, def 
eine ſolche Doppelftellung unmöglih war, daß bie Demokratie: fidgıbie 
guten Dienite, welche fie in der polnifchen Frage geleiftet Hatte,.:mit tele 
nem geringeren Preife, als dem ber Herrichaft über tie gefammte-inmete 
Politik bezahlen ließ und daß die Negierung nicht umhin Tonırte bie Con⸗ 
fequenzen bes Terrorismus auf fich zu nehmen, ver in ihrem Naineni $e- 
gen bie unglüdlichen Polen geibt worven war. Die Mostanfche Beitung 
fühlte fi al8 unumſchränkte Beherricherin ber vnffifchen Sffentlihen Mei⸗ 
nung und zugleich als Netterin der Regierung: ohne ihren Beiftand wäre 
e8 nimmermehr möglich gewefen, vie ruffifche Demofratie zur Uebermahate 
des Henkeramts gegen die Polen zu bewegen, einen Murawjew zum: Meiiie- 
nalhelven zu machen. Auch die Moskauſche Zeitung forderte ihren: Preis 
und dieſer beftand in ter fehranfenlofen Freiheit, zu fagen und zu fut- 
tern, was ihr richtig dünkte. Obgleich die Präventivceniur noch micht 
aufgehoben war, kritifirte Herr Katfow alle Handlungen der Regierung 
mit foıwerainer Feihelt, fehrieb er tie Anftellung und Abſetzung von’ Mi⸗ 
niftern und Generalgonverneimen vor. Seine Rathſchläge hatten das 
Baterlanp im Jahre 1863 gerettet, wer ihnen nicht folgte, war darnm ein 
Verräther. Diefer Bubficift übte einen Zerrorismus, wie er: nur nit 
dem der franzöſiſcheu Revolutionsmänner verglichen werben Tan; ben 
Terrorismus im Namen der Freiheit und des Volkswillens; weil die übri⸗ 
gen Organe der Preſſe von ihren Genjoren abhängig waren, concentrüdte 
fih in ver Moskauſchen Zeitung alle Gewalt, den Preffe und öffentliche 
Meinung überhaupt ausüben konnten; — eine fo ungeheure Fülle won 
Einfluß war vielleicht noch nie in dem Büreau eines Schriftſtellers ver⸗ 
einigt gemwefen und konnte ben beiten Mann fehwindeln machen. Herr 
Katlow war und ift heute nicht Demokrat, aber er Hat mit der Denw⸗ 
fratie Miljutin’s ein Bündniß fehließen müffen, um feine polnifch-Littgemifche 
Potitit durchzufegen. Ihm ift die uniforme Einheit des Staates das 
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Yachhte. Priucip, und dieſes Princip ourchzuſetzen hält er für feine Lebens⸗ 
anfaabe. Aus dieſem Grunde und um der Reichseinbeit Die feſteſten Ga⸗ 
runtien zu bieten, verlangte cr Auerottung des polnifchen Adels in den 
Utthauiſchen Yänbern, Berſchmelzung des Königreichs Polen mit bem 
ruſſiſchen Reich und in weiterer Reihe Ruſſification aller übrigen ven 
Eeſteuropäern bewohnten (renzlänter des Reichs. Die von Miljutin 
‚geführten Demokraten wollen daeſelbe: fie haffen in den Roten Yitthauene, 
en Dentſchen Lin-, Eſt- und Sturlands, den Schweden Finnlands nicht nr 
Sie Fremden, jondern namentlich Die Ariſtokraten, welche isber Litthauer und 
MWeißruffen, Ketten, Eſten und innen berrichen. Katkow will all’ diefe 
Ränter ruſſificiren, tie Demokratie will in ihnen tie Ariſtokratie der ger 
Bitteten Lente ansrotten, Bas politifche Gewicht in Lie niederen Claſſeu, 
mansentlich it Ben Bauernſtand verlegen. Wae ber Kine im Namen 
ber Stantseinheit verlangt, verlangt ber Antere im Namen der demo—⸗ 
kratiſchen Idee — in ihren praftifiten Zwecken begegnen beite Richtungen 
ſich allenthalben, in Polen wie in Yıttbauen, in Yırland wie in Finnland. 
ie find ficb negenfcitin unentbehriib und darum machen jie ſich Con- 
“erffionen; Herr Katkow läßt fih die Plünterung des Adels zu Gunften 
ber Bauern gefallen, die fenjt nicht eigentlich nach jeinem Geſchmachk— iſt, 
‚Die Demotraten führen ihr Werf im Bunde mit Gentd'armen und Ko— 
fafen durch, die fie ſenſt als Attribute und Yıltoren des freiheitsfeindlichen 
Militärteepotismug verabicheuten. 

Bon dieſer demolratiſch-nationalen Coalition ift Die Regierung ab- 
hängig geworden, feit fie die Dienjte derjeiben in Wilna, Warichau und 
Kiew entacgen nahm. Die Regierung dachte Anfangs nicht daran, ven 
»in Litthauen geführten Kricg acgen Pas weſteuropäiſche Element auf an- 
dere nichteujfiidbe Provinzen zu übertragen; Herr Katkow aber wieter- 
bolte ımaufbörlich, die Tentſchen in den Titpreeinzen und die Schwer 
den in Finnland feien ebenſo gefährliche „Separatiſten“ wie die Polen, 
“die Conſequenz des ein Mal angenemmenen Frincips verlange, daß auch 
la biefen Provinzen ruſſificatoriſch vergegangen werde, und tie rufiifche 
Natien, die Polens Erhaltung mit ihrem Zimt besablt babe, könne nicht 
dulden, daß an ter Oſiſee cin neuer Heerd ftantefeindlicher Tendenzen 
aufgebaut, ein neued Poleu werbereitet werke. Die Regierung antwortete, 
“fe babe ſich von Der Vevalität der dentſchen und finnländiſchen Provinzen 
überzeunt und wünſche dieſelben unbebellint an laſſen; Herr Katkow meinte, 
das muſie er beſſer wiſſen und ſeine demokratiſchen Verbündeten bezeug- 
ten ſofort, Dat eine fe ariſtokratiſche Trenung der Dinge, wie Die in ben 
Ditjeeläntern herrſchende an und für ficb unrnifiich, weil undemokratiſch 
fel und daß Das Ztuatäinterefje verlange, das politiihe Gewicht auch 


136 Rußlands innere Politil von 1861 bie 1008 


bier aus ben. höheren In bie nieberen Klaſſen zw: werlepen[U zum dıtuufe 
Klaffen mit leichter Mühe ruffifteirt - werden. Lunnten..n:ukeriklisiiug 
höchfterm Regierungsbehörden hatte tie national-temotratifche Parse: Berti 
eine Anzahl von Freunden, welche. mit ihr einverſtanden kart, JERBU 
den Kriegsminiſter Miljntin, deffen Bruder; zei Stantsfetreriuitikt Wem) 
ten Domainenminifter Eelenny u. ſ. w. — Aber 08: Tehlti nme: weht um 
einer coufersativen Oppofitionepartei. Innerhalb wie sangerkutis'Keniäte 
gierung gab es Männer, welche nicht nur: die im ‘Nomen: vonrdhi 
und Vaterland veriibten Henferthaten Minratojerw’s verdbfuhunten > Piltbaew 
auch einfahen, daß das gegen Polen, Deutfche und Schweden auferichtere 
Yünbnig zwifchen Demokratie und Bitreankratie ſchlloßllche ser Nogtevung 
über ben Kopf wachfen und nach Vernichtung ber: fremven Ariſtol⸗ 
ten auch die Opferung bes ruſſifchen Adels verlangen: werberMeprätk 
Minifter wie Walujew, der bereit erwähnte Mlinifter: des: Syunerih, und) 
Gelomnin, der Unterrichtsminifter, der General: Gouverneur: kun? Pererv⸗ 
burg Fürft Suworow und Anbere waren Gegner :Katkeiwsr und Verab- 
fchenten bie binttriefenten Befreler und Freunde ber litthauiſchen undepol 
nifchen Bauern, in denen fie Feinde bes conſervativen Prinapsi ana be, 
wefteuropäifchen.. Bildung erfannten. Der Reihe nach Haben’ alle nöhlk 
Männer ihre Aemter niederlegen und Günftlingen ober Boch: Goduldete 
des Moskauer Publiciſten Platz machen muſſenn. :7. > mal an 

Dem Einfluß, ven die Demokratie anf die Regierung. Udta,Tanssh 
weſentlich zu Statten, daß diefe den ruſſiſchen Adel ſchon ſeit einiger Zeit! 
mit mißtrauiſchen Augen anſah. Die Verbindung des Abſolutiamus ME 
ven bäuerlichen Maffen legte dem Adel ven Wunfch nah, ſich Sichechhti⸗ 
ten gegen beite zu fchaffen, unb das konnte nur gefchehen, wenn’ verzarifthie 
Abſolutismus zu Gunften ter gebilteten Klaſſen eingefchränft wurde Dat 
im Jahre 1862 zn Petersburg gegründete Organ ter confervativen Part 
bie Zeitung Weſſtj, gelaugte ſchon während ter erften: Dionate: dag pote 
niſchen Aufftandes zu ter Erfenntniß, daß die zur Bekaämpfung desfelbini 
angewantten Mittel höchft gefährliche Eingriffe in tas- Eigenthamsrec 
feien und daß die Theorie von ber Verlegung des: politiſchen Gewichteð di! 
die unteren Klaffen allmählig auch auf Rußland angewandt werden Nöevel 
Aus diefem Grunde nahmen ein Theil des Adels und die mit Binfenvsenel 
verftandenen Organe ver Preffe gegen bie Diltjntin’fche Polittd!unnrdegun 
das Syſtem, welches die Vernichtung des polnifchen Glemeite; ſotbertiq! 
Partei. Das Bedurfniß nach Einſchränkung der abſoluten Gear un 
Beſchaffung wirklicher Garantien für Recht und Eigentkum des. Syria 
binms trat in ben gebildeten Streifen des Adels Kon Jahr zu Pahr) Beilit 
licher hervor und machte ſich periodifch in Beſchluſſen der Apelönerfarimst 
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kingen von Moslan und Petersburg Yırft, welche unter mehr oder minber 
dichter Verhüllung Theilnahme an ver Staategewalt verlangten. Die ener« 
giſchſie Kundgebung dieſer Art erfolgte im Jahre 1865 durch eine Adreſſe, 
weiche vie Moslauer Adelsverſammlung auf Antrag eines talentwollen 
jungen Reduere Namens Golochwaſtow votirt und dem Winifter des In⸗ 
nern Sehenmrath Walujew behufs Uebergabe an ben Kaiſer zugefandt hatte. 
Dieje Adreſſe wurde nicht nur im einem (durch die Nortdiſche Poſt ver» 
öffentiichten) kaiſerlichen Rejeript als unberechtigter Kingriff in Die mo⸗ 
narchiſche Initiative nachdrücklich zurückgewieſen, fonberu Tiente nur dazu 
den Eiufluß Meiljutin's und ber temofratiich- bürcaufratiichen Partei zu 
verjtärlen. Der Regierung galt dieſe Richtung fortan für Die zuverläſſigſte 
Stirge des Abſolutismus, Die Ariſtokratie für die gefährlichſte Feindin ter: 
felben. Grade wie in Fraukreich war der Bund zwiſchen tem perſön⸗ 
Lehen Regiment und den Majjen gejchlofjen, feine Spitze gegen die Mittels 
Haflen gerichtet. 

Nur ein Wat und für furze Zeit ſchien es, als wolle tie Regierung 
ihr Syſiem ändern und wicterum zu den fonjeroativen Gicmenten ihre 
Zuflucht nehmen. Am 4. Aprit 1366 ſchoß ein früherer Diostauer Student, 
Wladimir Karaloſow, fein Piltol auf den im Sommergarten luſtwandeln⸗ 
Deu Zaren ab und es jtellte fich bald herans, daß dieſer Menfch kein Bole 
und fein Separatiſt, fontern ein ruſſiſcher Socialdemokrat und das Wit: 
glied einer in Moslau und Petereburg verbreiteten revolutionären Gefell- 
fehuft war, welche jajt auoſchließlich aus Ruſſen und zwar aus Anhängern 
des ertremjten Radikaliemus bejtand, welche die Schwenfung von 1863 
nicht mitgemacht hatten. Während bie gemäßigteren und praftiicheren Ele⸗ 
mente tiefer Fraltion mit der Regierung Aricten gemacht und in Dem 
Kreuzzuge genen den ariſtokratiſchen Polenismus Veſchäftigung gefunden 
hatten, waren die ſich ſelbſt überlaſſenen jüngeren und unreiferen Elemente 
bei eiuem Syſtem tes Cemmuniomus angelangt, welched Die geſammte 
fitttiche Weltortuung: Staat, stircbe, Che, Eigentbum u. ſ. w. über den 
Haufen werfen und das große Werk dieſer Neugeſtaltung mit der re 
morbung des Kaiſers einletten wollte. Vian nannte die Leute, bie dieſer 
Richtung bultigten, RNihiliſten, weil fie grundſätzlich nicht aufbauen, 
ſondern nur zerſtören wollten, — Obgleich zwischen dieſen birnverbranns 
ten Fanatikern und den Llännern der demokratiſch-bürcaukratiſchen Pars 
tei feibjtwerftändtich feinerict Art von Verbindung beſtand oder bejtcben 
konute, lien jich Doch nicht leugnen, daß Der Haß Der Letzteren gegen 
den Arcl, ibre Gleichgiltigleit gegen das periönlide Eigenthum und das 
pofitine Recht auf die Norftellungen ter nihiliſtiſchen Tollhäuoler vers 
wirtend gewirkt hatte, und dieſer Umſtand genügte, um ten lonjereativen 
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Elementen in ber Petersburger Hofiphäre: für einen⸗Auzenblick vasi Vrbev⸗ 
gewicht zu geben. Berfchierene Höhere Aemter/warden mitıi&kegneranrnen 
Miljutin und der nationalen Demokratie beſetzt, Murawmjrw, venisrogifehl 
nes Zuſammengehens mit viefer Richtung "ats: Feind: aller woberties Ztuadl 
befannt war, an tie Epite ber Commiffion. zur Unterfishungd hesiikahke 
liſtiſchen Unitriebe geftelit und. ver. junge: Graf Schimatewgnce fich ale 
Generalr Gouverneur der Djtfeeproninzen den Ruf einesıtcluwtuagtens'gihß 
miniftrator8 erworben hatte, an. die Spitzo ber gehrüunen Poßyebngeftehtil 
Bon ihm, der dem Kaiſer perfänlich nahe ftand amd ein Yerfönlichev Fenb 
der Miljutin, Selenny u: f. w. war, ließ ſich eine. befpmbersisunetiicke 
Belämpfung der Ideen erwarten, welche in. der Zerſihrung Der Meftentoa 
päifchen Civilifation in den Grenzländern das alleinige Heil des ruffifthent 
Staats fah. Gleichzeitig wurbe ber Unterrichtsminifteb. Selunihat Durch 
ben Grafen Tolſtoy erfeßt und eine Reihe conſervativer Männtrumiiideif 
General-Gonvernement8 von Finnland, Lio-, Eſt⸗, Kurland aus Witrhauen 
betraut; befonderen Effelt machte die Entlaffung des Polenftinbes Murtkr 
maun, der Murawjew's Wilnaer Erbfihaft übernommen: Yatte, nndlich 
wurde am 23. Mai 1866 ein kaiſerliches Refcript-. an. ben Beäfkbemtup 
des Reichſraths Fürſten P. Gagarin durch die Zeitungen verdffeniticht 
welches die Rückkehr zu conſervativen Principien in aller:Fornu anzıal 
fiindigen ſchien: Recht, Eigenthum und Religion — ſo Hießiiedi:ta Tui: 
merkwürdigen, in der Folge allen Miniſtern und Oberverwaltungen binith 
getheilten Aktenſtück — ſeien durch revolutionäre Antriebe, denem mail 
Folge des Atteutats auf die Spur gekommen, ernſtlich bedvohtun Del 
liberalen Abſichten ber Regierung ſeien mißdeutet und verdreht wordeud 
die Regierung erfläre darum, daß fie Recht und Eigenthum ſtets na 
fannt habe und anerkannt wiffen, ſich auch nach wie. vor auf dew Adel 
und die confervativen Elemente des Stantslebens ſtützen und allen. wiefer 
Tendenz zuwiberlaufenden Beſtrebungen nachrrüdlich. begeguen: muslle) ist 
Diefe Kundgebung, welche ungeheures Aufjeyen erregte, .. wav von⸗werꝛ 
ſchiedenen Maßregeln begleitet, welche ven Ernſt berfelben befundenifokitenp 
Der „ Sowremennit” und „Rusſkoje Elovo, “ die beiden noch⸗ Mri goe 
bliebeen Organe des Herzenjchen Radikalismus, mırben ale: Hantsgefäher 
ih unterbrüdt und wenig |päter mußte ſich die Moskanſche Britung, äcevlchs 
bisher den VBorjchriften des Minifters Walujew und ner Oberpeeibert 
waltung offnen Trotz geboten hatte, eine zweimonatliche Suspenfoni⸗ god 
fallen laſſen, weil fie den Abdruck einer miniſteriellen: Verwarnung!uch 
weigert hatte. IRRE 

Sp ftand es um bie Mitte bes FJahres 18686. Die: konfersatine 
Partei ſchickte fich bereitd an, öffentlich ven Triumpp- über ihre Bepuer 
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ze. srxtünkigen, bie Polen begannen wieder freier zu athmen, als zum alle 
gezieinen Erſtannen eine Ernennung ſtattfand, weile alle Berechnungen 
kgenzte und in bireftem Gegenfatz zu den Entſchließungen des Maimanifeftes 
taub: ber Geheimrath Wiiljutin, bisher Yeiter der Commiſſion zur Um⸗ 
geßtaltung des .polnifchen Ugrarfgftem®, wurde zum Viinifter- Staatsjelretär 
fir dos Rönigreih Bolen ernannt. Damit war zugleich gejagt, daß bie 
Negierung nur im eigentlihen Rußland „an ter conjerpativen Grundlage 
den Staatslebens“ feithalten, in Polen und ten übrigen weftliben Grenz 
Ländern aber nach wie vor mit Hilfe der Demokratie rujfificiren und 
„rutificiren“ und bloß den Gingebungen jener Utilitätsopolitik folgen wollte, 
nach weicher vie nicht⸗ruſſiſchen Elemente geratezu außerhalb des Gejches 
ſtanden. 
.... Die Unmöglichkeit in ber öſtlichen Hälfte Des Reichs eine andere innere 
Rotitil zu befolgen, wie in der weftlichen, bier Bildung und Entwidelung 
auf confervotiver Grundlage zu förtern, tert bie Träger terjelben auszu⸗ 
zotten nur das Eigenthumorecht nad) wechſelnden praftüichen Rückſichten 
za beugen, ſtand für alle denlenden Beobachter rufjifher Zujtänte von 
vorn herein auſer Zweifel. Schon daß beite Richtungen ber inneren 
Politil non verſchiedenen, unter einander tödtlich verfeinreten Perjönlidy- 
leiten vepräfentirt wurten, bebingte mit Nothwendigkeit, daß ein Mittels 
zuftand unbaltbar war und von beiden Eeiten mit allen Kräften anf cine 
Enticheienng zu Gunſten tes einen oter bes anderen Programms und 
defien ausjchlichliher Herrſchaft bing-arkeitet wurde. Und biefe Ent— 
ſcheidung ließ nicht lauge auf fich warten. Nach einer kurzen confervativen 
Epitobe ftand Die Macht der bemofratifch-jectatiftiichen und ftreng-natienalen 
Green unerſchüttert aufihren vorigen Flag. Tas Beiſpiel, Das Die Regierung 
in Yittbancn und Roten gab, wo trog ter Berarmung und Verwilderung 
des Landes an tem bauernfreundlichen Terrorismus feitgchalten wurte, 
wirfte ſtärker, als es das couſervative Manifeſt vom Mai 1806 thun 
konnte. Die Regierung kennte und lann uoch gegenwärtig von ber Conſe⸗ 
quenz ihrer eigenen Handlungen nicht losfemmen. Wohl wird nach wie 
vor der Verſuch gemacht, in reformaterifcher Weiſe vorzugehen, die Uebel, 
an denen Volt, Etaat unt Kirche kraulen, ausjurotten, aber tie Rückſicht 
darauf, daB das gegenwärtige Ruffenthum, tie gegenwärtige rufiüiche 
Kirche ihren fiegreichen Einzug in die weſtlichen Provinzen ber Monarchie 
Balteu jellen, in benen alles gujunde Yeben gewaltjum unterbunden war, 
lähmte alte Reformbeitrebungen, von denen fittliche ‚srüchte erwartet wer- 
den konnten. 

Daß dem fo und nicht anters ift, geht fchon aus ter Betrachtung 
des Geſchicks hervor, Das die verſchiedenen in den Ichten fuhren er⸗ 
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laffenen ruffifchen Reformgeſetze gehabt Haben. Ban der: AUuigeftaßsnig 
der Juſtiz obgefehen, welche wegen ihrer Bejchränfung ‚auf'ibie tsmndche 
Gouvernements hier nicht in Frage fommıt und fich, wie wir-wiffenJegent« 
reich bewährt bat, haben nur diejenigen Maßregeln wirtlichen Erfelguehel, 
welche ſich auf beitimmt abgegrenzte, fo zu fagen, politifdamentiaieächiute 
bezogen, d. h. außer Verhältniß zu ber in ben weſtlichen Weseinkewiäe- 
folgten Politik ftanden. Dahin ‚gehören vor Allem die. Mergifinttiupnus 
Heerweſens und die, wenigftens im Princip entfchiebene Ertänferungäugs 
Staats vou wirtbfchaftlichen Lnternehmungen. . 193 sin als 

Die Militärreform war das faft ausſchließliche Bert ses yogenialistl- 
gen Kriegsminifters Miljutin, der mit Recht für einen tächtigen Wichniler 
gilt und fich bißher gegen vie antagoniftifchen Beftrebungen: Bedeu @guh- 
marſchalls Fürſten Barjätinski und beffen publiciftifchen - Aujsiuhten; Sum 
General Fadejew (weiche für den Uebergang zu einem Miligfgfieuragttiund) 
fiegreich behauptet hat. Wichtig war vor Allem, daß man urlt bemrllek 
Syſtem der Zöjährigen Dienftzeit, welches zıım Schaden bed Etonssfipudls 
die gefammte Armce bejtändig unter ven Waffen hielt, brach. Son 
bie Leibeigenfchaft bejtand, erwarb jeber Leibeigene, ber in das Hers une, 
für ſich und feine Stinver bie Freiheit. Diefe -Einrichtung bedingte;N 
das Jutereſſe der Gutsheren gefchont werben mußte, die enbiufe Mani 
der Dienjtzeit, bie Seltenheit ter Aushebungen und bie Tenmeögiicgäiit 
zu dem im gefammten übrigen Europa längft aboptirien Syſtem der A 
ferven über zu gehen. Nur im Kriegsfall durfte die Regiermmg Mecce 
Rekrutenaushebungen vornehmen und doch waren biefelben unnmgdugtich 
weil die Hälfte der Armce aus alten, burch die endloſe Länge der Dienf- 
zeit verfommenen, zum Theil ganz unbrauchbaren Soldaten beftand. BB 
der fofortigen militärifchen Verwendung ber Neuausgehobenen Hatte 08 
gleichfalls feine Schwierigkeiten gehabt; bie alten Negimenter waren dem 
Namen nad complett und zur Bildung neuer Zruppentheile fehlte es m 
Cadres, an Offizieren, an Ausrüftungsmaterial. Erſt burch -jakreiate 
gen Garnifondienft fonnten dic neuansgehobenen Truppen einiger Datum 
brauchbar gemucht werben. Dieſe Uebelſtände hatten ſich während: ne 
Krimmkrieges mit erſchreckender Deutlichfeit gezeigt; trog dem, daß 900,060 
Soldaten bei der Fahne ftanden, hatte man feine Kräfte, welche den -Beliie 
entgegengeftellt werpen konnten. ine ganze Armee ſtand in Polen, we 
hier allen Aufjtantsgeliijten vorzubeugen, eine zweite war im Fnwern’de8 
Neichd verftreut, um die Gutsbeſitzer gegen Bauernaufftände zn fchuten. 
Was übrig blieb bejtand zur Hälfte aus alten, abgelebten, unbrauchbaren 
Leuten — mit den Neuausgehobenen mußte man aus ten angegebenen 
Gründen Nichts anzufangen. Dazu kamen bie Mängel eines verälteten, 
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Bi auf Echenſtellungen bercchneten Exercirreglements, unmenfchlicher 
äzte im Vehandiung ber zu Dlafchinen herabgeſunlenen Peute, eines efen- 
den Verpflegungsweſens und ter vollſtändigen Unbildung bes Officiers 
‚Masdee, ver ſich bloß auf den Gamaſchendi nft verſtand und deſſen Bildungs 
anſtalten fo aut wie Nichts leiſteten. Endlich bedingte der Mangel an 
«atiöreichender Fabritproduttion, überhaupt privater Induftrie, daß bie Ar- 
Are ihre Werürfuifie an Kleidung, Schuhwerk, Munition m. f. w. zum 
Acdſiten Theil felbft beitreiten und durch Yeute anfertigen laffen mußte, 
welche als Soldaten zählten, vom Staat erhalten wurden, den Militär⸗ 
Baflaft vermehrten und ebenjo theuer mie fchledht producirten. 

-.,, Machdem die Aufhebung der Leibeigenſchaft Die Annahme eines neuen, 
rationolleren Wehriyfiemd ermöglicht hatte, entwarf Wiljutin ten Plan zu 
einer Umgeftaltung an Haupt une Gliedern. Zunächſt wurte die bisher 
eh von einer Stelle and geleitete Militärverwaltung tecentralifirt; man 
bitvete 8 Wilisärbezirte (Petersburg, Vioslau, Trenburg, Kiew, Wilna, 
Maxrſchau, KHeliingfore und Riga) mit felbſtändigen Oberbefehlshabern, 
Etaba und Proriant- und Fourage-Verwaltungen, welche unter der Ober— 
aufficht des Kriegeminiſters jtanten, ſich aber jelbitäutiz bewegen und bie 
Bortgeiie benugen fonnten, wilde Die Kigentbümnlichleiten der einzelnen 
Sandichaften boten. Sedann gieng man zu dem Syitem dev Referven 
über. Schon um ter jchwierigen Yage ter finanzen willen war in ten 
erften Jahren nach Abſchluß des Parijer trierens eine beträchtliche Re⸗ 
Duction der Armee neihwendig — überdieß fühlte man das Bedürfniß ſich 
Des ungehenzen Vallaſtes ber alten, unbrauchbaren Seldaten zu entlebigen. 
Nah einigen Fahren Der Erholung und Vorbereitung trat ſodann eine 
völlig neue Urenung in Kraft. Jahrliche Aushebnugen und eine um %, 
ihrer bisberigen Tauer verlurzte Tienſtzeit ermöglichten, daß man fortan 
den größten Then (der bis jegt auf Die unterſten Claſſen beichränften ) 
militärpflichtigen Revollerung durch die Armee geben laſſen, kann beur: 
lauben und im Kriegefall wieder unter die Fahnen rufen fonnte. Dabei 
waren vornchmich zwei Geſichtopunlte margebend: bei dem Uebergang 
vom Friedens zum Ariegartat ſollte tie Yiltung neuer Truppentbeile ver- 
mieden werten können, und bloß eine Cempietirung ter vorhandenen Re: 
gimenter eintreten, und zweitens jellten zur Kinitellung in bie active Armee 
wur gejchulte und ale Keierciien beurlaubte Leute verwendet werten. 
Die Zubl Liefer Lente bildete die Tifferenz zwiſchen Per Friedens: und 
Kriegejtäirie und machte möglich, Tas Lie nenausgebebenen Rekruten nic: 
mals in die allive Urmee, ſondern zunächſt in Nejerochatuillone traten; 
bei jedem Regiment befand jich cin ſelches Vataillen, Tas im Kriegsfall 
zum Reginicut erweitert werten lenute. 
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Die Hauptfchwierigfeit beftand darin, bie in alten Syften, epgnansien 
bloß zu Paradezweden taugliden Offiziere und Mannſchaften an. heunene 
Syſtem nud das neue, direkt auf Kriegszwecke gerichtete Reglement IN.gR 
wöhnen. Zunächjt beftauden beide Neglements neben .einoaden: und erſt 
nach tem allmäligen Ausjierben der alten .Öeneration. trat; die nee; Sarkr 
nung in Kraft. Die Offiziere wurden darau gewöhnt, ‚ihre. Leute ;heffer 
zu behandeln, die Verpflegung wurde reichlidyer und forgfättiger Tontpolliss, 
enblich im Jahre 1865 tie Körperftrafe aufgehoben und auf. Diefog;: &tuefr 
Elaffe beſchräukt. Nicht minder wichtig waren die Neorganifaticu:ne6 
Koſakerheers die Aufhebung der Orenburger Militärkolonien und. m& 
Allem Die rabifale Umgeftaltung ver Cadettenhäuſer und. Militärlehranſtab 
ten, welche in Militärghmnaſien und Fachichulcn verwandelt wurden und 
fhon wegen der Aufhebung ber verberblichen Penfiongte anfhörten, ir 
ſchließlich Stätten der Korruption und Unbilvung zu fein .Dag Berküst 
zung ber Dienftzeit, Beſſerung der Verpflegung Milderung ver. Disciplim 
Aufhebung ber Körperſtrafe und Erhöhung des fittlichen uud intedektuelles 
Niveaus der Offiziere bereitd gegempärtig ihre Früchte. zu tragen begonnen 
baben, geht aus dem Umſtande hervor, dag bie Sterblichkeit in der. Armee fish 
binnen einiger Yahre von 66%, pro Wille, auf 19, vermindert: had, 
Die mititärifchen Eonntagsjchulen, welche 1860 und 1861 in ber, Mehr⸗ 
zahl ber Gurte: Kegimenter eingerichtet worben waren, mußten ‚leiden im 
Jahre 1862 gefchlejjen werden, weil fie zu Pflanzſchulen des Sociglis⸗ 
mug geworden waren und find ſeitdem nicht wieder cröffnet worde.:: 

Nach den im Sabre 1868 von dem Militärſchriftſteller General Fade⸗ 
jew veröffentlichten Berichten beträgt das Total ter ruſſiſchen Infanterie 
gegenwärtig 46 Tivifionen (560 Bataillone reguläre Infanterie, 70 GOre 
nadier- und ZB Schützenbataillone) und 200 Schwadronen regulärer: Ka⸗ 
vallerie. In feiner vollen Kriegoſtärke ſoll jedes VRataillon 1000 Manu 
zählen, für die Friedenspräſenz werten drei verſchiedene Grade: (850 
500 und 680 Mann) angenommen, fo daß Die Zahl der ruffiſchen Solda⸗ 
ten im Kriegsfall gegen ben Friedensetat verdreifacht werben faun,;. Zwei 
und achtzig Reſerve Bataillone, die in Frietenszeiten den Dienft der früker 
ven „inneren Wache” verjehen, find bejtimmt die Leute aufzunehmen, welche 
bier zum Gintritt in Die active Armee norbereitet werben follen. Die 
Neubewaffnung mit Hinterladern kann ans finanziellen Rückfichten ma 
allmälig bewertjtelligt werten, dagegen find Die Felbbatterien ber. Artille— 
vie zu Fuß und zu Pferde bereits mit Hinterladungsgeſchützen (9,ımk 
5Pfündern) verjehen mworten. — 

Von gleicher Wichtigkeit, wie die Reformen auf militäriſchem belien 
find die Maßregeln geweſen, welche getroffen oder angebahut werben, am 
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verfchichene wirtbfchafttihe Staatéanſtalten in private Hände übergeben 
zu laſſen. Es hatte zu ber Signatur des alten Syſtemeé achört, daß ber 
Staat wie der einzige Pädagog, Rechtelehrer und Vollswirth anch der 
größte ruſſiſche Unternehmer fein wollte und dar den einzelnen Funktionen 
ſtaatlicher Thätigkeit keinerlei entſprechende Strömungen privater Arbeit 
parallel liefen, mitbin für Die bezüglichen Branchen aus dieſem Grunde 
jede Konlurrenz ausgeſchleſſen war. Wie den ſtaatlichen Bildungsanſtal⸗ 
ten feine Privatſchulen, den Richtern keine Atvokaten fördernd und an— 
regend zur Seite ſtauden, jo ſollten auch Eiſenbahnen, Fabrikation une 
Bergbaun möglichſt in Die Hände ſtaatlicher Verwaltung gelegt und pri— 
vate Unternehmungen dieſer Art nur geduldet werben, wenn fie ſich die 
Aufſicht der parallellaufenden „Nreneanftalten” gefallen laſſen und den 
Eyſteinen dieſer fügen wollten. Der Erfolg war geweſen, daß bie ge— 
ſammte Productionokraft Der Nation herunterkam; die Privaten waren 
durch hundert läſtige und tentenziöjfe Einſchränkungen an der freien Ent— 
faltung behindert und der Staat machte trotz des Mangels aller geführ: 
lichen Conturrenz die ſchlechteſten Geſchäfte, denn wie alle übrigen Zweige 
der Adminiſtration waren auch die auf dieſe Krauchen bezüglichen unge⸗ 
ſchidt organiſirt miſerabel verwaltet geweſen. Die Kronöofabriken fefteten 
Millionen, preducirten erbärmlichen Waare und kamen deninach nic auf 
die Koſten, die Ertrage des Weinen: und Bergwerkweſens batten ſich binnen 
6 FJahren um bloß 2%, Millionen Pud cl Pud = 40 Pfund) vermehrt (m 
England hatten fie ſich innerhalb des gleichen Zeitraums vervierzigfacht), 
Die Domänenrerwaltung toftete beinabe ebenſo viel als die ungebeuren 
Staatoländereien einbrachten und verſtand es doch nicht Die Nronäbanern 
auf cinen grünen Zweig zu bringen, md Die Medkau⸗Peteréeburger Staate: 
bahn (vie einzige Eiſenbabr, die Alexander IL bei feiner Threnbeſteigung 
vorfaud) war tres Der unerhörten Koſtſöpieligleit ibrer Kerwaltung fo ſchlecht 
adininiſtrirt, daß Die Kanfleute eit Wochen lang warten mußſten, ebe ibre 
Guüter ſpedirt wurden, und immer wieder drobten, zu ten alten Fracht⸗ 
fuhrleuten zurücktehren zu wollen, weil dieſe prempter, ehrlicher und ſorg— 
fäniger im der Bebandlung Der Waaren waren — Für all' tiefe (Gebiete 
Per Adminiſtration brachte das Jahr 1867 eine beilſame Kriſis: im Ja— 
nuar desſelben wurde die Verwandrung eined grofen Theils der Do— 
mainenpächter in Eißſeninnmer und die Auibebnng ter meiſten Domainen— 
höfe ausgeſprochen, im Marz und Aprit trat Die Regiernng mit Dev Abſicht 
hervor, die ruſſiſch amerilaniſchen Celonien und die Rikelai-Staatebabn 
(Mestaun Petereburgonzu verlatien und enge Wechen ſpäter tbat das 
Finaunzminiſterium ſeine Abſicht Fund, Die Staatebergwerle zu verkaufen 
reſp. zu verpachten und Die alberneu Beſchränkungen auizubeben, welche bis 
u * 
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bazır das private Hütten» und Minenweſen und die ſibiriſchen Geiprbäfcke 
reien nnter dem Vorwande nothwendiger ftaatlicher Ueberwachungemiever⸗ 
gehaften hatten. — Dieje Entjchliefungen haben, obgleich fie mach nächtim 
allen Theilen ausgeführt werten find, doch fehon gegenwärtig eutſchledenon 
Nutzen gebracht. Der Etaat ift eine Unjahl tiebifcher und: mbrauchbaver 
Beamten losgeworten, er hat Ansficht feine Einnahmen Yeträdkttich: ze 
erhöhen, nnd tie Befreiung von dem bilreaufratifchen Ballaſte ver Zbezäg- 
Lichen Verwaltungen kommt der gefammten Etaatsmafchtue zu Gutebbie 
einfacher geworben ift und darum forgfältiger controllirt werdertlemniin! 

Sehr viel ungünftiger war ber Verlauf, ben die Verſuche "zur Dirrth⸗ 
brechung des Prohibitivſyſtems und zur Annahme einer tgeſunden Handeis⸗ 
und Zollpolitik nahmen. one A 

Trotz ver freihändleriſchen Neigungen, welche dem inam ataiſe 
v. Reutern und einem Theil feiner Beamten imputirt wurden, "gelang weB 
den Monopoliften in Handel und Induſtrie als Sieger ans tem Kampfihet⸗ 
vorzugehen, ten bie Denkſchrift des beftändigen Ausſchuſſes des veutſchen 
Handelstages in der Zariffrage beraufbefchworen hatte. Nicht muwidag 
das aus gewählten Sachverftäntigen beſtehende Gomitd, welches der Mi⸗ 
nifter zu Rathe 308, fat ausjchlichlih aus Schußzöllnern beftand' mind Fa 
fämmtliche Handelskammern des Reichs im Sinne tes engherzigſten Bro 
teftionismus ihre Stimmen abgaben, die öffentliche Meinung und wie 
natienal-temofratifche Preffe ftanden — wenige ehrenvolle Ansnähmen 
abgerechnet — faſt ausnahmslos auf Eeiten des Prohibitivſyſtems; ie 
Folge davon war, daß der neue Tarif dem alten an Engberzigteit'kb 
Echwerfäligfeit Nichts nachgab. Neben der volfswirthichaftlichen Unbib 
bung, weldye im Handelsſtande noch heimifcher iſt als in ver Bilrsanfratle, 
und der unfinnigen Berufung anf das Beifpiel Amerikas, mit beffenantes 
loger Entwidelung auf politiſchem und wirthſchaftloſem Gebiet: zu prahlen 
More war und ift, trug der nationale Hochmuth zu dieſem trattrigen Ne⸗ 
fultat am Weiten bei. „Was im Weften taugte — ift für Rußland: Ber 
berben,” „wir wollen ung auch wirtbfchaftlich vom Abendlande emanti 
piren," „unjere Produktion foll ebenfo national bleiben, wie unfere Yllsuwyf 
— das waren die Schlagworte, welche Atfafow’s ‚Moskwa“ under Vie 
Maſſen geworfen hatte und vie (troß des zeitweifen Widerfpruchstdier 
Moskauſchen Zeitung) gedankenlos nachgebetet und bie zum Ekel wieder⸗ 
belt wurden. Nur bezüglich des Materials für Cijenbabnen :uwo ven 
Eifenbahnbetrieb behielten die gefunde Vernunft und bie beſſere Einſicht 
des Finanzminifteriums die Therhand, und weſentlich diefem Umſtandeiſt 
ed zu danfen, daß das ruffifche Schienenneg ſich außerordentlich vefıh 
verbreitet hat und nächſtens bie gefammte weſtliche Hälfte des ungeheuden 
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Meirhe umſpannen wird. Tie meiſten Bahnen wurden burch Private 
und durch die Landſchafts Verwaltungen in Angriff genemmen, welche ci» 
gentlich nur im dieſer Beziehung etwas genügt haben. Yeiter ift ber 
Aufſchwng ver Kilenbahnbanten ven einem Uchermuchern ſchwindelhafter 
Actienſpeculationen begleitet geweſen, das noch gegenwärtig zunimmt, teffen 
traurige Ende jich aber unjchwer vorauefeben läßt. 

Daß auf riefen Gebieten des öffentlichen Vebens, welche zu ber pol» 
niſchen Frage und zu dem eigentlichen Herzen ber inneren vuffijchen Por 
litik: nicht in direlter Vezichung bejiehen, Erhebliches geleiltet, yum 
Theil ſogar die ungehenre Verſäumniß der nifolaitifchen Periode eingeholt 
worben ift, läßt ſich wicht Längen. Deſio tranriger ficht es überall da 
and, wo die ragen der ftaatlichen Glewichtenertbeilung und ber pelitifchen 
Moral und wo Lie Eutwidelung zur Freiheit in's Epiel fommt. Daß bie 
Provinzialvertretung zu Folge des yrüvaliventen Kinfluffed der rohen 
Maſſen, Des Ausſchluſſeb aller Toeffenttichkeit und Der Unterbintung aller 
freien Selbfirhätiglelt eine Fehlgeburt iſt, wiffen wir bereite. Ebenſo 
feblimmm ift es um bie ländlichen Zuſtände beſtellt. Der große Grund— 
beſitz gebt dem Vankerott entgegen, die Bauerſchaften ſind in Liederlichkeit, 
Arbeitsſcheu, Völlerei und Verarmung verſunken. Conſervative, demo⸗ 
tratiſche und politiſch⸗neutrale Yenrtheiter der ländlichen Zuflänte ſtimmen 
Darin überein, daß die Production rückwärts geht, daß ter Viehſtand und 
ber Umfang ber bebauten Territorien fertwährenn abnehmen, der Werth 
des Grund und Bodens zugleich finkt, die bäuerliche Moralität ungeheure 
Rückſchritte gemacht bat, und daß alle Mittel zur Hebung ter Bolföbil- 
dung fehlen. Zu Folge des unfeeligen Inſtitute des ungetrenuten Ge⸗ 
meindebeſitzes und der ſolidariſchen Haftbarleit aller Gemeindeglieder iſt 
es im nördlichen Rußland bereits dabin gekömmen, daß die Gemeinden 
num noch mit Vühe Individuen auefindig wacen können, welche Die Der 
wirtbichaftung leer geworbener Parcellen übernehmen, auch wenn bie 
jelben ihnen zu Spottpreiien angeboten werten. Ohne Rückſicht darauf 
bölt die Demokratie an tem Cultus ter neuen Civiliſationéformel feft 
nnd leugnet fie die auf der Sand liegenten Uebelſtände mit leder Stirn. 
Die farchtbare Hnngersnoth, welche im Winter 1867 — 68 wüthete, legte 
niebt nur einen furchtbaren Grad wirtbſchaftlicher Werfommenbeit, jondern 
die gewiſſenloſe Ausplunderung der Gemeindekaffen und Gemeinde⸗Maga⸗ 
sine durch bie von ten Bauern felbit gewählten Veamten bloß. Nichts 
beito weniger wurden dic Warnungen dieſer lirrchibaren Cataſtrophe leicht» 
fertig in ven Wind gefeblagen und mußte der Miniſter des Junern Walu⸗ 
jew (ter einzige conſervative Staatomann, der neben dem Grafen Schuwa⸗ 
low übrig geblieben war und ein unbefangenes Urtheil über bie Gefahrlichkeit 
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des Miljutinſchen Syſtems befaß) in Folge derſelben fernen’ Abſchiede nehmes. 
Schon aus der Beſorgniß davor, durch Erhöhung des Einfluffes ver genden 
Grundbeſitzer tie banernfreundliche Ruſſification der ehemals: Polniſchen 
Länder gehemmt zu ſehen, widerſetzt die demokratiſche Nattoridlperntei'fieh 
allen Vorſchlägen, welche behufs Umgeſtaltung der Prowimzläffiimde: tb 
ber ländlichen Gemeindeverwaltung nnd Jurisdiction gemdechtu worden 
find. Sie hält unerſchütterlich an dem Glauben feſt, das Heil Unnt nur 
von dem national gebliebenen Bauernſtande kommen und ver'!“, geſunde 
ruſſiſche Sinn” werde binnen Kurzem die Uebel geheilt‘ Naben, an webchen 
die ländlichen Zuſtände kranken. . ITIE 

Mit der Ruffification der ehemals polnifchen Prodingen, der ſo um⸗ 
geheure Opfer gebracht worden find und welche man zu det maßgebenben 
Geſichtspunkt ber gefammten inneren Rolitit gemacht hat, ift!e8’inzwlichen 
abfolut nicht vorwärts gegangen. Weder ließ ſich das Verbot’ des: Ge⸗ 
brauchs ter polnifchen Sprache burchführen, noch hat man mit bem’;maf- 
ſenhaften Import ruſſiſcher Beamten und mit jenem Geſetz vom Decem- 
ber 1865, welches nur Ruſſen zum Ankauf ter maſſenhaft in Litthciien 
confiscirten Güter berechtigte, irgend etwas Weſentliches erreicht. Die 
abſolute Rechts- und Eigenthumsunſicherheit welche, in dem General @Ht- 
vernement Wilna herrſcht und welcher troß wiederholten Wechſels 168 ’ke- 
fammten Beamtenperſonals nicht geſteuert werten kann, welt vie Sttaf⸗ 
loſigkeit aller bäuerlichen Exceſſe gewohnheitsrechtlich ſauktionirt worden 
iſt, verſcheucht die ruſſiſchen Güterkäufer trotz aller ihnen gebotenen Vor⸗ 
theile und trotz der niedrigen Preiſe des Grund und Bodens immer wieber 
ans dem Lande, während die Polen ſich allen Proſcriptionsgeſetzen zum 
Trotz in ihrer alten Heimath unter hundert verfihiedenen Vorwänden zu 
behanpten wiffen. Nicht einmal die ſchon im Jahre 1863 dekretirte Ab⸗ 
föfung des bäuerlichen Grund und Bodens hat man zum Abfchluß zu brin« 
gen vermocht, denn jeder neue General-Gonverneur brachte ein neues Syſtem 
und neue Beamte mit, welche mit ben alten, einen verzweifelten Kampf 
kämpften, während bie Denunciationen der allmächtigen MoskauerPreſſe 
immer wieder Gingriffe der oberften VBermaltungsftellen pronacitten: und 
dadurch Das vorhandene Chaos nur vermehrten. Mährend für dis NRe⸗ 
gierten alle Eicherheit des Eigenthums und der Grenzen geſchwunden Aft, 
zerfleifchen die Regierenden fich untereinander. Am vdentlichften Bat: die 
Syſtemloſigkeit und Unfähigfeit der nach Pitthanen importierten Mifftörräre 
ber Rechtgläubigkeit ber ruſſſch-demokratiſchen Idee fih auf kirchlichem 
Gebiet und namentlich in Eachen ver vielbefprochenen Einführung. 'ber 
ruſſiſchen Eprade in die römifch-fatholifchen Gottesdienſte bekundet. Zu⸗ 
nächſt wurde Jahre lang darüber geftritten, ob man den Katholiciomus 


Rußlands innere Politil von 1861 bie 1868. 747 


ganz ausrotten ober aber bie wejentlich polniſche fatholifche Kirche Litthanens 
ruſſificiren jollte. Die Mosl. Zeit., welche die legtere Anficht vertrat und 
wohl einjah, daß Lie in einzelnen Kreiſen geglüdte Propaganda der Popen 
auf größere Erfolge nicht zu rechnen babe und daß Lie Unterſtützung der- 
ſeiben durch Koſaken und Gensd'armen Leicht zu gefährlichen Conflikten 
mit dem bereits geweckten Fanatismus Des Landvolls führen könne, ſetzte 
durch, daß die Abhaltung ruſſiſcher Gebete und Predigten für alle katho⸗ 
liſchen Kirchen des General-Gouvernements angeordnet und wirklich in 
Augriff genommen wurde. Während die ruſſiſche Preſſe nech von Trinmph⸗ 
artikeln über dieſe neue Errungenſchaft überfloß, mußte Der General-Gou⸗ 
verneur Potapow aber berichten, daß die ruſſiſche Sprache höchſtens in 
einigen Städten, auf dem flachen Yante aber nirgend verſtanden werde; 
es fer darum nothwendig, zumächit feſt zu ftellen, welche Sprachen in ben 
einzeinen Gegenden geſprochen würten und nach Abſteckung der Sprach⸗ 
grenzen litthauiſche, ſamogitiſche, letiiſche, weißruffiiche u. ſ. w. Gottesrticnfte 
anzuordnen. Unterdeſſen hatte tie fir dag Ruſſificationswerk befonders 
eifrige Oberſchulverwaltung bereit8 ten Druck von hunderttaufend ruffifcher 
Eremplare ber Breviere und Andachtsbücher beforgt und außerdem einen 
Befehl erpertirt, der den Gebrauch aller mit latelnifchen Yettern getrudter 
Bücher (das heißt der gejammten vorhandenen litthauiſch-ſamogitiſchen 
Bollslitteratur) bei Strafe verbot. Natürlich ift die Most. Zeit. über 
ten General Gouverneur, Der verſieckter Rolenfreuntichaft beſchuldigt wird, 
mit der größten Erbitterung bergefallen, aber der ein Wal vorhandenen 
Berwirrung und dem feindlichen Gegenſatz zwijchen den verfchierenen Ver— 
waltungézweigen wird dadurch nicht abgebelfen und Die bereits als gelöſt 
bezeichnete Frage nach der Kirchenſprache Litihauens ıft für Jahre hinaus» 
geicheben. 

Tiefe Anteutungen werten dem Leſer zu einer Verftellung von ber 
Thorbeit und dem verterbliden Einfluß Der gegen tie weftliden Grenz« 
Länder Rußlands geübten Politik genügen. Die Rüdficht auf die in biefen 
Brevinzen verfolgten terroriftiichen Zwecke vergiftet Das gejammte innere 
Staatsleben Rußlands und bringt Die beftgemeinten Reformen um ibre 
fittlibe Wirkung und ihr gutes Gewiſſen. In den legten Monaten ift 
das Uebel dadurch noch größer gemucht werden, daß das litthauiſche Syſtem 
mebr und mehr auf die Tltfeeprovinzcn Liv-, Eſt- und Kurland ausge— 
dehnt und bier alles geſunde Yeben, alle Entwidelung zu größerer Freiheit 
und Bildung geraltiam erjtidt wird. Griechiſch-orthedere Convertiten 
ans dem lettiſch-eſtniſchen Landvolk find mit der Kenfur ter Volksliteratur 
betraut, in den vandſchulen wird die Erlernung der deutſchen Sprache, 
des wichtigiten Wiltungemitteld erſchwert; in Ten Gymnaſien fellen ein⸗ 
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zelne Lehrgegenſtände ruffifch betrieben werben, die Aufhebung ber Unis 
verfität Dorpat ijt Das Pieblingsthema der nationalen Preſſe, die wichtigiten 
Berwaltungsbehörden find bereit In ruffiichen Händen und werben von 
Beamten geleitet, welche ihre Hauptaufgabe in der Ansrottung geſinnungs⸗ 
tüchtiger Collegen und ter Unterbrüdung ber deutſchen Gefchäftsfnrade 
jehen — und Alles das gefchieht im Namen bes Liberalismus "und ber, 
ruffifch- demokratiſchen Idee. Typiſch für die Art von Freiheit. welche 
feit dem Jahre 1863 das Focal der herrichenden Nationalen. if, erfcheint 
das Geſetz vom 18. April 1865, welches die vielgerühmte ruffifche - Prafn 
freiheit ſchuf: die Journale in Moskau und Petersburg, welche Cautionen 
jtellen, und alle in biefen Städten erfcheinenden Bücher über 20 Bogen! 
find von der Präventiv-Cenſur befreit — in ben „Gonupernentents *:if! 
diefelbe nicht nur beibehalten, fondern von Jahr zu Jahr beträchtlich: nd 
fhärft worden. Da e8 außerhalb der beiden Reſidenzen niemals eine 
ruſſiſche Preſſe oter Journaliſtik von irgend welcher Bedentung gegeben 
hat, liegt auf der Hand, daß dieſe Maßregel direkt gegen die weſtlichen 
von Polen und Deutſchen bewohnten Provinzen gerichtet iſt. Nichts deſth 
weniger hat bis jett feines ber cenfurfreien vufjifchen Blätter auch -nuF. 
eine Sylbe über diefe ſchmähliche Nechtsungleichheit verloren, im: Gegen⸗ 
theil wimmeln die Organe des Mostomitifchen Liberalismus von Denum, 
ciationen gegen die Schwäche ber baltifchen und polnifchen Cenſoren wu: 
die Freiheit der unter biejen ſtehenden Journaliſten. Sonn 

Das ift ber Ansgaug, den die mit fo großen Erwartungen begrüßte: 
neue vuffifche Uera genommen hat. Eo lange feine auswärtigen Ver—⸗ 
wieelungen eintreten, ift nicht abzufehen, daß fie die unheilvollen, feit bent 
Jahre 1863 eingefchlagenen Bahnen wieder verlaffen wirb und jenes ges 
gen die gebilteten Mittelklaſſen gerichtete Bündniß des Abſolutismus mii 
den Maſſen, welches lange Zeit hindurch für die Signatur des zweiten‘ 
Empire galt, hat im europälichen Oſten eine ungleich größere Bedeutung 
gewonnen, als an ımferen weftlichen Grenzen. Die Folgen dieſes Zhftemg: 
für Rußlands enropäifche Etellung werben in einer nicht al’ zu fernen, 
Zukunft bemerkbar werden und in ber fünftigen Gefchichte unferes Wehe. 
theild ein gewichtige® Wort mit zu reden haben. rn. 


„a 1.30 
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(Aug Suͤddeutiſchland) 


... Anfang December. 

So oft wieder ter nortteutihe Reichsſstag oder Tas preußiſche Abgeordneten⸗ 
haus Schauplag einer jener gießen Debatten it, melde Ten Ausbau der Bun- 
deseinrichtungen zum Inhalt haben, fehlt es nicht an gelegentlichen Streifzügen 
nach der Mainlinie. Nicht zuriidträngen läßt ſich das Gefühl, daß ter Bund 
auch räumlich noch nicht feine Vollendung erhalten bat und daß er erſt dann 
abgeſchloſſen fein wird, wenn er tie ſüddentſchen Staaten in fi aufgenonmen 
bat. Die trage ift dann die, ob nicht tie Richtung, welche inzwiſchen fein in» 
nerer Ausbau nimmt, in einen gemwiflen Witerftreit gerathe mit ver Rüdficht 
auf feine künftige Austehnung. Die bundesfeintiihen Redner werden nicht 
müde zu wicterhelen, daß durch die Gompetenzermeiterung ter Buntesorgane, 
dureh Lie darin ſich kundgebende unitariiche Tendenz ver Süden nothwentig in 
feinem Witerftreten noch kejtärkt werten müſſe. Umgekehrt find die buntes» 
freuntlihen Parteien überzeugt, daß jeder Beweis von Lebenskraft und Ent⸗ 
widlungsfähigteit Dem Buunde neue Anhänger zuführen werde, und fie trauen 
den Süddeutſchen zu, daß auch fefigewurzelte Vorurtheile vor ter Thatſache ſich 
legen müſſen, daß tie Vertretung des preußiſchen Volks geneigt iſt im Inter⸗ 
efſſe des Buntes auf eigene Prärogativen zu verzichten. Sie rechnen auf ben 
Gintrud ter keircienden, refermatoriſchen Thätigkeit, die ter Reichstag von ſei⸗ 
ner erften Stunde an ausgeübt hat, und tie nur er ausüben konnte, ſchon weil 
ihm wicht das Hemmuiß einer eriten Kammer zur Seite ftebt. 

Seltſamerweiſe pflegt tie angelegentlihite Eorge um tie Gewinnung tes 
Südens gerate von Der Seite entwidelt zu werten, auf der man bisher am 
wenigſien Intereſſe jür Die Vollentung tes Einheitswerls vorausjegen mußte. 
Gexade wie bei ter Berathung des Yippe’jchen Antrags im Herrenhaus eine 
Demonftrative Anhänglichleit an tie preußiihe Verfaſſung eben von ter Seite 
zur Schau geragen wurte, auf weldyer fie jedenfalls crft von neuerem Datum 
il. Und fo haben denn aud tie Warnungen ter Herren Winthorſt und v. 
Mallinkrodt in Süddeutſchland nur da ein Echo gefunten, wo man bisher am 
wenigen Eifer für tie Ucterbrüdung des Mains gezeigt hat. Nur tiejenigen 
jammern: Ihr macht und den Anſchluß ummöglich, die überhaupt ten Anſchluß 
nit wollen. Es ıjt ein Vorwand, nund weiter nichts. Die Rede des Herrn 
Winthorſt iſt vom Stuttgarter „Veobachter“ repreducirt werten, we fie neben 
den Artikeln Der demokratiſchen Correſpondenz figurirt. 

Tie Dinge liegen augenblicklich ſe, Tag die fürteutfhen Eympathien weder 
erheblich geichätigt, noch erheblich gefördert werten Durch Ten fortichreitenten 
Ausbau ter Nordbundverjaſſung. Es it gar nicht an tem, daß tie Geneigt⸗ 
beit zum Abſchluß dadurch an Boden gewinnen würte, daß ter Nortbund fi 
ängſtlich innerhalb Ter bisherigen Örenzen feiner Competenz bielte, und eine 
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übermäßige Schonung der parliculariftiihen Neigungen an ben Tag legte. Aber 
ebenfowenig ift anzımehmen, daß Durch eine lebentige Entwidelung undjeisk 
bie augenfülligfte Thätigkeit der Bundesgeſetzgebung der Kranktheitsprogef: im 
Süden rafcher eine erfreulihe Wendung nehmen werde. Die Thaätſache, daß 
wir von der Arbeit an der deutfchen Verfaſſung ausgeichloffen find, hat dach 
eine tiefere Wirkung gehabt und die Wege empfindlicher geſchieden als eine wohl⸗ 
meinende Geſinnung lange fich geftehen wollte. Seitdem tie großen Debatten 
über die Zollvereind- und Allianzverträge vorüber und verflungen: find, ya ſich 
das politiiche Teben im Süden in das Innere ber einzelnen Staaten gurüdge 
zogen, und es fcheint al8 ob unfere deutſche Entwidelung unn dieſen neoren 
Umweg zu machen beſtimmt fei, um weiteren Schritten erſt die BVahn ‚zu Bffnen. 
Es ſcheint daß weniger der Vorgang und die Anziehungstraft des werbdeuticgen 
Buntes, als vielmehr eigene Erfahrungen, die inneren: Verhältniſſeder 
ſüdmainiſchen Staaten felbft, e8 fein werden, an welchen die Notbwenpigdeis ug. 
ferer nationalen Einheit andy dem Widerwilligften am Ende zum Bewaußthein 
fommen muß. Hente fhon füllt e8 in die Augen, daß diefe Staaten: cite 
Zuſtand der Verwirrung, der gänzlichen Unfähigkeit und Haltlofigkeit nahe Kah, 
ber gerade den Verfechtern der PBarticularfouveränetät zu denken giebt . Mab 
auch dies ift unverkennbar, daß tiefer Zuftand feinen tiefften Grund eben darin 
bat, daß fie die rechte Form ihres‘ Zuſammenhangs mit dem deutſchen Staats⸗ 
leben nody nicht geiunden haben. Sie machen gegenwärtig das Experimert mit 
ihrer internationalen Selbftäntigkeit. Bis jegt ift es ein Fiasco, und bao Siaero 
ſcheint zum Bankerott zu werden. nee 
Dies gilt nun freilich nicht von demjenigen der ſüddeuntſchen Siaaten, der 
ſchon längſt über ſein Verhältniß zum norddeutſchen Bund mit ſich im Reinen 
iſt. Die partiellen Neuwahlen, die Debatten über die Adreſſen beider Kammern 
und über das Militärfreizügigkeitsgeſetz haben auf's Neue gezeigt, daß in Bü 
den tas Bolt und alle drei Factoren der Geſetzgebung entſchloſſen find, ihre 
nationale Pflicht wie jet in der Form von Verträgen jo zulegt in ber unatiß- 
bleiblichen Form des Eintritts in den Bund zu thun. Die deutſche Frage iſt 
hier keine Frage mehr. Die Debatte darüber hat nur noch einen oratoriſchen 
Charakter. Jede Erneuerung derſelben wird zu einen neuen Sieg. Und weil 
“num diefe Frage bier nicht mehr exijtirt, weil Baden moralifd dent BundeBe⸗ 
reits angehört, fo ift hier auch die volle freiheit, im Innern das reformatorifdge 
Wert ver Geſetzgebung, wie e8 feit der Wera von 1858 im Gang iſt und feit 
1866 einen neuen Anſtoß erhalten bat, mit ungetheilten Kräften fortzufegen. 
Sn feinem Lande it die Neformarbeit fo ftetig und fo erfolgreid. Reuerdinge 
haben vie Berhandblungen liber das neue Wahlgeleg und liber die Einführuug 
der Cirilregifter und der Giviltraunng, Berhandlungen von wirklichem, nicht 
ephemerenm Werth, ferner bie über bie Ausdehnung der Gerichtsbarkeit Ser 
Schwurgerichte auf politifche und Preßvergehen gezeigt, was heute auch ein’ ſud⸗ 
dentiher Staat vermag, wenn er Har fteht zu Deutfchlaud. Und eine Fülle, 
von weiteren Geſetzesvorlagen, zum Theil nicht minder eingreifender Art ver 
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fpriht tiefe Seſſion zu einer beſenders fruchtbaren zu machen. Wie fticht 
die Durchführung der neuen Kreis: und Gemeindeordnung ab gegen die jünı« 
merlichen Verſchleppungen der Verwaltungsreform in Württemberg, und bie 
furchtloſe Behandlung ter kirchenrechtlichen ragen in großem Stil gegen bie 
ruhmredige Seichäftigfeit des Herrn v. Geltber, ter noch immer vornehn bie 
Raſe rlinıpft über tie Erperimente in Nadbarftaat! Je meniger man bier auf 
eine eingehiltete Selbitäntigkeit nah auſtſen pocht, um To fefter begründet ift 
die Autonemie des Staates im Innern. In dem fremeillig ergrifienen Rück— 
halt am dentſchen Staat findet Baden eine fidhere Garantie fir eine ftetige 
freiheitlihe Entmidelung im Sinner. 

"Anters in Bayern unt Württemberg. Die Krifie, welche in dem ei- 
"nen der beiten Yinder ansgebrochen iſt und in Dem anteren bevorftebt, ift nicht 
yon ker Art, daß fie durch einen Miniſterwechſel oter mwiererbelten Verſuch des 
Aypells an das Volk einfach ſich befeitiaen ließe. Offenbar bat fie einen per- 
manenten Charakter, fie Tatirt von ter Zeit, Ta das alte Vundesverhältniß fich 
umfgelöft bat, und wirt ſo large dauern bis cin nenes Unndesverhältniß ber- 
geſtellt ift. Das Yahr 1866 bat Tiefen Staaten das Geſchenk der Vellſonverä⸗ 
netät gemacht; tie Folge iſt geweſen, daß in demſelben das politiiche VYeben in 
ſeine Elemente auseinander gegangen iſt, die ſeitdem mit ſteigender Bitterkeit 
Ab bekämpfen. Dit der Ablöſung vom deutſchen Geſammtverband find in die— 
fen Ländern Die centrifugalen Tendenzen entbunden worden: nicht blos fo, daß 
file tem Wiederanſchluß an tie Geſammtheit witeritreben, jontern Daß fie Dem 
eigenen Staatékörper bedrehlich gewerden find. Hier mie Dort war fie Staate⸗ 
geralt nicht im Etante tenjenigen Grad von Autorität fih au wahren, ohne 
den ein ficherer und geordneter Haug des öffentlichen Lebens nicht denkbar ift. 

Dean begreift, daß ter Fürſt Hohenlohe zögerte die Kammer, die aus ten 
Maimablen hervorgegangen war, anfzuldien. So lang ale möglich fette er die 
Verſuche fort, durch ein Gemprenif der Parteien auch nur eine proviforifche 
Conſtituirung derfelben zu erreichen. Denn turd tie Neumablen war ein we 
ſentlich anderes Ergebniß nicht zu erzielen, das Uebergewicht Tas tie eine oder 
die andere Partei vorausſichtlich erbielt, änderte nur wenig an ter Yage. Nur 
der zufällige Umftand, Taf gerade bei ter Conſtituirung ter Kammer abjolute 
Gleichheit ter Stimmen vorbanten war, — die Folge einiger Wablbeunitan: 
dungen, Birch welche Tie urimiingliche Mehrheit Der „Patrioten“ retucirt wurde, 
— machte die Anilöſung unvermeidlich. Wirklich erwies ſich die Mlafregel als 
erfolgloes. Wenn jetzt Tas Miniſterium e@ für feine Pilicht bielt, alle ibm cen- 
Aitutienell erlaubten Miittel aufzubieten, um den Sieg ciner ertrenıen und flaate- 
feindlichen Partei abzuwenden, jo fteigerten in Dem gleichen Verbältniß auch Die 
Patrioten ihre Mittel, und Tas Netulist mar wiedernm genau daſſelbe, tie näm⸗ 
the Heine Mehrheit der patriotiſchen Partei: nur daſt die Gegenſäre fih in: 
yeeifchen noch mehr verichartt und werbittert hatten, theils durch Die Wiederho— 
fung des Wahlkampfs überbanpt, theils Turd die unverlennbare Parteinahme 
der Regierung. 
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Dieſes Wahlergebniß iſt aber ungleich gefährlicher: für dad, innere »Miaate- 
leben Bayerns als für die nationale Sache. Gleichmilthig Figt A Bcieifckeg 
vom Standpunkt der deutichgefinuten Partei. Dieſe iſt amterkegenäben Hi 
ed. gewöhnt in der Minderheit zu fein. Niemals: hat fie die Mehrheit beuflen; 
und fie wird ohne Zweifel als Minderheit ftärker ‚fein -unb- nalhbxrüdlichern ir 
ein Mares PBrogranım wirken können, als wenn ihr die Wüdficht uhr RD 
nifterium, welches ver Schonung betarf, tie Hände bindeten i muchlisead 194 

Allein wenn auch die Minderheit, fo ift fie Doch nad auf feinen: Inmphtg 
in fo anfehnliher Stärke aufgetreten wie jebt. - Auch bie Telofialften Handle 
und Berbegungen der Klerikalen haben ihr feit ven Maiwahlen Teinen: hun 
zu thun vermodt. Wiederum haben die Stätte, Münden voran; mit wehige 
Ausnahmen auf biefe Seite fich geftellt, und tie Pfalz hat-ea Für:rihne Rfluht 
gehalten, fogar die wenigen zweifelhaften Elemente, tie ihre bisherige: Bevntuij 
euthielt, zu befeitigen und eine unzweidentig nationale Deputation. zus, ent ſenden 
Das Alles deutet nicht auf eine Abnahme ber beutfhen Gefinnung:: 513 nagsg 

Und nüchtern wird man auch von dem Einfluß reden Lönweny.hensbaiß 
Wahlergebniß auf das ftaatsrechtliche Verhältwig Bayern zu feinen ;Wunbai 
genofjen haben wird. Für die Aufrechterhaltung des Nothdachs, dadıi den 
Berträgen aufgerichtet ift, it geforgt. Auch ein ultramontanes BRisiftitiunie 
würde nicht am Zollverein rühren, mit dem der Allianzvertrag fteht:wru: kllD 
Mehr als tiefes Nothdach zu fehirmen, ift aud bad Minifterium Hobenlohesde 
wie die Dinge liegen, nicht im Stande geweien. 2 ft ovodhand 

Alſo nit nah dieſer Seite liegen die Oefahren. Sie liegen vody um 
nah Innen, in der Unterbrehung, weldhe der Gang der. StantBmefchiue wrleli 
tet, in der Stodung der gefeßgeberifchen Arbeiten, in ben reactishären gsi 
tenzen, welche fid) hervorwagen und den Staat in eine nuheilnode Bahın za 
rüdzufchleudern drohen, aus der er eben erft durch bie neue Gozinlgefeggekuug 
und das Schulgeſetz vollents heraudgerifien werben follte. Das nächtee wied 
fein, daß die fo zuſammengeſetzte Kammer das Wahlgeſetz reforhiren pure 
Eintheilung der Wahlbezirte gefeglih firiren wird. Dies iſt eine. Borberung 
fümmitliher Parteien, die unter allen Umſtänden zunächſt zu erledigen. wall 
Aber vie Herifale Partei wird ihre Mehrheit dazu benugen, um in beuv-Mefeg 
daffelbe erdrückende Uebergewicht der ländlichen Bevölkerung Aber: bier igän 
dauernd zu dekretiren, das fon von den Herren v. Reigexöbaikk und 
v. d. Pfordten als eine wirkfame Waffe erprebt worben ift and melden icchzu 
wenden erft bei ten legten Wahlen der Minifter v. Hörmann ben Muth: hattss 
In diefer Richtuug wird die weitere Thätigkeit einer etwaigen [päteren: Mujach 
tätöregierung liegen. Sider wird fie mit Borfiht vorwärts gehen, nicht allg 
Erwartungen, mit denen tie Heißiporne fich tragen, werben erfüllt werkeig 
Über es wird tod nur von Opportunitätsrädfihten abhängen ,:. wie. ixafhifte 
den Bogen anfpanııt und ob fie mit größerer oder geringerer. Geſchwindigkeit 
dem von den führern proflamirten Ziele zuftenert: der Umkehr zu den. Zeitew 
vor 1847, W— i· 
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2: Und nicht einmal hierin liegt tie größte Gefahr, in dieſer vorübergehenden 
Herrſfchaft einer reactionären Partei, tie, wo fie niht Echlinineres verüßt, 
Sad ren Forigang eimer freibeitlihen Sefepgebung verhintert. Das Schlimmfte 
iſt wies, daß im Grunde weniger politiſche Parteien einanter gegenüberftehen, als 
wielmeßr Toziale Klaſſen und provinzielle Gegenſätze. Die Trennung nad 
Coufefſionen, nah Stinten, nad Landestheilen, das ift das Bezeichnendſte in 
der bayrifchen Krifis. Die füdlichen Provinzen ftehen gegen tie nördlichen, die 
Bayern gegen Tie Franken, hier der ganze Proteſtantismus, rort ter ıdmijche 
heit des ‘anderen Vetenutniffes; Adel, Geiftlichkeit, Bauernftand auf Der einen 
Geite, auf der andern das ſchaffende Bürgerthum, tie Intelligenz der Städte, 
Es find vie Elemente ter Geſellſchaft und tes Staats, tie ji befriegen. Ein- 
geftandenermiaßen hat ter Kampf dieſen Charalter. Das leitende Organ ber 
Htromontanen, die hiltorijch - politiſchen Blätter, haben es geradezu ausgeſpro⸗ 
den: „Es handelt fih ganz einfach um einen Befrciungskrieg fozialer Klaffen 
gegen tie maßloje Herrſchaft einer andern jozinlen Klaſſe, d. i. Die Bourgeoiſie, 
BR yatriotifhen Baneruvereine find nichts anderes als Vereinigungen der alten 
hiſtoriſchen Stänte gegen tie Vcurgecifie und die Fremdländerei.“ 

Nun ift e8 ohne Zweifel richtig, wenn gelagt wurte, auf die Taner fei 
ein Regiment in Bayern unmöglih, das den gelanımten Arel, die gefammte 
Geiſtlichkeit und zen gefammten Bauernftant in den alten Provinzen gegen ſich 
habe. Aber gewiß ift noch viel richtiger, ta ein Regiment auf die Dauer un⸗ 
denkbar ift, das tie ganze ſtädtiſche Bevölkerung, das die fränliſchen Provinzen 
nun die Pfalz gegen ſich bat. Noch niemals iſt es fo auffällig geweſen, wie 
Huftlih viefe ganze Schöpfung von Napoleonsgnaden ift, wie wenig eine fünf 
zigjährige Regierungemeisheit im Stante geweſen ift, tie damals zufanınıenge- 
fügten Theile zu einem Staatéganzen, Das Zweck und Gefeg in ſich felber trlige, 
zu vereinigen. Auch redliche Bemühungen find an Tiefer Aufgabe gefcheitert, 
and heute iſt es Tech offenluntig, daß ter bayrifhe Staat zu einer gefunden 
Exiſtenz ſchlechterdings eines ftarken Rüdhalıs an demjenigen Geſammtkörper 
bedaif, deſſen Beſtandiheil er naturgemäß iſt. Auf ſich ſelbſt geſtellt, verzehren 
ſich ſeine Kräfte in innerem Kampf, er iſt zu eng, als daß in feinen Grenzen 
der Wiberſtand zwiſchen der römiſchen Hierarchie und dem modernen Staat 
ſich zum Austrag bringen ließe. 

Würden die ultramontanen Heißſporne ans Ziel ihrer Wünſche gelangen, 
fo würden jene Gegenfätze nur immer ichroffer und unverſöhnlicher. Und nicht 
die deutſche Sache hätte davon den Nachtheil. Dann wären vie moraliſch 
überlegenen Kräfte ber anderen Partei, die in Beſitz ter höheren Bildung zu⸗ 
gleich im deutſchen Boten mwurzelt, zu um fo energiiherer Aufnahme tes Kam⸗ 
pfes berausgefordert, und vajcber würde jih die Scheidung von dem was rö—⸗ 
miſch und wicht röiniſch, und raſcher Die völlige Verſchmelzung ter liberalen 
and der nationalen Elentente vollzichen. Der Ausgang eines Rampfes, in 
welden die Biltung gigen bie Rohheit, Tie wirtbichaftlihe ifreiheit gegen Das 
Monopol, die moderne Qulturentwidtung gegen Trägheit und geiltige Knecht⸗ 
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ſchaft fleht, und in welchem heute ſchon nahezu die Hälfte des Ünters'gabuns 
nen ift, kann doch nicht zweifelhaft fein. Ein Regiment, Bas:bie Uehkehrr uns 
dem „falſchen Weg, den der bayriihe Staatswagen feit. 1847 geführhiwörden 
if," auf vie Fahne fchreibt, Fönnte den Ausgang .mar.-beichleunigen. :: Ju ‚tyııl 
. Die. Krone hat mehrfad vor ver Wahl in unzweideutiger: Weife: ihzven dk 
ftimmten Willen funtgegeben. Es iſt begreiflich, daß fie zügerte, praktiſche Howe 
fequenzen aus dem Wahlergebniß zu ziehen. Sp liegt das: Nefuitat dochnicht, 
baß tie Conſequenzen fo einfach zu ziehen wären. Die eine Purtei.Tkt gie 
legen, aber die andere nicht ſtark genug, daß fi darauf eine egiernaignihrer 
Garbe grünten könnte. In Folge dep ift das Minijteriun Hohenlohe⸗igebliec 
ben, bat aber Tuch die Aufopferung feiner beiten Miitglieder Hörmdkn Irkin 
v. Greſſer feinen beftimmten Charakter verloren, Aljo Proviforiun; Ska 
fruchtloſe Kämpfe, und inzwifhen Schulung ber Kräfte für eine nene Æutſchin 
dung — das find die nächſten Ausſichten. u a, sis WI 
Die Kriſis, die über Bayern hereingebrochen ift, ihr treibt das anikrtteiien 
bergiſche Stantöwefen entgegen, unaufhaltſam, durch ein Berhängniß, getgzeg a 
endlich auch unſre Staatsweiſen die Augen nicht länger zu verichließen:. ſcheincii, 
Für den Augenblid ift zwar die Gefahr noch verdedt. Bor allem find: e8: wicht: 
fo reine ©egenjäge, die aufeinanter fteßen, wie in Bayern. . Dossıdat chen 
Kampf eine gewifje Größe durd die Have Scheidung der Priscipien, Hey! 
alles Kleiner, verlümmierter, Perfonen und Parteien zweideutig, an Schlrichwege 
und Compromiſſe gewöhnt. Die Demoralifation ift jeit 3 Jahren der srgaien 
zug unfies öffentlichen Lebens. Und die Schuld trifft in erfter Linie michthbit 
Parteien, fondern die Regierung, welche dieſe Parteien abwechſelnd benugt: ut 
und damit fo lange ige Leben frijtete, bis fie heute fich felbit abgenugt .kati,:i$ 
Im Januar 1870 wird tie Ständeverſammluug zur DBerathung- des.:3jälß 
rigen Budgets zuſammentreten. Es iſt ven ter kurzen Seſſion zu Eude des 
vorigen Jahres abgeſehen, das erſtemal, daß die Regierung der im Runi !1868 
gewählten Kammer gegenübertritt. Jene Seſſion war ausgefüllt durchdie 
Wahl des Bureaus uud der Commiſſionen, bei welchen tie Kammer in: zwei" 
annähernd gleiche Dauptgruppen zerfiel, und durch tie Adreßdebatte, bie mit:Bebs' 
werfung fünmtlider Anträge ſchloß. Es war bei ber Präfitentenwahl ein 7ua«' 
liger Wahlgang nöthig, damit ber Kandidat ter Rechten mit Inapper Mehrheit 
fiegte. Mit dem Ausgang Ter Adreßverhandlung befuntete die Kanımer :ühsen 
Unfähigkeit, in wichtigen politiſchen Fragen zu cinem WMehrheitsbefchtußigu geel 
langen. A 
Ihre Phyſiognomie erhält die Kammer zunächſt durch die Stärke ber vg 
einigten demokratiſch-katholiſchen Linken. Die „großdeutſche“ Partei: zuſammenn 
mit ver Volkspartei, eine Bereinigung, Die allerdings nicht immer Probe halten! 
wird, ninmit gerade bie Hälfte der Sige ein; feither erfolgte Nadywahlen habta⸗ 
fie eher noch verſtärkt. Dean begreift unter biefen Umftäuden, daß -fhon:.im: 
Voraus der Gedauke einer Auflöjung aufgetaucht ij. Uber gewiß iſt, daß 
nicht die Linke eine Neuwahl zu fürchten hätte. Sie iſt im Beſitz der Agitw«: 
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tieusmittel, bie ihr Die Regierung ſelbſt an die Hand gegeben hat. Sie iſt 
dadurch ftark geworden, daß fie jaktiſch zur Zeit der Zollparlamentsmuhlen an 
Ber. Spite ber Regierungspartei marjchirte, mit ihr verbunten, von ihr unter« 
fügt, aber von größerem Einfluß auf tie Volksmaſſen als tie unmittelbaren 
Regierungsorgane, folglich überlegen in temjelben Augenblick, in welchem fid) 
bie. Ullianz löſte. 

.. Was daup dieſer Linken gegenüberſteht, iſt nichts weniger als ein zuver⸗ 
läſſiger Halt für die Regierung. Die deutſche Partei hat fie ſelbſtverſtändlich 
da unterftügt, wo es von Standpunlt ter deutſchen Intereſſen geboten war, bei 
dez neuen Militärverfaſſung, beim Militärbudget, in Der Abwehr ber Angriffe 
anf.bie Berträge, in ber Abwehr aller demagogiſcher Einbruchverſuche. Und bier 
bört ihre Unterftügung auf. Sie bat ein Intereſſe, jene Verträge zu halten, 
wicht aber ein Miuiſterium Varnbüler⸗Golther-Mittnacht zu halten. Bis in 
die neuefte Zeit hat tie Regierung ihr zweideutiges Spiel fortgejegt, Das da⸗ 
mald begann, als fie mit Hilfe der deutſchen Partei die neue Kriegsverfaffung 
durchgejetzt hatte und wenige Wochen barauf die Parole ausgab, daß chem diefe 
Bortei das Land zu verpreußen und durch unerfchwingliche Militärlaſten zu 
ruiniren trachte. Mit gelajiener Ruhe kann die deutſche Partei heute zuſehen, 
wenn dieſes Dlinifterium dur ein anderes — fei es in irgend welcher Rich⸗ 
tung — erfegt wird. 

Moch bat Lie Regierung für fih vie 23 Stimmen ter privilegirten Stände, 
nacgerate body eine unerhörte Anomalie in einer teutihen Verfaſſung, und 
gleidswohl heute die einzige Schugwehr gegen tie Wirkungen des allgemeinen 
Stiumrechts. Über aud dieſe Unterjtügung iſt feine unbetingte, ein guter 
Theil dieſer Stimmen bat in nationalen ragen ter deutſchen Partei gehört. 
Die eigentliche Regierungopartei unter ten gewählten Abgeordneten beläuft fich 
auf die Sıller adıt, nicht höher. 

Uud einer jolben Kammer tritt cine felde Regierung gegenliber mit einer 
Binanzlage, die zum erſteumal eine ungünitige ift, wit einen Deficit, das zum 
erftenmal an tie Stelle der bisherigen Ueberſchüſſe getreten iſt. So raſch hat 
fidy Die Scene verwantelt. Es heißt, daß Ter Finanzminiſter trotz der Außer- 
ften Eriparnijie in allen Zweigen, — tie freilich nicht gehintert haben, daß 
ter Großſtaat Württemberg einen Bertreter zu dem Handelscongreß der See- 
mädte im Cairo abgeſendet hat, — ein Deficit zu bekennen babe, für das er 
keine andere Dedung vorzuichlagen wille, als eine Auprocentige Eihöhnng ter 
Steuern. Ta nun unfre Steuern bereits jegt — laut Beobachter — im Sta- 
dium ber Unerſchwinglichkeit fid befinden und tie Yinke ihren Wählern viel: 
mehr Steuererleidterungen zu verſprechen pflegte, jo läßt ſich venfen, welch 
freundlihen Empfangs der Finanzminiſter gewärtig fein muſß. Das fehlte ge- 
rade uch, um ber Popularität eines Miniſteriums, Das alle Parteien benugt, 
ed mit allen vertorben bat, Die Krone aufzujegen. 

Dan weig woher das Teficit rührt, nit vom Militarismus und der Ver⸗ 
preußung. Die Sünden ded Jahrs 18U6 find mit Tem IUprocentigen Steuer 
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zuſchlag gebüßt worden, ben ſchon der vorige Landtag bewilligt hat, eime wel⸗ 
tere Auflage war auch für das erhöhte Militärbutget nicht erforberlih. Die 
württembergiihen Finanzen find vielmehr derangirt durch vie Eiſenbahnpolitik 
des Hrn. dv. Varnbüler, dur das Ne von Linien, mit welden er das Land, 
ohne ängſtlich mit deſſen Finanzkräſten zu rechnen, großherzig beglüdt hat, 
und mit denen er allertings feiner Zeit ein gutes Geſchäft machte, fofern ihm 
die Befriedigung fo und jo vieler Kirchthurmsinterefien eine ergebene Mehr⸗ 
beit in der Kaumer eintrug, mit ber er im Jahr 1866 thun konnte was er 
wollte. &8 find im gegenwärtigen Jahr allein 10 neue Bahnftreden, — aller 
bings zum heil nicht von Belang, — mit größerem oder geringerem Aufwand 
von Feſtlichkeiten eröffnet wordeu; mit geringften Aufwand nicht blos von Feſt⸗ 
lichkeiten, fondern felbft von Höflichkeiten diejenige, welche die hobenzollerufcen 
Lande aufihloß,; man ſcheute damals, wie es hieß, bie fatale Berührung wit 
den Preußen, von weldhen Hr. v. Barnbüler ſogar mißliehige Nüdwirkung 
auf den Geift feiner Beamten fürchtete, wogegen dann die neue Linie ua 
Mergentheim, nad dem ehemaligen Deutſchordensland, das auf eine Weiſe an 
das Haus Württeniberg gelangte, die man heutzutage gewaltjane Annerion zu 
nennen liebt, nach jener nortöftlihen Landesecke, wo die Srenzpfähle der brei 
ſüddeutſchen Reiche Bayern, Württemberg, Baden freundlich ſich zuwinken, mit 
um fo demouftrativerem Gepränge eröffnet wurde, weil bier ein harmloſes FeR 
ungefucht wenigftens zum anſprechenden Sinnbild der - auf politifchen Gebiet 
undurchjührbaven ſüddeutſchen Union fid) geftaltete. In ber Mebizahl gelten 
diefe Bahnen von Anfang an für finanziell und vellswirthichaftlid) gewagte 
Unternehmungen, ventabel ijt feine, zum Theil bat ihr Bau unendlich größere 
Summen verihlungen als im Etat vorgefehen war, und inzwifchen haben bie 
fortgefegten Unlehen die Schuld tes Staats in rapidem Maße gefleigert. Sie 
beläuft fih zur Zeit in runter Summe auf 132 Mil. fL Davon kommen 
82 Mill. allein auf die Eiſenbahnſchuld, 50 Mil, find andere Paſſiva, und 
unter dieſen figurirt das Kriegsjahr, einſchließlich der Rechnung für das vae 
victis, mit 15 Mill. 

Es Liegt aljo auf der Hand, wo das Uebel jeinen Sig bat. Gleichwohl 
it bei der in Süddeutſchland noch ungebredyenen Herrſchaft der Phrafe vor« 
auszufehen, Laß das unfdyultige und keineswegs verſchwenderiſch ausgeſtattete 
Kriegsbudget dafür verantwortlid gemadyt werten und wiederum ben kräftigſten 
Anprall ver Linken wird auszuhalten haben, jo zwar, daß fie nicht blos an ben 
Ziffern tes Etats, ſoudern wieder an ten Örumdzügen ter Verfaflung rlitteln 
wird. Und dies wird fih auf jebem Landtag wiererholen. In der That wird 
immer wieder Die neue Militärverfaſſung gefahrdet fein, jo lange es einer belie- 
bigen Mehrheit der Kammer möglich it, nach Guttünken auszumellen, was fie 
für das ihr genügende Maß in ter Erfüllung ter nationalen Pflicht hält, Man 
wird einmal durch cinen thatſfächlichen Conflict darüber belehrt werden mäflen, 
welcher Wideripruch es ift, wenn man kraft des Geiſtes der Alliauzverträge be⸗ 
ſtimmte Anforderungen an einen Staat ftellt, deſſen geſetzgeberiſche Bactoren 
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ni: kraft ihrer Souneränetät ungehindert find, an biefen Forberumgen zu ſtrei⸗ 
ſen, was ihnen beliebt. Gefichert wird tie neue Kriegsverfaflung erſt fein, 
un an die Stelle des Bertragsverhältniſſes Tas Bundesverhältniß getreten iſt 
ESo wird bie Linke auch uie aufhören, Sturm zu laufen gegen ven Aliany- 
newag felbit, und zu verlangen, daß er „zerriffen wie Hasdrubals Kopf in das 
reußiſche Lager zurüdgeichleutert werte.” An einen Eıfolg denkt fie dabei 
{ER nit. Aber die beitäntige Wiederholung der längft erletigten Debatten 
gengt doc unvermeidlich eine gewiſſe Unficherheit des üffentlihen Lebens und 
ijchwert die Angewöhnung an das Unabänderlide. Sie unterhält den würde⸗ 
Ye verbitteiten Ton der Polemik, verhindert die ruhige Selbſtbeſtimmung and) 
5, wo es ſich um nicht politifche Fragen hantelt, unterbricht immer wierer 
en Gang der Geſchäfte, vergiftet alle auderen Debatten. In alle Berhälmiffe 
es bürgerlichen Lebens ift die Animofität eingedrungen, bie ſich an dem politi- 
ben Streit entzlindet hat, und jie wird fo lange zerfegend wirken und an allem 
HRändigen Schaffen hindern, bis auch bei uns bie deutſche Frage feine Frage 
uhr iſt. Handelt es fih um tie Wahl von Gemeinteräthen, fo ift die Lo⸗ 
ang: Preußiſch oder nicht preußiih. „ES darf kein Preuße gewählt werben“ 
erlünden vie Plakate wie zur Zeit Der Sollparlanıentswahlen. Thut fich eine 
Defellfchaft zu irgend einem gemeinnügigen Zweck zuſammen, fo ift die erfte 
age: Sind „Preußen“ bei vem Unternehmen? Und wehe ihr, wenn bem fo 
d und gar noch Moritz Mohl eine Broſchlre tawiter ſchreibt, um das unmo- 
aliſche preußiſche Beginnen im Keim zu erſticken. Und wie in der Stadt, fo 
af dem Land. Im den Leiegefellfchaften der Stärtchen tebt erbitterte Fehde, 
ier geht ein Liederkraunz, dort eine Teuerwehr aus den Yeim, weil deutſche 
md Volkspartei ſich nicht vertragen könuen. Das find Heine lächerliche Dinge, 
der jie zeigen, wie bis in tie entlegenften Räume derſelbe Streit ſich jortiegt, 
er auf ter größeren parlamentariichen Bühne, freilich oft im nicht weniger 
leinlicher Weiſe, geführt und in alle Materien bineingetragen wird, mag es 
ih auch um ein neues Baugefeß oter um die Abloſung des Rechts ter Wald⸗ 
treu handelt. Der nächſte Landtag wird ten Beweis liefern, wie fehr unter 
tiefen Berhältniſſen diejenigen Arbeiten, die feine nächſte Aufgabe find, zu lei⸗ 
en haben. Selbjt wenn über das Budget in allen feinen Theilen eine Eini- 
jung erzielt wird, fo iſt Tod veraus;ufchen, daß die bebeutenderen Refornmpro⸗ 
ecte — abgeſehen etwa von der Steuerrejorm — aud diesmal Projecte bleiben 
verden. Noch iſt ed nicht gewiß, ob die Regierung wiederum Vorlagen über 
ie Abänderungen der Berfaſſung, vor Alen in Betreff der Zufammenfegung 
er Kammern, und in der Bermwaltungderganijation einbringen wirt. Gewiß 
N nur, daß tiefe Kammer und dieſe Regierung ſich nicht verftäntigen werden. 
Ind doch ift Über die Dringlichkeit Tiefer Reformen feine Meinungsveiſchicden- 
yeit zwiſchen Regierenten und Regierten. Und Liefer Zuftant tauert nun ſchon 
eit Yahren, und feine RKammerauflöjung würde Die Sache äntern. 

Alcs in Allem, es fehlt an ter rechten Dispofition ter Gemüther, um 
eidenſcheftelos an Lie befcheitenen Tinge des eigenen Hausweſens tie Hund 
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zu legen. Diefe Stimmung wird fo lange fehlen, fo lange die Politiker unfres 
Landes ſich in ber ſeltſamen Meinung gefallen, daß es ihre Pflicht fei, immer 
wicder ten Gang der Weltgeſchichte jeit vier Jahren vor ihr höchſtinſtanzliches 
Tribunal zu ziehen. Das Yahr 1866 gilt noch nicht, denn es iſt von ber 
Volkspartei ned nicht ratificirt. So kommt es, daß das politiihe Leben, an« 
ftatt pretuetiv zu fein, ſich aufzehrt in ermürenden frucdtlofen Kämpfen. Der 
Blick jchielt immer über den eigenen Bezirk hinaus, theils mit eingekildeten Be 
fürdtungen vor neuen entſetzlichen Ereigniſſen, theils mit eitler Hoffnung auf 
Zerftörung des Beſtehenden. Während tie Welt fi dreht, rückt bier nichts 
von der Stelle, eder die Maſchine bewegt ſich fünmerli in den ausgefahrenen 
Geleiſen. Es iſt keine Frage, erſt wenn unfer Land fein richtiges und un 
wirerruflihed Berhältnig zu Deutſchland gewonnen hat, ift Daran zu denken, 
daß wieder ein gefitteter Zon in Das öffentliche Leben fehren und man mit 
friſchen Kräften ter Beſſerung ter einhemiſchen Verhältniſſe fi zuwenden 
wird, Die immer noch ven tem cingibilteten Ruhm aus alten verfchollenen 
Zeiten zehren, in welchen fie wirklich zu den vorgejchritteneren gehörten. Aber 
es ſcheint neh längerer nud verſtändlicherer Erfahrungen zu bebirfen, bie 
die große Maſſe des Bürgerthums tiefer Uebezeugung fi zuwendet und ben 
jegigen Zuftand ald einen ımerträgliden empfindet. Und fo vollzieht ſich, 
ohne daß es einer Einwirkung ven außen berünfte, lediglih von innen heraus 
der naturgemäße Prozeß, welcher zugleich die Heilung ift. Wenn es eine be 
rechnete Politik geweſen ift, Tiefe Staaten auf fidy felbit zu ftellen, um fie 
ſelbſt den Beweis führen zu laſſen, daß fie, losgelöſt vom mäütterlichen Leibe, 
einer eigenen gebeihlihen und felbitzufriedenen Exiſteuz nit fähig find, fo 
verjpricht dieſe Politit allen Erfolg. Sie ſind auf tem beften Wege reif zu 
werten. 
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Pitteratur. 


Einen wertvollen Beitrag zur Geſchichte des vorigen Jahrhunderts finden 
wir in dem vom Profefier und Ardivar Kriegk zu Frankfurt herausgegebenen 
Mittheilungen liber Die Gebrüder Eendenberg (Die Brüter Sendenberg. Eine 
biographiſche Darftellung. Nebſt einem Anhange über Goethe's Jugendzeit in 
Frankfurt a. M.), Deren Namen nnd aus Goethe's Wahrheit und Dichtung ber 
kannt iſt. Kriegk, indem er unbekannte Acten und Privataufzeihnungen heraus⸗ 
giebt, ſucht das von Goethe nur mit wenigen Linien gezogene Bild zu vervoll⸗ 
ftändigen. Ganz unmöglich ſchiene es, daß unfere Zeit ſolche Charaktere zu 
folder Entwidelung gelangen ließe. Schon das iſt an tem Bude werthooll, 
daß es nus auf's einkringlichite an prügnanten Beifpielen zeigt, wie durch und 
durch anders vor 100 Jahren in Deutſchland die Verhältniffe der äußeren 
Erijtenz beſchaffen waren. 
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Die drei Sendenberg, verſchieden untereinauder von Grund au, jeder in 
Ksiner Weiſe ein bedeutender Dann, entiprangen einer Ehe von fe feltiamer 
Miſchung, deren Zchilterung wir mit vielem Detail empfangen, diß dacienige 
ſich zum Theil raraus bereize erklärt, wase in ihren Epröflinaen zur Eriſchei— 
vo fam. Der Vater ein Mann nit überwiegend beſſeren Eigenſchaften, der 
n einer Bernunftbeivarh fdhreitet; die Mutter ein maßleſces Geſchöpf, ein Erd 
incarnirter Vosheit, begabt mit ter phyfiſchen Nachhaltigkeit, ihrem rüdjichte- 
son Mefen freien Vauf zu laſſen. Zwei von ten Sehnen ſchlagen dem Bater 
nach und find ter Mutter [hen deshalb verhaßt ven Anfang an: thärige, ge— 
vs ifrend.fte Naturen mit etwas grübleriſcher Weltanſchauung; Der Pritte dagegen, 
der verzogene Viebling ter Fran, ſcheint ihren Charakter in auégebildeter Ferm 
„oh ale Erbiheil empfangen zu haben. Während die beiten andern ale va: 
chite, auegezeihnete Männer cin geſegnetes Audenken hinterlaſſen, Purdlänit 
ter jüngſte eine Lauſbahn, tie uns das nieterträchtige Geflihl der Rewunderug 
einflößt mit der wir die Laufbahn berentender Spißbuben verfolgen. Durch 
adrecatiſche Schlauheit in BVenutzung ihm anvertrauter Acten weiß er ſich über 
ter verterbten Ariſteeratie Frankfurts zur größten Macht aufzuſchwinzgen, mif 
pantelt dabei die Partei die er beherrſcht und reist fie wuthwillig zur Feint 
ſAaft, führe Dabei einen ſcandalẽſen Lebenswandel, wind ale Feliarins verurtheitt 
ec erhält ſich trettem lange Jahre, bei unvellſtreck:em Urtheile, im Veſitze 
sr Macht, ja iſt ſogar nahe daran zum Vürgermieiſter gewählt zu werden, 
ar es feinen Feinden ſchließlich dann doch möglich, ihn zu fallen, wirt ge— 
rigen gelegt und lebt 2 Jahre lang als Staategefangener bet unablaiſigen 
x .tetriguhen, bis er ale Dann in hehen Jahren fe abſtiebt. Wunderbar 
15, mit welcher nur ans der Blutverwandiſchaft erklärbaren Anhänglichkeit Die 
‚ren älteren Bräter den jüngſten beizuipringen beſtrebt find. Tie Darftelfung 
dieiee Lebens, durchaus antbentiib nnd in ihrer Weite zugleich ein Alt der 
" anffurter Inſtänte, in welden ter junge Soerbe amade, enwickelt eine 
Nepebibet und Elendigkeit des üffentlichen Lebens ver unſeren Blicken, eine 
eparabele Faulnißt des öftentliben Leben, daſt ung Die amtliche Rerelutien 
stem Schaufriel gegenüber als bej.eiender, wehlthätiger Mement in ihrer 
"zen Unenibehrlichkeit wer Augen tritt. 

Das VBuch enthält, wie ter Titel verſpricht, auch in Bezug auf Goethe 
uche!lei Nachträge, mehr freilich De Fautilie ale ihn ſelbſt betreffend. Ter 
eßrate. Tezter war es, Der, wir einigen Geſinnungegenomen, die Brſetzung 
I: Stadt Tin die Franzeſen megliav wadte Werte wie Verrath und De. 
"arg palen anf ae dabei Vorgefallene recht richt gar ſtrict, dir iten aber 
in ter Leidenichaft ausgeſtoßen, Legreflib erühemmen  Swtdien Textor, Tem 
preußenieindlich gefinnten, und feinen Schwiegerſohne, Dem ganz arkere denken— 
ten Vater Geetlbe's, kam es Darüber an Scenen, weldbe wir in Wahrheit und 
DTichtung nur in abgeſchwächter Erzahlung enmpiengen: vorgefallen iſt, daß bei 
wechielicitigen Vorwürfen Der alte Texter das Tiſchmeñer nad ſeirem Schwieger 
ſebn wirit, der daraui ten Degen gegen ihn zieht. Die Franuen werfen ſich 
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dazwiſchen und verhinteru einen: ernfteren Verkauf, deſſen Folgen Kaum Isigr 
jährige. Entfremdung war. Stiege weißt Übrigens baranfıı Bin y:itaßoioshtr 
Goethe's Familie, noch Die Tertors, zu Dex eigentlichen Aniftegrätit pen Stant 
zählten, daß Goethe im Mittelftande aufwuchs und nur durd fein Berhältniß 
zu Lili vorübergehend einmal mit den höheren Schichten in Berührung kam. 
Dies erklärt denn and, warum ihm die Manieren biefr Kreiſeunen, nibehag⸗ 
(ih und bedrückend waren, während es zugleich die Aufangsſeenenn Werthebn 
vielleicht al8 eigene Erfahrung zeigt: die Weihreibung gefelliger:Berhitiie, 
innerhalb deren Werther nicht als gleichftehend betrachtet: wirni Wisryeiht auch) 
wieviel verlodentes in der völligen Erhebung in die höhern Wphäre det! Oð 
ſellſchaft verheißenden Weimaraner Zuftände für Bostke’tng rn CL zum 
Es war unvermeivlih beinahe fir den Verfaſſer, ſcheint' est: Mramtfter 
Geſchichte zu behandeln ohne einen Blid auf die neueſte Entwidelungiver Wiigt 
zu werfen. Gr nimmt bier einen unparteiiihen Standpunkt ein. un: lies 
Meinung, daß die Heinen Staaten, fo viel fie gerade als Träger: liberulergodest 
für Deutſchlands Einheit gethan, heute nicht mehr möglich ſein. zGewiß, ſügt 
er, wird es ebenſo wenig dahin kommen, daß man, außer den abgelebtenn Fob⸗ 
men, au die Stammesunterſchiede und die auf tief wurzeluden hiſtoriſchen 
Berhältnijfen begründeten Separateigenfhaften zu vernichten fuchen: wir fr: 

Gewiß, man wird Died weder fuhen, nod e8 vermögen. So wewig 
wie die num ſchon lange Generationen hindurch beftehende Vereinigung wor 
Schlefier, Oftpreußen, Pommern 2c. zu einem einheitlichen Preußen ’pie:prös 
vinciellen Eigenfchaften der einzelnen Theile des Landes verwiſchen Lonnte sog 
wollte, fo daß in den Provinzen, unbeſchabet der zuſammenhaltenden Vaterlanvt⸗ 
liebe, ein bedeutendes Separatbewußtfein tbätig if, ebenfe wenig werden⸗ vle 
neuerdings mit Preußen vereinigten Yandestheile ihren eigenthlimlichen Chavacker 
verlieren. Es wäre, (da Jeder das Recht hat, das ihm zunädhftliegende:'um 
erfter Stelle zu nennen) ein unerträglicher Gebante, wenn Hefien jemals wfl 
hören follte Das alte Yand zu fein, als das wir es nun an taufend Fahre -Fenmem; 
wenn dieſer Voten die Fähigkeit verlieren follte jemals, all dem Snteit hb 
Schönen, das er von jeher in feiner Weife fo rein erzeugt hat, anch in Zul 
eıneuted Wachsthum zu geben. Gerade die endlich gefundene Vereimiguing:silt 
dem übrigen Deutfchland (Baden, Bayan und Würtemberg werke: fh niit 
zu lange mehr anf ſich warten laffen) wird die Elemente der Sleinflanterekitikontige 
der wahren Entwidelung des Landes bisher hemmend entgegentraten, zum Ge 
gen werten laſſen. Jede Provinz in Deutſchland muß ihr eigenthümliches 
Stammesbewußtfein, follte womöglich aud jede ihre eigne Univerfität haben, 
die fie ſelbſt verwaltet. 

Was denn verhinderte deshalb auch Frankfurt, jet und in zuliiäftigen 
Zeiten Leute hervorzubringen wie die befjeren unter ten Brüdern Sendertbengi 
deren einer den Ramen ber Familie in Frankfurt durd die berühmte Stiftung 
verewigt hat, welche nad) ihm genannt wird ? Es wäre traurig, wenn Pie mensch 
Berhältnifie auf diefe Gefinnung von Einfluß fein follten, befonders wenn ent 
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andere: berliiinte franffurter Stiftung, das Städel'ſche Inſtiſut, das vor 1R66 
eine fo ſchöne Entfaltung zu nehmen verſprach, durch Die Vereinigung der Stadt 
mis dem fi bildenden großen Baterlande Daran gehintert mihbe. 


Biel bebeutenter freilich als tiefe Mittbeitungen, was Goethe anlangt, je 
inhaltreicher als das Meifte in den letzten Jahren über und an ibm veröffente 
lichte find die ſoeben publicirten Aufzeichnungen des Canzler's von Miiller über 
feine Unterretungen mit Goethe (Goethe's Unterhaltungen mit ben Kanzler 
Fried ich non Müller. Herausgegeben von C. A. 9. Burkhardt). Diefe leider 
nur 150 Seiten bilpen ein Supplement zu Edernaun’® Geipräden, das einzig 
iu feiner Art iſt und ven großen Meiſter in feinen letzten Jahren doch in einer 
ferjeheren Aumosphäre erſcheinen läft, als jene höchſt daukenewerthen Tageblätter 
eines guten, geiſtig jedoch nicht allzu bedeutenden Mannes, tem gegenliber Goethe 
ſich ton der eigenen Oedankenſtrömung zumeilen zu behaglich tragen läßt. Man 
würde dies zwar faunı gegen Eclermann bemerken, zeigte Goethe ſich in Müller's 
Berichten nicht um fo vieles beweglicher. Müller war eine Periönlichleit welde 
ihn in erhöhte Temparatur vwerlchte, tem gegenüber es ihn viclieicht eine Art 
Gennß wear, in Erregung zu gerathen. Tieie game Perlenſchnur kurzer Ber 
richte (ergänzt von Burkhardt durch Zujüge aus Müller's Tagebüchern) trügt 
den Olauz vollkonmener Uechiheit: ein erfahrener, ausgezeichneter Staatsmann 
ift es, ter die Eſſenz ter Geſpräche niederzeichnet ehne auszuarbeiten und 
zu arrangiren jür den vLeſer. Dieſes Vuch entreiit eine lange Heihe Goethe ſcher 
Yebenttage der Vergeſſenheit, es beſchenkt und mit einer neuen, koſtbaren Ladung 
Goeihe'ſcher Eriftenz, und Viele werten an Tiefen Gedanken im jegiger Zeit 
wie in zulünftiger zu zehren haben. Wie fehr en:pfindet man wieder die Wahr- 
beit jenes alten Ausipruches iiber Goethe: was er lebe jet größer als was er 
ſchreibe. Kine Lebensweisheit licgt in ihm, teren Reichthum wir fat für un 
verniehrbar hielten und die wir abermal® nun in neuer Geſtalt erkliden. Tas 
Wichtigite aber was wir tem Yude verdanken, ıft dann Led wieter nicht ber 
Gewinn des Einzelnen das es enthält, jontern tie gebetene unmittelbare An⸗ 
ſchauung der Gedankeuentſtehung bei Goethe, daß wir gewahren wie die Ereiguiſſe 
fofort das richtige Wort aus ſeiner Seele lecken, und wie dieſer Fels, wo man 
auch immer an ihn ſchlagen mochte, ewig neue Quellen aufthut. 


Kunſt. 


Die Arundel⸗Societv, d. h. die Thätigkeit eines Deutſchen (Director Gruner 
in Dresden), unterſtützt vom Gelde eines engliſchen Bereins, bat zwei neue 
Blätter in Farbendruck herausgegeben, deren Erſcheinen ven ten Londoner und 
Parijer Kunſtjreunden, wie billig, bemerlt und begrüßt worden iſt. Hier wer 
den ſich wohl nur tie wenigen Abbonenten in ter Stille gefrent haben, das 
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Intereſſe fir die ältere italienifche Kunft, das einft son. Berlin ausm fheutidhe: 
and fich verbreitete, hat heute bei uns feine Stätte mehr. ." +... zurg ‚wm: 

Die beiten Blätter der -Arundel-Society bieten: in vortrefflicher ‚faräiger 
Wiedergabe zwei Gemälde dar, welde nicht nur an ſich ſchön und inhaltreich 
find, ſondern erhöhte Wichtigkeit empfangen, weit fie in genauer Beziehung gu 
Raphael's Kunſt fteben, für vie fie nach verſchiedenen Seiten als: Gradmeſſet 
dienen. Das eine iſt eine Aubetung der Könige von Perugino, 4504 füx: hai: 
in ter Nähe von Perugia gelegene Citt& della Piove gemalt: m danſelben 
Jahre vollendete Raphael in Perugia fein- erftes großen: felkftänhiges s Mherk, ı 
das Spojalizio. Diefes und Perugino's Gemälde verglichen miteinander lafles- 
erkennen, wie weit der damals 20jährige Raphael und. fein Lehrer im: Mr: 
ſchwunge weniger Jahre auseinanver gefommen- waren. Rophael's Arheis ine: 
plaftifch wie maleriſch mit bewußter Meifterfchaft geſchaffene Compoſitian 1: Banur- 
gino's Gemälve, ein Stüd überaus liebliher, aber ebenfo oberflädylklezu: Stauke- 
gebrachter Fabrikwaare; Fabrikwaare freilich im Geifte einer Zeit, Arlı der, um: 
durch ein Paratoron zu reden, jedes Kind mit den Tingerfpigen und den Augen 
eines Künftlers auf die Welt kam. Jedermann heute, ber unbefangen und mit 
offenem Siune für bergleiden Perugino's Wert in unferer. Nahbiliung be» 
trachtet, muß vom behaglichen Gefühle ergrilfen werben. Dieſe etwad geyierte; 
aber anmuthige Örazie ver Bewegungen, tiefe Heiterfeit nes Tones, dieſe Kırflage. 
keit der Farbe, dieſe Fülle vou Leben liber die ganze Compoſition verbreiten 
ein ächtes Kirchenbild im ©eifte des heiteren Katholieismus dei -funkzohntens- 
Jahrhunderts, wo kirchliches und profanes Stadtleben fich ſo bunt und glämzend 
mijchte. a EN Be  HAUNEF 

Iſt Perugino's Arbeit als Probe der kindlichen. Malerei, aus. denen: As. 
idauungen Raphael ſich loszuwinden hatte, ehe er jelbftändig jchaffend anftuatg- 
von Wichtigkeit, fo läßt das andere Blatt, die Wiedergabe. einer flarentiner 
Freske des Andrea del Sarto, von Jahre 1510, einen Blid ihm in die Ele⸗ 
mente, welde Raphael, nachdem er (1505) Perugia verlaflen und nach Floxenz- 
übergefiedelt war, hier unfingen; aus denen wiererum fid) loslöfend er 41808) 
nah Ron ging, um in ver 1511 vollendeten Camera della Segnatursſein 
größtes Werk zu ſchaffen. Perugino's Anbetung darf als eine ber legten Blüthen 
der Kunft tes funfzehnten Jahrhunderts gelten, Del Sarto’8 Werk. abs eines 
ter beten und frübften Specinina der neuen Kunſt des neuen Jahshundertg,; 
das wir nad Raphael und Micpelangelo benennen. Perugino's Geftalten habe 
denen Del Sarto's gegenüber etwas masferadenartiged. Bei dieſem begegnen 
wir wirklichen Leben. Hier drängt fih nicht nur in äußerlihen Stellungen, 
fondern aus innerliher Bewegung die ganze Maffe der Geftalten dem eiuen- 
Punkte zu, auf den ed ankoumt: alle find fie Zeugen der Heilung eines kran⸗ 
fen Kindes tur einen Heiligen. Hier ein Auftreten der Perſonen, ein Tal: 
ber Gewandung, eine bie Symmetrie des Ganzen mildernde Realität in den 
Einzeluheiten, welche dieſem Werke feinen Rang neben den Schöpfungen--Ra« 
phael’8 anweifen, von dem Andrea del Sarto vollloumen unabhüngig mer, 
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Hbehſt auffallend iſt die Figur des auf den Stufen liegenden helb nadten Bette 
ler8, ganz zur Linken. Bei einem genauen Zergleihe tefielben mit dem anf 
ten Stufen ter Schule won Athen lagernten Piogene® drängt fi die Beobach⸗ 
tung mit fait überzeugender Stärke auf: beide Geftalten feien zu gleicher Zeit, 
von verfchierenen Seiten, nah demſelben Modelle gezeichnet werden, weldes 
Raphael ganz vor bern, Andrea del Sarto fharf von ter rechten Seite ber 
aufnahm. Verfolgen wir die an diefen Umſtand ſich antnlipfeıden Gedanken, 
fo erbliden wir Raphael wie Andıea del Carte, beite ergriffen von der künſt⸗ 
lerifben Bewegung, in welde Lionardo's und Michelangelo's berühmte Cartons 
bie jüngere Generation der flerentiner Künſtler Damals verfegten. Beide haben 
fie, wie Vaſari bezeugt, vor Michelangelo’ Karton gezeichnet. Beide haben fie, 
in ®emeinheit mit Antern, dann wohl ihre Etutien nad tem Radten weiter 
getrieben und was wir in dem Wettler des vorliegenden Blattes und in Dio> 
genes der Schule von Athen erbliden, find Fignren, gefchaffen nad ven Er- 
innerungen gemeinfam betriebener Studien. 


Wichtiger noch als tie Publicationen der Arundel -Eocicty find neuefter 
Zeit vie von Braun in Dornach ausgehenden Photographien in Kohlendruck. 
Jetzt endlich if tie Erlaubniß erwirft worten, tie Vuticanifhen Gemälde Ra- 
phael's fo vervielfältigen zm dürfen. In friebliberen Zeiten, ver 30 Jahren 
alfo neh, würde das Erſcheinen ter Braun'ſchen Blätter für die Kreiſe der 
Gebildeten, und dieje hatten damals allein Stimme, etwas wie ein europäifches 
Ereigniß geweien fein. Es waren die Tage, we tem in Berlin erfceinenten 
Sornelius ter Magiftrat entgegentrat und ihm feierlich erklärte, man erwarte 
Heil von feiner Anmefenheit. Wir wollen dieſe Vergangenheit in feiner Weife 
zurüdwünfden und uns nicht Über tie Gegenwart bellagen, fontern nur ben Un⸗ 
terſchied ter Seiten und die Thatiache conftutiren, Daß Braun's Photographien 
ter Disputa, Schule von Athen :c. in Berlin ſogut wie gar nicht bemerkt wor- 
den ſind, ein Factum Pas nicht allein auf perjünlichen Eintrliden, ſondern auf 
Erkundigungen bei Kunfthäntlern beruht. Wir enıpfangen bier entlid dasjenige 
Material für kunftgefbichtlibe Stutien, das zu befigen verhältnißmäßig am 
werthvollſten if. Jetzt nun find wir zu gewahren in Etante, wie wenig auch 
die gelungenften Stiche biöher leifteten. Eie waren, um den Bergleih von 
Statuen zu nehmen, Nachmcerellivungen, währen? die Photographien Abgüffen 
entfprechen, ebentrein liefert Braun nur Kohlendrücke, Blätter alfo bei tenen 
eine chemifche Zerſetzung fewenig zu beiorgen fteht wie bei Kupſerſtichen. Neh⸗ 
men wir binzu mas Branı an Phetegrapbien Raphaeliſcher Hantzeihnungen 
früher bereit publicivt bat, fo erlaubt dies Material, vergleichente Studien 
über Raphael's Gemälde zu machen, wie fie bis auf ten heutigen Tag über: 
hanpt Niemanten möglich gewefen fint. Die größten Kenner und Autoritäten 
früherer Zeit, Leute wie Bortari, Mariette, KRibartien u. f. w. müffen uns 
heute, was das ihnen zugänglide Material anlangt, al® durch die Umſtände 
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höchſt beſchränkte, mangelhaft unterrichtete, von zahlreichen Fälſchungen Fft irre 
geleitete Männer erfteinen. Selbſt ein Forſcher wie Rumohr war -vft. auf Fr⸗ 
innerung angewieſen oder mußte Dinge als ihm unbelannt bei Seite laſſen, 
melde wir heute als Eigenthum befigen, zu jeber Zeit betrachten, unlerſuchen 
und vergleichen dürfen. 

Die Nothwendigkeit, die allgemeine Kunſtgeſchichte zum Gegenſtanbe des 
Univerfitätsftutiums zu machen, tritt immer näher heran, ift zum Theib bereits 
offen eingejtanten und wirt wohl nur noch von Denen verneint, denen überhgupt 
tie Kenntuiß deſſen abgcht, um was es ſich handelt (ganz ver gleiche Kal: ben 
wir bei den „Moternen Sprachen” und ter „Sprachvergleichung” ‚erlebt haben). 
Die Schuld an den geringen Fortſchritten auf diefen Felde trug jedoch der 
Mangel eines brauchbaren Lehrmateriales fowohl, als der ter Einſicht, ig- Die 
Methode. Durch Braun’s Kohlenprüde ift beites gewonnen. Sie werben ein⸗ 
mal der Erfenntniß Bahn breden: daß die einzig mögliche Methode wies, 
von der Entwidelung der italienifhen Malerei auszugehen, und zweitens: 
daß mit verhältnigmäßig geringen Mitteln, und faft mit Umgehung einer Galerie 
von Gemälden, die 3—400 Blätter zu beſchaffen feien, mit denen fich ein au 
reihender erfter Grund legen läßt. ale e 

Dies für die Eleineren Univerfitäten und polytechnifchen Säule; für * 
ßere Plätze genügt es freilich nicht. Hier handelt es ſich um vollſtändige Samm⸗ 
lungen. Es ift an der Zeit, daß in Berlin, Wien, München, Dresden ıc.:phptg- 
graphijche Generalcataloge aller Zeichnungen, Gemälde u. |. w. angelegt: werben, 
jo weit diefellen überhaupt in Nachbildungen zu erlangen find. Es wird ihiey- 
für eigner Anftalten, eigner Beamten, eigner Photographen, kurz ganz auegr 
Schöpfungen bedürfen, wie fie in England bereits exiftiren, bei und aber. nach 
fo lange auf fi) warten laſſen werben, bis die Erfenntnig ſich Bahn bricht, daß 
die an dieſe Sammlungen fih knüpfenden wiflenfchaftlichen Arbeiten nicht: zur 
in allgemeinen vom höchſten Werthe für die Bilvung des Volkes, fondern: zu⸗ 
mal für die Gewerbe find, bei denen es auf äußere Yornıen ankommt. Man 
wird dann auch anfangen unfere Muſeen tiefen Bedürfniſſen entſprechend anber$ 
anzuſehn und einzurichten. Wie die Dinge heute ftehn, kann Jemand, wmelcher 
allgemein »kunftgefdhichtlihe Studien fo betreibt wie die Sade es erforbert, in 
Berlin nur das Nothrürftigfte erlangen. Ohne Reifen und bedeutende. Aua⸗ 
lagen für Photographien und Bücher würde er gar nicht augkommen. Mic 
ärmlidy e8 in dieſer Beziehung mit und beftellt ift, kann freilich nur der. wiſſen, 
der cd zu erfahren Gelegenheit jand. Es würde noch fchlimmer ftehn, wenn 
nicht die Bereitwilligfeit, weldye überall vorhanden ift, bei den geringen Mitieln 
doch das Mögliche zu leiften, Iindernd hinzuträte. Um uns bier mit. anderen 
Staaten, mit denen wir doch concurriren wollen, annähend auf gleiche Höhe 
zu flellen, würde es freilid Summen von Belang bebürfen, fowie einiger Kennt» 
niffe in weiteren greifen, wozu fie in Verwendung kämen. 


— — — — — 
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.. Die durch Kenntniß der italieniſchen Malerei zu gewinnende Grundlage 
Ar Das Siendium der modernen Kunſtgeſchichte zu befeſtigen, bat in ten letzten 
Juhren rin Werk beigetragen, das anf fehr gründlichen Forſchungen beruht, 
"„A'new History of Painting in Italy“ von Crowe und Cavalcafelle, in der 
engliſchen Originalausgabe bie zum dritten Bande gediehen, in ber teutichen, 
don Mar Iordan unternommenen Lebertragung bie zum zweiten. 

Die Ausführung einer ſolchen Arbeit wäre für einen deutſchen ſeſthaften 
Autor ſchwer zu denken, abgefehn davon daſt fiberhaupt nur kefontere Güde» 
fälle ihm die dazu gehörige wiſſenſchaftliche Vorbereitung verſchafft haben fünn- 
ten. Aber auch als englifche® Werk kam tiefe neue Durcharbeitung ter italienifchen 
Kunſtſchätze nur mmter abnormen Verbältniffen zu Etante. Auf rer einen Seite 
bedurfte es ter unermüdlichen, langjährigen Reifeforfchungen Cavalcaſelle's, wel 
cher fo gut wie alle Muſeen, Sammlungen und Monumente Europas mit eig⸗ 
nen Augen geſehen zu haben ſcheint, auf der andern der die gewonnenen No⸗ 
tigen zu einem Zerte verwebenden litterariichen Thätigkeit Crowe's, deſſen Arbeit 
in ihrer Art ebenſo hoch ſteht als die feines Verblindeten. Ein ſolches Wert 
wire in Deutſchland aber auch buchhändleriſch kaum denkbar. Nicht einmal alle 
offentlichen Bibliotheken würden es anſchaffen. Deshalb kann wohl geſagt wer⸗ 
den, daß die bei S. Hirzel in Leipzig erſcheinende deutſche Bearbeitung eine 
verhättmigmäßig bedeutendere Publication iſt als Murray's Originalcdition fel- 
ber, die auf ein feſtes Publicum zählen konnte. 

Das Buch beginnt mit der durch die Wandgemälde der Catalomben re⸗ 
präfentirte früheſte chriſtliche Malerei und will teren Entwickelung, in einzelnen 
-Kimfilersographien und anknüpfend an tie Vaſari's, bis zur Blüthezeit des 
ſechszehnten Jahrhunderts verfolgen. Mir empfangen fe eine critifhe Zuſam⸗ 
menftellung befien mas von ten Werken der Künſtler übrig blieb. Umfang- 
reihe Anführungen ans ten Titterarifhen Quellen erwecken ſchon äußerlich 
das Gefühl, es Liege hier eine auf gründliche Etutien baſirte Arkeit vor, und 
näßere Prüfung beftätigt es. Wer fid tur tiefe® Buch in tie Geſchichte 
der italieniſchen Malerei einzuführen verſucht, ein Weg der nicht fo leicht 
za finden iſt —, wird bier durchaus genügente Veitung empjangen, intem 
ec Werke nnd Litteratur zu gleicher Zeit kennen lernt, webei vie feſten Gren⸗ 
gen, innerhalb teren tie Berfafler fib bewegen, ihm zu Gute konımen. Hierauf 
Fe ausdrücklich hingewiefen werten, ta das Bedürfniß dieſer Stutien immer 
mehr ſich an&breitet und diejenigen, welche fich ihnen weihen wollen, meiftene 
mit Zeitverluft herumzutappen baben che fie an tie rechte Schmiede gerathen. 
Dr. M. Yorkan bat für tie deutſche Bearbeitung tie betreffente deutſche Yitte- 
ratur in größerem Maße herangezogen. Die ter Triginalauggabe beigegebenen 
Holzſchnitte find gut nachgeſchnitten werten 


Iſt es diefem Buche geglüdt, in tie Hänte eines Ücherfegerd zu gelangen, 
der feinen Werth zum Theil noch zu erhöhen verftanden hat, fo wünfcen wir 
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gleiches Schickſal Vosmaer's ansgezeichneter Biographie. Rembrandts (Rem-- 
brandt Harmenszon van Rijn, sa vie et ses oeuvres par C. Voosmeer. Lx 
Haye 186P), einer Arbeit, welche das Produkt Tangjähriger Studien iſt und 
mit vorzüglicher Titterariicher Yorm innere Gründlichleit vereinigt. : Dieb. Werk 
gehört zu denen, in denen faun ein Wort zu viel fteht, eine Discretion, welche: : 
ben bie häuslichen Verhältniſſe Rembrandt's gewirmeten &apiteln befonder®: zw - 
Gute kommt. Denn indem wir gewiß fein dürfen, nur ganz Verbltrgtes zu 
empfangen, wirkt das einmal gegebene fo eindringlih, daß und ein Lebhaftes 
Gefühl der perfönlihen Exiſtenz des Meifters beichleicht, von ber vo ar ge⸗ 
ringe Spuren zurückgeblieben ſind. Bee 
. IM um: 


— — — — 


Es erübrigt noch, mit einigen vorläufigen Worten auf ben. Beginn, neh: 
deutſchen Unternehmens binzumeijen, das, wenn die Ereigniffe dem auf 15. Vände 
zu 40-50 Bogen, berechneten Werke günftig find, dazu berufen feig wird, bie 
epochemachende Arbeit auf dem Gebiete ber allgemeinen Kunftwifienfhaft: zu 
werden. Dies Werk ein teutfches, wenn aud zum Theil, wie fid: für. bas. 
Ausland betreffenten Portion von felbft verfteht und ihm zum Vartheile; ge⸗ 
reichen wird, auf frembe Collaboration bafirtes: ein allgemeines KünßlerKegichn, 
bag, herausgegeben von Dr. Julius Meyer in Münden (Verfaſſer der Geſchichte 
der franzöfiiden Malerei), bei Wilhelm Engelmann in Leipzig erſcheint und pau 
tem bie erfte Lieferung foeben ausgegeben wird, Für ein foldes Wert. war. . 
beim unternehmenven Buchhändler fowohl als beim Herausgeber die anfopfernde-, 
Tiebe zur Sache (um nicht Leidenſchaft zu fagen) die ſich hier geltend macht, 
erite Bedingung, denn das in der Stille zu tragende Bewußtſein, das Mögliche 
geleiftet zu haben, wird vorausfitlih in ben erflen Jahren der einzige Lohnm 
fein welcher beiten zu Theil werben wird. Solche Bücher find glüdliche Apr. 
zeihen dafür, daß der mit Sicherheit auf tie Zukunft blidende ideale Seift.in 
Deutfhland noch nicht ausgeftorben fei, der doch, mögen wir nun in: äußerer 
Bolitit noch ſo große Dinge thun, beim Abſchluß der Rechnungen ſtets dasß 
bleiben wird, deflen Deutſchland bedurfte um fid) als Werkftätte eines errge 
und freien Volkes zu fühlen. 

Was die vorliegende erfte Lieferung des Lericons anlangt, fo verſoricht ſe 
viel und giebt Proben daß es geleiſtet werden könne. Wir werben darauf in 
einem beſonderen Artikel zurückkommen. du um. .: +. 

. 9 

Einen intereſſanten Beitrag zur Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts, 
freilich zu einer ihrer dunkelſten Partien, bilden die Briefe E. F. F. von Rag⸗ 
ler's an cinen Staatsbeamten, welche von Ernſt Kelchner und Cart 
Mendelsſohn-Bartholdy herausgegebenen und von dem letzteren mit einer 
kurzen biographiſchen Einleitung verſehen ſind. Nagler, der ſeit den zwanziger 
Jahren als Generalpoſtmeiſter und Bundestagegefandter, ſpäter als Staato⸗ 
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minifter unter Arietrich Wilhelm TIL. ſich eines groſten Einfluſſes zu rühmen 
hatte, gehört zu ten gehäſſigſten Bertretern Der freiheitéfeindlichen Richtung, 
weiße in der benfwilrdigen Periede Der Reſtauration auch in Preuften zur 
Herrichaft gelaugte. „Ken Name ift in Die politiichen Unterfuchungen, in Die 
tunen Schliche des geheimen P liscimefens jener Tage tiefer verwickelt, al® 
ter Nagler's.“ Die vorliegenden Wriefe, melde an Nagler's vertrauten Agen⸗ 
ten, ven bei ber prenßiſchen Rundesgeſandtſchaft in Frankfurt a. M. augeftellten 
Hofrath Kelchner gerichtet find, ſowie Lie zum Tbeil mit abgedruckten Berichte 
des letzteren laijen ten politiſchen Gharafter jener Zeit, tie Furcht ter Regie 
rungen vor jeder freieren Regurg des öffentlichen Geiſtes und das dagegen 
angewantte Syſtem von Schutzuaßregeln in volliter Teutlichleit an's Licht 
treten. Tie humoriſtiſche Denkſchrift Mangenheim's „über ten 1822 in ter 
Vnndesverſammlung herrſchenden Geiſt“ hatte eine von Oeſterreich beantragte 
„Regeneration” dev Yunteserrfummlung zur Felge gehabt, melde Gent ale 
„Die zweite Portion Carlébader Waſſer“ Erzeichnete, tie man tem Bunte ein: 
ſchenkte Nagler, ver bei tiefer Gclegenbeit zum Nachfelger des Grafen Goltz 
in Frankfurt ernannt wurde, war Lie geeignete Perfünlichkeit, um anf tiefem 
Pollen im Sinne Meiternich's zu wirken, und er fand bier in Kelchner ein 
tur feine Antecerentien bereite bewährtes und geichultes Factotum vor, nıtt 
deſſen Hilfe er eine in ihrer Art bewunderungewürdige polizeilihe Thätigkeit 
enffoltete. Ueber ganz Deutſchland eriticdten fid) feine argwöhniſchen Nach 
forfhungen, das yejammte geiltige Yeben ter Zeit murte von ibm überwacht 
ung kein Mittel geſcheut, um politiſche Gebeimniſſe zu eripähen und tas Thun 
und Treiben vertädhtiger Perfonen, namentlih junger ES hhriftfteller, zu contro« 
liren. Eine fehr beveutfame Rolle ipielte bei Tiefer Epionage das Eröffnen 
und „Perluftriren” von Briefen. Als Seneralpoftimeiiter ftanten Nagler zu 
tiefem Zwecke aller Orten Kräfte und Mittel zu Gebote nur er erklärte felbft 
fpäter freimüthig, daß er ih an tie „albernen Brieferöffnungsſtenpel“ niemals 
gelehrt babe. „Ein für allenıal fteht feſt,“ ſchreibt er am Kelchner, „daß Sie 
wie früher tie Poſt- und Kourierpakete einen.” Mit Kelchner ſtand er auch 
nach feinem Rüdtritte von Tem Frankfurter Geſandtichaftepoſten in beftinbigem 
ſchriftlichen Verkehyr. Die Briefe emtbalten daher auch über tie fpäteren Res 
gierungdjabhre Friedrich Milbelm’® LIT. wichtige Nachrichten, beſonders über ten 
hannöoverſchen Berfallungsitveit und über die Kölner Erzbiſchofsfrage, in Ver 
fih Nagler als entichietener Gegner Der UÜltramentanen zeigte. Nach Friedrich 
Wilhelm III. Tore verlor Nagier allen Einfluß. Schon früber batte er ges 
äußert: „Der Thronfelger gefällt mir nicht, mahbt Sorge” Gr füblte jept, 
ta jeine Zeit vorüber war und klagte, Taft er zu alt fer, „um in ale Formen 
zu polen.“ Es iſt nur ein gelegenslicer Troſt, werm er meint: „ter König 
mit feinen Serie und milden Herzen wird vie Genititutionsgeflapper bäntigen.” 
Die politiſche Anſchanung des Manres tritt au in dicſen Worten Deutlich 
genug hervor. Die Form, inter er in anderen Stellen ter Gorreipentenz feinen 
Geſinnungen Austrud giebt, iſt fo cyniſch, das ganze Bild ter Intimität zwi⸗ 
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ſchen dem fich.vertranlid;: her ablafſenden burenukmtiichentiehegern un Un im 
tieffter- Ehrfurcht erſterbenden Diener :fo: unerquicklich,daßß bie Wriefniit) mnihe 
liſcher und äſthetiſcher Hinfiht auf ‚ben Lefer nur abftofentioirdendönheninh 
find nichts -veftoweniger als ein ſchätzbares, geſchichtliches Materiul du beſcachten 
das für..die Kenntniß einer beftimmten Gpeche-unferer:politifchen Eutwieluug 
einen bedeutenden Werth. und vor ben Aufzeichnungen Varnhagens reenfaiie 
den Dorzus der Suverläffgteit voraus hat. u. ve ty SEIN VIE 
Ban 2 To zrbi ui Ing 

. nr Tut Duty 3slk ↄJuilo, 

Eine‘ ſehr dankenswerthe und nicht bioo auf bie —— ver eh 
noffen berechnete Gabe find die Aufſätze zur Engliſchen⸗Geſſchbhre. vom 
Reinhold Pauli. Sie fchließen fi zum Theil an frühere, ini biw! Breupb 
ſchen Jahrbüchern und in Sybel's Hiſtoriſcher Zeltſchrift verbffbatlichta⸗Arbe⸗ 
ten des Verfaſſers an, bie bier in einer mehr oder weniger veränderten! Geſtecli 
erfcheinen und mit einigen neuen Auffägen zu einem Cychıs von geſchichelichen 
Effays vereinigt find. Was diefe Darſtellungen in befenderer Wiſe wndyeldit 
net und ihnen den Anfprud auf ein allgemeines Itereffe.'fichert;) IR Lvos 
Allen die gefhmadvolle Form, in ber fie gefchrieben: ſind. Dar fie ſich uf 
einem ©ebiete bewegen, das der Berfafler als feine eigenfte Donsäkte betr ache 
ten darf, fo fließen ihm tie ftoffliben Quellen natürlich in. grüßter 'Reiuhliäytelt 
zu. Aber er verfteht es zugleih, wie wenig Andere, aus: der DRumtigfaltigs 
keit der gefcichtlichen Weberlieferung das Weſentliche und ‚Chargkteriftifugnngkt 
fondern und das Einzelne, in Raum oder. Zeit Getreunte: zu, rinem Arbent⸗ 
vollen und abgerundeten Bilde zu fammeln. Durch tie Geſchicklichkeit, mit ber 
kei diefer Auswahl verfahren ift, und durch ben künftleriſchen Siun, mit dem 
die Farben gemiſcht find, wird der Reiz und bie. Anfchaulichlelt der Darſtellung 
erhöht, während der Reichthum des cingeflreuten Details. und Die Birtfeiiigteis 
ber darin erhaltenen Gefidhtspunfte unb Bezüge ven meift biographiſchen: Bllketi 
einen allgemeineren, fulturgeichichtliheren Werth verleist, Dem: Inhalte rät 
vertbeilen ſich die Aufſätze auf Die verſchiedenſten Perioden ber. engliſchen Ges 
fhichte. Den Anfang madıt eine und in tie Zeiten der „abfterbenden Resnansiet 
nes Mittelalterd verfetsende Schilderung tes „Schwarzen Prinzen,“ deniSchtuß 
bildet eine Eharakteriftit des Prinzen Albert, die uns nicht unr VlePerſbuliche 
keit deſſelben und das Privatleben ber englifchen Königsfamilie näher milde, Feuk 
dern auch Über die politifche Stellung des Prinzgemahls und feinen: Einfingiauf 
bie StaatSangelegenbeiten ein intereflantes Licht verbreitet. „Bon ben azwiſchei⸗ 
liegenden Auffägen ift ein Theil („Oliver Cromwell,“ „Sohn. Milo uf. wid 
zu einer größeren Gruppe unter dem Titel „Capaliene umd Runpfäpfefiicere 
bunden. Unter ben übrigen find befonders „Beorge Canning“ und: ,Ihlanbyt; 
fo wie der Anffap über „König Richard“ zw erwähnen ,. ben: wir wegeni bei 
barin durchgeführten Parallele zwifchen ber geſchichtlichen Geſtalt det Könige 
unb zwifchen ber Shalefpeare’schen Auffaſſung en den- u Srennden an: * 
tikern bes Dichters empfehlen. . > „151 737 309) 
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um* Dos in dieſen Monat zuſammengetretene Concil, deſſen Eröffnung von 
after. Seiten mit fo großer Spannung erwartet worden iſt, but namentlich in 
Frankreich un in Deutfhland eine ſolche Menge von Publicatiouen hervorgeru⸗ 
few, daß es Saum noch möglich ift, Die auf tiefen Gegenſtand bezügliche Literatur 
gu:Aßeıfehen. Schon neulich iſt in dieſen Blättern auf eine ter beteutentfien 
wmiin den einfchlugenten katholiichen Edhriften, das ven ter Civilta cattolica 
bart verurtbeilte Buh von „Janus“ hingewieſen worten. Als jehr geeignet 
zur Orientirung Über die zum YAustrag kommenden Fragen und Deren eventuelle 
politifche Beteutung find die neuertings herausgegebenen O ffi,iellen Alten 
Räde zu vem nah Rom derufenen Oekumeniſchen Goncil zu bejeidy- 
wen, welche die Encyclica vom 8. Deceniber 1864, den Sylubus, cine Reihe 
nen apefteltfchen Seudſchreiben, tie Circulardepeſche des Zürften Hohenlohe nebſt 
der Merreichiſchen Antwortönote, die Münchener Öntachten, das Fuldaer Schrei⸗ 
ben: m. ſ. w., im Anhange auch die Soblenzer Yaienadrefie, ſowie Die darauf von 
Dem Erzbiſchof non Köln eriheilte Antwort enıhalteu. Unter ten von prole⸗ 
ſtantiſcher Seite veröffentlihten Werken vertient befenters eine Heine von 
8 Köhler verfaßte Brochüre erwähnt zu werten, weldye vor Kurzem unter 
dam Titel das allgemeine Eoncil und der Proteſtantiemus“ crjdier 
neu iR, An die befamute Schrift tes Herrn von Ketteler aufulipfend, fat ber 
Berfoffer zunächſt Die verausjichtlihen Reſultate des Coucils in's Auge. Nach 
der ganzen bisherigen Entwickelung der latholiſchen Kirche erſcheiut ihm das 
Dogma der päbftlihen Unfehlbarkeit, mag es nun von Coucil preclamirt wer⸗ 
ten der nicht, nur als eine nothwendige Conſcquenz, als ter legte Schritt zu 
ver noch fehlenten Krönung des Gebäudes. Diit der Aufrichtung Diejes Prin⸗ 
eips aber, in tem ſich die abjolute Herrſchaft ter Autoritat vollenden würde, 
würde auch die Kluft zwijchen der karhelifchen Kirche und der modernen Belt 
uud ihren Ideen zu einer unausfüllbaren gemacht, und ter Gegeuſatz zwiſchen 
Iefuitismus und Unglauben, zwijchen kirchlicher Intoleranz einerſeits und zwiſchen 
völliger Religionéloſigkeit antrerfeits in feiner ganzen Schroffheit befejtigt wer⸗ 
den. SDiefem unverſöhnlichen Gegenſatze gegenüber, der die religiöſe Zulunjt 
und damit bie Zukunft ter Menſchheit überhaupt bedreht, eiblickt der Veifaſſer 
gerabe in ter Vermittlung ded modernen Culturlebeus und des religiöien Ge⸗ 
vaufend die Aufgabe, tie ter Pıotejtantismug unferer Zuge zu erfüllen hat. 
Andemn derſelbe in das geiftige Yeben ter Zeit „wahrhaft inme:lich eingeht,“ Toll 
er die religiöje Weiterentwidelung mit ter allgemeinen Qulturentwidelung in 
Giullang jepen, alle Elemente, „tie wirklidy iu Dem evangeliſchen Bıoteftantiänng 
ihre geiftige Heimarh haben,“ zu ſammeln und innerlich, wie äußerlich zu einer 
„richtig arganifirten Gemeinſchaft“ zuſammen zu jajien juben. Tie vorlänfie 
gen Rahnıen Liefer Gemeinſchaft jindet Der Verfaſſer in ber Union, tag Prin» 
ap ihrer Organiſation in ter anf tem Grundſatze religiöſer Selbfiverantwor: 
tung rubenten evangeliihen Genwinte In politiſcher Hinſicht wird nicht eine 
mechaniſche Zrennung ber Kirche vom Staate befürwortet, aber tie Selbſtändig⸗ 
keit ter religiöjen Vebendgemeinfchaft gewahrt, im Gegenfag zu tem Bunte bes 


